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Vorwort. 


Wir beginnen mit dem Januar 1861 den XIX. Jahrgang der 
Annalen der Landwirtbichaft. Es iſt alfo Fein neues Unternehmen, 
mit dem wir bervertreten. Auch fol in ber Tendenz der Annalen 
nichts geändert werden, diefelben werben nach wie vor der Aufgabe 
treu bleiben, die ihnen von Anfang an dur das erite NRegulativ 
für das Landes» Defonomie-Gollegium vom 25. März 1842 gefeht 
ft. Allein es war, um der Grfüllung diefer Aufgabe in ihrem 
vollen Umfange näher zu treten, eine zeitgemäße Erweiterung und 
Umgeftaltung der Annalen ein längſt gefühltes Bedürfniß, welches 
der Herr Minifter für die Tandwirthichaftlihen Angelegenheiten wohl 
erfannte. Se. Ereellenz ſah fih daher veranlaft, einen von dem 
General- Sefretair bes Landes⸗Oekonomie-Collegiums zu dieſem 
Behufe audgearbeiteten Plan dem Lanbes-Defonomie-Bollegium in 
feiner legten Sigungs-Periode vorlegen zu laffen, und, nachdem der⸗ 
ſelbe dort beifällig aufgenommen worden war, mit einigen Modifi⸗ 
Tationen zu genehmigen. | 

Hieriber nun werben wir einige Worte an unfere geehrten Lejer 
zu richten haben. 

Die Annalen werden von Neujahr 1861 ab in Geftalt eines 
Haupt und eines Neben-Blatted erjcheinen. Das Hauptblatt, dem 
diejes Vorwort vorgebrudt iſt, behält jein biöheriges Format wie feinen 
bisherigen Umfang und wird, unter Ausfcheidung des Nachrichtlichen 
und alles Defien, was mehr einen vorübergehenden Werth bat, be- 
ftrebt fein, fi) mit einem möglihft aus Original⸗Artikeln beftehen- 
den Inhalt des Gediegendften auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
landwirthichaftlich-technifchen Erfahrung zu verjehen, während bası 
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jede Woche einen Bogen in Quart ftart erſcheinende Beiblatt außer 
ſelbftftändigen, im Allgemeinen aber kürzeren Artikeln den aus dem 
Hauptblatt ausſcheidenden Theil von Nachrichten, Korreſpondenzen 
u. ſ. w., fo wie Dasjenige aufnehmen wird, was den Tagesintereſſen 
näher ſteht ober jchnellerem Veralten ausgeſetzt ift. 

Näheres hierüber ift ſowohl in bem October-Hefte der Annalen 
von 1860, ©. 312 flgde, in ben betreffenden Verhandlungen des Lan- 
des. Defonomie-Collegiums, als auch in dem, in dem Kalender von 
Mengel und von Lengerke pro 1861, II. Theil, abgebruikten 
Artikel des Redacteurs der Annalen enthalten. 

Möchte es auf dem eingefchlagenen Wege gelingen, das in’s 
Auge genommene Ziel zu erreichen, nämlich die Annalen zu einem 
großen Gentral»Organ für die landwirthichaftlichen Interefſen ber 
Monarchie zu erheben, wie dies bem Wirkungsfreife des Landes» 
Defonomie-Sollegiums und feinerStellung zum Minifterium für bie 
Iandwirtbichaftlihen Angelegenheiten entiprechen würbe. 

Indem wir das Monats-Heft der Annalen pro Sanuar 1861 
ſchon jet erfcheinen Iafien und eine Nummer des Wochenblattes 
beifügen, beabfichtigen wir, dem geehrten Publikum eine Probe der 
beichlofjenen Veränderung zu geben und namentlid die Art und 
Weiſe deutlich zu machen, in welder wir das Gebiet ded Monats- 
und des Wocen-Blattes künftig zu trennen gedenken. 

Wir fügen die willlommene Kunde kinzu, daß die Herren Di- 
rectoren und Lehrer der preußiichen höheren laadwirtbichaftlichen 
Zehranitalten, den bei der Umgejtaltung und Erweiterung der Anna- 
len leitenden Grundfäßen ihre volle Anertennung ſchenkend, ohne 
Ausnahme fich gern bereit erklärt haben, nicht nur ihre Literarifche 
Thätigkeit Fünftig den Annalen vorzugsweile zu widmen, jonbern 
auch das nicht genug amzuerfennende Opfer bringen wollen, die 
eigenen bisher für Eldena, Poppelsdorf und Waldau herausgegebe- 
nen Blätter vom 1. Januar 1861 ab aufzugeben, jo dat wir mit 
vollem Rechte auf das Zitelblatt der Annalen fegen konnten: „unter 
Mitwirkung der fammtlichen höheren Lehranftalten der preußiſchen 
Monarchie.” 

Ebenſo hat der Verleger der Annalen, der auch der Verleger 
jener Blätter ift, nicht nur zu deren Aufgeben feine Zuftimmung er- 
theilt, fondern auch zu einem Arrangement in Betreff des ebenfalls 
yon ihm verlegten Pfluges von Pintus die Hand geboten, wonach 
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much dieſes Blatt vom 1. Januar 1861 ab zurücktritti und die darin 
bisher thätigen Kräfte und foldhe, die binzutreten wollen, ber fe 
wichtigen Iandwirtbichaftliden Maſchinenkunde in den Annalen eine, 
wie wir nicht zweifeln, befriedigende Bertretung fichern werben. 
Dabei beabfichtigen wir, nicht nur die bisher in ber landwirth⸗ 
iSaftlihen Literatur üblichen Maichinen - Stluftrationen fortzu⸗ 
feben, fondern auch ben Berfuh zu maden, nah und nad mit 
einer Reibe von praktiſchen, durch Zafeln erläuterten, Anwei- 
jungen zur Inftandjeßung, Behandlung und Reparirung ber ge 
braudlichiten landwirthſchaftlichen Mafchinen bervorzutreten, indem 
wir glauben, dadurch einem Bebürfniffe zu begegnen, welches noch 
dringender ift, als das, den Landwirth mit der immer größeren An- 
zahl nener Berbeflerungen und Erfindungen bekannt zu machen, für 
deren Gebrauch er oft noch nicht vorbereitet iſt. 

Die Namen der zahlreichen Mitarbeiter, die ihre Mitwirkung 
uns zugelagt haben, obwohl Namen vom beiten Klang, wollen wir 
nicht, wie ed fonft wohl geichieht, zu unferen Gunſten vorgreifend, 
aufzählen; denn es ift bekannt, daß damit noch Fein Mapftab für 
ben Werth eines. Blattes gewonnen wirb; allein wir richten am 
bie Drgane der periodifchen, insbeſondere auch der nicht eigentlich 
landwirthſchaftlichen Preſſe die freundliche Bitte, dazu beitragen zu 
wollen, daß befannt werde, was und mit welchen vermehrten Kräften 
die Annalen vom Sanuar 1861 an zu bieten fi bemühen wollen. 
Wir fchliegen die fernere Bitte an, die großen Schwierigkeiten des 
Unternehmens nicht zu unterfihäßen und es daber weder an fortbil. 
dender Kritif, noch an aufmuntender Nachficht fehlen zu lafſen. 

Um etwanigen Mißverſtändniſſen zu begegnen, bemerken wir 
noch Nachfolgendes: 

Die Annalen ſind Annalen der Landwirthſchaft in Preußen, 
und werden demgemäß zu redigiren fein; doch nicht fo, als 
ob die nichtpreußiiche, namentlih auch die fonftige deutjche 
- Zandwirthichaft, ferner die engliihe, franzöfiſche, beigiihe und 
jede fremde Landwirtbichaft, deren Fortſchritte ung nicht gleich- 
gültig bleiben können, ausgeſchlofſen fein follte. Dies ift auch bie: 
ber bekanntlich in den Annalen nicht der Fall geweien und würbe 
ebenfo zwedwidrig als unausführbar fein, heutzutage noch viel 
mehr ald früher; benn die Gemeinjamkeit aller Wiflenfchaft und 
Kultur, aud auf dem Iandwirthichaftlihen Gebiete, tritt zwifchen 
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allen Voͤlkerfamilien bes Welttheiles und darüber hinaus, deutlicher 
und nuhbringender denn je hervor. Aber der erite Rang, der größte 
Raum wird jelbftverftändlih, und vielleicht etwas ſchärfer wie bis⸗ 
ber, der preußiſchen Landwirthichaft gebühren, den Maßregeln und 
Grundfäßen, wonad der Staat zur Hebung berfelben beizutragen 
jucht, der Ihätigkeit und den Berathungen des Kandes-Defonomie- 
Collegiums, von dem dieſe Blätter ausgehen, den Intereffen und 
der Beitimmung der höheren Iandwirtbichaftlichen Lehranftalten und 
der Iandwirthichaftlichen Verſuchsſtationen, der dort gepflegten Lehre 
und Praris, dem Leben und Streben des reich gegliederten land» 
wirthichaftlichen Vereinsweſens in Preußen, von defien Ausbildung 
und immer Fräftigerer Entwidelung die größten Fortſchritte unferer 
Landwirthſchaft theild ſchon ausgegangen find, theils, jo hoffen wir 
zuverfichtlih, in immer frifcherer Wechjelwirfung mehr und mehr 
ausgehen werben. 

Die Xhätigkeit der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen, wie 
wir hier beiläufig einzufchalten uns erlauben, legt bis jeßt mehr im 
Dunkeln, als wünfchenswerth ift. Die vereinzelten Verſuche, Die 
vereinzelten Publikationen derſelben können keinen Nuten ftiften, 
der mit den darauf verwendeten Mitteln im richtigen Verhältnifie 
ftebt. In Rüdficht hierauf und bei dem erheblichen Snterefie, wel- 
ches der Staat an der möglichft günftigen Entwidelung des Berjuchs- 
weiens und der Nutzbarmachung der in ben Verfuchsitationen vor- 
zunehmenden Unterfuchungen haben muß, beichloß bekanntlich ber 
Herr Minifter für die Iandwirthfchaftlichen Angelegenheiten auf An- 
trag des Landes-Defonomie-Sollegiums die Errihtung einer Gentral- 
Sommiffion für die Iandwirthfchaftlihen Verfuhsanftalten, um da⸗ 
bin zu wirken, daß manche Arbeiten derjelben theils einheitlicher, 
und mehr ſich ergänzend vor fi gehen, theils durch regelmäßigere 
Dublifationen in einem beftimmten Organe dem Publifum zugäng- 
lich werden. 

Sollte, wie zu Hoffen, der angebeutete Zweck erreicht werden, 
jo find die Annalen zu diefem Organe erfehen. 

Was die Berüdfichtigung der landwirthſchaftlichen Zuftände und 
Fortſchritte des großen deutſchen Vaterlandes und des Auslandes 
angeht, fo find die zu einer zuverläſſigen Beſprechung derſelben 
nöthigen Derbindungen in und außerhalb Deutſchlands angelnüpft. 

In Betreff des Auslandes werden wir die Verfafler der zu 


5 


— — — — 


gebenden Mittheilungen in den verſchiedenen Ländern ſelbſt zu ge⸗ 
winnen trachten, weil nur Derjenige, welcher in der Mitte der land⸗ 
wirthſchaftlichen Erfahrungen und Beſtrebungen eines Landes ſteht, 
ein lebensvolles und wahres Bild derſelben liefern kann, welches 
noch ſo viel Studium und Lektüre der ausländiſchen Literatur nicht 
zu erſetzen vermöchte. Die Brücke zu unſeren Zuſtänden und Be 
dürfnifſen zu finden, wird Sache der Redaktion ſein. 

Was aber die deutiche Landwirthihaft angeht, — um aud) 
hierüber noch ein bejonbered Wort zu jagen — fo betrachten wir 
diejelbe als ebenſo untrennbar von ber preußifchen, wie die Aufgabe 
und die Geſchicke der preußiihen Monarchie von ber des Gejammt- 
Baterlandes. Dieje Untrennbarkeit jpricht fich vielleicht am meiften in 
ber Literatur aus. Wie wir nur ein Volk find, eine Sprade re- 
den, fo befigen wir zum Glück auch nur eine Literatur. 

Es werden die Annalen alſo feine Grenze finden noch fuchen, 
um bei der literarifchen Umfchau einen Unterfchied zu machen: die 
deutſche Iandwirthichaftliche Literatur in ihrem ganzen Umfange wird 
mit aller Aufmerffamfeit zu verfolgen, ihre Kenntniß dem Lefer zu 
vermitteln fein. Und auch den Xefer werden wir ja hoffentlich nicht 
nur in Preußen zu ſuchen haben. 

Es ift noch übrig, anzuführen, daß die heutige Landwirthichaft, 
ohne der Volkswirthſchaft und Statiſtik genügende Rechnung zu tra- 
gen, nach der Auffafjung der Redaktion nicht zeitgemäß in den An» 
nalen vertreten jein würde. 

Der geehrte Leſer wird nach dem Vorangeſchickten in den Stand 
gejegt jein, zu beurtbeilen, in welcher Weiſe und in welchem Um⸗ 
fange die Annalen in ihrer neuen Geſtalt die ihnen geſetzte Aufgabe 
zu löjen verfuden wollen. Das Rejultat läßt ſich nicht verbürgen, 
wohl aber Tann bie Redaktion verſprechen, mit dem reblichiten Willen 
alle Kräfte daran zu fegen, um nicht zu fehr hinter ihrer Aufgabe 
zurücdgubleiben. So viel ift indeflen ficher, daß auch die zahlreichen 
Landwirthe in Deutihland dem Unternehmen ihre Theilnahme und 
thätige Unterftügung ſchenken müflen, wenn der wohlgemeinte Ver: 
juch gelingen foll, in Preußen ein auf amtliche Quellen geftüßtes land⸗ 
wirthfchaftliches Bentral-Organ in's Leben zu rufen, fähig die land⸗ 
wirthichaftlihen Intereffen mit Erfolg zu vertreten und zu fördern. 

Und wahrlich! es ift wohl nöthig, daß eine foldhe Vertretung in er- 
höhterem Maße als bisher ftattfinde, eine von einem großen Gentrum 
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bewirkte Vermittelung dauernder geiſtiger Beziehungen zwiſchen 
ben nach der Natur ihrer Wohnſitze und Beſchäftigungen mehr, 
als gut ift, ifolirten Zandwirthe. Wenn man bei aller Anerkennung 
der Blüthe unferer Landwirthſchaft die Lage unſeres Grundbeſitzes 
etwas näher betrachtet, jo wird man im Vergleiche zu der Energie, 
mit welder die Interefien der Induſtrie fich Durch entiprechenbe 
Drgane geltend zu machen willen, wohl thun, von den Erfolge 
biefer Geltendmachung belehrt, auch die Mittel nicht zu vernachläj- 
figen, weldhe dazu dienen koͤnnen, die zeriplitterten Kräfte, bie in 
ber deutſchen Landwirthſchaft ſchlummern, zu vereinigen. 


Die Redaktion. 





I. 


Brühhädfel duch Selbflerhigung bereitet. 


Unter dem mit obiger Ueberſchrift gleidhlautenden Titel 
erihien im Anfange des verfloffenen Sahres eine Heine Schrift 
vom Oekonomie⸗Rath und Rittergutöbefiter Schwarz, worin 
berjelbe die Aufmerkſamkeit der Landwirthe auf die Vorzüge 
des Häderlingfutters, welches durch Befeuchtung zur Selbft= 
erbigung gebracht worden, zu lenken ſucht. Dieſe Futterbe⸗ 
reitung ift durchaus nicht neu, ſchon oft empfohlen, findet 
aber bis jebt feine große Berbreitung, obgleich doch daß 
Einbrühen des Autterd in Tochenden Waller, was bei der 
Bertheuerung ded Brennmateriald kaum mehr ausführbar ift, 
jonft in den Meinen Wirthſchaften mancher Gegenden für uns 
entbehrlich gehalten warb. 

Ob Schwarz's gewichtiges Wort von den Praktikern 
bereits vielfach beherzigt worden, darüber ift uns noch keine 
Kenntniß geworden. Wuͤnſchenswerth wäre es gewiß, wenn der 
Werth der empfohlenen Yutterbereitung durd einige kompa⸗ 
rative Fuͤtterungsverſuche außer Zweifel geſetzt würde; wir 
verlennen aber nicht, daB ſolche Verſuche, wenn fie entfchei- 
dend fein follen, nicht im Kleinen ausgeführt werden dürfen, 
und mühſam und nicht ohne Koften fein würden. Die Hoffe 
nung, DaB e3 der Chemie gelingen dürfte, audy über die 
Gedeihlichleit ded Brühfutters nähere Aufichlüffe zu geben, 
erregte den Wunſch, daß die Iandwirthichaftlidden Laborato- 
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rien ſich mit dieſer Trage beſchäftigen möchten. Die Verſuchs⸗ 
ſtation des landwirthſchaftlichen Provinzial⸗Vereins für Schle⸗ 
ſien zu Sda-Maria- Hütte und die Königl. ſtaats- und land⸗ 
wirthſchaftliche Akademie zu Eldena ſind dieſem Wunſche mit 
dankenswerther Bereitwilligkeit entgegengekommen, und wir 
dürfen nicht unterlaſſen, den betreffenden Herren Chemikern 
Bretſchneider und Profeſſor Trommer für die übernom⸗ 
mene Mühwaltung unſern Dank öffentlich auszuſprechen. Ihre 
Berichte laſſen wir hier folgen. 

Herr Bretſchneider berichtet: 

„Man verfuhr zur Herſtellung des Unterſuchungsmaterials 
nach Vorſchrift der vom Herrn Oekonomie-Rath Schwarz ver- 
faßten Broſchüre: 

„Brühhädiel, durch Selbfterhigung bereitet”, 
ließ jedoch die Kartoffeln vollftändig außer Betracht, weil ſich 
eine in allen ihren Xheilen fo gleihmäßige Miihung von Kare 
toffeln und Stroh im Großen nicht bewerfitelligen läßt, daß 
das Gemiſch zu den beabfichtigten Unterfuchungen tauglich er⸗ 
icheint, und weil die Kartoffeln hier unweſentlich erjcheinen, 
wo Die Veränderungen ded Strohes zu ermitteln waren. 

Zwölf Scheffel oder 84 Zollpfd. Heingefehnittenes Ger⸗ 
ftenftrob wurden am 27. Auguft Nachmittag 4 Uhr mit 189 
Zollpfd. Brunnenwafjer jo gleihmäßig ald nur irgend mög⸗ 
lich angefeuchtet, in der Art, daß man je 3 Schffl. Gerften- 
fiede mit 47,25 Pfd. Waſſer in einem neuen hölzernen Bottich 
übergoß und die Miſchung durd einen Arbeiter mit Händen 
und Armen jo lange bewerfftelligen ließ, bi auf dem Boden 
des Gefähed Feine Wafferfchicht mehr zu bemerken war. Die 
angefeuchtete Gerftenfiede wurde nun nad) und nad in einen 
vorn und oben offenen, 6 Fuß langen, 3 Fuß breiten und 
2,5 Fuß hohen hölzernen Kaften (Zutterraun) ausgeſchüttet 
und von einem andern Arbeiter mit Holzſchuhen feitgetreten. 
Man trug Sorge, dat das Hädjel auch au den Wandungen 
des Kaftend fcharf angetreten wurde, und erhielt jo eine 
Schicht, welde 6,5 Zoll hoch den Boden des Kaſtens bededte. 
Es wurde fogleich ein Thermometer (nach Celſius) einges 
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fenft und die Temperatur des Gemifcheg zu 15° C. beftinunt. 
Nach 24 Stunden zeigte dafjelbe 33° C., nad 48 Stunden 
40° C., nad 72 Stunden 40° C. Das Brühhäckſel hatte 
eine klebrige Beichaffenheit, eine dunflere Färbung angenom« 
men und wurde dem Vieh, 18 Kühen und einem Stier, nes 
ben zu Siede geſchnittenem Gerftenftrob vorgelegt. Lepteres 
wurde von ſämmtlichen Thieren den Brühhädfel vorgezogen. 
Gin Theil ded Brühhäckſels wurde zur Unterfuhung verwen» 
det. Die beobachtete, verhältnißmäßig niedrige Temperatur 
bewog mid, den Berfuh nochmals anzuftellen, jedoch mit der 
doppelten Quantität Siede. Am 3. September wurden dem: 
nad in der nämlichen Weiſe 24 Schffl. Gerftenfiede mit 378 
Pfund Brunnenwaffer angefeudhtet und das Gemiſch in dem 
vorher gereinigten Zutterraum wiederum eingetreten. Die Ans 
fangdtemperatur um 8 Uhr Morgend betrug 15° &., nad) 24 
Stunden zeigte dad Thermometer 20° C., nad 32 Stunden 
250 C., nad 48 Stunden 40° C., nad) 72 Stunden 40° E,, 
nad 76 Stunden 40°. Das Futter zeigte diefelben Eigen- 
haften, wie dad einige Tage vorher bereitete, e8 war kle⸗ 
brig, hatte eine dunflere Färbung angenommen und wurde 
dem Bieh neben Gerftenfiede vorgelegt. Sämmtlihe Thiere 
gaben wiederum dem Gerftenftrob den Vorzug und verzebrten 
das Brühhädijel erft dann, ala ihnen nichts als alu ges 
reicht wurbe. 

Sowohl die Mebrige Beichaffenheit ded der Selbiterhigung 
ausgeſetzten Strohes, wie die dunklere Zärbung defjelben, fers 
ner der eigenthüämliche, jedoch keineswegs geiftige Geruch lies 
Ben fließen, dab das Brühhädjel auch chemiſche Verände⸗ 
rungen erlitten habe. Um dieje zu ermitteln, mußte die Zus 
fammenfegung der Gerftenfiede mit der ded Brühhäckſels ver- 
glihen werden. Man ermittelte zunächft den Waffergehalt 
und den Gehalt an trodener Subftanz, und fand durd Aus: 
trodnen bei 110° C.: 


— —— — * — 


. im Brühgädiel 
im Stroh. Mr. J. Nr. II. 
Waſſer 13,34 75, os 74,28 


trodene Subftanz 


86, 66 24,07 25,71 
100,00 100,00 100,00 


Die trodene Subftanz wurde hierauf in das feinfte Puls 
ver verwandelt, welches nach gehöriger Milhung dad Mate- 
rial zur Unterfuhung Tieferte. Die waflerfreien Subftanzen 
zeigten fi) in 100 Theilen, wie folgt, zufammengefept: 


- Stroh. 
Unorganiiche Stoffe...» - » 7,80 
Bell u. wi ..... 0 ,s88 
Zelſ—fff 45,68 


Stidjtoffhaltige Beftandtheile . . 10,32 


Stidftofffreie Beftandtheile . . . 39,32 


100,00 


Brühhädiel. 
7,54 
0,93 

48,74 
‚10,69 
32,10 
100, 00 


— — 


Mit 400 Gewichtötheilen Falten deftillirten Waller behan⸗ 
delt, waren aus einem Gewichtstheil Stroh löslich 10,35 pE&t., 


aud einem Gewichtstheil Brühhädjel 11,54 pCt. 


Führt man die Zuſammenſetzung der trodenen waſſer⸗ 
freien Subftanz zurüd auf waſſerhaltiges Stroh, und redu⸗ 
cirt in gleicher Weife den Gehalt des Brübhädjeld auf jolches, 
welches 13,34 p&t. Waſſer enthält, jo rejultirt folgende Zus 


ſammenſetzung: 


Waſſer. 
Unorganiſche Beſtandtheile 
BEL ie aa 
Zellſtoff - - 2... 


Stroh. 


.. .13,% 
... 06% 
... 0, ⁊6 
... 39, 80 


Stickſtoffhaltige Beftandtheile . . 8,04 


Stiditofffreie Beftandtheile 


eöslich find in Taltem Wafler . . . 


2. 8011 
100,00 
8,97 





Brühhädfel, 

13,34 
6,53 
0,81 
42,4 
9,26 
27,82 
100,00 
9,98 


Dieſe Zufammenfegung lehrt, daß das Brühhäckſel weniger 
Aſchenbeſtandtheile und weniger ftidftofffreie Beftandtheile ent» 
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halt, als ein gleiches Gewicht Gerſtenſtroh von demfelben Waf- 
jergehalt, daß es etwas mehr Zett, mehr Zellſtoff, mehr ſtick⸗ 
ftoffhaltige Beftandtheile enthält, als dieſes. Es ift alſo zu 
ſchließen, daß fich die relativen Mengen der drei zulebt genann⸗ 
ten Beftandtheile in dem Grade erhöhen, ald ein Verluft an 
fiidftofffreien Beftandtheilen aus Afche eingetreten ift. Der Ver⸗ 
luft an Aichenbeftandtheilen beträgt 0,23 p&t., der an ftidftoffs 
freien Beitandtheilen 2,79 p&t., mithin 3,02 p&t. Die Summe 
des Fettes, des Zellſtoffs und der ftieljtoffhaltigen Beftandtheile 
im Stroh beträgt 49,2 p&t., die Summe diefer Stoffe im 
Brühhäckſel 52,51 p&t, mithin enthält das Brübhädfel davon 
mehr 3,02 p&t. Nach den Gleichungen 

49,9: 0,70 = 52,31; x 

49,29: 39,5 = 52,1: x 

49,39: 8,94 = 52,31 :x 
erhält man aber O, si p&t. Fett, 42,01 p&t. Zellftoff, 9,48 p&t. 
Hidftoffhaltige Beftandtheile, woraus ſich ergiebt, daß bei der 
Selbfterhigung des Strohes 2,79 p&t. fticitofffreie Beſtand⸗ 
theile aus 100 Stroh verloren gingen, daB eine Kleine Ge⸗ 
wichtömenge unorganijcher Beſtandtheile ausgewaſchen wurde, 
daß dagegen Fett und Zellitoff unverändert blieben, während 
ein kleiner Theil der ftidftoffhaltigen Verbindungen an der 
Zerfebung Theil genommen hat. Es wäre mithin der Verluſt 
an fticftofffreien Beftandtbheilen der Grund der veränderten 
Zufammenjegung ded Brühhäckſels und dieſer Verluft ändert 
natürlich das relative Verhältniß zwiſchen ſtickſtofffreien und 
ftickftoffhaltigen Beſtandtheilen. Während im Stroh das Ver⸗ 
hältniß 3,67:1 fidh ergiebt, ſtellt fih für das Brühhäckſel 
daffelbe 3,26:1. Ob Died zu Gunften der ftidftoffhaltigen Bes 
Handtheile abgeänderte Verhältniß von Einfluß ift auf den 


‚Effect des Futtermitteld, muß dahin gejtellt bleiben, dage⸗ 


gen ſcheint die im Brühhädjel vorhandene größere Quantität 
tößlicher, alſo affimilirbarer Stoffe Berüdfichtigung zu verdies 
nen, denn es ergiebt ſich, daß in 100 Theilen gerade 1 Theil 


mehr Tößliche Stoffe im Brühhädjel vorhanden find, als im 


Stroh. her auch dieler Vorzug wird geſchwächt — Diejeg 


1 p&t. wird auf 0,7 p&t. redueirt, — wenn man in Erwägung 
zieht, daB aus 100 Gewicdtötheilen Stroh nur 96,s8 PCt. 
Brühhäckſel gewonnen werden. 

Die klebrige Beichaffenheit des Brühhäckſels, die in bei— 
den Fällen beobachtet wurde, rührt von Dertrin ber, welches 
durch Gährung aus den Stärfemehl des Strohes gebildet 
wurde. Der wälferige Auszug des Brühhädjeld enthält die 
ganze Quantität diefed Körpers, deſſen Vorhandenſein ſich auf 
chemiſchem Wege ermitteln ließ.“ 





Der Bericht ded Herrn Trommer lautet: 

„Was zunächſt die Darftellung des Brühhädjeld jelbft an⸗ 
betrifft, jo geſchah dieſe ganz nach der Vorſchrift des Des 
fonomie-Ratbd Schwarz, welde derjelbe in einer Kleinen 
Schrift: „Brühhäckſel durch Selbiterhigung bereitet u. |. w.”, 
Bromberg 1859 bei Aronjohn, veröffentlicht hat. Zu dem 
Ende wurden 24 Schffl. Hädiel, größtentheild aus Haferftroh 
beftehend, mit 6 Duart Waffer pro Scheffel, folglich mit 
144 Quart im Ganzen, in einzelnen Quantitäten innig mit 
einander gemengt. 

Diefer fo ganz gleihmäßig befenchtete Hädfel wurde hier= 
auf in einen großen Bottich gebracht und dajelbft mäßig feft 
und gleichmäßig eingetreten, mit der Vorficht, daß eine Seite 
der Maffe frei blieb. Die Höhe der Hädtelichicht betrug 
2 Fuß 3 Zoll. 

Der Bottich felbft war im Borzimmer des Viehhauſes aufs 
geftellt worden. Die Temperatur diefed Rauned war SR, 
Diefe Temperatur hatte auch Anfangs dad Hädjel, ohne die- 
felbe binnen 12 Stunden verändert zu haben. Doch von da 
ab nahnr die Temperatur zu, und zwar. betrug fie in 24 
Stunden 12°, in 36 Stunden 17°, in 48 Stunden 23°, in 
60 Stunden 30°, in 72 Stunden 36°, in 84 Stunden 48— 
50°. In diefer Periode der Selbfterhigung des Häckſels, welche 
auch Herr Schwarz in jeiner erwähnten Schrift ald die zur 
Berfütterung deffelben geeignetfte bezeichnet, wurde dad Hädjel 
einer chemifchen Prüfung unterworfen. Hierbei fam es mir 
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zunächft darauf an, die Produkte ber Holzfaſer, welche fich 
während ber Gelbfterhbigung angeblich erzeugen jollen, quan» 
titativ nachzuweiſen. Beftehen nämlich diefelben in Dertrin 
(Gummi) und Zuder, wie in der Regel angenommen wird, 
und au von Herrn Schwarz in feiner Schrift vorausgeſetzt 
wird, jo find diejelben bekanntlich in Waſſer löslich, während 
dies bei der Holzfaſer nicht der Fall if. Es wird ſich daher 
dur eine einfache Digeftion des Brühhädjeld mit einer bes 
ftimmten Menge Waffer, unter gleichzeitiger Seftftellung einer 
beftimmten Temperatur, ein quantitativer Unterfchied der aufs 
gelöften Subitanzen in der digerirten Flüſſigkeit, verglichen 
mit einer ähnlichen Zlüffigkeit, gewonnen von dem nicht er 
bipten Hädjel, beraudftelen müffen. Zu dent Ende wurden 
genau abgewogene Mengen (200 Grammen) des Brühhädjels 
und ebenjo defjelben Häckſels, welches jedoch vor dem Eins 
bringen in den Bottich (folglih nur ald feuchtes Häckſel) eben 
\o lange in einem Gefäße bei Seite geftellt worden war, als 
die Erzeugung des wirflihen Brühhäckſels danerte (ohne daß 
fih aber diefer feuchte Häckſel erhigt oder ermärmt hatte), mit 
genau gewogenen Mengen reinen Wafjerd (500 Granımen ) 
bei 32° R. eine Stunde lang digerirt. 

Die nad Verlauf erwähnter Zeit durch Auspreffen und 
Siltration gewonnene Zlüffigfeit war in beiden Zällen dunkel⸗ 
braun gefärbt. Doch war die Farbe der Flüſſigkeit vom Brüh⸗ 
bädjel dunkler, ald die von bloß befeuchteten Häckſel. Die 
Reaction war bei beiden entſchieden eine alkaliſche, ftärfer 
bervortretend jedoch beim lebteren. Genau abgewogene Quan⸗ 
titäten diefer Flüffigkeiten. für fih in einem Wafjerbabe bis 
zur vollftändigen Trockne eingedampft, ergaben ein Quantum 
des Rückſtandes, welches im Vergleich zu dem abfoluten Trok⸗ 
fengehalt des angewandten Hädjeld in beiden Fällen nur um 
a4o differirte. Cine Reduction auf den wahren Trockenge⸗ 
balt des Häckſels war aber hier um jo nothwendiger, ald ja 
tehr leicht das Feuchtigkeitsquantum der beiden Häckſelſorten 
\hen von vorn herein ein verfchiedenes fein fonnte, minde⸗ 
ftend aber im Verlauf von 84 Stunden und unter den Vers 
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hältnifſen, denen beide ausgeſetzt waren, ein verſchiedenes wer⸗ 
den mußte. 

Die Quantität der aufgelöſten Subſtanzen betrug beim 
Brühhäckſel O,sı pCt., beim befeuchteten Häckſel O,83 pCt. 

Was aber die chemiſche Beſchaffenheit der aufgelöften 
Subftanzen anbetrifft, jo ergab die weitere Unterſuchung ber: 
jelben, daß bei beiden Hädjelforten weder Dertrin (Gummi), 
noch Zuder vorhanden waren. Es gelang mir nicht, vermit- 
telft der von mir entdedten Kupferprobe auch nur Spuren 
der genannten Subitanzen nachzuweiſen, obgleich auf dieſem 
Wege rodbood derſelben nod mit voller Sicherheit entdedt 
werden Tann. Cbenjo wenig fonnte mit Hülfe der Hefe eine 
weingeiftige Gährung in ben ertrahirten Flüſſigkeiten hervor» 
gebracht werben. 

Die durch Waſſer in obiger Weile aus den beiden Häck⸗ 
jelforten ertrahirten organiichen Subftangen, befitanden: 

1) aud einem eimweißartigen Stoffe, 

2) aus einem ®erbitoffe, 

3) aus einen Duantitäten eined Kohlehydrats, welches 
aber, wie ſchon erwähnt, weder Dertrin (Gummi), noch 
Zuder ift. Dafjelbe wird aud nicht durch Todblau ges 
färbt, woraus bervorgeht, dab ed nicht zu dem gewöhn- 
lihen Stärfemehl gehört. Alle übrigen Ericheinungen 
ſprechen dafür, daß diefe Subftanz zur Celluloſe gehört. 

Bon der Gegenwart der gerbeftoffartigen Subftanz im 
Safte der Hädfelforten überzeugt man fi) bald, wenn man 
demſelben eine Eijenchloridlöfung hinzuſetzt. Dieſe gerbftoff- 
artige Subftanz ift die Urſache der Färbung der ertrahirten 
Klüffigkeit des Hädield. Durch baſiſch⸗-eſſigſaures Bleioxyd 
wird diejelbe nebft der ftidjtoffhaltigen eiweißartigen Subftanz 
volftändig gefällt. Wenn man bierauf die Flüſſigkeit von 
dem Niederjchlage dur Filtration trennt und aus derjelben 
das überſchüſſige Bleioryd vermittelft phosphorſauren Natrond 
fällt und von neuem filtrirt, fo erhält man eine farbloje Hare 
Zlüffigfeit, in welder Dertrin, Zuder, Stärtemehl und 
Gellulofe aufgelöft geblieben find, voraudgejept, daB jolde 
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auch von vorn herein in der Flüffigleit zugegen waren. Sept 
man der Flüffigkeit eine Heine Quantität Aetznatron oder Aetz⸗ 
kali Hinzu und hierauf eine entipredhende Menge einer Auflö- 
fung von fchwefeljaurem Kupferoryd, daß dad Alkali vorwalte, 
fo löft fi} bei Gegenwart des Dertrind und des Zuderd dad 
anfänglich ausgeſchiedene Kupferoxydhydrat mit einer mehr 
oder weniger blauen Farbe wieder auf, nachdem dad Ganze 
gut umgeſchüttelt worden. Ift Celluloje oder auch Stärke— 
mehl vorhanden, jo bildet fi ein grüner oder bläulicher Nies 
derichlag, der ſich nicht wieder auflöft und beim Erwärmen 
auch nit Ihwarz wird. 

Die blaue Loͤſung aber, die, im Zal ein Niederichlag 
gleichzeitig bleiben jollte, am beften von diefem durd Siltra- 
tion gefchieden wird, verändert beim Erwärmen ihre blaue 
Garbe, fie wird roth oder orange, jobald die Eleinften Men- 
gen von Zuder und Dertrin zugegen find. — 

In den erwähnten ertrahirten Flüſſigkeiten des Brühhäck— 
ſels ſowohl, al8 auch des bloß befeuchteten Hädjeld Tonnte 
auf dem eben bejchriebenen Wege nur ein Niederichlag beob- 
achtet werden, welder, nad) allen übrigen Ericheinungen zu 
urtbeilen, aus Celluloſe und Kupferorydhydrat beftand. — 

Obgleich durch dieſe Unterſuchung weder ein qualitativer, 
noch ein erheblicher quantitativer Unterſchied zwiſchen dem nach 
der Schwarz'ſchen Methode bereiteten Brühhäckſel und dem 
bloß befeuchteten Häckſel nachweisbar war, und die Voraus: 
jepung einer Bildung von Dertrin (Gummi) und Zuder beim 
durch Selbfterhigung bereiteten Brühhäckſel unbegründet bleibt, 
jo fonnte ed doch leicht möglich fein, dab das gefundene Re—⸗ 
fultat, namentlih dad Duantum der aufgelöiten Stoffe, eine 
Zolge der Befeuchtung war und ein befeuchteted (natürlich in 
obiger Art bereiteted) Hädjel einen Vorzug vor einem trode: 
nen Hädjel verdiene. — Aus diefem Grunde unterwarf ich 
diejelbe Sorte Häckſel, weldhe zu genannten Verjuchen gedient 
hatte, an und für ſich einer gleichen Digeftion. Ich erbielt 
eine Flüſſigkeit, welche zwar weit weniger gefärbt war, deren 
Gehalt an löslihen Beitandtheilen auf trodenen Hädjel bes 
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rechnet aber ein größerer war, als bei den anderen Häckſel⸗ 
forten. Die Duantität der aufgelöften Beitandtheile betrug 
in dieſem Falle 1,29 &t., die Flüffigfeit felbft reagirte ſchwach 
fauer und enthielt Spuren von Dertrin und Zuder. Auf 
dieſe legtere Erfcheinung ift indeffen fein großed Gewicht zu 
legen, da ed unmöglidy ift, das Häckſel ftetd frei von jedem 
Körnerrüditand zu erhalten. Dergleihen Rüdftände geben 

aber ſogleich eine Reaction auf Zuder und Dertrin. — ; 

Ein anderer Berfuh, den ich außerdem noch anitellte, 
beftand darin, dab ich von dem trodenen Hädfel eine paf- 
fende Duantität anftatt bei 32° R. nahe bei der Kochhitze 
des Waſſers ebenfalld eine Stunde lang digerirte. Nachdem 
das verdampfte Wafler genau wieder erjeht worden war, bes 
trug in der erhaltenen Ylüffigkeit die Maffe der aufgelöften 
Subftanzen, auf trodenes Hädjel berechnet, 1,51 p&t., wobei 
ftet3 geringe Mengen von Dertrin und Zuder vorhanden was 
ren. Auch diefe Flüffigfeit reagirte fauer. Sie war weit in- 
tenfiver gefärbt als die vorige. 

Darf man ed daher wagen, aus den mit Hülfe der Che: 
mie bier gemachten Beobachtungen einen Schluß zu ziehen, 
jo bat da8 fogenannte, nach der Schwarz'ſchen Methode bes 
reitete Brühhädjel an und für fih durchaus feinen Vorzug 
por den gemöhnlichen Häckſel. Im Gegentheil, die Zerfegung, 
welche das Hädfel durch Gelbfterhigung erleidet, ift ftet8 mit 
der Bildung von freiem Ammoniak verbunden, welde mit 
Hülfe der befannten Methoden jehr leicht nachgewieſen wer- 
den kann. Eine derartige Zerfegung Tann aber unmöglich 
als eine für die Ernährung der Thiere vortheilhafte betrach- 
tet werden. 

Ih babe mich daher auch nie von der Gegenwart eined 
aromatiſchen Geruchs, welchen angeblich dergleihen Brüh— 
häckſel beſitzen ſoll, überzeugen können. Man vergeſſe hier⸗ 
bei aber nicht, dab die Verhältniſſe ganz anderer Art wer: 
den, wenn mit dem Hädjel zerfleinerte Hadfrüchte, wie Run- 
fein, Rüben u. |. w. gemengt find. — Es muß freilich dahin 
geftellt bleiben, ob das von mir beobadıtete Ammoniak auf 
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Nnfoften ber im Haͤckſel vorhandenen eiweißartigen Subftanz, 
oder der parafitiichen Gebilde, nämlich des Roftes, von wel⸗ 
dem dad zu dieſen Verſuchen verwendete Stroh nit frei 
war, entitanden iſt. Im Mebrigen dürfen und die bier mit- 
getheilten Thatſachen nod) keinesweges allein die Weberzeu- 
gung aufdringen, ald enthalte dad durch Selbiterhigung er- 
zeugte Brühhäckſel auch in der That die Holzfafer in feinem 
befjer ajfimilirbareren Zuftande, als dad gewöhnliche Hädiel. 
Denn eine für die Verdauung pafiende und vortheilbafte Auf: 
Ihließung der Holzfajer braudyt nicht ſogleich In einer Loͤs⸗ 
lichkeit derjelben in Wafler oder in einer Umgeftaltung in 
Dertrin und Zucker geindht zu werden. Hierüber fann aber 
nur der unmittelbare Nähreffect entſcheiden.“ 





Diele legten Worte Trommer's treffen wahrſcheinlich 
den Kern der Sache. Unbeftritten ifi ed ja, dab die meiften 
Speifen gekocht den Menſchen beffer als im rohen Zuftande 
befommen, und auch da findet die Chemie vielleicht Teine we⸗ 
jentlih nenen Berbindungen der Grundftoffe durd das Ko⸗ 
hen. Die praktiſchen Erfahrungen werden in Betreff des Wer⸗ 
thes des Brühfutterd die entfcheidenden bleiben; ob aber die 
Chemie und nicht fehr werthuolle Aufſchlüſſe über dad zwed- 
mäßigere Verfahren bei der Bereitung geben könnte, ſcheint 
und durch die vorliegenden Verſuche nody nicht widerlegt, dies 
jelben führen vielmehr zu einigen Bemerkungen hin. 

So hat Trommer in dem aus dem Häderling ertra« 
birten Wafler einen Gerbftoff wahrgenommen, der Bret- 
Ihneider nit aufgeftoßen ift; jener wandte aber Hafer: 
ftrob, diefer Gerftenftrohb an. Trommer gelang die Selbft 
erbigung der Maſſe durch Anfeuchtung bi8 auf 50°; er gab 
aber auf den Sceffel Häderling nur 6 Quart Waffer, ließ 
ihn nur mäßig fettreten, wie e8 Schwarz empftehlt, und 
Ihichtete Die Maffe 2 Fuß 3 Zoll hoch auf; Bretichneider 
verwandte auf den Scheffel Häderling beiläufig 8 Duart Waſ⸗ 
jer, erhielt bei dem erften Verſuch eine Schicht von nur 64 

Han. d. Landw. Bd. XXVI. 2 
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Zoll Hoͤhe, bei dem zweiten aljo wohl von 13 Zoll, lieh die 
Mafie anicheinlich fehr feſt einftampfen und erzeugte nur eine 
Wärme von 40°. Daß fefte Eintreten oder Stampfen, wel« 
bed Schwarz verwirft, ift vielleicht auch die Urſache einer 
ungünftigeren, dem Viehe widrigen Zerjegung geweien. Der 
von den Praktikern beobachtete, in dem vorliegenden beiden 
Verſuchen nicht bemerkbar gewordene aromatische Gerud) bleibt 
unerflärt. Trommer bezeichnet die vielleicht erzeugte Ent⸗ 
weidhung von Ammoniak als einen Berluft für die Nährkraft 
bes Futters. 

So bleibt noch eine ganze Reihe von Fragen in diefem 
Capitel unerledigt, deren Beantwortung der Beachtung der 
chemiſchen Berfuchsftationen nicht unwerth fein dürfte. Daß 
immer aber die praftiichen Erfahrungen über den Werth ded 
erhitzten Brühfutters den eigentlichen Ausſchlag geben müſſen, 
haben wir vorangeſchickt. Es ſei und daher geftattet*), einige 
einichlagende Bemerkungen anzuſchließen, welche in der Ges 





*) Wir erlauben uns bei diefer Gelegenheit auch auf die mit diefem 
Begenftande ſich befchäftigenden Verhandlungen der General: Berfammlung 
der k. k. mährifchsfchlefifchen Befellfchaft vom 28. December 1859 hinzu⸗ 
weifen und theilen aus den Mittheilnngen biefer Geſellſchaſt Nr. 14 de 
1860 Nachſtehendes mit: 

„Die Gaͤhr⸗ oder Higfütterung fcheint mir die geeignetſte Methode zu 
fein, um die wenigen im Strohe vom Wintergetreide vorhandenen ldolichen 
Nährftoffe moͤglichſt vollfländig auszunüßen, und beshalb machte Ich mit 
600 Stüd alten Hammeln im Winter 1854 einen Verſuch. 

Ich ließ nämlich für alle 600 Stuͤck Schafe täglich 10 Centner Rüben 
(Beta vulgaris) auf der Bentall’fchen Mußmaſchine zu Muß verarbeiten 
und die Maffe mit & Gtr. Strohhädfel oder 3 Etr. Spreu tüchtig abmi⸗ 
fen, und Überbies mit Wafler anfeuchten. Sodann wurbe die Maſſe in 
einen zerlegbaren Kaften Teicht eingetreten und, nachdem bie Seitenwände 
abgenommen, durch 36 bis 48 Stunden der Selbfterhigung überlaſſen. Waͤh⸗ 
rend diefes Zeitraumes erreichte das Mengefutter gewöhnlich eine Tempe: 
ratur von + 30 bie 36° R. 

Morgens erhielten die Schafe 3 Etr. Stroh vom Sommergetreibe, zu 
Mittag das befagte Brühfutter und Abends 6 Etr. Rapsſtroh, wovon je 
doch die flärkfien Stengel unverzehrt blieben. 

Beim Beginne biefer Fütterungsart (20. December 1858) ließ Ich 10 
Stück bezeichnen, abwägen und die Abwägung bie zum 10. März 1859 
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neral-Berfammlung des ſächſiſchen EentralsBereind zu Naum- 
burg am 29. Mai d. J. gemacht wurden und in den durch 
dad Auguft» und September-Heft der Zeitjchrift des gedadı- 
ten GentralsBereind wiedergegebenen Verhandlungen veräffent- 


viermal wiederholen. Die erfle Abwage ergab ein Durchſchnittsgewicht von 
80, Bft. pr. Stüd, die legte dagegen nur 79,7 Pfd. 

Die Thiere nahmen das Brühfutter den ganzen Winter hindurch gleich 
gut an; der Geſundheitszuſtand ließ nichts zu wünfden übrig, und bei ber 
Schur gaben fie daſſelbe Refultat wie die Hammel auf dem zweiten Hofe, 
welche in berfelben Zeit täglich 1,5 Pfd. Heu und ebenſo viel Stroh er- 
halten haben, dabei im Brühjahre, faft bis zur Schur, eine fehr üppige 
Weide Hatten. Ih fah mich denn andy veranlaßt, im laufenden Winter 
diefe Futtermethode bei einer gleichen Anzahl Hammel nicht nur beizube- 
halten, fonbern auch auf eine Mutterheerbe auszudehnen. 

Bei der Zutterbereitung babe ich folgendes Verfahren eingehalten. Im 
Schafſtalle Habe ich einen Flaͤchenraum von 9 Quadrat Klaftern pflaftern 
laffen; auf demfelben befinden fi 3 freiſtehende Kaſten, deren jeder 2 Fuß 
breit und 5 Fuß lang if, bie Höhe richtet fich nach dem Bedarf. Die vier 
Etanpfäulen eines jeden Kaftens find im Boden und an der Dede befe 
figt, die Wände find jedoch abnehmbar. Auf dem gepflafterten Raume 
vor dem Kaflen wird das Futter gemifcht, angefeuchtet, dann mittelft Schau⸗ 
feln in den Kaften gebracht und darin ziemlich feflgetreten. If diefe Ar- 
beit beendet, dann werben die hölzernen Seitenwände abgenommen, damit 
die Luft von allen Seiten in den Butterflod eindringen köͤnne. Nach 36 
bis 48 Stunden Kat, wie bereits gefagt, die Gaͤhrung den erforderlichen 
Grad erreicht. Es wird fodann zur Bertheilung bes Futters gefchritten, nnd 
bis dieſe beendet if, hat auch bie Hitze nachgelaffen. 

Je beffer die Rüben zerkleinert werben, deſto wohlſchmeckender wirb 
das Zutter. Ich glaube, daß dies am beften mit der Bentall'ſchen Muß- 
maſchine erreicht wird. Diefe Mafchine kann ich taher nicht genug em: 
pfehlen; fie if überall unentbehrlih, wo Knollengewächſe, fei es nun für 
Schafe oder für Rindvieh, gefuttert werben. 

Sch bin der Meinung, daß diefe Butterzubereitungsweife fi) vorzüg- 
li zur beſſern Verwerthung von allerlei Drefchabfällen und Strohhaͤckſel 
eignet, bie für fi allein den Schafen nicht fehr behagen, aber fo zube⸗ 
reitet dennoch ein fehr werthvelles und belichtes Butter abgeben. 

Ich habe in diefem Winter auch einen Verſuch mit eingefäuerten Rü- 
benblättern ins Werk gefeht, die ich der Futtermaſſe vor ver Gährung beis 
wifchen laffe; dagegen wird nur 1 Pfr. Rübe pr. Kopf verabreicht. Bis 
jegt merke ich nur, daß die Schafe vor allem Andern die Rübenblätter aufe 
ſuchen. Die Zeit iR jedoch noch zu kurz, um ſchon andere Wahrnehmun⸗ 
gen gemacht zu haben. (ge) Queiß, 

Gutsinſpector in Joslowitz.“ 
2* 
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licht find. Die Shwarz’ihe Methode kommt dabei jpeciell 
allerdings nidht in Betracht, allein es ift von Intereſſe, zu 
beobadten, daB zwei verichiedene Auffaffungen über die Wir- 
tungen des ſelbſterhitzten Futters überhaupt vertreten waren. 
Herr Amtmann Bodenftein-Nedlig gab an, fein Vieh 
erhalte ungegohrene8 Autter, und zwar geben nad feinen 
Srfahrungen 9 Pfb. gegohrenen Häckſels dafjelbe Refultat wie 
12 Pfd. ungegohrenen Hädield; die Gefahr der Schimmelbil« 
dung fei gering anzuſchlagen und jelbit bei warmem Wetter 


zu vermeiden, wenn man die Vorſichtsmaßregel beobachte, die - 


Gährung nur 2 Tage dauern zu laffen; überhaupt habe er 
während der 7 Sahre, feitdem er diefe Fütterung anmwende, 
weder bei älterem nod bei Aufzuchtövieh, dem ebenfalld dies 
Zutter gereicht werde, einen Nachtheil wahrgenommen; die 
Lungenfeuche habe fein Vieh zwar aud betroffen, er Tönne 
fie aber nicht ald eine Folge der Brübfütterung betrachten, 
fei vielmehr überzeugt, daß diefe Krankheit eingefchleppt und 
durch Anſteckung weiter verbreitet fei. 

Herr Amtsrath Kleemann:Ebeleben hielt dagegen 
die leichte Schimmelbildung bei dem gegohrenen Futter für 
jehr bedentlih und im Sommer dafjelbe deshalb für nachthei= 
lig; auch glaubte er, daß hierdurch Milch und Futter ab— 
Ihmedend werden, und wollte nur eine Ausnahme zugeftehen, 
nämlich richtig geleitete Schrotgährung. Ebenfo ſprachen ſich 
gegen das felbiterhite Futter die Herren Amtmanı Schel— 
ler-Lindorf und Rittergutöbefiter Weide-Nienfelde ang, 
indem erfterer insbeſondere hervorhob, dab bei dem gegoh— 
renen Futter (ohne Unterjhied, ob es felbfterhitted oder 
nicht) dem Vieh dad Kauen zu fehr eripart, alſo aud die 
nöthige Speidhelabjonderung und die Vermifchung des Spei- 
chels mit dem Futter vermindert werde; während lebterer die 
Erfahrung gemacht haben wollte, daß durch Verabreichung felbit- 
erhitzten Futters Lungenfeuche erzeugt und befördert werde, 
weil auch bei der größten Sorgfalt die Schimmelbildung bei 
der Benugung ſolchen Zutterd nicht zu vermeiden ſei, mithin 
ber Nachtheil defjelben für die Gejundheit größer fein dürfte, 
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als der durch die Selbfterhitzung des Futters gewonnene hoͤ⸗ 
here Naͤhr⸗Effect. 

Herr H. von Nathuſius⸗Hundisburg endlich, deffen 
anerlannte Autorität die Mittheilung feiner Meinung befonders 
werthvoll erfcheinen laßt, ftellte folgende Anficht auf: 

„Es müßten die verjchiedenen Zwede der Viehhaltung 
bei diefer Frage ftrenger getrennt werden. Die Berabreihung 
von Brüh⸗ oder gegohrenem Futter Tönne zum Zwede der 
Maftung wie der Milchnutzung von Vortheil fein; bei der 
Aufzucht dagegen fei ed im Allgemeinen beifer, das Zutter 
im natürlichen Zuftande zu geben, da feiner Anficht nach bei 
der vorerwähnten Methode auf die Dauer die Sonftitution 
der Thiere ſchwächer werde und die Nachzucht nicht in dem 
Maaße gedeihlidy jei, wie bei dem Yutter im natürlichen Zu- 
ftande.” 

&8 werde, fügte er fpäter hinzu, dabei natürlich daranf an⸗ 
fommen, wie ſich die Sache im Laufe der folgenden Gene- 
rationen geftalte; er habe bei der Aufzucht mit diejer Sutter: 
methode früher ungünftige Erfahrungen gemadht. 

Man fieht, wie vielfeitige Gefichtöpunfte in Betracht 
fommen. 

Möchten auch die Praktifer anderer Provinzen ihre Erfah⸗ 
rungen in Betreff dieſer Frage beizubringen nicht unterlafjen 
und Praktiker mit Chemikern wetteifern, um wie die richtige 
Zuttermifchung jo auch die richtige Zutterbereitung unter 
Unterſcheidung der verichiedenen Zmwede mehr und mehr zu 
Mären. 


Il. 


Das NRefultat des Arctienunternehmens zur Einfüb: 
rung von Rindern der Shorthorn:Nace aus Eng: 
land in die Provinz Preußen im Jahre 1860. 
(Hierzu die Abbildungen des Athelstan und ber Countess 2nd.) 


Meber die Eigenfchaften und Vorzüge ber verbeiferten 
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Shorthorn⸗Race, die dem Züchtertalente Charled Colling's 
Entſtehung verdankt, weitere Mittheilungen zu machen, dürfte 
nach den gründlichen und vortrefflichen Arbeiten, welche wir 
darüber beſitzen, überflüſſig erſcheinen, da doch nur Bekann⸗ 
tes wiederholt werben könnte. Die Abhandlungen der Eng- 
länder David Low, William Douatt, Henry GStef- 
fens, zum Theil in deutichen Ueberjegungen verbreitet, fowie 
die verdienftwollen Arbeiten von Rau und von Nathufins 
behandeln den Gegenftand ſo erjchöpfend, daB der aus eiges 
ner Anſchauung und Erfahrung mit den Eigenthümlichkeiten 
diefer Race nicht befannte Landwirth daraus vollftändige In- 
formation ſchoͤpfen, der deutiche Shorthorn-Züchter aber darin 
eine befeftigende Beftätigung feiner Grundjäge und Erfahrun- 
gen finden kann. Es iſt erfreulih, daß ſolche eigene Erfah— 
rungen über die neue Race fi auch in unjerem Vaterlande 
mehr und mehr feititellen, nachdem von einzelnen Landwirthen 
und genoſſenſchaftlichen Gorporationen in jüngiter Zeit An- 
fänge mit der Einführung von Shorthornd aus England ges 
macht worden find. 

Ale Nachrichten, welche uns über dad Schickſal und die 
Erfolge diefer Unternehmungen zugehen, find im hohen Grabe 
aufmunternd für die Sache der Shorthorn- Zudt: fie beftä- 
tigen wohl durchweg, daß ſich unter entwidelteren wirthichaft- 
lichen Berhältnifien und dort, wo der Markt nicht einfeitig 
nur eine, fondern verichiedene werthvolle Eigenſchaften des 
Rindes miteinander verbunden bei Beurtheilung der Zwed: 
mäßigfeit der Race in Betracht zu ziehen gebietet, fein ans 
dered Blut fi) mit der Shorthorn-Race meffen kann. Nach— 
dem diefe Heberzeugung fich mehr und mehr Bahn gebrochen 
bat, dürfen wir hoffen, daß die Einführung von Shorthorn- 
Rindern aus England häufiger und in umfängliderem Maaße 
in's Werk gejegt werden wird, als es biöher der Fall war, 
jo daß wir in dieſer Beziehung nicht länger hinter den An- 
forderungen der Zeit zurüdbleiben, und nicht von anderen Län- 
bern überflügeln Iaffen werden. Die engliihen Golonien, 
Amerika, Frankreich, Belgien find und mit rühmlihem Beis 





ſpiele vorangegangen, hoffen wir, daß Deutſchland fich jeht 
mit ähnlihem Gifer an den Beftrebungen betheiligen wird, 
durch Shorthorn⸗Blut die heimiſchen Rindvieh⸗Racen zu ver- 
edeln und bie Rentabilität der Rindviehzucht zu erhöhen. 
Unter ben Provinzen des Preußiſchen Staates gebührt 
wohl der Provinz Preußen ber Vorzug, am früheften auf 
Einführung von Shorthorn-Blut Bedacht genommen zu haben. 
Schon im Anfange diefes Jahrhunderts kamen namhafte Trans⸗ 
porte von Vorkihires Vieh nad Oſtpreußen; fpäter in ben 
1840er Jahren wurde auf Beranftaltung des landwirthſchaft⸗ 
lichen Gentralvereins für Litthauen eine Heerde fehr f&höner 
Shorihornd eingeführt. Irren wir nicht, fo find es vornäm- 
lich Die vortrefflihen Stämme der Amtsräthe von Schön in 
Kleinhof⸗Tapiau und Kosmad in Althof-Memel, welde 
durch Benupung von Zuchthieren diefes Transports ihre jedige 
Ausbildung und hervorragende Stellung erreichten. 
Demnächſt gelangte ein zweiter Transport im Herbſt 1857 
nad Weftpreußen, nachdem ſich auf Anregung bed Herrn 
Geysmer-Wogenab und durch Vermittelung bed dortigen 
landwirthſchaftlichen Gentralvereind ein Aetienverein für den 
Zwed der Sinführung von Shorthorn-Vieh gebildet hatte. 
Aus den importirten Tieren entnahm der eben genannte Herr 
Geysmer ſeinen jeyigen Stamm, über deſſen Erträge ber» 
jelbe mehrfältig im öffentlichen Blättern berichtet hat. Nicht 
nnerwähnt darf bleiben, daß die Kreuzung zwiſchen Shorthorn⸗ 
Bullen und Danziger Nieberungstühen, die bald nad) der m 
Dirſchau erfolgten Auction der importirten Thiere da und dort 
verſuchſweiſe eingeleitet wurbe, überraſchend günftige Ergeb- 
miffe geliefert hat, ganz beſonders auch bei dem, dem land» 
wirthſchaftlichen Publikum als glüdlihen Thierzüchter rühm- 
Hchft befannten Herrn Arnolb-Dfterwied. Heber den brit- 
ten Trandport, der im Frühjahr d. I. nad Dftpreußen kam, 
folt im Folgenden ausführlicher berichtet werden. Wir gehen 
dabei von der Anficht ans, dab den Leitern neuer Unterneh⸗ 
mungen für den gleichen Zweck nichts erwünſchter fein Tann, 
als mit den Einzelnheiten einer ſolchen Beranftaltung und 
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ihres Schlußergebniſſes möglichft genau bekannt zu werben. 
Sit es auch felbftveritändlih, dab jeder neue Einkauf und 
Zrandport wieder fein Bejondered im Gefolge haben wird, 
daß auf den verfchiedenften, Durch die Umftände gebotenen 
Wegen daffelbe Ziel zu erreichen möglich ift und niemals eine 
Unternehmung genau der andern gleichen kann, fo wird da⸗ 
durch unjered Erachtens der Werth eines zuverläffigen Mate: 
rials, den Ergebniſſen einer Einzel⸗ Unternehmung entnom⸗ 
men, nicht geringer, da auf dieſem Wege feftere Sätze für 
Boranjchläge, beachtenswerthere Winke für dieſe oder fene 
mit dem Einkauf und dem Import verknüpfte Maaßnahmen 
gewonnen werden, als fie bis jegt zu Gebote ftanden. Das 
von deutſchen Züchhtern oder Actiengejellihaften eingejchlagene 
Berfahren beim Einkauf und Transport ded Viehes, die Be- 
zugöquellen und Kojten defjelben wurden jelten allgemein be- 
kannt, die Erfahrungen, welche oft mit großen Opfern erfauft 
waren, blieben dem großen landwirtbichaftlichen Publikum 
verfchloffen. 

Sp wenig Werth die folgenden Angaben nun aud für 
den haben Tönnen, der fi} bei dem Bezug von Shorthorn- 
Vieh zuverläjfiger Verbindungen, reeller Sommilfionaire in 
England erfreut, die ihm eine Garantie bieten, daß er ftets 
zur Zufriedenheit bedient werden wird, jo belangreich dürften 
fie für Gejellfchaften fein, die zu dem Zwed gegründet wer- 
den, Shorthorn-Bieh aus England einzuführen, und zwar 
unter Modalitäten, die dem fogleich zu Ichildernden ähnlich find. 

In der Sibung ded Oſtpreußiſchen landwirthſchaftlichen 
Sentralvereind am 15. Detober 1859 wurde die Einführung 
von Shorthorn-Vieh durch Vermittelung eines für dieſen Zwed 
zu gründenden Actienvereind und zugleich beichloffen, daß der 
Gentral-Berein fi dabei mit einem Capital von 2000 Thlen. 
betheiligen ſolle. Es wurde fofort eine aus 5 Mitgliedern 
beftehbende Commiſſion zur jelbitftändigen Ausführung des Be- 
Ichluffes ernannt, melde, um den Umfang des im Frühjahr 
1860 beabfichtigten Einkaufs überjehen zu können, zunächſt 
zur Ausgabe yon Actien jhritt, Der Plan für die Veran⸗ 
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Nachdem in kurzer Zeit eine namhafte Summe Actien 
(eirca 600) gezeichnet waren, wurde von der Commifſion ein 
Deputirter ded ActiensBereind ernannt, der den Auftrag er- 
hielt, fi) mit dem Rittergutöbefiper Herrn Dr. von Bun— 
fen, welder fih damals in England aufbielt, in Verbindung 
zu ſetzen und von deſſen freundlichit zugefagter Hülfe bei Er- 
mittelung der beiten Quellen für den Einkauf guter Thiere 
Gebraud zu machen. Der Deputirte, Herr ©. Papendied 
in Palmburg, welcher für diefe Reife ein Pauſchquantum von 
250 Thalern and Bereindmitteln empfing, langte am 13. Ja⸗ 
nnar d. J. in London an. Der folgende Auszug aus feinem, 
der Commiſſion erftattelen Bericht über den Verlauf feiner 
Thätigfeit in England für die vorliegenden Zwede dürfte nicht 
ohne Intereſſe fein. 

„Herr Dr. von Bunfen bat fi meiner mit großer 
Sreunblichfeit angenommen und mich, wie ich nach weiterer 
Drientirung erfennen muß, an die beiten Ouellen zum Vieh⸗ 
ankauf gewieſen. Wenn das Actien-Unternehmen tro ber 
hohen Breife der Shorthornd in's Werf geſetzt werben follte, 
fo hätte der Verein ed dem genannten Herrn zu verdanken, 
dat immer noch verhältnigmäßig billig gute und ſchöne Thiere 
eingeführt werden, da ich ohne feine Vermittelung an die mir 
gewiejenen Duellen wohl nicht gelangt wäre. Ich für meine 
Perſon kann es Herrnvon Bunfen nicht genug Dank wilfen, 
baß er mid) bei meinem Geſchäft jo aufopfernd unterftüht und 
für meine Einführung auf die verichiedenen Farms jo zuvor: 
fommend geforgt hat. 

— — — — Nah Verlauf von 7 Tagen, die ih in 
London zubrachte, waren dem Herrn von Bunſen genügende 
Nachrichten und Adreſſen zugegangen, fo daß ich den 20. Ja⸗ 
nuar d. 3. an mein Geſchäft gehen Tonnte. Ich begab mid 
zunächſt nad) Darlington, wo Herr Joſeph Peafe, dem id 
empfohlen war, die Freundlichkeit hatte, mir feinen Sohn 
Eduard als Begleiter beim Beſuch verſchiedener benachbar⸗ 
ter Farms mitzugeben. Unfer erfter Beſuch galt Herrn Thorn» 
ton in Stapelton, wo ih ausgezeichnete Thiere zu Geficht 


® 
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befam. · Der erfte Eindruck, dem ich empfing, war nicht fo 
imponirend, wie ich vermuthet hatte, was wohl daher rührte, 
daß bei dem unausgeſetzten Schneegeftöber an diefem Tage 
dad Jungvieh ſchlecht gepflegt ausſah. Als ich mich inbeh 
von den Milcherträgen der älteren Thiere, die fich bis zu 24 
Duart bei einzelnen Stüden beliefen, in Kenntniß jebte und 
erfuhr, wie jung die mie vorgeftellten, ſchon jo entwidelten 
Bull⸗ und Stärfenfälber waren, mußte ich anderer Meinung 
über den Werth des Stalles in Stapelton werden. Sch no- 
tirte von den dortigen Kälbern ein drei Monate alted roan 
(Rothihimmel) Bulllalb und eine 5 Monate alte roan Färfe. 
Die unerwartet hohen Preile von 25 bis 40 Guineen pro 
Stud beſtimmten mich, nicht jofort zu faufen, auch wollte fich 
Herr Thornton nur für den Fall auf einen jofortigen Ber- 
Kauf einlaffen, daß ich das Rififo bis zur Abnahme über: 
nähme. Da idy das nicht konnte, fo ftipulirten wir die Preiſe 
für die zweite Hälfte ded April und behielt ich mir dann bie 
Wahl unter den behandelten Thieren vor, mußte es aber 
Herrn Thorton and geitatten, daß er fie anderweit verkau⸗ 
fen dürfe, falls er in der Zwilchenzeit höhere Preije dafür er- 
halten Tönnte. Sn derſelben Art habe ich auch meine weiteren 
Geſchäfte gemacht, da die übrigen Zarmer, mit denen ich zu 
verkehren hatte, ſich wicht dazu verftanden, bindende Verpflich⸗ 
hingen einzugeben. 

Bon Stayelton fuhr ih zu Herrn Th. Lawſon in 
Stapelton Grange, wo ich zwar nicht ganz fo ſchönes, aber 
doch gutes Vieh fand und einen 4 Monate alten Bullen, roth 
und weiß, für 25 £ behandelte. 

Her Mitchell zu Cleasby, zu bem ich auf der weiteren 
Fahrt kam, hatte eine ſchöne Auswahl junger Thiere, faft alle 
roth und weiß. Sein Bulle King Consort, edenfalld roth 
und weiß, ſchien mir ein hervorragenderes Thier, als der Daisy- 
Bulle der Herrn Thorton. Seine Vererbung war vorzüg- 
lid. Ich notirte dort 4 entered (auf das Herd Book zurüd- 
zuführende) Kälber und eine Färſe. Für feine 3 bis 18 Mo⸗ 
nate alten Bullen forderte Herr Mitchell 30 bis 40 2. Da 
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das Alter bier und bei anderen Züchtern bei der Pretöbeftim- 
mung wenig den Ausſchlag giebt, fo ift ed vortheilhafter, Schon 
etwas herangewachſene Thiere zu wählen, zumal wenn fie 
nach dem Auslande gehen und den beihwerlichen Seetrans⸗ 
port durchmachen follen. 

Dei Herrn Neihbam in Redhull befam ich gleichfalls 
recht ſchöne Thiere zu ſehen, die aber nicht fo Fräftig gefut- 
tert waren, al8 die meiften derjenigen, die ich biöher in Augen- 
ſchein genommen hatte. Mit aus diefem Grunde mögen wohl 
auch die Preife, 20 bi8 40 Guineen p. Stüd, etwas mäßi- 
ger geweſen fein. Zwei junge Thiere, nicht entered, bot er 
mir für 5 Guineen pro Stüd an. 

Herr Dent in Neasham Hal, der nächſte Farmer, den 
ich befuchte, befigt eine vorzügliche Heerde Shorthornd. Ic 
babe 7 Kälber von feinem Stamme notirt. Sein roan Bulle 
Sir Colin hat zwar einen fchwereren Kopf als der King Con- 
sort ded Herren Mitchell, ſonſt aber befißt er wohl noch 
Ichönere Formen. 

Bon bier fuhr ih zu Herrn Emmerſon in Over Dins⸗ 
Dale, der mehrere Stüde zu jehr hohen Preijen an die fran- 
zöfifche Regierung verfauft und mehrere Jahre hindurd auch 
dem Könige der Belgier Shorthorns geliefert hat. Die Thiere 
waren durchweg jehr gut gehalten — die Forderungen höher 
als die biöherigen. — — — — — — — 

Am Montag Abend fuhr ich mit der Bahn nad) dem 
Heinen Städtchen Leyburn in Yorkihire und machte den folgen- 
den Tag eine Tour nad) Manor Houfe, Carperby — zu Herrn 
Thomas Willid. Seine Farm liegt höher als die Gegend 
nm Darlington, weshalb auch der Schnee, der in lehterer 
Gegend gleich wieder gefhmolzen war, bier noch die Aeder 
bededte. Bet Herrn Willis traf ich das befte Shorthorn- 
Blut, das ich bisher gejehen, aber auch die höchften Pretie. 
Auch bier mußte ich Die Bemerkung machen, daß die jüngften 
Thiere verhältnismäßig die theuerften find. Ein fehr junges, 
zu früh gebornes Bullfalb, das befonderd forgfältig gepflegt 
wurde, wollte Herr Willis nicht unter 50 £ abgeben. Zwet 
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zweijährige Stärken, nicht entered, ftellte er zum Preife von 
reſp. 18 und 30 2. Für ihre Zrächtigleit wurde keine Ga⸗ 
rantie geleiftet. 

Da ih in Erfahrung gebracht hatte, daß Die Thiere bei 
den Herren Booth in Killerby und Warlaby meiſtens ſchon 
vor der Geburt zu jehr hohen Preifen verkauft werden, jo un- 
terließ ich meine Tour dorthin, um meine Retje nicht unnö⸗ 
thig zu vertheuern. Aus demfelben Grunde befuchte ih aud 
Wetherby range — Eapitain Gunter nicht, deſſen Preile 
unerbört fein follen und der damals Fein Vieh zu verkaufen 
hatte. 

— — — —— Am folgenden Tage machte ich eine Reiſe 
in die Gegend von Norwich, nach Brooke Hall zu Herrn 
J. Holmes, den ich jedoch leider nicht zu Hauſe fand. Ich 
notirte die mir tauglich ſcheinenden Thiere, habe ſpäter durch 
briefliche Mittheilungen Kenntniß von den Preiſen erhalten, 
die billiger ſind, als ich gedacht hatte. Da Herr Holmes 
auf feinen anderen Farms noch mehr Jungvieh zu ſtehen hat, 
jo dürfte dort vielleiht am meiſten zu Laufen fein. Allerdings 
find die Thiere, wenn auch fämmtlich entered, doch nicht fo 
ſchön ald am Tees. 

Am Donnerftag machte ich die Befanntichaft des Herrn 
Strafford, zu dem mid Herr Dr. von Bunfen begleitete. 
Der berühmte Commiſſionair hat jelbft eine Farm in der Nähe 
von London (Dudding Hl Farm), wojelbit ih vorzügliches 
Bieh, wenn auch vieleicht nicht ganz fo jchön, wie bet Herrn 
Willis, vorfand, aber hohe, hohe Preife nad) deutichen An- 
Ihauungen!! — — — — 

Nah Entgegennahme dieſes Berichts ſprach die Commiſ⸗ 
fion dem Herrn Dr. von Bunfen für feine belangreiche, 
freundliche Unterftügnng brieflih den Dank des Actien-Vereind 
and und zollte dem Deputirten, Herrn Papendied, volle Ans 
erfennung für den Zlei und Die Umficht, mit der er fich jei- 
ned Auftrages entledigt hatte. Es wurde beichloffen, circa 30 
junge Xhiere aus der Zahl der behandelten Stüde anzulaufen 
und ald Anhalt bei der Auswahl und Preisbeftimmung die‘ 
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Summe von ungefähr 200 Thalern pro Stüd, incl. der Trans- 
port nnd Reiſekoſten in Ausfiht zu nehmen. Dem Herrn 
Deputirten wurden 400 Thlr. zu feiner zweiten Reife ausge⸗ 
febt und er gebeten, den Einkauf in der zweiten Hälfte des 
Monats April zu bewirken und den Transport nach Königs- 
berg perfönlich zu leiten. 

Am 11. Mat Iangten die in Hull eingefchifften Thiere 
mit dem Dampfer Odin, Capitain E. Dunpfeld, wohlbe- 
balten an, und zwar: 


A. Kalbinnen. 


1. Helena, gezüdtet von Str. Königl. Hoheit dem Prinz» 
Gemahl zu Shaw Farm, Windfor Part — vom Fitz 
Clarence (14552), aus der Harmless.*) 

2. Worthy, gezüchtet von Demſelben — vom Fitz Clarence, 
aus der Wilo Rose. 


| j Zwillinge, gez. von B. Colvin, Pisho⸗ 
3. Spright 
— bury, Effer; vom Hendon (14688), a. d. 
SUSSPENUN Snowdrop. 


5. Red Rosamond Zwillinge, gez. von Rev. 3. Holmes, 

6. Roan Rose Brooke Hal bet Norwidh; von Mer- 

man (13330), a. d. Wrinkle. 

7. Medora, gez. von Rev. J. Holmes; von Prospero 
(17672), a. d. Tricolor. 

8. White Lady, gez. von Demfelben; von Prospero, a. d. 
White Violet. 


*) Wir führen bier, um nicht weitläuftig zu werden, aus dem 
Stammbaum nur die Eitern ber Thiere auf. Die eingeklammerte Zahl 
tft die Nummer, unter welcher die Bullen im Herd Book verzeichnet 
find. Diefed ift einzufehen, wenn Semand fich über Die weitere Abſtam⸗ 
mung der Thiere zu unterrichten ein Intereſſe finden ſollte. Wir fügen 
noch Hinzu, daß zwar die Eltern im Herd Book verzeichnet, fte felbft 
jedoch mit Ausnahme von 5. und 6. nicht entered, b. h. im Hard Book 
aufgeführt find, da der bis jet erfchtenene XI. Band die 1857er und 
einen Theil der 1858er Nachzucht aufgenommen bat, und fpäter geborene 
Thiere erft in dem bemnächft ericheinenden XIV. Bande verzeichnet 
fein können. 


10. 


12. 


13. 


14, 


15. 


16, 


17. 


. Rose of Durham 
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. Nightingale, gez. von Demſelben; von Oxlip (16675), 


a. d. Trifl. 
Heroine, gez. von Demſelben; von Bloodstone (16659), 
a. d. Heartsease. 


. Manie, ge. von Sir John Lubbod, High Elms, 


Kent; von Louis (14861), a. d. Misseltoe. 

Zara, gez. von Demielben; von Louis, a. d. Lady Blanche. 
Theholl, gez. von Demjelben; von Louis, a. d. Rasp- 
berry. 

Vanish, gez. von D. Nesham, Haugton le Sterne, 
Redhall, Durham; von Roseberry (15188), a. d. Vic- 
toria. 

Countess 2nd., von Demſelben; von Roseberry, a. d. 
Countess. 

Heartless, gez. von Demjelben; von Roseberry, a. d. 
Honeysuckle. 

Blithsome, gezüchtet von Demſelben; von Generalissimo 
(16135), a. d. Barmaid. 


ham Hal Farm, Durham, von Sir 
Colin (15277), a. d. Merry Lass. 


. Nelly | Zwillinge, gez. von 3. Dent, Neasb⸗ 


B. Bullen. 


Bustic, gez. von D. Nesham; von Roseberry, a. d. 
Enigma 2nd. 


. Royal Oak, gez. von Rev. J. Holmes; von Oxlip, 


a. d. Abundance. 


. Hotspur, gez. von Demjelben; von Bloodstone, a. d. 


Pansy. 


. Stirk, gel. von Bm. Mitchell, Cleasby, Durham; 


von Prince Georg (16735), a. d. Profitable. 


. Lord North, gez. von Rob. Thornton in Stapelton, 


Durham; von Daisy Bull 2nd. (14364), a. d. Lady. 


. Lord Clyde, gez. von 3. Dent; von Sir Colin, a. d. 


Cow. 


. Athelstan, gez. von Thomas Willis, Manor Houſe 
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Garperby, Yorfihire; von King Altred (16334), a. d. 

Rose Wilberforce. 

8. Lord Raglan, gez. von Mitchell, von King Consort 

(16335). 

9. Sergeant, gez. von Demjelben; von King Consort, a. d. 

Annette. 

10. Montebello, gez. von Th. Lawjon, Stapelton Grange; 
von Farnley (14563), a. d. Crimea. 

11. Solferino, gez. von Demfelben; von Farnley, a. d. Carna. 

12. Blackwell, gez. von Demjelben; von Delhi (15867), 

a. d. Fox. 

Da e8 der Commilfion nicht räthlich geichtenen hatte, 
das Vieh fofort nad dem Eintreffen zur Auction zu bringen, 
vielmehr befchloffen worden war, erft am 25. Juni zum Ber- 
fauf zu fchreiten, jo wurden die Thiere auf fünf verſchiedenen, 
in der Nähe von Königsberg liegenden Gütern bis zu dem 
Auctiondtage untergebradht. Dadurch erhöhten fidh zwar Die 
Koften nicht unerheblih, andererſeits war aber mit diefer 
Maßregel der Bortheil verfnüpft, daß die durch den See— 
transport angegriffenen Thiere ſich wieder vollftändig erholen 
und in beiter Condition den Käufern vorgeführt werden konn⸗ 
ten, was für den günftigen Ausfall einer Viehauction ein fo 
weſentliches Erforderniß iſt.“) 

Ueber die finanzielle Seite des Unternehmens giebt. fol- 
gende Weberficht die näheren Details. 


*) Wie belangreich ich Pflege und Fütterung auf die Körperent» 
widelung äußerten, gebt aus folgender Angabe hervor: 

Die in Waldau ftationirten 6 Kalbinnen im durchfchnittlichen Alter 
son 144 Monaten nahmen in 49 Tagen 667 Pfd. zu, das Stüd alfo 
täglich im Durchſchnitt 2 Pfd. 8 Loth. Bei zweien betrug die Gewichts. 
zunahme täglih nahezu 3 Pfd. 

Die Thiere verzehrten während bed gedachten Zeitraumes: 

264 Entr. Runkelrüben. 
1 „ 75 Pf. He. 
9 Schffl. 3 Meben Hafer. 
8 Entr. 82 Pfb. Oelkuchen. 
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J. Ausgaben. 
Thlr. Sgr. Pf. 
J. Dem Deputirten des Vereins für zwei Reiſen 
nach England, und zwar für die erſte Reiſe 
250 Thlr., für Die zweite 400 Zhlr. . . 650 
2. Für 12 Bullen und 19 Kalbinnen im Alter 
von 5 Monaten bi 1 Jahr 6 Monaten 


und zwar 

3 Stüd..... 5 Monate alt 
> | F 
J 84 
DE u ne ie 9 — — 
J 600 F 
De u u  Worr.ia 11 5 R 
u 12 — 
BD m 13 " R 
Da, en 14 r r 
1 n —— 16 | " 
| GUTE Ver Br nn |; F 
J 18 


"n n 
31 Stüd durhfchnittl. 11 Monate 
alt, durchſchnittlich pr. Stüd 155 Thlr. 

15 Ser. im Enfuf .... . . +. 482015 — 
3. Zrandport der Thiere von den Einfaufs- 
plägen bis zum Verſchiffungsorte, incl. Trink⸗ 
geld den Wärtern und Verpflegung des 


Biehed in Sul . .. 2... u... 28 —- — 
4. Transport von Hull bid Königsberg, Fracht 
und Provifon 2. > 2220er. 370 10 — 
5. Sonftige Transportloften 
Thlr. Ser. 
a) Zutter-Materialien beim Sees 
transport... 2 00 ne 82 20 


b) Berficherung der Thiere . . 181 — 
c) Bärterlöhne, incl. des Fahrgel- 
Latus 266 20 
Unn. d. Landiv. Band XXXVI. 3 


=] 
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Thlr. Sgr. Thlr. Sgr. Pi. 
Transport 266 20 
des und der Belöftigung der 
IBArler. u 2.5.60 0. 139 — 


d) Ein- und Audlade= Gebühren 38 10 Aal 


. Eingangdfteuer - . 2000000 .. 68315 — 
. Dad Actienunternehmen überhaupt und die 


Beranftaltung der Auction betreffende Aus- 
gaben: 
Thlr. Sgr. Pf. 

a) Briefporto und telegraphiſche 

Oepeſcheee 1713 — 
b) Zinſen für das aufgenommene 

Capital, Proviſion für raten— 

weile Zahlung in London . 170 — — 
c) Trinfgelder und Doucn . 35 — — 


a) Wechlelftempel . ... . 25 — 
e) Localmiethe bei den Commiſ—⸗ 
Sondfigungen . 2... 115 — 
f) Drud und Numerirung der 

Achten. 3. 8. % .. 19311 — 
g) Drud der Pedegreed der 

Shiere. au a. 0 ar 11 10 — 


h) Inſertionsgebühren . . . 2823 8 
i) Kaltulatur der Redhnungen 3 — — 
k) Provifion für die Dividende- 


Zahlung - 2.02. 40 — — 
J) Stride, Halfter und Tafeln 
bei der Auction... .. 29 — — 


m) Auctiondgebühren .... 11— — 
n) Miethe für den Platz und die 

Stelle am Orte der Auction 13 — — 
0) Dem Reſtaurateur daſelbft 


Entihädigung 0... 10 — — 301 91 8 


35 


— ——— — 


Thlr. Sgr. Pf. 
8. Koſten des Unterhalts der Thiere von der 


Ausſchiffung bis zum Tage der Auction: 
Thlr. Sgr. Pi. 
a) Verſicherung gegen Sur. 68 — 
b) Fütterung und Abwartung 
vom Eintreffen in Königöberg 
bis zum Tage der Auction, 


50 Tale 2020. . 543 26 8 550 48 
Summa aller Ausgaben 7538 6 4 
Koiten 
eined Stüdes, durchſchnittlich 11 Monate alt: 

Thlr. Sur. 
1. im Einfauf durdihnittih . -. . 2.2... 155 15 

2. mit Hinzurechnung der Reiſekoſten des Depu- 
fitlen; wi tee an re Br —— 176 14 
3. franco Königsberg.. 22200. 212 23 

4. incl. der Koften des Actien-Unternehmens und 
der Auctionskoſten. 225 12 


5. inc. aller Koften zu 1. 2. 3. 4., nachdem es 
von dem Tage des Eintreffens in Königsberg 
bi8 zur Auction 50 Tage hindurd gefüttert 
und gepflegt worden war . - - 2.2.2... 243 5 
I Einnahme. 
In der Auction am 35. Juni wurden gelöft 10758 Thlr. 20 Sgr. 


nämlich für die Kalbinnen 

Nr. 1 .. 225 Thlr. Nr. 1l . . 250 Thlr. 
„ 2.. 240, „2..% „ 
„3 ..2830 „ „18... „ 
„4..275 „ „ı4..46 „ 
>, 800.290. 5 „15 ..40 „ 
6..44 „ „16..35 „ 
„ 7..3%6 „ „17 ..30 „ 
„8..37 „, „18..25 „ 
„9.:..30 „19..28 „ 
30: 211. 5 3” 
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und für die Bullen 
.1.. 453 Ih. N. 7 .. 830 Thlr. 
2... 407  8..51 „ 
„8. . 252 „ . 91..60 „ 
4 
5 





.. 477 „10..36 „ 
. 243 „1..306 „ 
6..9 „ „12 ..30 „ 
Durchſchnittlich alſo pro Stück 347 Thle. 1 Sgr. 7 Pf. 
Der Actienverein gewann daher 

pro Haupt .» . 0. 0. . 108 Xhlr. 26 Sgr. 7 Bf. 


Der Geſammt⸗-Ueberſchuß betrug nad Obigem 3220 Thlr. 
13 Sgr. 8 Pf.; daran participirten 981 Actien a 10 Thlr. 
und es fam auf jede Achte eine Dividende von 3 Thlr. 8 Sgr. 
6 Pf. 

Waldau, im October 1860. 


9. Settegaft. 


III. 
Die Darflelung von Preßtorf. 


Befanntlih bat das Königl. Landes -Dekonomie - Eolle- 
gium in der eriten Sitzungsperiode nady feiner Neorganijation 
fi mit der Frage, wie Torflager am beften zu verwerthen, 
namentlich aber fomprimirter Torf zur Wärmeerzeugung ſich 
am_vortheilhafteiten berftellen laffe, jehr lebhaft beichäftigt. 

Der Herr Minifter für die landwirthichaftlichen Angelegen- 
beiten ſah fih in Rückſicht hierauf veranlaßt, den Chemiker 
Herrn Dr. Dullo aus Königöberg, welcher im Intereffe einer 
dort in der Bildung begriffenen Torflomprimirungs-Gefellichaft 
eine größere Reife durch den Continent und nad England 
beabfichtigte, feinerjeit8 mit Aufträgen und einer Subvention 
au verfehen. Herr Dullo bat feine Reife vollendet und über 
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den ihm ertheilten Auftrag ausführlichen Bericht erftattet. 
And diefem Berichte, deffen Hauptinhalt fi mit der Dar- 
Hellung von Preßtorf beichäftigt, entnehmen wir, fpäteren 
Heften die Fortſetzung diefer Mitteilungen vorbehaltend, nach⸗ 
ftebende Schilderungen. 

Sicher rechtfertigt das zahlreiche Vorkommen größerer 
und Tleinerer Zorflager in allen Theilen der Monarchie den 
diefem Gegenftande gewidmeten Raum. Selten wird auch ein 
noch fo jorgfältiger Berichterftatter feinen Blick durch Reifen 
und Vergleiche jo jchärfen können, wie unſer Herr Bericht: 
eritatter. 

Sein Beriht, an dem wir und nur einzelne Kürzungen 
erlaubt haben, lautet: 

In allen Torf befipenden Ländern war ſchon lange das 
Bedürfniß gefühlt, die großen Torfmoore auf vortheilhafte 
Weife zu verwerihen, um einerjeitd directen Gewinn daraus 
zu ziehen, andererjeitd aber, um diefe großen Streden Lan⸗ 
des in fruchtbares Aderland zu verwandeln, und auf dieſe 
Weile zu nuben. 

Um diejen doppelten Zwed zu erreichen, ift die in Preu- 
ben landesübliche Sitte des Stedhend und Streichend von 
Torf nicht andreichend, denn wenn auf diefe Weiſe auch ver: 
hältnißmäßig große Mengen von Torf gewonnen werden kön⸗ 
nen, fo erfordert eine ſolche Production, wenn fie im größe- 
ren Maaßſtabe getrieben wird, einen zu großen Aufwand von 
Menichenhänden, fie läßt vollftändig abhängig von der Wit- 
terung und kann nur da mit Bortheil betrieben werden, wo 
das Moor am jhiffbaren Fluß oder in der unmittelbarften 
Nähe einer großen Stadt liegt. 

Um alle diefe Schwierigkeiten zu bejfeitigen, dachte man 
ſchon feit längerer Zeit und denkt jetzt in allen Ländern mit 
großer Kraft daran, eine großartige Torfproduction dadurch 
zu erzielen, dab man Statt mit Menfchenhänden den Torf durch 
Maſchinen fördert und bearbeitet, daß man durd Preifung 
vermittelft Maſchinen fein Volumen verringert, um ihn einer- 
ſeits leichter transportiren zu Tönnen und dadurch möglich zu 
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machen, dab auch die von großen Straßen entfernter Tiegen- 
den Moore verwerthet werden können, andrerjeitd aber, um 
ihm daburdy einen größeren Heizeffect zu geben. 

Denn es ift hinreichend erwielen, daß mit der größeren 
ipecififchen Dichte der Brennmaterialien ihr Heizeffect in ge- 
willen Berhältniffen fteigt, daß der Iodere Torf ein ſehr ſchlech— 
ter, der compalte Torf ein befjerer Wärmeleiter ift. Die 
Wege, die man in verfhhiedenen Ländern eingefchlagen bat, 
um zu diefem Ziele zu gelangen, find jedoch ſehr verfchieben. 
Theil find dieſe verſchiedenen Mittel zum Zweck bedingt Durch 
die verichiedene Befchaffenheit der Torfſorten und die Lage der 
Torfmoore, theils find fie hervorgegangen aus den verjchie- 
denen Anfichten der Erfinder joldyer Torfcompreſſions⸗Maſchi⸗ 
nen. Soweit nun auch alle Torfcompreſſions-Maſchinen va⸗ 
riiren, ſo kommen ſie doch darin überein, daß jeder Torf, ehe 
er einer weiteren Verarbeitung unterliegt, durch Maſchinen⸗ 
kraft zerriſſen werden muß. Es iſt dieſes Verfahren ein ſehr 
wichtiges und durch die Natur des Torfs bedingt. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Torf aus Pflan⸗ 
zen entftanden iſt, deren Zellenwandungen bei dieſer Um—⸗ 
wandelung zwar eine Aenderung ihrer chemiſchen Conſtitution, 
nicht aber eine Aenderung ihrer phyſikaliſchen Beſchaffenheit 
erfahren haben, und nach wie vor geſchloſſene Schläuche bil- 
den, die mit Flüffigkeit erfüllt find, und wenn auch nicht die 
ganze, fo doch einen großen Theil der Elafticität der Pflan- 
zenfafer beibehalten haben, fo liegt ed auf der Hand, daß 
der nicht zerriffene Torf ſchwerer trocknen wird, ald der zer: 
riffene, weil beim erftern nicht allein das mechaniſch anhaf- 
tende Waſſer, fondern auch das in den Zellen eingejchloffene 
Waſſer andtrodnen muß, welches letztere bejonders fchwierig 
vor ſich gebt. Sit jedoch die Torffaſer zerriffen, fo wird aus 
jeder Zelle das Waſſer leicht auöfließen und kann, wie es ſpä⸗ 
ter angeführt werden wird, durch langſame Preffung leicht 
entfernt werden. Das Zerreiben der Safer hat aber noch den 
jehr großen Vortheil, dab die Elaſticität der Safer dadurch 
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bis auf ein fehr Geringes aufgehoben und deshalb eine Pref- 
jung möglid gemacht wird. 

Die verfchiedenen VBorrihtungen, die man hat, um das 
Zerreißen zu bewerfftelligen, werde id) bei jeder einzelnen Me⸗ 
thode befonderd beichreiben. 

Die erfte und ältefte Methode, nad) der verdichteter Torf 
gemacht worden ift, ift die von Challeton audgeführte. 

Ich habe nur zwei Etabliſſements in Europa kennen ge- 
lernt, die nach dieſer Methode arbeiten, und zwar ift das erfte 
das von Herrn Challeton m Montanger bei Paris, das 
zweite dad von Herrn Roy in St. Scan, an dem Berbin- 
dungs-Sanal zwilchen Bieler- und Neufchateller-See. Beide 
Etabliſſements haben auf mich nidht den Eindruck gemacht, 
als Tönnte diefe Art der Torfverwerthung mit irgend welchem 
Bortheil betrieben werden, noch als könnte diefe Methode ein 
Rejultat geben, dad den Anſprüchen genügt. 

Beide Fabriken arbeiten in folgender Weile: 

Der aus dem Moor geftochene Torf wird auf einer Eifen- 
bahn oder, wenn es die Lage ded Moors geftattet, auf einem 
Sanal an die Fabrik gefahren. Wenn nun der Torf an die 
Fabrik geichafft ift, wird er einem Zerreißungswerk übergeben, 
bad aus einem Syſtem von eijernen Walzen befteht, die 4 
Fuß lang und 1; Fuß ftarf find amd auf der ganzen Dber- 
fläche mit 4 Zoll langen Meſſern bejept find. Auf dieſen Zer- 
reißungswerken wird der Torf mit vielem Waller begoffen, fo 
dab er einen dünnen Brei bildet, der durch Paternofterwerke 
in die obere Etage gehoben wird und über feine Siebe Tau- 
fen muß, um alle groben Fafern zu verlieren. Dieſer feine 
Torfihlamm wird nun durch Rinnen in die Sickerbaſſins ge- 
leitet. Diefe Siderbaffind find Gruben von verjchiedener 
Größe, mindeftens 40 Duadratfuß, und 1 bid 2 Fuß tief, 
deren Boden mit Schilf oder Rohr ausgelegt ift, und bie bei 
Regenwetter bebedit werden. Das Schilf oder Rohr auf dem 
Boden der Grube dient als poroͤſe Unterlage dazu, dad Wafler 
and dem Torfbrei hindurchſickern zu laffen. Nah und nad 
wird nun dieſer Torfbrei dicker, jo dab er in Formen geſchnit⸗ 
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ten werden Tann. Dieje werden in Zroden: Stadeln zum 
Trocknen auögelegt und dann in Fünftlich geheizten Räumen 
völlig audgetrodnet. 

Diefer jo gewonnene Torf nimmt allerdingd eine bedeu- 
tende Dichtigkeit an, indem er ein ſpecifiſches Gewicht von 1,8 
erreicht; ed ift indeſſen nicht ridtig, wenn man die Güte des 
comprimirten Torfes nur nach feiner Dichtigkeit beurtheilen 
wollte, die, zu weit getrieben, fein Vortheil mehr ift. 

Der jo fehr dichte Torf brenut nicht oder nur wenig mit 
Flamme; er fommt in’d Glühen, zerfällt, weil er aller, Die 
Bindelraft bewirfenden Faſern beraubt ift und läßt leicht Kohle 
ald unverbrannten Rüdftand. Wird er in Feuerungen mit 
ſehr ftarfem Zug verbrannt, fo giebt er Schladen, indem der 
im Torf nie fehlende Gyps mit dem ebenfalld nie fehlenden 
Thon zufammenfchmilzt und die Rofte verftopft. 

Diele Echladenbildungen fommen bei einem Torfe, der 
weniger dicht ift, nicht vor, weil die Aichenbeitandtheile bier 
in weiterer Entfernung von einander liegen und ein etwas 
loderer Torf nicht fo große Hibe auf einer Stelle entwidelt, 
als diejer jehr dichte. 

Diefe Schladenbildungen find ein jchlagender Beweis von 
der Unrichtigkeit der Angaben der Herren Challeton und 
Roy, die da jagen, daß fie durch das Schlemmen des Torfs 
die Aichenbeftandtheile entfernten, indem ſich die letzteren am 
Boden der Schlammgruben abſetzten. Es Kann dieſes der Fall 
fein, wenn im Torf kleine Steinchen enthalten find, Deren ſpe⸗ 
cifiihe Schwere viel bedeutender ift, als die des Torfes, nicht 
aber kann fich der höchſt fein zertheilte Gyps, Kalk und Thon 
and einem verhältnifmäßig dicken Brei organiſcher Subftanz 
zu Boden jegen. 

Es find dieſe Uchelftände des nach diefer Methode berei= 
teten Preßtorfed fo groß, daß derfelbe an Orten, wo er ber: 
gejtellt wird, nur eine ſehr befchränfte Anwendung findet. 

Sieht man von diefen Mängeln ab und fragt fich, ob 
dieje Methode dazu führt, was man vor allen Dingen von 
einer rattonellen Zorfbearbeitung fordern muß, nämlich Unab- 
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hängigkeit von der Witterung und Maſſenproduction, jo muß 
man diefe Frage mit Nein beantworten. Bei naflen Eom- 
mern wird es vier bis ſechs Wochen dauern, ehe der Torfbrei 
in den Schlammgruben fo weit zufammengelunfen ift, bi8 er 
berauögeftochen werden kann und die nadhherige Lufttrodnung 
wird eben jo lange Zeit in Anjprud nehmen, jo daß man bei 
diefer Torfbereitung genau ebenſo vom Wetter abhängig ift, 
wie bei dem gewöhnlichen Zorfftih und unter ungünftigen 
Berhältniffen nur eine ſehr geringe Production ermöglichen 
kann, felbft wenn man die Zahl der Schlammgruben bis auf 
Dad Aeußerſte vermehrt. 

Zieht man den Preid der Anlage eined ſolchen Etablifie- 
ments in Betracht, jo wird man auch zu der Weberzeugung 
gelangen, daß derjelbe und die Productionskoften nicht jo nie- 
drig find, daß diejerhalb dieſer Methode irgend ein Vorzug 
gebührt. Es ift nicht möglich, von den Kigenthümern der ge= 
nannten beiden Etabliffements eine genaue Auskunft hierüber 
zu erhalten, es läßt fich jedoch mit ziemlicher Sicherheit an- 
führen, daß der Gentner des fertigen Producted der Kabrit 
ſelbſt nicht unter 6 Sgr. Toften fann. Zieht man hierbei Die 
nur geringe Production in Betracht, fo ift diefer Preis ein 
zu bober und Tann nicht zur Nachahmung diefer Methode 
auffordern. 

Beide Etabliffementd machen auch den Eindrud der, Ver: 
lafjenheit, man fieht nirgends rege8 Leben, fondern nur ver: 
laffene Werkitätten und leere Troden - Stadeln. 

Eine zweite Methode zur Darftellung von Preßtorf ift 
die auf dem Torfwerke Staltad am Starnberger See in 
Bayern vom Herrn Minifterial-Rath Weber audgeführte. 

Es macht diefed Werk einen ſehr angenehmen Eindrud 
und würde gewiß fchon zu zahlreicher Nachahmung aufgefor- 
dert haben, wenn nicht einzelne Webeljtände mit dem &ta- 
blifjement verbunden wären, die indeflen bei der Anlage eines 
neuen Werkes wohl vermieden werden fünnten. 

Die Methode befteht darin, daB der aus dem Moor ge- 
ſtochene Zorf mit Wagen auf einer Eifenbahn an die Fabrik 


gefhafft wird. Diefe Wagen laufen auf eifernen Rädern von 
1 Fuß Durcdhmeffer und haben eiferne Aren. Der Wagen: 
falten ift 13 Fuß hoch, 6 Fuß lang und 4 Fuß breit. Er 
ft nicht zum Kippen eingerichtet, fondern die Vorderſeite des 
Kaftend ift herauszufchteben, und e8 wird dann ber Inhalt 
durch Schaufeln entleert. Diefer Torf wird durch ein geneig- 
tes, endlofe8 Band auf eine 10 Fuß hohe Bühne gehoben, 
und zwar auf die Meile: dad Band befteht aus einzelnen 
Brettern, die 1 Zoll did, 2 Fuß lang und 4 Zoll breit find, 
welche Bretichen an der Unterfeite mit eijernen Klammern, 
die Gelenfe haben, verbunden find. Dieſes endlofe Band tft 
über zwei Walzen geſpannt, von denen eine oben auf der 
Bühne feft Tiegt, Die andere unten ebenfalld feft ift. Die 
Walzen find von Holz und haben 1 Fuß Durchmefler. In⸗ 
dem nun die Dampfmaschine dieje beiden Walzen in Bewe— 
gung feßt, geht das endlofe Band ununterbrochen von unten 
nach oben und bringt den Torf, der unten von einem Arbei- 
ter beraufgeworfen wird, mit großer Gefchwindigfeit oben anf 
der Bühne an, wo wieder ein Arbeiter fteht, der ihn in das 
Zerreißungsfaß wirft. 

Diefed Faß tft von Eifen, 34 Fuß hoch, oben 2 Fuß, 
unten 14 Fuß im Durchmeſſer, und trägt im Innern rings 
um die Peripherie in 4 Etagen fihelförmige Meffer, die oben 
9 Zoll lang, unten nur 6 Zoll lang find. Im der Mitte des 
Faſſes fteht eine eiferne Mittel-Are, 2 Zoll did, auf die der 
ganzen Länge nad von unten bis oben fihelförmige Meffer 
gefept find. Alle diefe Mefler find geſchärft und die Sicheln 
find fo geftellt, daß die von der Mittelare denen an der Pe— 
ripherie entgegenjchneiden. 

Dur die Dampfmaſchine, die hier 12 Pferdekraft hat, 
wird die Are in Bewegung gelebt und auf diefe Weife Der 
Torf zerriffen. Der zerriffene Torf fällt durdy ein 16 Dua= 
dratzoll großes Loch aus dem Faſſe heraus, in einen darunter 
ftehenden Wagen und wird, wenn leßterer gefüllt tft, nach 
dem Formplatz gefahren. 
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Beſchreibung der Zeichnungel. 

a. iſt die Transmiſſions-Welle; 

b. iſt die Welle im Faß, auf der die Meſſer d. ſitzen, 
wovon eind im vergrößerten Mapftabe nebenbei ge- 
zeichnet ift, 

c. find die Meffer an der Peripherie des Faſſes, 

e. ift das endlofe Band, das den Torf auf die Bühne 

und in das Faß führt, 

. it ein Glied des endlofen Bandes, 

g. tft die Deffnung des Fafled, durch melche der Torf 

berausfällt, 

p. der Fülltrichter für die Walze i, 

h.h.h. find kleine Walzen, die den Torf in die Fächer 

m. der Walze i. drücken, 

n. der Ercenter, der die Fächer m. bei jedem Umgang 

herausdrückt, 

k. die zweite Walze, die um die Peripherie Preßklötze 

J. trägt, 

o. dad Fortleitungsband für den geprehten Torf. 

Die Fächer m. und der Ercenter n. der Walze i. find 
im vergrößerten Maßſtabe nebenbei gezeichnet. 

Hier wird dieſer fteife Torfbrei in hölzernen Formen ge⸗ 
formt und dieſe Torfziegel unter gededten Trodenfchenern ge- 
trodnet. Die Anlage diejer Fabrik ift infofern mangelhaft, 
als die Trodenftadeln im Walde ftehen und fo der freie Durch— 
zug der Winde verhindert ift. Deshalb dauert die Trocknung 
bier länger, ald fie unter anderen Umftänden dauern würde. 
Ein zweiter Webelftand it der, daß in diefer Fabrik Ziegel 
von bedeutender Größe geformt werden, wodurch aud) wieder 
die jchnelle Trodnung verhindert wird. Denn es tft unzwei⸗ 
felhaft, dab man in der halben Zeit trodnen würde, wenn 
man die Ziegel halb jo groß maden würde. 

Diefen beiden Uebelſtänden ift e8 zuzujchreiben, weshalb 
die Fabrik im Verhäliniß zu ihrem Umfange wenig leiftet und 
deshalb noch nicht in dem Maße zur Nahahmung angefeuert 
hat, wie e8 die Vorzüglichleit der Methode verdient. 
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Bei möglichiter Berudfihtigung aller localen Vortheile 
ift im diefer mechaniſchen Torfbereitung alles vereint, mas man 
fordern Tann. Die Mafchinen, die hier zur Anwendung Toms 
men, find mit jehr wenig Koften berzuftellen: fie find fo ein- 
fach und folide, daß wenig oder gar feine Reparaturen erfor- 
derlich find, Die erftend Geld koſten und zweitens durch Stockun⸗ 
gen im Betriebe noch größere Nachtheile herbeiführen. Das 
Reſultat, das bier erzielt wird, ift in jeder Beziehung ein fehr 
gutes zu nennen. Diefer Torf hat die Schwere, dab ein Eilen- 
bahn⸗Waggon feine volle Ladung davon nehmen kann, und 
mit diefem Refultate kann man zufricden fein. Man hat dann 
erreicht, dab der Verſendung ſolchen Torfes auch auf weiteren 
Entfernungen nichts mehr im Wege fteht, und daß die Loco- 
motiven, die mit Torf geheizt werden, nicht, wie ed in Bayern 
und zum Theil in Würtemberg üblich ift, einen bis zwet Laſt⸗ 
wagen mit Torf nur für den Gebraud) einer Locomotive mit 
fih führen müſſen. 

Die Beichaffenheit des rohen Torfs ift für diefe Bear- 
beitung von feiner befonderen Wichtigkeit. Ein von Haufe 
aus guter Torf wird zwar ein beſſeres Reſultat ergeben, als 
ein ſchlechter, indeflen giebt der leichtefte, ſchlechteſte Moostorf, 
auf dieſe höchſt einfache Art behandelt, noch ein Refultat, das 
feine Aechnlichleit hat mit dem Torf im rohen Zuftande. 

Der Grund, warum dieje Fabrik jo jehr große Torfzie- 
gel formt, ift der, well fie allen Torf verkohlt und ihren Ruhm 
darin jebt, fo große Kohlen wie möglich in den Handel zu 
bringen. Wenngleich Kleinere Kohlen für Schmiede- und ähn⸗ 
liche Eijenarbeiten denjelben Zweck haben würden, wie diefe 
großen, jo geht man doch aus einer gewiſſen Eitelkeit von 
diefem unpraftiichen Verfahren nicht ab. 

Sol Torf in gefchloffenen Defen verfohlt werden, fo iſt 
ed von Wichtigkeit, daß er volllommen troden ift. Um Die- 
je8 zu erreichen, bringt man den lufttrodenen Torf, wie er 
aus den Trodenftadeln fommt, in einen Trodenraum, der in 
diefer Fabrik nicht praftifch angelegt ift. Selbitverftändlich ift 
es bei Anlage großer Trockenſtadeln, in denen mit erwärmter 


45 





Luft Torf getrocknet werden foll, die Hauptfadhe, mit mög- 
lihft geringem Aufwande von Brennmaterial und Perfonal 
viel zu erreihen. Denn wenn ſich aud) in vielen Zorfmooren, 
bejonderd in denen, die im Walde liegen, viele Stubben und 
Burzelüberrefte finden, die fih nicht zum Verkauf, jondern 
nur zum eigenen Gebrauche eignen, jo giebt ed doch dieſe 
Holzüberrefte in den meilten Mooren nicht und ed müflen 
dann für den eigenen Conſum recht anſehnliche Mengen von 
Torf getrocknet werden, die beffer verfauft werden könnten. 

Dad Trodenhaud in Staltach ift 120 Fuß lang und 22 
Zub breit. Die Höhe vom Boden bis zum Plafond ift 20 
Fuß. Dad Haus ift ganz maſſiv gemauert und mit Gement 
verpupt. Das Leptere ift nothwendig, weil durch die fort- 
während feuchte, warme Luft Kalkputz ſich bald ablöfen würde. 
Der Länge nad) geht durch die Mitte des Haufes eine Eifen- 
bahn, auf der die Wagen mit dem zu trodinenden Torf hinetn- 
fahren; der Torf wird auf beiden Seiten der Bahn auf Ge- 
rüfte geftapelt, die bi an die Dede reichen und der leere Wa⸗ 
gen fährt zur anderen Seite des Haufed heraus. Iſt das 
Hans voll, fo werden vorn und binten die beiden eifernen 
Thüren gefchloffen, und es wird mit der Feuerung begonnen. 
Die Feuerungen und Heizungs-Kanäle liegen im Souterain. 
Es wirb von beiden Giebeln des Hanfeö geheizt, jo dab für 
jede Seite des Trodenraumd zwei Feuerungen find, aljo für 
das ganze Haus vier. Der Feuerungsraum iſt 6 Zuß lang 
und er mündet in einen aus fenerfeiten Steinen gemauerten 
Sanal, der einen Fuß im Durchmeifer hat und 60 Fuß lang 
ft, an dem fih dann ein Rohr von Eifenbledy anſchließt, das 
auch 60 Zub lang ift und dann in den Raudfang mündet. 
Der Canal aus fenerfeften Steinen ift nöthig, weil Eiſenblech, 
nabe der Feuerung angebracht, bald Durchbrennen würde. 

Die Heizungsrohre, alfo vier an der Zahl, gehen der 
Länge nad, je 2 am jeder Seite, im Souterrain in der Länge 
des Gebäudes fort und jedes Nohr ift mit einem Mantel von 
Baditeinen umgeben. 
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Beſchreibung der Zeihnung 2. 

a. Eifenbahn, die durch das Haus führt, 

b.b.b. Geſtelle für den Zorf, 

c.c. Feuerungen für den Bordergiebel, 

d.d. Alchenfänge für Die Feuerungen, 

e.e. Luftcanäle für die Feuerungen des Hintergiebelß. 

Die Hibe dringt nun in den Torf und die mit Feuchtig⸗ 
feit gejättigte Luft muß wieder nad) unten in dad Souterrain, 
wo fie durch Kamin und eiferne Rohre, die in der Wand lie- 
gen und in die freie Luft münden, entweichen kann. 

Sedem Beobachter muß ed einleuchten, dab die Anlage 
dieſes Trockenhauſes nicht praktiſch ift. 

Es iſt ſowohl das Vollpacken, als auch das Entleeren 
des Hauſes ziemlich umſtändlich und koſtſpielig; es werden fer⸗ 
ner für die Heizung des Hauſes Tag und Nacht unausgeſetzt 
vier Menſchen gebraucht, wovon 2 bei Tage und 2 bei Nacht 
arbeiten. 

Die Anlage des Hauſes iſt Eoftipielig und dad Refultat, 
dad in diefem Haufe erzielt wird, iſt nicht jo überrafchend, 
dab man Dadurch verleitet werden könnte, die Uebelftände zu 
vergeffen und die Anlage nachzuahmen. 

Der Befiber des Etabliſſements fagte mir, dab der Torf 
im Haufe zur vollltändigen Trocknung, wenn immer eine 
Temperatur von 45 bis 50 ° gehalten wird, acht Tage brauche. 

Ih kann nit umbin, hierüber Zweifel auszudrücken. Ic 
glaube wohl, daß eine jo jchnelle Trodnung möglid wäre, 
wenn die heiße Luft oben in das Haus ftrömte und die feuchte 
Luft unten entwiche, fie ift aber nicht möglih, wenn, wie 
bier, die beiße Luft von den Heizungs-Canälen und die 
falte Luft von den Luftcanälen unten in dad Haus einftrömen 
und die mit Feuchtigkeit gefättigte Luft ebenfalld unten aus- 
ſtrömen joll. 

58 liegt in der Natur der Sade, daß unter diefen Ver- 
hältnifjen im Haufe ein fortwährender Kampf der Luftitrö- 
mungen jtattfinden muß, der die feuchte Luft hindert, fchnell 
audzutreten und dadurd die Trodnung ded Torfes verlang- 
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Samt. Die Trocknung wird im Anfange, wenn der erite Torf 
in’d Haus gelommen iſt, fchnell von ftatten gehen, weil dann 
die Gewichtsdifferenz zwilchen der einitrömenden Luft und der 
völlig mit Waflerdampf gejättigten abziehenden Luft eine jo große 
ift, daß ein lebhafter Zug ftattfinden Tann. Diefer Zug wird fich 
immer mehr verlangfamen, je mehr fi die Trodnung dem 
Ende näbert, und man wird gezwungen fein, diejelbe jehr 
lange fortzujegen, wenn man den Zorf völlig, d. b. bis auf 5 
Procent Waſſergehalt trodnen will. Ich werde jpäter bei der 
Berwerthung des Torfes zu Eifenhüttenproceffen anderer Trof- 
fenöfen erwähnen, die billiger find und mehr leiften. 

Im Ganzen lafje ich diefer Anlage in Staltady volle Ge— 
rechtigleit widerfahren; dad Prineip der Zorfverarbeitung, das 
bier zur Anwendung Tommt, ift ein fehr richtiges und Die 
Ausführung ift billig, und ed fünnen anjehnlidye Mengen hier- 
nad) gefördert werben. 

Es ift nur zu bedauern, daß oberflächliche Beobachter 
durch in die Prefje gelangte unrichtige Angaben über die Pro- 
ductiondfäighkeit diefer Anlage ſich haben abfchreden laſſen, 
wenn fie einen Unterjchied zwiſchen dem gedruckten Berichte 
und der Wirklichkeit jahen. 

Aufmerfjamere Beobachter haben gejehen, daß das Prin- 
cip dieſer Zorfbearbeitung ein richtiges iſt; dab die Fehler, 
die in Staltach gemacht find: die unrichtige Anlage des gan- 
zen Stabliffementd, fern von jeder Kommunikation, die un— 
praftiiche Anlage der Trodenftadeln und des Trockenhauſes, 
Die große Form der Zorfziegel, Sowohl die Production hem— 
men, als auch den Verkauf erjchweren, und dab alle dieſe 
Zehler bei einer neuen Anlage vermieden werden können, und 
haben feinen Anftand genommen, dieſes Princip der Torfbear⸗ 
beitung zu adoptiren. 

Auf Anregung ded Herın von Nappard in Wabern 
bei Bern hat fi) in der Schweiz eine Actien-Gejellihaft un- 
ter den hervorragenditen Kapitaliften und der oberiten Bun⸗ 
deöbehörde gebildet, die mit großen Kapitalien ein Zorfmoor 
in der Nähe des Bieler See in Angriff genommen hat und 
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den Zorf nad der Weber'ſchen Methode verarbeiten will. 
Die Geſellſchaft legt mit großer Rüftigfeit alles Nothwendige 
an, um im erften Frühjahr 1861 mit der Arbeit beginnen zu 
fönnen. Ueber den Umfang der Geſellſchaft kann man fidy 
ein Bild machen, wenn man in Betracht zieht, dab man, um 
mit dem gepreßten Torf an den Bieler See und an die längs 
dem See hinlaufende Eifenbahn zu gelangen, einen Tunnel 
bauen mußte durch die Bergfette, die das Zorfmoor vom 
See trennt, welder Tunnel allein 200,000 Fr. gefoitet bat. 
Diefer Tunnel dient zugleih ald Entwäfjerungscanal für das 
Moor, weldes 30 Fuß über dem Waflerjpiegel des Bieler 
See's liegt. Der rohe Torf. ift von vorzüglicher Beſchaffen⸗ 
beit und glaubt man zuverfichtlich, ihm durch dieſe einfache 
Behandlungdart eine ſolche Dichtigkeit zu geben, daß er für 
den Eifenbahn=Betrieb geeignet wird. Nach den Angaben, 
die Herr von Rappard die Güte hatte mir über diefe An- 
lage und die Art und Weile, wie fie verwaltet wird, zu machen, 
zweifle ich nicht daran, dab diefe Fabrik eine fehr gute Rente 
geben wird. 

Das Einzige, was mir an diefer Torfbereitungs-Methode 
mangelhaft erfcheint, tft, DaB das Formen der Zorfziegel von 
Menſchenhänden geſchieht. Es ift unzweifelhaft, daß viel 
Kraft und Produktionskoſten erfpart werden können, wenn dad 
Sormen ebenfalld von einer Mafchine bewerkftelligt wird. 

Es müßte der gerriffene Zorf, wie er aud dem Faß heraus⸗ 
fallt, in einen Fülltrichter fallen, der zwiſchen zwei gegen ein- 
ander gehenden Rädern mündet. Das eine diefer Räder muß 
faftenförmige Vertiefungen haben, von der Größe, wie fie der 
ZTorfziegel erhalten fol, während das zweite Rad feft an der 
Peripherie anliegende eiferne Klötze trägt, deren jeder in bie 
Bertiefungen des zweiten Rades paßt und gegen den im Kalten 
befindlichen Torf einen gelinden Drud ausübt. Werben nun 
beide Räder dur die Dampfmaſchine in Bewegung gefebt, 
fo fällt der naffe Torf aus dem Fülltrichter in den hoblen 
Kalten des einen Rades und wird etwas zufammengedrüdt 
durch den Klop des anderen Rades. Der fo gebildete Torf» 
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ztegel wirb num bei der weiteren Umdrehung des Rades auf 
die Weife herausgeſtoßen, dab die Bodenplatte des Kaſtens 
auf und ab zu ſchieben ift und durch einen im innern Theile 
bed Rades paſſend angebrachten Excenter nach der Prefiung 
in die Höhe gebrüdt wird, jo dab der Torfziegel durch feine 
Schwere auf ein endlofes Tuch oder Fortleitungsſchnüre fällt, 
bie ihn nad dem Trockenſtadel bringen. 

Will man bei Diefer duch Mafchinen.bewirkten Formung 
auch zugleich eine theilweiſe Auspreffung des Waſſers bewir⸗ 
fen, jo wird mm den ganzen Mechanismus der Mäder etwas 
ftärter machen müſſen umd die Bodenplatten der Kaften fo 
conſtruiren, daß ein ftarkes, mit feinen Löchern verfehenes 
Eiſenblech die Bodenplatte bildet, unten auf parallel ftehen- 
den Eifenſchienen ruht und oben ein Wollentuch feſt angeheftet 
trägt. Der naffe Torf wird nun durch die Preffung in dem 
Kaften eines Theiles feined Waſſers beraubt, das durch das 
wollene Tuch hindurch gedrädt abfließen kam. 

Man Tann auf diefe Weile bedeutend billiger arbeiten, 
in berjelben Zeit bedeutend mehr produciren und durd die 
theilweiſe Auspreffung des Waſſers fchneller trocknen. . 

Eine jehr vortheilhafte Einrichtung, die man bei dieſer 
Weber'ſchen Methode getroffen bat, ift folgende: 

Da man mit dem Zerreißungswerk mehr Torf zerreißt, 
als man in derjelben Zeit formen Tann, beionderd aber, weil 
man oft mit Formen inme halten muß, weil es in den Troden- 
ftadeln an Raum fehlt, jo wird der augenblidlich zu viel zer⸗ 
riffene Torf in große Gruben geworfen, die mit leichten Bret- 
tern ausgelegt find und die 4 Zub Tiefe haben. Dieſe Gru- 
ben werden im Winter mit Stroh bebedt, damit der Torf 
darin nicht friert. In den Gruben verliert der Torf einen 
Theil feines Waſſers durch Einfiderung in die Erde und tft 
vorzüglich geeignet, im erften Frühjahr verarbeitet zu werben, 
wenn dad Moor noch gefroren ober wegen großer Näffe nicht 
zugänglich iſt. Dieje Art ber Einfumpfung des Torfs bat 
fich außerordentlich bewährt und tft deshalb jehr zu empfehlen. 


Es bleibt mir von dem Staltacher Werk nur noch ber 
Han. d. Zandm. Ob. XXXVIL - 4 
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Verkohlungsprozeß zu beſchreiben, ber bier jeher gut und em⸗ 
pfehlenswerth vorgenommen wird. 

Der Berfohlungdofen ift rund, hat 14 Fuß Durchmeſſer, 
tft 4 Fuß hoch und nimmt ungefähr 400 Cubikfuß Torf auf. 
In einer Ebene mit dem Fußboden find im ganzen Dfen 
Drahtgefledhte von Eiſen ausgeſpannt, auf die ber Zorf zu 
liegen fommt. Inter dem Drabtgefledht iſt 14 Fuß tief ber 
Boden auögegraben und es find bier die Stützen für dad 
Drahtgeflecht angebracht. Der Dedel des Dfens iſt von zu⸗ 
jammengenietetem Eijenblech gearbeitet, hat einen 3 Zoll ho⸗ 
ben, ftarfen, herabgeneigten Rand, der in einen mit Sand 
gefüllten Salz des Ofens paßt und jo einen fehr praktiſchen 
luftdichten Verſchluß bildet. Diejer Dedel wird vermittelit 
einer Kette, die in der Mitte deffelben befeftigt ift und über 
eine an der Dede befeftigte Welle läuft, in die Höhe gezogen. 
Die Feuerung, durch die der Berlohlungsofen gebeizt wird, 
ift ganz einfad ohne Roſt vor dem Dfen angebradht und es 
Ihlägt die Flamme direct in ben Torf. 


Beihreibung der Zeihnung 3. 


Trockenofen von oben gefehen. 
a. die Einfüllungsräume für den Torf, 
b. die Stügen, auf denen die Stangen e. ruhen, auf 
welchen letzteren Dad Drahtnetz ausgeſpannt tft, 
c. die Reinigungsrohre, Die um die Peripherie bes Ofens 
angebracht find, 
d. ver Dfen, in dem geheizt wirb. 
Seiten- Anjidt: 
a. Zorfraum, = 
h. Drahtnetz, 
b. und e. Abzugsraum für die Dämpfe, 
0. c. c. c. Neinigungsrohre, 
d. Feuerung, 
J. Zug der Fenerung in den Torf, 
f. Dedel, 
g. Kette zum Aufziehen. 
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Wenn num der Ofen mit Torf gefüllt ift, wirb der Dedel 
darauf befeftigt, da8 Feuer angezündet und 24 Stunden un- 
terhalten. Wenngleich die Verkohlung wohl in 12 Stunden 
andy bewirkt werden Tönnte, fo erhält man dod) eine bedeu⸗ 
tend feftere und härtere Kohle bei langſamer Verkohlung. 

Die bei der Verkohlung ſich bildenden Theerdämpfe fallen 
vermöge ihrer Schwere in den Raum unter dad Drahtgefledht. 
In diejen Raum mündet ein weited Rohr, in weldem, bei 
dem Außtritt an die Luft ein Erhauftor angebradt, der aus 
einem einfachen Flügelwerk von Eiſen befteht, Durch die Dampf- 
maschine in fchnelle Rotation verjegt wird und auf dieſe Weile 
die Iheerdämpfe aus dem Ofen zieht. 

Um nun den Gang der Verkohlung ganz in der Hand 
zu haben und ftet3 zu regeln, find um den ganzen Ofen ber- 
um, unmittelbar unter dem Dedel, 10 eiſerne Rohre ange⸗ 
bracht, die 6 Zoll im Durchmeffer haben, 4 Zoll aus dem 
Dfen hervorragen und außen mit eingreifendeu Dedeln feit 
verichloffen find. Da nun der Dfen von allen Seiten frei 
fteht, Tann man bei nicht richtigem Gange der Verfohlung das 
eine oder das andere diefer Rohre öffnen und mit einer eilers 
nen Stange den Torf aufrätteln. Hierdurch und durch den 
fehr geringen Zutritt von atmoſphäriſcher Luft wird bewirkt, 
daß die Hiße fich überall gleihmähig im Dfen verbreitet. 

Iſt die Verkohlung vollftändig bewirkt, was man eben 
falls durch dieſe angebrachten Rohre beobachten kann, wird 
der Dfen 24 Stunden der Abkühlung überlaffen und dann 
entleert. Der bei diejer ganzen Operation als Nebenproduct 
gewonnene Theer wird biß jept nicht benutzt, weil ed zu we⸗ 
nig ift, ald dab es lohnend wäre, ihn auf Paraffin und Pho- 
togen zu verwertben. Bei einem größeren Betriebe wäre ed 
gewiß ſehr lohnend, aus diefem Theer dad Photogen für die 
Beleuchtung der Fabrik, dad Schmieroöl für das Delen der 
Majdyinentheile zu gewinnen und das Rohparaffin zu verlaufen. 

Gortſetzung folgt.) 


4* 
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IV. 
Zur Kenntniß des Gährungspilzes. 


Eine furze Zufammenftellung der neueften Unterfuchungen 
vomw Prof. Dr. Germann Schadt. 


Veber die Entitehung der Hefezellen oder des ſogenann⸗ 
ten Gaͤhrungspilzes bei der Gährung waren die Anfichten bis 
jept noch getheilt. Die Einen glaubten hier eine Urzeugung, 
d. h. ein unmittelbares Entftehen der Hefezellen aud der gäh— 
renden Flüſſigkeit jelbft annehmen zu müſſen, während die 
Anderen ihre Bildung ans überall und namentlich in der Luft 
vorhandenen Keimen erklärten. Die neueften Unterfuchungen 
von Dr. Bail in Breslau*), von H. Schröder in Mann- 
heim**) und von Profeffor Hofmann in Giehen***) haben 
nunmehr in entjcheidender Weiſe die lehtere Auficht als Die 
richtige beftätigt und hat Damit die Hypotheſe der Urzeugung 
überhaupt in dem Bereich der gegenwärtigen Pflanzenwelt 
allen Boden verloren, da fi überall die Entftehung eines 
neuen Organidmud auf eine Mutterpflanze zurüdführen läßt. 

Die Hefezellen oder der Gährungspilz find aber zur 
Gährung nothwendig, indem fie durch ihre unglaublich Schnelle 
und zahlreiche Vermehrung einen ganz beftimmten chemiſchen 
Einfluß auf die gährungsfähige Flüffigleit ausüben und da- 
durch eine Umwandlung des Zuders in Altohol und Koblen- 
fäure bewirken. Ohne Hefezellen erfolgt feine Gäh— 
rung. Die legteren aber find kleine, Tugelige oder länglich- 
runde Pilzzellen, welche Fleine Auswüchſe treiben, die ſich ver- 
größern und ald neue Hefezellen von ihren Mutterzellen 
abſchnüren. In fürzefter Zeit vermehrt fi auf Diefe Weiſe 
die Hefe, deren Zellen, wie bei den Pilzen überhaupt, viel 
Stickſtoff enthalten. Die fticjtoffhaltigen Verbindungen aber 
find in Folge ihrer leichten Umwandelbarkeit vielfach die Er- 


*) Regensburger Ylora 1857 Nr. 27, 28. 
e) Annalen der Chemie von Liebig und Wöhler 1859, ©. 35—52. 
*e) Botanifche Zeitung 1860 Nr. 5 und 6. 
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reger hemifcher Proceffe, und jo bewirkt denn aud der Hefe⸗ 
pilz durch feine vitale Thätigkeit die bekannte Zerjekung des 
Zuder8 hei der Gährung. 

Bisher wurden nun die Hefezellen für ein ganz beſon⸗ 


dered Pilzgeichledht gehalten, dad man Hormiscium nannte . - 


und nach der Art der gährenden Ylüffigfeit ald Hormiscium 
vini (bet der Gährung des Traubenfaftes), ald Hormiscium 
cerevigiae (bei der Gährung eined Malzabfudes) u. |. w. unter« 
ſchied. Die Unterfuchungen von Bail und Hofmann ha— 
ben dagegen gezeigt, daß jämmtliche Hefezellen Teine in fidh 
abgejchloffene Pflanzen barftellen, fondern die unvollfommen 
entwidelten Zuftände verfchiedener Schimmelpilze find, welche 
Hofmann durdy eine veränderte Lebensweiſe wieder in bie 
frachificirende Form des urſprünglichen Schimmelpilzes zurück⸗ 
geführt Hast. Für viele niedere Pilze ift bekanntlich dur Tu⸗ 
laane, De Bary und andere Zorjcher dad Vorkommen mehre- 
ver, ſowohl geftaltlid) als in der Lebensweiſe verſchiedener Ent⸗ 
wickelungsformen nachgewieſen, ſo daß z. B. der Pilz, welcher 
das Mutterkorn veranlaßt, mit dreierlei Entwickelungsformen 
auftritt, deren hoͤchſte als Claviceps purpureus den Lebens- 
cyelus abſchließt. — Die Hefezellen find aljo die niedere 
Entwicelungsform eines Schimmelpilzes, bedingt durch die 
Umſtände, in welden fie leben. 

Schon dur frühere VBerfuhe von Schwann und An- 
deren war es befannt, daß in einer bid zum Stedpunfte er- 
hitzten gährungfähigen Flüffigkeit beim Abſchluß der Luft, oder 
wenn man die lebiere durch glübende Röhren, oder durdy 
concentrirte Schwefeljäure leitete, feine Gährung erfolgt, 
wogegen bei ungehindertem Zutritt der nicht gereinigten Luft 
ſehr bald Hefezellen entftehen, und mit denſelben die Gäh- 
rung beginnt. In der Luft müflen aljo, wie Schwann jehr 
richtig vermmthete, die Keime der Hefezellen ſuspendirt vor⸗ 
banden fein.*) j 

Schröder hat mun fehr verfchiedene organifche Körper, 

°) Das Gerinuen der löslichen Eiweißftoffe Durch die Siedhitze ver- 
mindert zugleich bie leichte Umſetzbarkeit dieſer Stoffe. 


54 


als Blut und Biutfaferftoff, Eiweiß, Caſein, Zteger, Mollen, 
Milchzuder, Krümelzuder und Rohrzuder, Stärkelleifter, Harn 
u. ſ. w. in einem Glasfolben bis zum Kochen erhigt unb darauf 
no heiß mit Baumwolle loſe verftopft. Monate und Sabre 
lang bielten fi genannte Körper unverändert, obſchon bie 
Luft, zwar durch die Baumwolle filtrirt, ungehindert Zutritt 
batte. Fleiſch und Fleiſchbrühe, deögleichen Eigelb und Milk 
hielten fich dagegen, ebenfo behandelt, in der Mehrzahl der 
Falle nicht. Schimmel: und Pilzbildung trat niemals ein, 
auch war die Zerfegung, welche unter dem Baumwollenpfropf 
in Fleiſch und Fleiſchbrühe entitand, von der Fäulniß an offe⸗ 
ner Luft verſchieden. Dieſe Verſuche ſetzen, nah Schrö- 
der's eigenen Worten, außer Zweifel, „daß Schimmelbildung 
nur durch and ber Luft zugeführte Keime oder Sporen ent- 
ftebt und daß Diefe dur) Baummolle zurüdgehalten wurben.*) 
Sie ſprechen dafür, daß eine Reihe fpecifiiher Gährungs- und 
Faäulnißerſcheinungen durch fpecifiiche, von der Luft zugefũhrte 
miasmatiſche Keime eingeleitet wird.“ 

Im Innern ſaftiger Früchte fand Hofmann Weinbee— 
ren, Stachelbeeren) keine Hefezellen, und doch waren im 
ausgepreßten Safte ſolche vorhanden und ſelbſt durch's Filter, 
wie ſchon Schleiden gezeigt, nicht vollſtaͤndig zu entfernen. 
Solche Fruchtfäfte gingen, wenn fie nicht bi8 zum Siedpunkte 
erbigt wurden, auch bet Abſchluß der Luft in Gährung über. 
Die Hefezellen in den genannten Fruchtjäften ftammen nun von 
der Dberfläde der Beeren und konnte Hofmann das Waſſer, 
worin letztere abgefpült wurden, als Ferment für gährungs⸗ 
fäbige Fluͤſſigkeiten benutzen; auch zeigte das Mikroskop im 
dieſem Waller, desgleihen in dem Schabfel, welches man mit 
einem ſtumpfen Meffer von genannten Beeren abkratzt, zahle 
reihe Pilziporen. Daffelbe ‘gilt num für die Oberfläche an- 
derer Körper, and find in allem, was wir ald Staub be- 





*) Beim Eigelb fand Schröder einigemale Vibrionen. Da dieſe 
nun vielleicht die Eleinften lebenden Weſen und viel Heiner ala Die klein⸗ 
ften Pilziporen find, fe wäre vielleicht anzunehmen, daß fie durch den 
Wattenpfropf nicht vollftändig zurädgehalten wurben. 
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zeichnen, durch dad Mikroslop Pilzfporen nachzuweiſen. Der 
Bücherſtaub u. |.w. kann deshalb, nah Hofmann, Gäh- 
rung einleiten. Diejenige Gährung aber, welche in einer 
zuderhaltigen Slüffigleit ohne Zuſatz eigentliher Hefe nur durch 
die Pilziporen der Luft veranlaht wirb, pflegen bie Braner 
als wilde Gaͤhrung zu bezeichnen. 

Aber nicht alle Pilziporen (Pilzſamen oder Keime) ſchei⸗ 
nen die Gährung einzuleiten und find es nach Bail und Hofe 
mann zunächſt die Sporen ächter Schimmelpilze, nämlich des 
Penicillium, der Ascophora, des Bacterium unb des Mucor, 
welche in gährungdfähigen Flüffigkeiten zu Hefezellen werben 
und als folche die Gährung hervorrufen. Diefe Schimmel: 
arten aber haben eine ungeheure Berbreitung und find ihre 
Keime deöhalb überall vorhanden. Die Sporen verjhhiebes 
ner Schmaroperpilze, 3. DB. der Uredo- und Ustilago-Arten, 
welche die Brand» und Roſtkrankheiten erzeugen, beiwirkten zwar 
nah Hofmann ebenfalls eine Gährung, allein es biieb zu 
vermutben, daß fie mit Schimmeliporen verunreinigt gewefen, 
da fi am Rande der gährenden Flüſſigkeit, bei geeigneter Be⸗ 
handlung der Probe, nur die Fructification der letzteren ent» 
widelte. Die friichen Sporen verſchiedener Hutpilze (Agari- 
eus campestris und exoorticatus) und der Boletus-Arten er» 
zeugten dagegen ntemald Hefezellen. Zur Bildung der letzteren 
ſcheinen alfo nur die Sporen derjenigen Pilze befähigt, welche 
wie die Schimmelarten auf bereit abgeftorbenen Organis— 
men leben, wogegen die Sporen der Achten Schmarogerpilge, 
weldye nur auf lebenden Organismen gedeihen, auf dieſe aber, 
wie die Roft- und Brandpilze beweisen, eine ganz fpecifiiche 
Einwirkung ausüben, zur Hefebildung unfähig find. 

Hofmann veränderte dad Schröder’ihe Berfahren 
dahin, daß er die organiſche Flüffigkeit in einer theilweiſe ge= 
füllten Stangenröhre, welche mit Baummollenwatte feft verftopft 
ward, eine Stunde hindurch anbaltend kochte. Fleiſchbrühe, ge⸗ 
kochte Erbſen, ſchwache Rohrzuderlöjfung mit Leim, Trauben⸗ 
zuckerlöſung mit Leim oder Weizenkörnern, Kochzuderlöjung, 
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Leimwafler, Harn, gelochte Aepfel, Honig mit Wafſſer u. |. w. 
erhielten fi auf dieje Weile 3—8 Monate unverändert. 

Durch das anhaltende Kochen find hier die in ber gäh—⸗ 
ruugöfäbigen Fläffigkeit oder in der über ihr ftehenten Luft 
etwa vorhandenen Pilzfporen getödtet worden, der Watten⸗ 
pfropf aber hat den Zutritt neuer Sporen verhindert. Allein 
der Verſuch dürfte nicht immer gleih günftig andfallen, da 
ed immerhin möglich wäre, dab bier und da eine Pilzipore 
durch Die Räume zwiſchen den Baummwollfäden zur gährungs⸗ 
fähigen Ylüffigkeit gelangen Tönnte.*) 

Trodene Schimmeliporen können nah Hofmann in 
einer tirodenen an beiden Enden zugejchmolzenen Glasröhre 
ftundenlang der Siedhitze des Waflerd auögefept werben, ohne 
deshalb ihre Keimfraft zu verlieren; in ‚der Flüſſigkeit jelbft 
oder von den Dämpfen derjelben ungeben, werben Dagegen bie» 
jelben Sporen durch Siedhitze vollitändig getödtet. 

Die Methode des Einmachens der Früchte und Gemüſe 
in verlötheten Büchſen u. |. w. erflärt fich durch diefe Wahr: 
nehmung. Beim Kochen der Gemüfe werden nämlich die zahle 
reich vorhandenen Pilziporen getödtet; dad zweite Kochen ober 
Verweilen der bereitö Iuftbicht verfchloflenen Büchfe in kochen⸗ 
dem Waller bezwedt dagegen die Zödtung der etwa während 
des Berlöthend hinzugelommenen Pilzſporen. Bei der Auf: 
bewahrung verfcyiedener Früchte, 3. B. der Kirchen, die man 
roh in ein Glasgefäß bringt und das letztere, nachdem es mit 
Blafe verbunden, etwa } Stunde lang in einem Waſſerbade 
der Siedhitze ausſetzt, werden gleichfalls die an den Kira 
ſchen und in dem Gefäß überhaupt vorhandenen Pilziporen 
getödtet, Die Blafe aber wirkt fpäterhin wie der Wattenpfropf, 
indem fie den Durchgang der in ber Luft vorhandenen Spo⸗ 
ren verhindert. Eine Dede von Del oder Talg über einer 
gährungs- oder fäulnißfähigen Alüffigkeit hat diefelbe Bedeu 
tung. Dur ſolche Abfperrung wird auch die Bildung der 


— — — nn — 


*) Das theilweiſe Mißlingen einzelner Verſuche von Schröder 
möchte hieraus zu erklären fein. 
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Infuflonsibtere, deren Keime ebenfalls in der Luft und damit 
faft überall vorhanden find, verhindert. 

&8 ift alfo nicht, wie man früher angenommen, der orys 
dirende Einfluß der athmoſphäriſchen Luft allein, welder 
die Erjcheinungen der Gährung bedingt, fondern die chemiſche 
Einwirkung ganz beftimmter Organismen, welche eine ebenfo 
beftimmte Umſetzungsweiſe der gährungsfähigen Stoffe bewirkt. 
Die Hefezellen wirken fogar nah Traube dedorydirend und 
babe ich ſchon vor Jahren gefunden, daß Schimmelpilze eine 
Reduction ded Calomel (Ouedfilberchlorüär) in metalliiches 
Duedfilber bewirfen. Auch zeigt das Mikroskop, mit weldyer 
Leichtigkeit fih Pilzfüden Wege dur die Zellwand anderer 
Phlanzen, ja jegar in das Innere der Stärfmehllörner bah⸗ 
nen, und alſo durch chemiſche Einwirkung eine Auflöjung der 
von ihnen berührten feften Subftangen herbeiführen. Selbft 
der jogenannte Weinftein, der ſich bei vernadhläffigter Reini⸗ 
gung der Zähne bildet, befteht aus zahllojen Pilzfäden, die 
höchft wahrfcheinlich durch ihre chemiſche Einwirkung auf den 
Zahn die nächte Urfache des Hohlwerdens folder Zähne find. 
— Es kann nad diefem nicht befremden, daß die Hefezellen 
einen ganz beitimmten chemiſchen Einfluß auf gährungsfähige 
Hlüffigfeiten ausüben. Bei der unglaublid raſchen Vermeh⸗ 
rang derjelben in einer ſolchen Ylüffigfeit muß aber Die che- 
miſche Einwirkung bes Pilzes proportional diefer Bermehrung 
fein; die Hefebildung muß dagegen aufhören, jobald die zum 
Leben ded Pilzes nothwendigen Stoffe erihöpft find. 

Sp dienen ſelbſt die Heinften Organtömen dem Haushalt 
der Ratur in ganz beitimmter Weile. *) 


9 Am Schlufle feiner oben citirten Abhandlung bringt Hofmann 
noch die Beftätigung der Speerſchneid er'ſchen Verſuche, nach weldyen 
die Krankheit der Kartoffellnollen Folge einer Webertragung des Pilzes 
vom kranken Kartoffelblatte auf Die geſunde Knolle fein fol. Dieſe Ber: 
fuche können aber, ſowie fie bisher angeftellt wurben, nichts bewelien, 
weil bier nicht die Pilziporen allein, fondern auch die fanligen Säfte 
der Franken Blätter in Betracht fommen. Man müßte deshalb, wie ich 
es Thon in meinem Lebhrbuche der Anatomie und Phyſiologie der Ge⸗ 
wächſe IL p. 519 vorgeichlagen babe, die Sporen bes Kartoffelpilzes 


Unterfuhung von Zuderrüben nad dem fpecififchen 


Gewicht der Rübe. 
Bon Prof. Dr. Mrocker in Proskau. 


In vielen Fällen tft es für den Landwirth wuͤnſchens⸗ 
werth, den Gehalt der geernteten Zucerrüben an Zuder und 
Trockenfubſtanz durch eine leicht ausführbare Methode zu er- 
mitteln, jet ed, um die Ernte verfchtebener Felder zu vergleis 
hen, oder in verfchiedenen Sahrgängen fich fiber den Werth 
ber Rüben Anhaltspunkte zu verfchaffen ꝛc.; dennoch erfordern 
die bisher üblichen Methoden, weldhe für gewiſſe Fälle, wie 
Unterfuhung der Säfte, Unterfudung von Rüben, welche une 
ter abnormen Dimgungsverhältniffen und Größen erbaut wur: 
den, unentbehrlich find, theils Toftipielige Apparate, theils um⸗ 
faffende chemiſche Kenntniffe und Webung in chemiſchen Ar⸗ 
beiten, ohne daß von Mängeln abjolut freie Refultate erhal⸗ 
ten werden. Biele über diefen Gegenftanb ausgeführte Ars 
beiten ergaben aber, dat unter gewiflen Pebingungen, wenn 
Die Rüben weder in außergewöhnlicher Düngung erbaut, noch 


(der Peronoapora infestans) durch Abſpülen kranker Biätter auf einem  - 
Filter ſammeln und mit deftillirtem Wafler von den fanligen Säften der 
Franken Blätter reinigen. Dad die Sporen enthaltende Filter müßte 
darauf mit einer gefunden Kartoffellnolle in Verbindung gebracht werden 
und dürfte alsdann erft der von Speerfchneider und Hofmann ge 
zogene Schluß einer Webertragung der Krankheit von Kraut anf die Knol⸗ 
len durch den Pilz gerechtfertigt fein. Es ift überhaupt noch fraglich, 
ob die Peronospora die Krautkrankheit der Kartoffel bedingt, weil fie fein 
eigentlicher Schmaroger iſt und nicht wie die Brand: und Roftpilze in den 
lebendigen Zellen wuchert, ſich vielmehr vom Safte bereits abgeftorbe- 
ner Zellen nährt, weshalb ich fie nur für einen Begleiter der Krankheit 
halte, welcher berfelben allerdings einen beftimmten Charakter verleiht. 
— Da ed noch eine Menge chemifcher Zerſetzungen organiſcher Körper 
giebt, bei welchen feine lebende DOrganiömen (Pilze oder Infuſtonsthiere) 
eoncurriren, 3. B. bei einer gewiflen Zerfeßung der Zuderrübe, wo aller 
Zuder verfhwindet und in eine Gummiart verwandelt wird, desgleichen 
bei ber trodenen Fäule der Kartoffelnolle, wo keine Pilze nachzuweiſen 
find, fo darf man bier nicht unbedingt dem Pilze alle Schuld beimeſſen. 
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in Größen geerntet wurben, welche von ben mittleren Ge⸗ 
wichten von 1—14 Pfd. wejentlih abmichen, die leicht aus⸗ 
führbare Methode der Beitimmung ded ſpecifiſchen Gewichtes 
einen Shiub auf den Gehalt an Zuder und Trodenfubitang 
zu machen geftattet, wobei die hierdurch erlangten Rejultate, 
mit anderen Unterfuhungsmethoden verglichen, felbft nur in 
ſeltenen Fällen Abweichungen bis -4 p&t. zeigten. Nachdem 
ich bereit im Jahre 1852 in einer Sitzung des landwirth⸗ 
Ichaftlichen Vereins zu Oppeln’) Mittheilung von Unterfuchun- 
gen über diefen Gegenitand machte, find zur näheren Bes 
gründung und Erweiterumg die Ernteergebniffe fett neun Jah⸗ 
ren benupt und biervon zu den einzelnen Unterſuchungen Rü- 
ben von den verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichten ausgewählt 
worden. Die Schwantungen bewegten fich zwiſchen 1,014 und 
1,070, wobei bie Ernte des Jahres 1859 die niedrigften ſpe⸗ 
cifiſchen Gewichte ergab. Mebereinftimmend zeigte fih, daß 
die fpecifiihen Gewichte ded Saftes weder mit dem Zuder 
und Gehalt an Trodenfubitanz, noch mit dem fpecifiichen 
Gewicht der Rübe conſtante Beziehung ergaben, während 
dad Iebtere eine fehr regelmäßige Zu: und Abnahme mit 
Zucker⸗ und Trockenſubſtanz erfennen läht. Es ſchwankte bei 
gleihem Zudergehalt ber Rüben das Verhältniß von löslicher 
und unlösliher Subftanz theild in dem mineralifchen, theild 
in dem organtfchen Theile, und waren daher beftimmte Be- 
ziehbungen bes ſpecifiſchen Gewichtes ber Nübe zu dem des 
Saftes nicht wahrzunehmen. 

Als Matertal zu den Unterfuchungen dienten, um Fehler zu 
vermeiden, welche durch Verwendung verſchiedener Rübentheile 
oder Rüben mit Hohlräumen entipringen, durch Längsfchnitte 
in 2 bis 4 Theile getheilte Rüben, fpäter diejenigen Stüde der 
Rüben, weldhe ein der ganzen Rübe gleiches ſpecifiſches Ge- 
wicht zeigen. Da ed nämlid wünſchenswerth erſchien, nicht 
ganze Rüben zur Unterfuhung zu verwenden und die Rüben- 
querfchnitte im Allgemeinen nach unten ein höheres fpectfiiches 


°*) Landwirtbichaftliches Jahrbuch des Vereind 1852, ©. 128. 
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Gewicht zeigen, fo wurde nad Verſuchen gefunden, daß, went 
man eine in gewöhnlicher Weile abgepubte Rübe durch Drei 
horizontale Ouerfchnitte in vier Theile von gleichem Längs- 
durchmeſſer theilt, dad zweite Biertheil von oben ein ber 
ganzen Rübe nahezu faft immer gleiches fpecifiiches Ge⸗ 
wicht zeigt. 

Bei der Unterfuhung ergaben ſich folgende Differenzen: 


PP EHESENEZ aa. © u |. [1 | v. [ve var [vurlıx. 


a) der ganzen Rübe |1ası 1,0 1,040 1,00! 1,005 | 1,046 | 1,050 005 | 1,000 | 1,000 | 1105 | 1,08 
b) bes oberften Vier: 
theils. .... 1,034 | 1,035 | L,oar1,40 
c) des 2. Viertheils | 1,css Ä 1,087 | 1,041 | 1,0nı 
d) des 3. Viertheils 1,086 | 1,044 | 1,080 | 1,00 
e) des unterſten Bier: 
tbeild .. . . . | 1,040 | 1,045 | 1,055 | 1,045 
Es geht hieraus hervor, daß der Unterfchied in dem ſpe⸗ 
cifiſchen Gewicht des oberften und unterften Biertheild im 
Allgemeinen um jo größer ift, je ſpecifiſch jchwerer die gunze 
Rübe war, und dab dad zweite Viertheil faft immer genau 
dem ſpecifiſchen Gewicht der ganzen Rübe entipridt. 
Die einzelnen Unterjucdhungen, welche umfaſſen: 
1) Beftimmung bes fpecifiihen Gewichtes der ganzen Rübe 
bei 140 RR. 
2) Beftimmung des fpecifiihen Gewichte des Saftes bei 
140 N. 
3) Beftimmung ded Zudergehalted der Rübe mittelft der 
Kupferlöjung. 
4) Beitimmung der Trockenſubſtanz durch Trocknen bei 
100 9 &elf. 
ergaben bei Rüben mittlerer Größe verjchiedenen ſpecifiſchen 
Gewichtes, auf normalem Rübenboden gewachſen, folgende 
Rejultate, bei denen auch Diejenigen Gehalte von Zuder: und 
Trockenſubſtanz aufgeführt find, welche nach der unten aufge⸗ 
führten entworfenen Tabelle durch alleinige Beitimmung des 
ipecifiichen Gewichtes fich ergeben haben würden: 


1,041 |1,037 | 1,046 | 1,048 | 1.050 
1,045 | 1,046 , 1,050 | 1,054 | 1,056 
1,060 | 1,051 | 1,055 | 1,086 | 1,036 











1,086 | 1,055 | 1,065 1,005 1,008 
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11,35 17,8 
1,043 | 1,065 | 11,8 11,62 18,12| 18 
1,0280 | 1,05 | 8,00 | 8,28113,4 13,50! 1,044 | 1,oss | 12,0 [11,75] „ | 18,25 
1,020 | 1,048 | 8,50 " „ 13,50. 1,045 | 1,0ss || 12,25 |11,87 18,00] 18,88 | 
1,026 u pn 9,00115,3 |15 || 1,06 | 1,0. || 12,3 [12 | 18,70] 18,50 
1,187 1,080 | 9019, „  |15,95| 1,083 | 1,000 || 13,5 13,12 19,17| 19,02 
1,020 | 1,087 Ig, 9,s !10,00| „ „ |16,0 |] 1,0s@ | 1,086 || 13,6 183, 20 19,4 | 19,75 
1,033 | 1,082 I0, o 10, xe 16,00 |16,45| 1,058 | 1,066 j| 13,5 113,5 |20,, | 20,0 
1,036 | 1,062 | „ „ 10,75116,:0 |17,00j 1,0ro | L,os „ 13,73] 20, 17] 20,25 
1,036 | 1,050 ‚11,0 |10,75117,10 [17,001 1,oro | „ „ || 19 15 1121,35| 21,5 
1,027 | 1,058 jll,« I0, xo 17, 40 117,1 

1,00 | 1,001 || „ „ 110 117,22 |17,3 














1,038 | 1,0er ll, il, „ 117,3 
1,080 | 1,060 Jll,e |11,3517,4 |17, 
Tabelle, 


welche nad obigen Refultaten jehr annähernd in einfacheren 
Zahlen die Beziehung des |pecifiihen Gewichtes zu dem Zuder- 
und Trockenſubſtanzgehalt ausdrückt: 

Specif. Gewicht 


bei 140R. | 

104 7 12 1,0 11,15 18,2 
1,0 75 12,5 l,ss 12 18,0 
los 8 13 1,08 12,25 18,75 
1,00 8,35 13,5 1,050 12,0 19,6 
1,aa 8,15 14 1,0 12,75 19,25 
los 9,00 14,5 1,04 13 19,50 
lo 9 15 l,0se 13,35 19,75 
La 9 185 - loss 135 20 
l1,ao 10,0 16 l,oeoo 13,75 20,35 
l,sa 10,35 16,3 1,0 14 20,50 
1, 10, 16,6 1,0a 1415 20,75 
1,.e 10,7 17 l,oes 14,0 21,0 
10 11 17,3 loss i4ıs 21,35 
lau 11las 17,6 1,070 15 21,50 


1,oaa 11,50 18 
Es zeigte ſich bei den Unterfuchungen, daß Rüben n beffel 
ben Feldes nicht felten ein bis anderthalb Procent im Zuder- 
gehalt ſchwanken, jo daß eine größere Zahl zur Unterfuhung 
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verwendet werden muß, um dad mittlere ſpecifiſche Gewicht 
und hiernach den mittleren Zudergehalt zu berechnen. 
Die Ausführımg der Unterfuchung tft hiernach folgende: 

1) Man reintgt durch Abputzen, Waſchen ıc. 10—12 Rüben 
und jchneidet in oben bezeichneter Weile die zur Unter: 
fuhung dienenden Rübenftüde. | 

2) Man bringt diefelben in eine ungefähr bret Duart fafs 
jende Glaöfraufe, welche mar zur Hälfte mit Waffer von 
140 R. gefüllt und für jedes Pfund des lebteren etwa 
zwei Loth Kochſalz gelöft Hatte. 

3) Je nahdem die größere Zahl der Stüde unterfintt oder 
ſchwimmt, jept man im erfteren Falle Kochſalz, im letz⸗ 
teren Waffer hinzu, bis nad gleichmäßiger Mifchung 
oder Löſung eine gleiche Anzahl Stüde ſich am Boden 
und auf der Oberflähe befinden. 

4) Man jentt den Aräometer*) in die Flüffigfeit und prüft 
das ſpecifiſche Gewicht, welches das mittlere ſpecifiſche 
Gewicht der Rüben anzeigt und einem in der Tabelle an⸗ 
gegebenen Gehalt an Zuder und Trodenjubitanz entipricht. 
Wenn nun aud) für newiffe Zwede die genaue Beſtim⸗ 

mung einzelner Beftandtheile der Rüben nad anderen Methos 
den erforderlich ift, jo wird in ber praktiſchen Landwirthichaft 
fih in vielen Fällen von diefer Methode unter den angeführ- 
ten Beihränfungen nüplidy Gebrauch gemacht werden können. 


Ueber die Bedeutung des Pettgehaltes im Futter, 
ein Maftverfuch mit Schweinen. 
Bon 9. Hellriegel und R. Ulbricht. 

Das Futter hat für den thierifchen Organismus drei Auf: 
gaben zu erfüllen: Erzeugung von Kraft zur Ausführung 
der äußeren und inneren Bewegungen (mie Herz und Puls⸗ 

*) Um die geringen Differenzen der ſpecifiſchen Gewichte genauer 
zu beftimmen, hält die Handlung chemifcher Apparate von 3. 9. Büch⸗ 


ler in Breslau, Junkerſtraße 12, befonderd für diefen Zwede vorgerich⸗ 
tete Aräometer (Rübenprober) vorräthig. 
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ſchlag, Fortſchieben des Futterbreis sc), — Erzeugung 
von Wärme — und Production neuer Körpermafje. 
— Zur Erzeugung von Kraft können befanntlid) nur die ftid- 
ftoffhaltigen Beſtandtheile der Futtermittel, die jogenannten 
Proteinftoffe dienen; zur Erzeugung von Wärme werden vor- 
zugsweiſe die ftidjtofffreien Futterftoffe verwandt und erft wenn 
abjoluter Mangel an dieſem eintritt, werben auch bie ftidftoff- 
haltigen Stoffe in Wärme umgewandelt. Da die legtgenann- 
ten Näbrftoffe immer nur den geringeren Theil eines Yutter- 
mitteld ausmachen und entfchieden auch pecuniär die thenerften 
find, fo ift e8 landwirthſchaftlich wichtig, in dem Futter immer 
dasjenige Verhältniß zwiſchen ftijtoffhaltigen und ſtickſtoff⸗ 
freien Nähritoffen einzuhalten, bei welchen gerade jede Nähr- 
ftoffgruppe ihrer fpeciellen Aufgabe am volllommeniten genügt. 
Die Riffenihaft hat fi) mit Aufſuchung dieſes Verhältniſſes 
lebhaft beichäftigt und hat ed für verjchiedene Fälle wenigſtens 
im Allgemeinen feftgeftellt. Erzeugung von Kraft und Wärme 
find die nothwendigften Zunctionen des Körperd, ohne die er 
jelbft gar nicht beftehen kann; die erften Portionen des Futters 
werden beöhalb immer zur Erfüllung diefer Lebendaufgabe vers 
wandt. Da diefelben nicht in Stoff umgewandelt werden, 
fo verſchwinden fie ſcheinbar vollftändig, das Thier leiftet da= 
für nichts Verwerthbares, der Landwirth hat von dieſem 
Futterantheil Teinerlei Gewinn — e8 ijt das fogenannte 
Erhaltungsfutter. Erſt was über dieſes hinaudgegeben 
wird, bient zu der oben sub 3 genannten Aufgabe des Thier- 
förperd: Production von nener Körpermaffe. Der Ueberſchuß 
ber ftiditoffhaltigen Nährftoffe wird zur Bildung von Fleiſch, 
Blut, Haut, Wolle u. ſ. w. verbraucht, das Plus der ftidftoffe 
freien Nährmittel wird als Fett abgelagert. 

Die ſtickſtofffreien Nährmittel werden in unſeren gebräuch⸗ 
lichen Suttermaterialien hauptjächlich Durch zwei Stoffgruppen 
vertreten, durch die Kohlenhydrate (Stärke, Zuder, Dertrin, 
Pflangenfafer [?] und die Pflanzenfette. Cs liegt nun der 
Gedanke nahe, dab ed für die Fettproduction im Xhierförper 
nicht ganz gleichgültig fei, ob die legtere Gruppe ganz fehlt, 
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oder ob fie ſchwach oder ſtark vertreten ift, — daß das Pflan- 
zenfett fich leichter in Thierfett umſetze, ald Zuder und Stärke, 
— furz, daß neben dem Verhältniß der ſtickſtoffhaltigen zu 
den ftieftofffreien Stoffen im Futter, aud dad des Fettes eine 
wefentliche Rolle fpiele. 

In der neueren Zeit haben ſich denn auch verichiedene 
Chemiker diefer Frage zugewandt und werthuolle Arbeiten in 
diefer Richtung geliefert. Die Refultate aller diejer Verſuche 
iprechen entichteden für die Nothwendigkeit und Nütlichkeit 
eined Fettgehaltes im Futter, wenigftend innerhalb gewiſſer 
Grenzen. Dr. Cruſius fütterte zwei Wochen lang 3 Kälber 
von gleichem Alter und nahezu gleichem Lebendgewicht in der 
Weile, daß Kalb Nr. I. nur abgerahmte — alſo fettarme 
— Mil erhielt, Kalb Nr. II. dagegen fühe Mil mit Mol: 
fen vermiicht und Kalb Nr. II. ſüße Mil mit Sahne. Die 
Nahrung von Nr. U. war demnad im Verhältniß zu den an- 
dern beiden vorwaltend reich an Zuder; die von Wr. III. da⸗ 
gegen befonders reid an Fett. Das Verhältniß der ftiditoff- 
baltigen Nährftoffe zu den ftidftofffreien im Allgemeinen war 
bei Nr. II. und IM. ziemlich glei. Der Erfolg der Fütterung 
war nadhftehenber: 

Das Thier erhielt ald Futter per Tag: 

Kalb Nr. J.: 20 Pfd. abgerahmte dide Milch, 

Kalb Nr. II.: 12 Pfd. jübe Milch mit 12 Pfd. Molken vermiſcht, 

Kalb Nr. III.: 16 Pfd. ſüße Mild) mit 34 Pfd. Sahne vermiſcht. 
Kalb Nr. I Kalb Nr. II. Kalb Nr. IH. 

Es verzehrte darin pro 100 

Dfd. Lebendgewicht in den 

2 Berfuhöwoden Trocken⸗ 

jubltn ...: 20... 21,8 Pfd. 27. Pfd. 342 Pfb. 

und darin Felt... .. 23 u BE un Pin 

ed nahm während diefer Zeit 

an Körpergewicht zu. . . Is „208 „ Hi u 

zur Erzeugung von 1 Pfd. 

Lebendgewicht gehörte ſonach 

Zrodenfubltan .... 18 „ ls „ 9% , 
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oder: 
abgerahmte Dide M. füge Mitch u. Molken ſüße Milch und Sahne 

19:9. 70 -+70=140Pfd. 5,21 + 1,1.= 6, Pfd. 

Die bedeutende Zunahme von mehr als 24 Pfd. per Tag, 
die Kalb Nr. IL. zeigte, während Kalb Nr. IL in gleicher 
Zeit es nur zu 14 Pfd. Zuwachs brachte, kann bei der jonit 
gleichen Zufammenfehung beider Fautterrationen nur dem grö- 
Beren Fettgehalte der einen zugefchrieben werden und Ypricht 
jehr Ichlagend für die größere Wichtigkeit deffelben. 

Ein minder glänzended, aber immer noch entichiedened 
Rejultat zu Gunften eined größeren Fettreihthums im Yutter 
erhielt Dr. Scheven bei einem Verſuche mit jungen Schmwei- 
nen. Bon 3 Abtbeilungen zu je 2 Ferkeln (12 Wochen alt) 
erhielt Nr. I. völlig abgerahmte ſaure Milh, Nr. I. halb ab- 
gerahmte jüße Mil, Pr. III. friſche fühe Milh. Der Ber: 
ſuch dauerte 3 Wochen und die Thiere erhielten während die- 
fer Zeit jo viel Milch, als fie beliebig verzehren wollten. Der 
Erfolg war: 

Abthig. I. Abthlg. II. Abthlg. IM. 
das durchichnittliche leb. Ge⸗ 


wicht betrug . . . . . - 86,5. Pfd. 80,25 Pfd. 72,0 Pfd. 
während der drei Verfuchs- dide Milch. Halbe Mic. füße Milch. 
woden wurden per 100 Pfd. 778 Pfd. 776 Pfb. 736 Pfb 

eb. Gewicht verzehrt . . 


und dafür an lebend. Ge- 
wicht probucitt . . . . . 54,3 Pfd. 50,5 Pfd. 62,5 Pfd. 
zur Erzeugung von 1 Pfd. vide Mitch. Halbe Mitch. fühe Mitch. 
leb. Gewicht gehörten mithin 14,3 Pfd. 15,3 Pfd. 11,8 Pf. 
Die durch das Abrahmen bewirkte Verminderung des Fett- 
gehaltd hatte demnach, obgleich dadurch der Gehalt an ftid- 
ftoffreihen Stoffen relativ um etwas erhöht wurde, auch in 
diefem Falle den Nähreffect des Futters herabgedrückt. (Das 
Butterfett ift natürlich viel zu theuer, als dab die Ernährung 
mit ſüßer Mildy auch zugleih die rentabelfte Futtermethode 
hätte fein können. Dies fommt aber bier, wo es die Beant- 
wortung einer phyfiologiichen Frage gilt, nicht in Betradht.) 
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Weiter gehören vor Allem zwei Schöne Arbeiten hierher, 
die Dr. Cruſius „über die Bedeutung der vegetabtlifchen Wette 
bei der Rindviehmaft” ausführte. Die erfte derjelben ift aus- 
führlich mitgetheilt in der Zeitfchrift „die landwirthichaftlichen 
Berjuhöftationen” Bd. I. pag. 101--122. — Die Hauptre- 
fultate der Arbeit waren folgende: 12 Maftochfen wurden 2 
Monate lang fo gefüttert, daB die eine Hälfte immer die dop- 
yelte Menge Fett in ihrem Futter erhielt, ald die andere. Das 
Futter war wechſelnd aus Grummet, Roggenhädiel, Malz: 
teimen, Erbſenſchroot, Meizenklete, Kartoffeln und Rapskuchen 
zuſammengeſetzt; die eine Abtheilung erhielt außerdem eine 
beftimmte Zugabe von Rüboͤl. Am Schluſſe des ganzen Ber: 
ſuchs hatten product die 6 Ochſen, die mit weniger Fett 
ernährt waren, 860 Pfd. Lebendgewicht, Die 6 Dchfen, die 
mit mehr Fett ernährt waren, 1271 Pfb. Lebendgewicht. Bes 
ſonders jchlagend find die Refultate von den lebten 14 Ber: 
fuhhstagen. Während nämlid in den eriten 6 Wochen die 
beiben Dchfenreihen ein Futter erhielten, dad, verfchieden zu⸗ 
ſammengefetzt, beiden zwar gleich viel Trodenjubitanz, aber 
ungleiche Mengen ftiditoffhaltiger Stoffe bot, wurden fie in 
ben legten 14 Tagen, mit Ausnahme des Fettes, ganz glei 
ernährt; jede Neihe erhielt pro Kopf und Tag 10 Pfd. Grum⸗ 
met, 6 Pfd. Roggenhädiel, 2 Pfd. Erbſenſchroot, 7 Pfd. Wet: 
zenfleie und 36 Pfd. Kartoffeln. Reihe I. befam hierzu noch 
1 Pfd. Rüböl pro Kopf und Tag als Zuſchuß. 

Am Scluffe der 14 Verſuchstage war Lebendgemidht 
producitt: 

von Reihe I. 326 Pfd. 
„_ ., mL a , 
alfo von Reihe I. mehr als von Reihe II. 85 Pf. 

Der Bortheil des fettreichen Futterd war hier demnach 
jehr erheblich und eine Geldredhnung, die Dr. Cruſius ſei— 
nen Verſuchen mitgiebt, beweiit, daß fi in Dem vorliegen- 
den Falle fogar das Rüböl direct durch das erzeugte Lebend⸗ 
gewicht bezahlt madıte. Das Futter zu den beftehenden Markt- 
preifen und dad Del zu 14 Thlr. pro 100 Pfd. gerechnet 


_ 


Toftete das Futter, dad noͤthig war, um 100 Pfd. Lebendge- 
wicht zu erzeugen, j 

bei Reihe I. mit De . . . 445 Sgr. 

bei Reihe II. ohne „ - +». 42 „ 
aljo bei Reihe I. troß des theuren Oels noch 7 Sgr. weni» 
ger als bei Reihe II. Selbſwerſtändlich läßt fi in der Pra- 
ris ein höberer Fettgehalt des Futters auf viel billigere Weiſe 
berftellen, als durch directen Zuſatz von Rüboöl. 

In der zweiten Abhandlung über Rindviehmaſt im chem. 
Aderömann theilt Dr. Cruſius folgendes Reſultat einer Oel⸗ 
zugabe mit: 7 Zugochſen wurden bei einem Futter von 20 Pfd. 
Heu, 5 Pfd. Rapskuchen, 3 Pfb. Erbjenfhroot, 3 Pfb. Malz- 
feimen und 27 Pfd. Kartoffeln anfgeftellt und zeigten dabei 
die bedeutende täglihe Zunahme von 2,7 bis 5,2 Pfb. pro 
Kopf im Durchſchnitt. In der fünften Woche aber ließ biefer 
Zuwachs etwas nad) und ed wurde deshalb 4 Pfd. Rapsku⸗ 
den, 4 Pfd. Malzkeime und 1 Pfd. Erbſenſchroot pro Kopf 
zugelegt. Statt aber in Folge deſſen zu fteigen, ſank bie täg« 
liche Zunahme weiter und fiel bis auf 1,8 Pfd. pro Kopf im 
Durchſchnitt herab. Cine Aenderung de Futters in der Weiſe, 
daß die fchwerer verbaulidhen Rapskuchen durch eine entipre- 
ende Menge leichter verdaulichen Erbſenſchrootes erjept wurde, 
half wenig und ed wurde deshalb wieber zu einer Beigabe 
von Rüböl gegriffen. Ohne weitere Aenderung ded übrigen 
Zutterd wurde in der elften Woche der Maftung pro Kopf 
3 Pfd. rohes Rüböl zugegeben und die Gewichtszunahme hob 
fih fofort entſprechend und erreichte in der zwölften Woche 
wiederum die Höhe von 3,2 Pfd. pro Kopf und Tag im 
Durchſchnitt. 

Ein ähnliches Beiſpiel in Betreff der Schaffütterung wurde 
und vor Kurzem von einem praktiſchen Freunde, der fein Jung⸗ 
vieh, jowie die Maftitüden womöglid ale Woche einmal die 
Waage paffiren läßt, aus unferer nächften Umgebung mitges 
theilt. Die Jaͤhrlinge nämlich, die, um zu Träftigen Geftal- 
ten herauszuwachſen, moͤglichſt reichli und Träftig gefüttert 
wurden ımd bie auch anfangs im ihrer Aus- und Fortbildung 
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allen Anforderungen ſchoͤnſtens entſprachen, ließen fpäter in 
der Production von Lebendgewicht bedeutend nach und das 
Wachsthum blieb trotz unveränderten Futters, das aus beſtem 
Wieſenheu, Lupinen und Rüben beſtand, beinahe ſtehen. So⸗ 
bald dieſe Beobachtung gemacht wurde, ließ man eine Ver: 
änderung in der Ernährung in der Weije eintreten, daß von 
der biäherigen Sutterration etwas Lupinen abgebrochen, dafür 
aber eine entiprecdhende Duantität Rapsfuchen zugelegt wur- 
den und ſogleich fchritt dad Wachöthum wieder in alter Weile 
porwärtd und die tägliche Zunahme erreichte die Frühere Höhe. 

Endlih ſpricht die ganze Fütterungspraxis in England, 
die für und immer noch als Muiter dafteht, mit Entſchieden⸗ 
heit für die Nothwendigfeit und Wichtigkeit eines größeren 
Fettgehalts im Maftfutter. In Norfolk giebt man einem Maft- 
ochjen täglich 8 Pfd. Leinkuchen, anderwärts brüht man das 
Sutter mit der Ablochung von Leinfamenmehlan; man füt- 
tert die Leinfamen ungepreßt, beiprengt das Heu mit Leinöl, 
jept dem Zutter für Schweine und Hammel Leberthran zu, 
giebt den Hühnern, Gänfen und Puten eine Mifchung von 
Haferſchrot, Talg und Mil u. ſ. w., kurz, läßt das Bett bei 
ber Mäftung überall eine wejentliche Rolle jpielen. Einen 
Stein ungepreßte Leinfamen rechnet man für ebenfoviel Fleiſch 
productrend, wie 2 Stein Leinkuchen. 

Wir fahen hier die Reſultate der Wiſſenſchaft und Praris 
in der fchönften Hebereinftimmung. Alle ſprechen auf's Ent- 
ichiedenfte für den Sap: „in einem rationellen Futter 
fommt es nicht allein auf ein richtiges Verhältniß 
der Fleijh= und der wärmebildenden Stoffe an, 
fondern ed muß aud eine gewiffe Duantität Fett 
darin enthalten fein, wenn ed feiner größtmögli- 
hen Ausnutzung durch den Thierförper unterlie- 
gen joll." 

Die oben mitgeteilten Zutterverfuche liefern den Bewets 
hierfür in Bezug auf Rindvieh — Sungvieh und Maftvied — 
und auf Ferkel. Es fchien wünjchenswerth, diefe Verſuchs— 
reihe noch durch einige Beobachtungen an Maftichweinen zu 





erweitern und zu diefem Zwed wurden die nachftehenden Vers 
iuche unternommen. Da dad Schwein dasjenige von unjern 
Handthieren ift, weldhes mehr als alle übrigen zur Fettbildung 
binneigt, fo ließ fih gerade von ihm ein fcharfes Reſultat 
erwarten. 

Die Einrihtung der Verſuche war folgende: 

Als Futter wurde der Einfachheit der VBerhältniffe halber 
nur ein Gemenge von Kartoffeln und Erbſenſchrot gemählt. 
Diefe Materialien fonnten während der ganzen Dauer des 
Verſuchs aus ein und derjelben Duelle bezogen werden und 
boten fo eine immer gleidhe Grundlage für die Ernährung. 
Nach Bedürfnig wurde diefen in den betreffenden Berjuchd- 
perioden gereinigted Rübsl zugefept. 

Die Kartoffeln wurden gekocht, dann gequetſcht und das 
Erbſenſchrot reip. das Rüböl darunter gerührt. 

Bon diefen Futtermitteln wurde eine möglichſt vollftän- 
dige Analyfe ausgeführt mit befonderer Rüdfiht auf die Loͤs⸗ 
fichfeitöverhältniffe der einzelnen Stoffe. 

Wir theilen die Refultate derjelben in ihrer Gefammtheit 
mit, wenn ſchon fie mit den folgenden Verſuchen nicht in un= 
mittelbarem Zufammenhange ſtehen, weil wir hoffen, daß fie 
ipäter, wenn man auch diefen Verhältniffen bei der Unterfu- 
hung von Futterftoffen eine größere Berüdfichtigung ſchenkt, 
ihre Berwerthung finden Fönnten. 

100 Theile enthielten demnach: 


Erbſenſchrot. Kartoffeln. 
bei 100° C, bei 100° 0. 
getrodnet. friſch. getrodnet. friſch. 
Feuchtigkeit... . . — 14,868 — 71,00 


in Aether lösliche Stoffe 

(Fett, Wade) . . . 2,43 2,08 1,56 0,45 

in Waſſer lösliche Pro⸗ 

teinſtoſſe..... 1328 11,3 6,53 1,89 

in Säuern 1ö8l. desgl. 8,68 7,4 3,01 0,87 

in Alfalien lösl. desgl. 2,17 1,85 0,48 0,14 
Latus 26,56 87,31 11,8 74,85 
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Erbſenſchrot. Kartoffeln. 
bei 100° C. bei 100° C. 
getrocknet. friſch. getrocknet. friſch. 
Transport 26,58 37,81 Ilse 74,45 
in Waſſer, Säuren und _ 


Alkalien unlösl. desgl. 0,33 0,28 0,26 0,07 
Zuder und Gummi . 5,37 4,58 1,52 0,4 
Stärke .. 2... 3202 273 62,70 18,18 
Deltinlöryer . . . - 284 2426 19, 5,65 
Holafaler. . . . . - 4,92 4,20 1,79 0,52 
Aſche und San . . 2,39 2,04 2,71 0,78 
100,00. 100,00. 100,00. 100,0. 
Die Proteinftoffe von verfchiedenen Loͤslichkeitsproben find 
auf gewöhnliche Weiſe aus ben betreffenden Stiditoffanalyjen 
berechnet (und zwar nach der Annahme 100 Proteinftoff = 
16 Stickſtoff). Da dies Verfahren bekanntlich verfchiedene 
Zehlerquellen einfchliet, fo halten wir es für nöthig, die direct 
gefundenen Zahlen für Stidftoff mit herzuſetzen. Darnach 
enthielten in friſchem Zuftande 100 Theile: 


Erbſenſchrot. Kartoffeln. 
Stickſtoff in Summa..... 3,340 0,477 
davon waren 1. in Waffer löslich 1,513 0,303 
aus dieſer Löfung fällbar durch 
Kochen (Albumin)..... 0,487 0,083 
fällbar durdy Säuren (Xegumin) . 0,215 0,088 
weder durch Kochen noch durch 
Säuren fälbar . ».... l,1sı 0,152 
2. in verdünnter (2%) Schwefel: J 
ſäure löslich. ... .. 1,18 0,140 
3. in verdünnter (4%) Kalilauge 
löslich in. . 0,296 0,022 
aus diefer Löſung durch Salzfäure 
falbar us une 82 0,211 0,022 
nicht filbeır . 2.2220 .% 0,085 — 
0,286 0,022 


4. in der Jogenannten Holzfaſer zu- 
rüdgeblieben . "2... .. 0,045 0,012 
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An Mineralftoffen wurden ne in 100 Theilen: 


Erbſenſchrot. Kartoffeln. 
bei 1000 0. bei 100° 0. 
getrodnet. friſch. getrodnet. friſch. 
le u ar 1,022 0,872 1,933 0,561 
Non . - 2... 0,137 0,117 0,034 0,010 
Sllede . .... 0,131 0,112 0,074 0,01 , 
Zee ..... 0,226 O 198 0,187 0,040 
Giieuumd . ... » Spur Spur 0,035 0,010 
Kiefelläne . ...  0O,0a 0,020 0,045 0,013 
Chor . 22 2.. 0,097 0,032 0,211 0,061 
— .. 0 0,280 0,196 0,182 0,053 
Schwetelfäure - . . — 0,103 0,030 
Phosphor - x... O0 0,824 0,04 0,021 
Schwefel ..... 0,486 0,415 0,538 0,173 
2,672 2,281 3,423 0,993 


und nach Abzug der dem 
Chlor Aqutvalenten 
Menge Sauerftoff . 0,008 0,007 0,048 0,014 


Mineralftoff in Eumma 2,064 2,274 3,375 0,973 
Auf gewohnte Art berechnet, ftellt fich aus diefen Zahlen 

das Näbritoffverhältnig beider Futtermittel, das wir bei Beur- 

theilung der Verfuchdergebniffe zu Grunde legen werben, wie 


folgt: Erbſenſchroht. Kartoffeln. 
Feuchtigkeit: . 2... 14,68 71,00 
Dil: 2 2 0 Sa 2,08 0,45 
Proteinftoffe: - - «© =». . 20,88 2,97 
tidftofffreie Stoffe: . . » . 56,17 24.27 
flanzenfafer:.. » . 2... 420 0,52 
Adhe und Sand: . . . .. 2,00 Or79 

100,00 100,00 


Berhaltnig: ſtickſtoffhaltige 
Stoffe zu —— zu 
Fet 1:2,7:0,1 1:82:02 
ober dad Fett zu 2,5 Staͤrke⸗ 
werth mit in die fticftofffreien 
Stoffe eingerechnet, ſtickſtoff⸗ 
Fa Stoffe zu fticitoff- 
een, Wie: 2 2%. 1: 2,94 1: 8,93 
Zu den Verfuchen felbft dienten 4 Schweine (Kreuzung 
*) Phosphorfäunre und Schwefelfäure find nicht aus der 
Aſche beftimmt, fondern aus einem direct mit der unterfuchten Subftanz 
bereiteten falyeterfauren Auszug; Phosphor und Schwefel durch Verpuffen 
nach bekannter Methode gefunden. 
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von Landſchwein mit engliſchem Cber), die von ein und dem 
felben Wurf ftammend etwa 6 Dlonate alt waren und fid 
bi8 dahin ziemlich gleihmäßig entwidelt hatten. Die Thiere 
wurden von Anfang an in 2 Abtheilungen zu je 2 Stüd ge- 
theilt und der einen Abtheilung während der ganzen Dauer 
des Verſuchs ein ftiditoffreicheres Futter gegeben, als der an- 
deren. Von Periode zu Periode erhielten dann beide ganz 
gleichmäßige Zuſätze von Del. 

Durch diefe Einrihtung wünjchten wir zu erreichen, daß 
eritend der Einfluß der Individualität der einzelnen Thiere von 
den Rejultaten möglichft ausgefchloffen werde, Daß zweitens beide 
Verſuchsreihen fich fortwährend gegenjeitig controliren jollten 
und daß drittens die Frage zugleich mit beleuchtet würde: ift 
die Wirkſamkeit ded Fettes für die Ernährung verschieden je nad) 
dem größeren oder geringeren Proteinreichthum des Futter. ' 

Das Futter wurde täglich in 3 Portionen gereicht, früh 
7 Uhr, Mittag 1 Uhr und Abend 7 Uhr, und natürlich jede 
Portion für jede Abtheilung gefondert abgewogen; das Lebend- 
gewicht der Schweine alle Tage eine Stunde vor dem Mit- 
tagöfutter ermittelt. Da die Ihiere noch im lebhaften Wachs⸗ 
thum begriffen waren, jo wurden ihre Autterrationen nicht 
blo8 am Anfang der einzelnen Verſuchsperioden, jondern in 
möglichit Furzen Zeiträumen — je nad) Bedürfniß alle 2, 4, 
6 oder 8 Tage — der Zunahme des Körpergewichtd entiprechend 
erhöht und dabei der Grundſatz feitgehalten, ihnen immer 
jo viel zu reichen, als fie mur zu verzehren Luft zeigten. 

Zwiſchen den einzelnen WBerjuchöperioden blieben ſtets 
einige Zage, die die Thiere brauchten, um ſich an das ver- 
änderte Sutter zu gewöhnen, für die Berechnung ber Reſul⸗ 
tate unberüdfichtigt. 

Die Ernährung in den einzelnen Perioden wurde, wie 
folgt, bewirft: 

I. Periode (Dauer 21 Tage). 

Abtheilung I. wurde nur mit Kartoffeln und Erbfen- 
Ihrot ernährt, und zwar wurden beide Futterftoffe jo gemijcht, 
daß in dem Gemenge dad Verhältniß der ſtickſtoffhaltigen Nähr- 
ftoffe und der fticitofffreien = 1:4 war. 
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Abtheilung II. erhielt ebenfalls nur Kartoffeln und 
Erbſenſchrot, von erfteren aber mehr, von letzterem weniger 
ala Abtheilung I, fo daß fidh bier dad PVerhältnik zwischen 
dem ſtickſtoffhaltigen zu den ſtickſtofffreien Nährftoffen = 1: 4,5 
ttellte. 

II. Deriode (Dauer 16 Tage). 

Beide Abtheilungen erhielten das frühere Yutter, aber 
per Kopf und Tag 2 Loth Rüböl zu. Mit jeder Steigerung 
der Zutterration innerhalb der Periode wurde die Delzugabe 
in gleihem Verhältniſſe mit erhöht. 

III. Periode (Dauer 10 Tage). 

Futterverhältniß ift gerade wie in der II. Periode, nur 
mit dem Unterjchiede, daß die Delzugabe 24 mal höher ge— 
halten wurde als in jener. 

Da bi hierher durch Die gefteigerten Delgugaben zwar 
mehr jtiditofffreie Stoffe, aber nicht auch zugleich mehr ftid- 
ftoffhaltige in das Sutter eingeführt waren, jo hatte ſich das 
Verhältniß zwifchen beiden zu Ungunften der legteren verän- 
dert und es ſchien nöthig, dies durch einen weiteren Futter— 
wechſel audzugleihen. Demzufolge wurde in der 

IV. Periode (Dauer 24 Tage), 

daffelbe Verhältniß der Delzugabe wie in der zweiten 
Periode für beide Abtheilungen feitgehalten, von den Kartof- 
feln aber jo viel abgebroden und von Erbfen fo viel zuge- 
legt, dab in dem Gemenge mit Einrechnung des Oels das 
urfprüngliche Verhältniß zwiſchen ſtickſtoffhaltigen und ftidftoff- 
freien Nährftoffen (für Abtheilung I. = 1:4, für Abthei- 
lung II. = 1:4,5) wieder bergeftellt wurde. 

In der V. Periode endlich (Dauer 21 Tage) 
wurde wieder dad Del gänzlich fortgelaffen und beide Abthei- 
lungen ganz wie in der erften Periode ernährt. 

Ueber die weiteren Specialitäten des Verſuchs, über die 
Menge der aufgenommenen Nahrung und über den dadurch 
bewirkten Zuwachs von Xebendgewicht giebt die folgende Tabelle 
Aufſchluß. 

Zur beſſeren Ueberſicht und Vergleichung ſind darin die 
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einzelnen Perioden-Abjchnitte auf den gleichen Zeitraum einer 
Woche beredhnet; in der That ſchwankten dieſelben zwiſchen 
einer Länge von 5 bis 11 Tagen. Die Durdichnitte find dann 
wieder aus den Ergebniffen der ganzen Perioden, nicht aus 
den berechneten Refultaten der einzelnen Abjchnitte gezogen. 
Tabelle l. 
Abtheilung 1. 






































— — Ts; || vergehrte im Durche | 

v5 | fünit pro 2 ſchnitt pro Woche —e—— S5 le 
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| 3 | 155 || 28,0 | 56,0 | — 17,0 10,0 
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2 198 | 30,5 | 61,0 | 0, 28 13,8 | 16,4 
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230 | 379 | | 46,9 | 1,334 | 10,0 24 1 
42,8 52,0 | 1,398 15,9 20,4 
IV. 53,7 : 66,6 | 1,750 22,4 19,0 





58,7 72,1 | 1,018 ee 16,5 23,3 
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441 | 888 | — 11,6 23,6 
V. 50,5 | 1011 | — 15,0 | 25,0 
328 | 54,6 109,3 | _ | 20,9 || 23,3 








im Durchſchnitt F 313 | 1 29 _ | 15,2 | 24,1 


in den 2 Perioden I. u. V. obne 
Del im Durchſchnitt Der 6 
Wohen . v2... 000. 


in den Perioden IL, II. u. IV. | 
mit Del im Durchſchnitt der 
7Boden „2... —— 

















14,35 








40,6 | 59,7 | 1,508 | 15, | 
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Tabelle II. 
entyellung Il. 























verzehrie im Durch» Mose, ® 

| 33 — nitt pro Woche | = Ss 8 
a | 7 —— Ser 
Periode. SH =|& |. lsfR:ge: 
HIER | 335 —5 

F &' Pro. | Pro. Pfd. | pro. | pm. | ° 

1| solo ! zul — I ana N oo 

I. 2 120 j 16: | 5u| — | 8, 10,4 

3| 130 | 166 ! 66 — | 8 11,3 




















im Durchſchnitt us 16, _ | — 9. 94 
meer — - — —  ! 
n. 1 155 69,7 | 1,006 || 12,7 13,8 
12 | 173 : 75,» | 1,083 134 | 1544 
im Durchſchnitt — 164 | 21,4 na | 19,6 j 1,00 | 130 | 144 


m m] BEE | Tr | 2,710 13,6 18,0 














1 205 | 24,3 50,9 

2 214 || 27,6 68,3 

3 | 234 36. 74» 
4 | 248 || 37,4 ı 79,1 


a, 189 — 0,4 26,0 
1,059 | 16,1 21,5 
1,700 18,7 230,6 
1,00 a 13,8 24,3 


im — — ____tm Durchtchnit ſ 224 | 20» | B 63,1 je La IEREH 13: | | 21,0 


259 | 28,8 | 97,» 12,4 
V. 269 || 30,8 | 104,7 13,1 
| a |. 3 | 283 || 32,2. | 109,5 15,1 25,4 


{im Duräiäuit itt | 273 | 300 aitt | 278 | 30,8 1071 — I 18 = = 135 | 25% 


in den Perioden I.n. V. ohne Del 
im Durchfchn. der 6 Wochen 






























in den Perioden IL, III. u" IV. 
mit Del im Durchſchnitt der 
7 Boden . 2... 20020 


Genügt diefe Infammenftellung, um ein ganz allgemei- 
ned Bild über die bei den verjchiedenen Fütterungsweifen er- 
zengten Probucte zu geben und darauf auch ebenfalls eine Be- 
rehmung über die Rentabilität der gewählten Ernährungs: 
Methode zu gründen, fo reicht fie doch keineswegs aus, um 
fih ein Urtheil über die phyfiologiſche Wirkung der Delzugabe 
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u bilden. Wie oben erwähnt, hat das Erhaltungdfutter auf 
ie Erzeugung von — Producten keinen Einfluß, nur 
das Productionsfutter fommt in Betracht. In unſerm Ber: 
ſuch nun hatten die 4 Schweine, die beim Beginne pro Stück 
etwa 50-60 Pfd. wogen, am Schluſſe jedes circa 100 Pfd. 
zugenommen, brauchten demnach zulept auch etwa 3 mal fo 
viel Erhaltungdfutter, wie am along Es iſt klar, dab jo- 
mit auch die Reſultate der einzelnen Verſuchsperioden nur 
dann — werden, wenn man ſie auf ein gleiges Kör⸗ 
pergewicht bezieht und wir fügen — wei weitere Tabellen 
an, in denen das Futter ſowohl wie der Aumacha auf 100 Pfd. 
Lebendgewicht und pro Tag berechnet find. 


Tabelle III. 
Abtheilung I. 
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| verzehtte pro Tag u. 100PFD. | eis. za, 
'M Eebendgewicht | = Tr 388 R 
J— S | se (tale 
j N = > — n vl won an = a S f 8 
J8 Ees| &, 2238 
ll = @|’E E09 | se 2853 
ee ı 1858 N 5 9) ze |sO2 2 8 
m ı | Far! & f >» Ar ee . we “ 
Esel. 2 et lit 
ag Su. = Ai — s 88 
on Pb. Pib. Pi Pfd. | pr. | pp. 6. 
| 1 | 3,549 | 0,664 | 0,025 | 2,518 | 1:4,00 | 1,32 | 128 6,6 
I. 2 | 3,2832 ' O,s1s | O,070 ı 2,520 , 1:4,00 | 1,10 || 141 9,2 


j 3 | 3,684 | 0,80 | 0,078 | 2,608 | 1: 4,00 | 1,57 || 155 ı) 10,0 


2,485 | 1:4,00 || 1,34 ı 141 85 
a ae Ai en 


\. Zurchſch. 300 | Os | Oare — 
178 


1,64 















































= ee Re — = N | 

I J 3,182 | 0,689 | 0,140 | 2,418 | 1:46 | 12,7 
2 3,226 | O,501 O, iss 2,200 || 1:4,36 || 1,00 || 198 || 16,4 

i. Durchich. || 3,388 | 0,612 | 0,143 | 2,310 | 1:426 | 1, | 187 | 14,8 
III. Ni 2,0 | 0,510 | O0 | 1,28 | 1:4,61 0,80 | 215 | 17,8 
1 | 2,800 | 0,576 | 0,188 | 1,058 | 1:4,00 | 0,8 || 230 || 24,1 
v. |2 | 3,010 0,6193 | O,117 2, osꝛ | 0,3 |j 244 | 20,« 

3 


3,573 | O,712° | O,ı20 | 2,423 | 1:4,00 || 1,21 || 265 || 19,0 
| 1:40 | O0, || 284 || 23,0 


| 4 | Bios Om | Oyıms | 2 | 1:40 I On 15 
i. Duccpfch.| 3ro | Oyase | Os | Dunn | 1:40 | 0, | 257 | 218 























| 1 2,9 | 0,556 0,061 | 3,076 | 1:4,00 | 0,56 | 295 | 23,6 

V. 2 | 3,368 | 0,022 | O,0s8 2yanı 1:4,00 || 0,69 311 25,0 
3 || #,379 | O,s28 | 0,070 | 2,2% 1:4,00 || O,sı || 328 | 23,3 

i. Duchfch. || 3,105 | 0,004 | 0,006 | 2,2 | 1:40 || 0,0 | 313 || 24,1 





.) Bei Berechnung des Nährftoffverhäftniffes ift 1 Theil Bett = 24 
*heilen Kohlenhydraten geftellt. 
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Tabelle IV. 
Abtheilung I. 


























| verzehrte pro Tag u. 100 Pf. | £ In FE 
| Lebendgewicht. = KE SERIE .. 
| 2 | 1T3])8 KIEzzise 
I8s| 8 Be | Sn BER i.E 
ZEr| & oe2 | En |sRiim . |e% 
sel. E58 | 83 |Lo2E2i8$ 
2 8 8 = u E” 85 5 => = = 
pen g — o Ber Yen wer le 3 —— 2 
la Is | 2 68 
a Pfo.Pfd. Pr 1 PR. | Kon. m.‘ Pd 
1 || 3,052 | 0,604 | O,ors | 2,816 | 1:4,50 | 1,5: || 110 ol 7% 
| 2 | 3,048 | O,sır | O,0es ! 2,615 || 1:4,50 I 1,00 || 120 | 10,4 
\ 3,319 | O,564 | O,0co | 2,285 || 1: 4,50 | 0,98 ee 130 Il, 


























i. Durchſch. [am om [om — Lo } 119 ty Er 
1. — „554 0, 568 | 05 | 2,00 1:40 | 1m 7, 


ia O,5t1 | O,15e | 2,000 || 1:4,0 | 1,00 || 173 | 15, 


— —— | 14 
Funk: 188 3,10 | 0,505 | 0,258 [a0 | 1:50 2,140 | 1:50 1:5,50 | 1,01 „192 192 |: 18,6 


F Ei O,.3 | O,133 | 1,718 1:45 | 0m | mm 
IV. 12 | 2m 









































0,501 | O,107 | 1,5 || 1: 4,51 1,07 || 214 || 21,5 
313 ‚ae | O,s03 | 0,123 | 2,240 || 1:14,51 1,ıs Ä 234 | 20,6 
| 4 | 3,231 | O,ss« | O,ırı | 2,208 | 1:4,51 || O,16 248 | 24,2 

















I. Durchſch. | 2,907 | 0,6 | ‚ Or154 | 1,987 | 1:4,51 | 0,84 | 224 | 22,5 


j 1 || 2,857 | O,aa | O,0s7 | 2,077 || 1:4,50 || O,68 || 259 | 24,7 
2 || 2,951 | O,508 | O,ose | 2,145 || 1:4,50 || O,20 || 269 || 25,5 
8 | 2,sos | O,sco | O,osa | 2,110 || 1:4,50 || O,76 || 283 ıj 25,4 


Y. 





i. Durchſch. | 2,897 | 0,499 0,058 | 2,106 | 1:4,50 | 0,73 | 273 MER 


Der erſte Blick auf die vorftehenden Zahlen zeigt, daß 
bier außer dem Delverhältni im Futter noch verſchiedene an⸗ 
dere Momente auf die Production von Lebendgemwicht einges 
wirft haben und zwar oft noch viel entjcheidender, als dieſes. 
Wir wenden und daher zunächſt zu dieſen Einflüffen, von de- 
nen die hervorragendften die Menge der verzehrten Nährftoffe 
pro 100 Pfd. Lebendgewicht und die Höhe der Stalltemperas 
tur find und befprechen fie in eigenen Abjchnitten. 


) Bei Berechnung des Nährltoffverhäftniffes tft (wie ad ILL.) 1 Theil 
Bett = 2% Theilen Kohlenhydraten geftellt. 
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1) Einfluß der abſoluten Menge der aufgenomme- 
nen Nahrung auf Die Production von Lebend— 
Gewidt. 

Te mehr ein Thier von einer gegebenen Yuttermifchung 
im Verhaͤltniß zn feinem Körpergewicht aufnimmt, deito mehr 
produchtt es — und weiter: dieſe Steigerung erfolgt nicht 
nur in gleihem BVerhältniffe mit der Steigerung der Futter- 
aufnahme, fondern in weit höherer Progreffion. Diefer Sap 
tft e&, der fich mit der größten Conſequenz durch die ganze 
Verſuchsreihe hindurchzichend zunächſt die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nimmt. Zwar iſt er nicht neu, aber von ſolcher 
Wichtigkeit für das geſammte Futterweſen, daß wir nicht um⸗ 
bin können, auch in den vorliegenden Verſuchen ſeinen Folgen 
ein Stüdchen nachzugehen. 

In den erften vierzehn Tagen des Verſuchs befam die 
erfte Abtheilung zu jeder Mahlzeit gleich viel von ihrer Futtermi⸗ 
ſchung. In der zweiten Woche aber waren die beiden Schweine 
yro Stud um circa 6—7 Pfd. ſchwerer ald in der erften, 
und fomit famen auch auf 100 Pfd. Lebendgemwicht in ber 
Nahrung etwa 4 Pfd. Trodenfubftanz weniger. Die Folge 
war, dab in ber zweiten Woche fogleich auch die Production 
von Lebendgewicht auf 1,10 Pfd. pro Tag ſank, während fie 
in ber erften auf 1,32 geitanden hatte. In ber dritten Woche 
wurde deöhalb eine Zulage an Futter gegeben‘, und zwar fo 
viel, daß die in der erften Woche verabreichte Menge noch 
ein wenig überftiegen wurbe und fogleich hob ſich die tägliche 
Zunahme wieder auf 1,57 Pfd. — oder practiich ausgedrädt: 
in der zweiten Woche verzehrten die beiden Thiere pro 100 Pfd. 
Lebendgewidht und Zag 24 Pfd. Erbjen und 4% Pfd. Kar- 
toffeln — in der nädhften Woche täglih nur 4 Pfd. Erben 
und 4 Pfd. Kartoffeln mehr — und diefe geringe Mehrein⸗ 
nahme genügte, um den täglichen Zuwachs an Lebendgewicht 
die ganze Woche hindurd um reichlich 4 Pfd. höher zu hal» 
ten, als in der zweiten. 

Ganz ebenio verbielten fi) die beiden Verfuchsthiere ver 
zweiten Abtheilung. Im der dritten Woche der erften Periode 


19 





verzehrten fie pro 100 Pfd. Lebendgewicht und Tag 1,9, Pfd. 
Erbſen und 6,8, Pd. Kartoffeln, — in der erften Woche der- 
\elben Periode Hatten fie pro 100 Pfd. Lebendgewicht täglich 
4 Pd. Erbfen und 1, Pfd. Kartoffeln mehr zu fidh ges 
nommen — und die tägliche Zunahme war in der erften Woche 
täglich über 4 Pfd. höher, als in der britten. 

Und daſſelbe Verhältniß, wie eö fich in der eriten Periode 
zeigt, geht durch alle übrigen Sutterperioden, mehr oder min- 
der Scharf ausgeprägt, hindurch. 

Es ift eben die alte Geſchichte: „nur wer reichlich füt- 
tert, füttert gut”, und wir ſetzen hinzu: „je reichlicher, befto 
beſſer“ — ein Thema, das eine erjhöpfende Beiprechung tn 
dem ſchönen Auflabe von Stödhardt gefunden hat, „zu 
viel Vieh im Stalle und zu viel Land unter dem Pfluge: 
die zwei verbreitetiten Fehler der Landwirthſchaft“ (Mengel 
und v. Lengerke's Iandwirthichaftliher Kalender für 1859, 
2. heil). 

Da der urfprünglich einzige Zwed bei den vorliegenden 
Verſuchen der war, die Wirkung des verfchiedenen Fettgehal- 
tes in einer beſtimmten Futtermiſchung zu ftudiren, jo wurbe 
auf eine bejondere Normirung des für die Verſuchsthiere 
nöthigen Erhaltungsfutterd nicht ſpeciell Rüdfiht genommen. 
Die Refultate der erften Woche der 4. Periode bei Abthei⸗ 
lung II. jedoch, jo wie eintge bier nicht ſpeciell mitgetheilte 
Beobadhtungen in den Zwilchenzeiten berechtigen und zu 
der Annahme, dab zur Erhaltung der nothwendigften Lebens- 
functionen ohne Zus und Abnahme pro 100 Pfd. lebendes 
Thier circa 2,5 Zrodenjubftanz mit O,aꝛ Pfd. Proteinftoffe 
nõthig war. 

Diefen Sag vorläufig als richtig angenommen und ans 
gewandt auf die erite Fütterungdperiode unferer zweiten Ab⸗ 
theilung würde folgende Berhältniffe ergeben: 

Sn der erften Woche wurde verzehrt täglich 8,2 Pfd. 
ZTrodenjubftang mit O,ss Pfd. Proteinftoffen (glei 2,2 Pfd. 
Erbfen und 7,5 Pfd. Kartoffeln) — nad vorftehender An⸗ 
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nahme war reichlich 4 des Futters Productiondfutter und 
biejes erzeugte pro Tag 1,51 Pfd. Lebendgewidht. 

Sn der dritten Woche wurde verzehrt täglid 3,32 Pfd. 
Trodenfubftang mit 0,56 Proteinftoffen (glei 1,8 Pd. Erben 
und 6,2 Pfd. Kartoffeln) — nad Vorſtehendem blieb jonady 
nur 4 ded Futters ald Productionöfutter übrig und Die täg— 
liche Zunahme ſank dem entiprehend auf O, ss Pfd. 

Würde jo wenig Futter gegeben worden fein, daß die 
tägliche Einnahme nur betragen hätte 2,5 Pfd. Trodenfub- 
ſtanz mit 0,2 Proteinftoffen (gleih 1, Pfd. Erbſen mit 
4,5 Pfd. Kartoffeln), fo wäre gar fein Productiondfutter vor- 
handen geweſen und die Zunahme der Thiere würde fich gleich) 
Null geftellt haben. 

Und endlich bei nody weniger Futter etwa 0,s Pfd. Erb- 
fen und 3,1 Pfd. Kartoffeln — aljo unvollitändigem Erhal- 
tungsfutter — würde Zufhuß von dem eigenen Körper bes 
Thiered und wahrfcheinlich eine täglihe Abnahme an Lebend- 
gewicht von circa + Pfd. erfolgt fein. 

Können und wollen diefe Zahlen auch nicht auf eine ab⸗ 
ſolute Richtigkeit Anſpruch machen, jo kommen fie Doc) jeden- 
falls ber Wahrheit ziemlidh nahe und mögen immerhin als 
ichematischer Nachweis dienen, wie groß der Einfluß auf die 
Production ift, wenn man dem Gefammtfutter nur einen Tlei- 
nen Bruchtheil zulegt oder abbridht. 

Bejammtfutter. Productionsfutter. 
Trockenſubſt. SProt. Trodenfubft. Prot. 


3. Mode: 3,3. 0,56. ° I 0,82. 0,4. 
1. Woche: 3,0. 0,68. avon 1,4. 0,2. 


— — — — — —— —— — — — —— — — — 


in der 1. Woche mehr als in der 3. : Gefammtfutter + Productions⸗ 
futter beinahe das Doppelte. 


Gewiß iſt die in England vielfach beſonders bei Maft- 
vieh angenommene Prarid, die Thiere ad libitum zu ernäh- 
ren, ihnen nicht beitimmte Portionen vorzulegen, fondern fie 
von den verſchiedenen Futtermitteln jo viel freffen zu laſſen, ald 
fie jelbit nur immer Luft haben, jehr beachtenswerth — und 
ber in dem oben angezogenen Auflage von Stöckhardt an- 
geführte Ausipruh eines „alten erfahrenen Praktikers“ hat 
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feine volle Berechtigung; er lautete: „Wenn ihr in euerem 
Stalle jo viel Vieh habt, daß ihr es nicht zu allen Jahreszeiten 
reichlich, recht reichlich ernähren könnt, jo verkauft bie eine 
Hälfte davon, und könnt ihr das nicht, fo verfchenkt fie.” — 
(Anhangsweiſe bemerken wir bier noch, daß es nie ge- 
lang, unjere Verſuchsſsthiere zur Aufnahme von fo viel Nähr: 
ftoff zu bringen, wie Dr. Grouven in jeinen ftatiftifchen 
Zabellen für Maftfchweine verlangt. Dr. Grouven giebt 
als täglihen Bedarf an [Borträge über Agrikultur- Chemte 
S. 592]: 
für ein Maftfhwein  Trodenfubft. Proteinft. Bett. Kohlenhydr. 
von 75 Pfd. Lebendgew. 3,3 Pfd. O, es Pfd. 0,12 Pfd. 2,82 Pfd. 
„100 „ F 52 0,83 0 3,40 , 
„125 „ e 61 „100 » On Bd m 
Die höchfte Futteraufnahme, die bier erzielt wurde, und 
zwar immer nur auf kurze Zeit, war: 
Trodenfubft. Proteinft. Fett. Kohlenhydrat. 
für ein Schwein 
von 75 Pfd. Lebendgew. 2,» Pfd. O,sa Pfd. 0,07 Pfd. 2,18 Pfd. 
„100 , n 36 0,68 „ O5 u 27 „ 
n125 „ i 46 „ Oo „ O1 „30 „ 
Wieviel hiervon der Individualität der Thiere, wieviel etwa 
der leichten Verdaulichkeit der AZutterftoffe, oder noch anderen 
Urſachen zuzufchreiben ift, Died zu enticheiden, ift natürlich 
bier unmöglich. — ) 


2) Einfluß der Stalltemperatur auf die Nahrungd> 
aufnahme. 


Die Außeren Verhältniffe, unter denen wir die vorjtehen- 
den Verſuche andführten, waren in mander Beziehung nicht 
gerade die günftigften. Namentlich ließen die Berjuchöftälle, 
die und zur Benutzung zu Gebote ftanden, Vieles zu wün⸗ 
fhen übrig. Diefe Räumlichkeiten an der Ede eined Fleinen 
Geitengebäudes liegend und mit jehr dünnen Wänden ver- 


jeben, waren allen Einflüffen der äußeren Wärme und Kälte 
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ausgeſetzt, Die Temperatur in ihnen ſchwankte während der Dauer 
bed Verſuchs von 0° bi8 zu 300 C. Da hiervon aud eine Rüd- 
wirfung auf die Berfuchdrefultate vorauszufehen war, jo wur- 
den von vornherein Temperaturbeobachtungen angeftellt. In 
jedem Etall hing ein Thermometer, jeden Tag Vormittags 
8 Uhr und Nachmittags 6 Uhr wurde der Stand berielben 
notirt, das Mittel von beiden Zahlen ald Tagesmittel ange: 
nommen und aud den jo gefundenen Tagesmitteln die Mittel 
temperatur für die einzelnen Yutterperioden berechnet. (Ge: 
nügt diefe zweimalige Beobachtung auch nicht, um die wir 
liche Mitteltemperatur des Taged genau wiederzugeben, fo 
reiht fie doch vollkommen für die und bier geftellten Zwece 
zur BVergleihung aus.) 

Die gefürchteten Einflüffe blieben denn aud nicht aus. 
Bid zu einer Temperätur von 15 — 160 C. befanden fich die 
Thiere in ihren Ställen jehr wohl, ald aber die Wärme höher 
ftieg und das Thermometer zwiſchen 20—30°G. hin- und 
berging, fühlten fie fi höchſt ungemüthlich; ein Begießen 
mit kaltem Wafjer, das des Tages mehrmals wiederholt wurde, 
reichte nicht aus, um ihnen die gehörige Kühlung zu bieten, 
und ihre Frehluft nahm ab. Dur fein Mittel waren bie 
Schweine zu bewegen, wieder eben jo viel Trodenjubitang 
pro 100 Pfd. Lebendgewidht zu ſich zu nehmen, wie in hen 
fühleren Zutterperioden, und als natürliche Folge ſank auch 
die tägliche Zunahme. 

Dieſe Mebelitände ſprachen ſich bei Abtheilung II. ftärker 
and, ald bei Abtheilung I. Der Stall der letzteren, durch 
Stall II. etwas gefhügt, wurde weniger direft von den Son- 
nenftrablen getroffen, hielt fi in Folge deſſen ſtetz um etwa 
1° fühler und zeigte geringere Schwankungen in der Tempe- 
ratur. Zudem war dad Futter von Abtheilung II. noch etwas 
poluminöfer, al8 dad von Abtheilung I. 

Zum Nachweis ftellen wir die hauptſächlichſten der hier- 
ber gehörigen Zahlen aus Tabelle III. und IV. zuſammen: 


— un — 


Abtheilung I. 
Mittlere Stall Verzehrte Trockenſubftanz Zunahme pro 


temperatur. pro 100 Lebendgew. 100 Pfd. Lebendgew. 
Periode Pfd. Pfd. 
I. 80,5 3,5 1,3 
il. 140,8 3,8 1,3 
III. 170,8 2,9 V,8 
IV. 210,3 3,2 0,» 
V. 24° ı 3,2 0,7 
Abtheilung II. 

L. 90 4 8,6 1,3 
1. 14° 5 3,5 1,1 
III. 180,6 8,2 1,0 
IV. 220 3 2,9 0,8 
V 250,2 2,9 Ö,7 


Außerdem aber, dab die größere Hipe eine Verringerung 
in der abjoluten Rahrungdanfnahme im Gefolge hatte, fcheint 
fie au die Audnugung und Ajfimilation der Näbrftoffe be» 
einträchtigt zu haben. Oder mit anderen Worten: ein und 
diefelbe Menge Rährjubftang brachte in den heißeren Futter⸗ 
perioden einen geringeren Effelt hervor, ald in den kälteren. 

Wir können nicht diefe Verringerung des Nähreffefts zu 
berechnen verſuchen, denn auber der Wärme wirkte bier nod 
ein anderer Faetor mit. Unfere Verſuche begannen zufällig 
in den Falten und endeten in den wärmeren Monaten. Mit 
ber Zemperatur ftieg aljo gleichzeitig auch das Alter und das 
Lebendgewicht der Thiere. Ein 60 Pfund ſchweres Schwein 
braudt aber jedenfalld eine etwas andere Menge Nährftoff 
zur Erhaltung von je 10 Prd. feines Lebendgewichts, als ein 
Schwein, das 200 Pfd. wiegt. Wieviel von den angebeuteten 
Einflüffen dem einen von diefen Zactoren zuzuſchreiben ift, 
wieviel dem anderen, läßt fich aus den vorliegenden Verfuchen 
nicht enticheiben. 

Das Eine aber gebt deutlich daraus hervor, daß eine 
Stalltenperahur, die 15—16° C. überfteigt, für die Maftungs- 
zwede entſchieden nachtheilig ift. 

6* 
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3) Einfluß des Fettgehalt im Zutter auf die 
| Zunahme. 

Aus dem Borftebenden geht zur Genüge hervor, daß man, 
um zu einem richtigen Schluß über die Wirfungsweile des 
Deld im Futter zu gelangen, nicht die Gewidhtörejultate der 
einzelnen Zutterperioden ohne Weiteres mit einander verglei- 
hen darf, jondern daß man zu diefem Zwede ſich diejenigen 
Periodenabſchnitte auswählen muß, in denen die Thiere in 
Alter und Lebendgewicht nicht zu weit audeinander ftehen, in 
denen ferner die Stalltemperatur nicht allzu verichieden war 
und in denen endlih die Thiere ungefähr gleichviel Nährftoffe 
pro 100 Pfd. Lebendgewicht und Tag aufnahmen. 

Bon diefem Standpunkte fcheint und geeignet für die 
Abtheilung I. eine Vergleihung der eriten Woche der II. Pe: 
riode mit den beiden eriten Wochen der I. Periode umd eine 
Pergleihung der beiden erften Wochen der IV. Periode mit 
an beiden eriten Wochen der V. Periode. 


Abtheilung 1. 
verzehrte pr. Tag u. 100 Pfd. nahm zu Mitt- Mitt 


Lebendgewicht pr. 100 Pfd. leres lere 
der Woche. Trodenf. Proteinft. Sett. ftidftofffr. Leb. Gew. Leb. Stall: 
Stoffe Gew. temp. 
Pfr. Pfd. Pfd. Pfo. Pr. Pfd. ⸗C. 
I. 1. 3,549 0,664 0,075 2,518 1,32 1238 6,4 
2. 3,282 0,615 0,00 2,320 1,19 141 9,2 


Durchſch. aus 
beid. Wochen 
Il. +21: 3,105 0,639 0,072 2,413 1,64 178 12, 

n. erhielt Zulage 
0,077 Pfd. Del 0,02 — Orr — — — — 
in Sa. 3,462 0,639 0, ia8 2,413 1,64 178 12,7 
In den beiden verglichenen Zeiträumen hatten die Thiere 
pro 100 Pfd. Lebendgewicht und Tag genau gleich viel Erben 
und Kartoffeln und darin genau gleich viel Trockenſub⸗ 
ftanz, Proteinftoffe und ſtickſtofffreie Nährftoffe verzehrt, der 
einzige Unterſchied beftand darin, daß den Thieren in der 


— 2 O, ass 0,072 2,416 1,25 154 78 


| — u — — ⸗ — = 


* — — — — v5 
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MH. Peride täglich pro 100 Pfd. Lebendgewicht 0,0: Pfb., d. i. 
circa 24 Loth Del zugeſetzt wurde, und dieſer geringe Zuſatz 
genügte, um die tägliche Zumahme um 0, as Pfd. zu erhöhen, 
Mit anderen Worten: In einer Woche hatten 16 Loth Rüböl 
bei einem 100 Pfd. ſchweren Schweine 23 Pfd. Zuwachs an 
Lebeudgewicht erzeugt. 

Weiter verzehrte 

Abtheilung I. 


in im Futter pr. —* u. 100% — zu Mitt: Mitt⸗ 
Lebendgewicht 1004 leres tere 
Der. Woche. Troden!. —* Fett. ſtickftfr. Beh. Gen, Leb. Stall: 
Stoffe. u. Tag. Gew. temper. 
u u u u u u C. 


V. 1. 2,042 0,58060 0, oei 2,07 Os 295 23,6 


2. 3,288 0,622 0, oos 2,321 0,60 #311 25,0 
Im Durchſchnitt 


d. beid. Wodh.: 3,115 O,s89 O,oss 2,190 0,6258 303 24,8 
Und ebemjo in den beiden erften Wochen der Aten Pe- 
riode im Durchſchnitt: 


—* 2,08 0,5 0,05 2,20 Os 237 22,2 
mit Zulage von 
an 11 


in Summa 2,00 O0, 0, 142 2,00 Os 237 22,2 

Auch hier alfo wurde mit dem fettreicheren Futter, ob⸗ 
wohl ed im Gehalt an Trodenfubftanz niedriger ftand und 
den Thieren täglich etwa + Pfd. Stärke und Zucker weniger 
bot als das fettärmere, täglich 4 Pfd. Zuwachs mehr erzielt. 

Sn der dritten Futterperiode, in welcher die Delzugabe 
noch um das Anderthalbfache vermehrt wurde, ftellte fich Die 
Nahrımadaufnahme fo niedrig, wie nie in einer fettärmeren 
Autterperiode, und es läßt fich daher eine den vorigen ähn— 
liche, directe Vergleihung nicht anftellen. Man braudt aber 
nur die Refultate der ganzen Verſuchſreihe einmal zu über- 
jeben, um fi) zu überzeugen, daß auch die größere Fettzulage, 
wenn fi ihre Wirkung auch nicht in Ziffern wiedergeben 
läßt, fich günftig auf den Zuwachs äußerte. — 

Ganz ähnlich wie bei Abtheilung L waren die Erfolge 
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der Fettzulage zum Futter bei Abtheilung II. Zum Beweiß 
ftellen wir die Rejultate der nad obigen Grundfähen ver 
gleihbaren Futterzeiten kurz zujammen. 


Abtheilung II. 


u im Yutter pr. Tag u. Nahm zu Mitt: Mitt- 
00 % Lebendgewicht tr. 1008 leres lere 
Der. Woche. Troce Proteinſt. Fett. Bene eb.Gew. Leb. Stall⸗ 
Stoffe. u. Tag. Gew. temper 
& u» u B u o@. 
l. 2.8. 


im Durchſchn. 3,054 0,001 0, oos 2,50 On 125 10,» 


H. 1. u. 2. — | 

im Durchſchn. 3,021 O,:8 U,oe2 2,052 11 164 145 

mit Zulage von 

O, os Pfd. Oel Oo — (or — — —— 
in Summa 3,52 0,3578 Os 2,02 11 164 10,5 

Alſo zu Gunſten des Deld eine tägliche Mebrzunahme 

von + 0,15 Pfd. umd weiter: 

V. 2.1.3. 

im Durchſchn. 2,92: 0,00 0, oss 2128 O0, 276 25,4 

IV. 2.0.3. — 

im Durchſchn. 2,925 0,547 0,001 2,007 1,11 224 21,1 

mit Zulage von 

0,099 Pfd. Del Do — 0 — — ee 
in Summa 3,094 0,547 0, 160 2,05 1, 224 21, 

Alfo zu Gunſten ded Deld eine täglihe Mehrzunahme 
von + 0,37 Pfd. 

Und will man endlid die Ergebniffe der 3ten Futterpe- 
riode mit den beiden Teptgenannten Zeiträumen vergleichen, fo 
Ipricht andy diefe zum Vortheil des Delzufahes: 

II. in d. verzehrten 
Kartoff. u. Erb⸗ 
jen enthalten 2,59 0,508 0, oso 2,10 I, 192 18,6 
mit Zulage von 
O, 10 Pfd. Del (a — On — — — — 
in Summa 3, 188 O,os 0,258 210 1, 192 186 
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Somit durch die Oelzulage mehr erzeugt als durch ba 
fettärmere Futter allein 0,8 Pſd. Lebendgewicht. 

Das Del Hatte fomit in ben vergleichbaren Futkerperio⸗ 
den ohne Ausnahme günftig gewirkt, und noch mehr: Be 
erzielte Mehrzunahme an Lebendgewicht war ftetB gröher, als 
bie Menge bed zugefepten Del. 1 Pf. Del hatte in den 
angeführten Fällen an Lebendgemwicht mehr erzeugt: 

1. 5,07 Pfd. 
3. 1, 
3. 1,65 
4. 3,74 
Le En 

im Durchſchnitt. 2,76 Pfd. 

Dieje Zahlen beweifen zugleich, dab das Del nicht ein- 
fach nur ald Wett in dem Thierkörper wieder angeſetzt wurde, 
jondern daß der größere Prozentfag im Butter auch auf eine 
gefteigerte Ausnutzung der übrigen Näbritoffe hinwirkte — 
ein Satz, den Dr. Cruſius au Schon in feinen Maftver- 
fuchen mit Ochſen genauer bewiefen bat. — 


4. Einfluß des relativen Verhältnifies der ein» 
zelnen Nährftoff- Gruppen im Butter auf die 
Production. 


In Bezug auf den Einfluß bed relativen Berhältnifjes 
ber einzelnen Nährftoff- Gruppen im Futter geben die Ber» 
ſuche mancherlei Intereffante Andeutungen. Wir umnterlaffen 
bier den Verſuch, dieſe Einflüffe in beftimmten Zahlen auß- 
zubrüden, weil, wie im Borftehenden hinreichend nachgewie⸗ 
fen, auf jedes einzelne Reſultat verfehiebene Factoren ein» 
wirkten, die erft durch Rechnung eliminirt werben müßten, 
und weil deshalb die Zahlen audy immer hypothetiſch bleiben 
würden. &8 fei genfigend, folgende zwei allgemeine Bemer- 
tungen beizufügen. 

Die ftiftoffreichere Buttermifchung, in welcher anf je 
einen Theil Proteinftoffe 4 Theile ftidftofffreier Näbrftoffe 
fam, bewährte fi) mit Entſchiedenheit befjer, ald die ftid- 
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fhoffärmere, in der auf je 1 Theil Proteinftoff 44 Theile ſtick- 
ftocfreier Nährftoff gegeben wurden. ' 

Wie aus der oben gegebenen Beſchreibung ber Füttes 
rungöweife hervorgeht, wurde während Der ganzen Verſuchs⸗ 
reihe Abtheilung I. mit der erfteren Miihung (Nährftoffver- 
baltnig NH:NF = 1:4) regalirt, während Abtheilung II. die 
legtere Futtermiſchung (Nährftoffverhältnig NH: Nf= 1:45) 
erhielt. Schon das bloße Anfehen der Thiere gemügte, um 
fih zu überzeugen, dab die erite Abtheilung rationeller er: 
nährt war, als die zweite, und die Waage beftätigte ed von 
Periode zu Periode. 

Abtheilung I. wog zu Anfang der Verſuche 122 Pfd. 
und nahm zu in 92 Verſuchstagen 1954 Pfd. 
„ 1. wog zu Anfang der Verſuche 104 Pfb. 
und nahm zu in 93 Verſuchstagen 166 Pfd. 

Dabei ift bei Abtheilung IL. die erfte Woche der IV. Ber- 
fuchöperiode, wo blos Erhaltungsfutter gegeben wurbe und 
der Zuwachs faft gleih Null war, nicht mit in Rechnung ge- 
zogen. Mit Ausnahme des verjchiedenen Nährftoffverhältniffes 
war die Behandlung und Verpflegung bei beiden Abtheilun- 
gen ganz gleich und im großen ganzen Durchſchnitt nahm Die 
2te Abtheilung pr. 100 Pfd. Lebendgewicht noch mehr verdau⸗ 
lichen Nährſtoff auf, als die erfte. 

In dem nachfolgenden Abfchnitte, in dem wir die Koften 
der Fütterung in den verſchiedenen Perioden beiprechen wer- 
den, fommen wir noch einmal auf diefe Verhältniffe zurück. 

In Betreff ded Deld glauben wir in der 2ten Autterpe- 
riode dad richtigſte Verhältniß getroffen zu haben. Zwar war 
von der vermehrten Delzulage in der Iten Periode ein gün- 
ftiger Erfolg auf die Ernährung durchaus nicht zu verfennen; 
doch entipra er nicht den davon gehegten Erwartungen. 
Dem Geihmad der Thiere ſchien die verhältnißmäßig große 
Settmenge nicht zu behagen und fie ließen in der Autterauf- 
nahme erheblih nad. Ebenſo war nad der relativen Ber- 
minderung der übrigen ftidftofffreien Nährftoffe in der IV, Pe⸗ 
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riode fein beſonders günftiges Refultat bemerfbar. Die relati— 
ven Berbältnifie im Futter waren folgende: 


Abthetlung 1. 


Berbäftnig in runden Zahlen 
Fett : Proteinft. : ftidftfe. St. 


in Prozenten 
Fett. Broteinft. ftiditfr. Et. 


Per. 1:9 2: 33 — 23 205 77a 
«NW. 1: 4 : 16 — 47 20,0 75,3 
„m. 1 4 : 9 — Bo 192 72,8 
av. 4 : 14 — 5 2s 73s 
Fe. TR 9 : 33 — 2,3 20,5 7112 

Abtheilung I. 

Hea.l. 1: 9 : 40 °—2 187 798 
‚uU. ı:3 : 16 —%4s 182 77,0 
„U N1: 2 j 8 — 59 17,4 73,7 
„IV. 1: 31 13 0 —58 197 745 
— 09 : 40 — 2,0 18,7 79,3 


Das günftigfte Verhältni war demnach in unferen Ver- 
juden daßjenige, bei welchem in der Futtermiſchung auf 16 
heile Stärfe und 4—5 Theile Proteinftoffe 1 Ch. Fett fam. 

Für ein hundertpfündiged Schwein pr. Tag 4—5 Loth 
Fett in dem von und gewählten Maftfutter gerechnet, würde 
dies Verhältniß nahezu treffen. 

In den oft angezogenen ſchönen Berfuchen von Cruſius 
wird nachgewieſen, dab dies AZutterverhältnig bei Maftochjen 
noch höher fteigen Tann, wenn dad Verhältniß der Protein- 
förper gefteigert wird. Ohne Zweifel findet bet den Schwei- 
nen daffelbe Gefe Anwendung. Im unſeren Verſuchen ift 
aber dieſer Unterjchied zu gering, als daß Refultate in diejer 
Richtung jehr deutlich hervortreten könnten. 


5. Koften und Geldertrag der verjhiedenen Füt— 
terungsmethoden. 

Wir fommen nun zu der für den Landwirth intereſſan⸗ 

teften und wichtigften Frage: welche Periode war bie renta- 
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beifte, durch welche Futterung wurbe ber hödhfte Reinertrag 
erzielt? Wir benupen hierbei vorzugsweiſe die Futterperio⸗ 
den, die ſchon in den früheren Abfchnitten zum Beweis und 
zur Vergleihung ausgewählt find, und berechnen die Menge 
und die Koften der Erbſen, Kartoffeln und des Oels, die in 
je einer Periode nöthig waren, um gerade einen Zuwachs von 
100 Pfd. Lebendgewidht zu erzeugen. EB ſcheint und dieſe 
Darſtellungsweiſe die überfichtlichite zu fein. 

Da die Verjuchsitation zu Dahme nit mit einer Land⸗ 
wirthichaft Direct verbunden tft, fo mußten wir ſämmtliche Fut- 
termittel und zwar größtentheild aus zweiter Hand kaufen. In⸗ 
dem wir dieſen Antauföpreis überall zu Grunde legen, ftellen 
fi allerdings Die Autterfoften durch die Bank ziemlich body, 
um fo fiyerer aber find wir aud, uns nicht in den Beutel zu 
lügen. Im Durchſchnitt der ganzen Verſuchszeit Foiteten und 

100 Pfd. Erbfen.. . . . MW Ser. 
100 „ Kartoffeln . .15 „ 
| RE ©) 4 5 


Am Schluß ber Verſuche wurden die beiden Schweine 
der 2ten Abtheilung an den Fleiſcher verkauft und dafür ohne 
Widerrede 9 Thlr. pr. 100 Pfd. Lebendgewicht erhalten. Mit 
Rückſicht auf die biefigen niedrigen Fleiſchpreiſe war der Ver: 
fauf ein günftiger zu nennen. Die Thiere ſchlachteten fich 
übrigens fehr gut, das Fleiſch war ſehr zart, bie Schwarte 
außerordentlich dünn, Schmalz: und Schlächtergewicht im Ver⸗ 
hältniß zum Lebendgewidht bad). 

Die Beantwortung der Koftenfrage theilen wir uns wie- 
der in folgende Säge: 

1) Je mehr die Thiere von einer beftimmten Zuttermi- 
ſchung pr. 100 Pfd. Lebendgewicht und Tag verzehrten, deito 
niedriger ftellten fidh die Zutterkoften im Verhaͤltniß zur Pro- 
duction, defto höher ftieg der Reinertrag: 
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Abtheilung I. 
Verzehrte Das zur Prod. Rein⸗ 
2 Ernten Zur J— v. 100 n CG. 
er. Woche. ſubſtan — = 270 Sgr. Prdouct. 
pro 100 % warennöthig nö e Buiter v. 100% 
und Tag. Erbfen. Kartoffeln.  toftete Lebendg. 
%H u 


u Ser. Sgr. 
I. 2. 32 191 382 229 41 
2; 3,59 189 378 227 43 
3,4 165 330 198 72 
Abtheilung II. 
l. 93. 351» 186 634 263 7 
1 3,2 147 497 207 63 


Sn der erften Futterwoche der IV. Periode, wo die 2te 
Abtheilung jo wenig Nährftoffe aufnahm, daß fie nahezu mur 
ihr Erhaltungdfutter erhielt und faft gar feine Gewichözunahme 
zeigte, war natürlich das Futter geradezu weggeworfen ımb 
die Koften deflelben ind Geſammt als Berluft zu rechnen. 

2) Sobald die Stalltemperatur fo body ftieg, daß die 
Thiere in der täglichen Futteraufnahme nadjließen, jan? der 
Reinertrag und verwandelte fi in Berluft. 

Abtheilung I. 


Mitt: Ber: ».. Dad zurProd. Rein: 
: Je get — 8 — ns bei 
er. als Trock. S.“ * 2270 Sgr. Product. 
tempe- p. 100 & waren nöthig nötbi e Futter v. 100% 
ratur. u. Tag. Erben Kartoffeln. koftete. Lebendg. 
u 


i °G. u u Ser. Sgr. 
i. Durchſchn. 85 3,06 180 361 216 54 
V. 
i. Durchſchn. 231 319 325 6560 390 — 120 
j Abtheilung II. 


i. Durchſchn. 3,6001 175 594 247 +23 
V 


i. Durchſchn. 25,9 280 223 759 315 —45 

Bei ben höchften Wärmegraden konnte es felbft nicht für 
einzelne Tage erreicht werben, daß die Production die Koften 
der Fimerung erheblich wieder überftieg, ımd in ben längeren 
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Perioden wurde während der heiten Jahreszeit ſtets mit grö- 
Berm oder geringerm Berlufte gefüttert. 

3) Die mäßige Delzulage zum Sutter machte ſich trotz 
ihres Preifes nicht nur bezahlt, fondern brachte noch einen 
directen Ueberſchuß. 

Abtheilung I. 


Berzehrte Zur Production non Das zur Prod. Bein: 


v. 100% L. G. ertrag bei 
Der. Zrodenf. 100 % Lebendgewicht - 970 Sar. Product. 
waren nöthig nöthi He room 
9. Erbfen. Kartoff. Del. toftete. öebendg. 
— u % u [0 Ser. Ser. 
Woche 1u.2 
1. Durchſchn. Zus 178 356 — 213 +57 
II. 
Woche | 


i.Durchſchn. 3a 15 MM A 15 +5 
i Abtheilung I. 

Woche 2u.3. 

i. Durchſchn. 3.666 192 63 — 271 -21 
II. 


Woche 1u.2 
i. Durchſchn. 3,512 164 557 8,0 267 +3 

Nehmen wir nad) einer weiter oben ausgeführten (vergl. 
S.84— 87) Berehnung an, daß I Pfd. Delzulage im Durdj- 
ſchnitt 23 Pfd. Lebendgewicht mehr erzeugte, ald das gegebene 
Sutter an fi, jo verwerthete fih das Pfund Del, welches 
44 Sgr. foftete, im Durchſchnitt zu 7, Ser. 

Selbitverftändlih wird man in der Prarid das theure 
Rüböl, das wir nur feiner Feinheit wegen zu den Verſuchen 
wählten, mit gleihem Erfolg und weit billiger durch Fiſch— 
thran oder durch Zufammenftellung anderer fettreicherer Futter- 
mittel, wie Mais, Leinkuchen ıc., erſetzen fönnen. 

Die in der III. Periode gegebene ſehr hohe Oelzulage 
machte fi nicht mehr bezahlt, und zwar nicht ſowohl des⸗ 
wegen, weil die Erhöhung des Fettes in ihrer Wirkung ver- 
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fagt hätte, ald vielmehr deshalb, weil die Thiere von ber 
fettreihen Miſchung nicht mehr fo viel verzehren wollten, wie 
früher von den fettärmeren. 

4) Die ſtickſtoffreichere Futtermiſchung, welche Abthetlung I. 
erhielt (Nährftoffverhältnig = 1:4), brachte, fo lange Die äu— 
Beren Umftände der Ajfimtlation günftig waren, einen höhern 
Reinertrag, als die ſtickſtoffärmere (Nährftoffverhältniß =- 1:4,5), 
welche an Abtheilung II. verabreicht wurbe. 

Abtheilung I. 
Dad zur Prod. Rein: 


Naͤhr⸗ 
Verzehrte -— Zur Production 
Iroken!. gef, v. 100% Lebeng. 9. 100 4 8.Ö. ertrag bei 


; 5 ⸗ = 270 S duct. 
* Tag, pänt, Maren nöthig nöthi le on 
niß. Erbſ. Kart. Del. koftete. Lebendg. 
u % u u Ser. Sgr. 
I. 
4. Durchſchn. 3,86 1:4 180 361 — 216 54 
1. 
1. Durchſchn. 3,588 1:4 180 360 5,5 242 28 
Abtheilung II 
I. 
1. Durchſchn. 3,31 1:45 175 59 — 247 23 
IL. 
i.Durchſchn. 3,512 1:4,5 164 557 80 267 3 


Der Unterſchied im Reingewinn war aljo recht erheblich 
zu Gunften der concentrirteren Futtermiſchung; dies gilt aber, 
wie erwähnt, nur für die Zeit, wo die äußeren Umftände gün⸗ 
ftig waren. Als wir tin den fpäteren beiten Perioden über- 
haupt mit Berluft fütterten, traf aud das Minus die cone 
centrirtere — weil tbeurere — Futtermiſchung ſtärker. Es 
verhält fi} aber bier gerade jo, wie mit den concentrirten 
Düngemitten: find die Sabre gut, fo geben fie einen hohen 
Reinertrag, ift die Witterung ungünftig, jo ift der Berluft - 
bei ihrer Verwendung ein großer, weil dad Anlagefapital 
groß iſt. 

In Summa nun: In der ganzen Berfuchöreihe wurde 
mit dem beiten Erfolg und zugleih am billigiten gefüttert — 
Abtheilung I. in der erſten Woche ber II. Periode, d, h. mit 
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einem Futter von 24 Pfd. Erbien, 5 Pfb. Kartoffeln und 21 

Loth Rüböl oder | 
0,15% Del, 0,61% Proteinftoffe und 2,12 & Kobleuhpdrate 
pro 1004 8.8. ud Tag (= | Fett: 4 NE: 16-NF) 

Mit einer Menge von diefer Futtermiſchung, die uns 
6, Thlr. koſtete, wurde ein Gentner Lebendgewidht, ber für 
9 Ihlr. verfäufli war, erzeugt. 

Vielleicht beweifen diefe Zahlen den Sa, den man im 
der Prarid fo häufig anführen hört, daß keins unferer übri⸗ 
gen Hausthiere das Futter direct durch Fleiſch⸗ und Yett- 
anfaß fo gut bezahlt made, wie dad Schwein, wenn ed ra- 
tionell ernährt wird. Dabei glauben wir, daß nicht leicht 
ein Landwirth ſich das Futter jo theuer berechnen wird, wie 
wir ed zu faufen genöthigt waren, und daß in vielen Gegen- 
den aud höhere Preife für dag Echweinefleifch erzielt wer⸗ 
den, als bei und. 

Endlich verdient auch noch der Erfahrunggsſatz Berückfich⸗ 
tigung, daß immer mit der Dualität des Zutterd auch Die 
Qualität und der Werth des davon erhaltenen Düngers ftelgt. 


6. SchIußfolgerungen. 

Zum Schluß faffen wir noch einmal die Refultate der 
beſchriebenen Verſuche kurz in folgende Säpe zuſammen. 

Rur durch ſehr reichliche Fütterung iſt eine erfolgreiche 
und zugleich rentable Mäftung moöglich. So lange dem Thiere 
nur Erhaltungsfutter gereidht wird, findet gar feine Produc⸗ 
tion ftatt und die Koften des Futiers find insgeſammt verlo⸗ 
ven. Jede weitere Zutterzulage producirt und zwar jchreitet 
die Zunahme des Thieres im viel fchnellerer Progreifion vor⸗ 
wärts, ald die Erhöhung der Zutterration. Das Maximum 
der Production und mit ihm ber höchſte Reinertrag wird erft 
dann erreicht, wenn bad Thier jo viel Futter befommt, ald 
es überhaupt zu verzehren vermag. 

Eine erfolgreiche und rentable Mäfteng iſt nur möglich 
in einem Stalle, in weldem die Thiere vor ertremen Tem⸗ 
peraturgraben gefhüpt find. Zu große Wärme wirkt ebene 
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ſehr einer raſchen Zunahme entgegen, wie zu große Kälte, 
vielleicht no mehr. Die günftigfte Temperatur in einem 
Stalle für Maftichweine dürfte zwiſchen 8° und 14°. (mitts 
lere Zagedtemperatur) liegen. 


Bei der Zufammenftellung eined guten Maſtfutters ge: 
nügt es nicht allein, daß man auf ein günftiged Verhältniß 
der ftidftoffreichen d. i. fleiſchbildenden gegenüber den ſtickſtoff⸗ 
freien Nährftoffen ſehe, jondern e3 tft auch nöthig, daß man 
für gleichzeitige Anwesenheit einer gewiſſen Menge Fett jorge. 
ALS eine günftige Miihung eined Maftfutters für Schweine 
dürfte eine joldhe anzufehen fein, wo auf 4 Theile Kohlenhy: 
drat (Stärke, Zuder u. dgl.) 1 Theil Proteinftoffe, und wies 
derum auf je 4 Theile Proteinftoffe 1 Theil Fett kommen. Ja 
in den legten Perioden der Maftung, wenn die Thiere ſchon 
weit in ber Fettbildung vorgefchritten find, dürfte es gerathen 
eriheinen, dad Protein und Fett-Verhältniß im Futter noch 
über dieje Zahlen hinaus zu erhöhen. 

Diefem Schlußſatz gegenüber fcheint es und nicht über- 
flüfftig zu fein, wenn wir noch eine Fleine Tabelle über den 
durchſchnittlichen Fettgehalt unferer gewöhnlichen Yuttermittel 
anfügen: 


100 Pfd. Subftanz enthalten: Pfunde Bett: 
(Raps und Rübfen . .. 2... .45--55) 
Leinfamen . 2 202000 
Oelkuchen aller Art, je nach der Preß— 

MEIhODe").- 0... -6—18 


Lupinen, Mais und Hafer . 2... 6 





— — 


*) Ein alter practiſcher Erfahruugsſatz wollte behaupten, daß die 
fetteiten Oelkuchen zur Fütterung auch die beiten wären. Später, ale 
man gefunden hatte, Daß der Thierkörper ſich fein Fett aus Stärke und 
Zuder zu bilden vermag, und man in der Ernährung den Hauptnacdy- 
drud auf Die Proteinftoffe legte, gab man den am beiten gepreßten 
(weil ftidftoffreiheren) Oelkuchen den Borzug. Die neueren Unterfn: 
Hungen über die Wirkſamkeit der vegetabilifchen $ette in der Nahrung 
aber dürften beweifen, daß die Ältere Anficht doch wohl bie richti⸗ 
gere war. — 
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100 Pfd. Subftanz enthalten: Pfunde Fett: 
Roggen- und Weizenkleie 3_4 
(Gutes Wiejen- und Kleehen) 
Erbſſſee er 2-3 
Schrot von Roggen, Gerfte, Bohnen 

und Widen. . . 2. 222.20. 2-24 
Getreidefaff, Schoten von Raps und 

HSilenfrühten . . 222.2... 2 
Stroh von Hülfenfrüdten . ... . 1} 
Gutes Setreideftrob -. . - 2.2.2 .. 1 
Grünfutter . -. 2. 2 2 220. ...4-} 
Rüben und Kartoffeln . .. .... ut 
Kartoffellchlempe - - 2 2 2 2 202% + 
Öetreidefhlempe .. 2 22.0. . + 
Dierlteber: u. 0.0.4 0.0 %4 1 

} 
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100 Pfd. Subftanz enthalten: Pfunde Fett: 
Roggen- und Weizenfleie 324 
(Gutes Wieſen- und Klechen) 

EIDIEN: a Basen de re 2—8 
Schrot von Roggen, Gerfte, Bohnen 

und Widen. . 2. - 2222. . 2-24 
Getreidekaff, Schoten von Raps und 

Hülfenfrühten . . 2.2.2.2... 2 
Stroh von Hülfenfrüdten . ... . 1} 
Gutes Setreideitrob - -» -» . 2... 1 
Grünfuttr . -. 2 2 2 220. -.4-} 
Rüben und Kartoffeln . . . .... 4-4 
Kartoffelfhlemyge - 2 2 2 2 202% 4 
Getreideihlempe -. - » 2 2 20. . 4 
Biertieder + 2 2a wa 1 

1 





V2. 4 


TITEL, — 








) 
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Als Repräfentant unſeres Realfreditd können wir die Hy⸗ 
pothek und eine Modififation derjelben, den Pfandbrief 
anjehen, da der jogenannte Waarenfredit, oder Kredit auf 
Sauftpfand, der in der Mitte zwilchen Real- und Perjonal- 
fredit zu ftehen jcheint, feiner Natur nad für den landwirth- 
Ihaftlichen Verkehr weniger geeignet ift. 

Die Nüglichkeit des Nealfreditd im Allgemeinen haben die 
Herren Proponenten nit in Zweifel ziehen wollen, und in 
- der That haben aud die Klagen, daB er in neuerer Zeit 
den Bebürfniffen der Grumdbefiger nicht mehr genüge, fich 
nicht nur in Preußen, fondern im geſammten Deutichland und 
feinen Nachbarländern jo allgemein verbreitet, daß die That- 
lade, „daB er der Stärkung und Sicherung bedürfe”, wohl 
als unbezweifelt betrachtet werden kann; wird Died aber zu⸗ 
gegeben, jo folgt hieraus, dab die im Intereſſe des Realkre⸗ 
dits bereitö vorhandenen Snftitutionen ihren Zwed nicht voll 
ftändig erfüllen, und es ift daher die Frage gerechtfertigt: 

„ob irgend eine andere Snftitution geeignete Mittel zur 
Bejeitigung ded mangelnden Kreditd darbiete?” 

Um diefe Frage zu lölen, iſt ed unerläßlih, daB man 
fh Mar macht, aus welchen Gründen denn das Kapital fid 
von dem Hppothelen- Kredit zurüdzieht und anderen Anlagen 
den Borzug giebt. Vielleicht führt hierzu folgende Betrachtung. 

Wenn derjenige Kapitalift, der weder Kaufmann, noch 
Subduftrieller, nod auch Boͤrſenſpeculant ift, fich entjchlieht, 
fein Rapital des Zinsgenuſſes wegen in fremde Hand zu legen, 
jo wird feine Bereitwilligfeit hierzu fi richten: 

1) nad) der größern oder geringern Gefahr des Verlufteg, 
alfo nach der Sicherheit der Kapitalanlage; 

2) nad) der Pünktlichkeit des Eingang der Zinjen, die viel- 
leicht feine Subfiftenz zu deden die Beftimmung haben; 

3) nach der größern oder geringern Leichtigkeit, das aus⸗ 
wliehene Kapital jederzeit und ohne Koften wieder ver- 
fügbar zu machen, d. h. zu realifiren; und 

4) nad) der Höhe ded Zinsfußes. 








Richtungen bin leiftet. 

Ad 1. Die Sicherheit ift für den Nichtlandwirth fehr 
ſchwer zu prüfen. 

Noch ſuchen wir, joweit mir befannt, vergebens nach einem 
unter allen Umſtänden zuverläffigen Taxverfahren. 

Wir haben Materialtaren, Srtragstaren, Grundtaren, Kre⸗ 
dittaren, Kaufpreisdurdhfchnitte, Werthsermittelungen u. |. w., 
doch wir Schenken im konkreten Falle keiner diefer Taxformen 
einen unbedingten Glauben. Was joll aber der Nichtlandwirth 
thun, wie fol er die Werthöveränderungen bemeffen, die feit 
Aufnahme ber legten Taxe eingetreten jind oder in nächfter 
Zufunft eintreten können? Soll er wegen Anlegung eines 
Kapitald von wenigen Zaujend Thalern weite Reifen machen, 
ſachverſtändige Zaratoren zuziehen oder gar eine neue Taxe 
ertrahiren? — 

Dad alled erfchwert die Beurtheilung der Sicherheit fo 
\ehr, daB es faſt immer eined bezahlten Unterhändlers bedarf, 
wenn ein Hypothefen-Darlehn zu Stande kommen Soll. 

Ad 2. Die Pünktlichkeit des Zinfen- Einganges. 

Run, meine Herren, unfere Gewerbsgenoſſen ftehen nicht 
durchgängig in dem Rufe, jehr pünftlihe Zinfenzahler zu fein, 
und : ob der Weg der geridhtlichen Einziehung ein rafcher ift? über- 
laſſe ich Ihrer Beurtbeilung. Muß der Kapitalift ihn wirklich be- 
treten, fo tft er wohl zu beflagen, wenn die Zinfen zu feinem 
Lebensunterhalt beſtimmt waren, was nicht jelten der Fall ift. 

Ad 3. Die Realifirung ded Kapitals ift im günftigften 
Falle etwa nad) 3jähriger Kündigung zu erwarten, im Nicht: 
zahlungsfalle — durch Antrag auf Subhaftation zu bewirfen. 

Wie ſchnell diefe zum Ziele führen wird, liegt außer jeder 
menſchlichen Berechnung. 

Ad 4. Die Höhe des Zindfußes liegt nicht in der Macht 
des Gläubigers, fondern folgt, wie der Preid aller übrigen 
Waaren und Dienftleiftungen, den Gejepen der Concurrenz, 
des Geldmarktes, und wird auch bei der Hypothek ungefähr 
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er fein müffen, wie bei andern, unter ähnfichen Bedin⸗ 
gungen contrahirten, Geſchäften; denn daß der Grundbefitzer 
einen niedrigern Zindfuß zu beaufpruchen hätte, als 3.8. der 
Snduftrielle, wird wohl Niemand behaupten, da befanntlich 
in Seldjachen alle Gemüthlichkeit aufhört. 

Nechtfertigt aber der Geldmarkt einen höhern Zindfuß, 
jo ift Die Hypothek auf Landgüter faft die einzige Anlage, 


welche dem ehrliebenden Kapitaliften keinen Nutzen davon zu 


ziehen erlaubt, denn mehr als 5 pCt. verbietet das Wuchergefeb. 


Wenn alle dieje Betrachtungen der Hypothefen- Anlage 
nicht günftig find, fo wor doch in früherer Zeit ein ſehr gro= 
Ber Theil ded zinsſuchenden Kapitald zu dieſer Anlage ges 
zwungen; nämlich derjenige, welcher ſich mit. dem etwas niedri= 
gern Zindfuß der Pfandbriefe (privilegirte Hypotheken bis zur 
erſten Werthöhälfte) nicht begnügen kounte oder wollte, und 
etwa durch perfünliche Kenntniß des Schuldnerd, oder jonft 
wie, über die vorgebachten Uebelftände hinwegkommen zu kön⸗ 
nen glaubte. 

Staatöpapiere, Prioritätd-Actien, Rentenbriefe und wie 
die papiernen Erfindungen der Neuzeit alle heißen, gab es 
vor 50 Jahren nit; ber Kapitalbedarf der Grundbefiger 
war auch ein viel geringerer, da die Güterpreile um etwa 
50 p&t. niedriger ftanden und die Roboth- und Zinsverhält- 
nifje e8 gejtatteten, mit einem jehr mäßigen Betrieböfapital 
zu wirthichaften. 

Daß alfo die Hypothek von damals heut der Concurrenz 
mit anderen viel bequemeren und ebenfo fidheren und vortheil- 


haften Anlagen nicht mehr gewachſen tft, Tann nicht befrem⸗ 


den, und ebenjo wenig, dab das Kreditbebürfniß bed Grund: 

beftge8 ein größeres geworden ift. Wenn daber diefem Be⸗ 

dürfni genügt werben joll, fo jcheint es nur drei Wege zu 

geben, auf welden diefer Zweck erreicht werden kann, nämlid: 

1) eine totale Reform des vielfach bemängelten Hypothe⸗ 
fenwejens, oder 

2) eine namhafte, den Bedürfniffen entiprechende Erwei⸗ 
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terung und Ausdehnung bed landſchaftlichen (ritterichaft- 
lichen) Kredits, oder endlich 

3) Einrihtungen, welde die von 1. biß 4. bezeichneten Män- 
gel unferer Hypothefen zu beheben oder doch abzuſchwä⸗ 
hen vermögen. 

Was nun die gewünfchte Reform des Hypothekenweſens 
anlangt, fo glaube ich mid) zu erinnern, daß der Herr Ju⸗ 
ftizminifter ein Bebürfniß hierzu nicht anerfannt und dahin 
zielende Anträge abgelehnt har. Die Erweiterung des land⸗ 
ſchaftlichen Kredits ift wohl wenigftend in einigen Provinzen 
angebahnt; fie kann fi aber felbfiverftändlich nur auf eine 
beftimmte Kategorie des Grundbeſitzes erftreden, während ber 
öffentlihen Stimme zufolge alle Kategorien defjelben, ganz 
vorzugsweife aber der Tleine ländliche, ſowie der ftädtijche 
Grundbefig unter der gegenwärtigen Kreditlofigkeit leiden. 

Es bleibt daher nichts übrig, als ſich nach anderen Ein» 
richtungen umzujehen, und zwar, im Anſchluß an die von den 
Herren Proponenten aufgeftellte Frage, zu prüfen, ob die Er- 
richtung einer Hppotheleu » Verfiherungdbant (oder Gefellichaft) 
die Mängel der Hypothek zu befeitigen oder doch zu vermin- 
dern geeignet fei, weil fie alsdann jedenfalld zur Stärkung 
und Sicherung des Realkredits beitragen, alſo wünſchens⸗ 
werth fein würde. 

Es ift, foviel mir bekannt, eine Erfindung der neueften 
Zeit, dad Princip der Berliherung auf hypothekariſch 
verfiherte Schulddokumente praktifh anzuwenden, und meines 
Wiſſens eriftirt zur Zeit auch nur ein auf dieſes Princip ges 
gründete Snftitut, naͤmlich: 

Die Sächſiſche Hypotheken-Verſicherungs⸗Ge— 
ſellſchaft in Dresden, 
weldye jeit etwa einem Sahre ihre Geſchaäftsthätigkeit begonnen 
bat. Es ift mir gelungen, von den Einrichtungen dieſer An⸗ 
ftalt ziemlich genane Kenntniß zu erlangen, und werde ich daher 
bei Beiprechung ber Leiftungen einer Hypotheken⸗Verficherungs⸗ 
anftalt die Einrichtungen der bezeichneten Actien» Gefelichaft, 
ſoweit fie mir bekannt find, zu Grunde legen. Hierbei wird 
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inbei die Frage nicht ausgeſchloſſen fein dürfen, ob ein auf 
ähnlicher Grundlage in Preußen errichteted Inftitut nit in 
manchen Beziehungen andere Einrichtungen zu adoptiren ha⸗ 
ben möchte; vielleicht um noch manches zu leiften, was dort 
vermibt wirb. 

Die Hypotheken⸗Verficherungs-Geſellſchaft in Dredden, 
welche, foviel mir bekannt, eine ftaatliche Unterftüßung nicht 
genießt, verfidhert nämlich, gleichviel ob auf Antrag des Gläu- 
biger8 oder des Schuldners: 

v eine jede hypothekariſch verbürgte Schuldforderung, in⸗ 
ſofern ſie nicht über „4; ded von ihr ermittelten Pfand⸗ 
werthes hinaudgeht, gegen eine beftimmte Prämie auf 
eine gewiſſe Zeit (2 bi8 5 Jahr) und vertritt den Scha- 
den, den der Gläubiger durd den Ausfall der Subha⸗ 
ftation haben könnte — Hypothefen-Berjiherung; 

2) den pünftlihen Eingang ber Zinjen, deren Abführung 
fie ſelbſt übernimmt, ebenfalld gegen eine Prämie, — 
ZinjensBerjiherung; 

3) den Gelammtwerth eined Grundftüded, auf weldhed ein 
Hypothelen » Darlehn gejucht wird, jo daß bei eintreten- 
der Subhaftation der Concursmaſſe, oder enentuell dem 
Schuldner, die etwaige Differenz zwilchen dem Licita⸗ 
tiond - Erlö8 und dem verficherten Grundftüdöwerthe ver⸗ 
gütet wird — Grundſtückswerths-Verſicherung. 
Das Vorftehende wird genügen, um zu beurtheilen, wel» 

chen Einfluß die Verficherung auf die Situation des Hypo» 
thefen» Gläubiger haben muß, und ih will nur noch bemer- 
ten, dab das Actien- Kapital für jegt auf 4 Million Thaler 
herabgejeht wurde. 

Blickt man nun zurüd auf die früher angeführten 4 Mo⸗ 
mente, welche als Yäftig und unbequem für den Hypotheken⸗ 
Gläubiger bezeichnet wurden, jo kann nicht beftritten werden: 

1) daß bei der verfiherten Hypothek die Mühe der 
Werthsermittelung des Grundftüdes dem Gläubiger abgenom- 
men, oder vielmehr für ihn diefer Werth, wenigitens für Die 
Dauer der Berfiherung, nicht mehr relevant ift; 
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2) daß einer jeden etwaigen Unpünktlichkeit des Schuld⸗ 
ners durch die Zinſen⸗Verſicherung die Spige abgebrochen und 
Der Bläubiger des oft jehr läftigen Verkehrs mit dem Schulb- 
ner in diefer Beziehung überhoben ift. 

3) Was die Leichtigkeit und Schnelligkeit der Realtfirung 
einer gefündigten Hypotheken⸗Forderung anlangt, fo jpricht zwar 
dad Geihäftd-Programm der Gefellihaft von 1859 von einer 
„Kapitals Rüdzablungs»-Berfidherung”, durd welde 
die Garantie übernommen wird, daß der Gläubiger an dem, 
in dem Darlehnövertrage feftgejepten, Fäalligkeitsſtermine das⸗ 
ſelbe pünktlich und baar zurüdgezahlt erhalte. Soviel ich weiß, 
ift indeß Liefer Berfiherungd-Modnd noch nicht ind Leben ge- 
treten, weil man nur auf dem Wege der Amortiſation durch 
die Grundbefiter die Mittel zur Deckung dieſes Riſico's ges 
winnen zu koönnen glanbt. 

Iſt diefe meine Anſicht richtig, {jo würde mit Bezug auf 
Die fchleunige Realifirung des verfidherten Kapitals durch die 
Verſicherung nicht viel gewonnen werden, da hoͤchſtens die 
Discontirung ber Forderung durd) den Banquier hierdurch ers 
leichtert werden würde. 

4) Die Erhöhung des Zindfußed für den Gläubiger kann 
natürlich nicht der Zwed der Berfiherungd» Gelellichaft fein; 
fie erwartet vielmehr, daß der Glänbiger bei verfiherten Hy⸗ 
potheken fi einen niedrigern Zindfuß werde gefallen laſſen, 
da erfte Hypotheken gewöhnlid etwas niebrigere Zinfen tra- 
gen, als zweite, dritte n. |. w, und da die Verfiherung bie- 
fen Unterſchied aufhebt, der dritten denjelben Grad ber Si⸗ 
cherheit gewährt wie ber erften, und die Sicherheit des Ka» 
pitald und Höhe bed Zinsfußes ſich bis auf einen gewiſſen 
Grad gegenfeitig bedingen. 

Auf dieſer Anſchauung beruht die Möglichkeit der Ber- 
fiherung ohne übermäßige Vertheuerung des Kapitald. Man 
nimmt an, daß bei nicht mehr ganz ficheren (nicht mehr pupil« 
larmäßigen) Hypothefen der. Zindfuß deöhalb ein höherer fein 
müffe, weil in ihm zugleich die Dedung bed größern Riſico's, 
welches der Gläubiger übernimmt, fteden maß. Er wird das 
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durch gewiffermaßen jelbft Verficherer dieſes Riſico's, weldes 
aber bei der Berficherung die Geſellſchaft ftatt feiner über. 
nimmt und daher die in dem Zinsfuß ftedende Prämie für 
fih beanſprucht. Nur infofern kann man fagen, dab bie 
Berfiherung den Zinsfuß nicht, oder doch nicht erheblich er⸗ 
höhe, al8 der Gläubiger einer verficherten Hypothek fi) im⸗ 
mer in der Situation befindet, eine pupillarfidhere Hy» 
pothet fein Eigenthum zu nennen und daher nur den für 
ſolche Geſchäfte üblichen mäßigſten Zins in Anſpruch nimmt. 

Giebt man nun zu, daß diefed Princip ein baltbares fer, 
daß durch die Verficherung weientlihe Vortheile für den Hy- 
pothelen» Gläubiger gewonnen, der Hypotheken⸗Kredit alfo 
dem Kapitalbefiger dadurch annehmlicher gemacht werde, fo 
halte ich den erften Theil der geftellten Frage: 

ob nämlich die Stärkung des Realkredits dur Errich⸗ 
tung einer Hypotheken⸗Verficherungsbank wünſchens⸗ 
werth fer? 
für hinreichend beleuchtet, und bemerfe nur, Daß die Hypothe⸗ 
fen» Berficherungdgefellichaft in Dreöden ausdrücklich erklärt: 
„Die Hypothelen » Berficherungögefellihaft ift feine Hy: 
potheken-Bank; es ift daher eine irrige Vorausfegung, 
wenn man erwartet, durd den Berficherungdantrag zu⸗ 
gleih einen Anſpruch auf Darleihung des durd die a4 
fiherung gefuchten Kapitals zu erhalten." 

Daß eine folde Einrichtung — wenn Zanſchendwerth — 
auch ausführbar, iſt nicht zu bezweifeln, da ſie in unſerm Nach⸗ 
barlande, dem Königreich Sachſen, wirklich ausgeführt ift und 
nad) dem Bericht für die zweite General» Berfammlung Ende 
März d. 3. bereitd nahe an 700,000 Thlr. verfichert waren, 
obwohl die Thätigkeit der Gefellichaft erft jeit 4 Monaten ins 
Leben getreten war. Es ift mir aber nicht befannt, ob die 
Geſellſchaft mit Ausfiht auf günftige Erfolge arbeitet. Zu 
überjehen ift indeß nicht, daß in denjenigen Provinzen, in 
welchen Pfandbriefs - Inftitutionen vorhanden find, eine foldhe 
Verſicherungs⸗Actien⸗-Geſellſchaft allerdings eine etwas ſchlim⸗ 
mere Situation haben würde, ald im Königreich Sachſen, da 
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fie mit dem Pfandbrief- Kredit inſoweit in Concurrenz tritt, daß 
ihr für ihre Operationen nur die zweite Werthöhälfte, alſo der 
gefährlichere Theil der Hypotheken übrig bleiben würde. 

Mit Bezug auf den Kredit des fleinen ländlichen und 
flädtiichen Orundbefiged würde die Thätigkeit eines ſolchen In⸗ 
ftituted durch Nichts beichränft fein. 

Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß der Grrichtung 
eines ähnlichen Inftituted für Preußen eine Menge ftatifti- 
ſcher Erhebungen über Verſchuldung bed Grundbeſitzes, über 
die Zahl der vorgelommenen Subhaftationen, die dabei ein» 
getretenen Berlufte und Achnliches vorbergehen müßte, deren 
näbere Beſprechung bier jedenfall3 verfrüht fein würde, wo» 
bei indeß die Denkſchrift des Geh. Reg.-Ratbd Engel von 
1858 zum Anhalt dienen koͤnnte. 

Die zweite Frage der Proponenten, zu der fih Referent 
nunmehr wendet, lautet: 

„Nah weldhen leitenden Hauptgrundfähen 
würde eine ſolche (Hyppotheken-Verſicherungs— 

* bank) einzurichten fein?“ 

Wir heben aud dem erjten Theile der Beantwortung dies 
fer Frage nur hervor, daß Neferent, ohne deshalb den Bes 
gründern der Dreödener Gelellihaft, die Feine Hypotheken⸗ 
Bank fein will, einen Vorwurf machen zu wollen, für die 
Kreditverhältnifje in Preußen eine Ausdehnung des Betriebs 
für erwünſcht Halt. Er motiviert dies wie folgt: 

Mit Bezug auf den größern landwirthichaftlichen Grund» 
befig haben die ftändifchen Kredit Inftitutionen, wenngleich 
obne ihr Verſchulden, auf den Hppothefen- Kredit Teinen wohl- 
thätigen Einfluß andgenbt, und man hörte beſonders in frü- 
berer Zeit häufig die Meinung ansſprechen, daß eine Hypo⸗ 
thefen- Forderung hinter Pfandbriefen fchlechter fituirt fei, als 
hinter einem glei hohen Hupothelen - Kapital. Dies — und 
wohl auch noch manches Andere (ich erinnere an die Calami⸗ 
täten, welche im Sabre 1835 Zriebrih Wilhelm II. be 
wogen, Dad Königl, Kredit-Inftitut für Schleften ind Leben 
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zu rufen) haben in Preußen ben Hypothelen- Kredit in fo 
übeln Ruf und einen großen Theil der Hypotheken »Yorderum- 
gen in fo begehrlihe Hände gebracht, daß ich fürchte, ed werde 
die Berfihernng allein zu der gewünfchten Stärkung des 
Realkredits nicht ausreichend fein. Es möchte anch wohl, 
nach meiner Anfiht, die Hypothefens Verficherung feine viel 
geringeren Gefahren herbeiführen, al8 (in denfelben Grenzen) 
die Beleihung; aber freilich erfordert Die legtere bedeutend 
größere Gelbmittel oder größeren Kredit, wenn fie mittelft 
Andgabe von Papieren bewirkt werden könnte. (Dad Königl. 
Kredit-Snftitut, weldhes in einem Zeitraum von ca, 15 Jah⸗ 
ren, nänılid) bis zu dem im Jahre 1850 erfolgten Schluß des 
Snftituts, gegen 8 Millionen Pfandbriefe B. ausgab, erhielt 
einen Betrieböfonds von 200,000 Thlr., der Yängft wieder ge- 
deckt ift, und die Pfandbriefe B. — obgleich hinter den land: 
Ichaftlichen ftehend — haben bei gleichem Zindfuß mit den letz⸗ 
teren gleichen, jogar zuweilen etwa höhern Cours.) 

Died alles vorausgeſchickt, dürfte es ſich rechtfertigen, bei 
Errichtung eines derartigen Snftitutes für Preußen von dem 
Grundſatz audzugehen: 

„daB daffelbe nicht allein hypothekariſche Forderungen ver- 

ſichert, ſondern, foweit feine Fonds ausreichen, wirklich 
Kredit gewährt”. 

Finden fi hierzu nicht die nöthigen Fonds, fo möchte 
vielleicht von jeder eigenen Unternehmung abzuſehen und dahin 
zu wirfen fein, dab das Sächſiſche Suftitut auch für Preußen 
concejftonirt werde, und zwar unter folden Bedingungen, 
welche den Schub der Berficherten, nicht der Actionaire, zu 
fihern geeignet find. Denkt man indeß an die Errichtung 
eines felbitftändigen Suftitut3 für Preußen, fo würbe an ben 
vorgedachten der Grundjag ſich anzuſchließen haben: 

„daß die Hülfe des Inftituts ſoweit als möglich nur Dem- 

jenigen zu Theil werde, von weldem zu erwarten ift, daß 
er einen löblihen Gebraud davon made”; 
denn der Kredit an fi ſchafft Feine neuen Werthe, jondern 
nur die verftändige oder glüdliche Benupung deſſelben, wähs 
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rend bie unverſtändige oder unglückliche vielmehr die Zerfto⸗ 
rung von Werthen beſchleunigt. 

Sch weiß ſehr wohl, im welches überand ſchwierige und 
bedenkliche Gebiet ich hier eintrete. 

Sch fürchte nicht, dab Sie den aufgeftellten Grundſatz 
an ſich, aber vielleicht jeine Durchführbarkeit beftreiten wer: 
den; eine ziemlich lange Erfahrung hat mich wenigftend ge- 
lehrt, daß er ſchwer durchzuführen tft. Am Allererften dürfte 
dies aber, nad meiner Meinung, eine reine Actien= Inter: 
nehmung, etwa wie die in Dresden, zn Etande bringen; denn 
Diejenigen, welche einen löblihen Gebrauch von ihrem Kredit 
machen, d. h. welde mit Snduftrie, Geihid und Sparfam- 
keit wirtbichaften, ihre Wirthſchaften intenfiv verbeffern, nicht 
vergrößern, werden in der Pegel auch Diejenigen fein, bei 
welchen die Geſellſchaft Teine Verlufte zu fürchten bat, und 
fie wird und muß, neben dem Unterpfand, die Perfon des 
Schuldners anjehen. Daher die Beftimmung der Dresdener 
Gefellichaft: daß fie ohne Anführung von Gründen jeden An⸗ 
trag ablehnen darf. 

Bine haaricharfe Sonderung des dinglichen und perjön- 
lichen Kredits Scheint mir überhaupt unpraktiſch zu fein. 

Als dritten Hauptgrundfag möchte ich den aufftellen: 
„daß, wenn das in Rede ftehende Snftitut feine Thä— 
tigfeit auf DBeleihung oder doch auf Kreditvermittelung 
auszudehnen in der Lage iſt, ein jedes Beleihungsge- 
Ihäft mit einem Amortijationdverfahren verbunden werde, 
und zwar nad dem Grundſatz, daß die Tilgung um jo 
raſcher vorfchreiten muß, je höher der bewilligte SKre- 
bit ft." 

Meine Herren! wer Schulden contrahirt, weun auch zum 
löblichſten Zweck, muß im irgend einer Weile an deren Rück⸗ 
zahlung denken, zu berjelben die Hand bieten, perlönliche Ein- 
ſchränkungen nicht ſcheuen u. |. w., jonft bat er nad) meiner 
Meberzeugung fein Recht, Schulden zu machen. 

Den Beweis für diefen Grundiag zu führen, verjage ich 


108 





mir, nicht weil er mir ſchwer fallen würde, ſondern weil ich 
fühle, daß ich Ihnen nur Bekanntes jagen Tönnte. 

In unmittelbarer Verbindung mit den bereit angeführ, 
ten Grundfägen ſteht der vierte: 

„daß nämlich Die Kreditbewilligung (oder reip. die Ver⸗ 
fiherung) nur foweit geben darf, als das umbelaftete 
Grundeigenthum des Kreditjucherd noch groß genug ift, 
um feine Erhaltung anzuftreben.“ | 

Unjere Vorfahren, als fie in der zweiten Hälfte deö ver» 
floffenen Sahrhundert3, unter Preußens großem Könige, ihre 
ftimdiichen Kredit - Snftitutionen unter dem Namen Landidaf- 
ten, Ritterſchaften, errichteten, hielten dafür, daß der größere 
ländliche Grundbeſitz nicht weiter als bis zur Hälfte eines vor» 
fichtig ermittelten Gutswerthes belaftet fein jolle. 

Das Betrieböfapital hat fich jetzt wohl vervierfacht; — 
man bält daher bei gleichzeitiger Berpfändung ded Inventars 
eine höhere Belaftung — vielleicht biö zu 4 — für geredhtfer- 
tigt; die Verficherungögejellihaft in Dresden geht noch etwas 
weiter; fie dehnt ihren Kredit auf „7; des von ihr ermittelten 
Werthes aus und will von ihrer Werthsſchätzung fein Nutzungs⸗ 
Object ausſchließen. 

Nun, meine Herren, wo iſt die Grenze? Können wir 
eine noch höhere Belaftung gutheißen? Sch glaube nein; wir 
müffen im Gegentheil diefe zu vermindern fuchen, daher Amor» 
tifation! 

Daß bei der Bemefjung des Kredits nad) einer beftimms 
ten Werthsquote die Art der Werthdermittelung eine fehr wich» 
tige Rolle fpielt, verfteht fi von felbfl. Das Taxationsver⸗ 
fahren gehört indeß nicht hierher, fondern in den eventuell 
ſpäter zu entwerfenden Organijationd- Plan. 





Die lebte Frage, weldhe Die Proponenten zur Discuffion 
ftellten, lautet: 

„Wie weit fann der Staat mittelbar dur 

bie Gejeggebung oder unmittelbar. durch pe» 
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euniaire Beibülfe und Anregung ein derarti- 
ge8 Unternehmen befördern?“ 

Referent wendet ſich hier zunächft gegen die Neigung eines 
großen Theile des Publikums, die Hülfe des Staated wo 
möglich. bei jeder Gelegenheit in Anjprud zu nehmen, wenn es 
gilt, Schwierigkeit zu überwinden oder der guten Sache Opfer 
zu bringen, und führt aus, weshalb er die Aflociation dem 
Unternehmen einer Hppothefen- Berfiherungsanftalt für ges 
wachſen hält, wiewohl er die Möglichkeit einer unmittelbaren 
pecuntairen Staatshülfe aud für dieſe Zwede nicht in Abrede 
ftellt, insbeſondere im Hinblide auf das Schlefiſche Kredit-In- 
ftitut, welches größtentheild hinter den Pfandbriefen in den 
Jahren 1835 — 1850 einen Realfredit von ca. 8 Millionen — 
alſo mehr ald 4 des landſchaftlichen Kredits — vermittelt 
bat, ohne daß der Stantöfaffe dadurch irgend ein Verluſt 
erwachſen ift. 

Einer mittelbaren Unterjtügung ift Referent genelgter das 
Wort zu reden. Ohne diefe Seite der Frage erſchoͤpfend be- 
antworten zu wollen, hebt er in Bezug bierauf folgende 
Punkte hervor: 

1) Es wird die ftaatliche Hülfe nicht entbehrt werden 
fönnen zur Durchführung der nothwendigen ftatiftiihen Vor⸗ 
arbeiten, insſbeſondere folcher, für weldhe das erforderlihe Ma- 
terial durch die Hnyothelens Behörde herbeigefchafft werden 
muß, da die Einfiht der Hupothelen-Folien nur Dem gewährt 
wird, welcher ein Sntereffe daran nachweiſet. 

2) Der Kredit ift eine fo geheimnißvolle, ja ich moͤchte 
fagen launenhafte, nnd dabei doch jo Iharfblidende Macht, 
daß ich ed für überaus gefährlich halte, jeine Entwidelung 
auf gefebgeberifchen Wege beeinfluffen zu wollen; er beruht 
auf dem Vertrauen, und feiner Gefehgebung hat ed noch ges 
Iingen wollen, Bertrauen zu decretiren. Daher möchte ich 
in erfter Reihe die Abſchaffung der Wuchergefege nennen; eine 
Discuffion über diefen Gegenftand herbeizuführen, ift indeß 
nicht meine Abfidht. 

3) Dieje unbeſchränkte Freiheit der Bewegung, welche allein 
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einen gejunden und wohlthätigen Kredit auszubilden vermag, 
duldet jo wenig die Beſchränkung des Gläubigers ald feine 
Begünftigung Er ift nicht der Schupherr oder Patron des 
Schuldners, und nur wenn Gläubiger und Schulöner ſich 
gleih wohl befinden, ift der Kredit ein gelunder. Dennoch 
ift wenigftend in den meiften Provinzen unſeres Baterlandes 
eine &inrichtung fo innig mit den SKreditverhältniffen einer 
zahlreihen Klaſſe Gewerbetreibender verbunden, dab an ihre 
Bejeitigung nicht gedacht werden Tann, obgleich fie einen Theil 
der Släubiger mit einem Privilegium befleidet, welches einen 
andern Theil beläftigt; ich meine unfere Pfandbriefd-Inftitute. 
Id) jagte bereit3, daß wir fie weder entbehren können, noch 
wollen. Un nun aber die in Ausficht genommene Hypotheken⸗ 
Bank gegen die Privilegien der Landihaft zu ſchützen, ſcheint 
ed mir nöthig, daB ihr auf geſetzlichem Wege, den Landſchaf⸗ 
ten und den Gerichten gegenüber, diejelbe Stellung gewahrt 
werde, weldye durch dad Gejeh vom 18. Sımi 1835 dem Kö⸗ 
niglichen KreditsSnftitute für Schlefien geftchert ift. Sch glaube 
nicht, dab hierdurch der Schleſiſchen Landſchaft irgend ein we⸗ 
ſentlicher Nachtheil, noch weniger irgend ein Verluſt zugefügt 
worden ift; wenigftend ift mir in einer mehr als zehnjährigen 
Amtöthätigkeit nicht ein derartiger Fall vorgekommen, wohl 
aber weiß ich, daß dad Kredit-Inftitut einen Theil jeiner Er» 
folge eben diefem Umftande zu danken hatte. 

4) Man fieht gern im Falle entftehender Conflicte zwi- 
hen dem Gläubiger und dem Schuldner in dem erfteren ben 
Bedrüder, in dem anderen den Bebrüdten. Das ſcheint mir 
unrihtig; am wenigften darf die Gelepgebung dieſer Anſicht 
Geltung verſchaffen. Se ftrenger daher das Geſetz gegen den 
Säumigen, auch wenn er jchuldlos, defto geficherter iſt der 
Kredit, wie der Wechſelverkehr beweilt. 

Ich glaube hiermit, fügt Referent hinzu, ſchließen zu koͤn⸗ 
nen und empfehle der geehrten Verſammlung diejen hochwich⸗ 
tigen Gegenftand zur weiteren Discuffion. 
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Correferat des Herrn Geysmer. 


Die Vortheile, welche dem Gläubiger und dem Schuld⸗ 
ner eine Hypotheken⸗Verſicherung herbeiführen kann, hat das 
Referat eingehend bezeichnet, nicht minder wichtig erſcheint 
fie im Intereſſe der Landeskultur als Mittel, die NEED: 
duction zu fteigern und zu ſichern. — — 

Der Aderbau ift in Preußen die Grundlage w Erwer⸗ 
bes, und nachdem die Bedingungen ſeines Gedeihens in der 
Freiheit des Bodens und der Arbeit, in der verbreiteten Lehre 
und im Verſtändniß rationeller Landwirthſchaft in jüngſter Zeit 
gelegt worden ſind, fehlt nur noch eine erleichterte ſichere Ver⸗ 
einigung des Kapitals mit dem Aderbau, um das Zujammen- 
wirken ſämmtlicher Factoren der Production zur vollen Span⸗ 
nung zu bringen, daher erſcheiut jede Maaßregel, die dem 
Grundbeſitz dad Kapital zugäuglicher machen kann, wie ſol— 
ches ein Hypotheken⸗-Verſicherungs-Inſtitut in Ausſicht ſtellt, 
hoͤchſt wünſchenswerth. 

Ueber die Ausführbarkeit der Hypotheken-Verſicherung 
kann ein Urtheil nur gewonnen werden durch Prüfung der 
einzuleitenden Geſchaͤfte; wenn dieſe fämmtlichen Betheiligten, 
demnach auch dem Inſtitute ſelbſt, Vortheile und Gewinn ſicher 
und danernd gewähren, dann iſt das Beſtehen des Inſtituts 
außer Zweifel geſtellt und deſſen Ausführbarkeit anzuerkennen, 

Die Erfahrung der in Dresden bereits begründeten Hy— 
pothefen-Berficherung ift von zu Eurzer Dauer, um ein Ur- 
theil feftzuftellen, doch bietet die Geichäftseinleitung der Prüs 
fung einigen Anbalt. 

Das Snititut übernimmt 

1) die Berficherung einer pünftlihen Zinfenzahlung. 

Die Zinfenerheber von Schuldnern, die regelmäßig zab> 
len, haben keine Beranlaffung, an das Suftitut als Bermittler 
ſich zu wenden, wenn nicht bei andermweiter Verſicherung dem 
Inftitut die Zinfenerhebung nebenbei übertragen wird. 

Borausfichtlih werden demnach nur unregelmäßige und 
ſchlechte Zahler dem Inſtitut zugewiejen werben. 
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Das Einziehen der Zinfen von ſolchen Zahlern ift dem Pri⸗ 
yatınann nicht allein beichwerlich, ſondern aud oft das eigene 
Geſchäft ftörend, daher wird er ed dem Suftitute zu über- 
tragen bereit jein, wenn die Prämie der Berfiherung den 
fonft zutreffenden SKoften und Schaden fih möglichſt nahe 
ftelt. — Das Snftitut wird mit einer georbneten Geſchäfts- 
führung und geläufiger Rechtskenntniß zum Zwede leichter ge⸗ 
langen, wenn ed nur von zahlungsunfähigen Schuldnern fidy 
moͤglichſt frei zu halten vermag, aber für ein Gentralbitreau 
ift ſolches weit ſchwieriger als für den Gläubiger, der die 
Berhältniffe feiner Schuldner genau kennt. 


Auf Srund längerer Erfahrung wird indefien der Prä- 
mienſatz jeden Schaden des Inſtituts zur Ausgleihung bringen 
und die Gejchäftserweiteruug gemäß der Umficht und Billig- 
feit der Berficherung fich geftalten, außerdem aber Tann das 
Snftitut den großen indirecten Vortheil herbeiführen, daß Die 
Schuldner zur Zahlung ſcharf angehalten werden, fih an Re- 
gelmäßigkeit der Pflichterfüllung gewöhnen und zum Genuß 
eined erweiterten Kredits gelangen. | 

Das Inftitut übernimmt ferner: 

2) Die Verfiherung der Hypothelen- Kapitalien gegen Aus⸗ 
fall bei eintretender Subhaftation des Pfandgutes. 

Die Gläubiger begeben ihr Kapital auf Hypothelen ent» 
weder, indem fie das Pfand als fiher anerfennen, oder ed 
anzunehmen gezwungen find. 

Indem dad Inftitut durch Prüfung des materiellen Wer- 
thes der verpfändeten Güter und der gültigen Rechtsform der 
audgeftellten Dokumente, fowie auch mit einem eigenen Ges 
Ihäftsfapital Die Sicherheit der Gläubiger verftärkt, und mit 
dem lepteren, bei eintretender Subhaftation, für den Verluft 
bei einem ſich ergebenden Ausfall dem Gläubiger einzuftchen 
fih verpflichtet, ift eö Ibeftrebt: ein Verharren des Kapitals 
bei der bereitd genommenen Hypothek herbeizuführen und Die 
Kündigung zu beſchränken auf foldhe Fälle, welche eine andere 
nugbare Verwendung bes Kapitald bezweden; es wirb auch 


113 





biefen Zwed erreichen Tönnen, wenn dad Kapital die Prü- 
fung des Werthes und dad Vermoͤgen des Snftitnts als zu⸗ 
reichende Sicherheiten anerkennt. 

Nah Erfahrungsſätzen ift zwar zu ermitteln, welcher 
Bruchtheil des Totalbetraged von auf Grundbefig hypothe⸗ 
eirten Kapitalien bei Subhaftationen ausfällt und, durch Thei⸗ 
Img des Werthes eines jeden geſchätzten Gutes nad) Defaden, 
die Gefahr der Verficherung für einige der legten Zehntheile 
des Werthed durch Nichtannahme zu befjeitigen, und ebenfo 
möglich, die Prämienjäge der annehmbaren Zehntheile, der Ge⸗ 
fahr gemäß, abzuflufen; — auch fann der Gläubiger durch das 
ihm zuftehende Recht der Kündigung zur Zahlung der Berfi- 
cherungs⸗Prämie zwingen, doc wird das Snftitut 

einerjeitö von dem Xotalbetrage der Hypotheken zunächſt 
, wohl nur die weniger fiheren in Verſicherung zu neh⸗ 
men aufgefordert werden, demnach aud die Zeftftellung 
der Prämien höher bemeffen müffen, als der berechnete 
allgemeine Durchſchnitt fie ergiebt, 
andererfeitd auch den Wechjel der Werthverhältniſſe im Laufe 
der Zeit und indbejondere die Kapitalvernichtungen durch 
Krieg und geftörte Ordnung zu berüdfichtigen haben, 
um allen Eventualitäten mit feinem Geſchaͤftskapital zu 
genügen, letzteres zu erhalten und einen jährlichen Ge« 
winn zur Dividende zu bringen. 

Bei einer dauernd friedlichen Entwidelung des Erwerbes 
geftalten fich die Werthverhältniffe Durch eine zunehmende Aus- 
beute edler Metalle und ftetige Kapitalvermehrung günffig für 
die genommenen Sicherheiten des Inſtituts, — aber die Ka⸗ 
pitalvernichtung in Zolge von Krieg und geftörter Drdnung 
des Erwerbes entzieht fid) jeder Berechnung, und nur die 
durchgreifende Ueberzeugung, daB gegen alle möglichen Even- 
tualitäten ſchließlich doch Nichts ficher ift, muß und Tann ge= 
nügen, um wirffam zu bleiben und nicht in Unthätigfeit zu 
verfinten für Zwecke, die allgemein wohlthätig werden koͤnnen. 

Das Streben, eine Hypotheken⸗Verſicherung zu begrün- 
den, ericheint aus dem Grunde gerechtfertigt, weil fie dem 

Han. d. Landis. Ob. ZLXVII. 8 
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einzelnen Glaͤubiger in dem genoffenichaftlichen Kapital und 
ber geordneten Gelhäftsführung eine zwar begrenzte, aber 
doch eine weitere als Die vereinzelte Pfandſicherheit ambietet, 
und dieſes auf Koften der Schuldner geicheben foll, welde 
in einem erweiterten Kredit Erfah finden und durch eine er- 
böhte Bodenproduction für ſich umd für Andere gedeihlich zu 
wirfen befähigt werden. Wit Rüdficht auf die Schwierigkeit 
und Gefahr der erſten Geichäftsbewegungen hat die Hypothe⸗ 
fen» Berficherungägefellichaft in Dredden die Annahme der Ber: 
fiderung gegen Subbaftationäverluft für jeden einzelnen Fall 
nur auf wenige Sahre laufend übernommen und die Gläubi⸗ 
ger zu einem Verzicht auf dad Recht der Kündigung verpflichtet. 

3) Die Grundftückswerth-Verſicherung ift eine Erweiterung 

der vorerwähnten Verfiherung auf den Beſitzer jelbft. 

Trotz des anfcheinenden Widerſpruches, dab ein Inftitut 
dem Gigner eines Gutes, über welches er unbeſchränkt dispo⸗ 
nirt, deſſen Wertherhaltung zu vertreten uͤbernimmt, hat 
dieſes Geſchäft bei dem neu eingerichteten Inſtitute die größte 
Ausdehnung gewonnen. — Zufolge des erjten Berichts vom 
28. März 1860 der Hypotheken-Verficherungsgeſellſchaft in 
Dresden ift bei einem Totalbetrage von 629,505 Thlr. 18 Sgr. 
des Geſchaͤftsumſatzes in allen drei vorerwähnten Verſicherungs⸗ 
arten die Summe von 559,625 Thlr. in Gruudſtückswerth⸗Ver⸗ 
fiherungen zum Abſchluß gekommen. — Diefer Erfolg erflärt 
fh damit, dab der Beſitzer mit einer Interim-Police der Ges 
jelichaft über Werthſchätzung und VBerfiherungsannahme ſei⸗ 
ned Srunditüdd fih an den Kapitalmarkt wenden will, von 
bem er anf feinen und — Inſtituts Kredit Hülfe zu erhal⸗ 
ten bofft. 

Auf diefe —— drei Verſicherungsarten mit Mo⸗ 
difikation auf Friedens- und Kriegszeiten hat ſich die Hypo⸗ 
theken⸗Verſicherungsgeſellſchaft in Dresden bis jetzt beſchränkt 
und hält ſich noch fern von dem Hauptzweck des Inſtituts: 

die Verſicherung der Hypotheken gegen Kündigung mit 
Rückzahlungspflicht zu überuehmen. 
Mit Berüdfichtigung des Folofjalen Kapitals, welches in 
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Hypotheken fid bewegt, erjcheint dieſe Aufgabe auch nur in 
ber Weile ausführbar, daß die Wirkſamkeit eines nad Ber: 
hältniß doch ſtets Eleinen Einlagefapitald mit äußerſter Vor: 
fiht der Hypothefenbewegung ſich nähert, ihre Hülfsquellen 
der Bewegung felbft abgewinnt, um u Ichließlich zu bewäls 
tigen und zu ordnen. 

Einleitend können hierzu führen: — mit Spar⸗ 
kaſſen, Renten- und Lebensverſicherungen, ſowie mit Inſtitu⸗ 
ten jeder Art, die ihre bedeutenden Kapitalbeſtände, ohne Ab⸗ 
ſicht einer wechſelnden Verwendung, auf Hypotheken begeben 
und die Schuldner zwingen können, Die Koſten und Bedin- 
gungen einer gejicherten Rüdzahlung zu tragen und zu er- 
füllen, damit fie bei etwa eintretender Kündigung, im In: 
terefje dieſer Inftitute jelbft, der Verpflichtung entfprechen 
und zahlen können. 

Der Schuldner fann aus der Sahresrente des Grundbes 
fige8 die ihm obliegende Verpflichtung, ein gefündigtes Ka⸗ 
pital zurüdzuzahlen, felten erfüllen; doch aus der Sahreörente 
mehrerer genofjenihaftlich verbundener Schuldner ift es moͤg— 
ih, die Kapitalbeträge, welche von einzelnen der Berpflid- 
teten zurüdigefordert werden, zujanımenzubringen. 

Aufgabe des Snftituts, welched niit feinem Vermögen für 
eine Maffe von Hppothefen- Verpflichtungen einzutreten nicht 
bezwedt, ift und kann nur fein, eine Aljociation der Schuld- 
ner berbeizuführen, Die fich gegenjeitig beiftehen, gefündigtes 
Kapital zu beihaffen mit Zilgungsbeiträgen oder jährlichen 
Amortijationdquoten, und dem Iunftitute Prämien zu zahlen 
fi verpflichten, ald Gewinn und Erjag für Gefahr und Ver—⸗ 
waltungsfoften, nebſt Audfällen, für weldhe das Inftitut mit 
feinem eigenen Vermögen einzuftehen bat. 

Die Verhältniſſe des Erwerbes und Verkehrs find im Al- 
gemeinen der Begründung einer Hypotheken-Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaft günftig, denn im Verhältnig zum SKapitalbefig muß 
in friedlichen Zeiten der relative Werth des Grundbeliged im⸗ 
merfort fteigen, weil die Ernte des Bodens nur mit Aufe 
wand von Zeit und fehr allmälig zuwächſt, während die Fa⸗ 
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Brifation in jeder gegebenen Zeit bis zur Heberproduction dem 
Begehr entjprechen Tann, weil die Grundflädhe des Bobend 
ſtets unveränberlich feftiteht und der Grumdbefig nie quantis 
tativ an Fläche, fondern nur qualitativ an Werth zunehmen 
Tann, während das unermüdlihe Schaffen der Menſchen mit 
ftetö neuen Probuctionen ohne Grenzen und ind Unendliche 
die Kapitalmafje zu vermehren vermag. 

‚Die jährliche Production und der Zufluß edler Metalle 
in den Verkehr feit der Entdedung von Amerika bis zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts wird auf 7 Millionen Thaler ges 
ſchätzt und hat im Laufe diefer Zeit den Werth des Getreides 
auf das Sechsfache gefteigert. Mit Eröffnung der Goldmi- 
nen von Kalifornien und Auftralien ift die Ausbeute an ed- 
lem Metall in der neueften Zeit bid auf 56 Millionen Thaler 
. gelommen, und der Zufluß dieſer Mittel zur Audgleihung 
der Werthe begünftigt eine raſche Entwidelung des Verkehrs 
und ded Schaffens, fowie einen fteigenden Werth ded Grund- 
befigeö, wenn nit Krieg mit gewaltfamer Zerjtörung diefe 
günftigen Verhältniſſe umgeſtaltet. 

Der Kapitalbeſitz mehrt fich dauernd bei einer friedlichen 
Entwidelung bes Erwerbed, und ein Theil deffelben fucht in 
Hypotheken feine nugbare Verwendung. Rückſicht auf Gewinn 
oder Sicherheit bewegen ihn zwar und veranlaffen eine Kün⸗ 
digung der dem Grundbeſitz anvertrauten Summen, doch ift 
es ſtets nur ein Bruchtheil des Zotalbetraged, der einer an- 
derweiten nupbaren Verwendung nachgehen Tann, weil jebes 
Schaffen nur in beſchraͤnkten Grenzen höhern Gewinn oder 
Sicherheit zeitweife zu bieten vermag. — Einer aufmerkſa⸗ 
men Berehnung wird ed gelingen, durch Berüdfichtigung der 
Hypotheken⸗Kündigung während einer längern Zeit, deren Ebbe 
und Fluth moͤglichſt genau feftzuftellen, und nad den durd- 
Ihnittlihen Grenzen Der Bewegung dad Kapital zu ermitteln, 
welches genügt, um die Unterfchiede in dem gewöhnlichen Ge- 
ſchäftsverlauf zur Ausgleihung zu bringen. 

In dem üblich gewordenen Verkehr find Kaffenamveijun- 
gen mit Hypothefenjcheinen zu vergleichen, die auf den Vor» 
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rath von Metall in der Kaffe lauten und auf Sicht zahlbar 
find; hiebei wird 4 des Betrages in Metall für genügend er- 
achtet, um die Einloͤsbarkeit des Papierd zu fihern. Bei 
Hypothelen auf Grundbefig, deren Rüdzahlung erft nad 
balbjähriger Kündigung gefordert werben kann, wird ein nad) 
Berhältniß viel geringeres Kapital die Umſätze bewältigen 
fönnen, ſchon aus dem Grunde, weil für den koloſſalen Be: 
trag der Hypotheken eine nupbare Verwendung in anderer 
Art nicht leicht abjehbar tft. — Die Angabe, dab nur 3PCt. 
des Zotalbetraged der Hypotheken jährlicd, gefündigt werden, 
muß genan feftgeftellt fein und erfcheint doch immer nicht ges 
nügend für ein Snftitut, welchem zur Verſicherung vorans- 
fichtlich Hppotheken fi) zuwenden werden, bie eine Kündi- 
gung beabfihtigen, daher find bei Einleitung des Gefchäfts 
Manfregeln des Schupes für das Inftitut durchaus nothwen⸗ 
dig, obwehl im Allgemeinen Bewegungen bed Kapitald, die 
jegt immerfort partiell vorfommen und ihre Erledigung fin- 
den, ebenfo, und vermuthlich leichter, billiger und zweckmä⸗ 
Biger durch ein Gentral-Inftitut, eine Hypotheken⸗Börſe, welche 
weientlihe Bortheile dem Gläubiger und dem Schuldner bietet, 
vermittelt werden fünnen. 

Die Sicherheit der Hypothek wird der Kapitalbefiter bes 
reitwilliger anerfennen and annehmen, wenn die Prüfung des 
materiellen und formalen Werthes der Pfandftüde dem Ur⸗ 
theil des Inftituts mit obliegt und dieſes mit dem eigenen 
Bermögen entftehenden Schaden zu vertreten fich verpflichtet. 
Die Berückſichtigung einer Priorität der Eintragung fallt 

weg und das Uebereinkommen über den Zinfenjah ift verein⸗ 
facht, indem das Vermögen bed Inftituts für jeden Theil der 
Schuld gleihmäßig haftet und mit Abflufung der Verſiche⸗ 
rungöprämien Erfah für geringere Sicherheit von dem Schuld» 
ner erhält. 

Auf Grund der Erwägung: 

1) daß der Werth des Grundbefiged relativ zu dem des 
Kapitalbefiged in friedlicher Zeit fteigen muß, 
2) daß die Fluetuation der Hppothelen- Kündigung mit 
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einem Bruchtbeil des DBetraged zur Ausgleihung ges 

bracht werden kann, 

3) daß der Gläubiger, der Schuldner und das Inftitut 
wejentliche Vortheile durch Centraliſation des Geſchäfts 
erreidhen, 

erſcheint die Begründung einer HppothefensBerficherungsgefell- 
Ichaft in ihrem Beftehen gefichert, demnach auch ausführbar. 

Bei der Einrichtung einer Hypotheken⸗Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaft find ald leitende Hauptgrundfäge folgende Mo- 
mente zu berüdfichtigen. 

1) Die Größe des aufzubringenden Kapitals zu einer Ge⸗ 
ichäftseinleitung, nach weldher dad Gefühl der Sicherheit und 
das Bertrauen zu einer Geſchäftsverbindung fich geftalten. 

Wenn auch dieje erfte Einlage der Unternehmer ftet8 ge- 
fihert verbleiben und die Verſicherungsprämie nicht allein ſänmmt⸗ 
liche Koften nebft entſprechendem Gewinn, jondern aus diefem , 
Gewinn auch einen Rejervefonds für mögliche Eventualitäten 
aufbringen fol, fo ift der Betrag des Stanımfapitald nicht 
gleichgültig, ſondern ſehr weientli, weil er den Umfang des 
Geſchäfts und feine Beziehungen zum Kapitalbefit bedingt und 
mit größerer Concentration und Meberfiht der Verhältniffe 
die Geihäftsführung fichert. 

Sft der Bruchtheil von dem Totalbetrage übernommener 
Berficherung der Rüdzahlung gefündigten Kapitals, welcher 
im Durchſchnitt der Sahre vorausgeſetzt wird, annähernd feſt⸗ 
geftellt, jo bleibt zu erwägen, wie vielfach diefer Betrag in 
der Einlage ber Unternehmer, ben angefammelten Referve- 
fonds mit eingerechnet, ftetd vorhanden fein, eventuell Durch 
die Unternehmer ergänzt werden muß, um den Berpflichtun- 
gen nachhaltig genügen zu koͤnnen. 

2) Die Verpflichtung des Snftituts, das gefündigte Ka⸗ 
pital zu beichaffen und zu zahlen, kann nachhaltig nur er» 
füllt werden, indem fle auf die Intereffenten felbft übertra- 
gen wird: 

einerjeit8, indem der Gläubiger für dad dem Inſtitut bei⸗ 
tretende verfidherte Kapital eine Zeitfrift einräumt, des 


* 
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ven Länge die Anſammlung einer Referve begünftigt, 
in welcher auf die Kündigung verzichtet wird; 

andererjeitö der Schuldner zu Tilgungsbeiträgen nad) Ber. 
haltnig gekündigter Kapitalien, oder zu Amortiſations⸗ 
quoten nad Verhältniß feiner Schuld, bei zureichendem 
Einlagefapital des Inſtituts, ſich verpflichtet, damit im 
Laufe der Zeit jede Verbindlichleit mit dieſen Mitteln 
zum Abſchluß komme. 

3) Bei Berfiherungen, die nit nur in Friedens⸗, fon« 
dern and in Kriegözeiten Geltung behalten ſollen, erjcheint 
mir eine Außdehnung der vorerwähnten Maaßregeln ſowohl 
in Betreff der Gläubiger, ald auch der Amortiſationsquoten 
der Schuldner unerläßlich, weil, wenn auch nicht in der Krie⸗ 
geözeit, doch nach derjelben und im Verhältniß der gejchehes 
nen Kapitalzerftörung, Kapitalbefig feltener geworden, daher 
begehrter fein wird und das Beſtehen des Inſtituts zweifel⸗ 
haft werden Tann, obwohl deſſen Wirkſamkeit, fo lange fie aus⸗ 
dauert, trübe Verhältniſſe mildern, vielleicht überwinden wird. 

4) Häuſer⸗ und Aderbau’ find weſentlich von einander ver: 
ſchieden. Ohne die Wichtigkeit des Häuferbaued zu verfen- 
nen, ericheint bei demfelben nicht der Kreis fich jährlich wies 
berbolender Arbeiten, die im Aderbau eine wachſende Rente 
Ichaffen und den Häuferbau, zu einen nicht geringen Theil als 
Nebengeihäft, zu beforgen gezwungen find. — Das fertige 
Haus ift ein abgeichloffenes, feiner Abnutzung zugehendes 
Merk, wogegen der Aderbau vol Zukunft ift und mit jedem 
Jahre wertbuofler wird. Der Prämienfag ber Verſicherung 
muß demnach verſchieden fein, und die anfgebrachte Reſerve 
des einen mit der bed andern Tann nit zuſammengewor⸗ 
fen, fondern die Verfiherung muß nach der Fährlichkeit ges 
trennt werden. 

5) In gleicher Weile wie bei jeder einzelnen Verbind⸗ 
lichkeit des Grundbefigerd die Amortifation für das Inſtitut 
eine Nothwendigkeit ift, um deren Ende abſehen zu koͤnnen, 
ift es auch erforberlich, daß jedes Geichäft des Inftituts eine 
Abgrenzung, einen Abſchluß habe. Es ericheint mir daher. 
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nicht zuläffig, daß ein ſolches Inftitut geſchäftsmäßig die Ber- 
waltung von Gütern übernehme, jei ed, un Melioration und 
Regulirung zerrütteter Vermögen zu übernehmen, oder ſich 
jelbft vor Verluſt und Schaden zu ſchützen, obwohl in dem 
legten Falle ein zeitweiſes Antreten des Beſitzes unvermeidlich 
werden und vorübergehend umter Umftänden einen beffern Ab- 
ſchluß herbeiführen Tann. 


Das wachſame Auge ded eigenen Intereſſes wird jelbit 
eine intelligente Verwaltung nicht erjepen Tönnen und mit 
einer ſolchen Berwaltung eines verbreiteten Grundbefiped ein 
dem Verſicherungsweſen fremdes, in feinen Zolgen jehr zwei⸗ 
felhaftes Unternehinen beginnen. 


6) Die Grundfäge der Werthihähung und die Grenzen 
der Kapitalverficherung find zwei ſich ergänzende Maaßregeln, 
weldhe die Unternehmer allerdingd dem Durchſchnitt der Ver— 
ſchuldung als dem Außdrud der beftehenden Verſchuldung wers 
den anzupaffen haben, wenn fie ald Vermittler beftehender 
Berhältniffe wirkſam fein wollen. — Der Erfolg und dad 
Bertrauen, welches der Kapitalbefig dem Inftitute zumendet, 
kann die weitere Ausdehnung bed Kreditd der Grundbefiger 
bedingen. 


7) Die Einziehung der Zinfen von dem Schuldner und 
deren Berichtigung an den Gläubiger durch das Snftitut wird 
allen Betheiligten wejentlich vortheilbaft fein. — Die Gläu- 
biger erhalten die Zinfen ohne Verzug, — Die Schuldner 
werden zu einer genauen geſchäftsmäßigen Einhaltung der 
Termine gezwungen und dad Snftitut erfennt deren Genauig- 
feit in der Pflichterfüllung und wird die faumigen von den 
gewifjenhaften Zahlern bei neuen SKreditanträgen zu unter- 
ſcheiden lernen. 

Die geeignetfte Geftaltung einer Hypotheken⸗Verſicherungs⸗ 
gejellichaft, den nachhaltigen Gewinn in dem gemeinfamen Vor⸗ 
theil, wird das rege und umfichtige Interefje der Unterneh» 
mer zu jchaffen willen, wenn ihm nur die Rechte eingeräumt 
werden, die ein Eritehen des Inſtituts bedingen, wozu die 
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Sonceifion der Geſchäftsbegründung und die Ertheilung cor⸗ 
porativer Rechte nothwendig gehören, 

Zur Sicherung der Rechte des Grundbefitzes und zum 
Schub ber Bodenproduction hat die Geſetzgebung eine zeit 
raubende, mit bedentenden Kolten verbundene Procedur bei 
Seftftelung und Uebertragung bed Pfandrechts, jowie auch bei 
geforderter Rüdzahlung den Bewegungen und Berechtigungen 
des Kapital in Hypotheken auferlegt. Indem fie die Boden- 
production und die Arbeiten ded Aderbaued in ungeftörtem 
Wirtbichaftöbetriebe zu wahren beftrebt war, hat fie hiermit 
dad Zutreten des Kapitald zur Steigerung der Bodenrente 
erichwert und vertheuert. 

Der Zeitaufwand und die Koften bei Feſtſtellung oder 
Vebertragung des Nechtötiteld hypothekariſcher Dokumente, fo 
wie das zeitraubende und theure Verfahren der Kündigung 
und des Erwirkens der Rüdzahlung aus dem verpfändeten 
Gut, welches dem böswilligen Schuldner geftattet, nicht allein 
die Erfüllung feiner Pflicht zu verzögern, ſondern auch Theile 
des verpfänbeten Gutes dem Gläubiger zu entziehen, entfrem⸗ 
den dad Kapital dem Grundbeiig um jo mehr, als Handel 
und Induſtrie ein billiges, fichered und fchleuniged Verfahren 
ihm bieten in den geſetzlichen Beftimmungen, welche diefen zu 
Theil geworden find. 

Sp lange dieſes Mißverſtändniß des Rechtsſchutzes für 
den Kapitalbefitz in den verſchiedenen Zweigen ſeiner wirth⸗ 
ſchaftlichen Bewegung beſteht und nicht zur Ausgleichung ge⸗ 
bracht iſt, wird er ſich dem Handel und der Induſtrie, bei 
welchen er ſich nicht nur freier, aber auch ſicherer fühlt, lie— 
ber und billiger hingeben, ald dem Aderbau. 

Diefe Umftände, welche jetzt dem Grundbefiger jedes ge⸗ 
fuchte Kapital vertheuern, zeitweije unerreichbar ftellen, wer: 
den auch in einem gleichen Maaße die Gelhäftöthätigfeit einer 
Hypotheken⸗Verſicherungsgeſellſchaft treffen,. und müſſen fie 
notbwendig veranlaffen, höhere Verfiherungsprämien zu fors 
dern nnd einen flärfern Reſervefonds zu halten, um den Um⸗ 
fang ber Koften, den Berluft an Zeit, den Schaden am wech⸗ 
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jelnden Werth des Pfandſtückes zu erfeben, als es der Kal 
wäre, wenn die rechiliche Gejchäftserledigung in gleicher Weile 
wie bei Handelsgeſchäften billig, Ichnell und ficher zum Ab» 
ſchluß gebracht werben Tönnte, 

Es find demnach die welentlihen Momente, weldye die 
Errichtung einer Hyupothelens Verfiherungsgeiellichaft ftärfen 
und befördern Tönnen, mittelbar und faft ausichließlih nur 
durch die Geſetzgebung zu ftellen. 

Es fehlen mir die juriftiichen Kenntniffe, um die mög: 
liche legislatoriſche Reform zur Vereinfachung der Feſtſtellung 
und Geffion hupothefariicher Dokumente, der Kündigung und 
Eviction gefündigten Kapital8 anzugeben, auch jehe ich wohl 
ein, daß der einfache Betrag einer Wechjelbefhreibung ſehr 
verichieden ift von dem vielfach beichränften und berechtigten 
Bells eined Grundſtücks, welchen Zeit und Berhältniffe ſtets 
umgeftalten; doch auf die Wichtigkeit des Gegenftandes hin- 
zumeifen, darf ich nicht unterlaffen, und Aufgabe der Gejeh- 
gebung bleibt es, die Befeitigung diefer Hinderniffe eines 
leichten und billigen Zutrittö der Kapitalien zur wirthſchaft⸗ 
lichen Bewegung im Aderbau zu ermöglichen. 

Nicht der Grundbeſitzer, jondern das Kapital bebarf bes 
Schutzes der Geſetzgebung und Anorönung der Beitimmungen, 
welche jebt den Realkredit beengen, gefährben und den Er« 
trag des Bodend fchmälern. — Bine Hypothelen⸗Verſiche⸗ 
rungsgefelichaft kann zwar auch jebt, nach Lage der Verhaͤlt⸗ 
niffe, die Bermittelung beffer erfüllen, als e8 gefchieht durch 
einzelne, nicht immer zuverläffige Vermittler; aber fol fie Er- 
folge herbeiführen, wie fie ein zuftrömendes Kapital bewirken 
kann, fo muß der Grundbefiger, welcher die gewaltige Kraft 
des Kapital nupen will, auch die Gefahr mitnehmen, die 
eine faljhe Verwendung deſſelben nad fich zieht. 

Die Hypothefen-Verficherungsgeiellichaft wird erft dann 
nicht mit halber, ſondern mit ganzer Kraft den Grundbefthern 
aushelfen und Erfolge fichern können, wenn fie den Kapital 
befigern Bedingungen bieten Tann, wie ed der Handel vers 
mag, oder doc) beffere, als jte der Grundbefitzer jetzt gewährt. 
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Die Seitens des General-Sefretaird und des Landſchafts⸗ 
Raths Richter geftellten Anträge find unferen Leſern bereits 
befannt (Decembers Heft der Annalen 2. Bd. von 1860 ©. 
495 fgd.). 

Im Laufe der langdauernden und die verjchiedenen Ders 
zweigungen ber Frage erörternden Debatte wird von einer 
Seite (Dr. Engel) eine Klaffififation der verſchiedenen Cre⸗ 
dit-Spfteme näher entiwidelt, und die begonnene umfaffende 
Arbeit bierüber und über die Hypotheken⸗Verficherung in ber 
Zeitjchrift des ftatiftiichen Büreaus als zur Information befon» 
ders geeignet bezeichnet, die Niederfegung einer Commiſſion eben 
beöhalb für überflüfftg erflärt, indem die Commiſſion ſchließlich 
nur dahin kommen koͤnne, eine ähnliche Arbeit zu unternehmen. 

Bon anderer Seite wird umgefehrt, unter Hervorhebung 
der großen Bedenken, die e8 habe, irgendwie cin, die Hhe 
pothelen»Berficherung empfehlended Botum abzugeben, — denn 
namentlich die Verficherung gegen Subhaftationd-Berluft 
fönne in kritiſchen Zeiten illuſoriſch werden — ein befonderer 
Nahdrud auf die Wahl einer Sommilfion gelegt und zwar 
zu dem Zwecke, der Sache überhaupt erft näher zu treten. 

Diefe Commiſſion, beftimmt, das in einer fpäteren 
Situngs-Periode des Collegiums abzugebende Botum vorzu⸗ 
bereiten, koͤnne moͤglichſt aus Mitgliedern verſchiedener Pro⸗ 
vinzen zuſammengeſetzt und beauftragt werden, auch ſpeciell 
die wichtige Unterfrage in's Auge zu faſſen: ob denn eine 
Hypotheken⸗-Verſicherung durch eine Aktien⸗-Geſellſchaft über⸗ 
haupt die nöthige Garantie biete, oder ob ſolche nicht vielleicht 
nur bei einer Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaft zu finden fein werbe? 

Leptered zu verfuchen, wirb wiederum von einem der Pros 
ponenten auf's &ntichiedenfte für ganz unausführbar erklärt. 

Andere Mitglieder halten es für weniger fraglich, ob eine 
Hypotheken⸗Verficherung Nuten gemähren Tönne, als für un- 
wahrſcheinlich, daß fich Kapitaliften bewogen finden werben, 
eine foldhe Anftalt einzuridhten, und wenn fich ſolche finden 
follten, jo würden diejelben nicht der Vorſchläge des Colle⸗ 

giums bedürfen oder ſich darnach richten wollen, 
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Das zweite Bedenken wegen der jchwerlich zu findenden 
Unternehmer wird thatſächlich dadurch widerlegt, daß ver- 
ſchiedene Mitglieder Anträge von Unternehmern anführen, 
welche, unter Einreihung von Statuten, die Conceſſion zur 
Gründung von Hypotheken-Verſicherungs⸗-Geſellſchaften in 
Preußen, jedoch vergeblich, nachgeſucht haben. 

Die ungünftige Lage des Real⸗Credits wird in der Debatte 
von feiner Seite beftritten, eben jo wenig, daß es dringend 
nötbig ericheine, bei Zeiten auf Mittel der Abhülfe zu denken. 

Daß irgend eine einzelne Kategorie von Credit oder irs 
gend ein einzelued SInftitut es mit Ausficht auf Erfolg über 
fi) nehmen Tönne, diefe Abhülfe zu Ichaffen, wird allgemein 
in Abrede geſtellt. 

Ein gegen den Schluß der Diskuſſion eingebrachter Ans 
trag (de8 Herrn Elöner von Gronow) geht dahin: 

Keine Commiſſion zu ernennen, dagegen die Materialien, 
welche Proponenten und Referenten geliefert haben, den 
Mitgliedern mitzutheilen und die Verhandlung bis zur 
nächſten Sitzung zu vertagen *). 

Der Beſchluß des Eollegiumd ift ebenfalld unfern Lejern 
ſchon befannt. (Bol. DecembersHeft der Aunalen 2. Bd. von 
1860 ©. 498 und Wochenblatt von 1861 Nr. 3. ©. 25 u. 26.) 

Der vorgefegte Minilter hat in Folge des an ihn erftat» 
teten Berichts des Collegiums die im zweiten Theile des An- 
trags nachgeſuchte Commiſſion ernannt und aus folgenden 
Mitgliedern zuſammengeſetzt: 

1) Rittergutsbeſitzer v. Saenger, 

2) Landes⸗,Oekonomie-Rath v. Salviati, 

3) Nittergutsbeſitzer und Landſchaftsrath Richter, 

4) Reg.-Präfident a. D. Graf v. Itzenplitz, 

5) Seh. Reg.-Rath Dr. Engel, 

6) Landſchafts⸗Director Graf v. Burghauß. 

%) Wir bemerken hierzu, daß nad einer uns von Herrn v. Elsner 

fehriftlich gemachten, während des Drudes eingegangenen, Angabe verfelbe 
der Abflimmuug über diefen Antrag entfagte, weil ihn der Borfißende we⸗ 


der zur Discuffion ftellen, noch vor dem Antrage des General. Serretaire 
und von Richter zur Abflimmung bringen wollte. - D. Red. 


125 





VII. 


Bericht des Königl. Gefchäftsträgers und General: 
Eonfuls für die La Plata: Staaten, Herrn v. Gü⸗ 
lid, an das Königl. Landes: Delonomie: Collegium 
über die Tandwirthfchaftlichen Zuftände jener Länder. 


Die europäifche Einwanderung in dieje Länder mehrt fich 
von Sahr zu Jahr. Auch Deutſchland beginnt nah und nad 
zu diefer Einwanderung ein erhebliched Gontingent zu liefern, 
und wie in den Städten Buenod-Nired und Montevideo die 
Zahl der Dentichen bereits fo erbeblih ift, dab an beiden 
Punkten deutfche proteftantiiche Gemeinden mit deutjchen Pres 
digern an der Spike beitehen, jo ift auch auf dem platten 
Lande das deutſche Element zahlreich vertreten. Manche von 
deutfchen in Monteviteo und Buenos⸗Aires geprüften und dort 
angefefjenen Feldmeſſern gemeffene Duadratmeile befindet fi 
bereit8 in deutſchem Beſitze, und ift died Verhältniß in er- 
freulider Zunahme begriffen. 

Sn den letzten drei bis fünf Jahren hat ſich insbeſon⸗ 
dere auch in fteter Steigerung ein Import deutſcher Böcke, 
nicht felten von deutſchen Schäfern geführt, gezeigt. 

Die die Zukunft diefer Länder betreffende, aber ihrer end» 
lichen Loͤſung noch jehr ferne große Streitfrage ift. die: 

„Sind diefe Länder prädeftinirt, den normalen Ent- 
widelungägang vom Hirtene und Aderbauleben bis zum 
Snduftrieleben durchzumachen, oder dürfte es ihre wes 
jentlihe Vorbeftimmung fein, Länder der Viehzucht zu 
bleiben?” 

Nach meinen biöherigen ſechsjährigen Erfahrungen möchte 
ih mich weſentlich diefer letztern Anſicht anſchließen. Der ſpe⸗ 
cifiſche Charakter dieſer Länder ift ein ganz regelloſer Wechſel 
des Klimas, welder dann hinwiederum auch der tiefere Grund 
der Unbeftändigfeit der hiefigen politifchen und focialen Ver- 
bältnifje fein dürfte. — Die eigenthümliche Bodenbeichaffen- 
beit, die Iandedeigenthümlichen Plagen, als: Heufchreden, 
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Ameiſen, Dürren und dann wieder plötzliche, tagelange Re- 
gengüſſe mit Ueberſchwemmungen, welche beiſpielsweiſe den 
Schafbeſtand einer Eſtauzia in wenigen Tagen ſogar bi auf 
zwei Drittel zurüdführen können, fcheinen mir für die oben» 
gedachte zweite Anſicht zu ſprechen. 

Unfer deutſcher Naturforiher Profefjor Dr. Burmeifter 
Ichien während feines Aufenthalts in diefen Ländern ebenfalls 
diefer Anficht ſich zuzuneigen und führte einmal in ſehr in« 
tereffanter Weile aud, wie diefe Länder wegen ihre Charaf- 
ters der Unregelmäßigkeit nad allen Richtungen hin durchaus 
nicht jenen Anſpruch hätten, den fie jelber ſich immer beizus 
legen pflegen, nämlich den der Fruchtbarkeit. Denn die Frucht⸗ 
barleit jepe eine gewifle Regelmäßigfeit in der Ernte voraus, 
deren Abwefenbeit bier zu Lande gerade harakteriftiih ift. In 
ben wenigen heute vorzugsweiſe Aderbau treibenden Diftricten 
dieſer Länder, hauptlählih in der im Süden ded Staates 
Buenos⸗Aires gelegenen Partido (Kreid) Chivilcoy und in ein, 
zelnen Punkten des orientaliihen Freiftantes kommt es vor, 
daß drei bid vier Sahre hinter einander Mikernte ftattfindet, 
dann aber allerdings auch wieder jo gute Ernte dem Säe- 
mann zu Theil wird, daß die pecuniairen Erfolge der letz⸗ 
tern für das mehrjährige frühere Fehlſchlagen deden. Bis jeht 
find daher, zwar nit in dem Maaße wie das tropiſche Kai- 
jerreih Brafilien, doch auch die Plataländer für ihren Wei⸗ 
zenbedarf ſehr ſtark noch auf die desfallſige Ausfuhr der Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas angewielen. 

Rod aus einer andern Sphäre erlaube ih mir einen 
Beleg zu dem Charakter des Wechſelvollen diefer Länder an- 
zuführen. Ein preußilcher Eifenwaarenhändler in Montevideo 
theilte mit, daß, während im europäiichen Verkehr, fein Ge⸗ 
ſchäft nnd diejenigen ähnlicher Art, gewiffe Momente des Jah⸗ 
red hindurch wiederfehrend ähnliche Durdfchnittd- Erträge zu 
liefern pflegten, eine ſolche Regel bier zu Lande durchaus 
nit Rattfinde, fondern vielmehr die abmeichendften Refultate 
zu Zage träten, Berfaufd- Quantum und Preije für dieſelbe 
Waare beiſpielsweiſe im Juli des einen Jahres jehr verſchie⸗ 
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den wären von demielben Monate des worhergegangenen und 
folgenden Jahres. 

Nicht die vorftehenden ganz gelegentlihen Bemerkungen, 
fondern der Wunſch, die beiden Anlagen dem Königl Landes- 
Delouomie- Collegium vorzulegen, ift der Grund dieſer ganz 
ergebenen Zuſchrift. Im Hinblid auf die zunehmende Ein- 
wanderung deuticher und namentlich preußiſcher Schäfer und 
den zunehmenden Smport preußiſcher Böde könnte ed für das 
Königl. Landes -Delonomie» Collegium möglicherweile Sutereffe 
haben, an zwei aud der Prarid genommenen Beilpielen zu 
jehen, welches die Lage derjenigen deutihen Einwanderung 
ift, welde bier zu Lande in der Schafzucht ihr Fortkom⸗ 
men findet. 

Zur Anlage I. bemerfe ih, daß der Schreiber derfelben 
allerdings ein ausnahmsweiſe tüchtiger Mann ift, welcher ohne 
befondered Unglüd überall eine gute Zufunft gefunden haben 
würde, und ferner, dab derjelbe dennoch erjt nad) neunjähris 
gem mühleligen Leben in Südanterifa zu feiner jebigen aller: 
dings jehr günftigen Stellung gelangte. Er war ferner dazu 
durch frühern mehrjährigen Beſuch einer polytechnifchen Schule 
in Deutſchland tüchtig vorbereitet und nad) feiner Ankunft in 
Montevideo einige Zeit bindurdy auf meinem Büreau als 
Schreiber beihäftigt; jo daß ich Gelegenheit hatte, ihn fen- 
nen zu lernen und feinem neuen Brodherrn gegenüber volle 
Beranutwortung in Betreff jeiner, Charaftereigenjchaften über- 
nehmen Tonnte. | 

Sein Contract mit jeinem neuen Brodberrn ift folgender: 
Diejer gewährt ihm eine Heerde von 2500 bis 3000 Schafen, 
binreihended Land zur Hütung derfelben, eine Hütte zum 
Mohnen, oder, wenn diefe nicht vorhanden oder nicht aus⸗ 
reichen follte, Material und Hülfe zum Baue derjelben. Das 
gegen übernimmt unfer Landmann Pflege und Hütung ber 
Heerde und erhält den vierten Theil jänmtlicher fructus d. h. 
nicht allein der Wolle, fondern auch der Jungen. Er bat 
ferner die Koften jeined eigenen Unterhalt und desjenigen, 
der zu feiner Hülfe bei Hütung und Pflege des Schafbeitan« 
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des erforderlichen Hülfsfchäfer zu tragen, macht ſich auch ver« 
bindlih, damit nit eine mangelhafte Pflege bed Schafbe- 
ſtandes ftattfindet, den Schafbeftand fo zu vertbeilen, daß 
für böchftens 1500 Schafe jedesmal ein eigener Schäfer da 
ift. — Der Gontract ift auf eine Zeit von vier a ge⸗ 
ſchloſſen worden. 

Die Anlage ad J. ſeht eine Kenntniß des eben mitgetheil- 
ten Contracts voraus. 

Zur Anlage ad II. bemerke ich Folgendes: 

Der preußiſche Unterthan N.N. kam im Anfange d. J. 
ohne irgend welche Mittel in Montevideo an. Er war auch 
nicht im Befig irgend weldher- fachlicher Kenntniffe, jondern hatte 
fih biöher feinen Lebensunterhalt in Europa Mymit erworben, 
dab er bei einer in Mittel-Europa umberziehenden, einft auch 
in Kroll's Garten präjentirten Gruppe von Seiltänzern und 
Kunſtſtücke machenden Elephanten ꝛc. ꝛc. Kaffenführer geweſen 
war. Ohne irgend welchen Beſitz, als das anf feinem Leibe 
befindliche und fchon ſehr verfcheidende Zeug, ohne alle Auß- 
fiht auf binreichenden Erwerb in der Stadt Montevideo, hatte 
er nun fogar dort, um, wie er fagte, feinem Leben Anker 
zu geben, fich mit einem ganz vermögenslofen deutſchen Mäd- 
hen verlobt und wünjchte baldigfte Verehelihung. Sch Eonnte, 
ald er fi zur Erlangung von Arbeit an mich) wendete, ihm 
nicht8 Andere empfehlen, als eine nicht Antheil gewährenbe, 
fondern nur feſt befoldete Schäferftelle bei einem mir befann- 
ten engliihen Eſtanziero im Norden des orientaliihen Frei⸗ 
Haated anzunehmen, und ift die Anlage II. der über dieſes 
Berhältnig lautende Contract. 

Dabet ift zu bemerken, daß nicht das vortheilhafte Bei- 
jpiel ad I., fondern jened ad II. die Norm derartiger hierlän⸗ 
difcher Verhältniffe ift. Die hierländiſchen Eſtanziero's, das. 
ift Viehzüchter im Großen, geben, behufs Steigerung ihres 
GewinnErtrages, das frühere übliche Verhältniß, dem Schä« 
fer Theil am Ertrage zu gewähren, immer mehr auf, und 
es wird nach und nad, zumal Die gefteigerte Einwanderung 
bereitö jept jchon dem frühern Mangel an Arbeitöfräften ſehr 


129 





abgeholfen hat, immer mehr Gebrauch, nur feit falarirte 
Schäfer anzuftellen, wobei denn ein Durchſchnittsgehalt von 
14 bis 20 preußiſchen Thalern pro Monat nebit freier Woh⸗ 
nung und freiem Unterbalte, d. h. nur Fleiſch und Mandioca- 
mehl, als Norm angenommen werden Tann. 

So wird nad) und nah dad früher allgemein gang und 
gäbe Halbpart-Verhältnig — der Halbpart heißt medianero 
und befommt für feine Arbeit die Hälfte fämmtlicher fructus, 
aber nicht Koft — ganz aufhören. Halbpartner findet man 
heute, jowohl im Staate Buenos⸗Aires wie in Montevideo, 
nur noch ſehr felten. Auch Drittelöpartner, tercianeros, find 
ſchon felten, obgleich fie, jowie Viertelspartner, cuartaneros, 
(dad ift der Fall des Schreiberd der Anlage ad I.) noch häu⸗ 
figer vorkommen. 

Schließlich bemerfe ich io; daß derjenige am la Plata 
etablirte deutſche Kaufmann, welcher wohl die grünblichfte 
Kenntniß der Plata» Berhältniffe bat, Herr Guftav Brün- 
ninghaufen aus Cöln, derjelbe, aus deffen Feder einen jehr 
intereffanten Beriht und ihn begleitende Plata-Wollproben 
dem Königl. Landes» Dekonomies Collegium im Sabre 1857 
mitzutheilen ich die Ehre hatte, augenbliclich zum Beſuche in 
feiner Heimath Coͤln fidh befindet. Wenn daher Einer ober 
Anderer unjerer Landwirthe jpeciellere8 Intereffe haben follte, 
über die Berhältniffe der Platawollen und deutfcher Bod-Auss 
fuhren nad dem La Plata ſich zu informiren, fo dürfte der ges 
dachte Beſuch in Deutichland dazu eine gute Gelegenheit bieten. 


Anlage J. 
Las Molles Mitte 1859. 
(Anszugsweiſe Abſchrift.) 

Was die Anfrage im Betreff von Landankanf an dem Ufer des Uru⸗ 
gunay's betrifft, fo kann ich (Ihnen) in dieſer Beziehung keine Auskunft ges 
ben, da ich mid 30 Leguas von Payſandu Ianbeinwärts befinde. Das kann 
ich jedoch beſtimmt verfichern, daß der Preis des Landes, fo nicht Krieg 
ansbricht, noch fortwährend im Steigen iſt. Hier Im Innern des Landes, 
H Legnas von Payſandu, 28 Leguas von Salto und 25 Leguas von Tas 
querembo, hätte N.N., wenn nicht Schwierigkeiten wegen des Beftgiiiels 
vorhanden wären, feine 9 Ouadrat⸗Leguas große Eftanzia mit dem vor⸗ 
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handenen Vieh (ungefähr 2000 Stud Rindvieh, 800 Pferbeftuten, 100 Pferde) 
für 2000 Gold⸗Unzen an einen Brafllianer verfaufen Fünnen. Der Kauf 
zerfihlug fi aber, da noch von anderer Seite her Eigenthumsanfprüce 
auf das Land von N. N. erhoben werben. 

Ich nenne meinen jebigen Aufenthalt oft ſpaßweis Klein⸗Paragnay 
Die weiße Race ift hier ſehr fparfam vertreten, man fleht fat nichts als 
Abfümmlinge von Indianern, eine durchaus arbeitöfcheue, fehr falſche und 
bintgierige Race. — Selbſt meine reichen Nachbarn find nichts als unmif- 
fende Barbige. Schreiben zu Lönnen ift hier das non plus ultra von Ge⸗ 
lehrſamkeit. 

Wenn Jemand nur das etwa 50 Leguas von Montevldeo entfernt lie⸗ 
gende Land geſehen hat und nun einen Schluß über die ganze Provinz 
ziehen wollte, fo würbe er einen ſehr großen Irrihum begehen; mit einem 
Wort, man kann hier blos leben, um zu verbienen, nicht aber um zu leben. 

Mit meinen finanziellen Ausfichten bin ich jept beſſer zufrieden, da ich 
mit Gottes Hülfe, fo ich das Leben behalte, nach Ablauf meines Contracts 
ein für meine Verhaͤltniffe nicht unbeventendes Kapital zu erlangen ge⸗ 
denfe. — M.N. übergab mir am 1. December vor. Jahres feine Schafe 
heerbe, welche damals 2700 Köpfe zählte; jetzt zählt fie ſchon 8500 und 
His zum 1. December dieſes Jahres denke ich fie nahe an A000 zu Brin- 
gen, was anf nieinen Theil 250 Schafe ausmacht. Da nun bdiefe Art 
Schafe jetzt über A Peſos“) werth find, fo wäre mein diesjähriger reiner 
Bervienft 1000 Befos, da mein Antheil an der Wolle Kinreicht, um meine 
laufenden Ausgaben zu deden. So nicht Krieg ausbricht, hoffe ich ganz 
gut Über 1000 Schafe in meiner vierjährigen Eontrackzeit rein zu verdienen. 

Die Schafzudt iR in dieſem Lande das vortheilhaftefte Geſchaͤft, muß 
jedoch entweber som Gigenthümer felbfl, ober von einem, das volle erprobte 
Vertrauen feines Herrn verbienenden Manne betrieben werben, fouft ift der 
Schaden größer als der Nupen. — 

Als N.R. von Hier flüchtete, Ginterlich e er 4000 Schafe; als ich auf 
der Eſtanzia eintraf, Betrug die In einem ſchrecklichen Zuſtande beſindliche 
Heerde nicht mehr als 2600. Der Verluſt eines Jahres war mithin 1400 
Sthafe oder 5600 Peſos. 

Unfere Wolle, die voriges Jahr die Aroba ungewafchen 5 PB. 200 RE. 
werth war, iſt, was man hier zu Lande Nr. 2. nennt. — Ich fange jept 
an, fie durch Rambouillet: Halbblutbärte, die ich vorigen Sommer nahe St. 
Sofe oder Porongos Herbrachte, zu verbefiern. — Ich Habe auch jetzt einen 
echten Rambouillet:Bod, der uns noch ganz jung 3 Bolb-linzen ”*) gekoſtet 
bat, mit Hülfe deffen ich mit der Zeit die ganze Heerbe ober Heerben zu 
verbefieen gebenfe. Obgleich ich für jetzt contractlich gebunden bin, fo 
wuͤrde es mir große Freude machen, wenn ich, infofern N. N. feinen früher 
Beabfichtigten Landanfauf ausführen wollte, ihm in irgend einer Beziehung 


sig + Defo Montevideo Geld = 800 Reis = 1 Täler. 4 Ser. 5 Bf. Brens 
v ed. 
“) 1 Boldetinze = 19 Befos 160 Reis Montevideo Gelb. 


181 


durch Rath und That nüglich fein koͤnnte. Ich Habe jetzt noch Bieles, was 
mir früher im Betreff der biefigen Viehzucht abging, gelernt. 

Eines kann ich ihm jedoch beftimmt rathen: auf Feinen Fall Land und 
Schafe zu Faufen, wenn er nicht einen Mann findet, der eines Theils fein 
volles Berirauen im Betreff feiner Ghrlicyfeit und auch andern Theils im 
Betreff, feiner erprobten Ginfichten in den Betrieb der hiefigen Viehzucht 
und ter hiefigen Berhältniffe verdient, da ex ſonſt großen Schaden leiden 
wird. Die biefige Landwirthſchaft, um vollen Ertrag abzumerfen, erfordert 
mehr Cinficht, als es einem Laien in biefem Wache fcheint, und aur Ber: 
waltung einer Eftanzia ift Jemand um fo unbrauchbarer, wenn er, mit 
europäifchen Anfichten angefüllt, hier nody unerprobte Verbefierungen ein- 
führen will, da diefe meift für hiefige Verbältniffe nicht paffen. 

Menn ic im Laufe diefes Sommers nach Montevideo fomme, wirb 
es mid) freuen, ihm in tiefer Beziehung Über Alles, was ihn interefflxt, 
Ansfunft geben zu Fönnen. 

Ih Habe in dieſem erften Jahre viele Strapazen überflanben, doch 
aller Anfang ift ſchwer. Bon jetzt am werde ich nur noch die Aufficht über 
die Schafheerven führen, da ich die Schafe in zwei Heerben abtheilen und 
. — Hütung! für ſede Heerde einen beſondetn Poſters einſetzen werde. 

ſcheint nun mit meinem Betrieb ver Schafzucht, nachdem er bie 
Er fiebt, ganz zufrieden zu fein. 

Schließlich verfichere ich, dag ich es niemals vorgeſſen werde, daß Sie 
e4 waren, der mich aus unbeflimmien Verkältniffen in eine beflimmte und, 
jo Gott will, auch fruchtbringende Laufbahn gebracht haben, und ich wün- 
fhe von Herzen, daß ich Ihnen dies auch einmal durch That und nicht 
blos durch Worte zeigen Fönnte. MN. 


Las Molles Ende 1859. 


Da ich fiher annehmen darf, daß Sie es, der Sie ſich mir immer 
als ein väterlichen Befchliger gezeigt haben, intereffiren wird, bie Erfolge 
meiner diesjährigen Anftvengungen zu erfahren, fo theile ih Ihnen biefel- 
ben jegt nach Ablauf meines erflen Contractjahres mit. 

Die Heerbe, die, wie ich fchon in meinem frühern Briefe gelagt habe, 
2700 Köpfe bei meiner Uebernahme zählte, zählt jet 2000 Stüd, fo daß 
auf meinen Theil 300 Schafe fommen, was ein Kapital von 1200 Peſos 
vorſtellt; an Wolle fommt auf meinen Theil 75 Arobas, welche je nach 
dem Marfipreife 350 bis 450 Peſos werth find. Diefer mein Antheil an 
der Wolle reicht bin, um meine diesjährigen Berpflichtungen zu decken und 
bleiben mir jene 300 ur als reiner Gewinn. AN. 


Anlage II. 


BGontract 
zwifchen einem engliſchen, im Nordweſten bes orientalifeien Freiſtaates an⸗ 
geſeſſenen Eſtanziero Mundell und einem preußiſchen Ehepaar. 
$.1. Ich N.R. verdinge mich an ben Herrn Mundell auf den Beit- 
9% 
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taum von zwei Jahren, um die Pflege feiner Gchafe wahrzunehmen gegen 
den monatlichen Lohn von fünfzehn orientaliihen Pefos"). 

5.2. Ich Mundell verpflidhte mich, dem N. N. funfzehn Peſos mo- 
natlichen Sold, ferner das zu feiner und feiner Familie Unterhaltung er- 
forderliche Fleiſch und außerdem pro Monat eine Arobe Mandioca - Mehl 
zu gewähren. 

$.3. Wenn der Medianero (bier Viertelspartuer) Mundell's Feiner 
Schaffnechte mehr bedarf, fo wird Mundell den N. N. gegen den oben ſti⸗ 
pulirten Lohn in anderer Weife auf feiner Eſtanzia befchäftigen. 


P.S. Außerdem ift mündlich abgemacht, daß Mundell dem N.R. meh 
rere Kühe zur Dispofttion ftellt, aus deren Milchertrag die Fran des N.N., 
wenn fie wünfcht, durch Butter: und Käfeverfauf fich einen Nebenverbienft 
erwerben Tann. 


IX. 


Die Darfielung von Preptorf. 
Bon Dr. Bullo. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Die dritte Methode der Zorfeompreifion 'ift die auf dem 
Haspelmoor zwilhen München und Augsburg auf Stantd- 
Toften ausgeführte, gewöhnlid unter dem Namen „Exter'ſche 
Methode" befannte. Nach diefer Methode wird folgenderma- 
Ben verfahren: | 

Das Moor, das bier vollftändig eben tft, wird zuerft 
durch tiefe Gräben entwäffert; ift dieſes gefchehen, fo wird 
die obere Raſendecke mit Ochſen abgepflügt, dad Abgepflügte 
geeggt und dieſe ganze Maſſe nad der Zabrit gebracht und 
weiter verarbeitet, wie ich e8 gleich unten beichreiben werbe. 
Man ift auf dem Hadpelmoor von der fonft herrichenden Eitte, 
die obere Schicht de8 ZTorfmoord abzuräumen und diefen Ab» 
raum, der meiftend noch nicht ausgebildeter Torf ift und viel 
Erde enthält, zu verwerfen, abgewichen; verwendet vielmehr 
den Abraum zum Preffen. 

Es empfiehlt ſich diefe Behandlung ber Billigfeit wegen, 
da die Arbeiten des Abräumens, felbft wenn ber Abraum nur 
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einen Zuß beträgt, fehr thener werben; fie wird aber nur 
für ein Staats⸗Inftitut vortheilhaft fein, das nicht von ben 
Sonfumenten abhängig ift, fondern die Gonfumenten von ihm, 
und das um feiner Eriftenz wegen nicht in dem Grade nad 
der Meinung der Conſumenten zu fragen nöthig hat, als eine 
Privatgeſellſchaft. Denn dad Haspelmoor - Stabliffement lie 
fert allen Torf, der gepreßt wird, nur für die Strede der 
Baierihen Staatsbahn Nürnberg- Bamberg; ed verbraudt 
alſo derjelbe Fiskus den Zorf, der ihn gemacht bat. 

Jeder Privatgejelichaft, die für Privatleute oder einen 
ihr fernftehenden Fidkus arbeitet, wäre ed dringend zu ras 
then, nicht in Diefer Weiſe zu verfahren, denn es Tönnte diefe 
Methode des billigen Abräumens, die man im Hadpelmoor aus» 
führt, ihr einen frühen Tod bereiten. 

Iſt nun anf dem Torffelde durch Abpflügen des Raſens 
eine platte Oberfläche gebildet, fo werden die zur Communi⸗ 
fation nöthigen Eifenbahnen gelegt und an das Abpflügen des 
Torfes geichritten. Diefed wird durch eigens conftruirte Pflüge 
bewirkt, die durch Kocomobilen in Bewegung gelebt werden, 
und zwar in der Weije, daß die Locomobile auf der Eijen- 
bahn fteht und nach beiden Seiten hin die Pflüge an Draht⸗ 
feilen angehängt werden. Für beide Pflüge iſt ein gemein. 
fchaftliches Drabtfeil, das um zwei hölzerne Scheiben von je 
3 Zuß Durchmeſſer, die an der Locomobile befeftigt find, ge⸗ 
ſchlungen wird. Nur eine diefer Scheiben wird direct durch 
die Locomobile bewegt, während die andere ihre Bewegung 
dadurch erhält, daß eben das Drahtſeil für beide Pflüge eins 
ift_und das Drahtſeil fich gegen die zweite Scheibe reibt. 


Beihreibung der Zeihnung Nr. 4. 
Dbere Anſicht des gefpannten Drahtſeils. 
a. Stand der Locomobile. 
b.b. Holzſcheiben an der Locomobile. 
e.c. Holzidheiben auf dem Baltenlager, der Locomobile ent» 
gegenftehend. 
d. Der Wagen vor dem Pfluge ©. 
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Bordere Anſicht. 
a. Locomobile. 
b.b. Holzicheiben. 
c.o. Holzſcheiben. 
d. Wagen. 
e. Pflug. 

Am Äußeren Ende des Torffeldes, foweit dos Drabtieil 
reicht, ift ein Baltengeftell auf das Feld gelegt, auf dem eben- 
falls eine eiferne Scheibe von 3 Fuß Durchmeſſer liegt, um 
die das Seil gejchlungen ift. Gleichzeitig mit dem allmäligen 
Vorſchreiten der Kocomobile auf der Eifenbahn jchiebt ein Daun 
diefe Ballenlager vorwärts, der zugleich darauf zu achten bat, 
daß dad Seil immer ftraff geſpannt ift, was durch eine He⸗ 
belvorrihtung leicht zu bewerkftelligen if. Wenn der Pflug - 
in der Mitte ift zwiichen Locomobile und dem Balkenlager, 
wird die Spannung bed Seiles am ftärfften fein, rüdt er 
aber mehr nad einem oder dem anderen Ende, fo wird der 
Mann dad Seil etwas anfpannen mäffen, weil es dann 
ihlaffer wird. 

Der Pflug ift an einem Wagen befeftigt, der nur aus 
zwei einen Rädern von 14 Fuß Durchmeſſer und der Achſe 
beftebt. An diejem Wagen ift Dad Seil ein für alle Mal bes 
feftigt und am Wagen hängt der Pflug. Iſt der Pflug an 
der Locomobile oder an dem andern Enbe feiner Bahn anges 
fommen, jo bleibt der Wagen unverändert ftehen und nur ber 
Pflug wird umgewendet. Dadurch, daß der Locomotivführer 
bei dem nädhftfolgenden Gange ded Pfluges den Dampf ums 
gekehrt in den Dampfeylinder treten läßt, als bei dem vors 
bergehenden Gange, fönnen beide Pflüge unausgefeht arbeiten. 

Der Pflug ſelbſt beiteht aus zwei Brettern, die 1 Fuß 
hoch, 4 Fuß lang, mit jehr jpipem Winkel gegen einander 
gejtelt und Durch Querleiften feft verbunden find. Born an 
der Spihe trägt der Pflug innen auf beiden Seiten 1 Fuß 
reichende, ſchuhartige Gijenbeichläge, die mit 1 Zoll tiefen 
Meifern verſehen find; eben ſolche Beſchläge trägt er in ber 
Mitte der Bretter und am Ende ebenfalls, nur find die Meſſer 


185 





am Ende nach innen geneigt. Mit jedem Pfluge geht ein 
Mann, der vermittelft einer am Pfluge befeftigten Stange 
birigirt. Wird der Pflug nun in Bewegung gejeht, fo gleitet 
ex mit nicht fehr großer Geſchwindigkeit auf dem Torffelde hin 
und ſchabt nur + Zoll tief die Oberfläche ab. 

Mothwendige Bedingung für die Möglichleit der Anwen⸗ 
dung diefer Pflüge ift, daß das Torffeld ganz eben ift und 
daß im Torf jeher wenig Burzelfafern und Stubben vorkom⸗ 
men, am beften, wenn fie gänzlich fehlen. Beim Vorkommen 
derjelben find diefe Pflüge gar nit anwendbar, weil der 
Mann, ber den Pflug dirigirt, einen ziemlich flarfen Schritt 
geben muß, um mitzulommen, und durchaus Feine Zeit hat, 
irgend welche Hinderniffe, die dem Pfluge im Wege ftehen, fort- 
zuräumen.“ 

Dieſes ift auch der Grund, warum das Schaupflägen mit 
Locomobilen auf der landwirthſchaftlichen Austellung zu Can⸗ 
terbury vollftändiges Fiasco machte. 

Ein dem Pflügen vorhergehendes Abſuchen der Baumwur⸗ 
zeln iſt wegen der großen Koſten nicht anwendbar. 

Bei meiner Anweſenheit auf dem Haspelmoor waren drei 
Locomobilen auf dem Torffelde thätig, von denen zwei je 
einen Pflug trieben, die dritte jedoch zwei. Außerdem wurde 
mit ganz gleich confteuirten Pflügen noch mit Ochſen gepflügt. 

Beil dur diefe Pflüge nur 4 Zoll von der Oberfläche 
des Torfes mit Meſſern abgeſchabt wird, jo werben durch dieſe 
Operation auch bie Faſern bed Torfs zerrifien und bad Trod- 
nen hierdurch außerordentlich beichleumigt. Um dieſes noch 
mehr zu beſchleunigen, wird ber eben abgepflügte, ganz feine 
Torf mit gewöhnlichen hölzernen Rechen geharlt und fo die 
Oberflaͤche fortwährend erneuert, die am ber Sonne ſehr 
ichmell trocknet. Das Harlen wird von rauen ausgeführt. 
Iſt diefer Iofe Torf Iufttroden geworben, fo wird mit einem 
Schneepflag, vor dem ein Ochſe geſpannt ift, über das Feld 
gefahren, wodurch der loſe Torf in parallele Reihen zuſam⸗ 
mengebracht wird, aus welchen Reihen ſogleich kleine Haufen 
gebildet werden, die mit Karren an die naͤchſte Eiſenbahn 
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gebracht, auf die großen Wagen geladen und nach der Fa⸗ 
brit oder, was da nicht gleich verarbeitet werden Tann, in 
dad Magazin geichafft. 

Man fördert auf diefe Weiſe enorme Duantitäten trodes 
nen Zorfed täglich nad der Sabrit, und wenn der Sommer 
nur einigermaßen gut ift, kann man leicht jo viel Torfmehl 
machen, dag man für den Winter genug zum Preſſen hat. 

Es waren bei dem diesjährigen, jehr ungünftigen, Som- 
mer von Mitte März bi8 Mitte Auguft, aljo in fünf Mos 
naten, 2,000,000 Cubikfuß Zorfpulver vom Felde gefördert. 
Da nun 84 Cubikfuß Zorfpulver einen Centner Preßtorf ge- 
ben, fo ift Diejed Duantum genügend für 235,412 Gentner. 
In günftigen Sommern kann dieſe Förderung erhöht werben. 

Die ganze Bearbeitung bed Torffeldes macht einen ehr 
angenehmen Eindruck; das rege Leben, die Geichäftigkeit, bie 
Hilfsmittel der vorgefchrittenen Mechanik, die bier angewen- 
det werden, find im Stande Jeden für diefe Methode einzu- 
nehmen. Ueberdies mub man zugeitehen, daB dieſe Art der 
Torftrodnung nad unferem heutigen Standpunfte, dieſem bei 
der ganzen Torfbearbeitung jchwierigften Prozeſſe gegenüber, 
die am weiteften vorgejchrittene und vielleicht auch Die richtige 
ift. Denn wenn die Arbeit auf dem Torffelde auch durch Tage 
lang aubaltenden Regen unterbrochen und das Torffeld kaum 
zu betreten möglich it, fo reicht doch ein Tag, an dem die 
Sonne ſcheint, bin, um die oberfte Fläche joweit abzutrock⸗ 
nen, dab den nächſten Tag wieder gearbeitet werden Tann. 
Danach ift e8 kaum anzunehmen, dab ein Sommer ſo ſchlecht 
werben follte, dab man nicht genug Torfpulver für den Winter 
ſchaffen koͤnnte. 

Das ſo vom Felde geſchaffte Torfmehl wird nun auf einer 
Eiſenbahn an die Fabrik gefahren, wo es zwei Frauen gegen 
ein ſchräg gegen die Mauer geſtelltes Sieb werfen. Dieſes 
Sieb hat Oeffnungen von einem Quadratzoll Größe, fo daß 
nur die gröberen Stüde, Gräjer und Wurzeln zurüdgehalten 
werben. Das Torfmehl, das durch das Sieb fällt, fällt in 
eine vertiefte Grube, von wo es zwei Paternofterwerfe in Die 
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oberfte Etage des Gebäudes heben und in zwei parallel neben 
einander liegende Gylinder von ſtarkem Dratbgeflechte werfen. 

Dieſe Cylinder find oben und unten offen; fie find 6 Fuß 
lang, haben oben 3 Fuß, unten 2 Fuß Durchmeſſer; fie lie 
gen nicht horizontal, jondern fo geneigt, daß fie anf ihrer 
Länge von 6 Zub einen Fall von 14 Zub haben und werden 
durch die Dampfmaſchine gegen einander, um ihre eigene 
Achſe, gedreht. 

Halt nun das Torfmehl in diefe Siebeylinder, fo fallt das 
feine Mehl ſogleich hindurch uud auf eine geneigte Ebene, von 
der es in eine horizontal flehende, einen Fuß breite Rinne 
fällt, in der eine Schnede, auch durch die Dampfmalcine 
bewegt, dad Zorfmehl vorwärts jchiebt bis an eine Deffnung, 
durch die ed in den unmittelbar darunter liegenden Troden- 
ofen fällt. re 

Die gröberen Zorfftüde, die durch die Siebeylinder nicht 
hindurchfallen Tönnen, gelangen an dad untere Ende der Cy⸗ 
linder und müſſen durch eine einfache Vorrichtung, die gleich 
der erften ift, in eine Rinne fallen, in der ſich ebenfalld eine 
Schnee bewegt, welche die Torfſtückchen vorwärts ſchiebt, bie 
fie, an das äußerſte Ende angefommen, in den Raum vor 
dem Dampflefiel fallen und zum Heizen benußt werden. 

Die Einrichtung ift ebenjo einfach und billig, wie fie vor» 
theilhaft und von großer Leiftungsfähigkeit ift. 

Der Trodenofen, in den das feine, geſiebte Torfmehl 
nun gelangt, ift jehr complicirt angelegt und erfordert häus 
fige Reparaturen. 


Beihreibung der Zeihnung Nr. 5. 
Borbere Anſicht des Trodenofens. 
a. ift die Trandmilfiond- Welle, durch ben Riemen b. bewegt. 
c. ift die perpendiculaire Achſe, die die Zahnräder d.d.d. 
d.d.d, trägt, welde Zahnräder rechts in die Zahnräder 
ftf.fff., und links in die Zahnräder eoe.oee, greifen. 
Durch dieſe lepteren Zahnräder iverden die Stangen g. 
g.g.g. um ihre Achſe bewegt, die wiederum der Länge 
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nah flache Gewinde tragen, von denen h. rechts und 
i. links gefchnitten tft. Im dieſe Gewinde greifen bie 
Zahnräder k. und J., und find die Zähne von k. nad 
rechts, Die von 1. nad) links ftehend. 


Beihreibung der Zeihnung Nr. 6. 
Längodurchſchnitt des Trodenofene. 

a. ber Fülltrihter für den Torf. — .......... deutet den 
Bang des Torfes in den fechd Etagen an. — — — — 
deutet den Gang der Wafferdämpfe in den ſechs Etagen 
an, die bei d. ein» und bei co. außtreten. 

gegggg. find die Bleche, die den Torf von einer Etage 

in die andere führen. 

ffff. ıc. find die Schienen, auf denen die Dampflaften 
liegen. 

h. ift die Schnede, die den Torf bewegt, 

e. die Deffnung, durch die ber Torf herausfällt. 

b.b. find die Kamine für die Ausftrömung der warmen, 
feuchten Luft. 

Der ganze Dfen tft gemanert, 15 Fuß breit, 35 Fuß 
fang und 14 Zub hoch. Es befinden fih im Ofen ſechs Eta⸗ 
gen, deren jede von der andern 2 Fuß entfernt ift. Jede 
Etage wird gebildet ans flachen, 2 Zoll hoben Blechkaſten, 
die feſt verjchloffen find und mit einander verbunden durch 
elle ſechs Etagen fortlaufen. In diefen Kaften cirkulirt der 
abgebende Dampf von der Maſchine, der den Kolben geho⸗ 
ben bat und num zum Heizen dient. Auf diefen Dampflaften 
liegen Eiſenbahnſchienen und auf diefen ftehen andere Kaften 
von Eiſenblech, die oben offen, 6 Zoll hoch, 6 Fuß lang und 
4 Fuß breit find. Es fliehen aljo in jeder Etage 10 folder 
Kaften, dee Länge nad) in zwei Reiben, je fünf. Diefe Ka- 
ften, die zur Aufnahme des Torfmehls beftimmt find, liegen 
überall 1 Fuß von der Mauer entfernt. In jedem Kaſten be- 
finden ſich Fortbewegungsjchneden, und zwar in jeder Etage 
120 Stüd, wovon jede 5 Fuß lang ift und and einer maffi« 
ven eiſernen Metallftange von 1 Zoll Durchmeſſer befteht und 
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rings berum Schlangenwindungen von ſtarkem Blech und im 
Ganzen 6 Boll Durchmefſſer bat. 

Der Länge nach find 6 Schneden fo in einander gefügt, 
daß die vieredigen Enden zweier Schneden in eine innen vier 
efige, außen runde Muſchel pafien, welche Muſchel durch 
ſtarkes, eingreifendes Blech an der Schiene befeſtigt ift. 

Auf dieſe Weiſe kann die Bewegung der Schnecken von 
dem einen Ende des Ofens aus durch die Dampfmaſchine be⸗ 
wirkt werden. 

Faͤllt nun das Torfmehl in den oberſten Kaften an der 
hinteren Seite des Ofens, fo wird ed von Dim Schnecken ge⸗ 
fat und durch die immermwährende Umdrehung berjelben nad 
porn gebracht und fällt, da die Zorflaften 1 Fuß von der 
Mauer abfteben, aud dem oberften Kaften heraus, Es würbe 
bis unten binabfallen, wenn nit an der Mauer einfache 
Leitungsbleche angebracht wären, Die das Torfmehl zwingen, 
in die zweite Etage zu fallen. In diefer wird ed nun durch 
die Schneden von vorn nad der hinteren Seite gebracht, fällt 
in den dritten Kaften und fo fort, bis es in dem jechiten, 
alfo unterften Kaften angefommen ift, von wo es direct in 
die FSülltrichter fallt, welche die Preſſen jpeilen. 

Die Schneden find jo eingerichtet, dab immer je 2 fidh 
gegen einander um ihre Achfe bewegen, und dadurch wird bes 
wirft, daß diefe Schneden nicht den Torf zur Seite fchieben, 
ſondern allen Zorf, der in den Kaften fällt, vorwärts bewes 
gen. Die enigegengefebte Bewegung der Schneden wird mög- 
lich gemacht durch verſchieden geichnittene Zahnräder, wie fie 
in der Mechanik oft zur Anwendung kommen. 

Der Zorf braucht nur eine Stunde, um biefen langen 
Weg im Trodenofen zu machen und fommt zwar noch nit 
abfolut troden aus demſelben, fondern enthält noch 10 bie 
12 pCt. Waſſer, er läßt ſich aber in diefem Zuftande recht 
aut prefien, bejonderd weil er eine Temperatur von 40° ans» 
genommen bat. 

Die abgebenben Dämpfe von ber Maſchine finb nicht 
allein hinreichend Ben Zrodenofen zu heizen, ſondern es wird 
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durch einen Kanal unterhalb der Feuerung des Dampfleflels 
demjelben warme Luft zugeführt, jo daß Die Temperatur im 
Dfen 45 bis 50° beträgt. 

Die feuchte Luft aus dem Torf entweicht durch 4 Ka⸗ 
mine, Die an der oberen Fläche des Ofens angebracht find, 
und mündet in die freie Luft. 

Wenngleich diefer Trodenofen feinem Zwede volllommen 
entfpriht, wenngleich die Mebertragung der Kraft, welche die 
Bewegung der Schneden und des Torfed vermittelt, eine ſehr 
wohl durchdachte und praktiſch richtig ausgeführte ift: jo läßt 
fih doch nicht verhehlen, dab die Anlage dieſes Dfens eine 
ſehr Eoftipielige ift, und was die Hauptlacdhe ift, da bei dem 
ſehr verzweigten Mechanismus oft Reparaturen vorkommen, 
die zwar an fich nicht Toftipielig find, aber dadurch fehr theuer 
werden, daB Die ganze Fabrik ftillftehen bleibt, fobald im 
Trodenofen irgend etwas gemacht werben muß. 

Die meilten Reparaturen werden dadurd hervorgerufen, 
daß die einzelnen Schneden an der Stelle, wo fie durch eiferne 
Muffeln mit einander verbunden find, durch die fortwährende 
Bewegung ihre vieredige Form verlieren und rund werden. 
Sobald dies eingetreten ift, muß Me Schnede heraus, weil 
fte fich nicht mehr bewegt und den Torf dann auch nicht weis 
terichafft. So lange diefe Reparatur dauert, muß die Fabrik 
ftillftehen, denn der ganze Trodenofen muß ruhen, wenn eine 
Schraube fehlt. 

Dieje Reparaturen würde man allerding8 vermeiden kön⸗ 
nen, wenn man, ftatt 6 einzelne Schneden mit einander zu 
verbinden, eine durchgehende Stange nähme. 

Aus dem Trodenofen fällt nun der warme Torf in einen 
unterhalb ftehenden großen eijernen Trichter, aus dem Wies 
der vier Heinere Trichter auslaufen, und zwar für je eine 
Prefle einer. Dieſe kleineren Trichter ftehen unmittelbar vor 
dem Kolben jeder Prefle. 

Dieje Prefjen find einfach wirkende Excentrik⸗Preffen, von 
jehr ftarfer, aber einfacher Conftruction, deren bier A vor⸗ 
handen find, wovon aber nur immer 3 arbeiten und die 4te 
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nur ald Aushilfe bennbt wird, wenn eine der Preffen in Res 
paratur ift. Alle vier Preffen ftehen in einer Reihe zn ebener 
Erde und werden durch Die Hauptwelle der Dampfmaſchine in 
Dewegung geſetzt. Yür jede Preffe fipt auf der Hauptwelle 
ein Schwungrad, das 80 Etr. wiegt, der Trieb (ein kleines 
Zahnrad), da8 14 Fuß Durchmeſſer hat und 12 Etr. wiegt, 
und endlid die 2 Riemſcheiben. Der Durchmefler der Haupt⸗ 
welle ift 3 Zuß. 


Beihreibung der Zeihnung Nr. 7. 
Seitenanfiht der Preſſe. 

2. iſt die obere, b. die untere Riemſcheibe, durch welche bie 
Welle e. des Schwungraded d. und des Triebe c. bes 
wegt wird. 

In den Trieb c. greift dad Zahnrad f., deffen Welle g. den 
Excenter h. trägt. 

An dem Ercenter h. ſitzt die Führungsftange i., die mit dem 
Schwanzftäd k. endigt, das in der Führung 1.1. geht. 

Die Führung ift in der hinteren Verlängerung des Preß⸗ 
kaftens A.A. 

Das Schwanzftüd k. trägt vorn den Preßkolben m. ange⸗ 
gofien, der im Preßeylinder o. geht. n. iſt der Füll⸗ 
trichter, durch den der Torf vor den Preßklolben fällt, 
wenn lehterer, wie auf der Zeichnung angedeutet, den 
aͤußerſten Stand erreidht bat. 

r. ift die Schraube, durch die der Dedel s. bed Preßla⸗ 
ftend tiefer herabgeſchroben werben kann. 

p.p-p. ift die geneigte Ebene, anf die ber gepreßte Torf 
durch fich ſelbſt hinaufgeihoben wird und bei t. in den 
untenftehenden Wagen fällt. 

„ Sobald die Hanptwelle rotirt, greift der Xrieb in ein 
unmittelbar dahinter ftehendes Zahnrad, dad 3 Fuß Durch⸗ 
meffer hat, 15 tr. wiegt und auf einer Welle geht, die 1 Fuß 
Durchmeſſer bat. Diefe zweite Welle ift nicht gemeinjchaftlich 
für ‚alle Preſſen, fondern jede Preſſe hat ihre gejonderte Welle. 

An dieſer zweiten Welle fibt der Ereenter, ber die Yüh» 
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Bon bieten 3 Locomobilen treibt eine 2 Pflüge, 

zwei aber nur einen Pflug. Alle drei Locomo⸗ 

bilen braudyen zu ihrer Bedienung und zum 

Pflügen 14 Mann täglih, in 120 Tagen à 

15 Sgr. für den Mann, da in 30 Tagen we⸗ 

gen Regen nicht gearbeitet werden fonnte. . 840 Thlr. 
100 Srauen täglich à 10 Sgr., in 120 Tagen. . 4000 „ 
50 Männer tägli & 15 Sgr., in 120 Zagen. . 3000 „ 
Abnutzung der Geräthichaften zur Ben des 


Foeffeeee ee ee LION 5 
Berzinfung von 9000 Thlr. a 5 pCt... . . . 450 „ 
— 9000 Thlr., 


Sn diefer Zeit wurden gefördert 2,000,000 Cubikfuß Torf: 
pulver, folglich Toften 222 Cubikfuß Torf an Förberungskoften 
und nad) der Zabrif zu ſchaffen 1 Thlr. Da aber im Has 
pelmoor 84 Eubiffuß = 1 Ctr. Preßtorf geben, fo geben 222 
Cubikfuß = 26 Str. Alfo koſtet 1 tr. Preßtorf an Foͤrde⸗ 
rungd- und Trocknungskoſten 1 Sgr. 2 Pf. 

Angenommen nun, der Gentner würde 1 Sgr. 6 Pf. be- 
tragen, fo ift das nicht zu hoch. 

In manden Gegenden wird fih infofern eine Schwierig- 
feit herauöftellen, bei jchönem Wetter immer ein fo großes 
Perſonal zu befommen, das man an Regentagen nicht braucht, 
alfo auch nicht bezahlt; zumal wird ſich dieſes in der Ernte 
berausftellen. Hierüber Tann nur die örtliche Lage entſchei⸗ 
Den und es muß jeder Unternehmer diefen Punkt wohl ind 
Auge fallen. 

Die weitere Anlage der Fabrik zu vier Preſſen, wie im 
Hadpelmoor, mit allen dazu gehörigen, vorher beſchriebenen 
Maſchinen und Geräthichaften, Gebäuden, Schienen, Lagern, 
wird nicht eine höhere Summe beanſpruchen als 80,000 Thlr. 
Die Bedienung der Fabrik, bei Tag- und Nacht⸗ 

arbeit, erfordert 24 Mann & 15 Sgr. in 300 
Tagen .... 3600 Thlr. 
24 Frauen & 10 Ser. in 1 300 Tagen 02. A0 „ 
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Gehalte für die Anfjeher, Beleuchtung, Maſchi⸗ 
nene Schmiere, Feuerverfiherung . - « « . 4000 Thlr. 


Reparaturen. . 3000 „ 
Unvorbergefehene Fälle... -. 2-00. . 4000 „ 
Zinfen von 80,000 Thlr. a 5 p&t.. . . 2... 4000 

= 21,000 She. 


Rechnet man zu diefen 21,000 Thlr. Productiondtoften 
noch tie durch die Förderung des Torfes entitandenen I000 
Thlr., ſo erhält man 30,000 Thlr. Steigern ſich diefe aber 
auch auf 35,000 Thlr., fo ift dennoch die Sache nicht zu 
verwerfen. 

Wenn das Etabliffement im Haspelmoor unter ſehr un« 
günftigen Verhältniſſen 180,000 Etr. im Jahr lieferte, jo tft 
die Annahme wohl gerechtfertigt, DaB man ımter etwas gün- 
ftigeren Berhältniffen 200,000 Ctr. berftellen wird. Rechnet 
man den Gentner fehr billig, & 6 Sgr., fo beträgt die Ein- 
nahme 40,000 Thlr. und ed bleiben nad Abzug von 5 p&t. 
Zinfen vom Anlagelapital noch 5000 Thlr., alle noch 5 pCt., 
mithin im Ganzen 10 p&t. Gewinn. 

Da im Hadpelmoor die Conftruction des Trockenofend 
Die Urſache der geringen Production iſt, fo lege ich Die Zeich- 
nung einer neuen Gonftruction für eimen joldyen bei, der zwar ' 
noch nit ausgeführt, aber jedenfalld billiger herzuftellen ift 
und nicht fo vielen, oder vielmehr gar feinen, Reparaturen 
unterliegt. 


Beihreibung der Zeihnung Wr. 8, 
Querdurchſchnitt des projectirten Trodenofens. 

Der Dfen ift rund, bat 14 Fuß Durchmeſſer und ift 10 
Fuß hoch. 

a. iſt die Transmiſfionswelle, welche die, durch die Mitte 
ded Dfend perpendiculär gehende Welle b.b.b.b. um 
ihre Achſe bewegt. Diefe Achſe trägt die Rechen cccc 
cccc., die wieder ihrer Länge nad) die Schaufeln dd 
ddd, tragen._ 


Der Torf fällt durch die Fülltrichter f.f. auf die Lager oe 
San, d. Land. Bb. XXxVn. 10 
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eeeee., wird dur die Schaufeln gerührt und fällt in 
DEE angedeuteten Art von Etage zu Etage, 
bis er bei k.k. berausfällt. Die Torflaften liegen auf 
Kaften, in denen der Wafferdampf circulirt, wie es 
— — — — — angedeutet ift. Er tritt bei h. ein und 
bei i. auß. 

Die Wafferfaften und der Zorflaften werden durd Schienen 
getragen, die in der Wand feitliegen. 

Daß Haspelmoor-Gtablifjement hat im vergangenen Sabre 
nur 180,000 E&tr. fertigen Prebtorf an die Bahn geliefert, 
und ed ift diefe geringe Leiftungsfähigkeit der Preffen der Ge— 
genftand vieler Angriffe geworden, die oft zu vorſchuell ges 
macht find. 
| Der Kolben in jeder Preffe hebt fi in der Minute 42 

bis 45 Mal und liefert bei jedem Stoß einen Torfziegel, deſ⸗ 
ſen Gewicht, je nad) der Beichhaffenheit und der Natur des 
Torfes, wechſelt. Sm Haspelmoor beträgt dad Gewicht des⸗ 
jelben 2 Pfd., aljo liefert eine Prefle im Durchſchnitt pro Mi⸗ 
nute 30 Pfd. Da nun 3 Prefien in Thätigleit find, die Ate 
wur als Neferve dafteht, jo müßten dieje bei täglich 20 Stun⸗ 
den und jährlich 300 Tagen Arbeitäzeit, wie es bier der Fall 
- ift, jährlich 324,000 Ctr. liefern. Diefe Leiftung wurde in 
den legten 6 Tagen, in denen feine Unterbredungen vorfa- 
men, erzielt, denn es wurden täglid 1010 Ctr. gemadit. 

Dennod find im vorigen Sabre mit denfelben Einrich- 
tungen wie jegt, nur 180,000 CEtr., alfo 144,000 ®tr. weni- 
ger geleiftet, als hätten geleiftet werben koͤnnen. 

Fragt man fi nad) dem Grunde diefer großen Differenz, 
und welden Uebelſtande fie zuzujchreiben ift, fo kommt man 
auf die mangelhafte Einrichtung des Trodenofens zurüd, der, 
aus dem jchon oben angeführten Grunde, oft ftilleftehen muß, 
und mit ihm Die ganze Fabrik. 

Die Prefjen find troß des großen Drudes, den fie aus- 
aubalten haben, fo folide conftruirt, daß bei ihnen weniger 
häufig Reparaturen vorfommen, und wenn biejed auch der 
Sal ift, immer eine Refervepreffe an Stelle der in Repara- 
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tur befindlichen eintreten Fann, bei einer Reparatur im Trok⸗ 
fenofen aber alle vier Preffen ftillftehen müflen. 

Abgefehen hiervon machte ſich bis Anfangs dieſes Jahres 
im Haspelmoor nody ein anderer Uebelſtand geltend, der oft 
und zu langen Aufenthalten in der Zabrifation Beranlaffung 
gab: ed waren dies die ſchlechten Dampftefjel, "die oft Rifje 
befamen und, jelbft wenn fie ganz waren, nicht genug Dampf 
für die Mafchinen lieferten. 

Ueber die Koften, die der Preßtorf auf dem Hadpelmoor 
verurſacht, kann man feine genauen Daten erhalten, weil die 
Rechnung, welde dort geführt wird, ſolche nicht zuläßt. 

Wenn z.B. in einem Jahre, wie in diefem, nene Keffel 
beichafft werden mußten, die ca. 50,000 Fl. gefoftet haben, 
jo wird diefe Summe in demfelben Sahre zu den Prodnctiond- 
foften addirt und diefe ganze Summe auf. dad Duantıım deö 
im Sabre producirten Preßtorfes vertheilt. Daher Tommt es, 
daß der Centner Preßtorf im Hadpelmoor bald als 36 Kr., 
bald als 18 bis 20 Kr. felbjtkoftend angegeben wird. 

Bon der General» Direction der Königl. Bayerſchen Ber- 
tehrdanftalten wurde mir mitgetheilt, daß der Staat anf das 
Stablilfement nahe an 200,000 Fl. verwendet habe. Hierzu 
kommen noch einige Gebäude und Geräthichaften, die von früs 
heren Verſuchen diefem Etabliffement zugutlamen, und. einige 
Gegenftände, beionderd alte Schienen, die ed von der Staats⸗ 
bahn überkam, fo daß einem Privatmann diejelbe Anlage wohl 
250,00ft 31. Eoften würde. Man muß andererjeitd aber tn 
Betracht ziehen, dab dieſe Fabrik, ehe fie auf den Stand» 
punft fam, den fie heute einnimmt, außerordentlid, viele Ver: 
fuhe in anderer Richtung angeftellt hat, die von den vom 
Staate bewilligten 200,000 ZI. einen großen Theil in Ans 
ſpruch genommen haben. 

Man wird nah allem diejen bisher -Aufgeftellten, und 
wenn man die Koften der Gebäude und Ded ganzen Inventa- 
riums, die zur Inbetriebjegung von vier Preffen nöthig find, 
beredynet, nicht mehr ald 90,000 Thlr. brauchen. Eine genane 

| 10* 


— 


Berechnung iſt nicht möglich aufzuſtellen, da die Preiſe der 
- einzelnen ®egenftände für jede Gegend verſchieden find. 

Man bat fih bei der Beurtheilung, wie hoch der Gent- 
ner Preßtorf nad diefem Verfahren zu Stehen Tommt, meis 
ftend darin geirrt, daß man die Koften, wie fie auf dem 
Haspelmoor erwachſen, zu ftrenge als Norm annahm und vers 
gap, daß ein Etabliffement, dad ſich aus ſich jelbft hervorar- 
beitet, daB jede Srfahrung theuer bezahlen muß, auch noth- 
wendig theurer arbeiten und im Ganzen, unvollfommener fein 
wird, als ein ſolches, das nad) dem Mufter dieſes Erften an- 
gelegt wurde. 

Nachdem dieſes Etabliffement jet gute Kefjel bat und 
nachdem es diejen in der Anlage und während der Arbeit ſehr 
theuern Trodenofen wird verworfen haben, fteht ed mit Si⸗ 
cherheit zu erwarten, dab die Productionsfähigfeit ded Eta⸗ 
bliſſements eine viel höhere werden wird und daß, wenn fie 
vieleicht aud; nie dad Marimum von 324,000 Etr., jo doch 
nabe dieſes Duantum, erreichen wird. 

Das Hadpelmoor » Etabliffement ift nur ald eine Schule 
der Erfahrung zu betradyten, und eine neue Anlage würde 
manche Berbefferungen anbringen können, wenngleih man zu» 
geftehen muß, daß Allee, was neuere Mechanik und große 
Umfidht vermag, bier geleiftet ift; zumal wenn man fidh er- 
innert, daß das Stabliffement früher da war ald das Syftem. 
Der Plan, nad dem jept gearbeitet wird, ift nicht entwor⸗ 
fen, jondern er hat ſich im Laufe der Zeit durch Nothwen⸗ 
digkeit gebildet. 

Was nun endlich den Heiz-Effect dieſes Preßtorfs bes 
trifft, fo find darüber die verjchiedenften Anfichten im Umlauf. 

Herr Mafhhinen» Director Kirchweger, Bahnhof Hans 
nover, theilte mir mit, daß die Hannoͤverſche Bahn auf) die 
Abficht gehabt hätte, dieſen Preßtorf herzuftellen, nnd daß fie 
von Haspelmoor eine Probe von 400 Ctr. erhalten und da⸗ 
mit auf Locomotiven Verſuche angeftellt hätte. Hierbei habe 
fih der Heiz Effect beffelben zu guter Steinkohle wie 24:1 
verhalten, während guter Stichtorf, wie er zwiſchen Bremen 
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unb Hannover und auf Diefer Bahnftrede vorfommt, gegen 
Steinkohle fidy wie 1,0:1 verhält. Dieſes ungünftige Refultat 
bat die Bahnverwaltung beftimmt, von ihrem Vorhaben, fol 
den Preßtorf herzuftellen, abzuftehen. 

Nah den Angaben der Locomotivführer, die den Has 
pelmoor » Zorf auf der Gtrede Nürnberg — Bamberg ftets 
brauchen, ift er meiften® fehr gut; nur dann ift e8 fehr ſchwie⸗ 
rig, ein ſtarkes Feuer unter dem Keffel mit demjelben zu un⸗ 
terhalten, wenn er auf dem Tender durch flarfen Regen naß 
geworden ift; denn die Näffe erweicht ihn bedentend und es 
wäre jedenfalls vortheilbafter, den Tender zu bebeden. 

Der Material» Verwalter der Bayerſchen Oſtbahn theilte 
mir mit, daß die Oftbahn mit 500 Etr. des auf gleiche Weite 
geprehten Torfs, jedody nicht vom Haspelmoor, fondern von 
Aibling, Berficdhe gemacht hätte, die fehr befriedigend aus⸗ 
gefallen wären; daß aber der Preis von 86 Kr. = 10 Sgr. 
3 Pf. pro Gentner ein zu hoher ei, den die Bahn nicht zahe 
Ien kann und deshalb mit Iofe geſtochenem Torf heizt. 

Die vielen Angaben über den geringen Heiz«@ffect dieſes 
Prebtorfs, die im Publitum verbreitet find, fönnen barin ih» 
ren Grund haben, daß man gegenwärtig auf dem Haspel⸗ 
moor noch faum mit eigentlihem Torf, fondern mit der Maffe 
arbeitet, die man fonft vom Moor abräumt. Dat diefe Maffe 
viel Erde enthält, alfo viel Aſche giebt, Liegt in der Natur 
der Sache, und ebenfalls ift die Ericheinung, die man bei 
diefem Torf oft beobachtet hat, daß das Torfftüd, wenn e8 
in die Zeuerung kommt, zerfällt und der feine Staub theils 
durch die Roftftäbe fallt, theild durch den Kamin, bei ftarfem 
Zuge, geriffen wird, dadurch erflärt, daß die Maſſe nicht reis 
ner Torf ift, fondern zum Theil noch aud unveränderten Wur⸗ 
zelfafern und viel Erde befteht und deshalb bei der Prefjung 
nicht eine Gohäfton erlangt bat wie reiner Torf. 

-Sft der geringe Heiz. Effect nur diefem Umſtande zuzu⸗ 
ſchreiben, jo wird fih das ändern, ſobald aller Abraum ver- 
braucht ift. Sch glaube jedoch, daß noch ein anderer Unftand 
thätig ift, der den Helz« Effect beeinträchtigt, wenn der Torf 
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in. der Weile behandelt wird, wie auf dem Hadpelmoor und 
wie ed andy durch die Verhältniffe bei Diefer Methode noth- 
wendig wird. Wie ich fchon früher erwähnte, wird der vom 
Moor abgepflügte feine Zorfftaub in Magazinen aufgeipeis 
hert, die 500 Fuß lang, 50 Fuß breit und bis zum Dache 
25 Fuß body find, und dient ald Material für die Arbeit im 
Winter. Wenngleich diefer Zorf auf dem Felde Lufttroden ge⸗ 
worden ift, jo bat er doch noch 25 pCt. Waller, ja unter 
Umftänden mehr. Denn wenn ed im Tage mit Regen droht, 
jo wird fo viel und fo ſchnell wie möglich angefahren, wenn 
der Zorf auch noch nicht ganz troden ift. Es ift nun natür- 
ih, daß diefer nicht abfolut trocdene Torf, wenn er feft auf 
einander geichichtet ift, ſich erhikt und unter Umftänden fo» 
weit, daß er in Flammen ausbricht, fobald Luft zutritt. Auf 
dem Haspelmoor fieht man noch die Weberrefte eines foldyen 
abgebrannten Magazind. Wenn fi) der Torf aber auch nicht 
joweit erhigt, daß er anfängt zu brennen, jo ift es ganz na= 
türlich, daß auch eine geringere Erwärmung, Die er immer 
erfahren wird, und der er Monate lang ausgeſetzt ift, bewir- 
fen wird, daß dabei gadförmige Kohlenwaſſerſtoff-Verbindun⸗ 
gen, die Heiz» Effect repräfentiren, frei werben- und entwei> 
hen. Bei diefer Selbfterhigung macht der Torf eine Art Gäb- 
rung dur, die eine Deränderung feiner chemiſchen Conſtitu⸗ 
tion nothwendig herbeiführen muß, zumal Die Xorffafer eine 
ſo außerordentlich zarte und allen Einwirkungen fo leicht aus⸗ 
gelegt ift. 

Auch bei der Steinkohle hat man ähnliche Vorgänge bes 
obachtet, nämlih, daß fie beim Liegen an der Luft gasför- 
mige Kohlenwaſſerſtoffe entbindet. Es ift damit bewiejen, was 
die Erfahrung ſchon lange vorher gelehrt bat, daß der Heiz- 
Effect der Steinfohlen am größten ift, wenn fie friſch ans 
der Grube fommen. &8 fann nicht auffallen, dab das, was 
bei gewöhnlicher Temperatur und bei dem dichten Aggregat: 
zuftande der Steinfohle möglich, bei feinem Zorfpulver und 
erhöhter Temperatur wahricheinlich ift. 

Ob diefe Annahme wirklich begründet ift, müffen Verſuche 
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beweifen; bis jebt iſt eß nur eine Annahme, mit der ich dem 
Haspelmoor » Etabliffement nicht zu nahe treten will. 

Noch ein dritter Umftand macht fich geltend, der auf ben 
Heiz- Effect nachtheilig wirken kann. 8 ift befannt, daß im 
naſſen Zuftande gefrorener Torf fo verändert ift, daB er fehr 
Schlecht heizt. Gemäß der Torfförderung im Haspelmoer wird 
nun in jedem Winter die oberfte bloß gelegte Schicht Torf 
frieren. Dieſelbe Schicht wird aber im Zrühfahr abgepflügt 
und geprebt, und fo in jedem Fühjahr eine neme gefrorene 
Schicht. 

Es läßt ſich dieſem Uebelſtande am beften vorbeugen, wenn 
in jedem Frühjahr das Moor etwa 2 Zoll tief abgepflägt und 
diefer Zorf für die eigenen Heizungen verwandt wird. 

Es fehlt bis jept leider an Beobadhtungen für dieſe bei- 
den wichtigen Punkte, deren Aufllärung jehr zu wuͤnſchen wäre. 

rüber hatte man oft getadelt, daB die einzelnen Torf⸗ 
platten zu glatt feien und fo dicht über einander zu liegen fä- 
men, daß dad Feuer nicht Zug genug hätte. Seht vermeidet 
man diejed auf die Weife, dab man ein großed Stüd von 
10 oder mehr zufammenhängenden Tafeln fo zerfchlägt, daß 
ed, wie die Steinkohlen, ſich nach beliebigen Richtungen ſpaltet 
und dem Feuer raube Flächen und Zug gewährt. 

Dieſes find die Gründe, die auf den Heiz⸗Effect des 
Haspelmoor⸗Torfs nachtheilig einwirken können unb nach des 
nen es wahrſcheinlich ift, dab der Torf mitunter ſehr gut, 
mitunter nur jehr mittelmäßig ift. 

Dem oberflächlichen Beſchauer macht das Etabliſſement 
einen ſehr angenehmen Eindruck; man ſieht hier nichts von 
unvollendeten Einrichtungen, feine verlaffenen Werkitätten und 
fchleppenden Gang, fonbern es ift die fertige Sache, der ſy⸗ 
ftematifch richtige, in lebhaften Schwunge gehaltene Betrieb, 
der Jeden erfreuen muß, der das Werk beſucht. Dem auf, 
merkfamen Beobachter wird es aber nicht entgehen, daß fich 
dennoch Vieles gegen diefe Art der Torfpreffung einwenden 
läßt. Die größte Hauptſache ift Der oft zweifelhafte Heiz⸗Ef⸗ 
fect, der dann immer nicht viel zur Sprache Tommt, wenn 
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ein Fiskus für ſich felbft arbeitet, der aber ein Privat: Eta« 
bliffement ruiniren fann, das von den Gonjumenten abhän⸗ 
gig iſt. 

Die zweite Hauptſache iſt die mangelhafte Einrichtung 
des Trockenofens, welche die Veranlaſſung der ganzen Pro⸗ 
duction if. Wenngleich die Zeichnung des projectirten Trok⸗ 
kenofens Beſſeres verſpricht, jo iſt ein folder doch noch nir⸗ 
gends im Großen ausgeführt und man kann alſo auch noch 
keine beſtimmten Urtheile darüber fällen. 

So ſehr man auch die vielen Bemühungen und Verdienſte, 
die ſich Herr Exter erworben, und die Bereitwilligkeit der 
Bayerſchen Regierung, ihn darin mit Geldmitteln zu unter⸗ 
ſtützen, anerkennen muß, ſo fällt mit dieſen beiden Schwie⸗ 
rigkeiten auch dieſe Methode der Comprefſion. Es iſt mög⸗ 
lich, daß ſie noch beſeitigt werden koͤnnen, aber es laſſen ſich 
bis jetzt noch Feine Mittel auffinden, auf welche Weiſe es ge⸗ 
ſchehen könnte. 

Dieſe Methode iſt von zwei Geſellſchaften adoptirt worden. 

Die erſte dieſer Geſellſchaften hat ein Moor bei Aibling 
in Bayern acquirirt und daſelbſt eine Fabrik mit nur zwei 
Drefien, von denen meiftend nur eine im Gange ift, anges 
legt. Diefe Fabrik mit jehr einfachen Gebäuden, bei denen 
nicht nur aller Luxus vermieden ift, fondern die eher einen 
etwas dürftigen Eindrud machen, hat, wie mir der Dirigent, 
Herr Baron von Löffelholz, fagte, 135,000 Gulden = 
76,500 Thlr. gefoftet. Einige Einrichtungen an den Maſchi⸗ 
nen find hier anders wie im Haspelmoor, jo ilt 3.8. die 
Preſſe einfacher. An der Hauptwelle, auf der dad Schwung« 
rad ſitzt, Tipt zugleich der Excenter, der den Preßkolben treibt; 
ed fallen demnach die zweite Melle und zwei Zahnräder fort. 
Die Trodeneinrihtung ift bier auch etwas verändert, aber 
nicht zum Bortheil. Das Abpflügen ded Torfes geichieht auf 
diefelbe Weife wie im Haspelmoor, nur wirb auch nebenbei 
Torf geftochen, der auf dem Felde an der Luft getrodnet, 
nad) der Fabrik geichafft und dort zwilchen Walzen mit Mefs 
jern zerriljen und dann getrodnet und geprebt wird. 
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3b fand in diefer Fabrik, obgleich nur eine Prefie ar- 
beitet, große Vorräthe, was auf ſchwachen Abjap deutet. Der 
Kaufmann, der in Münden den Verlauf diejed Torfes bes 
forgt, theilte mir mit, daß er im erften Jahre ca. 10,000 Ctr. 
verfauft babe, dab aber der Verbrauch jehr abnehme, weil 
das Publikum finde, daß der Preid von 36 Kr. = 10 Ser. 
3 Pf. pro Sentner ein viel zu hoher jei und die Fabrik nicht 
billiger verlaufen Tönne. 

Der Dirigent der Fabrik fagte mir hierüber, daß, fo 
lange nur mit einer Preffe gearbeitet würde, eine Rente nicht 
zu erzielen fei, daB die Geſellſchaft aber beabfichtige, 6 Prefien 
anzulegen, und er hoffe dann eine gute Rente zu erzielen. 

In den legten Tagen meines dortigen Aufenthalts erfuhr 
ich, daß dieſe Fabrik aufgehört habe zu arbeiten, weil es ihr 
für jebt an Arbeitöfräften gemangelt hat, den Zorf zu för- 
tern. Viele Actionäre find überhaupt dagegen, dad Etablif- 
fement zu erweitern, weil fie fürchten, daß die Production 
dann aud) nicht billiger werden wird. 

Die zweite Gejellihaft, die nah der Hadpelmoor- Mes 
thode arbeitet, ift in der Schweiz bei Freiburg. Sie ar- 
beitet ftrenge nach derjelben Methode und e8 wird in Bern 
der Centner des Prebtorfd mit 1 %r. 75 Gent. = 14 Sr. ver» 
lauft und findet Abſatz. Bon dieſen 14 Sgr. kommen jedoch 
auf den Transport von Zreiburg nad Bern 8 bid 9 Sgr. 
Der Grund hiervon liegt in den außerordentlich, hohen Preifen 
aller Brennmaterialien in der Schweiz, und ed koͤnnen folche 
Audnahmeverhältnifie nicht als Norm dienen. Die Fabrik ars 
beitet mit 3 Preſſen und hat 70,000 Thlr. Anlagelapital bean» 
iprucht, liefert aber einen Torf, der nicht fo feft ift, als der 
vom Hadpelmoor und von Xibling. 

Die Erklärung für die jehr abweichenden Anlagefoften 
beider Zadrifen liegt zum Theil darin, daß das Xiblinger 
Stabliffement ein fehr großes Moor acquirirt hat, eine Maaß⸗ 
regel, die gewiß nicht rathſam iſt; andererjeitö aber auch wohl 
darin, dab zwei Männer mit gleichen Summen Geldes nit 
immer baffelbe zu ſchaffen im Stande find, zumal bei Acs 
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tien⸗Geſellſchaften, bei denen man ſehr fchwer einen klaren 
Blick erhält, wie vortbeilhaft oder wie verſchwenderiſch mit 
den Kapital gearbeitet wirb. 

Heber den Gang der Fabrik in Freiburg kann man ge» 
genwärtig noch Fein entſcheidendes Urtheil fällen, weil Diefelbe 
nod zu kurze Zeit arbeitet and noch nicht fo weit ift, Daß 
ein Sahresabjchluß gemacht werden Tonnte. 

Eine andere Torffabrit nach diefer Methode war bei Neu» 
ftadt in Hannover angelegt, um den Torf für ein Eifenwert 
zu preffen, welches Tebtere im großartigften Maaßſtabe ange» 
legt, mit allem verſchwenderiſchen Luxus außgeftattet, eben zu 
dem Zwede anf dem Torfwerke angelegt war, um den Torf 
als Brennmaterial zu benugen. Als die Torfpreßfabrit kaum 
angefangen hatte zu arbeiten, machte das Eiſenwerk banfe- 
rott, nachdem es 2,300,000 Thlr. verbraudt hatte, und es 
war hiermit auch der Stillftand der Torfpreßfabrik bedingt. 

Hier wurde nur Torf geftochen, in der Luft getrodnet, 
auf Walzen zermahlen, erwärmt und in einer Doppelt wirken⸗ 
den Excenter⸗Preſſe gepreßt. Die Preffe ift nad) der Erter’- 
chen modificirt, hat aber nichts durch dieſe Modification ge= 
wonnen. | 

Die Walzen, die hier den Torf zerriffen, bat man bald 
aufgegeben und dafür einen Apparat conftruirt, der genau 
‚wie die in Haudhaltungen gebräuchlichen Kaffeemühlen con- 
ftruirt ift, 2 Zub im Durchmeffer hat umd jehr viel Teiftet, 
aber nur für ſchon recht trodenen Torf geeignet tft, während 
ein noch etwas naffer Torf für diefen Apparat gar nicht an= 
wendbar ift. 

Auf dem ganzen Gontinent find dieſe eben ne 
Fabriken die einzigen, die nach der Exter'ſchen Methode ar⸗ 
beiten, und e8 haben fi) von den vielen Beſuchern, die aus 
allen Ländern Europa’d nad dem Haspelmoor fommen, nur 
Sehr wenige entichließen können, diefe Methode zu aboptiren. 

3 hatte erfahren, daB der Maſchinenfabrikant Gwynne 
in London ſich eine Torfeompreffiond- Methode in England 
ſchon vor einer Reihe von Jahren hatte patentiren laſſen und 
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eine Maſchine zu dieſem Zwecke liefert, die, wie feine Preis- 
liſte beſagt, in einer Stunde 4 Tons = 80 Ctr. Torf trock⸗ 
net und preßt, ſo daß der Cubikfuß 70 Pfd. wiegt, und die 
dann inc. Dampfmaſchine 4000 & = 26,666 Thlr. koſten ſoll. 

Sch befuchte Herrn Gwynne und erſuchte ihn um ge 
fällige Mittheilung ſeines Verfahrens. Cr verweigerte jedoch 
jede Auskunft, weil er — wie er jagte — in Preußen kein 
Patent auf jeine Erfindung genommen habe, weil die Preus 
Bilche Regierung in Betreff der Patentgefepgebung die illibes 
ralfte de Continents wäre und ihn in Preußen nicht vor 
Nachahmung ſchützt. Er wolle nur unter der Bedingung Mits 
thbeilung machen, wenn die Preußiſche Regierung ſich vers 
pflichtet, ihm 1000 2 zu zahlen, falls ihm durd die Mit: 
theilung an mid fein Patent in Preußen nachgeahmt würde. 
Sch erwiderte Mr. Gwynne, daß die Preußifhe Regierung 
ih nicht darauf einlaffen würde und daß ich unter dieſen Um⸗ 
fänden Nichtd mehr mit ihm zu fprechen hätte. 

Mr. Gwynne rühmte ſich, gegenwärtig für Rußland 
zwei Mafchinen zu bauen, welde Angabe id; feinen Grund 
babe zu bezweifeln, da die Ruſſen außerordentlich thätig find 
ihre großen Zorflager zu vermertben. 

Wie ich jedoch ſpäter in Srland gehört habe, ift vor eini⸗ 
gen Sahren diefe Gwynne'ſche Methode dort verſucht wor» 
den, bat aber feine guten Rejultate ergeben, fo daß man fie 
bald wieder aufgegeben hat. 

Die Methode ded Dir. Gwynne iſt weſentlich die Er- 
ter’fche, nur ift manches abweichend, doch habe ich ſoviel 
erfahren können, dab Erter die Gwynne'ſche Methode in 
England Tennen lernte und verbeffert hat, jo daß die Erfin- 
dung wahrſcheinlich Gwynne gebührt und Erter fie nur 
für die feinige außdgiebt. 

Sch komme jept zu der Methode der Torfpreffung, die 
von den Herren Koh & Mannhardt erfunden und auf 
dem Rietmoor bei Schleißheim, in der Nähe von Mün- 
hen, ausgeführt wird. 
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Die Fabrik liegt mitten im Moor, 4 Stunde von ber 
Bayerſchen Oftbahn entfernt. 

Es beruht diefe Methode der Preſſung auf einem ganz 
andern Princip, als alle vorhergehenden, indem bier der naſſe 
Torf, wie er aus dem Moor Tommt, dur ftarfen Drud 
foweit gepreßt wird, daß er den größten Theil feines Waſſers 
verliert und dann unter gededten Trodenftadeln, oder bei 
ſehr ungünftiger Witterung, wie im ſpäten Herbft, in geheiz⸗ 
ten Trodenräumen vollftändig getrodnet wird. Wenn der Torf 
gepreßt ift, wird er durch die Majchine jogleidh geformt. 

Diele Maſchine befchreibt der Herr Berichterftatter als fo 
ſolide gebaut, daß er fie, trotz des gewaltigen Druded, ben 
fie ausübt, dennod für vollflommen dauerhaft hält. Wir ges 
ben aber — menigftend für jegt — auf die von dem Bericht⸗ 
erftatter gegebene Beichreibung der Maſchine nicht näher ein, 
weil dad Ergebniß ihrer Leiftung noch Mängel zeigte, mit 
deren Bejeitigung man noch nicht zu Stande gefommen war. 

Der Herr DBerichterftatter, welder den Verſuchen beis 
wohnte, jchließt nämlich mit der Bemerkung: 

So einfach die Auspreffung des Wafferd auch ſcheint und 
jo jehr es anerkannt werden muß, daß diefer Weg wohl der- 
jenige fein wird, den wir früher oder fpäter body als den er⸗ 
folgreidhften annehmen werden, weil die langwierige Trock— 
nung des Zorfed immer das größte Hinderniß ift, fo macht 
fie doch unendlihe Schwierigkeiten, die zu bejeitigen noch viele 
Mühe und längere Zeit in Anſpruch nehmen werden. 

Bei diefer Mafchine find die Hauptichwierigkeiten die, daß 
bie beiden Zorfbänder, ehe fie die Hauptpreffung zwiſchen den 
beiden großen Rädern auszuhalten haben, mehr Neigung ha⸗ 
ben, fi) nach oben zu ftanen, als zwiichen den Rädern durch⸗ 
zugehen, daß der Torf dann am Tuche haften bleibt und das» 
jelbe verjchmiert. Bei den zahlreichen Arbeiten auf dieſer Prefle, 
denen ich beiwohnte, ftellte fich diefer Mebelftand recht bedeu- 
tend heraus, jo dab gar zu haufig Stodungen eintraten. 

Man ift von Seiten der Unternehmer mit raftlofer Thä⸗ 
tigfeit bemüht, auf Aenderung der Zehler zu finnen, beſon⸗ 
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ders durd einige Vorrichtungen, das Torfband vom Zurüds 
ftauen abzuhalten uud es zu zwingen, glatt durch die Räder 
zu geben, indeſſen bis jegt mit nicht gümftigerem Crfolge. 

Es ift eine traurige Pflicht, diefe Tange dauernden, mühe: 
vollen und große Ausdauer erfordernden Arbeiten nicht fo gün⸗ 
ftig beurtheilen zu können, wie es andernfalld gern geſchehen 
würde; indeflen gute Gedanken fommen plöplid und es wäre 
im SIntereffe der ZorfeInduftrie und im Intereſſe der Un- 
ternehmer, die ſchon über 100,000 Fl. auf diejes Etabliffe- 
ment verwendet haben und das einen fehr ſchönen Eindrud 
macht, zu wünſchen, dab fie diefen Unternehmern recht bald 
kämen. Für jegt ift die Nachahmung dieſes Etabliffements 
noch nit zu rathen, und man thut gut, die Berichte über 
Leiftungsfähigkeit der Mafchinen, die von den Unternehmern 
Ihon vor längerer Zeit zu fchnell der Deffentlichfeit übergeben 
find, mit einer gewiffen Vorficht aufzunehmen. 

Pas die vielen Compreffions-Verſuche betrifft, die man 
in England, Schottland und Irland angeftellt hat, fo 
ift darüber Zolgended zu jagen: . 

Sn England ift wenig Zorf, aber ein folder Reihthum 
an ben vorzüglichften Steinkohlen, daß fih dad Bedürfniß 
nicht in bejonderem Grade geltend macht, den wenigen Torf 
zu verwerthen. Denn wenn in England, namentlih in Lon⸗ 
don, die Steinfohlen audy nad) deutſchen Begriffen einen ho⸗ 
ben Preiß haben, nämlich pro Ton = 20 Etr. im Durchſchnitt 
1 2 Eoften, was pro Centner = 10 Sgr. madjt, und im übris» 
gen England nicht unter 14 Sh. pro Ton = 7 Sgr. pro Cent⸗ 
ner koſten, fo ift dieſer Preis nad) dem Werihe, den das Geld 
in England im Allgemeinen hat, ein niedriger zu nennen, denn 
man kann wohl annehmen, daß 7 Sgr. in England einem 
Werth von 24 Sgr. in Deutſchland entiprechen. 

Es ift deshalb nicht zu verwundern, wenn bei jo niedri« 
gen Steinfohlenpreijen, bei jo hohen Preifen der Arbeitölähne, 
bei einem fo ausgebreiteten Eiſenbahnnetz, wie e8 England bes 
fitzt, durch das die Kohlen nad) allen Richtungen hin verfah- 
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ren werben Tönen, fih ber Speculationdgeift der Engländer 
nicht auf Dieje für England unbedentende Snduftrie geworfen. 

Verſuche find nichts defto weniger auf dem größten Torfs 
moor, dad England befist, zwiichen Liverpool und Man- 
hefter, mit der Compreſſion gemacht, die aber weder zu guten 
Refultaten geführt haben, noch, wenn das der Ball geweſen 
wäre, neben den Steinfohlen hätten gedeihen können. 

Man batte lange, 2 Fuß breite und eben fo hohe eiferne 
Kaften in geneigter Lage aufgeftellt, deren oberer Dedel aus 
ſtarkem, durchloͤchertem Gijenblech gebildet war, auf dem ein 
ſtarkes wollenes Tuch möglichft Iuftdicht aufgeipannt war. An 
den Kaften waren mehrere Luftpumpen angebracht, die, durch 
eine Dampfmafchine in Bewegung gefebt, die Luft aus dem 
Kaften möglichft auspumpten. Während deffen lief in einem 
ununterbrodyenen Strahl zerriffener Torfbrei auf das Tuch und 
es wurde durch den Drud der äußern Luft dad Waſſer des 
Zorfed durch das Tuch in den Kalten gedrüdt. Der jo mög- 
lichſt entwäflerte Torf wurde vom Tuch fortwährend durch 
Rechen berabgeharkt, durch künſtliche Trocknung vollftändig 
entwäſſert und daun mittelſt hydrauliſcher Preſſen gepreßt. 

Dieſe ganze Methode ift jo ſinnlos und zeigt von jo wes 
nig Berftändniß, dab nur ſchlechte Reſultate erzielt werden 
fonnten, und e8 war natürlih, daß dieje Verfuche aufgege- 
ben wurden. Nach diefer Zeit find in England feine weites 
ren Berfuche mit Zorfpreffung gemacht worden. 

In Schottland bat man redht viel Torf, namentlich be» 
ftehen einige Inſeln der fchottiihen Hodlande, beſonders die 
Isle of Skye und Säle of Lewis beinahe nur aud Torf. In 
Schottland find aber, was Steinfohlen, Eijenbahnen und Ars 
beitslöhne betrifft, dieſelben Verhältniffe wie in England und 
man bat deshalb audy hier Nichts in der Torfcompreſſion ges 
leiftet, wenngleich es ſich uicht leugnen läßt, daß für Die 
großartige Cifeninduftrie Schottlands die Preffung von Torf 
für den Hodjofenbetrieb eine jehr wichtige Sache wäre. Je⸗ 
doch das zu reichliche Vorhandenſein von Steinkohlen macht 
auch die Schottländer unempfindlich gegen eine derartige Ver⸗ 
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werthung von Zorf, fie neigen ſich vielmehr in ber als 
lerneneften Zeit der Berwerthbung des Torfes auf 
Paraffin und Photogen zu und legen au vielen Or» 
ten Sabrifeu dafür an. 

Zu Irland liegen jedod die Verhältniffe anderd. Die 
ungebeuern Zorfläger, die Srland befigt, die an Größe und 
Mächtigkeit Die Zorflager aller übrigen Länder Hinter fi laſ⸗ 
jen, maden es zur Rothwendigfeit, an eine großartige Ber: 
wertbung tiejed Diateriald zu denken. Dabei ift dad Land 
arm an Steinfohlen, nur der Rorden hat einige Lager. 

Indeſſen machen ji wieder einige Unftände geltend, die 
nicht geeignet find, Diele Induſtrie zu weden. Das irifche 
Volk ift träge und ſchwer an Arbeit zu gewöhnen, nament» 
li ift Died der Fall in dem ſüdweſtlichen Theile des Landes, 
der gerade ber Torf befigende Theil ift. Der Norden von 
Irland, der proteftantijche Theil, hat eine mehr fleißige, pros 
teftantijhe Bevölterung, bat ziemlid bedeutende Induſtrie, 
aber gerade der Norden hat Steinfohlen und braudt Teinen 
Zorf. Außerdem ift Irland nod immer ein fehr armes Land 
und es find die Gapitalien für Unternehinungen nicht fo leicht 
zu erlangen, wie in England. Der Engländer ſucht aber lie- 
ber in allen Ländern Unternehmungen mit feinen ea 
zu gründen, ald in Irland. 

Trotz aller diefer Schwierigkeiten, die fi) in Irland einer 
gebeihlihen Zorf-Snduftrie entgegenitellen, war bei Athy von 
Sir Robert Kane und Dr. Sullivan in Dublin ein Un. 
ternehmen gegründet, dad Prebtorf machen wollte. 

Es wurde erjt nad) dem Patent von Mr. Gwynne ges 
arbeitet, dieje Methode aber verworfen, weil fie ſich nicht be= 
währte, dann wurde naffer Zorf mit hydrauliſchen Preſſen 
geprebt, doch auch dieſes wurde verworfen und die ganze Prei- 
fung aufgegeben, weil man feine Mittel fand, die zum Ziele 
führten. Darauf wurde dad vorhandene Material. an einen 
Mr. Reed-Ruce abgetreten, der eine Geſellſchaft bildete, 
die mit einem Capital von 60,000 £ = 400,000 Thlr. ed un⸗ 
ternahm, aus dem Torf: Paraffin, Photogen, jchwefelfanres 
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Ammoniak und Effigfäure zu machen. Diefe Geſellſchaft arbei 
tete mehrere Sabre, verftand e8 aber nit, das Photogen 
von feinem unangenehmen Geruch zu befreien, fand deshalb 
große Schwierigkeiten dafjelbe zu verkaufen, verlor fih dann 
in der Darftellung der Nebenprodulte, des ſchwefelſauren Am⸗ 
moniaks und der Eifigfäure, bis die Gefellihaft banferott 
machte, da8 große Anlage-Capital volfftändig verloren batte 
und das große Stabliffement an einen Engländer, Mr. Ro» 
bert Krane, für einen fehr billigen Preis verfaufte. Mr. 
Krane wird nun die ganze, große, aber umftändliche und 
unpraktiſche Einrichtung verwerfen, neue Einrichtungen treffen, 
Daraffin und Photogen machen, fowie Torf preffen und mit 
diefem gepreßten Torf Eifen ſchmelzen. Mr. Krane fcheint 
der Mann zu fein, der die Sache praktiſch angreifen wird, 
ohne in die groben Fehler der Vorgänger zu fallen, ohne 
welche die Zorf>s Induftrie in Irland jept gewiß einen viel 
böhern Aufihwung erfahren hätte. 

In Holland ift man jept bemüht, Verfuche zur Preffung 
zu machen, doch glaube ich, daß gerade für dieſes Land, troß 
des ſehr großen Torfreichthums, die Preffung nicht jo wichtig 
ift, wie für Preußen, weil Holland dad vollendetfte Canal⸗ 
ſyſtem bat, dad audgeführt werden kann. Sn die großen Ca⸗ 
näle, die das Land nad allen Richtungen hin durchſchneiden, 
laufen große Seeſchiffe bis in die Mitte der großen Torf: 
moore hinein, erhalten ihre volle Kadung mit bem, auf lan- 
desübliche Weile gewonnenen, Zorf und führen denfelben theils 
außer Landes, theild nach den Gegenden in Hollant, die kei⸗ 
nen Torf mehr haben. Bon diejen großen Hauptcanälen lau⸗ 
fen nach allen Seiten hin Zweigcanäle, die ebenfalld für Fleis 
nere Fahrzeuge Ihiffbar find, fo daB es in Holland Faum 
einen Ort giebt, der nicht mit dem großen Sanaliyftem des 
ganzen Landes in Verbindung fteht. Auf diefe Weife ift die 
Commnnication, und befonderd das Berfenden von Torf, außer: 
ordentlich erleichtert und beſonders billig zu bewirken. 

Da nun, abgejehen hiervon, der Torf in Holland in All 
gemeinen gut ift und Die Methode, nad) ber er dort gewon⸗ 
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nen wird, wefentlidh dazır beiträgt, ihn dichter zu machen als 
ee von Ratur ift, jo wird eine rationelle Methode der Prei- 
fung ihn zwar wejentlidh verbefjern, aber ich glaube nicht in 
dem Grade, daß dieſe Induſtrie mit großem Vortheil betries 
ben werden Tönnte. 

Die Preffung bed Torfes in Holland kann nur da Werth 
haben, wo dad Moor an den auf der weltlichen Seite des 
Landes führenden Eifenbahnen liegt und man bier auf einen 
bedentenden und fihern Abſatz des Preßtorfs reinen Tann. 
Die Dahnverwaltungen in Holland würden ſich zu diefem Preß⸗ 
torf gewiß fehr "gern entſchließen, da die holländiiche Negies 
rung, um SIedermann zu zwingen, vaterländiihen Torf zu 
brennen, auf Steinfohlen eine beinahe 100 p&t. des Werths 
betragende Steuer gelegt hat, jo daß 3.8. in Amfterdam 
1 Sentner Steinfohlen 25 Sgr. koſtet. Da Holland gar Ten 
Holz bat, fo richten ſich die Torfpreiſe in gewiffem Berhält- 
niß auch nach den Steinfohlenpreifen, woher e8 kommt, daß 
der geſtochene Torf und Holz einen recht hohen Preis haben. Es 
koſten 1000 Stück des beſten Torfes, die 20 Centner wiegen, 
10 Gulden = 5 Thlr. 20 Sgr., alſo pro Centner 84 Sgr., 
während in Hannover 1000 Stüd des beften Torfes, bie 
10 &tr. wiegen, mit 1 Thlr. 20 Sgr., alfo pro Gentner mit 
5 Sgr. bezahlt werden, und-in Oftpreußen wiederum die Torf: 
preije bedeutend höher find, da man für 1000 Stüd, bie 
16 Ctr. wiegen, 4, 5, ja für den beften auch 6 Thlr. zahlt, 
alfo pro Sentner 74, 9, ja bis 10 Sgr. 

Auf die Art und Weile der holländiihen Torfgewinnung 
werde id) ſpäter noch zurückkommen. 

In Frankreich iſt von Torfcompreſffion gar nichts vor⸗ 
handen, obgleich der große Torfreichthum im nördlichen Frank⸗ 
reich und die verhältnigmäßige Armuth an guten Steinfohlen 
wohl diefe Induftrie zu einer Iohnenden machen würde. 

Das einzige Etabliffement diefer Art in Zranfreich ift 
dad von mir ſchon erwähnte, bei Montauger gelegene. 
Dieſes Gtabliffement fabrieirt jedodh fo wenig, daB ed gar 


nit in Betracht Tommt. 
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Es find zwar vor vielen Fahren mehrere und ſehr Toft- 
bare Verſuche diefer Art in Frankreich gemacht worden, wo 
man durch Behandlung des Zorfed mit ftarfen Säuren, und 
dann wieder mit Kalf oder Thon, preffen wollte. 

Diefe Verſuche, die von völligem Mißverftändniß der 
Sache zeugen, die angeftelt wurden, ohne nur im geringften 
zu wiffen, welches Material man vor ſich hatte, und was man 
mit. diefem Material eigentlid machen wollte, haben große 
Summen confumirt, und ed mag wohl in Folge deſſen fi 
eine Antipathie gegen Torf gebildet haben. 

Die Aufiht, dab die Franzoſen aus Salubritäts-Rüd- 
fihten den Torf wegen des unangenehmen Geruches nicht gern 
brennen mögen, und daß deshalb eine Torfcompreifiond-Fabrit 
in Frankreich ihre Produete nit abſetzen koͤnnte, gehört wohl 
mehr in das Reich der überlieferten Traditionen. Der Fran» 
zofe von heute tft jo materiell, daß er Torf brennt, wenn er 
den Torf billiger haben kann wie Steintohle, vorausgeſetzt, 
daß fein Ofen gut zieht. 

Bon anderen deutihen Ländern ift nur noch, außer 
Hannover, Württemberg zu nennen, das jehr viel Torf 
bat und, wie mir Herr Oberbaurath von Baal die Güte 
hatte mitzutheilen, vor mehreren Sahren eine Commiſſion 
nah Bayern jandte, um die dortigen Compreſſions-Me—⸗ 
tboden einer Prüfung zu unterwerfen. Der Beridt die— 
jer Commiſſion fiel nit zu Öunften der Compreſ⸗ 
fion aus und es ift beöhalb bis heute Nichts darin gefche- 
ben. Die Locomotiven auf der Strede Ulm — Friedrichshafen 
werden, wie in ganz Bayern, mit lofe geftocdhenem Torf ges 
heizt. Dieſe Heizung wird den Bahnen aber dadurch thener, 
daß jeder Zug einen bis zwei große Padwagen voll Torf 
mit fih führen muß, an Stelle deren er zwei Güterwagen 
anhängen Tönnte. Das Vollpaden diejer großen Wagen macht 
ebenfalls nidht unbedeutende Koften, die noch dadurch ver- 
mebhrt werden, dab, wenn mit Steinfohlen oder Prebtorf 
gebeizt wird, eine Locomotive nur zwei Mann Bedienung 
braucht, während, wenn mit loſem Torf geheizt wird, noch 
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zwei Mann nöthig find, Die den Torf and dem Wagen nad) 
der Zocomotive bringen müflen. 

Diefenigen Länder, die fih in Europa am meiften un 
Zorfeompreifion bemühen, find Bayern, Schweiz, Schles— 
wig-Holftein und Rußland, und ich habe im Audlande 
oft die Frage ironiſch ausſprechen hören, wie es käme, daß” 
das intelligente und rührige Preußen in diefer wichtigen In⸗ 
duftrie nody jo zurüditehe? 


X. 


Berfuche über die Wirkung verſchiedener Dün⸗ 
gungsmittel. 


Von Dr. Hartſtein. 


Aufgabe der Verſuche. 


Ueber die ſpecifiſche Wirkung der verſchiedenen Düngungs— 
mittel beſtehen zur Zeit noch abweichende, zum Theil wiber- 
Iprechende Anfichten. Die Lauterung und endliche Feftftellung 
derjelben iſt durch die gewöhnlichen conıparativen $eldbauvers 
ſuche nur ſehr jchwer zu erlangen, weil dabei fo viele nicht 
genau zu beftimmende Momente von Einfluß find. Wirflid) 
brauchbare Beiträge zur endlichen Löfung der wichtigen Frage 
zu liefern, ift die Aufgabe der Verſuchsreihen, melde in der 
mit der landwirthichaftlihen Mlademie verbundenen Verſuchs⸗ 
ftation- zu Poppelödorf angeftellt wurden. 


Ausdehnung uud Dauer der Verſuche. 

Die Verſuche erftredten fi auf die Düngung mit Kalt, 
Alalien, Phosphorſäure und Salpeterfäure, und zwar in ver- 
ſchiedenen Berfuhhsreihen auf dem in der Rheinebene fehr ver- 
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breiteten Sande und fandigen Lehmboden für Runkelrüben, 
Winterweizen und Sommergerfte. &8 wurde Damit 1858 bes 
gonnen, fo daß bis jegt dreijährige Rejultate vorliegen.”) 


Anordnung und Ausführung der Verſuche. 


Bei der Wahl ded Bodens erhielten die in der Rhein» 
ebene am meiften verbreiteten Bodenarten ausſchließliche Be⸗ 
rückſichtigung. Als ſolche konnten der in dem Rheinalluvium 
ſehr verbreitete Sand und fandige Zehn gelten. Der Boden 
mußte für die Berjuchdzwede von gleihmäßiger Milhung und 
Beihhaffenheit fein; namentlich waren die mannigfachen durch 
die Kultur hervorgerufenen Verſchiedenheiten möglichit' zu ver- 
meiden, &8 wurde daher von dem bierzu beftimmten Lande 
die Oberfrume bi8 zu einer Tiefe von 2 Fuß abgegraben und 
erft die darauf folgende Erdihicht für Die Verſuche verwen 
det. Obgleich in diefer Erdfchicht fi für das Auge fein be- 
merfbarer Unterjchied zeigte, wurde dennod zur größern Si⸗ 
cherheit das ganze für die Verſuche erforderlihe Erdquantum 
ausgeworfen und wiederholt gemilcht, ehe daſſelbe zur Füllung 
der Verſuchskaſten diente. 

Don den Bodenarten wurden genaue Analyfeır gefertigt. 

Der Sand enthielt nad) den URSHUOBBSEN des Herrn 
Dr. Sopp in 100 Theilen: 


Organiſche Beftandtbeile . . . .. - 0,63 
aller 2.4: #3 2% ... 10 
Abſchlämmbare Theile... .... 1,6 
‚Sand bis zur Größe eines Hirfefornd 96,58 
100,00 
Waflerfaflende Kraft. . 2... .. 27,5 
Specifiſches Gwidht . . - 2,733 


*) Die Verſuchs⸗GErgebniſſe von 1858 und 1859 find in den von ber 
Akademie herausgegebenen „Mittheilungen“ im 2ten und 3. Hefte veröffentlicht 
worden. Da diefe Beitfchrift aufgegeben und mit den Annalen ber Land: 
wirthichaft verbunden ift, fo erſcheint es nothwendig, in dem vorliegenden 
Berichte die wefentlichften Punkte über die Einrichtung und Ausführung der 
Verſuche, fowie die Hanptergebniffe früherer Jahre hier zu wiederholen. 
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Die abihlämmbaren Theile waren zufammengefeht: - 
in 100 Theilen: 
Koblenfaurer Kalt . . 0,0 | Thonerde. .... . 17% 


Duarz und in Schwefel» Kallerve.. 2... O8 
ſäure und kohlenſau⸗ Magneſia..... 0,8 
rem Kali unlösſsliche Natron ». 2» 2... 0,0 
Silicate . » 2. . 55,25. Kali. 2.22 000. 1 
Aus Silicaten abge: Manganorydul . . Spuren 

ſchieden: Phosphorſäure.... 

Kiefelfäure . . . . .18,20 Fluor... R 

Eifenorpdul. . . . . 6,04 100,00 


Die als feiner Sand im DBetrage von 96,38 p&t. be⸗ 
ftimmte Maffe enthielt vormaltend Duarz, theilmeife durch 
Eiſenoryd roth gefärbt, ferner Slimmer, Augit, Grauwacke 
und Xhonfchiefer, und war in 100 Theilen folgendermaßen 
zulammengejebt: 


Duarz und in Salzjäure Magnefia . ... 0,08 
unlösliche Silicate . 96,98 | Manganorydul . . Spuren 
Aus Silicaten abgefchie- Nation - 2... 0,07 
dene Kielelfäure . . O0, | Kali... .. .. 0,16 
Eifenoyd . . . . . 1,02 Phosphorſäure . . Spuren 
Thonerde...... 0,6 100,00 
Kallerde . . 2.2... 0,03 


Der wöäflerige Auszug von 100 Theilen Sand lieferte 
0,0085 p&t. feite Beitandtheile, und zwar: 
Flüchtig. beim Glühen 0,00 | Magnefia, Kali, Natron 


Kielelerde.. . .. 0,0014 (letzteres vorwaltend) O,o016- 

Eiſenoxydul.... .0O, oooꝛ | Schwefelfäure, Fluor, 

Kal... 2... . 0,0006 Phosphorfäure . . Spuren 
0,0088 


In der flüchtigen Subftanz nur Spuren von Salpeters 
ſäure, während Ammoniak nicht nachweisbar war. 

Die Zuſammenſetzung des ſandigen Lehms in je 100 
Theilen, bei 100° C. getrocknet, war: 
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Größere Steine bis zur Erbſengroͤße 0,55 und zwar 0,25 Duarz 


0,22 Grau 
wade u. Thonſchiefer. 
Waſſer und organische Beſtandtheile 2,28 
Feiner Sand . 2.0... 63,24 
Abſchlämmbare Theile. . . - - » 33,79 
In Waſſer Löslihe Salze . . » - 0,18 
100,00 
Waflerfaffende Kraft...» - 38,4 
Specifiſches Gewiht - . - . : . 2,094 


Der wäfjerige Auszug von 100 Theilen dieſer Erde gab 
0,184 pCt. fefte Beftandtheile, und zwar: 


Organiſche Subftanzen O,0s0o | Chlor .... +» 0,003 

Kiefelerdve . . . .. . 0,086 | Eiſen⸗ und Mangan- 

Roll. 2:28.02 0,032 orydul und Phos⸗ 

Magneſia, Kali und phorfäure. . . . Spuren 
Natron ... . .0,085 0,184 


Schwefelfäure . . . . 0,012 
Die als feiner Sand im Betrage von 63,24 p&t. be⸗ 
ftimmte Maffe war folgendermaßen zufammengefegt: 
Waſſer und organiihe Subltan . . . . -» 0,4 
Kohlenfaurer Kal . ».- nme. 1,02 
Quarz und in Salzſäure unlöslihe Silicate 58,89 
Aus Silicaten —— Kiefelerde . . . 0, 83 


Gifenoryd . EN Be a ar RE Be et a 0,38 
Thoön eeee 0,58 
Kalkerde der sh Silicate . . 2... 0,8 
Magnefin. .» .. a —— . 0,16 
Manganoydul. -. 2.2.20. . ie a. O0 
MNATLON..: an ed ne. OR 
RAN una ea 0,08 
. Dhosphorläure . - » 2 00 0 0 200 0. 0,04 
Die 38,79 p&t. abjhlämmbare Theile enthielten: 
Kohlenfauren Sal . . 2: 22200 0. 0,0 


Duarz und in Salzjäure unlöslihe Silicate 22,0 
Aus Stlicaten abgeſchiedene Kielelerde . . . 4,54 
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Eifenomd .. .» » .. Lew | Raten. - 22.2.0. 0,0 


Zhonerde. . » 2. 2. 2378) Ri... 2... .. 0,4 
Kalt der Silicate . . 0, 6s Phosphorjäure. . . . 0,05 
Magna ..... 0,8 33,39 


Manganorydul . . . O, o⸗ 

Der gleidmäßig gemifchte Boden wurde nun in Kaften 
von 6 Fuß Länge, 4 Fuß Breite (lichte Weite) und 3 Zuß 
Höbe gebracht, welche in entiprechender Tiefe auf einem freien 
Plage des Wirthſchaftögartens eingeſezt waren. Zur Verhin⸗ 
derung bed Bindringens von Waſſer, welches düngende Sub- 
flanzen and dem umgebenden Erdreich zuführen konnte, wur⸗ 
den die Kaften an den Äußeren Wandungen mit Klaierde ſorg⸗ 
fältig umfMleidet. Nachdem diefelben bis 14 Zoll vom oberen 
Rande mit dem betreffenden Boden gefüllt und das Erdreich 
durch Stampfen hinreichend zuſammengedrückt war, wurde die 
erfte Düngung mit ber noch fehlenden 14 Zoll ftarfen Erb- 
ſchicht forgfältig gemifcht und hierdurch die ſchließliche Füllung 
der Kaften bewirkt. 

Jeder einzelnen Verjuchöreibe dienten 6 Kaſten und zwar 
für die Runkelrüben⸗Verſuche auf Sand» und Lehmboden 12, 
für die Weizen-⸗Verſuche“) auf Lehmboden 6 umd für die Gerftes 
Berfude auf Sandboden 6, alſo im Ganzen zu den 4 Ber- 
ſuchsreihen 24 getrennte Beete. Zum aͤußern Schupe wurde 
ber, fämmtliche Verſuchsſtücke umfaffende Plab mit einem nie 
drigen @ifengitter eingezäunt. 

Was die angewandten Düngungsmittel betrifft, fo 
handelte e8 fi, wie bereit im Eingange bemerkt, um die 
&rmittelung der düngenden Kraft von Kalt, Altalien, Sal» 
peterjäure und Phosphorſäure. Die 6 Abtheilungen (aA TZu$ 
Fläche) jeder Verfuchsreihe **) erhielten folgende Düngungen: 


*) Die für die Weizen -Berfuche beftimmten Kaften hatten bei 6 Fuß 
Länge und 3 Fuß Höhe abweichend von den übrigen Verſuchsreihen nur 
2% Buß lichte Weite. 

») Bei den Weizen⸗Verſuchen wurden die Düngerquantitäten, auf eine 
nur 15 AWuß enthaltende Flaͤche jeber Abtheilung reducirt, angewendet. 
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Auf Abtheilung I. zum Vergleich ungebüngt, 
— II. 209,6 Grm. kohlenſaurer Kalk, 
„III. 86,60 „ lohlenſaures Kali und 
209,6 „ lohlenſaurer Kalk, 
— „IV. 75,2 „ ſalpeterſaurer Kalt und 
163,6 „ kohlenſaurer Kalt, 
m i V. 216,5 ,„ 3bafifh phosphorfaurer Kalt, 
“ „  VL216,5 „ 3baſiſch phosphorfaurer Kal, 
86,6 „ Tohlenjaures Kali und 
75,2 falpeterjaurer Kalf. 

Säammtlihe Salze Kan vollfommen rein. Der phos⸗ 
phorfaure und falpeterfaure Kalt wurden Tünftlich dargeftellt, 
und zwar erfterer durch Fällung einer ammoniakaliſchen Lö⸗ 
ung von Chlorcaleium durch Phosphorfäure. 

In diefen Düngerguantitäten wurde jeder Abtheilung, mit 
Ausnahme des 1ften und bten Feldes, gleich viel Kalk zuge- 
führt, bauptfählih zu dem Zwede, die Wirkung der Sal« 
peterfäure bei Ausſchluß der Alkalien ungetrübt beurtheilen 
zu können. 

Hinſichtlich des Mengen» Derhältniffes, in welchem Die 
Düngung» Subftanzen zur Berwendung kamen, wurde Die 
in der Praris übliche Stärke der Düngung zur Norm ges 
nommen. Den Magdeburger Morgen zu 25920 5Fuß ges 
rechnet, entiprehen obige Mengen, da der Flächeninhalt der 
einzelnen Felder 24 Fuß beträgt, einer Düngung pr. Morg.: 

1) mit 500 Pfd. phosphorjaurem Kalt, 
2) „ 200 „ kohlenſaurem Kali und 
3) „ 150 „ Chililalpeter. 

Zur Seftftellung der ſpecifiſchen Wirkung des Kalis, der 
Salpeterfäure und der Phosphorſäure wurde dad 2te Feld 
mit einer entipredhenden Menge von Tohlenfaurem Kalt vers 
ſehen, während das Ifte Feld ungebüngt blieb, zum Nach⸗ 
weije, welchen Einfluß die Kalkdüngung des 2ten Feldes auf 
die Vegetation ausübe. Das 6te Feld endlich erhielt ſämmt⸗ 
liche Salge in gleicher Menge und Form zur Ermittelung ih⸗ 
rer Geſammtwirkung. , 
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Da es fi in den DVerfuchen um den Nachweis der ſpe⸗ 
cifiſchen Wirkung der einzelnen Düngungd-Subftangen auf ein⸗ 
zelne Kulturgewächſe und nit um die Wirkungsdauer ders 
ſelben handelte, wurde Diefelbe Düngung in jeder Verſuchs⸗ 
reihe jährlich wiederholt. Bei der verhältnikmäßig nicht flars 
ten Zuführung der einzelnen Dungftoffe ftand bei ber jähr- 
lichen Wiederholung eine nachtheilige Einwirkung auf die Bes 
getation nicht zu befürchten. 

Beim Beginne der Berfuche wurde die erfte Düngung der 
nur bis 14 Zoll vom Rande gefüllten Kaften, wie jchon bes 
merkt, in der Art gegeben, daB Die einzelnen Düngungss 
Subftanzen mit der zur vollftändigen Füllung zurüdbehalte 
nen Erde zunächſt forgfältig gemischt und dann dem einzelnen 
Kaften gleihmäbig zugeführt wurden. Sn den fpäteren Düns 
gungen dagegen wurben die einzelnen Düngerftoffe auf das 
vorher umgegrabene Erdreich möglichft gleichmäßig ausgeftreut 
und durch wiederholte Rechen mit der Erdkrume hinreichend 
gemiſcht. 

Hinſichtlich der ſonſtigen Vorſichtsmaßregeln bei 
Ausführung der Verſuche ſei bemerkt, daß auf den Abthei⸗ 
lungen jeder einzelnen Verſuchsreihe die erforderlichen Arbei⸗ 
ten gleichzeitig (an demſelben Tage, wo möglich in derſelben 
Stunde) verrichtet wurden. Es bezieht ſich Died ſowohl auf 
die Arbeiten der Düngung und Beftellung, als ber Ernte. 


Um das reifende Getreide gegen den Vögelfraß zu ſchuͤtzen, 
wurben die betreffenden Verſuchsabtheilungen rechtzeitig mit 
Netzen überfpannt. Ebenjo wurden die bei der Reinigung der 
Gelder auf den einzelnen Abtheilungen ausgezogenen Unkraut⸗ 
pflanzen auf die Oberfläche der betreffenden Verſuchsſtücke ge⸗ 
legt, um dieſe nad Aberntung der Früchte beim Umgraben 
dem Erdreich wiederzugeben. 
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‚Refnltate der Verſuche. 


I. Verſuchsreihe für Runkelrüben auf jandigem 
Lehm: und Sandbboden. 


Die 1858 begonnenen Verſuche wurden in gleicher Weife 
für das Sahr 1860 fortgefept. Sowohl für den ſandigen Lehm, 
wie für den Sandboden waren je 6 Kaften von obenerwmähn- 
ten Dimenfionen beftimmt. Am 12. Suni wurden bie Felder 
6 Zoll tief umgegraben nnd mit den betreffenden Düngungs⸗ 
mitteln verſehen. Am folgenden Tage geſchah das Ausſetzen 
der in einem Samenbeete gewonnenen Pflänzlinge (18 Pflan⸗ 
zen auf jeden Kalten). Die a war die rothe 
runde Oberborfer. 

Die Pflanzen wurden von möglichſt gleicher Stärke ge- 
wählt, jo daß dad Gewicht derielben auf allen Abtheilungen 
übereinftinnmte. Daffelbe betrug 110 Grm. Bei der feuchten 
Witterung wuchſen ſämmtliche Pflanzen auf den Sand» wie 
Lehmfeldern gleihmäßig an. Die während der Vegetation an- 
geftellten Beobachtungen ergaben, wie auch in dem vorberge- 
henden Sabre, auf den Lehmfeldern durchgängig eine Fräftis 
gere Entwidelung der Rüben, ald auf den Sanbfeldern, 
Ebenfo wiederholte fi die 1859 gemachte Beobachtung, dab 
auf beiden Berjuhdabtheilungen (Lehm- und Sanpdfeldern) 
die mit dem Salzgemenge und dem jalpeterfauren Kalt ges 
düngten Stüde im Laufe der ganzen Vegetation durch eine 
fräftige Wurzel» und Blattbildung ſich außzeichneten, während 
erhebliche Unterfchiede auf den anderen Verſuchsſtücken nicht 
bemerfbar waren. 

Die Ernte erfolgte auf allen Abtheilungen am 6. No» 
vember. Es wurden die Blätter forgfältig abgejchnitten, im 
friſchen Zuftande fogleich gewogen und darauf die Rüben her: 
ausgenommen. Diefelben wurben von der daran haftenden 
Erde gereinigt, forgfältig gewaſchen, abgetrodnet. und ein» 
zeln gewogen. 
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Ertrag an Rübenblättern. 








— oo. 


uf den Sandfeldern. Auf den Lehmfelvern. 


Mehrer: Mehrer: 
Ertrag * über Ertrag as Über 





Art der Düngung. an Ip das unge- an das un nge: 

Blättern, | bönge Blättern. bön 1 

> ‚18 Grm. eg 

1. Ungeduͤngt............. | 5100 4750 : 
2. Bebüngt mit Eohlenf. Kalfı 3150 — 1850 3950 — 800 
3. Geduͤngt mit fohlenf. Kali 2872 — 2228 2920 — 1830 
4. Gedungt mit falpeterf. Kalfı 5350 + 2350 7120 + 2370 
5. Geduͤngt mit phosphorſ. Kalk | 2971 — 2129 4510 |» — 240 
6. Geduͤngt mitd. Salggemenge il 5747 + 1647 8730 + 4000 


Ertrag an Wurzeln auf den Sandfeldern. 


Abthl. II. | Abthr. UI. | Abe. IV. | Abihl. V. . Tasısr. VL 
mit Eohlens | mit kohlen⸗ mit falpeter:-Im.phosphor-|mit d. Salz: 
faurem Kalk. faurem Kali. faurem Kalk. gemenge. 













Abthl. J. 
Ungedüngt. 


_ Grm | Grm | Gm | Sm | Gm | Sm Grm. Grm, Grm. Grm. Grm. 
606 412 344 1866 818 854 
450 294 442 1250 331 888 
511 265 343 997 355 835 
468 311 357 758 231 840 
368 226 306 619 226 845 
224 300 210 734 217 750 
358 210 112 474 225 709 
193 188 98 399 214 603 
182 103 139 313 203 657 
264 79 117 280 178 586 
103 76 102 201 140 530 
171 58 81 258 137 510 
127 52 39 214 96 457 
153 40 27 191 124 380 
112 112 | 23 151 98 372 

93 69 16 105 75 341 
67 51 11 40 en 255 
29 30 9 31 190 
4669 | 2376 | | me | | are | 1 2776 | 8881 | 3734 | 10593 











Abihl. JI.Abthl. IL. 


Abthl. III. 
mit kohlen⸗mit kohlen⸗ 
ſaurem Kalf.|faurem Kali. ſaurem Kalf.\faurem Kalf.| gemenge. 
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—— — 


Ertrag an Wurzeln auf den Lehmfeldern. 
Abthl. IV. | Mbtht. v. | Abtht. VI. 


Ungebüngt. 

Grm . Om. Grm. 
530 449 501 
496 448 380 
521 411 382 
425 381 471 

384 372 312 
316 328 288 
370 357 262 
347 319 251 
253 307 217 
250 294 201 
222 2% 187 
210 275 151 
188 249 142 
192 236 138 
159 177 95 
113 224 129 
87 123 122 
67 56 110 
5100 | 5296 | 4339 | 


imit ſalpeter⸗ 





Grm. Grm. 
1293 620 
1177 489 
1119 491 

907 456 
902 414 
824 444 
701 375 
751 325 
740 352 
606 311 
561 289 
575 268 
556 220 
493 203 
470 1% 
468 197 
330 159 
276 99 


12739 | 5910 | 


m.phosphorsimit d. Salz- 


Sm. 


1525 
1452 
1342 
1172 
1152 
1021 


673 
662 
674 
526 
505 
401 


16463 


Des leichtern Vergleichs wegen geben wir folgende über: 
fichtliche Zufammenftelung beider Verſuchsreihen: 
Auf den Sandfeldern ſauf ven Lehmfelbern. 


Art der Düngung. 


1. Ungedüngt .............. 
2. Geduͤngt mit kohlenſ. Kalt 
3. Gedüngt mit kohlenſ. Kali 
4. Geduͤngt mit falpeterf. Kalk 
5. Geduͤngt mit phosphorſ. Kalk 
6. Geduͤngt mitd. Salzgemenge 


Ertrag 


an 


Wurzeln. 


3734 
10593 


Mehrer- 
frag über 
bas unge: 
püngte — 
Stuck. 
Grm. Grm. 
5140 
— 1793 5296 
— 1893 4339 
+4212 | 12739 
— 935 5910 
+5924 ılı 16463 





— 


| Mehrer- 


trag über 
das ung ⸗ 
Bing, e 


m 


+ 156 
— 801 
+ 7599 
+ 770 
+ 11323 


Für die chemiſche Unterjuhung der Rüben wurden von 
jedem Felde drei Stüd von foldher Größe audgewählt, daB 
diefelben als Mittel der betreffenden Verſuchsabtheilung gelten 
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fonnten. Da der Waffergehalt der Rüben bei ber Aufbewah- 
rung erbeblih abnimmt, war ed nothmwendig, die Refultate 
der analytiſchen Unterfuhungen auf einen gleihen Zuftand der 
Rüben, am beften auf den Waffergehalt gleich nach der Ernte 
zu beredinen. Hierdurch wird es auch möglih, einen DVer- 
gleich zwiichen den Berfuchen in den verfchiedenen Sahrgängen 
zu erlangen. 

Die Rüben (im frifchen Zuftande nad) dem Gewicht bei 
der Ernte beredhnet) enthielten nad den Unterfuchungen des 
Verſuchs⸗Chemikers Dr. Töpler in 100 Theilen: 
Ten Re 


ſiſge⸗ Rohr⸗ tern⸗ 


Ge⸗ et 
Berſuchsſtück. wicht enge nd. fub- Aſche. 
ſtanz. 


Sir 





Be: 





andtheile als 
@ellulofe x. 


Untdsti 








ſt 


A. Sandfelder. 
1. Ungebüngt 0222200... 1,00 | 97,15 | 6,25 | 2,85 | I, | O,sı 
2. Gebüngt mit fohlenf. Kalk || 1,0 | 96,15 | 7,0 | 3: | A, | O0, 
3. Gebüngt mit fohlenf. Ralil| 1,0 | 96,05 | 7, | 35 | 1,1 | U, 
4. Gebüngtmitfalpeterf.Kalf || 1,0 | 96, | Er | 3 | Or | O,e 
9. Geduͤngt m phosphorſ. ſtalk 1,000 | 97,12 | 7,10 | 2,88 | 1,06 | O,ss 
6. Geduͤngt m.d. Salzgemenge/ 1,03 | 97,8 | 7,00 | 2,53 | O0, ı U, 

B. Lehmfelder. 


1. Ungedüngt............. 
2. Gebüngt mit fohlenf. Kalt 
3. Gebüngt mit fohlenf. Kali 
4. Seblingt mit falpeterf.Kalf 
5. Gedungtm.phosphorſ. Kalk 
6. Gebuͤngt m. d. Salzgemenge 


Die oben mitgetheilten Erträge ergeben ſowohl an Blaͤtter⸗ 
maſſe wie an Wurzeln erhebliche Verſchiedenheiten. Was zu⸗ 
nächft den Blätterertrag betrifft, jo iſt es auffallend, daß 
in beiden Verſuchsreihen die ungedüngten Felder eine größere 
Laubmaſſe liefern, als die mit Tohlenfaurem Kalt, Tohlen- 
faurem Kali und phosphorfaurem Kalk gedüngten. Ferner ift 
hervorzuheben, daß auf den Sand» wie Lehmfeldern Die Dün- 
gung mit falpeterjaurem Kalt und dem Salzgemenge eine be— 
ſonders Träftige Blattentwicklung bewirkte. Den höchſten Ere 


1,009 | 97,55 | 7,0 | 2, | 1,1 | 0,” 
1,04 | 97,22 | 855 | 2,2] O,.00| O0, 
1, | 97, | Tai 20| Oun| On 
1,000 | 97,2 | 7,097 28 i Oo | O,s 
1,0s | ra | Ss | 336.1 O,r | O,s 
1,00 | 97,5: | 7,76 | 2.6 | Or | Os 
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trag an Blättern unter allen Abtheilungen lieferte dad mit 
dem Salzgemenge gebüngte Stüd ber Lehmfelder. 

Hinfichtlich ded Wurzelertragd zeigt der Vergleich bei- 
der Verſuchsreihen, daß die Lehmfelder durchgängig größere 
Erträge gegeben haben, als die Sandfelder. Bei den lebteren 
ftellt fih auf den mit Tohlenfaurem Kalk, Tohlenjaurem Kali 
nnd phosphorſaurem Kalk gedüngten Stüden im Vergleich zu 
der ungedüngten Abtheilung ein Miuderertrag heraus, wäh- 
rend die Düngung mit falpeterjaurem Kalt und dem Salz. 
gemenge ein erhebliche Mehrerträgniß zur Folge hatte. Auf 
den Lehmfeldern dagegen zeigt fi im Vergleich zum unges 
düngten Stüd nur bei der Düngung nit Tohlenjaurem Kali 
ein Minderertrag, während die andern Abtbeilungen einen 
Ueberſchuß ergeben, ber bei der Düngung mit Tohlenjaurem 
Kalt zwar von feinem Belang, nad dem phosphorfauren 
Kalt jedoch ſchon beachtenswerth und nach falpeterfaurem Kali 
und dem Salzgemenge, namentlich nach dem lepteren, ſehr 
beträchtlich .ift. 

Wir finden hiernach in Betreff der Quantität des Wur⸗ 
zelertragd in beiden Verſuchsreihen gleihmäßig das günftigfte 
Rejultat nad) der Düngung mit der. Salpeterfäure und dem 
Salzgemenge. 

Hinſichtlich ber Beinaffenheitber Zufammenfegung 
der Rüben find aus den vorher mitgetheilten Unterfuchungen 
folgende Punkte hervorzuheben: 

1) Das fpecifiihe Gewicht des Saftes fteht in nahem 
Zuſammenhang mit dem Zuckergehalt. So tft auf den Lehm⸗ 
feldern die Reihenfolge für den Zudergehalt genau diefelbe, 
wie für die fpecifiichen Gewichte: 

Abtheilung V. Zudergehalt 8,28, ſpecifiſch Gewicht 1,045 
I. 


— 8,25 i „ . 10 
„ VW ” 7,76 — 1,042 
„ MM ” 7,71 — 1,04 
„ EW. P 7,49 — 1,040 
R J. 7,30 = = 1,089 


. 
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Auf den Sandfeldern zeigen fich jedoch in dieſer Beziehung 
einige Abweichungen. 

2) Die Menge der unlöslihen Beftandtheile (Preßrüuͤck⸗ 
ftand) ſchwankt zwiſchen 2,66 und 3,35, ſämmtliche Rüben find 
als jaftreidhe zu bezeichnen. 

3) Hinfichtlich des Zudergehalts ergiebt fi auf den Sand- 
feldern das auffallende NRefultat, daß die Rüben des "unge: 
düngten Felde deu Fleinften, der mit jalpeteriaurem Kalt und 
Salzgemenge gedüngten Abtbeilungen dagegen den größten 
Zudergehalt befigen, obgleich letztere durchſchnittlich die größ- 
ten Rüben producirten. Auch auf den 2ehmfeldern hat die 
ungedüngte Abtheilung Rüben von dem geringften Zuckerge⸗ 
halt. Im Ganzen find die procentiihen Zudergehalte bei den 
diesjährigen Verjuchäreihen etwas höher, als im vorhergehen- 
den Verſuchsjahre. 

4) Der Gehalt an Proteinftoffen ift auf den Sandfeldern 
bei den Abtheilungen 4. und 6. am geringften und fteht for 
mit im umgekehrten Berhältniffe zum Zudergehalt. Ein ähn⸗ 
liches Verhältniß findet auf den Lehmfeldern ſtatt, wo ben 
hoͤchſten Zudergehalten der Abtheilung 2. und 5. die niedrig: 
ften Gehalte an Proteinftoffen entjprechen. 

5) Die Schwankungen im Aſchengehalt find im Ganzen 
nicht erheblich. In beiden Verſuchsreihen hatte Die Düngung 
mit phosphorjaurem Kalt den größten Ajchengehalt zur Folge. 

Rückblick auf die dreijährigen Verſuchs-Reſultate. 

Wir wollen zunächft eine Zufammenftellung der Verſuchs⸗ 
ergebniffe von 1858, 59 und 60 geben und fodann verjuchen, 
einzelne Schlüffe Daraus zu ziehen. 
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J. Ovantitative Erträge an Blättern und Wurzeln. 






Berfuhsftüde. Blät- 


tern. 
®rm. 





Sandfelder. | 


1. Ungedüngt............. 
2. Gedüngt mit fohlenf. = 9812 
3. Geduͤngt mit Fohlenf. Kali 

4. Gedüngt mit falpeterf. Kalt! 
5. Gebüngtm.phosphorf Kalt | ‚9000 
6. Gedungt mid. Salzgemenge 12625 


Lehmfelder. 


1. Ungebüngt............. 
2. Geduͤngt mit fohlenf. Kalt 
3. Geduͤngt mit Fohlenf. Kali 
4. Sedüngt mitfalpeterf. Kalf 
5. Gedüngt m.phosphorf.Kalf 
6. Geduͤngtm.d. Salzgemenge 


II. Chemiſche Zuſammenſetzung der Nüben i 
100 Theilen. 


1858*) 
Ertrag an 


men 


Wur⸗ 
eln. 
rm. 


17291) 
20515 


26393 





4749 12202 












1859 1860 
Erirag an Grirag an 
Blät: | Wur: || Blät: a 
tern. ein. | tern. | 2e 
ru. rm. Grm. — 
4669 














4259 871 


4 7883) 


3283| 724 
3768, 14024 


3404| 14189 
3639| 15017 
3292| 1679 
4143, 22 

3855| 15999 
6230| 23724 














Abth.I. Abth. 11.0819 zur. — .v. abth. v. Abth. VL 
‚BESslBı=2 8,8 BES|ESE 
Beftanbtheile. LS *5 ETFs 26 = * 
ss 33333 3333353358 
— 228 3533]33> 
A. Sandfelder. 
Speziſiſches Gewicht 1,0sse) 1,0500] 1,0s1l 1,03 1,osr2] 1, ooi 
des Rübenfaftes... 1,006 | 1,06 | 1,08 | I,os | 1,0 | 1,0 
1860 || 1,000 | 1,02 | 1,001 | 1,05 | 1,000 | 1,00 
1858 | 95,3 | 95,0 |%,o 19,1 | 94,1 | 95,8 
Saftmenge......... | 1859 | 97,70 | 97,40 a 88, 17 | 9,01 | B,10 
1860 | 97,15 | 96,70 | 96,05 | 96,88 | 97,12 | 97,.s 
1858 | 11,37 | 11,5 | 9,05 | 8,0 | 11,0 | 9,r 
Rohrzucker ....... 1 1859 5,58 | 7as | 6,70 | 5,17 | 6,04 | 5,6 
1860 || 6,55 | 7,20 | 7a | 8,,| 7,1 | 7, 
— — 





*) Die Pflanzung geſchah 1858 auf 1 Fuß im Quadrat, fo daß auf 


jedes Feld 24 Pflanzen Famen, während in den folgenden Jahren eine Euts 
fernung der Pflanzen auf 18 Zoll gewählt wurde und — die Zahl 
der Rüben auf jedes Stück nur 18 betrug. 





















. f} ° . 0 ® ar . 1. 
BSEg3u 8,5 BLS|E$r% 
wre u = ag 83. 28 3 9 
DeRanbtheile 5» 8581856 SERIE FÜGE 3: 
a Bess 
2 25523=58153%3 533535358 
23 





1858| A | 50 | a0 | a0 | 52 | a 
Bregrüdftand....... ı 1869| 2,00 | 2,5 | 1,e | 1,5 | 3,0 | 1,os 
1560) 2,5 | I | Zus | Zar | 2,00 | 2,08 
18581 . ; ; ; i ; 
Broteinfubflanz...... | 1859 | 1,1 | O,00 | 1, | Lo | A, | 1a 
18601 1,10 | 1,2: | 1,1 | O,n | 1,06 | Os 
1858 : 


Ace ............. 2850 0,5 | A,oo | Asıs | Aa | 1,10 | 1,00 
1860 | O,sı | O,s | O0, | 0,2 | O, | O,n 
B. Lehmfelder. 


Spezififches — 
des Rübenſaftes.. 


1808 1,0015] A,osrıl 9,0ssel 1, oave 1,0582] 1,0540 
1859| 1,005 } 1,000 | 1,o | A,cas| A,osi 1,087 
1860 | 1,000 | 1,000 | 1,0 | 4,000 | 1,0 1, oa⸗ 
* 90 94,0 94,0 1956 | 954 195,» 





Saftmenge......... 1859 | 97,71 | 97,20 | 97,05 | 98,25 | 97,08 | 97, 
1860 11 97,25 | 97,2 | 07,08 | 97,4 | 96,7 | 97, 

18584 11,15 | 11,02 | 10,00 | 9,0 | 10,00 | 10,1 
Hohrzuder ...co.... | 1859 | Tas | 6,55 | 6, | 5,0 | 6,6 | 5, 


1860 || 7,00 | 8,5 | 7,71 | 7a | 8a | 7,26 


1858 || 5,0 5,1 5,4 Au 4,6 4 
Preßruckſtand....... | 1859| 2,20 | 2,80 | 2,05 | 1, | 2,0 | 2,26 
1860 || 2,72 | 2,78 | 2,07 | 2,05 | 3,20 | 2, 
1858 . 2 F ; 5 F 
Proteinfubllanz....- | 1859 | 1,20 | 1,» | O,os | 1,10 | A, | 1, 
18601 1,1 | 0,0 | O0, | O,o | O, | Or 
1858| . : : ; ö A 
BE... | 1859 | 1,0e | A,1e | 1,or | 1,00 | A, | A, 
1860,| O,. | O0, | O0, | 0,5 | O0, | O,. 


Sn der vorftehenden überfihtlichen Zufammenftellung er⸗ 
geben fich unter den einzelnen Jahrgängen, namentlich zwi⸗ 
ſchen 1858 und den beiden folgenden Jahren, hinfichtlich der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Rüben welentliche Verſchiedenheiten, weldye 
vornehmlich darin ihren Grund haben, dab die Rüben im er- 
ſten Verſuchsjahre nicht im frifchen Zuftande der Unterſuchung 
unterworfen wurden und eine Reduction auf den urſprüng⸗ 
lichen Waffergehalt nicht flattfand. Wie groß aber der Ges 


wichtöverluft der bei Luftzutritt aufbewahrten age ſelbſt 
Han. d. Lanb. Bd. ZEXVU. . 
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nach fürzerem Lagern ift, beweilen einige im vorigen Sahre 
porgenommene Wägungen. Nach denjelben betrug der Ge⸗ 
wichtöverluft innerhalb 10 Tagen „A, bis 4 des urfprünglichen 
Gewichts. Das größere fpecifiihe Gewicht des Rübenfaftes, 
der größere Gehalt an Zuder, der bedeutendere Preßrückſtand 
und die geringere Saftmenge der Rüben des erften Verſuchs— 
jahres find vorwiegend hierin begründet. Ein genauer Ber- 
gleich der Verſuche von 1858 mit denen von 1859 und 1860 
ift binfihtlih der Zufammenfegung der Rüben deshalb nicht 
geboten. Ebenſo wurden erjt in den beiden letzten Jahren 
die Rüben auf die Proteinfubftang und den Aſchengehalt un⸗ 
terfucht. | 

Bei dem Bergleihe und der Benrtheilung der Verſuchs⸗ 
rejultate in den einzelnen Sahrgängen ift ferner darauf hin- 
zuweiſen, daß einmal die Erträge des eriten Verſuchsjahres 
in allen Abtheilungen bedeutend höher als in den folgenden 
ſich Stellen, und ſodann, dab die Einzelerträge in den Abthei- 
Inagen nit fo weſentlich von einander abweichen, ald in den 
-fpäteren Sahren. Es dürfte fich dies daraus erklären lafſen, 
daß im erften Verfuchdjahre die Hauptwirfung auf die Bege- 
tation durch die im Boden vorhandene reidhliche Nahrung bes 
dingt, mithin die fpecifiiche Wirkung der Düngungsmittel ver- 
wilcht wurde, während in den folgenden Verſuchsjahren die 
Berjhiedenheit in den Erträgen mehr den zugeführten Dün- 
gungsfubftanzen zuzufchreiben if. Beim Rückblick auf die 
mehrjährigen Berfuchsreihen werden wir daher auf die Reſul⸗ 
tate ded erften Jahres geringeren Werth zu legen haben. 

Ebenſo iſt bei der Beurtheilung ber Refultate darauf 
aufmerkſam zu machen, daß felbft die vorfichtigfte Auswahl 
anſcheinend (in Form und Gewicht) ganz gleicher Pflaͤnzlinge 
Teine andreihende Garantie für eine gleihe Entwidelungs- 
fähigkeit derfelben bietet, wie dies die außerorbentlichen Ge⸗ 
wichts⸗Verſchiedenheiten von Rüben ein und berfelben Ber- 
Nıchöabtheilung beweiien. 

Welche Folgerungen find nun beim Gefammtüberblid ber 
dreijährigen Verſuchsreſultate mit einiger Sicherheit zu ziehen $ 
Bei gewiſſenhafter Beurtheilung beſchraͤnkt fi das thatjäch- 
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lich Erwieſene auf wenige Punkte. Bor Allem geht aus dem 
Ueberblick des Ganzen die ernfte Mahnung zur Außerften Vor- 
fiht an diejenigen bervor, welche auf vereinzelten, nod 
jo genau durchgeführten Verjuhen weitgreifende 
Theſen begründen mödten. 

Was zunähft den quantitativen Ertrag betrifft, 
fo kann Folgended für den fandigen Lehm und den Gandhor 
den des Rheinthales ald Anhalt dienen: 

1) Die Runkelrüben- Erträge werden durd die Düngung 
mit falpeterfaurem Kalt und dem oben beichriebenen 
Salggemenge am meiften gefteigert, und 

2) der kohlenſaure Kalk, den betreffenden Bodenarten in 
Heinen Mengen zugeführt, übt anf den Rübenertrag 
feinen weſentlichen Einfluß aus. 

Hinfihtlid) der Wirkung der anderen Düngungsdmittel 
Dagegen läßt ſich bis jetzt nichts Beftimmted aufftelen, weil 
die Unterfhiede in den Erträgen der betreffenden Verſuchs⸗ 
Abtheilungen zu gering und in den einzelnen Jahrgängen zu 
ſchwankend find. 

Auch binfihtlih der Wirkung der Düngungsmittel auf 
Die Quantität des Blätterertrageö gelten im Allgemeinen ähn- 
liche Berhältuiffe wie bei den Wurzelerträgen, namentlich 
bringt die Düngung mit Salpeterjäure und dem Salzgemenge 
eine reiche Blattentwidelung hervor. 

Bezüglih der chemiſchen Zuſammenſetzung ber Rü- 
ben ift Folgendes hervorzuheben: 

1) Das ſpecifiſche Gewicht des Saftes ſchließt ſich ziem⸗ 
lich eng dem procentiſchen Gehalt an Zucker an. In einzel⸗ 
nen Verſuchsreihen iſt die Stufenfolge für den Zuckergehalt 
genau dieſelbe, wie für die ſpecifiſchen Gewichte, in anderen 
und namentlich bei einer Vergleichung der einzelnen Jahr⸗ 
gänge treten Meine Abweichungen auf. Wir find deshalb 
nach den bis jegt erzielten Reſultaten nicht berechtigt, eine 
allgemein gültige, genaue Sormel zur Berehnung des Zuders 
gehalted aus dem fpecifiichen Gewicht des Rübenſaftes aufs 
zuftellen. 

12* 
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2) Der allgemein angenommene Erfahrungsfap, daß der 
Zudergebalt im umgekehrten Berhältniß zum Gewichte der 
Rüben ftehe, findet in den Verſuchsjahren 1858 und 1859 
Betätigung. Den größten Erträgen entipridt der: Hleinfte 
Zuckergehalt der Rüben, wobei jedod die Geſammtmaſſe des’ 
auf den betreffenden Abtheilungen producirten Zuderd troß 
des niedrigen Procent » Gehalted die anderen Verſuchsſtücke 
übertrifft. 

Abweichend hiervon find die Verſuchsreſultate des letzten 
Sahres, indem auf den Sandfeldern die Abtheilungen mit den 
größten Rüben auch den höchſten procentiihen Zudergehalt 
befiten. Diefe Abweichung von den früheren Berjuchdergeb- 
niffen weift darauf hin, daß obiger Sap hinſichtlich des Zuder- 
gehaltes der Rüben höchſtens im Allgemeinen zur Norm die- 
nen fann. Verſchiedenheit des Bodend und der Witterungd- 
verhältniffe vermögen benfelben, wie, im vorliegenden Falle, 
abzuändern. | 

3) Der Gehalt an Proteinftoffen ſcheint im umgekehrten 
Verhältniffe zum Zuckergehalte der Rüben zu ftehen. Die bei 
den Unterfuchungen ſich heransgeftellten Berjchiedenheiten find 
noch nicht hinreichend audgeprägt, um ben angedeuteten Zus 
ſammenhang als zweifellos annehmen zu können, zumal der 
Vergleich zwifchen den beiden Sahrgängen einige Abweichun- 
gen ergiebt. Erſt fortgefegte Verſuche können hierüber end» 
gültig enticheiden. 

4) In Bezug auf den Ajchengehalt, welcher in den Ber: 
ſuchsjahren im Ganzen weſentlich verjchieden ift, zeigt fid) das 
übereinftimmende Refultat, daß die Düngung mit phosphor- 
jaurem Kalt den größten Ajchengehalt zur Folge hatte. 


II. Berjudsreibe für Winterweizen auf fandigem 
Lehmboden. 

In diefem Abſchnitte find zunächſt die Ergebnifie der 
Meizendüngung vom dritten Verſuchsjahre mitzutheilen, wobei 
wir und auf das über die Einleitung der Verſuche im Allges 
meinen Geſagte beziehen. 

Der Boden murbe am 27. October 1859 mit dem Spa- 
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ten auf 6 Zoll Tiefe umgegraben, forgfältig zerkleinert, darauf 
die angegebenen Düngungdmittel breitwürfig audgeftreut und 
durch wieberholted Rechen mit der Krume gleichmäßig ges 
miſcht. Aw folgenden Tage wurde der Weizen geläet. Seder 
Kaften erhielt 5 Saatreihen mit je 80 Körnern, welche 1% Zoll 
mit Erde bedeckt wurden. Nach 8 Tagen ging die Saat auf 
allen 6 Abtheilungen gleihmäßig auf und war bis zum Ein» 
tritte ded Winters ein Unterfchied im der Vegetation nicht 
bemerfbar. Auch Tonnte im Frühjahr anfänglich unter den 
einzelnen Berjuchöftücen keine wejentliche Verſchiedenheit wahre 
genommen werden. Erfi Ende April und noch mehr Anfang 
Mai traten bemerkbare Unterfchiede hervor; namentlich zeich» 
nete fich der Weizen nah dem Salzgemenge durch ein dunkle⸗ 
re8 Grün und breitere, üppigere Blätter vor allen übrigen 
Abtbeilungen and, ihm zunächſt kam das Verſuchsſtück mit 
der Salpeterbüngung. Darauf folgte in gleicher Linie, aber 
von etwas geringerer Entwidelung, der Weizen nad) dem 
fohlenfauren Kali und dem phosphorjauren Kalt und endlich 
dad mit Lohlenfanrem Kalt gebüngte und das ungedüngte 
Stüd. Diefe Unterſchiede erhielten fich während ded ganzen 
Monats Mai, während im Juni die bis dahin beobachteten 
Meinen Berichiedenheiten verfchwanden. Der Weizen nad) dem 
Salzgemenge und der Salpeterbüngung zeichnete ſich gleich 
mäßig durch Träftigere Halme und breitere Blätter vor allen 
anderen Stüden aus, bei welchen lehteren jedoch Fein wejent- 
licher Unterſchied in der Entwidelung ftattfand. Ende Juni 
trat der Weizen auf allen Abtheilungen in die Aehren und 
am 3. Zuli -ftand er in der Blüthe. Die zulept erwähnten 
Berfchiedenheiten der einzelnen Verſuchsſtücke find auch jebt 
noch wahrnehmbar. 

Bei der feuchten Witterung verjpätete ſich die volle Reife 
derart, daß die Ernte erft am 22. Auguft vorgenommen wer⸗ 
den Tonnte. | 

Die geerntete Frucht wurde einige Zeit an einem lufti⸗ 
gen Orte aufbewahrt, bi fie fidy in einem gleihmäßig trocke⸗ 
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nen Zuftande befand. Nach genauen Wägungen ftellten fich 
die Erträge ber einzelnen ii wie folgt: 


Eu h ——8 


das unged 
an Tau | im im Stud a 








Verſuchsſtüuͤcke. | Aber Stroh San: R 
| nern. u. Kaff. zen. — — 
Grm. | Grm. | | Grm, u Grm. 





— 


1. Ungebüngt .................. | 219,5 | 610 r 829, N 

2. Gebüngt mit fohlenfaurem Kalf | 185,3 | 463.1 | 648,4 1-34. — 147, 3 
3. Gedängt mit Eohlenfanrem Kall 199. | 536, s 736.110, - 73.» 
4. Gedüngt mit ſalpeterſaurem Kalk 315,5 | 944,7 | 1260, + 96,0) + 334,3 
5. Gebüngt mit phoaphorſaut. Kalk | 218,1 | 538 | 756,01 -1,j - 72: 
6. Geduͤngt mit dem Galzgemenge. | 253,0 | 667,5 920,; +33,5| +97,ı 


Weſentliche Unterjchiede in der äußeren Beichaffenheit des 
Körnerertraged waren bei den einzelnen Verſuchs⸗Abtheilungen 
‚nicht bemerkbar. Zur näheren Seftitellung etwaiger Tleiner 
Berjchiedenheiten wurden von dem Erträgniß jeder Abtheilung 
Proben von je 100 Körnern genommen, dad Gewicht derfel- 
ben beftinnmt und daraus das Mittel berechnet. Das mitt» 
lere Gewidht von 100 Köruern betrug: 

Abthlg. I. Ungedüngt . . 2». 2200... 3,69 Grm. 

„ III. Gedüngt mit fohlenfaurem Kalt . 3a „ 
„ II Gedüngt mit Tohlenfaurem Kali . 3,50 „ 
„ IV. Sedüngt mit falpeterfaurem Kalf. 3, u 
„ v. Gedüngt mit phosphorfaurem Kalt 3,551 „ 
„ VI Gedüngt mit dem Salzgemienge . 3,597 

Nach der Schwere und Fülle ded Kornd nimmt biernad; 
der mit falpeterfaurem Kalk gedüngte Weizen die erfte Stelle 
ein, ihm zunächſt fteht die ungedüngte Abtheilung, während 
die übrigen Verſuchsſtücke ziemlich gleich find; die niedrigfte 
Stelle hat der mit Tohlenfaurem Kalt gedüngte Weizen. 

Nah der Höhe des Gefammt-Ertraged (Körner und 
Stroh) ergiebt ſich nachftehende Reihenfolge der einzelnen 
Verſuchsſtücke: 

1) Gedüngt mit ſalpeterſaurem Kalt . . 1260,2 Grm. 
2) Gedüngt mit Salagemenge . . » » » 9205 „ 
3) Ungedüngt . 2-2 rennen. 8299 „ 
4) Gedüngt mit phosphorfaurem Kalt . 7568: „ 
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5) SGedüngt mit Tohlenfaurem Kali. . . 736, rm. 
6) Sedüngt mit fohlenfaurem Kalt... 64a „ 

Der Unterſchied im Gejammtertrage ber zinzelnen Felder 
ift hiernach auf den mit falpeterjaurem Kalt und dem Salz⸗ 
gemenge gebüngten Städen jehr erheblich, während bie Er⸗ 
träge der übrigen Abtheilungen, mit Ausnahme des unge: 
düngten Städes, nicht weſentlich von einander abweichen. 

Beim Bergleihe der KörnersErträge ergeben im Verhäͤlt⸗ 
niß zum ungebüngten Stüd nur die Abtheilungen mit jal- 
peterfjaurem Kalt nnd dem Salzgemenge einen Ueberſchuß, 
während bei den Abrigen fi ein Minderertrag beramsftellt, 
der jedoch von feiner Erheblichkeit if. Auch hinfichtlich des 
Strohertrages ergiebt ſich unter den einzelnen Berfuchsftücen 
ein aͤhnliches Verhaͤltniß. So liefern, wie beim Körnerertrage, 
nur diejelben beiden Felder (bad mit fakpeterfaurem Kalt und 
dem Salzgemenge gebüngte) einen Mehrertrag an Stroh über 
das ungedüngte Stüd. Der Ausfall an Stroh auf den ande- 
ren Abtheilungen ift anf der mit Tohlenfanrem Kalt gebing- 
ten am größten, 

Was die chemiſche Zuſammenſetzung der Körner betrifft, 
fo ergaben die Unterfubungen bes Herm Dr. Töpler fol- 
gende Refultate in 100 Theilen: 

Stid- | Stärfe 
Maf- | floff: | und | Holz 


fer, haltige Gums| gafer, 
Subf.| mi. 





Verſuchsſtück. Fett. | Afche. 


1. Ungedimgt............ 18,00 | 10,05 | 70,4 | 1,80 | 1,1 | 1,_r 
2. Bedlingt mit kohlenſ. Kalk 15,50 | 10,08 | 69,52 | 1,7 | 1, | 2,m 
3. Geduͤngt mit fohlenf. Kalil| 14,70 | 11,5 | 69,1 | 1,40 AI, | 2, 
4. Sedüngtmitfalpeterf.Ralkl| 16,17 | 11,01 | 67,n | 1,7 | 1,10 | 1,0 
5. Bed. mit phosphorf. Kalkıl 17,08 | 10,07 | 67,30 | 2,or | Ar | 1, 
6. Ged.mitdemSalzgemenge|| 14,06 | 11,ee | 68,0: | I, A, | 1,7 


Die vorftehende Sufammenftelling giebt zu folgenden Be» 
merkungen Beranlafjung. 

1) Der Waflergehalt teilt fich durchgängig einige Pro» 
zente höher, als es bei normalem Iufttrodenen Zuſtande des 
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Getreides der Tall iſt. Es ſcheint dies durch die anhaltend 
feuchte Witterung des verfloffenen Jahres verurjacht zu jein. 

2) Der Stidftoffgehalt der Körner ift in dem lebten 
Verſuchsjahre verhältnigmäßig niedrig und zeigt im Ganzen 
nur geringe Schwankungen. Die. mit falpeterfaurem Kalt 
und dem Salzgemenge gebüngten Abtheilungen haben den 
höchſten, das ungebüngte Held den niedrigiten Gehalt an Pro⸗ 
teinförpern. 

3) Das genaue Berhältniß des Stärfegehaltes zum Stid« 
ftoffgehalt der Körner, wie es fi in den früheren Verſuchen 
herausgeftellt bat, ift im lebten Verſuchsjahre nicht jo ſcharf 
auögeprägt. 

Es findet ſich zwar auch in der vorliegenden Verſuchs⸗ 
reihe, daß der Weizen mit dem kleinſten Stidftoffgehalte (der 
ungebüngte) ben größten Gehalt an Stärfemehl und Gummi 
befipt und daß auf den anderen Stüden die Abnahme ber 
-SHroteinkörper der Zunahme ded Stärkegehaltes annähernd 
entipridht, jo bei den Abtheilungen III., IV. und VI. 

4) Der Fettgehalt unterliegt Kleinen Schwankungen. 

5) Hinfichtlich des Afchengehaltes tft hervorzuheben, daß 
der größte Gehalt davon auf Abtheilung II. und III. der ges 
ringften Schwere der Körner (fiehe oben) entipricht. 





Rückblick auf die dreijährigen Verſuchs-Reſultate. 
I. Quantitative Erträge an Körnern und Stroh. 


Il 188 | 189 | 4860 














Verſuchsſtüͤcke. — — — an = an 
ner Stroh. Rer⸗ESiroh. Stroh. 

— Grm. | Grm. Grm. Grm. | Grm. | Grm. — Em, Grm. 
1. ungebuͤngt............ 6a | 638 352 ! son M210,s| — — 


2. ®ebüngt mit tohlenf. Kalkſ 57 650 
3. Gedüngt mit kohlenſ. Kalil 54 673 
4. Ged. mit falpeterf. Ralf. 51 659 
5. Geb. mit phosphorf. Kalt 56 679 
6. Ged. mit dem Salzgemenge 25 565 


408 | 3080 || 185,3 | 463,1 
437 | 3618 || 199,8 536, 5 
443 | 4357 | 315,5 | 944,7 
474 | 3571 | 218,1 538, 
387 | 3583 || 253,0 | 667,5 
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II. Chemiſche Zufammenfegung der Körner in 
100 Theilen. 





. |tb0p. u. aAbth. mi. ubth.IV. 





. < 


gebüngt m. 


p 


= 
a 
u 
= 


hosphor⸗ 
ſaur. Kalk. < 


Stidfioffhalt. Subſt. * 1859 12,28 | 13,75 | 13,12 | 14,56 | 14,1 | 16,31 
1860 || 10,05 | 10,48 | 11,25 |. 11,01 | 10,57 | 11,42 
1858 || 68,25 | 67,61 | 68,30 | 66,95 | 69,02 | 66,17 


Staͤrke und GBummi.! 1859 | 67,16 | 65,73 | 66,«6 | 64,05 | 65,58 | 62,05 





1858| 207 | I] 24 | 300 | 2,06 | 3,15 
Holzfafer.. 2.2.2... | 1859 4,30 3,8 | A, | A,ıo | 3,96 | A,or 
1860 1 A, | A,sı | A| 17 | or | 1, 
Ei) suisses | 1859| 1,5 | La 1,204 La] 1,14 L,os 
1860 | 1,18 | 1,1 | 120 | 1,1 | 17 | Az 
1858 | 1,00 | 1,90 | 2,01 | 278 | Ion | 2,24 
BR ae | 1859 | 1,11 A| A| 1A, | 25 | 1,0 
1860 | A,ır i 2390| 216) I, 1, | 1,” 


Auch aus den Weizen» Düngungs=Berfuhen laſſen ſich 
weitgehende Schlüffe bis jegt noch nicht ziehen. 

Was zunähft die quantitativen Erträge an Kör- 
nern und Stroh betrifft, fo ergeben fich zunächſt zwilchen den 
einzelnen Jahrgängen außerordentlihe Schwankungen. Es 
gilt Died namentlih von 1858 im Vergleich zu den Erträg—⸗ 
niffen der beiden folgenden Sahre. Das ungünftige Reſultat 
von 1858 ift Durch die zu große und anhaltende Trodenheit 
während der Begetation hervorgerufen, wo bie jchwer 108» 
lichen Düngungsmittel, als der phosphorſaure Kalk, nicht zur 
Wirkung kommen konnten. Der ungünftige Erfolg nad der 
Düngung mit den leicht löslichen Subftanzen dürfte ſich ba- 








*) In dem erſten Verſuchsjahre wurde ber — nicht beſon⸗ 
ders beftimmt. 
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durch erflären laſſen, daß bei dem fühlbaren Waſſermangel 
‚die lößlihen Salze mit ihrer hygroskopiſchen Kraft gleichwohl 
ber Atmodphäre eine kleine Duantität Waſſer entzogen, weldye 
zur Bildung einer zu concentrirten, der Vegetation nachtbeis 
ligen Salzlöfung im Boden Veranlaſſung gab. 

Die Verfuhe von 1859 und 1860 zeigen in ihren ein» 
zelnen Abtheilungen mehr Uebereinftinnmung. In auffallen» 
der und durchaus gleichmäßiger Weife hat die Düngung mit 
falpeterjaurem Kalt eine erhebliche Steigerung des Stroher⸗ 
trage8 zur Folge. Eben jo ergiebt fich eine ziemlich gleich. 
mäßige Bermehrung des Körnererträgniffed nad) dem falpeter- 
fauren Kalt und dem Salzgemenge. Yerner beftätigt es fi, 
daß der kohlenſaure Kalt, in geringen Ouantitäten auf ben 
jandigen Lehm des Nheinthales zugeführt, einen irgend we- 
fentlihen Einfluß auf die Körner und im Strobertrag des 
Weizens nicht ausübt. Hinfichtli der anderen Düngungs⸗ 
mittel zeigen fi in den einzelnen Verſuchsjahren zu weient- 
liche Abweichungen, um fchon jet irgend welde Schlüffe 
daraus ziehen zu wollen. &8 gilt Died namentlich von dem 
phosphorjaurem Kalk, welcher 1858 und 1860 ſich indifferent 
erwies, 1859 dagegen den höchſten Körnerertrag lieferte. 

Hinfihtlih der chemiſchen Zujammenjegung der 
Körner geben die analytifhen Unterfuhungen zu folgenden 
Bemerkungen Beranlafjung: 

1) Die Düngung mit den ftidftoffhaltigen Subftanzen 
(jalpeterfaurer Kalt und Salzgemenge) bat in den drei Vers 
ſuchſsjahren den höchſten procentiihen Gehalt an Proteinftoffen 
hervorgerufen. Es findet ſomit der allgemein geltende Sag 
über die Vermehrung der Getreidelörner an Albuminaten durch 
fticftoffhaltige Düngungsmittel in den Verſuchen feine volle 
Beftätigung. 

Beim Vergleich ded Stidftoffgehalted der Körner in den 
einzelnen Verſuchsjahren ift derjelbe 1860 durchgängig um 
einige Brocente niedriger. Dieſe Erſcheinung möchte mit 
ziemlicher Sicherheit der niedrigen mittleren Temperatur wäh» 
rend der Begetationd-Periode zuzufchreiben fein. Es ſteht da- 
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mit bie Erfahrung in Einflang, daB der Weizen nm fo reicher 
an Kleber ift, in je wärmeren Klimaten er cultivirt wird. 
So fteigt 3. B. der Gehalt an Proteinförpern im Agyptiichen 
Reizen auf 18 bis 19 Procent. 

2) Der Gehalt an Stärke und Gummi ftellt fi in den 
drei Verſuchsjahren am höchſten auf dem ungebüngten Stüd, 
fowie auf den mit Tohlenfaurem Kali und phoßphorjaurem 
Kalt gedüngten Abtheilungen, nur im letzten Berjuchsjahre 
macht die Düngung mit phosphorfauren Kalk eine Ausnahme. 

Ferner ergiebt ſich ein conftantes Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Stärkemehl und dem Proteingehalt der Körner in ber 
Weife, dab die Zunahme des erfteren eine Berminderung des 
Stidftoffgebaltes zur Folge hat. 

3) Bemerkenswerth ift ferner das Verhältniß ded Kette 
gehalte8 zu den Proteinftoffen und zur Stärfe. In den vor⸗ 
fiegenden Unterfuchungen fteigt und fällt derjelbe im Allge⸗ 
meinen in dem Maaße, als die Kohlenhydrate zu⸗ oder ab» 
nehmen, und ſcheint jomit in demjelben Verhältniß zu den 
Proteinftoffen zu ftehen, als Stärke und Gummt. 

4) Der Behalt an Holzfafer und Aſche bietet beim Ver⸗ 
gleich der Reſultate in den drei Sahrgängen wefentliche Unter: 
Ichtede dar. Die Schwankungen in der einzelnen Verſuchs⸗ 
reihe jedes Jahres find jedoch nicht erheblich, wobei beftimmte 
Beziehungen zum Stidftoffe und Stärkegehalte der Körner 
nicht zu erfennen find. 

Dagegen Icheint zwiſchen dem Afchengehalt und der Schwere 
des Korns ein Zufammenhang ftattzufinden, indem der größte 
Aſchengehalt der geringften Schwere des Kornes entipridht. 
Dieſes Verhältniß ergab ſich wenigftens in den beiden letzten 
Verſuchdjahren. 


II. Berfuhsreihe für Sommergerſte auf Sand- 
boden. 


Die Ausführung der DüngungssBerfudhe für Gerfte er- 


“ folgte genau nad) den oben mitgetheilten Vorſchriften. Sie 


wurden gleichfalls 1858 begonnen und bis jebt fortgeiebt. 
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1859 erhielt diefe Berfuchöreihe Anfang des Sommers burdy 
einen wolkenbruchähnlichen Regen eine derartige Störung, 
daß die gewonnenen Rejultate Feine hinreichende Zuverläjfig- 
feit darboten und deshalb auch nicht zur Veröffentlihung ges 
langten. Wir haben zunächſt die Ergebniſſe von 1860 mit- 
zutheilen und darauf, wie bei den anderen Verſuchsreihen, 
einen Bergleih mit den früheren Nefultaten anzuftellen. 

Die Stoppel wurde am 9. Mai 6 Zoll tief umgegraben, 
worauf am 12. Mai die Düngung der einzelnen Abtheilungen 
und die Einſaat ganz mach früherer Weile geihah. Anı 
18. Mai, alio 6 Tage nad der Saat, ging die Gerfte auf 
allen Stüden gleihmäßig auf. Schon wenige Tage darauf 
waren Unterfchiede auf den einzelnen Verſuchs⸗Abtheilungen 
bemerfbar. Abtheilung”6 (Salzgemenge) zeichnete ſich durch 
ein dunflered Grün und breitered Blatt am meilten aus, ziem= 
lich gleich ftellte fid) Abtheilung 4 (jalpeterjaurer Kalk), wäh 
rend die übrigen Stüde ohne weſentliche Verjchiedenheit un- 
ter einander im Ganzen bedeutend zurüditanden. 

Bei der am 26. Mai ftattgehabten Aufnahme traten Die 

obigen Unterfchiede noch deutlicher hervor, nur daß Abtheis 
lung 4 und 6 faſt ganz gleich waren, 
Am 17. Zuli hatte Abthlg. 6 bereitd eine Höhe von 15 Zoll, 
Abtheilung 4 von 12 Zoll erlangt, während alle übrigen Ab- 
theilungen nur 4—5 Zoll hoch waren und ſpitze, ſchmale Blät- 
ter von mattem Grün hatten. | 

Am 27. Juni. Der üppige Stand der Gerfte auf Ab» 
theilung 4 und 6 erhält ſich fort. Auf Verſuchsſtück 6 
tommen bereit8 einige Aehren zum Durchbruch. Alle übrigen 
Stüde zeigen dagegen ein höchſt Tümmerliched Wachsthum. 

Am 3. Zuli fteht Abtbeilung 4 und 6 gleihmäßig in 
Achren, die Gerftpflanzen auf erfterem Stüd haben eine 
durdjchnittlihe Höhe von 24 Fuß, auf lepterem von 24 Fuß, 
einzelne Pflanzen find fogar 3 Fuß hoch. Auf dem mit dem 
Salzgemenge gedüngten Stüde (Abtheilung 6) findet ſich eine 
brandige Aehre. Auf den übrigen Verſuchsſtücken ergiebt fich 
ein großer Abftand, Die durchſchnittliche Halmlänge beträgt 
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nur 3 Fuß; dabei haben die Pflanzen ſchmale Blätter von 
matten Grün. Wejentlihe Verſchiedenheiten unter diefen 
Abtheilungen find nicht wahrnehmbar, höchſtens, daB das mit 
kohlenſaurem Kali gedüngte Stüd einen etwas günftigeren 
Stand bat. Die Aehren find im Durchbruch. 

Am 9. Zuli ftehen auch die Verſuchsſtücke 1. 2. 3. und 
5. gleihmäßig in Achren, die jedoch höchſt kümmerlich und nur 
A Zoll lang find. Irgend bemerkenswerthe weitere Unter: 
ſchiede ergaben ſich bis zur Reife nicht. Die Ernte konnte 
auf allen Verſuchsſtücken am 13. Auguft vorgenommen werden. 

Die Srträgnifie der einzelnen Abtheilungen wurden in 
einem gleihmäßig trodenen Zuſtande feſtgeſtellt, wie folgt: 














Mehrertrag über 
Ertrag an: ee ungebüngte 
Berfuhsftüd. a i 

— un Kafı © — — Streh 
Grm. | Grm. Grm. 

1. Ungebüngt ............. | 55,7 = 253,4 Pr _ — 
2. Gedumgt mit kohlenſ. Kall 66,0 177,0 243,4 | +10.) — 20, 
3. Gebüngt mit Fohlen]. Kalil 86,5 | 244,5 | 331,0 | +30, | +46,6 
4. Gedüngtmitfalpeterf. Kalf|| AY1,s | 616,7 | 1108,0 + 435,5 4 419,0 
5. Ged. mit phosphorf. Ralk|| 56,5 | 168, | 225,4 | 0,6 — 28,5 
6. Geb. mit dem Salzgemenge || 570,0 | 812,6 | 1382,6 |+ 514,3 +614,» 


Hinfichtlih der Äußeren Beichaffenheit ded Körnerertraged 
der einzelnen Abtheilungen zeichnete ſich Die Gerfte vom ben 
Verſuchsſtücken 4 und 6 beionderd aus. Um jedoch die ein» 
zelnen Unterſchiede wie beim Weizen möglichſt genau feſtzu⸗ 
ftellen, wurden von dem Erträgniß jeder Abtheilung Proben 
von je 100 Körnern genommen, das Gewicht derielben bes 
ftimmt und daraus das Mittel berechnet. Das mittlere Ge» 
wicht von 100 Körnern betrug hiernach: 

Abthlg. IL Ungedbüngt . . 2 2. 200.0. 2,44 Grm. 

„ IL Gedüngt mit kohlenſaurem Kalt . 2,170 u. 

„ JU. Sedüngt mit kohlenſaurem Kali „ 2,02 „ 

„ IV. Gedüngt mit falpeterjaurem Kalt . 2,08 „ 

„ V. Gebüngt mit phosphorfaurem Kalk, 2,29 „ 

VI ®edüngt mit dem Salzggemenge . 3,151 
Nach der Höhe des Geſammtgewichts (Körner und Stroh) 
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ergiebt ſich nachftehende Meihenfolge der einzelnen Verſuchs⸗ 
ftüde: 

1. Gedüngt mit dem Salggemenge . . 1382,8 Grm, 

2. Gedüngt mit falpeterjaurem Kalt . 11080 „ 

3. Gedüngt mit tohlenfaurem Kali . . 331,0 „ 

4. Ungedüngt . . .. ee FRE. 5 

6. Gedüngt mit kohlenſaurem Kalt . . 2434 „ 

6. Geduͤngt mit phosphorjaurem Kalt . 225,4 

Die Unterſchiede im Gelammtertrag find hiernach —— 
ordentlich groß, namentlich zwiſchen den mit dem Salzge- 
menge und dem falpeterjauren Kalt gedüngten Stüden einer- 
feit8 und den übrigen Abtbeilungen andererjeitd. Bei den 
legteren find die Schwankungen ganz unweſentlich. 

Die äußerſt günftigen Erträgniffe von Abtheilung 4 und 
6 erjtreden fi) fowohl auf das Stroh wie auf die Kör— 
ner, Nad der Höhe des Körnerertraged geordnet, ergiebt 
fich nachſtehende Reihenfolge: . 

1. Gedüngt mit dem Salzgemenge . . 570,0 Grm. 

2. Gedüngt mit falpeterfaurem Kalt . . 491,3 „ 

3. Gedüngt mit Tohlenfaurem Kali . . 86,5 „ 

4. Gedüngt mit fohlenfaurem Kal . . 658 „ 

5, Gedüngt mit phosphorjaurem Kalt . 56,5 „ 

6. Ungebüngt . » 20.2000 .. 655,7 

Die mit dem Salggemenge * ſalpeterſaurem Kalt ges 
büngten Stüde lieferten 6—10 Mal mehr Körner, als die 
anderen Abtbeilungen. Unter dieſen ift hoͤchſtens ber Mehr: 
ertrag nah fohlenfaurem Kali zu bemerken. Cbenfo unbes 
deutend find bei dieſen Verſuchsſtücken die Schwankungen im 
Strohbertrage. 

Nah den Unterjuchungen des Dr. Zöpler hatten die 
Körner in 100 Theilen folgende Zufanmenfegung: 


191 
























Roffe | und 
Verſuchsſtück. Waſſer. Haltige| Gume | fafer, Fett. Aſche 
Ban mi. 
4. Ungebüngt .......... | 1510 | 1020 | 85, | 3m | 16 | 3m 
2. Geduͤngt mit kohlenſ. Kalt, idos | 10,07 | bö,ca , 2,84 | I, | 3,s8 
3. Geduͤngt mit kohlenf. Kali)! 15,33 | 10,75 | 66,05 | 3,05 | 1,50 | 3,35 





. Gedüngtmitfafpeterf. Kalk 17,45 | 10,55 63, es 
. Ged. mit phosphorf. Kalt! 17,017 | 8, | 64,54 
.Gedemit dem Salzggemenge|| 15,71 | 9er | 66, 


4,u | 3, | 3,0 
3,0| 1,‚22 35 
3, | 1, | 28 


m on m 





Hinfichtlich der chemiſchen Zufammenfegung der Gerſte ift 
Solgendes zu erwähnen: 

1) Den höchſten Gehalt an Proteinförpern befipen die 
mit Tohlenfaurem Kali und kohlenſaurem Kalk gedüngten Ber: 
juheftüde, den geringften dad Stud mit phoßphorfaurem 
Kalt. Im Ganzen ift die Gerfte des letztjährigen Verſuches 
minder Tleberreih, al8 bie unter gewöhnlichen Verhältniffen 
gebaute. 

2) Die mehlreihften Körner find nad der Düngung 
mit Tohlenfaurem Kali und dem Salzgemenge gewonnen. 
Den, geringfteu procentiichen Stärkegehalt hat die Gerfte nad) 
der Düngung mit folpeterfaurem Kalt. Ein beſtimmter Zu- 
ſammenhang zwiihen dem Gehalt an Stärkemehl und Pro» 
teinlörpern hat fi) bei den einzelnen Abtheilungen der letzt⸗ 
jährigen Verſuche nicht ergeben. 

RKäckblick anf die zweijährigen Verſuchs⸗-Reſnltate. 

I. Quantitative Erträge an Körnern und Stroh. 


— — ——— 





1858. 1860. 


Verſuchsſtück. Ertrag an: Ertrag an: 
Kornern Stroh NKörnern) Stroh 
rm, Grm. &rm. Grm. 








— —— re GE — Gr BOOTE — rg 

ungegüngt.................... 620 666 | 55 | 19717 
. Geduͤngt mit kohlenſauem Kalt... 767 646 65,8 | 172,8 
. Gedüngt mit kohlenſaurem Kali.. | 834 624 86,5 | 244, 
. Geduͤngt mit falpeterfaurem Kalt. || 787 674 491,3 | 616, 
. Gedlingt mit phosphorfaurem Kalt | 736 565 56,5 | 168,» 
. Sevüngt mit dem Salzgemenge... || 815 716 || 570,0 | 812,6 


na DD wi 
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I. Chemiſche Zufammenfebung der Körner in 
100 Theilen. 




















Asıy. I en. n.Abth.ii. Abth. V. Abih. v. abth.vi 
Beſtandtheile = Eich: 835 & 25 & FACH 
BE ESCE8 sa. se. E08 
32 
Waſſer ............ 1858| 14,21 | 13,04 | 14,03 13,00 13,05 | 15,18 
1860 | 15,30 | 15,05 | 15,9 | 17,5 | 17,07 | 45,71 


Stickſtoffhaltige Sub⸗ 1858 || 12,46 | 11,03 | 12,37 | 12,56 | 13,24 | 14,10 
1860 |. 10, | 10,s7 80 | 9er 

1858 || 67,» | 68,5 | 67,4 | 59, | 66,5 | 60,0 
EUTIN SUMBL en 65,51 | 65,0 | 66,05 | 63,66 ! 64,0 | 66, 
; 1858 || 2,00 | 3,50 | 3,8 | 10,00 | 3,20 | 3, 12 

lzfaſer ......... 
bolzfaſer I 3a | 20 | 305 | Ar) 3,0 | ss 


| 5 
o 
Pr 
en 
ei 
oO 
— — 
D 


1868 
a : z 5 
Zett*) * 1,5 | 1, | ,ca 1223 142L4 
aſche ............. * 25| 26 | 8,0 20 | 3,2 2,7 
. 1860 || 3,00 | ‚3,5 | 3a | or | 3,60 2,58 


Beim näheren Eingehen auf die oben zufammengeftellten 
zweijährigen Berfuchs » Refultate ergiebt fi zunaͤchſt hinſicht⸗ 
lich de quantitativen Ertrags Folgendes: 

1) Die Düngung mit falpeterfaurem Kalt und dem Salz⸗ 
gemenge fteigerte in beiden Verſuchsjahren die Strohwüchſig⸗ 
feit der Gerfte. Die Vermehrung des Strohertrags 1860 ift 
ſehr betraͤchtlich. Ein Gleiches gilt von diefen Düngungen bin- 
ſichtlich des Koͤrnerertrags, wobei auch wieder der Ueberſchuß 
über dad ungedüngte Stüd befonderd im legten Verſuchsjahre 
eine außerordentlihe Höhe erreichte. 

2) Die Wirkung des Tohlenfauren Kalks auf den Sand- 
boden ift indifferent oder doch wenigftend fehr geringfügig. 

3) Dezügli der Wirkung des kohlenſauren Kali’8 und 
des phosphorſauren Kalks findet in den beiden Sahrgängen 
feine Uebereinftimmung Statt und läbt fidy über die Bedeu⸗ 
tung berjelben für die Vegetation der Gerfte auf dem Sand» 


*) Zn der Verſuchsreihe von 1858 ift der Zeitgehalt nicht beſonders 
beftimmt worben. 
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boben noch Feine beftimmte Anficht feftitellen. So lieferte bag 
tohlenfaure Kali im erften Verſuchsjahre den höchften Körner: 
ertrag, blieb dagegen 1860 faft wirkungslos, Die äußerft 
günftige Wirkung im erften Jahre möchte der aufſchließenden 
Kraft des Tohlenfauren Kalis auf die im Sande vorhandenen 
Silicate zugufchreiben jein.. 

Ebenfo fönnen nur fortgejegte Verſuche über die Bedeu⸗ 
tung des phosphorſauren Kalte, welcher 1858 eine weſentliche 
Bermehrung ded Körnerertrags bervorrief, 1860 aber ganz 
indifferent war, für die Vegetation der Gerfte auf dem Sand⸗ 
boden belehren. 


Hinfihtlih der chemiſchen Zufammenfegung der 
Körmer ift beim Geſammtüberblicke der Verſuche Folgendes 
hervorzuheben. 

1) Der Waffergebalt ergiebt ſich auch bier, wie bei ben 
Beizen-Düngungöverfuchen, im lepten Verſuchsjahre etwas hö⸗ 
“ ber, wa8 der feuchten Witterung des verfloffenen Sahres bei« 
zumefjen ift. 

2) Ebenſo übereinftimmend mit ‚den Weizen » Berfuchen 
zeigt das legte Verſuchsjahr auch bei der Gerſte einen gerins 
gern Stidftoffgehalt, worauf die niedrigere mittlere Tempes 
ratur während der Vegetation von Einfluß gewejen zu fein 
ſcheint. 

Hinfichtlich des Gehalts an Proteinkoͤrpern nach den ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Düngungsmitteln findet dagegen kein beſtimmtes 
gleichmäßiges Verhältniß ſtatt. 

3) In Betreff des Stärfemehld hat die Düngung mit 
falpeterfaurem Kalt in beiden Berfuchsjahren den niedrigften 
Gehalt davon hervorgebradht, während die anderen Düngungs« 
mittel auf den Stärkegehalt feinen bemerfenswerthen Ein- 
fluß ansübten. 

4) Das bei dem Refume über Die Weizen : Düngungävers 
ſuche angedentete Verhältniß des Fettgehalt zu den Protein. 
förpern reip. dem Stärfemehl, wonach der Fettgehalt im Ber- 
bältniß der Zus oder Abnahme des Stärfemehls fih vermehrt 
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oͤder vermindert, wird auch durch die Gerftes Düngungöver« 
fuche wahrſcheinlich gemacht. 

5) Der Vergleich des Gehalts an Holzfaſer, ſowie an 
Aſche, ergiedt weſentliche Schwankungen unter den Abtheiluns 
gen ber Berfirdöreihe, die aber in Den verjchiedenen Ver⸗ 
ſuchſsjahren nicht übereinftimmen. 


— 


XI. 


Die Hörfreiheit an der landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
Demie. 
Bon Profeffor Dr. Heinzel in Proskau. 
Die Art und Weiſe, wie in landwirthichaftliden Aka⸗ 


demieen der Begriff der Hörfreibeit anfgefaßt und andgeprägt 


wird, muß die Bejorgniß ermweden, daß die Grenze, jenfeit 
welcher bie Hörfreiheit in Hörwillkür umſchlägt, nicht richtig 
erfaunt werde. Auf diefe Grenzlinie aufmerffam zu machen, 
toll der Zwed der folgenden Zeilen fein. 

Die Hörfreiheit verdankt zunächſt den deutſchen Univer- 
fitäten ihre Entftehung und weitere Entwickelung; fie rief 
ibrerfeitd das in freier Selbitbeftimmung zur Wiſſenſchaft ſich 
bewegende deutſche Studententhum ind Leben, und ihrer Un⸗ 
terftühung ift zum Theil die hohe calturbiftoriihe Bedeutung 


zu verdanfen, welche vorzugsweiſe die deutichen Univerfitäten - 


fi) errangen. Die Hörfreibeit, ein Poftulat und Correlat 
der Lehrfreiheit, jegt die Hörnothwendigfeit voraus und fteht 
in biametralem Gegenjage zum Collegienzwange und zur 
Schulzucht, welche Unfreie zum richtigen und freien Gebrauche 
ihrer Geiftesträfte erziehen und zu Freien machen will. Wer 
Beichränfung der Hörwillkür wünſcht, will nit die Hörfret- 
heit aufgehoben, fondern nur deren Mißbrauch erichwert wiſ—⸗ 
jen, er kämpft nicht für den Hörzwang und ift nicht begeis 
ftert für den im Gefolge des Hörzwanges oft auftretenden 


195 


Pebantismud. Bermöge der Hörfreiheit had jeder Stubent 
dad Recht, alle Borlefungen, gleichviel welder Fakultät er 
- ober die betreffenden Docenten angehören, ungehindert zu ber 
ſuchen; es wird ihm auch nicht verwehrt, in gemillen Disci⸗ 
plinen, wo dad Meinen, Glauben, Hypothefiren, überhaupt 
die Subjertivität des Lehrers, eine hervorragende Rolle ſpielen, 
ſich den feiner Individualität zufagenden Vertreter dieſer Dis⸗ 
ciplin zu wählen. Der Hörzwang, weldier den Studenten 
nur auf feine Fakultät, oder gar auf beitimmte personae gra- 
tissimae zu beichränfen ftrebt, würde unjere Univerfitäten zu 
Collectivſchulen herabdrüden, die freie Bewegung ber Geiſter 
eriäweren, eine allgemeine wiſſenſchaftliche Durchbildung hin» 
dern, kurz, den Begriff der universitas literarum vernichten. 
Ein Student aber, der, geftüpt auf jene Befugniß, alle Bors 
fefungen ohne Auswahl nebeneinander befuhen mollte, würde 
ebeujo thöricht handeln wie derjenige, welcher keine oder nur 
gerade die Vorträge nothdärftig befuchte, welche zu feinem 
fümmerlihen Brotſtudium unerläßlich find. Dieſe Maaßloſig— 
keit wäre Hoörwillkür, nicht Hoͤrfreiheit. Die Freiheit liegt 
wahrlich nicht im Maaßloſen; die den Menſchen äußerlich ger 
feste Schranke muß vom Subjecte durch freie That in fich 
ſelbſt gelegt werden; erft dur tiefe mit GSelbitbewußtiein 
vollzogene Selbſtbeſchränkung erhebt fih der Menſch vom 
Zwange der Rothwendigfeit zur fittlihen Freiheit. So muß 
auch die Hörfreibeit mit bewußter Gelbftbeichränfung Hand 
in Hand gehen, wenn fie wohltbätig wirken und unverlüms 
mert zur Geltung kommen fol. Die ſelbſtbewußte Selbitbe- 
ſchränkung ſetzt aber nicht allein ein nicht ganz unbedeutendes 
Maaß pofitiver Kenntuiffe, ſondern mehr uoch jene fittliche 
Selbiterziehung voraus, ohne die eine jittliche Freiheit nicht 
gedacht werden fann. Der freie Student wird in Folge die⸗ 
fer Freiheit, uud gerade durch fie, veranlaßt, nur ſolche Vor⸗ 
leſnugen zu bören, die er zu feiner allgemeinen Geifteöbildung 
nach forgfältiger Prüfung für nothwendig erachtet; erft anf 
diefem wohlgelegten Fundamente wird er feine ſpecielle Bes 
suföbildung erbauen durch Benupung der entipredhenden Dis⸗ 
18* 
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ciplinen. Die wahre Hörfreiheit gewährt gleichmäßig Schuß 
gegen Uebermaaß wie gegen Mangel, fie geftattet jeder Su: 
dividualität die freifte Entfaltung; der Befähigte wird zu tüch⸗ 
tigen Leiftungen erjtarfen, dem Nubefähigten aber kann aud 
dur Sollegienzwang nicht geholfen werden. Daß die Höre 
freiheit da8 Gefühl der Hörbebdürftigfeit vorausſetze, daß fie 
auf Hoͤrnothwendigkeit bafire, bedarf keines weiteren Beweiſes. 

Die Hörfreiheit legt aber, gleich der Lehrfreiheit, gewiffe 
nothwendige Beihräntungen auf, die jedoch als foldye nicht 
empfunden werden. Der Docent, dem innerhalb feiner Wif- 
ſenſchaft die vollfte Lehrfreiheit zur Seite fteht, hat das Recht 
wie die Pflicht, feine wiffenihaftlihen Wahrheiten mit allen 
Hrämiffen und Gründen zu Gehör zu bringen; er wird und 
darf nicht fragen, ob die neu gefundene Wahrheit, wenn fie 
wirklich eine jolde ift, in Wiffenihaft, Staat, Kirche unbe- 
aueme Neuerungen hervorrufen werde, ihm felbft Vortheil 
oder Nachtheil bringe. Bei feinen Vorträgen aber ift er trotz 
der Lehrfreibeit der pädagogiſchen Nothwendigfeit unterwor- 
fen. Er darf nit ſententiös, ſprungweiſe ıc. vorgehen, er 
muß logiich einen Sab aus dem andern herleiten, die Folge 
aus der Urſache entwideln, alle abgeleiteten Säge auf den 
Hauptgrundſatz beziehen, wenn er jeine Zuhörer überzeugen 
und ihnen mie ſich jelbft genügen will. In einer ähnlichen 
Lage befindet fi der Student von feinem Standpunfte auß. 
Trotz der Hör- und Studienfreiheit unterliegt auch er der pä- 
dagogiſchen Notbwendigfeit, die ausgewählten Disciplinen in 
richtiger Aufeinanderfolge zu ftudiren und in jeder einzelnen 
Disciplin wiederum den methodischen Weg zu verfolgen; ums 
geregeltem Vorgehen würde die Strafe auf dem Fuße folgen; 
die Klinif eher als die Anatomie zu beſuchen, Altronomie, 
Phyſik ohne Kenntniß der höhern Metheſis, Differenzialtedh- 
nung zu fiubiren, ohne den Gebraudy der Potenzen zu ken⸗ 
nen, wäre vergeblihe Mühe. &8 eriftirt für dad Hö— 
ren jo gut eine Logik, wie für das Lehren. 

Diele ideelle Hörfreiheit fommt jedoch auf Univerfitäten 
nur dem Glüdlichen unverfürzt zu Gute, der feiner geiftigen 


197 





Durchbildung leben Tann, unbelümmert darum, ob diefe Bil- 
dung einftend ihn zu einem bejtimmten Berufe, zu einem 
Privat: oder Staatsamte qualifiziren werde. Died leptere 
Moment ift der Punkt, wo der Staat jeine künftigen Beam⸗ 
ten, je nach den Erforderniffen der betreffenden Staatsämter, 
beeinflufien fann und muß; doch dieſer äußere Einfluß, maaß⸗ 
voll geübt, ftört nicht nur nit den Genuß der Hörfreiheit, 
fondern fördert ihn bid zu einem gewiſſen Grade dadurch, daß 
er die Kräfte des Studenten zufammenhält, fie auf beftimmte 
Disciplinengruppen concentrirt und das heilfame Sprüdjlein 
in Erinnerung bringt: non multa, sed multum. 

Penn ſich nun auch eine Fachanſtalt wie die landwirth⸗ 
ichaftliche Afademie nicht mit einer vollen universitas lite- 
rarum gleichſtellen laͤßt, fo wird fie doch Die Parallele mit 
einer ijolirten Fakultät nicht ſcheuen dürfen, welche die Idee 
des vollendeten Landwirthes zum Inhalte hat und zu reali- 
firen ftrebt. Die Hörfreiheit wird demnad bier jo weit zur 
Geltung fommen müſſen, ald fie innerhalb einer ijolirt ges 
dachten Fakultät herrſchen Tann. Gollegienzwang verträgt ſich 
auch bier nicht mit den alademilchen Beftrebungen, er würde 
die freie, auf das landwirthſchaftliche Wiffen und Können ge 
richtete Willensbeftimmung der Hörer umtergraben und mir 
der Zeit mögliher Weile einen den Geilt verfnöchernden For⸗ 
malismus erzeugen. 

Während nun im Allgemeinen bei den Studenten das 
Bedürfnis nad; Borlefungen ein jehr großes, dad Gefühl der 
Hörmothwendigkeit jehr audgeprägt ift, findet man dies bei 
den Hörern an landwirthichaftlihen Akademien nicht in gleis 
hem Grade. Manches bat fich ſchon im Laufe der Zeit ges 
beſſert; doch bleibt noch immer viel zu wünſchen übrig. Die 
Zahl derer, welde, in vornehmer Blafirtbeit befangen, jede 
geiftige Anftrengung jcheuen und e8 übel vermerken, daß land» 
wirthichaftliches Wiſſen und Können fih nit gleih einer 
Baare ohne Mühe für Geld einhandeln läßt, ift Gott ſei 
Dank nit groß; zahlreich genug aber find immer noch junge 
Männer zu finden, die durch zu geringe Vorbildung, durch 
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Leichtfinn, durch zweifelhafte Autoritäten verleitet glauben, 
fie Pönnten eine wahre landwirthſchaftliche Durdbildung er- 
langen, wenn ſie in zwei bis drei Semeftern beliebige Dis- 
eiplinen, in befiebiger Ordnung, mit beliebigen Unterbrechun- 
gen bören und unbequeme Disciplinen gar nicht berüdfichti- 
gen, ſollten fe auch für das Studium der Landwirthſchaft 
die wejentlichfte Bebentung haben. Die Wenigften find be- 
fähigt, in jelbftbewußter Beihränkung, eine ihren Bebürfntfien 
entipredhende Auswahl der Disciplinen zu treffen, fie in ride 
tiger Anfeinanderfolge zu ftudiren und die dahin gehörige Li⸗ 
teratur mit Umficht zu benutzen. Die Zeit wird ficherlich noch 
Dieles zum Befjeren wenden, dod darf man in träger Ruhe 
diefe Zeit nicht abwarten; alle Sntereffenten follten ihr Kom⸗ 
men durch wirkſame Mittel zu befchleunigen Inden. 

Wenn auch die Landwirthe in erfter Reihe betheiligt find, 
fo tft doch der Staat ald Patron der Anftalten allein befugt, 
bie Hinderniffe binwegzuräumen, Die fich einer gedeihlichen 
Wirkung der Afademieen in den Weg ftellen. Allerdings fleht 
die landwirthichaftliche Alademie nicht in jo inniger Beziehung 
zu Staatsaämtern ald die Umiverfität; allein der nationale 
Bohiftend Ft aufs Innigſte verfnäpft mit der Landwirth- 
ſchaft, welde in neuefter Zeit mehr und mehr ihre Impulſe 
durch die Bildung zu empfangen beginnt, welche von den lands 
wirtbichaftlichen Afademieen ausftrahlt. Somit wohnt auch dem 
Staate die Bereihtigung inne, mindeltend einen indirecten Ein- 
fing auf den Studirenden der Landwirthſchaft auszuüben, Ahn- 
li dem @influffe, welcher das Studium an Untverfitäten re⸗ 
geln Bilft. 

Zunächit gilt e8, bie Duelle des Webeld aufzujuchen und 
möglichft zu verftopfen. Das Uebel liegt nidt in der Hör: 
freiheit, fondern in der mangelhaften Vorbildung der Hörer, 
in deren Willensihwäche, oder in beiden zugleich. Es wirb 
deshalb auch nit die Hörfreiheit anzutaften fein, fondern De 
Gegenmittel werden jene Vorbildung und Willensſchwäche zu 
betämpfen haben. 

Eine mangelhafte Vorbildung läßt fich Durch die Abade⸗ 


199 





mie jelbjt nicht vervollſtändigen, letztere kann ja nicht Fach⸗ 
und Borbildungdanftalt zu gleicher Zeit fein; darum bleibt 
nur übrig, mangelhaft vorgebildete junge Männer aus Bils 
ligkeitsrückſichten zur Zeit noch aufzunehmen, fie aber in eine 
jolhe Pofition zu verließen, dab fie den Zwecken der Anftalt 
nicht hinderlih werden fünnen. Dies läßt ſich in der milde 
ften Form dadurch bewerfftelligen, dab man die Belucher der 
Anſtolt in Hoßpitanten und wirkliche Anjtaltsmitglieder oder 
Alademifer jcheidet. Durch weldye Namen dieſe Unterfcheidung 
äußerlich dargeſtellt werde; ift gleichgültig. Au auf Univer⸗ 
fitäten finden die jungen Männer, welde eine ungenügende 
Borbildung befipen, nur interimiftiiche Aufnahıne, fie gelten 
nicht ald volle Studenten und genießen nicht die vollen afa- 
demiſchen Rechte, 

Wer die bisherigen Beſucher ber laudwirthſchaftlichen Ala⸗ 
demieen genau zu beobachten Gelegenheit hatte, muß zu der 
Ueberzeugung gelangt ſein, daß die größere Zahl derſelhen 
nicht viel mehr als Hoßpitanten waren; es würde daher durch 
diefe Scheidung in der That nichts Neues, Ungerenhtfertigtes 
eingeführt, ſondern nur volle Klarheit in zwei beftshenhe und 
Ichon außgeprägte, aber von Dinkel umhüllte Verhältniſſe ge- 
bracht werden. (Schluß folgt.) 


XH. 


Pilonzenpänfologiihe Skizzen. 
Bon Dr. Gromven. 


Ein allen Pflangen gemeinfamer Kreislauf des Lebens 
beginnt mit ber Keimung ded Samens und endigt mit der 
Renbildung deflelben. 

Die im Eamentorne Ihlummernben Kräfte erwachen zur 
Lebendthätigkeit unter dem vereinten Einfluſſe von Waſſer, 
Sauerſtoff und Wärme. Dieſe Thatſache ft erklärlich und 
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trägt, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, nichts Auffälliges, Wun⸗ 
derbares an fih; aber kaum find die mannigfaltigen Kräfte 
im Samen erregt, Taum beginnt das jchöpferiiche Spiel ihrer 
Wechſelwirkung, da entgleitet jchon der Zuſammenhang zwis 
hen Urfache und Wirkung unferen unvolllommenen Händen. 
Was die organifirte Materie ded Samens veranlaßt, un 
ter gegebenen allgemeinen Bedingungen fi in einer beſtimni⸗ 
ten Richtung und Form zu entwickeln, worin dad Bermögen 
des Samend beruht, aus ſich jelbft heraus Ähnliche organi- 
firte Berbindungen und Geftalten in nie aufhörendem Mechfel 
wieder zu erzeugen, warum ein Weizenkorn ftetd nur eine 
Weizen⸗- und keine Roggenpflanze Ichafft, welcher Zuſammen⸗ 
hang obmwaltet zwilchen der anatomijch-ftofflihen Gonftitution 
bed Keimed und dem merkwürdigen Beftreben deflelben, ſich 
unter allen Umftänden fo zu entwideln und auszudehnen, wie 
es die Individualität und die Beſtimmung der Pflanzenart ver⸗ 
langt? — alles das find Fragen, auf die wir feine Antwort 
haben, Die und vor ein tiefed Naturgebeimnib führen. 
Wenn auch wir vielleiht mit dem Wiffen unferer Zeit 
und mit den beiten mikroskopiſch⸗phyſiologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen nit zur Aufllärung jener wunderſamen Erjcheinungen 
gelangen follten, jo dürfte das doch und nie zu der Folge 
rung bewegen, als ob bier übernatärlihe Kräfte im Spiele 
feien,, die für alle Zukunft eine naturgemäße Ergründung uns 
möglih machten. Das wäre eine Inkonfequenz gegenüber dem 
ſchönen Prinzipe des menſchlichen Fortſchrittes, wonad der 
Kreis unſerer Anſchauungen und Hülfsmittel ſich mit jeder 
neuen Entdeckung, mit jedem kommenden Tage vergrößert, 
und wonach Berhältniffe, welche unfern heutigen Ideenkreis 
überfteigen, möglicher Weife ſchon morgen unferm Geifte zu« 
gänglih und untergeordnet find. Einer Wifjenfchaft, deren 
erfter Grundfag es ift, daß alle Naturerfcheinungen auf na- 
türlihen Urſachen beruhen, geziemt es felbft in dem vorlie- 
genden Falle nicht, andere Kräfte in Betracht zn ziehen, als 
natürliche, der organifirten Materie angehörige. Mag die Er- 
„färung aud noch jo unpolllommen fein, jo hat fie für unfere 
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Borftelung etwas Einleuchtendes, wenn wir die Urjache diefer 
abweihenden und bunten Geftaltungen im Samentorne felbft 
fuchen und bier die äußere Form ded Samend, die anatomi- 
ſche Anordnung und Geftalt feiner einzelnen Zellen, jowie die 
Dualität der Zellenmembrane und des Zellinhaltes ald die wer 
fentlihen Factoren des phyſiologiſch⸗chemiſchen Prozeſſes gel- 
ten laſſen, der wohl deshalb jo verſchieden in die Erſcheinung 
tritt, weil jeder der bedingenden Factoren für fich einer uns 
endlihen Werthsverſchiedenheit fähig iſt. 

Wenn der im Samenforne eingeſchloſſene Keimling (Em⸗ 
bryo) unter gewiſſen Einflüffen aus feiner Ruhe zur Lebens- 
thätigkeit erwacht und in Folge deflen aus fi die Anfänge 
des Auf⸗ und Niederwuchſes entwidelt, weldhe als Federchen 
und Wärzelhen die Samenſchale durchbrechen und in Verkehr 
mit den fie umgebenden Medien treten, fo bezeichnen wir Dies 
fen Borgang mit dem Auödrude: Keimung. 

Der Keimprozeß iſt alſo nichts weiter als die vegetative 
Entwickelung des Enbryo; ein gewiſſer Grad der Ausbildung 
des Embryo iſt die nothwendige Vorbedingung der Keimfä— 
higkeit und des Entſtehens neuer Pflanzenindividuen aus dem 
Samen. 

Jeder Same iſt keimfähig, der eine vollkommene Reife 
erlangt hat. Unreife und unausgebildete Samen keimen zwei⸗ 
felhaft und unter ungünſtigen äußeren Umſtänden gar nit”); 


— —— — 





*) Bon den hierauf bezüglichen Verſuchen mögen tie von Stödharbt 
ausgeführten bier Erwähnung finden. Nachſtehende Tabelle fagt das Nöthige. 






Stärfe der Erbbebedung. 


1 Ben] 2 Benls Benlı Beuls 306 ER. 





Unreife Weizenkoͤrner mit noch bünnfläfft- 
gem Inhalte; | 
von je 100 gefäeten Körnern feimten: | 100! 5| 5| 0O| O0| 0 
Weizen von bereite dickbreiigem Inhalte; \ 
von je-100 Körnern feimten: . . . |1001100| 60] 30 
Böllig reifer Weizen; 
von je 100 Körnern Feimten: . . 


0; 0 





1100 100 | 100 co | 5 
Wenn hiernach auch ganz unzeife Samen bei geringer Erdbedeckung 
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in allen Källen aber produziren fie ſchwächliche und zu allerlei 
Krankheiten diöponirte Pflanzen. Schon Plinius, der rö- 
miſche Raturforfcher, wußte bad. Er ſagt (historia nat. lib. 18 
cap. 54), daß die ſchwerſten Samen die feimfähigften jeien. 
Unfere heutigen Landwirthe, die bei Gewinnung ihres Saat⸗ 
gutes große Sorgfalt auf die Abicheidung ber kleinen unaus⸗ 
gebildeten Körner von den jchweren und vollfommenen vers 
wenden, willen ebenfallö wohl, dab nur aus einem fchönen 
Korne eine höne Pflanze erftehen kann. Indeſſen find Bo- 
lum und Gewicht nicht die allein unterfcheidenden Merkmale 
zwiſchen guten und fchlechten Körnern, ſondern phyſiologiſch 
von vielleiht wichtigerem Belange mödten die in der ftoff- 
lichen Zufanmenfegung der Samen liegenden Differenzen fein; 
fo beweift ſchon allein der Dur comparative Analyfen confta- 
tirte unngrmal große Reichthum der unvollfiommenen Körner 
an Holzfaſer, welche weitgreifende Unterſchiede zwiſchen der 
inneren Organiſation ſchwerer und leichter Samen obwalten 
müflen ®). 





feimfähig ſtud, ſo können wir doch Duchartre nicht beiflinnmen, ber, auf 
ähnliche Verſuche geftügt, die Behauptung verallgemeinert, daß unreife 
Körner durch Austrodnen und das bamit verbundene Ginfdhrumpfen eine 
außergewöhnlich große Keimfähigfeit erlangen, und daß ferner bie aus un- 
reifen Samen gezogenen Pflanzen in ber Entwickelung gegen die aus reifen 
Samen gezogenen durchaus nicht zurücdbleiben. Trommer, ber aus einer 
Erbſenſorte diejenigen Körner abſchied, deren fpecififches Gewicht mehr ale 
1,36 betrug, und diefelben neben die Körner füete, welche weniger als 1,6 
fpecififch fchwer waren, erntete unter fonft gleichen Berhältniffen im erftern 
Falle die 13fache und im Ieptern Falle nur die 6fache Menge des anfge- 
brachten Saatfornes. Bon den ſchweren Körnern Hatte er 9 Gewichtstheile, 
von den leichteren auf gleicher Fläche dagegen 16 Gewichtstheile ausgefäct. 
Die abfoluten Erträge verhielten ſich alſo wie 117:96, und bemnad war 
im erfteren Falle bei einem Erfparnıß von 44 pCt. Saatgut noch) ein Mehr: 
ertrag von 22 p&t. erzielt worden. 


*) Die fihweren nnd leichten Körner eines Winterweizens wurben burch 
wiederholtes Werfen des lehteren von einander getrennt und von Mitten: 


zwey wterfucht. j 
Bolllommene Kömer. Unvolllommene Körner. 
Gewicht eines Dresdener Scheffels . 170 Pfd. 116 Bo. 
Körnerzahl im Scheffll . . . . . » 2,495,640 4,146,870 
Einzelgewicht Der Hörner . . . . . O0 Gramm O,0132 Grasım 
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Nach der Reife müſſen die meiften Samen eine gewiffe 
Zeit ruhen, bevor fie keimfähig find. Trotzdem das Samen» 
korn von der Mutterpflanze getrennt ift, müfjen im Inneren 
defielben während diefer Ruheperiode noch Prozeſſe und Ber: 
änderungen ftattfinden, die und zwar unbefannt find, die 
aber zur völligen Ausbildung des Samens nothwendig zu fein 
fcheinen, indem derjelbe vorher entweder gar nicht zum Kei« 
men zu bringen iſt, oder, wenn man die Keimung erzwingt, 
bald abfterbende Bflänzchen' erzengt. Die Dauer der Samen- 
ruhe ift für jede Pflanzenart eine verichiedene. Mährend 3.8, 
die Getreidearten und Graͤſer nur der Fürzeften Samenrnbe 
bedürfen und gleich nad ihrer Reife in den Boden gebracht 
wieber keimen, iſt es nicht möglich, eine frifch geerntete Kar- 
toffellnolle nody in demfelben Herbfte zum Keimen zu brin- 
gen. Pflanzt man im Monat Suni gereifte Sartoffelfnollen 
gleichzeitig mit jolchen, welche das Jahr vorber erzogen wur⸗ 
den und bis dahin im Keller gelegen, fo keimen lebtere, ers 
ftere aber nicht. Der Same der Linde ift erft im zweiten 
Jahre, der Same der Kiefer und ded Wachholders erft im 
dritten Jahre nach feiner Reife Teinfähig. 

Nach Ablauf der normalen Dauer der Samenrube Tann 
ein Same zwar Teimen, er kann aber auch, falls die zur Stei- 
mung erforderlichen Bedingungen (Feuchtigkeit, Wärme) fehlen, 
noch fange Zeit in feinem Zuftande der Ruhe verharren, ohne 
jene Keimkraft zu verlieren. Deſſen find vorzugäweife alle 
mehligen Samen fähig, die wie unfere &etreibeförner mit 
“ einer ſchützenden hornartigen Dberhaut umgeben find, wäh: 
rend ausnahmsweiſe die fleifchigen und ölretchen Samen einem 
baldigen Verderbniffe unterliegen und meiftens ſchon nad dem 


Beßandtpeile. Procent. Procent. ; 
Baer... 2 ee er J. 15,66 
Holzfaſer... re 20. u War 6,04 
Alb: 3 en ı | Du 17° 
Proteine -. ». 2 220. . J 12,07 
Sl u ee — VE 2.39 
UBER u.a. ee a. Area 2,40 
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zweiten Jahre feimunfähig werden. Man bat Beifpiele, dab 
Kürbid- und Melonenferne nad 30— 40 Sahren, und vie- 
lerlei andered Geſäme, das in SHerbarien über 100 Sahre 
lang einen trodenen Aufenthalt gefunden, noch Eräftige Pflan- 
zen bervorbraditen. Den merfwürbdigften Beweis für die faft 
unbegrenzte Dauer der Keimfähigfeit gewähren die in den rö- 
milchen Gräbern und bei den ägyptiſchen Mumien fid) haufig 
vorfindenden Getreidelörner, die, in feuchte Erde gebradht, 
heute nad) 2000 — 3000jähriger Ruhe zu neuem Leben erwa⸗ 
chen.“) Nach dem tiefen Umpflügen eined Aderd kommt es 
nicht jelten vor, daB ſich derjelbe mit Unkrautpflanzen be= 
bert, die dem Landwirthe fremd find, oder die er längft gänz« 
lich vertilgt zu haben glaubte; diefe Pflanzen ftammen ohne 
Zweifel von Eamen, Die in den tiefen Erdichichten vergraben 
lagen und daſelbſt wegen unzureichender Wärme weder vers 
derben, noch wegen mangelnden Luftzutrittö zum Keimen ge- 
langen konnten. 

Zu den äußeren Bedingungen der Keimung und 
wendend, haben wir zuerft den Einfluß des Lichtes zu berüd- 
fichtigen.. Schleiden’8 Verſuche geben hierüber Auskunft. 
Derjelbe bejäete am 22. Auguft zwei mit feudhtem Sande ge- 
füllte Zinffäften mit je 36 gefunden Gerftenförnern und be> 
dedte den Kaſten I. mit Gla8, den Kaften II. mit einem Zink» 
dedel. Schon am 25. Auguft waren in dem lehteren, dem 
ZTagedlichte unzugänglichen Kaften, alle Körner mit Wurzel» 
feimden verjehen, während in den Kaften I. nur der dritte 


Theil der gefäeten Körner Würzelhen getrieben hatte. Zwei - 


Zage ſpäter hatten Die Körner in dem Dunkeln Kaften bereits 
ſämmtlich Blattkeime entwidelt, die Körner in dem hellen Ka- 
ften dagegen noch feine. Als endlich die Pflänzchen in beiden 
Käften ihren Oberwuchs bis über die Erde entwidelt hatten, 
zeigte ed ich indeflen, dab die bei Lichtabſchluß vegetirenden 
Pflanzen bald bleih und gelb wurden, während die unter 
dem Einfluffe des Lichtes ftehenden fchöne, grüne Blattfeime 








*) Nach neueren Grmittelungen ſcheint man in Belgien und anderwärts 
den Glauben hieran verloren zu haben, indem abfichtliche Täufchungen der 
Neifenden durch aͤgyptiſche Fuͤhrer vorliegen follen. Die Red. 
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bejaßen. Erftere wogen, insgefammt getrodnet und gewogen, 
O,564 Gramm, letztere dagegen faft dreimal mehr, nämlid 
1,589 Gramm. Aus dieſem Verſuche folgt einerjeitd, daß die 
Samen bei Lichtabſchluß ſchneller und beffer feimen, wie uns 
ter dem &influffe des Lichtes, andrerfeitö, dab das Licht erft 
dann nüplih und für das Pflanzenleben zum nothwendigen 
Erforderniſſe wird, wenn die Keimung vollendet und das 
Pflänzchen an die Dberflähe des Bodens getreten ift. Bei 
der Malzbereitung pflegt man die in Waſſer aufgeweichte Gerfte 
auf ganz dunfeln Speichern oder Kellern keimen zu Iaflen, ein 
Verfahren, welches und nunmehr ganz begründet erſcheinen 
muß. Nah Schacht's Verfuhen find Kartoffellnollen dadurch 
fehr frühzeitig zum Keimen zu bringen, indem man fie in 
Dichte Papier eindreht und in ein erwärmtes Zimmer legt. 
Binnen 14 Tagen haben fi dann reihlid 2—3 Zoll lange 
Keime entwidelt, während an nebenliegenden Kartoffeln der- 
jelben Art, die frei dem Tageslicht ausgeſetzt find, blos An- 
fänge einer SKeimung bemerkbar werden. Da hieraus Mar 
hervorgeht, daß bei Zutritt des Tageslichtes die Keimung der 
Kartoffeln nur in einem fehr beſchränkten Grade erfolgt, fo 
wird man dad frühzeitige und jo ſehr zweckwidrige Keimen der 
Kartoffeln im FZrühjahre am ficherften dadurch verhindern, daß 
man jelbige zeitweis aus dem dunkeln feuchten Keller nimmt, 
fie auf eine helle Scheunentenne bringt und dort — 
einmal umſchaufelt. 

Ein in gewiſſen Grenzen ſich bewegender Wärmegrad ift 
die zweite Bedingung der Keimung. Es find leider Feine 
Verſuche vorhanden, die und den zum Keimen eines beſtimm⸗ 
ten Samen günftigften Wärmegrad angeben. Sm Allgemeinen 
läßt fih wohl annehmen, daß unter +4°R. feine Samen 
feimen und daß von da ab der Keimungdtrieb mit zunehmen« 
dem Wärmegrade fteigt. Jedoch hat die auch jeine Grenze. 
Edwardt beobachtete, daß Weizen» und Gerfte- Samen bei 
16— 200 R. nad 10 Stunden, bei 20—23? R. nad 12 
Stunden, und bei 40°R. gar nit feimten. Daher feimen 
auch unjere hiefigen Getreidearten nicht in dem heißen Bo⸗ 
ben der tropiichen Zonen. 
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Ein genügender Luftzutritt zum Samen gilt als dritte 
Bedingung ded Keimend, denn dadurch wird Sauerftoff her⸗ 
beigeſchafft, welcher, wie faft alle orgauiſchen Prozeſſe, fo auch 
die Keimung einleitet. In einer jauerftofflofen Luft regt ſich 
fein Same zur Lebensthätigkeit; ebenfo nicht in einer Atmo⸗ 
ſphäre von reiner Kohlenfäure. Nah Sauſſure verbrauden 
feimende Bohnen 1 pCt., Weizen und Gerfte „4 p&t. ihres 
Gewichtes an Sauerftoff. Je tiefer ein Same in die Erde 
geläet wird, je mehr ift er der Einwirkung der Luft entzo⸗ 
gen und defto häufiger gelangt er nicht zum Keimen. Die 
vorher erwähnten Verſuche von Stöckhardt beweilen, daß 
Getreidejamen nicht tiefer als 3 Zoll in die Erde zu bringen 
find; bei einer Erdbededung von 4—6 Zoll verfagen die mei- 
ften Samen, theild weil fie wegen Luftmangel nicht keimen kön⸗ 
nen, theild weil die Blattfederchen des Keimes zu ſchwach find, 
um ſich durd eine fo ftarfe Erdſchicht hindurch zu arbeiten. 

Der Keimprozeß verlangt, gleich jedem organiſchen Stoff⸗ 
wechſel, zu feiner Ermöglidung eine entiprechende Menge 
Waflerd; ed ift die vierte Bedingung der Keimung. Es ift 
befannt, daß bei einem vor und nad der Saatzeit herrichen- 
den trodenen Wetter die Getretdefamen oft Wochen lang in 
der Erde liegen, bevor die jungen Pflaͤnzchen hervorſproſſen, 
und ebenfo gut weiß Seber, wie ein gleich anf die Saat fols 
gender durchdringender Regen die Körner binnen acht Tagen 
Ihon zum Aufgehen zu bringen vermag. Die zum Keinen 
erforderlihe Waſſermenge ift proportional derjenigen, welche 
die Samen in fich auffaugen, wenn fie eine Zeit lang in 
Waſſer gebracht werden. Nah Schleiden nehmen Weizens 
förner 25 p&t., Hafer 31 p&t., Roggen 37 p&t., Raps 46 
p&t., Pferdebohnen 58 p&t., Wicken 78 pCt., Erbien 85 pCt., 
zother Kleefanıen 124 p&t. ihres Gewichtes an Waſſer bin» 
nen 24 Stunden auf. Stein faud, dab ein 24ftündiges Ein⸗ 
weichen für die meiften Samen genügt, um fie vollftändig 
mit Waſſer zu fättigen. Nach deffen Verſuchen abforbirte 
Sommerweizen 37 p&t., Hafer 59 p&t., Buchweizen 39 pCt., 
Raps 108 pCt., Bohnen 78 p&t., Erbſen 85 pCt., Widen 
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57 pCt. Waffer während 24 Stunden. Das ein unmittelbar 
vor der Ausſaat ftattfindendes, 24ftündiges Einſetzen der Sa⸗ 
men fedweder Art im Regenwafler ein ficheres Aufgehen der 
Saat verbürgt und deshalb unter Umftänden für die Praxis 
von Beachtung ift, kann weder Bedenken noch Zweifel erregen. 

Die hiermit der Reihe nad erwähnten Keimungsbedtns 
gungen müflen, was wir noch Schließlich hervorheben wollen, 
zur &rmöglihung der Keimung vereint und gleichzeitig 
Erfüllung finden; walten Berbältniffe ob, wodurd nur eine 
jener dier Forderungen unerfüllt bleibt, jo wird dies gerade fo 
gut fein, ald ob allen nicht entiprochen wird, das heit, der 
Same wird alsdann nicht keimen. Dagegen läßt fi durch 
Luft, Wärme und Feuchtigkeit jeder unverdorbene Samen zum 
Keimen bringen; daß dabei aud der Boden oder das Ein- 
legen des Saatkorns in die Erde nothwendig fei, ift ein ir⸗ 
riges Vorurtheil. 

Bon dieſen Verhältniſſen abſehend, beſitzen wir in ges 
wiſſen chemiſchen Agentien und Salzen das Mittel, das Keim⸗ 
vermögen willkürlich zu fördern oder aufzuheben. Das Er⸗ 
ſtere erfolgt am wirkſamſten durch Behandlung der Samen 
mit all ſolchen Stoffen, die demſelben direct oder indirect eine - 
größere Menge Sauerftoff3 zur Diöpofition ſtellen. Gegen— 
über der anregenden Function des letzteren ift e8 natürlich, 
daß in einer Atmofphäre von reinem Sauerftoff jede Samen: 
art thatſächlich am jchnellften ihren Keim entfaltet”), Ein 
Gleiches erfolgt, wenn man eine Erde mit Chlorwaſſer durch— 
tränkt, indem das freie Chlor unter der Einwirkung ded Son« 
nenlichte8 das Wafler ded Bodens zerjegt, damit Chlorwaſſer⸗ 
ftoff bildend und Sauerftoff frei mahend. Samen von Barten- 
treffe in Chlorwaſſer eingeweicht keimte nah Humboldt nad 
Berlauf von 6—7 Stunden, in gewöhnlihem Waſſer geweicht 
aber erft nad) 37 Stunden. Man bat in Wien vwermittelft 
Chlorwafſer Samen von den Bahamifhen Infeln und Mas 


*) Diefer Sag, ver fih auf ältere Beobachtungen flüpt, wird durch 
meine bezüglichen, in biefem Jahre angeftellten — nicht unbedingt 
beſtaͤtigt. 
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bagadfar, die 30 Sahre alt waren, zum Keimen gebracht, bet 
denen alle übrigen Mittel fehlſchlugen. Mit gebrauntem Kalt 
pflegt man in der Praris vielfach den Saatweizen zu beizen, 
und bemerkt in Folge deffen ein ficheres Aufgehen, ſowie eine 
gejundere Entwidelung der Saat; dieje günftige Wirkung der i 
das Samenkorn überziehenden Kalkhülle fcheint darauf haupt» 
fächlich zu beruhen, daß der Kalk das bei der Keimung frei 
werbende, und wegen feiner fpecififhen Schwere fih um das 
Samentorn herum lagernde, Kohlenſäuregas begierig firirt, wo⸗ 
durch die Luft mit ihrem Sauerftoff unbehindert an den Keim 
berantreten fann (Wolff). Die Grenze, bis zu welder auf- 
(ösliche Salze dem Boden zugeführt werben fönnen, bevor die 
Keimfähigkeit der Samenkörner völlig zerftört wird, ift je nad) 
der Natur der Salze verjchieden und liegt nach den von Wolff 
mit Gerfte- und Wickenkoͤrnern angeftellten Keimverjuchen, in 
Procenten des Erdreichs ausgedrückt, für: 


Beginn des nachthei⸗ Gaͤnzliche 


igen Ginfluffes Berftörung 

anf den Keim. des Keime. 
Kohjal 000. zwiſchen O,52p&t. und 1, pCt. 
Salmiel . ... 0... N 0,8 „ „1ıIe „ 
foblenfaures Amnonit . „ 08 „ „Is „ 
jalpeterfaured Natron . - „ 02, „Lo 
lalpeterfaures Kali... - „ 05%, „10 „ 
kohlenſaures Kali... m Os u = u: 5 


ſchwefelſaures Ammoniak über 1,4 „ 
phosphorſaures Kali . . 1,4 „ 
ichwefeljaure Magnefla . „218 „ 


Die ſchwefelſauren Salze können hiernach in weit größerer 
Menge dem Boden zugefügt werden, ohne den jungen Pflänz- 
hen zu ſchaden, als die Chlorfalien, die jehr leicht den Keim 
vernichten. Kann in diejer Beziehung das Verhalten erfterer 
palfiv genannt werden, jo wird es dagegen entichieden nega= 
tiv, wenn e8 fih um Förderung oder Belebung der Keimfraft 
handelt. Aus der Wolff'ſchen Verſuchsreihe geht nämlich fer⸗ 
ner hervor, daß unter dem Einfluffe einer gemeffenen Menge 


= 
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ichwefelfaurer Salze nur 81 p&t. der gejäeten Gerftenförner 
zur Keimung famen, während in ungedüngter Erde 84 pEt. 
und unter den Einflüffen falpeterfaurer Salze dad Marimum, 
nämlih 90 p&t. der Körner aufgingen. Unter allen chemi- 
Ichen Salzen find die ſauerſtoffreichen falpeterfauren Verbin: 
dungen (Kalijalpeter, Ehilifalpeter) die mächtigiten Förderungss 
mittel der Keimfraft der Getreidefamen, voraudgefept, daß 
legtere nicht mit zu großen Mengen dieſer Salze in Berüb- 
rung gebradt werden. — Die kohlenfaure Magnefia, deren 
Einfluß man zufolge älterer Verſuche von Tenant als kei- 
mungswidrig bezeichnete, kann nad den forgfältigen Unter— 
juhungen Vogel's ald kein ſpecifiſches Hinderniß der Kei- 
mung gelten; vielmehr fol ihr in den meilten Fällen ein neu⸗ 
trale8 Verhalten zulommen. Im Uebermaaß geboten wird fie 
freilih durdy ihr eigenthümliched Verhalten zum Wafjer ein 
mechaniſches Hinderniß der Keimung abgeben. 

Die erfte Veränderung, die man an einem, dem Schooße 
der Erde anvertrauten, Samenforne bemerkt, befteht darin, 
dab dafjelbe fein Volum vergrößert. ine reichliche Waffer« 
aufnahme ift die Urfache diefes Aufſchwellens. Wir erwähn- 
ten, wie feimende Samen 25-100 p&t. ihres Gewichtes 
Waſſer in fi auflaugen und binden. Mit weldher Energie 
dies geſchieht, ift ans der Thatjache zu ermeſſen, dab 3. B. 
1 Pfd. Erbſenkörner, welche in einem paſſenden Gefäße mit 
3 Dfd. Waffer übergoffen und darauf mit 2 Etr. Gewicht bes 
ſchwert werden, dieje Laft in Folge ihres Aufjchwellend ers 
ftaunlid emporzubeben vermögen. Das Waſſer tritt entwes 
der von allen Seiten ber durd die ganze Oberhaut des Sa⸗ 
mend in deffen Inneres ein, oder, da wo die Schale zu dicht 
und verbolzt ift, durch Die jogenannte Naht derjenigen Stel« 
len, wo die Samenhüllen zufanımenlaufen. Der in der Naht 
liegende Keimmund ſcheint vornehmlich die Waſſeraufſaugung 
zu bejorgen, indem er ald feiner Kanal die Samenſchalen 
durchbohrt und bis zur Wurzelipige des Keimlings binläuft, 
leptere dadurdh in freie Verbindung mit der Umgebung des 


Samenkorns ftellend. Die den Samen innenwohnende Nei⸗ 
nn, b. Landw. Bd. XXXVII. 14 
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gung, Waffer aus der Umgebung in fi aufzunehmen, läßt fich 
urfählih auf die große Verwandtſchaft zurüdführen, welche 
einige nähere Beſtandtheile des Samend zum Waffer haben. 
So feinen die Proteinftoffe in ihrem endoßmotifchen Ver⸗ 
mögen zum Waller am ausgezeichnetften zu fein; raſcher wie 
Stärfe, Zuder, Dertrin, Zelftoff binden fie eine große Waffer- 
menge und bilden damit eine aufgequollene, fchleimige Verbin⸗ 
dung. Indem nun vorzugsweile um den Keimling herum und 
in dieſem felbft die Proteinftoffe maffenhafter angehäuft find, 
wie an jeder anderen Stelle ded Samenforned, müſſen wir 
ed natürlich finden, wenn wir am früheften den Keimling jelbft 
mit Waſſer fich fättigen und aufjchwellen fehen. Der Waffer- 
auffaugung, diefem rein phyſikaliſchen Prozeſſe, verdankt der 
Same die erften LZebendregungen. 

Nämlich gleichzeitig mit dem Bodenwaſſer dringt das darin 
reichlid) gelöfte Sauerftoffgad in das Innere des Samenforns. 
Der Sanerftoff findet dort ſogleich Gelegenheit, feine auf Um: 
ſetzung und Veränderung organiſcher Verbindungen vorwiegend 
gerichtete Rolle ausznüben. Diejenigen Samenbeftandtheile 
verfallen zuerft diefer auflöfenden und Ruhe in Bewegung vers 
fehrenden Mächte, die vor allen anderen am Teichteften fidh 
mit Waffer jättigen und gemäß ihrer Conftitution am eheften 
einer chemiſchen Zerfegung fähig find. Es find dies die Pro- 
teinftoffe ded Samend. Unter dem rüdbildenden Einfluffe des 
Waſſers und des Sauerftoffd eröffnen fie eine Reihe auf ein- 
ander folgender chemiſcher Metamorphofen, die mit der Bil« 
dung der Diaftafe aus Protein beginnt und erft endigt, wenn 
alle urfprünglihen organischen Beftandtheile ded Samen? zer- 
ftört und deren Elemente zum Aufbane des Keimes und des 
jugendlihen Pflängchend verwandt find. Zuerft verwandeln 
fh die im Keimling und in defjen nächſter Umgebung abge- 
lagerten Proteinftoffe in Diaftafe, wodurch diefelben in Waſſer 
löslich werden und die Eigenichaft befonmen, auflöfend auf die 
ftidftofflojen Subftanzen zu wirken, mit denen vornehmlich) 
die Zellen im Innern des Samenkorns erfüllt find. In dem 
Maaße, wie fih unter dem vereinten Einfluffe der Diaftafe, 


n 
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des Wafferd und ded Sauerfioffd Stärke und Fett fucceffine 
verflüchtigen, tritt da8 DBeftreben der verichiedenen, das Sa⸗ 
menkorn conftituirenden Zellen hervor, ihren ungleichen Inhalt 
nach den Gefegen ber Diffufion auszutaufchen und auszugleichen. 
Es entfteht nunmehr in den biöher todten Zellen eine Bewe⸗ 
gung des Saftes von Zelle zu Zelle, weldhe die Umbildung der 
verſchiedenen Zellenbeftandtheile mächtig fördern und ſich balb 
über alle Theile de8 Sameninnern verpflanzen muß, weldyeß 
dadurch zum Schauplape mannigfaltiger chemiſcher und phy⸗ 
fiologiſcher Prozeſſe, zum Site eine regen Xebend wird. Ob» 
gleich dieſe Prozefle, ihrer chemifchen Natur nah, auf Zer- 
ftörung und Rüdbildung hinneigen, indem bier, gerade wie 
bei der Gährung und Fäulniß, höher organifirte Verbindim- 
gen in niedrigere zerfallen, fo dürfen jene doch keineswegs, 
wie e8 bisweilen geſchehen ift, mit der Gährung verglichen 
werden, weil wir ed im feimenden Samenkorn nicht mit einer 
todten, fondern mit einer lebenden Materie zu thun haben, 
deren Beränderungen nicht geradezu von den chemiſchen Actio- 
nen des ind Samenkorn eindringenden Sanerftoffd und Waj- 
ſers abhängig find, fondern beſchränkt und beherrſcht wer» 
den von den dem auflebenden Keime innewohnenden Bildungs 
gefepen. Indem letztere für jeden Samen verjchieden fein müſ⸗ 
fen, tbeild wegen der ungleihen Beftimmung, die a priori 
in jeder Samenart liegt, theild wegen der großen Unterjchiede, 
die zwifchen ihnen in der anatomifchen und ftofflihen Conſti⸗ 
tution obwalten, baber ift eine genaue Erforſchung der die 
Keimung begleitenden chemiſchen Prozeffe jehr ſchwierig, und 
unfere bezüglichen unvolllommenen Kenntniffe können, weil 
fie einftmweilen bloß anf wenige concrete Fälle ſich erftreden, 
nur mit großem Vorbehalt als ein für allgemeine Schlußfol⸗ 
gerungen gültige8 Material angefehen werden. Dad Wenige, 
was wir über den Stoffwechſel des se menben Samentorns 
wilten, ift Folgendes. 

Sobald die Proteinftoffe fi in Diaftafe verwandelt, bes 
merft man als Folge des nun im Innern ded Samen? begin, 
nenden Lebensprozeſſes einen fletigen Gewichtsverluſt der Sa 
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menfubftang. Rad Schleiden betrug dieſer Verluft bei dem 
Keimen von Pferdbebohnen nah. 16 Tagen 23 p&t., bei den 
Erbjen in 18 Tagen 24 pEt., bei der Gerfte (im Auguft) nad 
7 Tagen ſchon 68 p&t., bei den Widen (im Mai) na 18 Tas 
gen 17 p&t. der wafferfreien Samenmaſſe. Fügen wir hierzu 
noch die Thatſache, daB Feimende Samen ihrer Ungebung 
Sanerftoff entziehen, fo führt uns die Erffärung jenes Ge 
wichtöverlufted auf die Annahme eined im Innern ded Sa— 
mens vor fich gehenden Drydationdprozeiled, in deſſen Folge 
der von außen kommende Sauerjtoff zunädhft an den Waffer- 
ftoff der organiichen Beftandtheile Ded Samend tritt und das 
mit Waſſer bildet, während gleichzeitig ein entjprechender 
Theil des zurücbleibenden Kohlenſtoffs und Sauerftoffd zu 
Kohlenfäure zujanımentreten, welche gadförmig aus dem Sa⸗ 
menkorne entweiht. Daß in der That bei der Keimung ir- 
gend ein Oxydationsprozeß vor fich geht, läßt fi ſchon aus 
der beträchtlihen Wärmeentwidelung folgern, die man bei 
allen keimenden Samen beobachtet und die, Angefichtö des 
fördernden Einfluffes, welchen die Wärme auf alle organijch- 
chemiſchen Prozefje ausübt, für die Cutwidelung des zarten 
Keimed vielleicht von weitgreifender Bedeutung if. Ob nun 
aber der Sauerftoff zunächſt an die Stärke, au den Zuder, 
an die Fette oder an die Proteinitoffe des Samens tritt, ob 
“er vorwiegend den einen dieſer Samenbeftandtheile orpdirt 
und die anderen fchont, oder ob er, einfach feiner chemilchen 
Affinität folgend, gleihmäßig an alle herantritt, endlich, ob 
er für alle Fälle ftetd mit dem Wafferftoff der organijchen 
Berbindungen und nicht direct mit dem Kohlenftoff derjelben 
ficy verbindet, über alles das laſſen die vorhandenen Unter⸗ 
ſuchungen und in einer Ungewißheit, die keineswegs befeitigt 
zu erachten ift durch die mehr oder weniger plaufibeln Ver—⸗ 
muthungen, welde über dieje Berhältniffe bin und wieder 
von tüchtigen Forihern audgeiprodhen wurden. Wir erwäh- 
nen bier dieſer Anfichten nicht, weil fie durchgängig auf einer 
zu einfachen Auffaflung des Keimprozefjed beruhen und da— 
durch mit den Unterfuhungen von Bouffingault und Hells 
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riegel contraftiren, die im Gegentheil auf eine jehr verwil- 

felte Natur bed Keimprozeffes hinweiſen und ung die Illufion 
einer leichten Erflärung völlig genommen haben. 

Bonffingault ſuchte durch vergleichende Elementar⸗ 

Analyjen ungeleimter und geleimter Samen das Verhältniß 

und die Form zu ermitteln, in welchem Kohlenjtoff, Wafler- 

ftoff und Sauerftoff aus dem Teinienden Samen ausfcheiden. 
Den eriten Verſuch ftellte er mit Kleefamen an. 

Gewicht Glementar:Zufammenfegung des Samens, 

der Samen. Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. Sauerftoff. Stickſtoff. 

Gramm. Gramm. Gramm. Gramm. Gramm. 

Bor dem Keimen 2,05 1a O0 0,0 0, 178 


Nach dem Keimen 2,21 11 O1 O0 0, 170 


Berluft. . .» 0. —O,110 —0O,08 — O, oos — O, ooo + 0,006 
Zur Orydirung von O,0ss Kohlenftoff zu Koblen- 

ſäure (CO,) find erforderih . . . . - . 0,181 Sauerft. 
beögleichen zur Orydirung von 0,003 Waflerftoff 

zu Waſſer (H0O) - - 22 2 2 2 202.0. (0,024 


n 
Sn Summa erforderli 0,205 Sauerft. 

Davon geben ab . . . on „ 
0,106 Sauerft. 
Dieſe fehlenden O,108 Grm. Sauerftoff mußten von außen 
ber ind Samenkorn getreten und dafelbft vom Kohlenftoff und 
Waflerftoff gebunden worden fein, wenn wirklich der beim 
Keimen andgetretene Kohlenftoff und Waſſerſtoff in Geftalt 
von Koblenjäure und Waſſer ausgefchieden würde. Da jedoch 
nicht wohl anzunehmen ift, daß das Samenkorn eine Io be⸗ 
beutende Menge Sauerftoffd beim Keimen verzehrt habe, jo 
find wir genöthigt, andere jauerftoffärmere Verbindungen ans 
zunehmen, iu welchen der Koblenftoff audgetreten if. Was 
für Kohlenftoffverbindungen das find, wiffen wir nicht; wäre 
es Kohlenorydgad (CO), jo wäre für 0, oes Grm. Kohlen: 
ftoff und O, oos Grm. Wafjerftoff nur 0,113 Grm. Sanerftoff 
erforderlih, und da die Samenfubltang O, oss Grm. davon ges 
liefert, jo müßten die fehlenden 0,014 Grm. aus der Luft 
ftammen, eine Annahme, gegen weldye ſich weniger einwen- 
den läßt. : 
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Einen zweiten Verſuch machte Bouſſingault mit Weis 
zentörnern, die er ebenfalls bis zum Hervortreten der Würs 


zelchen keimen ließ. 


Gew.cht der Elementar : Zufammenfegung 
Samen, H 16) N 
Grm, Grm. Grm. Grm. Grm. 


Bor dem Keimen 2,4% 117 0, 141 1,07 0,084 
Nach dem Keimen 2,865 1,12 0, 140 1,026 0,088 
Differenz — 0,070 — 0,025 —0,0ı — 0,01 +0,00 
Nehmen wir auch bier an, dab die O, as Grm. C in Form 
von Koblenorydgad ausgetreten find, jo waren dazu erforder: 
lich O, oas Grm. O0. Dazu noch 0, oos Grm. O, um mit 0,00 
Grm. H Waffer zu bilden, madt in Summa 0,01 Grm. O. 
Hier aljo wäre, entgegengejeht dem erften Verſuch, 0,010 rm. 
O im Ueberſchuß, was die Annahme rechtfertigt, es fei ein 
Theil ded Koblenftoffd in Form von Kohlenſäure (CO,) aus- 
getreten. 
In einem dritten Verſuche nahm Bon fingault Erb» 
jen, die er erft unterſuchte, nachdem die Keimung in einem 


dunkeln Zimmer bei 12—17°R. 56 Tage lang gewährt hatte. 


Gewicht der  &lementar » Zufammenfehung. 
Samen. C H OÖ N 
Grm. Grm. Grm. Grm. Grm. 


Bor dem Keimen 2,27 1,00 0,17 0,897 0,0 
Nah dem Keimen 1,os Our Os 0,7 0,072 
Differenz; 1,12 — 0,58 —0,02 —0,500 — 0,02 


Diefe Refultate find noch rätbjelhafter wie die vorigen; 
die 0,022 Grm. N, welde wahrjdeinlich in Form von (NH,) 
Ammoniak ausgeſchieden wurden, bedürfen O, oos Grm. H, und 
es bleiben deshalb von den O,0r2 Grm. H noch 0,067 Grm. 
übrig, die, um Waffer zu bilden, ziemlich genau 0,500 Grm. 
O, aljo die ganze audgejchiedene Sauerftoffmenge bedürfen. 
Wo bleibt nun aber der Kohlenftof? — In welder Zorn 
find die O,568 Grni. auögetreten? — Wenn in Foͤrm ˖ von Koh: 
lenorydgas, mußte der Samen an 4, wenn in Formvon CO,, 
an & jeined Gewichtes O von außen (aus Luft und Wafler) 
aufnehmen und binden. Ob das eine oder das andere, oder 
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beides zugleich ftattgefunden, ift ziemlich unweſentlich, ſobald 
wir überhaupt nur es für möglich halten, daB binnen einer 
56 tägigen Keimzeit die Samen eine jo beträchtlidhe Sauer» 
ftoffmenge aufnehmen konnten. Falls dies unmwahricheinlich 
vorkommt, bleibt und nur die Annahme übrig, daß der größte 
Theil des fehlenden Koblenftoffd als Kohlenwaflerftoffgas aus 
den feimenden Samen getreten ift. Eine foldie Entwidelung 
von Kohlenwaflerftoffgas halte ich nicht für unmöglich ; wenig» 
ftend nicht für hypothetiſcher, als Die von Kohlenoxydgas. 


Hellriegel ließ die Samen von Winterraps jo Tange 
feimen, bis die Gotyledonen die Samenſchale abwarfen, grün 
wurden und ihre Functionen ald Blätter begannen. Diefel- 
ben wurden darauf nebft ungefeimten Samen der vergleichen» 
den Analyfe unterworfen. 


Nähere organijche — — 


Gewicht der a ER: s 88 
i * = © = 2 — 
Gaſſerftrej). es Ru 
Grm. Grm. Grm. Grm. Orm. Grm. Grm. Grm. &rm- 
Bord. Keim 10 = 47,08 7, 0 3,53 12,64 5,22 12,1 7,2 8,70 


Nach d. Keim. = 36,2 15,0 5,2 Il, 1,81 14,2 T, vs B, es 


— — — — a Be ie Mike Arie: Bel Wein ee 


Differenz; —3,18 = —10,7-+7,72-+2,19 —1,58 —3,41-+1,81-40, 760,02 





Gewicht der _ Elementare Zufammenfeßung. 
Samen. C H (9) N Aſche. 
Grm. Gm Gm Gm Grm. Grm. 


Bord. Keim. 10 = 58% 8,5 25,73 3,65 3,20 
Nach d. Kim. 9,2= 54, Tue 27,0 3,50 3,68 
Differenn —3,8= —4s1 0,5 +1,75 - 0, os —0,02 


Zwiſchen diefen und den von Bonfjingault mit Fei- 
menden ftärfemehlreichen Samen erhaltenen Refultaten berricht 
eine Verſchiedenheit, die für die Keimung der Oelſamen cha⸗ 
rafteriftiih if. Während nämlich die in den ftärfehaltigen 
Samen enthaltene Sauerftoffmenge während der Keimung fort» 
während und entichieden Heiner wird, fieht man hingegen die 
Oelſamen am Schluffe der Keimung reiher an Sauerftoff, 
wie vor Beginn derjelben. Died berechtigt zur Annahme, daß 
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im erfteren Falle durchweg weit fauerftoffreichere Producte aus 
dem Samenkorne geſchieden wurden, als im lepteren Falle, 
wo es und faft unmöglich däucht, daß der während des Kei- 
mens verloren gegangene Kohlenfioff und Wafjerftoff in Ber: 
bindung mit Sauerftoff, dad heißt in Form von Kohlenfäure, 
Kohlenorydgas und Waller, aud dem Samen getreten jei. 
Die Teimenden Getreidefamen haben ihren Sanerftoff verlo« 
ren, weil er der Bildung von Kohlenfäure und Waller ge- 
dient und im diefen Verbindungen ausgejchieden wurde; die 
feimenden Delfamen haben ihren Sauerftoff behalten und konn⸗ 
ten ſogar deffen Menge von anßen ber vermehren, weil er 
der Bildung von Zuder aus Zett gedient und in diejer neuen 
Verbindung nicht verloren ging, fondern im Samenforne ver: 
blieb; rückſichtlich des ſehr janerftoffarmen und ſehr fauerftoff- 
bedürftigen Charatterd der Delfamen wird ed in hohem Grade 
wahricheinlih, daß während deren Keimung Kohlenftoff und 
Waflerftoff nur in Form von Kohlenwafferftoffgad austrete 
und daß zur Dedung des Sauerftoffbedarf8 einerjeitd und des 
Waſſerſtoffbedarfs andererjeit8 das ind Samenforn dringende 
Waſſer eine Zerfebung in feine beiden Beftandtheile erleide, 
von welchen der eine, der Sauerftoff, im Samen verbleibt, 
während ber. andere, der Wafferftoff, in Verbindung mit Koh: 
lenftoff ausgefchieden wird. Wenn bei den Hellriegel’ichen 
Zahlen die überſchüſſigen 1,7: Grm. Sauerftoff von zerſetztem 
Waffer ftammen, fo find damit 0,2 Grm. Wafferftoff frei ges 
worden. Diele in Gemeinihaft mit den vom Samen felbft 
gelieferten O,57 Grm. Wafferftoff reihen, nad Abzug von 
0,08 Grm. Ammoniak (NH,), gerade hin, um mit 4,51 Grm. 
Kohlenftoff Kohlenwaflerftoffgas zu bilden. Und damit ift der 
räthſelhafte Kohlenftoffverluft leidlich erflärt. 


(Bortfegung folgt.) 
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XIII. 


Ueber die Wirkung des Gypſes auf Klee. 
Bon 98. Helltiegel. 


Die Wirkung ded Gypjed auf Klee, der glänzende Erfolg 
dieſes Düngmitteld auf der einen Stelle und fein gänzliches 
Verſagen auf der andern, unter anfcheinend doch ganz Ahn- 
lichen Berbältniffen, ift troß der vielen darüber aufgeftellten 
Hypotheſen noch nicht im Geringſten aufgeflärt. Auch Die fols 
gende Meine Mittheilung wird die Erkenntniß nicht weſentlich 
fördern, fie ſoll nur beiläufig einen Beitrag liefern zu ber 
Summe der Beobadhtungen, die endli doch eine Loͤfung der 
Stage herbeiführen müſſen. Veranlafſung zu der Unterſuchung 
war folgende im Sabre 1854 in Sachſen gemachte Erfahrung. 

Einige Landwirthe in Dahlen hatten auf dem bortigen 
Haideſandboden theild Aſche (Gemenge von Kiefernholz« und 
Zorfajche), theild Gyps auf Klee angewandt mit anjcheinend 
dem auögezeichnetiten Erfolg. Der gebüngte Klee zeichnete 
fi von Weiten aus, war üppig dunkelgrün und +—+ läns 
ger als der nicht gedüngte. Auf den Wunſch ded Herrn Geh. 
Regiernugs-Raths Dr. Beuning wurde dad Erntegewicht 
ermittelt und eine Probe des Kleed an die landwirthichaftliche 
Berfuchöftation Möckern zur hemifchen Unterſuchung abgegeben. 
Dabei ftellten ſich folgende eigenthümlihe Refultate heraus: 

Der mit Ajche gedüngte Klee gab grün pro 
ſächfiſchen Ader -. . - 2202000. 174 Ctr. 
der ungedüngte Daneben . » ..... 144 „ 
alfo gedüngt mehr ald uugedüngt ca... +. Theil. 
Der gegypſte Klee gab grün pro ſächfiſchen 
Ra use enuere 259 Ctr. 
der nicht gegypfte Daneben . . - x... 219 „ 
alfo der gegypfte Klee mehr ca. . . . +. Theil. 


Beim Trodnen an der Sonne verlor der gebüngte Klee 
(fowohl der mit Aſche als der mit Gyps beftreute) fo viel 
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Waſſer und ſchwand fo ſtark zufammen, dat an Iufttrodenem 
Kleeheu pro ſächſiſchen Ader nur noch übrig blieben: 

von dem mit Aſche gedüngten Klee . . . . 60,40 Ctr. 

von dem ungedüngten daneben . . . 2... 63,5 „ 
und ebenfo 

von dem mit Gyps gedüngten Stlee. „.. . 55,5 „ 

von dem ungedüngten daneben. . . 2». 60,8 „ 
daß aljo in beiden Fällen von dem ungedüngten mehr Klee: 
beu pro Ader geerntet wurde, ald von dem anfcheinend viel 
üppigeren gebüngten. 

Rach dem Trodnen machte fih noch ein Unterfchied in 
ben verjchiedenen Stleeproben bemerkbar, der eng mit dem 
verſchiedenen Grade der Wäflerigfeit derfelben zuſammenhing. 
Der gedüngte Klee befaß, im Bergleih zum ungedüngten, 
dünnwandige und hohle Stengel; die beim lehtern dagegen 
mit Zellgemebe, mit fogenanntem Mark, angefült gefunden 
wurden. 

Die chemiſche Analyje, die allerdings nur von dem mit 
Aſche gedüngten und dem dazu gehörigen ungebüngten Klee 
ausgeführt wurde, die aber, wie fih and Allem Ichließen 
läht, von dem gegnpften Klee gewiß ganz ähnlich andgefallen 
wäre, ergab nah Ritthauſen folgende Refultate. 

100 Theile Iufttrodened Kleeheu enthielten: 

gedüngt. ungebüngt. 





Beuchtiglet . » «20. 12,91 ‚13,05 
ftichftoffhaltige Stoffe . . . . - 15,59 10,63 
ftichftofffreie Stoffe . . . ». . . 15,% 23,73 
Holfaler -. 2 >» 2 2000. . 48,0 ° 46,25 
Mes a er 8,37 6,34 
100 100 


Daraud berechnet fih nah der Wolff: 

Ihen Methode das Ausnutzungs⸗NAe⸗ 

quivalent in Heuwertb auf. . . . 188 190 

Dad ſchließliche Hauptergebniß der Unterfuchung läßt ſich 
demnach in folgende Säge zuſammenfaſſen. 
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Der gedüngte Klee war fehr viel wäfleriger als der uns 
gedüngte. Das von erfterem gewonnene Heu war zwar reis 
der an Stidftoff, dafür aber wieder in foldem Grade är- 
mer an Kohlenhydraten, dab fih fein Nährwerth doch nur 
aanz unbedeutend höher ftellt, ald der des lepteren. Auf einer 
gleichen Fläche Landes wurde demnad nad) einer Gyps⸗- oder 
Alchendüngung erbebli mehr grüner Klee, aber weniger 
Kleehen und mindeſtens nicht mehr Heuwerth geerntet, als 
ohne alle Düngung. Der jhöne Stand des Kleed hatte aljo 
nur geprahlt und der vermeintlihe Mehrertrag war nichts 
als Waſſer gewefen. 

Obgleich Ritthaufen felbft in feiner Mittheilung diefer 
Beobachtung Feine allgemeine Gültigkeit beilegt, vielmehr ben 
vorliegenden Fall als einen ungewöhnlichen und durch die zu⸗ 
fälligen Berhältniffe bedingten anfpricht, jo ſchien er mir doch 
interefjant genug, um ein Paar ähnliche Unterſuchungen daran 
zu Tnüpfen. | 

Es ift bekannt, daß üppig wachſende Pflanzen immer 
waflerreicher find, als weniger üppig vegetirende, und ed vers 
Iohnt ſich gewiß der Mühe, zu fehen, wie weit dies unter 
verichiedenen Bedingungen gehen kam. 

Da bier in der nähern Umgebung von Dahme der Gyps 
auf Klee nur geringe oder oft auch gar feine Wirkung zeigt, 
jo ftellte ih in verfchiebenen landwirthſchaftlichen Vereinen au 
die Herren Landwirthe die Bitte, mir von Feldern, auf de⸗ 
nen ein augenjcheinlicy guter Erfolg des Gypſes ſich bemerk⸗ 
ih made, gebüngten und ungedüngten Klee behufs der Un⸗ 
terfuchung einzufenden, und hatte die Freude, im vergange- 
nen Sommer von zwei Punkten ber Uckermark gewünſchte 
Proben zu erhalten. 


Die damit von Herrn Affiftent Lucanus audgeführten 
Analyfen lieferten folgendes Ergebniß: 
Probe Nr. 1, eingefandt von Hrn. Mehl auf Gollmig, 
a. gegypſt, 
b. ungegypſt. 
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Bon jedem waren genau 10 Hd. grün auf dem Felde 
abgewogen. Der Waffergehalt wurde durch vorläufiged Trod- 
nen der ganzen Sendung an der Sonne und durdy darauf 
folgendes vollftändiged Audtrodnen einer Durchſchnittsprobe 
bei 100° C. beftimmt. 

100 Theile frifcher Klee hatten demnach enthalten: 

; gegypſt. nicht gepypft. 
Feuchtigkeit... . «+. ... 74% 71,% 
fticftoffhaltige Stoffe . - » . . 402 8,34 
ftickftofffreie Stoffe. . . - -» . 11,aı 14,98 


Br a5 ee 110 0,98 

Hohzfaſſeee 6,23 7,20 

Aber 2. 2-2 er 2,08 2,28 
100 100 


Daraus berechnet fih nad der Wolff: 
ihen Methode das Ausnutzungs⸗Ae⸗ 

quivalent in Heuwerth auf . . . . 202 206 

Es war alfo au bier, wie in dem oben angegebenen 
Falle, der gegypſte Klee ärmer an Trodenfubftanz, als der 
nicht gegypfte, abet nur etwa um 4 Theil. Der Gyps hatte fer: 
ner auch bier eine Vermehrung der ftidjtoffhaltigen Näbrftoffe 
und dafür eine entiprechende Verminderung ber fticftofffreien 
zur Folge gehabt, fo daß der Heuwerth der beiden Pro» 
ben (frifch genommen) ungefähr glei war — und infoweit 
correipondiren beide Verſuche. Anders aber ftelt ſich Die 
Sache, wenn man den Ertrag an friihem Klee mit in Rech⸗ 
nung zieht. 

Herr Mehl hatte die Sendung mit folgenden Bemer⸗ 
ungen begleitet: „Sch babe von dem gegppften und dem nicht 
gegypften Klee 10 Pfd. genau abgewogen und gefunden, daß 
der erftere allerdings etwas weniger, ungefähr 5 Loth, Heu 
gegeben bat. Dagegen bat fich heraudgeftellt, daß 1 Qua⸗ 
dratruthe des gegypften Klees 35 Pfd. grünen Klee gegeben 
bat, während die gleiche Fläche des nicht gegypſten nur 22 Pfd. 
davon lieferte. Wenn nun die lepteren Angaben feinen gros 
Ben Anſpruch auf Genauigkeit machen Tönnen, da durch ein 
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Verſehen ber Klee bereitö gemäht war, als ih binfam, und 
ih mir deshalb die zu meſſende Fläche aus den Schwaden zu- 
ſammenharken mußte, fo kann hinwiederum die Abweichung 
von der Wahrheit feine jehr bedeutende fein, da ich moͤglichſt 
vorfichtig verfahren bin. Selbſt der Augenſchein lehrte, wie 
der Klee noch ſtand und wie er jchon lag, dab der Unterfchied 
ein bedeutender fei. Beim Gypſen ſelbſt war trodenes Wetter 
und Wind. Erft jpäter regnete es. Der Unterjchied zeigte 
fih aber ſehr bald nah dem Megen und der gegupfte Klee 
behielt einen Borfprung während der ganzen Begetationgzeit, 
der wohl durdy das Später eintretende fruchtbare Wetter noch 
gefteigert wurde.” 


Nehmen wir an, daß die gefundenen Erntegewichte an 
grünem Klee den richtigen Durchſchnitt repräfentiren, jo wurde 
pro preußifhen Morgen geerntet: 

gegypſt. nicht gegypft. 
Grünfutterr . 2». 2 2200020 63 Etr. 40 Bir. 
Zrodenfublan 22... 0.. 58, 11,5, 
Oder Kleehen mit dem gewöhnlichen 
Sehalt an hygroskopiſcher Feuch⸗ 
ale a: 2.0.2000 2 18,2 „ 13,2 „ 
entiprechend einem Heuwerth von . 31 „ 20 , 


Alſo von dem gegypften Klee pro Morgen mehr ald von 
dem ungegypften 11 Gtr. Heuwerth. Der Uuterfchieb ift fo 
groß, daß, wenn man auch einen erheblichen Irrthum in der 
Wägung ded grünen Kleed zugeftehen wollte, immer noch ein 
bedeutendes Plus zu Gunſten der Gypsdüngung übrig bleibt. 


Probe Nr. 2, eingefandt von Herrn Ballmanı and 

Boigenburg, 
2. geghpit, 
b. nicht gegypft. 

Bon jedem waren 8 Pfd. grün auf dem Felde abgewo> 
gen und fofort verpadt, Die Behandlung war diejelbe wie 
bei Probe 1. 

100 Theile grüner Klee enthielten; 





gegypft. nicht gegypft. 
Feuchtigkeit... 80,38 79,86 
ftidftoffhaltige Stoffe . . » » » 2,55 2,87 
ftidftofffreie Stoffe -. - -. » » » 8,88 9,05 


Belt 2 u. ee 1,02 0,9 

Holzfaſe.... 00. 5,50 5,% 

Aſche.. 0. 1,57 1,79 
100 100 


Daraus berechnet ſich nad der Wolff» 
ſchen Methode das Ausnutzungs⸗Ae⸗ 
quivalent in Heuwerth auf. . . . 315 323 

Hier war demnach der Unterfchied in der Zufammentepung 
des gegppften und nicht gegypften Kleed ganz gering. Die in 
ten vorigen Analyſen auftretenden Abweichungen zeigen fidh 
jedoch auch bier: der gegypſte Klee enthalt mehr Waffer, mehr 
ſtickſtoffhaltige und weniger ftidftofffreie Stoffe, als der nicht 
gegypfte. Der Heuwerth ftellt fi für den erfteren um et- 
was höber. 

Eine Berechnung über den abfoluten Mehrertrag pr. More 
gen, wie oben, läßt fich bier nicht geben, da mir feine Mit- 
theilung über dad Erntegewicht des grünen Klees vorliegt. 
Daß derjelbe aber zu Gunften ded Gypſes nicht gering ge= 
wejen fein kann, läßt fi aus dem ſchließen, was mir Herr 
Ballmann bei Meberjendung der Proben fchrieb: „Auf dem 
Halm hat fi) der gegypſte Klee doc, fehr durch einen bedeu- 
tend ftärfern Beftand anögezeichnet. Der nicht gegypfte hatte 
eine viel hellere Farbe und waren unter demjelben mehr Gras- 
fämereien aufgegangen.” — 

Der Schluß, zu dem die beiden vorftehenden Unterjuchuns 
gen binführen, ift nad Allem folgender. Der gegupfte Klee 
iſt ſtets waͤſſeriger, als der nicht gegypfte, und ärmer an Trok⸗ 
kenſubſtanz. Dieſe Verringerung trifft aber hauptſächlich die 
Kohlenhydrate und ihr gegenüber fteht eine Bermehrung der 
ftidftoffhaltigen Nährftoffe. Mit der Berminderung des Trof- 
fengehalt8 geht fomit nicht auch zugleich eine Herabjegung des 
Heuwerths Hand in Hand, im Gegentheil ift der des gegyp- 
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ften Klees bisweilen größer, ald ber des nicht gegppften. Die 
Vermehrung des Waffergehalts im Klee durdy eine Gypsdün- 
gung ift fehr verſchieden je nad den örtlichen Berbältnifien, 
— vorwaltend wohl je nad der Beſhaffenheit des Bodens; 
in den meiften Fällen fteigt dieſelbe nicht jo hoch, daß fie den 
Mebrertrag an grüner Erntemaffe paralifirte. Der oben von 
Ritthauſen angeführte Fall in Sachſen war ein abnormer.”) 


XIV. 


Du Brenil’s Spalier-Obfl:Garten. 


Es if dem Unterzeichneten geftattet worden, in der November-Sigung 
des Landes:Defonomie:Gollegiums einen Vortrag Über ein neues Verfahren 
in der Obſtbanmzucht zu haften, welches fich durch Minfachheit und reiche 
Erträge vortheilhaft anszeichnet und feit mehreren Jahren in größeren Gaͤr⸗ 
ten Hiefiger Gegend vielfach angewendet worben if. Ein Sortiment ſchoͤner, 
anf diefe Weile hier gezogener Fruͤchte wurde als Beleg für die dadurch er: 
reichten Refultate vorgelegt. 

Diefes Verfahren I von Frankreich zu uns herübergefommen unb von 
Du Breuil zu Rouen erfunden worden. Es unterfcheibet fih im Baum: 
jchaitt wie in der Anorbnung tes Gartens von den bisherigen Methoden, 
namentlih aud der Lepäre’fchen,. und findet feine hoͤchſte Ausbildung in 
dem reinen Spalier-Obfl-Garten. Diefen zu befchreiben war die Aufgabe 
des dem Königlichen Landes » Defonomie = Collegium gehaltenen Bortrags, 
welche indefien wegen Kürze der Zeit nicht vollfländig gelöfl werben konnte. 
Deshalb und um auch in größeren Kreifen das Tanpwirthfchaftliche Publi- 
fum aufdas Du Breuil’fche Syſtem aufmerffam zu maden und das Ur: 
theil Sachverftändiger darüber hervorzurufen, fei die nachfolgende Groͤrte⸗ 
rung in den „Annalen der Preugifchen Landwirthſchaft“ geftattet. 

Auffallender Weife hat von dem Syſteme des reinen Obfl:Spaller:Gar: 
tens, obgleich dafjelbe in dem ſchon 1857 au Paris bei Birtor Maffon 


*) Bon Intereffe dürfte fein, damit zu vergleichen: 

Agrifultur: chemifche und chemifche Unterfuchungen und Berfuche, ausgeführt 
bei der landwirthſchaftlichen chemiſch-phyſikaliſchen Verfuchsflation zu In: 
Rerburg, von Dr. Pincus, II. Bericht, herausgegeben vom Guratorium 
(Separat⸗Abdruck des 5. und 6. Heftes der Georgine), Gumbinnen 1861, 
©. 61 Agd., insbefonvdere S.86: „über den Einfluß des fchmwefelfauren Kalks 
(Gypse) und der fchwefelfauren Bittererde (Bitterfalz) auf die Quantität und 
Qualität des Klees“. Die Red. 
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u. Langlois⸗Leclklerq erjchienenen: cours éléômentaire d’arboneulture 
par M. A. Du Breuil ausführlich erörtert ift, noch Feines ber neuern und 
nneueften beutfchen Werke über Obſtbaumzucht Notiz genommen; nnd ein Ur- 
theif darüber auch in den periodiſchen landwirthſchaftlichen Schriften, na⸗ 
mentlidy in den „Annalen“, ift noch nicht erfolgt. 

Ueberhaupt fcheint dies Syſtem im nörtlichen Deutfchland noch wenig 
befannt und gar nicht angewenvet tworben zu fein, fo daß cine nähere Be: 
fihreibung deflelben aus einer Gegend, wo es bereits praftifch geworben, 
wohl von Interefie fein bürfte. — Es wird nicht erforderlich fein, zu bie 
fem Ende auf die Vorzüge ber Fünftlichen Obſtbaumzucht vor der natürlis 
hen der Hochſtaͤmme hier im Allgemeinen näher einzugehen. Zudem iſt bie: 
fer Gegenſtand erfi vor Kurzem in diefen Blättern („Lepöre’s Verfahren 
bei der Obſtzucht am Spalier” — Annalen pro September S. 260 u. f.) 
erörtert worden. Diefer Auffab Handelt hauptfächlich von der Kunſt der 
Erziehung von Formbäumen als Pyramiden, Becher, Champagnerglaͤſer 
u. f. w. In der Kunft, Bäume in gewiflen, ihnen nicht natürlichen For⸗ 
men zu erziehen, if das Lepöre’fche Verfahren allerdings auf den höch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit gebradt. Die Schönheit viefer Formen iſt 
Geſchmackſache. Im Allgemeinen fieht man wohl heut zu Tage einen eng⸗ 
liſchen Garten lieber als die fleifen franzöfffchen Formbäume. Der Obfl: 
garten ift aber auch nicht der Schönheit, fondern des Nutzens wegen ba. 
Auch der Du Breuil’fche Spalier-Obfl-Garten ift fein Ziergarten, aber 
feine Spaliere erreichen den Zweck, die Bäume gegen nachtheilige Mitte- 
rungseinflüffe zu fehügen und viele große und fchöne Früchte zu erziehen 
auf viel einfachere und vollfommnere Weile, als die Lepoͤre' ſchen Form⸗ 
bäume. 

Die allereinfachſte und auch ventabelfte Obſtbaumzucht iſt freilich die 
der Hochſtaͤmme. Indeſſen wir find einmal in unſerem Klima nicht in der 
Lage, alle Obftforten auf hochſtaͤmmigen Bäumen ohne befondere Schutz⸗ 
vorfehrungen zu erziehen; und auch diejenigen Sorten, welche in diefer Be- 
ziehung feine Schwierigkeiten bieten, bleiben auf Hochflämmen zu fehr den 
Mechielfällen der Sahreswitterung ausgefebt und find daher in ihren Er⸗ 
trägen fehr ungleihmäßig. — Durch gut angelegte Spaliere vermeidet man 
diefe Nachtheile. Man ift im Stande, die Bäume gegen Spätfröfte und 
fonftige Ungunft der Witterung zu fchligen, faft wie im Treibhaufe, und man 
kann mit faſt mathematifcher Genauigkeit die Anzahl ter Früchte beſtimmen, 
welche man jährlich zu erhalten hat. Daß ſich die an Spalieren und Zwerge 
bäumen gezogenen Früchte vor denen der Hocflämme durch Größe und 
Schönheit auszeichnen, ift unbeftritten. Dann kommt auch noch die frühere 
Tragfähigkeit in Betracht. 

Nur wenige Bartenbefiper haben fich aber, wie bie Erfahrung gelehrt, 
geneigt gefunden, diefe Bortheile durch die Arbeit und Koften zu erfaufen, 
welche die Erziehung von Pyramiden, Eylindern, Palmetten u. ſ. w. nad 
dem Lepoͤre'ſchen und aͤhnlichen Syſtemen erfordern. 

Und in der That muß Jeden, der nicht einen gleichſam auf hoher 
Schule gebildeten und mit mathematifchen Vorkenniniſſen verfehenen Bärts 
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ner halten will, der Anblick dieſer Formbaͤnme, befondere während fie in 
der Bildung begriffen find, abſchrecken. 

Zahllofe Schnüre an Pflöden in den Boden befeftigt, ziehen bie Ache 
der zu formirenden Pyramide unter einem Winkel von fo und fo viel Brad 
abwärts und fo und fo viel Zoll und Linien Entfernung auseinander. 
Faßreifen werben von endlofen Spiralen umzogen, um bie Cylinder zu bil⸗ 
den; Cirkel und Winkelmaaß fcheinen Hierbei die vorzäglichiten und uments 
behrlichſten GariensInfirumente zu fein. Anders bei dem neuen Du Brenil- 
fhen Syflem. Die Formbäume anf ben inneren Dusrrö’s des Gartens fal⸗ 
len fort und werben ganz durch freiſtehende Spaliere erfeht. Einige Pfoften 
mit Drabt bezogen, diefen in mäßiger Entfernung mit Latten belegt, an 
-jebe Latte ein Bäumchen gepflanzt und gerade in die Höhe gezogen — das 
iſt die ganze Arbeit. 

Auf diefe Weife können auf einem Raume von 40 Quadratruthen 1000 
Stämmden und, wenn man will, ebenfoviele Species gegogen werben. Es 
wird unten näher nachgewiefen werben, daß ber Ertrag biefer 1000 Bäum- 
chen fich auf 8O— 0,000 Stüd jährlih und jedenfalls auf das Doppelte 
von dem Grtrage belaufen wird, melden bie auf demfelben Raume gezo- 
genen Formbäume abgemworfen haben würben. 

Wie die vorftehenden Andeutungen ergeben und wie Du Breuil es 
auch felber nennt, if fein Syſtem das ber Intenſtv⸗Cultur in der Obſt⸗ 
baumsndht. 

Der Obfkgarten fol ganz und ausſchließlich für die ObR- 
zucht beſtimmt fein, da die Bänme den Gemuͤſen durch ihren Schatten 
nachtheilig find, andererfeits diefe aber den Boden erfchöpfen und eine Be⸗ 
arbeitung erforbern, wodurch leicht die Stämme oder Wurzeln ber Bäume 
beſchaͤdigt werden oder andere Nachtheile für diefelben entfliehen. — Dagegen 
entſteht durch Beſchraͤnkung des Obfgartens auf einen verhaͤltnißmaͤßig Flei- 
nen Raum der wichtige Bortheil, daß alle zum Nupen der Obſtbanmzucht 
anzubringenden Cultur⸗ und Schutzvorkehrnngen, von benen weiter bie Rebe 
fein wird, eoncentrirter, und daher ſowohl billiger als wirffamer, Hergeftellt 
werden Tönnen. 

Der Obfigarten muß eine ſüdliche oder öftlide Lage und bie 
Form eines Duadrats oder Nechteds Haben, deſſen Seiten durch 
Manern geblidet werden; wie die Figur (1.) zeigt. (Siehe umftehend.) 

Die Mauern müfen, um fämmtlich für Spaliere nugbar gemacht wers 
den zu können, nach Norboft, Nordweſt, Süpwelt und Süboft gerichtet fein. 
Bel virecter Anorbnung nad den Himmelögegenden würde die nörbliche 
Geite für Obſtbaͤnme ganz unbrauchbar werben und bie rein dftlichen und 
rein weſtlichen Mauern fehr an Werth verlieren. — Die Höhe der Mauern 
anlangend, fo muß diefe zum Schutze und zur Ausbildung ber Bäume nach 
dem Du Breuil’fchen Syſtem auf 3 M. bemeſſen werben; follen bie Pftr⸗ 
ſich⸗Spaliere auch vertical, flatt fehräg, gezogen werden, fo würbe bie nord⸗ 
weſtliche Mauer A M. Hoc fein müffen. Ueber die zwedimäßigfte Farbe 
der Mauern ift mehrfach gefiritten worben. Da die ſchwarze Farbe bie 
Somenſtrahlen einfangt und erſt bei Nacht wieder ausfirahlt, während 
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Figur 1. 


firfih: Spalier tn einfacher, 
chräger Schnur, mit Om. 40 
Zwiſchenraum gepflanzt. 

(NB. um für Pfirfich die verti⸗ 
cale Schnuranzuwenden,müffen 
die Mauern über 4m. hoch fein.) 
Birnen» 


. Pine | Spaliere (ſchräg). 
eihen: J_.. 
. Beinreben : Spalier 


ſenkrechte 
Schnur Om- 35 Smlichenraum. 


. Sohamisbeer-Spalter, ſenkrecht, 


0m. 20 Zwiſchenraum. 


. Himbeeren in Reihe Om. 30 vor 


dem Spalier. 


. Doppelted Ge enfpalier von Apri⸗ 


koſen, — te Schnur, 3m. 
30 Zwilchenraum. 

Doppelteö Begenfpalier von Bir: 
nen, fenfrecht, Om. 30 Zwiſchen⸗ 


raum. 
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R. 


R. 
P. 


. deögl. von Kirichen. 
. deögl. von Pflaumen. 
. Aepfel nach einjeltiger, wage: 


rechten Schnur, mit 2m. Zwi- 
ſchenraum und Om. 25 vom Wege 
auf die Rabatten gepflanzt, 
Galvaniſtrter Eifendrahtauf dem 
Gipfel der Mauern befeftigt, die 
foften der Gegenipaliere in der 
uere verbinvend. 
deögl. zur Verbindung der Pfo- 
ften der Känge der Spaltere nach. 
Lebende Heden. 


0. Baffin zum Begießen. 


DieLangeſdes Gartensvon Nordoſt 
nach Südweft ift auf 40m-, die 
Breite auf 20m. angenommen; 
jebes Gegenipalter 18 m- fang. — 

tie Rabatten und die Hauptwege 
find 2m., die Heinen Zwifchen- 
wege 1m. breit. 


weiß die Hitze zurüdwicft, fo daß die Mauer, fobald die Sonne fie ver: 
laffen, auch fchon abgekühlt if, follte man meinen, daß es vortheilhafter 
wäre, die Mauern zu fchwärgen. Verſuche haben jedoch ergeben, daß ein 
auf die Spalierlatten (nicht unmittelbar auf bie Dauer, an welcher auch die 
Früchte nicht liegen) gehängter Thermometer bei weißer Mauerfarbe am 
Tage fortwährend 3° mehr angezeigt hat, ale auf einer ſchwarzen Dauer; 
wogegen bei Nacht der Unterfchied unmerflich gewefen if. — Diefe Beobach⸗ 
tung ſcheint daher für weiße Mauern zu fprechen. Es iR zu bemerken, daß 
die Mauern, an welchen diefe Verſuche gemacht wurden, Heine vorſprin⸗ 
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gende Dächer Hatten, wodurch bie an beufelben entwickelte Wärme feflge- 
beiten wird. 

Diefe Bordäder empfehlen ſich auch zum Schutze der Manern und 
Spaliere gegen die Feuchtigkeit und fpringen zu diefem Zwecke O,1o M. vor. 
Bi man duch die Mauerdaͤcher zugleich dic Baͤnme gegen bie Fruͤhſahrs⸗ 
ſroͤſte fchügen, indem man Nebel und Feuchtigkeit Durch fie von den Knospen 
abhaͤlt, durch deren Anfrieren die Zerörnng der Keime erfolgt, fo müffen 
Be länger fein. Fuͤr bie Weinreben empfiehlt ſich desfalls ein Borfprung 
von O,es M. bie Oas M.; in der Schweiz giebt man wohl nod mehr. 

Außer dem erwähnten Echuße wird dadurch eine größere Fruchtbarkeit 
in dem mittlern und untern Theile des Baumes veranlaßt, da der Abſchluß 
der Luft und des Lichts von oben überhaupt vie Echnelligfeit der Vegeta⸗ 
tion verhindert. Es entſteht jedoch bei Obſtbaͤumen dadurch der Nachtheil, 
daß der Gipfel auf einer Höhe von eima 1° krank und untragfähig wird und 
der ganze Baum den zu trodener Zeit fo wohlthätigen Einfluß des Regens 
und Thaues verliert. Beſſer wirb daher der im Frühjahre den Bäumen zu 
getvährende Schuß dadurch erreicht, wenn man zu bewegliden Schug- 
vorfehrungen feine Zuflucht nimmt. Zu dem Ende wirb an den Mauern, 
wie an den freiſtehenden Spalieren, eine Vorkehrung angebracht, auf welche 
man 0,5 M. breite Bretter als Schirmdach im Frühjahr auflegen kann, um 
es der Witterung nach wieder abzunehmen. Daburdy wird nicht allein ge- 
gen die Frühjahrsfröſte, fondern auch gegen den ben Blüthen oft fo nach⸗ 
theiligen Regen vorgefehrt. — Zum wirkſamen Schutze gegen die erfiern 
tann man zur Nadıtzeit Strohmatten oder auch das ganze Frühjahr hin- 
durch leichte, das Licht durchlaſſende Gewebe vor die Spaliere hängen. Bur 
Befeſtigung derfelben dient dieſelbe Vorrichtung, auf welcher die beweglichen 
Daͤcher aufliegen. Das Terrain für den Zruchtgarten muß vor der Pflan⸗ 
zung wohl vorbereitet, nämlich, wo nöthig, drainirt, dann rajolt und 
dabei, wieder wo nöthig, mit befferm Boden verlegt, endlich gedüngt 
werben. 

Das Berbefiern des Bodens durch Untergraben von Gompofl- oder an- 
derer fetter Erde ift überall fehr mwünfchenswerth, bei armen Bobenarten 
aber durchaus nothwendig, wenn die Pflanzung gedeihen fol. Wo fo viele 
Bäume auf einem Eleinen Raume wachen und Frucht tragen follen, muß 
dafür geforgt werben, daß fie in dem Gebiete ihrer Wurzeln reiche Nah⸗ 
zung finden. 

Das Rajolen verlangt Du Breuil auf 1,0 M. bei fchwerem und 
2 M. bei leichtem Higigen Boden. Die Düngung darf nicht zu flach und 
nicht zu tief untergebracht werben, in beiden Fällen würden die Wurzeln 
erſt fehr fpät daraus ihre Nahrung ziehen können. Gine Tiefe von OAo M, 
it deshalb zu empfehlen und wird erreicht, wenn nad Vollendung der fon- 
fligen Bearbeitung des Bodens der Dünger über die Beete ausgejpreitet 
und mit einem langen Spaten untergegraben wird. Nunmehr werben bie 
Rabatten und Beete angelegt, nämlich an den Mauern entlang Ra- 
batten von 1,0 M. und in der Mitte des Gartens Beete von 2 M. Breite, 
auf welchen die Begenipaliere zu ſtehen kommen. An den Mauerrabatten 
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und durch bie Mitte behufs Bildung der Quard’s laufen 2 M. breite Wege; 
die Spalterbeete find durch 1 M. breite Wege von einander getrennt, wie 
ans dem Plane (Fig. 1.) zu erfehen. Die Spaliere werben aus cylinbri- 
ſchen Pfoften verfertigt, welche 0, M. im Boden und 3 M. über vemfel- 
ben ſtehen, O, ia M. flark find und auf 6 M. Entfernung von einander ge⸗ 
flellt werben. Ueber ihre Köpfe Täuft galvanifirter Ciſendraht durch ein: 
geſchraubte Ringnägel, der beiberfeite auf den Gartenmauern befeftigt und 
dur) einen Stredhaspel (tendeur colliguon, vergl. Fig. 2. u. 3.) angezo⸗ 
Fig. 2. Big. 3. 





gen wird. Ebenſo laufen andere Eifenbrähte rechtwinklig mit erfieren über 
‚die Köpfe der Pfoften bis auf die Mauern, fo daß die Pfoten, Freuzweife 
verbunden und befeftigt, vollkommen feftgeftellt erfcheinen. Hierauf werden 
die beiden Selten der Pfoſten mit je A Drähten in gleicher Weife bezogen 
und auf diefe Dräbte werden O,ı M. ſtarke und O0, M. breite Latten in 
0,0 M, Entfernung von einander befefligt, und an jede Latte wird ein 
Baͤumchen gefegt, um daran vertifal in bie Höhe gezogen zu werben (vgl. 
Big. 4. u. 5.). In ähnlicher Weife bezieht man bie Mauern des Gartens. 
Me Manerrabatten und Spalierbeete werben mit Fleinen Apfelbäumen, 
0,5 M. vom Wege, mit? M. Zwifchenraum, befeht, welche in einer Höhe 
von 0,0 M. vom Boden zu einer horizontalen Schnur gezogen werben (vgl. 
Fig. 6.). In Eälteren Klimaten, ober bei wenig gefchübter Lage, Fann man 
die Begenfpaliere ftatt an Pfoften auch an Mauern anbringen. 

Es ergiebt fich Hieraus, daß das Du Breuik’fche Syftem von dem 
Lepdre’fchen und anderen fich, was die äußere Anorbnung des Gartens 
betrifft, weſentlich unterfcheidet durch die gefchlofiene Stellung der Bäume 
und durch Die Ausfchließung aller Nebennugung zur Gemüſezucht ı. f. w., 
und aller Formbaͤume, welche fämmtlidh durch Spaliere erfept werden. An 
den Spalieren werben die Stämmechen auch nicht breitäfig oder einflämmig 
fhräg, fondern einftämmig vertifal in die Höhe gezogen. 

Diefes Syftem if, wie bereits Eingangs erwähnt, in hiefiger Gegend 
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Big. 5. 





Big. A. 


Fig. 6. 
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bereits in vielen Gärten, und feit einer Reihe von Jahren mit gutem Er⸗ 
folge, praktifch angewendet worden; nur die Anordnung eines reinen Obft: 
Spaliergartens,, genau nah bem hier milgetheilten Plane, tft, ſoweit zu 
meiner Kenntniß gefommen, erft in einem alle erfolgt. 

Daß die nach dem bisherigen Gebrauche allervings auffallende Be- 
fohränfung des Raumes einerfeits für die Bewurzelung und anbererfeits 
für die obere Ausbildung des Baumes ber Ausführbarfeit des Syſtems 
nicht entgegenfteht, iR alfo praktiſch erwieſen. Jedes Bäumchen muß ſich 
freilich mit einem Oberflächenraume von etwa 4 [öuß begnügen, dagegen 
ift der Boden auf 4—B5 Fuß Tiefe rajolt und verbeflert, daher für die 
Ausbreitung und Ernährung der Wurzeln geeignet, und Niemand wirb be- 
fireiten wollen, daß es möglich ſei, in einem Kübel von A uf Ober: 
fläche und A— 6 Fuß Tiefe ein Fräftiges Bäumchen von 9 Höhe zu ziehen. 

Das andere Bebenfen, daß ver Baum am Spaliere nicht Raum ge⸗ 
nug für feine obere Entwickelung habe, wirb eigentlich durch den erflern 
Einwand ſchon aufgehoben, Denn in dem Grade, als es den Wurzeln an 
Raum fehlt, fich auszubreiten, wird auch ein übermäßiger Saftzufluß für 
die Ernährung des Stammes vermieden. Das richtige Verhältnig zwifchen 
dem Raume für die Wurzeln und ber Länge des Etammes iſt durch Er⸗ 
fahrung ermittelt. Sollte gleichwohl ein Baum von Saftüberfluß beläftigt 
werben, fo kann man zur Abführung veffelben am obern Ende einen Waſ⸗ 
fertrieb ſchießen laſſen, den man jährlich wieder abfchneibet. 

Daß die einem fo flarfen Schnitt unterworfenen Bäumchen eine Für- 
zere Lebensdauer haben werben, als freiftehende Hochflämme, kann freilidy 
nicht geleugnet werben. Du Breuil führt aber als Beifpiel, daß auch 
Spalierbäume ein fehr hohes Alter erreichen fönuen, einen in Dieppe ſte⸗ 
henden Birnbaum an, der 0,0 M. über dem Boden 2,00 M. Umfang bat, 
mit feinen Aeften einen Raum von 130 Quadratmeter bedeckt und nad gus 
ter Schäßung menigflens 150 Jahre alt fein muß. Gr erträgt im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 4000 Früchte, alfo 30 auf den Quadratmeter. Das Suflem 
von Du Breuil iſt noch zu neu, um durch Erfahrung die an ſich natür⸗ 
liche Trage beantworten zu können: ob es nicht thunlich und zwecmaͤßig fei, 
die durch etwaiges Abfterben fchwächlicher Baͤumchen an den Spalieren ents 
ftandenen Lüden durch weitere Ausbreitung der benachbarten ftärferen ang: 
zufüllen und fo das Spalier immer bedeckt zu erhalten, ohne zu vielen Nach⸗ 
‚pflanzungen genöthigt zu fein? — Auch die größere Koftfpieligfeit wird dem 
Du Breuil'ſchen Syſtem zum Vorwurf gemacht und kann, wenigſtens 
was die erſte Anlage betrifft, nicht in Abrede geſtellt werden. Alle dieſe 
Bedenken und Nachtheile werden aber durch die großen Vortheile dieſes 
Syſtems vollſtaͤndig aufgewogen. 

Dieſe beſtehen in Folgendem: 

1) Frühere Tragfähigkeit. 

Man kann annehmen, daß hochſtämmige Steinobſtbäume im 18ten 
und dergleichen Kernobfibäume im 25ſten Jahre ihren hoͤchſten Ertrag er⸗ 
reichen. Bei den Formbaͤumen (es kommt hier namentlich die pyramidale 
oder koniſche Form in Betracht) erfolgt die völlige Ausbildung anf etwa 
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6 Juß unteren Durchneſſer und 18 Juß Höhe im Idten Sabre, der Maris 
mal⸗Ertrag iR daher nick var dem 141en Jahre zu erreichen. Am vers 
tilalen Spalier ill der Baum aber ſchor im 6ten Jahre aus⸗ 
gebildet und damit auf das Mezimum feines Ertrages ge⸗ 
bradt. 

2) Reich ere Ertraͤge. 

Hochſtaͤmme koͤnnen faſt gar nicht, Zwergbaͤume au nur in geringes 
vom Grade gegen die unglnfige Witterung, und beſonders gegen bie Spät 
fröße, gerhigt werben, wodurch bänflg vie Fruchtentwicketlung bei denſelber 
ganz ober theilweife zerkört wird. Epaliere werden Dagegen durch Mauern 
und die oben erwähnten Schutzvorkehrungen var nachtheiligen Mitterunges 
einküfien faR gänzlich. bewahrt, und ihre Ertraͤge, bavam unabhängig ges 
macht, erleiden durch ungüänfige Jahrgänge nur geringe Zins 
buße, bleiben ſich vielmehr faR immer gleich. 

Inden man nun nad dem Du Breuil’ichen Syſtem den gamzen zum 
Dbßgarien beſimmten Raum der Spalier⸗Obſibaumzucht einräumt, eon⸗ 
centrirt, erleichtert und verkärkt man daher einerſeits deu zu gewährenden 
Schut und erhöht andererfeiiö baburc ben Ertrag, daß bie Spaliere 
Doppelt fo viele Fruchtruthen liefern, als die fa auf dem: 
felben Raume gepflanzten Kormbänme. 

Wenn nämlich in dem Fruchtgarten, deſſen Blan obers mitgetheill war: 
den, der Innere Raum nach der frühen Methode genupt wäre, fo würben 
darauf Plag gefunden haben: 

2 doppelte Begenfpaliere von Aprikoſen mit 24 M. Länge und 3M. Höhe; 
54 Phramiden und 12 Eylinker, jeder ans 3 fpiralförmig gesagınen Wiss 
bäumen beſtehend. 

Dan Brenil rechnet nun fo: 

1 Byramide wit 2 M. unterm Durchneſſer und 6 M. Höfe if = einem 
Cylinder von 2 M. Durchmeſſer und 2M. Hoͤhe. Die Seitmaͤſte her Bäume 
And O0 M. von einander entfernt; man erhält alfo 6 Ahſötze auf einer 
Höhe von 2 M. Zeber Abſaß foll 5 Aeſte enthalten, zuſammen ale 20, 
jeder 1 M. laug. Man bat alle 30 54 M. ⸗ 1620. fruchtiregendes 
Sol; an den Pyramiden. 

Die Apritofen - Doppelfpaliere mit Oo M. Zwiſchenraum gelangt und 
vertikal gezogen, ergeben auf RAM. Länge 160 Bäume, jeder 3 M. Hoch, 
alfo 4800 M. Fruchtholz. 

In den Birnen: Eylindern Tann jeber Baum eine Entwideluug von 
TM. Länge erhalten, alſo 3x12x7=252M. Fruchtholz. Miles zuſam⸗ 
men 2352 M. Zweige, die fähig find, Früchte zu kragen. — Bei dem Hier 
in Rede ſtehenden Syſteme erhalten aber die inneren Quarros 12 boppalte 
Gegenfpaliere von je 18 M. Länge mud EM. Höhe. Die Bayme ſind in 
Bwifchenräumen von 0,0 M. gepflanzt, alſo 120 an jebem Spalier. Das 
giebt 360 M. Fruchtholz an jedem, alfo 420 M. an hen 13 Dappelſpa⸗ 
lieren. Dazu kemmen noch 432 M. yon den nach herizanialer Schnur ge: 
zegenen Apfelbäumen auf dem Rande ber Rebatien, fo daß bie Inneren 
Quarros = 4762 M. Sruchihelg ergehen, alio das Daypell: yon kem, was 
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bei dem fruͤhern Syftente zu erreichen ſtand. Die Erträge, des Obſtgariens 
find daher nad dem Du Breuil’fchen Syfeme wicht allein gleichmäßiger 
und von der Ungunf der Sahreswitterung unabhängig gemacht, fondern 
anuch gegen bie günftigfien Erträge der Yormbäume gerade verboppelt. 

Zu diefen großen Vorzügen des frühern, reichern und gleichmäßigern 
Grirages kommen dem Du Breuil’fchen Syſteme noch 

3) mehrere Nebenvortheile zu, die in der anferorbeutlichen Ein⸗ 
fachheit der zur Bildung der Spalierbededung erforberlichen Ope⸗ 
sationen, ber Leichtigfeit bes Erſatzes Derabgeflorbenen Stämms 
den und der Möglichkeit, eine große Anzahl von Barietäten auf 
einem fehr kleinen Raume zu ziehen, beftchen. 

Es wird nicht nöthig fein, ſich hierüber weiter zu verbreiten. Dages 
gen dürfte eine Berechnung des muthmaßfichen Ertrages an Früchten in 
einem nach dem mitgetheilten Plane angelegten Obſtgarten nicht ohne In⸗ 
berefie fein. . Bei dieſer Berechnung if davon auszugehen, baf der Qua⸗ 
dratmeter Spalterfläcke, wie auch die in hiefigen Gärten gemachten Erfah⸗ 
rungen beflätigen, 30 bis 50 Fruchte tragen und zur Reife bringen Tann. 
Es kommen alsdann 3 —5 auf den Onadratfuß. — Natürlich bedecken ſich 
fo regelmäßig gezogene und gepflegte Spalierbäume ſehr reichlich mit Trag- 
Inospen, und es gehbrt zu den Hauptaufgaben des Bäriners, eine zu große 
Anhäufung der Fruͤchte durch regelmäßiges und rechtzeitiges Ausbrechen zu 
verhindern. 50 Fruͤchte können indeſſen füglich auf dem Quadratmeter fe 
ben bleiben. Nun haben wir in dem gegebenen Garten von etwa 90 Mu⸗ 
then 28 Doppelte und 6 einfache (Mauer⸗) Spaliere von je 3M. Höhe und 
18 M. Länge, mithin eine Spalierfläche von (2x28-+6) 18x 3 = 3348 UM. 
Dies giebt alfo, auf den Quadratmeter 50 Früchte gerechnet == 167,400 
Stüd. Dazu kommen nod die von den Hauptſpalieren auf den Rabatten 
nach horizontaler Schnur gezogenen, niedrigen Staͤmmchen, welche eine 
fruchttragende Holzlänge von (2x284+6)x18= 1116 M. ausmachen. Hier 
kaun man füglich 6 Früchte auf den Meter Länge ſtehen laſſen, fo daß jede 
Frucht alfo 6 Hol Raum behält. So erhält man noch 6696 Früchte, alfo 
nit obigen im Banzen 174,096 auf einem Raume von etwa 90 Muthen. 

Mag man dies nun auch als Marimum anfehen und den gewöhnlichen 
Ertrag um mehr als ven britten Theil herabfepen, fo erhält man auf einem 
fo Heinen Raume dennoch eine verhältnismäßig fehr große Ernte, be: 
ren Fehlſchlagen bei Ken angegebenen Schupvorkehrungen niemals zu bes 
fürchten if. 

Bei fo großen Borzügen ber neuen Methode kommen bie etwas er: 
höhten Anlagekoflen des Spalierobfigartens wenig in Betracht. Eine ge⸗ 
naue Berechnung derſelben laͤßt fich nicht aufflellen, da bie vorzunchmen- 
den Orundarbeiten, je nach der Befchaffenheit des Terrains, fehr verſchieden 
fein werben, wie es auch die Materialienpreife und die Mrheitslähne je 
nach den drtlichen Verhältniffen And. 

Du Breuil vergleiht die Koften, welche die Anpflanzung ber inne- 
ren Duarıd’s eines Gartens nach ver Altern Methobe mit Formbaͤumen, 
und diejenigen, welche ein folder nach feinem Syſtem erforbert — beibe 


a — — 


feßbivebend non gleicher Groͤße und zwar derjenigen des vorliegenden Plans. 
Zu erſterm find mun erforberlich 250 Städ Obflbäume, welche zn 75 
Gent. das Stüd, zufammen 187 Zr. 50 Gent. koſten würben. Dagegen 
braucht man nad dem Du Brenil’fihen Syſteme 
4) 1056 Bäume a 70 Gent. . .. 0.2.0000. . 1200 Br. 


2) 5 Pfoſten à Ir..... . 18 „ 
3) Eifenvraht und Mbelt . . oo 02002... 150, 
Summa 1458 fr. 


alfo 1270 Fr. mehr als für die Formbaͤume. 

. Rum werden aber 3 Jahre des vollen Ertrages ansreichen, um biefe 
Mebrkoften volllommen zu decken und das neue Syſtem behält dann noch 
immer fünf Jahre des Doppelten Maximalertrages voraus, da die Spalier: 
bänme 8 Jahre früher ihren Marimalertrag erreichen, als bie Formbaͤume. 

Aber auch die erſten Anlagekoften laffen fich erheblich verminvern, wenn 
man Wildlinge ſetzt und viele auf der Stelle verebelt. 1656 Wilblinge er⸗ 
fer Wahl werben hochſtens 80 Fr. koſten; dies mit den Übrigen Koſten ber 
Spaliere mat une 338 Fr. oder 150 Br. 50 Gent. mehr als für die 
Sormbäume, 

Man kanun die Wilblinge im Herb fegen und im Auguft oculiren, fo 
daß une eine Berfpätung des Marimalertrages von zwei Jahren eintritt 
und immer noch ein Vortheil von ſechs Jahren zu Bunften der neuen Me: 
thode übrig bleibt. Mebrigens fangen die Spalier-Bäumchen ſchon im 2ten 
und Iten Jahre zu fragen an und bringen zwar nicht reichlich, aber doch 
fehr fchbne Früchte, wie das dem Königl, Landes: Dekonomie s Golleginm 
vorgelegte Aepfel-Sortiment, welches ausſchließlich von 2—Ajährigen Baͤum⸗ 
en der Du Breuil’fchen Methode entnommen war, beweiſt. Hiernach 
türfte ch der Dan Brenil'ſche Obfl-Spaliergarten nicht allein für grö- 
Bere Güter zur Erziehung von ausgezeichnetem Tafelobft, ſondern wegen 
feiner früßen, reichen und flchern Erträge fogar vorzugsweife für die Han- 
belsgärtuer in der Nähe geoßer Städte eignen und biefen eine hohe Rente 
abwerfen. 

Merzig, im December 1860. v. Briefen. 


XV. 
Die gegenfeitigen Hechtsverhältniffe des Grund: 
eigenthums und der Induſtrie.) 


Bon Dr. jur. Achenbad, 


Koͤnigl. Kreisrichter und Privat-Docent an der Rhein. Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerfität. 


Die Werhfelbeziehungen der Landwirihſchaft und der Induſtrie find der 
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mannigfaltigfien Art. Beide beblirfen einander; beive-miäflen ſich gegenfei⸗ 
tig fördern und tragen, und eine Feindſchaft derſelben ift ebeuſo widerna⸗ 
tuͤrlich, wie der Zwiſt und Streit unter Geſchwiſtern und Bintsfreunden. 
Diefen innigen Sufammenbang der Judnſtrie und Landwirthſchaft, dieſes 
gegenjeitige Fördern, Unterflügen und Beleben, dieſe Gleichberechtigung, 
welde bie Ratur der Sache von ſelbſt ergiebt nnd die Thatſachen überall 
beweiſen, Hat auch der Geſetzgeber eines jeben Landes, wo das Geſchwiſter⸗ 
paar neben einander beſteht, anzuerkennen und zu fördern. Es iR gegen 
bad Interefie des Landes, wenn busch bie Geſetzgebung der natürliche Zus 
fammenhang zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft zerriſſen, ja an bie 
Sielle einer förbernden und belebenden Wechſelwirkung ber Reim zur Feind⸗ 
haft, zum Kampfe um die Oberherrſchaft, zum Streite auf Tod und Les 
ben gelegt wirb. 

Eine erſchoͤpfende Unterfuchung ber Frage, ob bie Gefepgebung ber 
modernen Rulturfaaten der Landwirthſchaft, wie der Induſtrie, ihre gegen- 
feitigen Bebürfniffe abgelaufeht und verföhnend auf deren gegenfeitigen 
Beziehungen, felbfi two biefelben ſich zu widerſtreben feheinen, einzuwirken 
verfucht hat, bilbet eine lohnende, aber fehwierige Aufgabe. Nicht ſtark ges 
nung zur Loͤſung ber letzteren, ſollen bier zur Ranäherung an jenes Biel zu⸗ 
nähf nur bie rechtlichen Bechältniffe des Grundeigenthums ge 
genüber der Induſtrie erdrtert werden. Unter allen Bewerben ers 
feheint der Bergban nicht nur an fidy als das wichtigfle, ſondern auch vor⸗ 
zugsweiſe als dasjenige Gewerbe, welches am meiften wit dem Gigenihume 
am Grund und Boden fcheinbar in Colliſion und Gonflict tritt. Beginnen 
wir baber mit einer Grörterung: 





I. Der Nehtsverhältniffe des Bergbaues zum Brunbeigens 
thume, bes Bergwerkshetreibers zum Grundeigenthüämer. 


An fi müflen die Foffllien jeder Art als Subſtanztheile des Grund 
md Bodens angefehen werden. Wer Eigenthümer eines Grundſtückes if, 
hat damit auch eim ausfchließliches Recht auf die unter ber Oberfläche bres 
enden Koffllien. Das Eigentum au einem Grundſtücke dehnt ſich ſeit⸗ 
waͤris bis zu denjenigen Ebenen aus, welche durch die Grenzen bes erſte⸗ 
ren nach dem Mittelpuntte der Erbe gelegt werben, und bezieht ſich eben 
fowohl auf die durch jene Ebenen über dem Grundſtück eingefaßte Luft⸗ 
Schicht, ald anf den von lepteren bie zum Mittelpunkte der Erde unterhalb 
der Grundſtucksoberflaͤche eingefchlofenen Erdkorper. An fi if alſo der 


lihen Mittheilungen von Dr. Hartflein beſtimmt und Im 3. Hefte derſel⸗ 
ben von 1860 bereits foweit enthalten, «is ex jetzt hier abgebrudt wird. 
Mir haben, nachdem die Mittheilungen mit den Annalen verſchmolzen find, 
um die Kortfegung in den lepteren geben zu koͤnnen, zunaͤchſt mit bem Wie⸗ 
derabbrud des ſchon gebrudten Asfihnitte begonnen. Damit aber diejeni⸗ 
gen Lefer der Annalen, welche früher Abonnenten ber Mitteilungen wa⸗ 
ren, dadurch nicht beeinträchtigt werben, iſt diefem Doppelhefte 1 Bogen 
zugelegt worben; fo daß es aus 11, anflatt aus 10 Bogen De r 
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Gigenigämer des Grund ſtuckes and, Gigenthänter der, einen Theil der Sub⸗ 
Ranz bildenden, Fofftlien. So ſtellt insbefondere das franzöfliche Civil⸗Ge⸗ 
(egbuch im Art. 552 auodrücklich den Satz auf: 

- „Das Cigenthum am Grand und Boden fchließt das Eigeuthum an 

Allem, was über und unter der Oberfläche ift, in ſich.“ 

Bei viefem Sage find die Geſeßgebungen mancher wichtigen Kultur⸗ 
voller älterer und neuerer Zeit in der Hanptfache fiehen geblieben. Ras 
mentlic bat das römifche Mecht, wie an einem andern Orte von uns nach⸗ 
gewiefen worden ift, niemals ein befonderes Eigenthum an den unter ber 
Oberfläche eines Grundſtückes brechenden Koffllien, gegenüber dem Gigen- 
thume am Grundſtucke oder der Srundftächsoberfläche, anerfannt. Nach bies 
fem Rechte ſteht alfo — von einigen unwefentlicden Ausnahmen abgefehen 
— das Recht zum Bergbau nur dem Grumdeigenthümer, oder bemjenigen 
zu, welcher fein Necht auf die Kofflien vom Brunbeigenthümer ableitet. 
Es erfcheint bei einem derartigen geſetzlichen Zuflande an ſich Har, daß 
Eonfiche zwiſchen dem Brundeigenthümer und dem Bergwerksbetreiber zu 
den Geltenheiten gehören müflen. Das Eigenthum am Grund und Boden 
ſchließt das Recht zum Bergbau in ſich. Gonfliete and Colliſionen der au⸗ 
gebenteten Art find baher nur möglich, wo ber Grundeigenthümer einem 
Dritten fein Recht anf gewiffe Foffilien, fei es durch eine Servitutbeftel- 
lung, fei es durch eine Verpachtung, abgetreten hat; biefe Gonflicte Haben 
alsdann aber nicht in der allgemeinen Gefeggebung, fondern in einem Ace 
der Privawillkur ihre rechtliche Duelle. 

Nicht ohne ſcheinbaren Grund kann nun behamptet werden, daß bie 
dargefiellie Geſetzgebung zwar faft jedem Gonflicte zwifchen dem Grund⸗ 
eigenthume und der Bergbau⸗Induſtrie vorbeuge, dieſes Reſnltat jedoch 
aur durch eine Ertödtung der letztern gewonnen ſei. Das Cigenthum an 
der Oberfläche und deſſen Pflege — die Landwirthſchaft — habe bie Verg⸗ 
bau⸗Induſtrie bei einem ſolchen Rechtszuſtande völlig von. ſich abhängig 
gemacht, abforbirt und erdruͤckt. Der Friede fet hergeftellt burdy den Tod 
bes einen Theiles, nicht durch eine, den beiderfeitigen Verhältuiffen entfpres 
gende, Gleichberechtigung. Diefer Sag allgemein ausgeſprochen, if ins 
deß mrichtig. Je nach den concreten Zuftänben eines Landes erfcheint al- 
lerdings bie Gntwidelung einer ſelbſtſtaͤndigen Bergbau : Inbuftrie neben 
der Lanbwirtäfchaft und neben der Pflege der Erdoberfläche auch in dem 
Kalle möglich, daß nur dem Bigenthümer der Ichtern das Recht zum Berg⸗ 
bau gefeglich zufcht. Der Bergbau der Römer. kann zwar In biefer Bes 
ziehung nicht als Beifpiel angeführt werben, da in den römifchen Pros 
vinzen größtentheils der Staat felbft, gemäß der befondern Brovinzials 
Berfaflung oder als Eroberer, den Bergbau betrieb; das befte Beiſpiel bie⸗ 
tet indeß England dar. In England, wo der großartigfie Bergban ber 
Weit befteht, gebührt dem Grundeigenthümer das Recht zum Bergbau. Die 
faft abfoluten Worfchriften über den Gold- und Silber⸗Bergbau, fowie die 
befondere Bergwerks-Berfaffung von Cornwall, Devonfhire und Derbyfäire 
bezüglich des Zinn: und BleisBergbaues kommen neben diefem Hauptgrund. 
fage des engtifchen Mechts kaum in Beirat. Der für England, ſowie bie 
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ganze Erbe, fo wichtige Steinkohlen⸗Bergbau wird in Cuglaud nur 
von folchen Perſonen ausgeübt, welche ihre Rechte von dem Grundeigen⸗ 
tbümer ableiten. In der Regel betreibt in England der Grundeigenthümer 
den Bergbau nicht ſelbſt. Das Recht hierzu wirb meift auf 21 ober 99 Jahre 
verpachtet, bei welcher Gelegenheit ſich der Berpächter einen Antheil an der 
Brobuetion (5 bis Ay) vorzubehalten pflegt. Trotz biefer fcheinbaren Ab- 
bängigfeit der BergbausInpuftrie vom Eigenthume am Grund und Boden 
bat fich nun erflere in England zu einer, bei anderen Nationen Faum ges 
ahnten, Höhe ſelbſtſtaͤndig entwidelt und gehoben. Es ift bies ein Beweis, 
daß die Trennung des Bergwerkseigenthumes vom Oberfläcdheneigenthume 
nicht als eine unbediugte Nothwendigkeit zum GErblüben des Bergbauee 
bezeichnet werben kaun. Die concreten Verhaͤltniſſe ber einzelnen Länder 
werben eben hier von enticheinendem Gewichte fein müflen. 

Ein Land freilich, welches nicht in gleichen Maaße wie England, alle 
Borbebingungen zu einer großartigen Inpuftrie und zum Welthandel befigt, 
in welchem nicht in gleicher Weile alle Lebensverhältniffe, die verfchleben- 
fen Zweige menfchlicher Thätigkeit zur Ausbeutung der natürlichen Kräfte 
und Schäße des Grund und Bodens zwingen und binbrängen, wirb ſchwer⸗ 
lich, ſelbſt bei reichen Mineralfchägen, eine nur der englifchen ähnliche Berg- 
werks⸗Induſtrie hervorzubringen im Stande fein, wenn der Betrieb ber 
Bergwerke lediglich von dem Unternehmungsgeiſte und dem guten Willen 
des Grundeigenthümers abhängig if. Man darf daher wohl die Behaup- 
tung wagen: daß in ben meiften Ländern eine weſentliche Borbebingung 
des Erblühens der Bergbau⸗Induſtrie für den Hall fehlen wird, wenn lebig- 
lich dem Grundeigenthümer das Recht zum Bergbaue auf feinem Grund 
und Boden zufteht.. 

Bon diefem Gefichtepunkte ausgehend Haben einige Befepgebungen 
Europas zwar dem Grunbeigenthümer als ſolchem das Recht zum Berg⸗ 
bau anf gewiſſe Fofſilien belafien, das beireffende Foſſil alfo fortwährend 
ale Subftanztheil des Grund und Bodens angefehen, aber gleichzeitig dem 
Staate die Befugniß beigelegt, einen Dritten zum Bergbau auf gewiſſe Foſ⸗ 
filien in fremden Brundflüden zu ermächtigen, falle ber Grundeigenthümer 
von feinem Rechte zum Bergbau feinen Gebrauch machen follte. So wird 
beifpielsweife in Cornwall und Devonfhire von dem Stannary Gourt einem 
Dritten das Recht zum ZinnsBergbau auf frembem Grund und Boden ges 
geben (bounds or tin work), wenn ber Grundeigenthuͤmer, nach gefchehe- 
ner Mitteilung der Abflcht jenes Dritten, ben Bergban auf Zinn nicht 
ſelbſt binnen beflimmter Friſt eröffnet oder einem Andern überläßt. Die Bes 
treiber der Zinnbergmwerfe (the owners of tin-bounds) zahlen in Folge be- 
fiehender Gewohnheit dem Eigenthümer des Grund und Bodens mei „% 
der Production (tol-tin) ale Gntfhäpdigung. 

Für das Churfürſtenthum Sachen und die bdemfelben incorporirten 
Lande fehrieb am 19. Auguft 1743 ein Mandat des Churfürfen Friedrich 
Anguf bezüglich des SteinfohlensBergbanes aͤhnliche Grundſaͤtze vor. 
88 follen nämlich dritte Unternehmer zum Steinkohlen - Bergbau auf frem⸗ 
den Grundſtücken vom Staate ermächtigt werden Tönnen, wenn bie Eigen: 
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thumer der Grunbfläde nicht binnen Jahreefriſt nach der Anmelbung jener 
Dritten den GSteinfohlens Bergbau felbf eröffnen oder wieder anfnehmen. 
Die Oruubdeigentsümer erhalten eine billige Abfindung oder einen Antheil 
am Steinkohlen⸗Bergwerke als Entſchaͤdigung. 

Diefes fogenannte Steinfohlen- Mandat if befauntlich noch gegenwärs 
tig in den ehemals churfächfiichen Landestheilen der preußiſchen Provinzen 
Sachſen und Brandenburg, fowie In ber Ober: und Nieberlauflg gültig, 
wenn auch das preußiſche Regulativ vom 19. Detober 1843 die Rechte der 
Grundeigenthuͤmer in ber Provinz Sachen erheblich eingefchränft hat. — 
Im bentigen Königreiche Sachfen tft am 10. September 1822 ein neues 
Mandat über die Gewinnung der Steins und Braunkohle erlaffen, welches 
auf ben alten Prinzipien beruht. Der wichtige SteintohlensBergbau in der 
Gegend von Zwidau hat alfo bei einer Befepgebung begonnen und Aufr 
ſchwung genommen, nach weldyer das Mecht zu demſelben zunächk in ben 
Befugniffen des Grundeigenthümers liegt. 

Nach dem Allgem. Landrechte für die preußifchen Staaten Thl. II. 
zit. 16. 8. 72. gehören Foſſilien, die in ihrer natürlichen Geſtalt fogleich 
zum Blonomifchen Gebrauche, bei Künften, Handwerken ober zum Bauen 
genugt zu werben pflegen, dem @igenthämer des Grund und Bodens. Ge 
follen insbefondere nach 8.73. a. a. D. dahin gerechnet werben: Mar: 
mor, Porphyr, Granit, Bafalt, Serpentinftein, Kalk, Gips, Sandſtein, 
Zorf, Thon, Lehm, Mergel, Waller, Umbra-, Oder und andere Farben⸗ 
erden. Aber felbft bei dieſen Koffilien kann ber Grunbeigenthümer gemäß 
$$. 77.78. a. a. D. unter Umftänden zur Abtretung an ben Staat ober ans 
dere Bauluſtige gegen billige Abfindung angehalten werben, falls berfelbe 
uämlich erflere gänzlich unbemupt liegen laſſen möchte. Auch das franzöfl- 
ſche Geſetz vom 12. Inli 1791 weiß dem Grundeigenthümer das Mecht zu, 
Sand, Kreide, Thon, Mergel, Baufteine, Marmor, Schiefer, Kalf, Gips, 
Terf n.f.w. zu geiwinnen, legt aber anßerdem dem Staate die Befugnif 
bei, dritte Unternehmer gegen Entſchaͤdigung bes Grundeigenthümers zur 
Gewinnung biefer Foſſilien zu ermädhtigen, wenn ber Grunbeigenthümer 
von feinen Rechten keinen Gebrauch macht umd anßerdem bie Nothwen⸗ 
digkeit vorliegt, die vorbenannten Gegenſtaͤnde zu Lanbfiraßen oder Bauun⸗ 
ternehmungen von Öffentlichen Nutzen, wie Brüden, Straßen, Candlen, 
Denkmälern oder endlich zu anderen Etabliffements und Yabrifen von all 
gemeinem Bortheile zu benntzen. 

Nach den angeführten Geſetzen kann alfo ber Staat gewiſſe, dem 
Grundeigenthumer an fich zuſtehende Foſſtlien unter Umftänden an Dritte 
vergeben. Der Eingriff, welcher Hierdurch in die Befugniffe des Grund» 
eigenthũmers gefchieht, IM durch drei Umftände erheblich gemilbert. Zu⸗ 
nähf muß der Grundeigenthümer von den betreffenden Foſſilien feinen 
Gebrauch machen wollen; fodann aber die Gewinnung biefer Foſſilien 
durch das Öffentliche oder ein gleich wichtiges BrivatsInterefie geboten fein 
und endlich dem Grunbeigentgümer nicht nur für etwaige Beichäbigungen 
der Erdoberfläche, fondern auch für bie Entziehung der gewonnenen Voſſi⸗ 
lien ſelbſt Erſatz geleiftet werben. Der Dritte ,-welcyer in Bolge einer Grr 
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mädhtigung des Staates die Foſſilien gewinnt, muß dieſelben dem Grund⸗ 
eigenigümer gewiffermaßen bezahlen. Bei einer foldyen Lage der Geſetzge⸗ 
bung hat ed alfo ter Grundeigenthümer in feiner Hand, durd eigenen 
Bergbau feine Grundftüdsoberflähe vor dem Eindringen fremder Unter- 
nehmer zu fchüßen; der Werth des Grundſtückes wird auch durch die in 
demfelben brechenden Koffilien gebilvet, und das Mecht des Dritten erfcheint 
dem Grundeigenthümer gegenüber höchſtens als eine Servitut. 

Schon früh hat indeß Gewohnheit und Recht in vielen Staaten weit 
befchränfender auf den Umfang und Inhalt des Grundeigenthumes einge- 
wirft. Namentlih in Deutfchland und den angrenzenden Ländern gewann 
die Anffaffung immer mehr Geltung, fraft welcher das Recht des Grund⸗ 
eigenthümers ſich überhaupt nicht auf gewifle Foſſilien erſtrecke. Beſtimmte 
Kofftlien follten im ausfchlieglichen Eigenthume des Staates fliehen ober 
doch zum mindeften Herrenlos fein, und der Etaat oder deſſen Rechtsnach⸗ 
folger die vorzugsweife Befugniß Haben, ſich dieſe herrenlofen Foſſilien an⸗ 
zueignen. Mit einem Worte, es entfland das Bergregal, zufolge befien der 
Regal: Inhaber als ber privilegirte Occupant der als herrenlos gektenben 
Foffilien angefehen wird. Das Bergregal entzieht alfo alle Boffilien, wore 
auf es Anwendung findet, dem echte des Grundeigenthümerd. Die ber 
fannte goldene Bulle Kaiſer Karls IV. v. 3. 1356 gab ben Churfürſten 
ner das Regal bei Bold, Silber, Zinn, Kupfer, Blei, Eiſen und anderen 
Metallen, fowie bei Salz. Die älteren Belege kannten das Regal eben- 
falls nur bei „Metallen“; einige auch bei „Mineralien“, und verſtand man 
nach dem Zeugniffe früherer Schriftfteller, insbefondere von Hertwig, 
nnter Metallen: Bol, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Eifen und Queck⸗ 
fllber, unter Mineralien: die fogenannten niederen Metalle, nämlich: 
Kupfer, Zinn, Blei, Eifen, Duedfilber, und außerdem Alaun, Vitriol, 
Schwefel, Wißmuth und Kobalt. Steinkohlen gehörten dagegen beifpiels- 
weife gemeinrechttich nicht zum Regal, weil diefelben nach Hertwig „wer 
der vor Metall noch ein Mineral zn achten“. Je neuer nun bie Geſetze, 
deſto mehr ſchwoll der Umfang des Bergregales an, und um fo geringer 
wurde der Inhalt ber Befugniffe bes Grundeigenihümers. Bereits bie Chur 
koͤlniſche Berg⸗Ordnung v. 3. 1669 unterwarf Marmor, Nlabafler, Mühl- 
fteine, Dachſchiefer dem Bergregale. Die Theorie rechnete bereitwilligf 
Barbenerden, Überhaupt faft Alles, mas in der Erbe gefunden einen Nutzen 
gewähren Eonnte, dem Bergregale zu. Es fehlte wenig, fo war das Mecht 
bes Orundeigenthüümers, welches an ſich bie zum Mittelpunfte der Erde ges 
ben follte, im wahrften Sinne des Wortes auf die Aderfrume befchränft. 

Diefes Ueberwuchern des Bergregales über die Intereffen des Grund: 
eigenthumes und die baburch herbeigeführte Entwertkuug des Grund und 
Bodens gefhah nun keineswegs zum wefentlihen Nutzen des Bergbaues. 
Der Bortheil des Fiscus, ſowie die namentlich noch im vorigen Jahrhun⸗ 
berte maßgebende Theorie über die Regalien, waren allein die Quellen 
einer Richtung, welche das gefammte Bergregal den Grundeigenthümern 
verhaßt machen mußte. Gleichwohl entbehrte das Regal — von feiner hi⸗ 
Rorifhen Entſtehung abgefehen — auch der rationellen Begründung nicht, 
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Für die meiſen Giaaten des europälfcken Continents Tonnte als feſtſtehend 
angenommen werben, daß nur alsdann ein bauernder und lohnender Betrieb 
auf die werthvolleren Fofſſilien herbeizuführen fei, wenn durch das Regal 
unternehummgslufigen Berfonen es moͤglich gemacht werde, den Bergban 
ohne Dinderniffe und unter leichteren Bebingungen, als von den Grund: 
eigentgümern im Ganzen erwartet werben burften, in die Hand zu nehmen. 
Auch war es bei der Zerküdelung des Grundeigenthumes in 
feine Barcellen, welche faft überall in den mineralreichftien Gegenden 
des Gontinents frühzeitig Rattfand, nicht wohl möglich, einen zuſammen⸗ 
hangenden, umfangreichen Bergban zu führen, wenn biefer, Ratt nach der 
Gingeit der Lagerfätte des Foffils, ſich nach dem Barcellenbefige der Ober- 
Röcke richten ſollite. Diefe und aͤhnliche wichtige Geſichtspunkte Tiefen, von 
der gefchichtlichen Entwidelung ganz abgefehen, einen Geſetzeszuſtand ge: 
rechtfertigt erſcheinen, nach welchem gewiſſe Woffilten im Intereffe bes 
Staatsganzen dem Dispofitionsbereiche des Orundeigenthümers entzogen 
wurden , mochte dies in ber privatredhtlichen Form des Regales ober der 
Öffentlichen eines weientlichen Staatshohelitsrechts gefchehen. Ale nicht ge⸗ 
rechtfertigt Bonnte dagegen bie ungebührliche Ausbehnung des Bergregales 
oder Berghoheltsreihte auf den größern Theil der Foſſilien angelehen wer: 
den. Auf diefem Wege mußte das Gigenthum am Grund und Boden zu 
Gunften eines Fecalifchen Regalrechts vEllig abferbirt und vernichtet wer- 
den. Es iR ein Berbienfi der Praris wie der Miffenfchaft der neueren 
Bet, daß fie das Bergregal auf den ihm gebührennen Umfang zurüdzufüh- 
ven geſucht haben. Während man früher flet® geneigt war, überall das 
Bergregal als «ziftent anzunehmen umd die Ausdehnung beffelben auf fafl 
alle natzbaren Foſſtlien zu vermuthen, verlangt die heutige Iurisprudenz, 
daß einmal das Dergregal als beſtehend für ven jedesmal in Frage kom⸗ 
menden Bezirk durch Geſeßz oder Herkunft nachgewieſen werde, und daß 
ambererfeits die Ausbehnung bes Regales auf andere Foffilien, als die ges 
meinrechtlich demfelben unterworfenen Metalle und Diineralien, in gleicher 
Belfe darzuihun fei. Es beſteht alfo Feine Vermuthang für das 
Negal oder deffen Umfang. 

Wo nun in einem Lande das Bergeegal In Betreff beſtimmter Foſſi⸗ 
Uen nachgewieſen iR, da Hat das Geſetz für die Bergban⸗Berechtigung auf 
regale Foffllien eine ſelbſiſtaͤndige, vom Grundeigenthume unabhängige, Quelle 
geſchaffen. Die Bergbau: Indufirie zur Gewinnung regaler Foſſilien fußt 
anf dem Regale und erſcheint von vornherein vom Gigenthume am Grund 
und Boden unabhängig. Grundeigentum und Bergwerkseigenthum in 
Folge des Regales ſtehen ſich ebenbürtig gegenüber. Es fragt dh: in wel: 
her Weiſe hat die Sehepgebung die Austbnng und Nutzung Beider neben 
einamber ohne Nachtheil des einen und bes anderen Theiled möglich ge: 
macht, im welcher Art lafien fich die Interefien des ſelbſtſtaͤndigen Regal: 
bergbaues auf ber einen und der Benutung des Oberfläcden-Eigentiumes 
anf der anderen Selle am beiten wahren und verföhnen? 

Ginen eigentgümiichen Weg bat in dieſer Beziehung die franzöftfche 
Geſeygebung eingefchlagen. Mehr, wie in irgend einem anderen Laube, 
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war in Frankreich yor Der erſten Revolution das Bergrogal im rein ſisca⸗ 
lifchen Sinne ausgebeutet worden. Es erhob ſich daher fofort bei Beginn 
der Staats-Ummwälzung ein wahrer Sturm der Grundeigenigümer und 
Landwirthe wider ben Fortbeſtand befielben. In der Sigung ber Nationals 
Berfammlung vom 20. März 1791 ergriff der Repraͤſentant Henriant 
Lamerville im Sinne der Grundeigenthümer unter Berufung auf Rom 
und England das Wort: 
„Das einzige Mittel, meine Herren”, — ſo führte der Redner aus 
- (Ueberfegung von Karſten) — „das Intereffe der Nation mit dem 
der Grundeigentgümer zugleich aufrecht zu erhalten, beſteht in der Ver⸗ 
einigung und dem Sufammenhalte ihrer Voriheile. Dies wird durch 
eine beflimmte Erklärung geſchehen, daß alle Hoffilien zu 
. dem Örundeigentgume gehören u. f. w. If ed Ihr Wille, meine 
Herrn, die Staats: Berfaffung, zu deren Vervollkommnung wir jet 
raſtlos arbeiten, auf eine unabänberliche Weiſe zu gründen, fo muß jenes 
echte Princip heilig bleiben, nad welchem der Staatsbürger alles das 
genteßen kann, was der Naturmenich befeflen haben würbe, wenn er +6 
durch feinen Fleiß entdeckt hätte und wenn es ſich mit dem geſellſchafi⸗ 
lichen Zuſtande vertrüge; der kleinſte Grundbeſitzer muß in 
Frankreich, wo ihn die Ketten des Lehnsſyſtems nicht mehr brüden, 
Freiheit in dem ganzen ſcheitelrechten Raum feines Eigen» 
thumes haben, von der Luftregion an bis zum Mittel: 
punkte der Erde... Diefen weiten Begriff mug man mit den Worten 
frangöftfcher Grundbeſiher verbinden. — Die einzige volle Gewalt, 
. welche künftig unter den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft ftattfin- 
den wird, ift die Gewalt des Grunbeigenthumes. Laſſen Ste fie uns 
anziehend machen; dieſe Gewalt ift einer freien Berfaffung fehr ange⸗ 
meſſen; fie ift Die Mutter ber Gultur, der Lebensmittel und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie giebt Allen das Leben; fie kann nur benjenigen Mens 
{hen zuwider fein, welche noch kein Cigenthum haben. Sie bildet eine 
gefeßgebende Macht, welche Dauernb und zum Vertreter aller Rechte 
und jeglichen Bortheils der Bürger wird. Das Volk, welches feine 
Stellvertreter ernennt, Tann diefelben nirgends anders als unter feinen 
Freunden fuchen; denn Macht und Annehmlichfeit des Gigenthumes find 
der Sporn eines arbeitfamen Volkes und die Seele des Aderbau trei⸗ 
benden Staates. Dies if die wohlihätige Kodfpeife, welche ven Mens 
ſchen reizt, feine Kräfte anguftrengen, um Cigenthümer zu werben. Es 
if ganz der Drbnung gemäß, Daß das Grundeigenthum bie 
erfte Macht unter den Mitgliedern des Staates abgiebt; 
biefes Bigentgum zahlt die Abgaben und bildet die Madt 
des Staates. Verſchiedene Klaſſen der bürgerliihen Gefellihaft be: 
werben fih um Auszeichnung; alle dem Baterlande geleiteten Dienfte 
erheifhen Belohnung; bie erſindungsevolle Bewerbfamteit; erhält ein 
Brivilegium; Manufacturen koͤnnen nur durch Aufmunterung von Für⸗ 
ſten blühend werben; neue Anlagen erfordern eine beſondere Begünfi- 
gung. Der Landmann forbert Nichts ale Freiheit; will nur Freiheit, um 
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Macht zu befommen, um Auflagen zu bezahlen und durch fie die Wohl⸗ 
fahrt bes Staates zu verfichern. Freiheit und Landbau werden Ihnen 
bald Menfchen, Arbeiter, Nahrungsmittel, Handel, Belege, Sitten und 
eifrige Bertheibiger ihrer Gonftitution verleihen. Welche Nation hat ein 
größeres Intereſſe nach diefen patriotifchen Ideen zu ringen, als die 
unſrige? Laſſen Sie uns daher ven Aderbau begünftigen, bie Arbeiter 
bei ihrem Heerde beruhigen, das Cigenthum fihern nnd nie biefen Punkt 
der politifchen Moral derjenigen Staaten ans den Augen verlieren, 
” weldye von Daner fein wollen.“ 

@8 bedurfte der ganzen Berebfamfeit eines Mirabeau, um den vblli⸗ 
gen Sieg diefer, dem phyſtocratiſchen Syſteme entuonmmenen, Gründe zu 
verbinbern. Bine Art von Compromiß kam zu Stande. Das aus jener 
Debatte eriwachfene Geſetz vom 12/28. Juli 1791 gab das frühere pri« 
vatrechtliche Bergregal auf, fprady aber den Sag aus, daß Bergwerke und 
Gräbereien ber Verfügung ber Nation unterliegen (les mines et miniöres 
sont & la disposition de la nation). Diefes Berfügungsrecht der Nation über 
bie Bergwerfe follte indeg nur in der Art zur Ausübung fommen, daß 
den Örundeigenthümern bei Conceffionirung von Dergwerfen 
ſtets der Borzng eingeräumt werde (Art. 3) und daß, ſelbſt ohne 
jede Eonceffion fraft des Eigenthumes am Grund und Boden, dem Grund: 
eigenthlimer die Befugniß zuftehe, bis zu einer Ziefe von 100 Fuß 
Bergbau zu treiden (Art. 1). Keine Bergwerks-Conceſſton follte über 
50 Jahre dauern und bei deren Wieder» Ertheilung ber Orundeigenthümer 
ſelbft dem alten Gonreffionaire vergehen. 

Diefe. merfwürdigen Geſetzes-Vorſchriften, weldye ben Grundeigeuthũ ⸗ 
mer zum Raubbergbau hindraͤngten, ſind zwar in dem jetzt in Frankreich 
zur Anwendung kommenden Geſetze vom 21. April 1810 wieder verlaſſen, 
indeß es iſt Grundſatz andy des letzteren geworben, bie natürlichen Rechte 
des Bigentbümers der Erboberfläche auf die Boifllien wenigſtens principiell 
anzuerkennen. Namentlich hat bei den mehrere Jahre dauernden Debatten 
des franzöftichen Staatsrathes über diefes Geſetz ver Kaifer Rapoleon I. 
bie Rechte der Grundeigenthümer in denkwürdigen Worten vertreten. 

Zunäachſt verweift dad Geſetz die fogenannten Gräbereien (miniäres), 
mögen biefelben alluvinles Eiſenerz, Aaunerden oder Torflager zum Ge- 
genftande Haben, dem Grundeigenthümer zu; die eigentlichen Bergwerfe 
(mines) bebürfen dagegen zu Ihrem Betriebe einer Konceffion Seitens des 
Staates. Als Motiv zur vorzugsweifen Beanſpruchung einer Eonceffion 
fommt dad Oberflicheneigenthum in Betracht (Art. 16. 17.) Wird der 
Grundeigenthümer nicht zum Bergbau concefflonirt, fo muß demfelben in 
der Concefflons-Urfunde ein Recht an dem Ertrage des Bergmwerfes (Art. 6), 
oder doch eine jährliche Abgabe (Art. 19. A2), bewilligt werden. Diefes 
Recht des Oberfläcen-@igenthümers tft in Frankreich, namentlich bei älteren 
Bergwerken, oft fehr hoch auf eine fire und bewegliche Abgabe normirt. 
So werben beifpielsweife von einem Bergtverfe für Die Hectare Oberfläche 
10 Gentimes fire Abgabe, für die mit Tagebau gewonnenen Foffilien „,, 
für die mit Schachten und Stollen gewonnenen Foffllien 25 der Rohpro⸗ 

Yun, d. Lande, Bb. XXXVU. 16 
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duetlon als proportionelle, bemeglidhe Abgabe an ven Grunbeigenthlner 
entrichtet. Auf ber linken Rheinſeite der preußischen Rheinprovinz, wo 
das Geſetz vom 21. April 1810 Geltung hat, erhält der Oberflächen-@igen: 
thümer meiſt nur eine fire jährliche Abgabe von 1 oder 2 Pfennig für ben 
Morgen. Wenn hiernach in Preußen bie Abgabe mehr als eine formelle 
Rerognitionsgebühr angefehen wird, fo bat dagegen Belgien durch das 
Geſetz vom 2. Mai 1837 den der franzdfifchen Geſetzgebung auf dieſem 
®ebiete inne wohnenden Charakter noch fchärfer ausgeprägt. Art. 11 
dieſes Geſetzes fpricht nämlich geradezu wieder aus, daß bei einer Hinrele 
chenden Ausdehnung der Oberfläche und bei genügenden Mitteln bes 
Grundeigenthümers der Iegtere auf die Bergbans@onceffion ein Vorzugs⸗ 
recht haben folle. Außerdem erhält ver Cigenthümer der Erd⸗Oberflaͤche 
von dem Bergwerks⸗Contceſſionair eine fire, im Gonceffionsacte zn beſtim⸗ 
mende Abgabe nicht unter 25 Gentimen für die Hectare, fowie eine pros 
portionelle -jägrliche Abgabe, welche auf 1 bie 3 p&t. des Neinerirages 
des Bergwerkes zu beſtimmen ift (Art. 9). 


(Bortfegung folgt.) 


XVI. 


Eine Slizze der laudwirthſchaftlichen Geſellſchaften 
Großbritanniens 
von 


Robert Scott Burn, 
Herausgeber des landwirthſchaftlichen Jahrbuchs (Year Book of Agricul- 
tural Facts) und Mitarbeiter an dem Werke: Barmgeräthfchaften uud Ma- 
ſchinen (Book of Farm Impiements and Machines). 


(Driginal-Beitrag für die Annalen.) 


Bei einer Vergleichung ber landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe Großbri- 
tanniens mit denjenigen, die in einigen Staaten des europäifchen Feſtlands 
herrſchen, flellen ſich gewiſſe Eigenthümlichkeiten heraus, deren Beſprechung 
vielleicht die paſſendſte Einleitung zu einer Abhandlung über bie Stellung 
und den Zweck der vornehmfen landwirthſchaftlichen Vereine in Großbri⸗ 
tannien abgeben wird. 

Diefe unterfcheidenden Eigenthümlichkeiten treten in drei Punkten ſcharf 
hervor. Grfens, in der bebeutenderen Ausbehnung*) der in Kultur gehaltes 
nen Wirthfchaften in Großbritannien; zweitens, in der Concentration von 


« 


*) Mir glauben boy, die Wichtigkeit dieſer Auffaſſung für einen großen 
Theil Deutferlande in Bin ſtellen zu muͤſſen. D. He, 
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Kapital und Unternehmungsgei, welche deren Kultivirung zu Gülfe Tommi; 
drittens, in der durch dad Spftem der Iangen Pachiungen *) dem Kapital 
gebotenen Sicherheit. Dieſe drei ſich gegenieitig förbernden Urſachen üben 
auf den Fortſchritt des Aderbaus in fcharf hervorſtechender Weiſe ihren 
Ginfuß aus. Die Landwirthſchaft if ein Faufmännifches Gewerbe gewor⸗ 
den, fe biivet einen Theil der Landesinduſtrie und fordert von ihren An⸗ 
gehörigen einen eben fo hohen Grad von unverbrofiener Mühmwaltung und 
nicht minder berechnender Vorausſicht und Geſchicklichkeit, wie jeder andere 
Zweig der Küunfte und Manufacturen. Wenn dieſes Gewerbe auch nicht 
dieſelbe Sicherheit wie andere Berufe darbietet, fo bat doch Unternehe 
mumgegeift und Geſchiclichkeit darin ſich nicht ſelten bezahlt gemacht, und 
es ſind dadurch, wenn auch nicht bedeutende, ſo doch manche erhebliche 
Bermögen erworben worden. 

Noch ein auderer Grund wirft mächtig anf die Verhäͤltniſſe britiſcher 
Agrifultur ein und verleigt ihr eine Bedeutung erfien Ranges: es ift dies 
die Fiebe zum Landleben und zu deſſen Befchäftigungen, welche vom Kürften 
bis zum Bauer hinab alle Schichten der Geſellſchaft durchdringt. Die Bri⸗ 
ten find vorzugemweife ein das Landleben liebendes Volf. Der Edelmann 
ſchaͤmt fi der landwirthſchaftlichen Thätigfeit, aus deren Grirägen fein 
Cinkommen haupftſaͤchlich fließt, Leinedwegs, er if im Gegentheil leiden: 
ſchaftlich dafür eingenommen, und wenn er fich auch nicht thätlich dabei 
beiheiligt, fie auf feinen Gütern anszuzuüben, fo fühlt und befennt er doch 
ein reges Interefie. Es ſchuldet die britifche Agrifultur mehreren Mitglies 
dern des Adels einen bleibenden Dank für Einführung von Verbefierungen 
im Betriebe der Landwirthſchaft. Bin gleiches Interefie für das Landleben 
ſehen wir auch bei ben anderen Klaffen der Geſellſchaft eutwidelt. Der 
Kanfmann, der Kabrifant, der Hantelsmann, alle fühlen fich bei den Ar: 
beiten bes Feldes intereffirt, fie bliden mit Verlangen ver geit entgegen, 
wo gluͤckliche Erfolge in igrem jeweiligen Berufe es ihnen einmal ermoͤg⸗ 
lichen möchten, ein Landgut als Eigenthum erfiehen zu Fönnen. Diefer 
Wunſch, fi an dem unaufhörlichen Kreislauf ländlichen Schaffens beiheis 
ligen zn dürfen, if ein fo allgemeiner, daß felbfl derjenige, welder nur 
ans Lu uud Vergnügen wirthichaftet, doch ebenfo begierig danach trach⸗ 
tet, eine gute Ernte zu machen und ſchönes Vieh zu züchten, als ver, wels 
der darin feinen einzigen Unterhalt zu finden gendthigt if. So eifern ber 
Onisherr wie der von ihm abbangende Pachter beide um bie Wette, fich 
ven Ruf ale gute Landwirthe zu gewinnen. Dies Alles erzeugt in ber 
Agrifultur and ihren verfhiebenartigen Beſtrebungen ein ſich weit verbreis 
tendes Intereffe; populäre, wie mehr wiffenichaftliche Schriften werben überall 
geleſen, zahlreiche landwirthſchaftliche Verſammlungen werben abgehalten, 
anf denen neue Methoden zur Srörterung gelangen, und bie großartigen 
Ausfellungen ber leitenden Aderbau⸗Geſellſchaften werben von Menſchen⸗ 


*) Ein ben Leases entfprechendes Syſtem langer ang iR in 
großen Theilen Deutſchlands ebenfo gebräuchlich. . Ned. 
s £ 16* 
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maſſen befucht, bie mit geſpannter Theilnahme bie Menge von Geraͤth⸗ 
fhaften, Maſchinen und Thieren muftern, welche dort in reichſter Auswahl 
zur Schau geſtellt werben. 

Bon diefen leitenden Agrikultur: Befellfchaften, die ihre Thätigkeit in 
bemerfenswerther Weife auf eine ſich über das ganze Königreich Hin er⸗ 
ſtreckende Hebung der Agrikultur gerichtet haben, foll hier in Folgendem 
ein Kurzer Bericht erftattet werden. An ber Spige verfelben flieht, nicht 
ihres Alters halber, fondern wegen der Bebentung, bie fie durch ihre 
zahlreiche Mitgliederſchaft erhält, die Königliche Agrikultur⸗Geſellſchaft von 
England (Royal Agricultural Society of England). Ihr Beſtehen datirt 
feit 22 Jahren und zählt fie gegenwärtig nicht weniger als 5000 Witglieber. 
Das Recht zur Mitgliebfchaft wird durch eine Ginzahlung von jährlich 
Einem Pfund Eterling (6% Thle.) erworben, wobei jedoch erfordert wird, 
dag der Aufzunehmente durch ein actives Mitglied vorgefhlagen fei. Die 
Beitrittsquote für Lebenszeit beträgt 10 Pf. St., mit deren Bahlung alle bie 
übrigen abgelöf find. Der jährliche Beitrag zu einer Vorfteherwürbe (Go- 
vernor), eine hohe Ehrenſtellung im Agrifulturweien, if 5 Bf. St., für 
bie Lebenspauer 50 Pf. St. : 

Das Ziel der Geſellſchaft drüͤckt fich in ihrem Wahlſpruche: „Willens 
ſchaft mit Praxis“ aus, und möge zur genaneren Kenutnißnahme ihrer 
Bwede Folgendes dienen. Es werben in dem von ber Geſellſchaft oſſiciell 
herausgegebenen Geſchäfteprogramm unter ihren Zwecken begeichnet: „er⸗ 
ſtens, Sammlung und Bearbeitung der in den landwirthſchafilichen Zeit⸗ 
fohriften und wiffenfchaftlichen Werfen zerfireuten Nachrichten, infofern ders 
artige Mitteilung für die Mitglieder von practiichem Nutzen erſcheint; Dies 
wird durch Gorrefpondenzen mit fremben und einheimifchen Geſellſchaften 
gefördert, — Bewilligung von Geldentſchaͤdigungen an foldye Lambbeftger, 
welche von der Gefellfchaft zu practiſch wichtigen Gpperimenten aufgefor⸗ 
bert worden find, — desgleichen zur Aufmunterung für ſolche Männer ber 
Miffenfchaft, die ihr Streben der Berbefferung der Aderbaugeräthfchaften, 
der Confiruction von Wirthfchafts- und NArbeiterhäufern, der Anwendung 
der Chemie auf die gllgemeinen Endzwecke tes Aderbaus, der Vertilgung 
aller dem Pflanzenleben ſchädlichen Inferten, der Ausrottung des Nufrauts 
0. ıc. gewibmet haben. Berner — Aufforderung zur Forſchung nad nenen 
Saatfruͤchten oder Nahrungsfloffen für Thiere und Menfchen, — Aufamms 
lung von Berichten über zwedmäßige Behandlung der Wälder und Bauns 
beden, — Reformen in ber Erziehung von ländlichen Arbeitern, Befdrber 
sung ihres leiblichen Wohlergehens und Verbeſſernng ihrer Mohnhäufer 
und Gärten, — Manfregeln, welde eine Hebung der Thierarzueilunde in 
ihrer Anwendung auf Hornvich, Schafe und Schweine bewirken Fbnnen. 
Alle diefe genannten Zwecke fördert die Gefellfchaft durch die Herausgabe 
einer Zeitfchrift, die jährlich im zwei TIheilen erfcheint und unentgelblih au 
bie Mitglieder ausgetheilt wird. Auf den Werth diefes Materials, das feit 
dem erften Erſcheinen in defien Spalten niedergelegt wurde, fol fpäterbin 
Bezug genommen werben, — für jest aber würde der lebte und keineswe⸗ 
ges unerheblichtte Zweck dieſer Gefellfchaft ins Auge zu faflen fein, bie 
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Berfanmmlungen nämlich, welche fie jährlich im Lande behnſs Anstheilung 
yon Preifen ꝛc. abhält, und die ald Ermunterung zn den beften Rulturs 
weifen und zur Aufzucht des Viehſtandes dienen follen. 

Diefe Verſammlungen werben alljährlich unter dem wohlbelannten Na; 
men ber Aderbau: Schauflellungen (agricultural shows) abgehalten und 
müflen wegen des vielfeitigen Interefles, das fie überall erregen, gerabehin 
zu den Suftitutionen Großbritanniens gezählt werben. Diefe Schanftellun; 
gen finden nicht jedes Jahr an einem und demſelben Plage flatt, fondern 
werben von Ort zu Ort verlegt, und zwar aus dem Grunde, um fowohl 
in den verfchledenen Diftricten das Intereffe an dem Gedeihen ber Geſell⸗ 
ſchaft wach zu halten, ald auch tie In dem einen Diftricte gewonnenen Er⸗ 
fahrungen durch die übrigen bin zu verbreiten. Die Behörben derjenigen 
Staͤdte, welche jährlich der Reihe nach von ber Gefellfchaft befucht werten, 
pflegen in ber Regel einen Theil der auflaufenben Koſten zu tragen, und 
iR der Andrang biefer Städte, die Geſellſchaft bei fich zu fehen, fo groß, 
daß fie um die Wette einfiußreihe Deputationen abfenden, um ben Vor⸗ 
Rand zur Auswahl gerade ihrer Stadt zu bewegen, und fidh eifrigft bemü- 
den, ihm die längften Lifen von Geldbeitraͤgen vorzumweifen. Der Raum 
verbietet hier eine Plenarhberficht von dem allmaͤligen Steigen ver Mid: 
tigkeit dieſer Schauftelungen zu geben, doch dürfte Nachflehenves vieleicht 
annähernd dazu beitragen. 


Zahl Zahl des De Wr —A— 
a er 
Zahr. Berfammlnngsurt. ber Befucher. —— ii Om ühe. : 


1844 Southampton 2432 716 99 
1835 Shrewsbury 1682 527 93 
1846 Neweaftfe 2168 725 110 
1887 Rorthhampton 2473 580 142 
1848 VYork 2514 866 146 
1849 Norwich 2360 799 145 
1850 freier 2453 760 118 
1851 Windſor 3397 1226 — 
1852 Lewes 1184 828 105 
1853 Glouceſter 2734 931 128 
1854 Lincoln 3378 939 130 
1855 Garlisle 3260 1076 121 
1856 Ghelmeforb 2583 906 151 
1857 Salisbury 3447 1462 156 
1858 Ghefter 6187 1444 197 
1859 Warwid " 5459 1601 246 


Eine großartige Seite dieſer Schauſtellungen liegt für den Mann der 
Praxis in den Verfuchen, bie mit den verfchienenen Arten von Geräthichaf: 
ten und Mafchinen, welche um vie Gefelifchaftspreife fich bewerben, ange⸗ 
ſtellt werben. Es giebt einen erfien und einen zweiten Preis; beide wer⸗ 
den in Gelde ausgezahlt und find in ihrem Betrage verfihieben, je nad 
der Wichtigkeit des conemrrienden Begenflandes. Solche Beräthichaften, 
die nicht zur Ehre des erſten ober zweiten Geldpreiſes gelangen, aber von 
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den Breisrichtern noch als einer Auszeichnung würdig erachtet find, werben 
mit dem ehrenvollen Titel: „Höchft empfehlenswerth ", oder „empfehlene: 
werth“ bedacht. Die zum Grproben ber preisbewerbenden Mafchinen an- 
geftellten Richter find practifche Landwirthe erſten Rauges. Ihren Be: 
rathſchlagungen und Prüfungen find bie Ingenieure ber Geſellſchaft als 
Beirat zugegeben. 

In den früheren Jahren des Beſtehens ber Geſellſchaft war es Gitie, 
fammtliche zur Schau gefommenen Geräthe und Maſchinen zu probizen. 
Da zu jener Zeit deren Anzahl nicht fehr bedeutend war, fo fließ biefe 
Braris auf Feine erheblichen Schwierigkeiten. Inbefien mit dem Fortſchrei⸗ 
ten ber Agrifulturwiffenfchaft und dem fchnellen Aufſchwunge bes Ihe die⸗ 
nenten Mafchinenwefens wuchs die Zahl ver auf bie Schanftellungen ein- 
gelieferten Geraͤthſchaften in ſolchem Maaße an, daß allen Bewerbimgen 
gerecht zu werben fortan eine Unmöglichfeit wurde. In Folge einer Vor⸗ 
ſtellung der angeſehenſten Geräthfabrifanten hat nunmehr die Geſellſchaft 
das Prinzip eines dreijährigen Turnus von Verſuchen angenommen, fo daß 
jetes Jahr nur eine beftimmte Klaſſe von Maſchinen verfucht wird. Das 
Arrangement ift- biefes. I. Klaffe: Geräthe zur Bopenbearbeitung und Drai- 
nage, wie Pflüge, Walzen g. II. Klaſſe: Maſchinen zur Pflege und Ernte⸗ 
des Getreides, wie Drillmaſchinen, Düngerfireuer, Bferbehaden, Heu 
wendemafchinen, rntemafchinen, Karren und Magen. III. Klaffe: Ma⸗ 
ſchinen zur Borbereitung des Getreides für den Markt, des Zutters für 
das Vieh, als: Drefchmafchinen, Wurzel: und Strohſchneider ıc. 

Gelegentlich werben auch Ertrapreife gewährt. Der höchſte wurde 1857 
in Saliebury im Betrage von 500 Pf. St. ausgeichrieben. Um fi eine 
Idee von der Anziehungskraft zu machen, welches biefes gange Geräth⸗ 
Departement der Geſellſchaft auf den prachifchen Landwirth ausübt, mag 
folgende Ueberficht der Geräthſchaften, melde 1. J. 1859 in Warwick zut 
Ausftellung Famen, dienen. Es waren ausgeflellt: Dampfpflüge und Dampf⸗ 
eultivatoren 16, — Dampfmaſchinen 121, — Dampfzug mafchinen 5, — 
Drillmafchinen 108, — Düngerfireuer 7, — Pferbehaden 67, — Hens 
wendemafchinen 16, — Pferberechen 44, — Heu⸗ und Getreide Mähemas 
fhinen 15, — Karren und Wagen 72, — Pflüge 225, — Untergrund⸗ 
pflüge 32, — Eultivatoren 92, — Schollenbrecher und Walzen 115, — 
Harfen 138, — Geräthe zum Drainiren in vollen Sägen 43, — Dreſch⸗ 
mafchinen 73, — Getreide: Reinigumgsmafchinen 61, — Häckſelſchneider 
168, — Leinfaatquetfcher 441, — Rübenſchneider 58, — Oelkuchenbrechet 
54, — Buttermafchinen 92, — Mauerftein und iegelmafchinen 25, — 
Getreivemahlmühlen 40, — Kuorhenmahlmühlen 9, — Käfewerfertigumgss 
Apparate 38, — Wurzel: MRusmafdhinen 63, — Siebmafchinen 15. 

Das Journal der Geſellſchaft ift das Drgan geiworben, welches bem 
adlerbautreibenven Publikum ein reiches Material von Intereffanten Erfah: 
enngen auf dem Gefaumtgebiete der Aderban-Prazis und Theorie zuführt. 
Bu weit würde es führen, wullten wir bier einen Nachweis aller der werihs 
vollen Artikel geben, die daſſelbe von Zeit zu Beit in feinen Spalten ge 
bracht Hat, ſondern beziehen uns, als für unſere Leſer beſonders intereſ⸗ 
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fant, auf bie Heihe von Auffägen über den Ackerbau der verfchiebenen Di: 
ſtricte Englands. Wer die Details der Praris im den verfebiedenen engli- 
fen Srafihaften kennen lernen will, thut am beften, fi aus jenen Ab⸗ 
handlungen Raths zu erholen, bie von practifchen Antoritäten herrühren, 
welche mit ben behandelten Begenftänden durch und durch vertraut find. 

Bis zu Anfang bes Jahres 1860 wurde das Journal von einem bes 
fonbere dazu ernannten Comito herausgegeben, zu welchem ver wohlbes 
faunte Agritulturit H. S. Thompfon als eines der Hauptmitglieder ges 
hörte. Bor ber Niederſetzung des Comitos war der berühmte Philipp Pu⸗ 
fey Herausgeber des Journals gewefen. Beim Beginn dieſes Jahres iſt 
nun ein regelmäßiger Herausgeber mit dem hübſchen jährlichen Gehalte von 
500 Pf. St. eingefegk worden. Die Geſellſchaft bietet jährlich eine Reihe 
son Geldpraͤmien für Auffäpe über verſchiedene Gegenflände, und werben 
bie des Breifes würdigen Arbeiten in dem Journal veröffentlicht. 

Der eng zugemefiene Raum mehrt uns, biefen Abrig über die Agri: 
talturs Befelfchaft Englands zum Schluß zu bringen, nur möge noch zu- 
legt ein Berzeichniß des diesjährigeu Perſonals feine Stelle finden. 

Die Geſellſchaft beficht gegenwärtig aus 72 Iebenslänglichen Vorſte⸗ 
bern (governor), 119 jährlichen Vorftehern, 927 Ichenslänglichen Mitglie⸗ 
gliedern und 2047 jährlichen Mitgliedern, zufammen 5165. Der Bräfldent 
iR der Carl of Powis. Der Vicepraͤſtdenten giebt es 12 an der Zahl, 
und heißen fie: Lord Afhburton, Thomas Raymond Barker, der 
Garl of EHichefter, Marquis of Domnfhire, Earl of Egmont, Bier 
count Eversley, Marquis of Ereter, Earl of Hard wicke, Biscount 
Hill, Eir T. V. B. Sohnflone, Bart. Sir William Mills Bar und 
der Earl of Darborongh. Der Vorftand (Council) befteht aus 49 Mit: 
gliedern. Die Verwalter des Vermögens ( Trustees")) find 12 an der Zahl. 
Serretair iR T. Hall Dare. Ter Herausgeber des Journal P. H. Frere. 
Ehemifcher Beirat W. Angufin Voelder. Thierärztlicher Inſpector 
James Beart Simonds. Ingenieur James Eafton oder C. E. Amos. 
Berleger John Murray. — 

Eine Miitheilung über die britifchen Aderbaugefellfchaften müßte un« 
vollſtaäͤndig erscheinen, wenn nicht wenigftens in Kürze derjenigen Geſell⸗ 
(haft Erwähnung gethan würde, die unter dem Ramen: „Bath and 
West of England Society for the Encouragement of Agri- 
culture, Arts, Manufactures and Commerce“ erifirt. Ste iſt 
von viel äfterem Datum, als die Königliche Gefellfehaft, und wurde ſchon 
im Jahre 1777 etabliet. Sie beſchraͤnkt ihre Thätigkelt, wie ihr Titel be⸗ 
fagt, auf die weftlichen Diftriete Englands. Sie Halt jährliche Schanftels 
lungen von Bich und Gerätsichaften ab und flehen dieſe mit Rückficht auf 
die Öffentliche Theilnahme eben nur den Königlichen Geſellſchafis⸗Schau⸗ 
Rellungen nad. Die Bath and West of England Society giebt andy ein 
Zonrnal heraus, in welchen fie feit ihrem Beginn eine reiche Menge von 


*%) Der Begri “ „Trustees* ift am beſten durch das Wort „Suras 
toren” zu verbeutlich 
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landwirihſchaftlichen Gegenſtaͤnden abhandelt. Bis jebt erfähien das Jour⸗ 
nal nur einmal des Jahres, doch iſt man in dieſem Jahre nunmehr zu 
einer balbjährigen Veröffentlichung gefchritten. Noch bis in die beiden legt: 
verflofienen Sahre Hinein befolgte Die Gejelichaft das Syſtem des Preis- 
ausfchreibens für einzufenbende Artifel. Dies if jetzt abgefchafft: die Mit- 
theilungen werben von Männern von Anjehen und bejonderer Befähigung 
eigens für die Zeitichrift verfaßt und nach feſtgeſezten Normen honotirt. 
"Ebenso it auch jüngfigin dafür ein befonderer Herausgeber angeflellt wor 
dan, der jebocy mit dem Journal-Comlié in Verbindung zu wirken hat. 

Die Geſellſchafts-Mitglieder find über 1100 an ber Zahl. Unter ihe 
nen figurirt die Elite des höhern und niebern Grundadels und der aus⸗ 
übenden Landwirthe aus dem Weſten Englands. Die jährliche Unterzeich- 
nung beiträgt 10 Schilling für den Yeoman (Freifaflen) oder für den Hau⸗ 
delsmann, 20 Schilling für den Farmer und jür die Anderen. Die Beam 
ten der Gefellfchaft find: 1 Patron, 4 Vice-Batrone, 1 Präfident, 
53 Bice-Präfidenten, ein Rath von 47 Mitgliedern, ein Bublicar 
tions-Comité von 6 Mitgliedern, ein Finanz-Comité von 4 Mit 
gliedern, 2 Schagmeifter, 1 Secretariatd-Nffiftent, 1 Secretair 
(Henry St. John Maule, 2, Mood Street, Bath), 1 Chemiker und 
1 Director der Ausftellung. Gbenfo giebt es Vorſteher der einzelnen 
Ausftellungsgebiete: für die Geräthſchaften, für das Vieh, Geflü:- 
gel und das Ausftellungslofal, und ein Comité für Künfte und Mas 
nufacturen — 


Highland and Agricultural Society of Scotland. 


Diefer unter dem Titel: „Hochlandpsgefellfchaft" im Jahre 1784 
gegrümbete Verein Hatte es fich zur Aufgabe gemacht, befonverd auf Ber: 
befferung gewiſſer Webelflände zu wirken, bie unter den ärmeren Klaſſen der 
Hochlande Schottlands Herrfshten. Allmälig begann jeboch aus mannigfals 
tigen Gründen fich die Aufmerkſamkeit ver Geſellſchaft auf landwirthſchaft⸗ 
lihe Dinge zu concentriren, und mit ſolcher Aenderung ihrer Zwecke wurde 
endlid auch im Jahre 1834 ihr Titel geändert, fo daß fle ſeitdem „Goch⸗ 
lande⸗ und Ackerbau⸗Geſellſchaft von Schottland“ genannt wird. Zur He: 
bung der Agrifultur in Schottland ift fle eines der weſentlichſten Werkzeuge 
geworben und zählt jegt über 3000 Mitglieder, unter diefen ben erflen Abel 
und die vorgefchrittenften ausübenden Landwirthe Schottlanvs. Das Recht 
ber Mitgliepfchaft wirb durch den jährlichen Beitrag von 23% Schilling - 
(7% Thlr.) erworben, Pachter zahlen aber nur 10 Schilling; der Aufzunchs 
menbe muß von einem Mitgliebe yorgefchlagen werben. 

Die Zwecke der Geſellſchaft, fo wie dieſe jegt conftituirt if, find: 
1) Abhaltung von AderbausBerfammlungen mit Schauflellung von Vieh 
und Geräthfchaften ıc. in den bedeutendſten Städten Schottlands, bie nad 
ber Reihe bejucht werden. Ausfteller werben aus dem vereinigten König: 
reiche, alfo ans England, Schottland und Irland zur Goncurrenz zuges 
laffen. 2) Ein Syſtem von Diftriet-Ausftelungen; um nämlich in jedem 
ſchottiſchen Difticte die ihm angemeflene Viehzucht zu fördern und bie Lokal⸗ 


— 


Ackerbauvereine zu unierlügen und zu leiten. 3) Gewährung von Preifen 
für Berichte über Bodenkultur, Anfzucht und Yütterung bes Viehs, Hand: 
babung der Milchwirthſchaft, Anpflanzung von Bauholz, Vermehrung länds 
licher Arbeiterwohnungen, Verbeſſerung bed landwirthſchaftlichen Mafchinens . 
und Geräthweiens, und Verbreitung von Kenntniffen anf dem Gebiete ber 
Thierarzneilunde. A) Aufmunterung und Förderung eines eigenen Syſtems 
känblicher Erziehung. Diefes Departement fteht unter ber befonderen Ob: 
But eines Rathes, der eine Gyaminations: Behörde anftellt, einen Lehrplan 
vorfehreibt und den in ber Prüfung beſtandenen Schülern Abgangszeugniffe 
ausiheilt. 5) Hebung ber Thierarzneifunde duch Ausfellung von Socie⸗ 
tätss Diplomen an folde Schüler, die ben vorgefchriebenen Curſus abfol« 
virt nab dann eine ſtrenge Prüfung vor der Eraminations: Behörde beſtan⸗ 
den haben. 6) Anftellung eines .Ehemifers, dem es obliegt, die Anwen- 
bung ber Aderbaus Chemie zu förtern, Sperial-Unterfuchungen in ben Las . 
boratorien zu leiten, den Mitgliedern Bodens und Dünger - Analyfen, und 
zwar zu weit niedrigeren’ Preiſen als den Nichtmitgliebern, zu liefern. 7) Ein- 
richtung eines landwirthſchaftlichen Mufeums zur Ausftellung von Aderbaus 
Broducten. 8) Monatlidhe Verfammlungen während des Winterhalbjahres 
zur Beſprechung von Aderbaufragen. 9) Berdfientlichung ver Verhandlun⸗ 
gen, bie auf Rattgehabte Schauftellungen, prämtirte Berichte und Abhand⸗ 
lungen, Arbeiten in den Laboratorien und andere die Geſellſchaft berübs 
sende Gegenflänbe Bezug haben. Dies find die Zwecke der Hochlande- und 
Ackerbau⸗Geſellſchaft, und es if nicht zu viel gefagt, daß fie im Allgemei⸗ 
nen mit ausgezeichneter Ginficht, Energie und Geſchicklichkeit verfolgt werben. 
Die lepte Ausftellung der Geſellſchaft ik 1860 in Dumfries abgehals 
ten worden. Die vorhergehende Berfammlung in biefer Stadt war 1845 ge: 
weſen. Die unten aufgeführte Bergleichungslifte wird deu Lefer in Staub 
fegen, fi von ben Zortichritten der Geſellſchaft während ver inzwifchen 
verfloffenen Jahre ein Urtheil zu gewinnen. Es wurben ausgeftellt: 
1845: 1860: 
Sornmieh - . » 257. . » . 303 
Birde . . 2... 5....1%9 
Schafe... ° 937... .539 
Schweine. « . . 62... . 50 
Gefüge . .. .101... .216 
Milhprobude . . = ...188 
Geraͤthſchaften. .802 
Das Amtsperſonal der ae iR: 4 "Fräfdent (der Herzog von 
Atholl) für 1860, & Vice Präfidenten (der Marquis von Lothian, ber 
Sarl von Wemyß u. March, ver Carl von Dalfeith und R. C. Nis⸗ 
bet Hamilton), 10 außerordentliche und AO odentliche Directoren, 1 Ch: 
sen: Serretair (der Baronet Sir George Clerk), 1 Schatzmeiſter (Six 
Billiam Bibfon Eraig), 1 Serretair (T. Hall Mafwelf), 1 Che: 
mifer (Dr. med. Thomas Anderfon), 1 Ingenieur (James Stir: 
ling) umb 1 Herausgeber ver Verhandlungen (Robert Ruffell). 





—— 


The Royal Agricultural Society of Ireland. 

Sie wurde im Jahre 1841 zu folgenten Sweden gegründet: 1) Ab⸗ 
haltung von mindeſtens einer jährlichen Berfammlung zur Schauftellung 
von Vieh, Wirthfchaftsgeräthfchaften, Anollengewäcfen, Sämerelen ıc. ıc. 
in einer der vier Provinzen des Landes. 2) Die_ Bildung von Lokal: oder 
Difriets -Aderbau: Gefellfchaften in den verfchiedenen Lanbestgeilen zu ver: 
anlaffen, mit denfelben in Verbindung zu treten und ihnen jeglichen Bei- 
ſtand zur Derbefierung der Bobenfultur und Viehzucht in ihrer unmittel- 
baren Umgebung zu gewähren. 3) Verbeſſerungen in ben Wohnhaͤnſern 
und häuslichen Einrichtungen unter der aderbautreibenden Bevölferung Ir⸗ 
lands anzuregen. 4) Nüpliche Kenntnifie Im Hauswirthſchafts⸗ und Aders 
banweſen nach allen Richtungen hin durch wohlfeile und angemeffen rebi- 
girte Veröffentlichungen zu vermitteln. 

- Das Rei zur Mitgliebfchaft wirb durch Empfehlung zweier Mitglie- 
der und die Entrichtung von jährlich 1 Pfd. St. ober darüber erworben. 
Pächter zahlen nur 10 Schilling das Jahr. Die Anzahl der Mitgliener 
beläuft fi) auf beinahe 2000. Die Gefellfihaft hat gegenwärtig 32 Lokal⸗ 
Bildungsvereine mit gebeihficher Wirkſamkeit unter fi und ermuntert diefe 
durch verſchieden normirte Breife in Geld oder Medaillen. Im Lanfe der 
legten zwei Jahre bat die Gefellfchaft ihre Hauptaufmerffamfeit der Ber⸗ 
befierung ber Wohnungen und häuslichen @inrichtungen unter der ganzen 
fändlichen Bevölkerung Irlands zugewendet, und erfreulich if es, melden 
zu fönnen, daß dies Beſtreben die beften Ausfichten auf gule Erfolge Hat. 

Die Geſellſchaftsbeamten find folgende: 1 Präfldent (Lord Clon⸗ 
beof, 1860), 8 Vice sPräfidenten (zwei für jede Provinz: für Uffter bie 
Earle von Charlemont und von Raven, — Munfter, der Herzog 
von Devonfbire und Lord Leaconfield, — Leinfter, 2orb Eler- 
montmmd T.L.M.Naper, — Eonnaught, Lorb Erofton und ber 
Garl von Clancarty), 4 Guratoren (Trustees), ein Rai von 50 M« 
glievern, 1 Schagmeifter, 1 Secretair (T. B. Thorn hill) und 1 Chemi- 
fer (Dr. med. James Apjohn). 

Für Die mannigfache Auskunft über das Geſellſchafisweſen, von wel- 
chem wir fo eben einen kurzen Abriß gegeben haben, find wir insbeſondere 
zu Dank verpflichtet: dem Herm T. Hall Dare, Secretair der König: 
lichen Agrikultur⸗Geſellſchaft von England, 20, Hannover Square, Lon⸗ 
don; dem Herrn T. Hall Maxwell, Secretair der Hochland⸗ und Acker⸗ 
bau⸗Geſellſchaft, 6, Albyn Place, Edinbourgh; und dem Hrn. T. B. Thoru⸗ 
hill, Secretair der Königlichen Agrikultur⸗Geſellſchaft von Irland, 42, Up⸗ 
per Sackville St., Dublin. 

Als einen nüglichen Anhang zu dieſem kurzen Berichte über bie leiten: 
ben Ackerbau⸗Geſellſchaften Großbritanniens diene noch folgende ftatiftifche 
Notiz. In den verfchievenen Diftricten Englands, ringsumber yerbreitet, 
giebt es, unabhängig von der Königlichen Geſellſchaft, 173 Aderbaus er: 
eine ober Barmer» Ends; in Schottland, unabhängig von der Hochlande⸗ 
Geſellſchaft, 69; und in Irland, die Königl. Gefehfchaft umgerechnet, AO, 
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Ueber die Zuſammenſetzung von Rahrungsmitteln im 
Bezug auf Athmung und Maflung der Thiere. 


Bon Mr. Kawes und Dr. Gilbert. 
(Ueberfegung aus dem in England publicirten Original.) 


Während der Iepten zehn Jahre hat unfere Kenntniß über bie Anwen⸗ 
bung ber Rabrungsmittel in Rücdficht anf ihre Zufammenfegung und auf 
Befriedigung der verſchiedenen Beduͤrfniſſe des thierifchen Körpers mehr Bes 
ftimmißeit angenommen. Dennoch And in Bezug auf dieſen wichtigen Ge⸗ 
genftand noch manche Kragen ofen, und mur bie Hoffnung, bie eine oder 
die andere biefer Bragen zu Täfen und fo eine Bafls für weitere Unterſu⸗ 
hingen zu fchaffen, veranlaßt uns, in ber vorliegenden Schrift unfere 
eigenen Verſuche und die Schiußfolgerungen, zu denen wir gelangt find, 
mitzuibellen, 

Eine große Anzahl von Tabellen über Ernährungsiserihe find im Laufe 
ver legten Jahre von Bouffingault, Liebig, Dumas, Thompfon, 
Horsford, Lihloshtrger, Kemp, Anderjfon und Anderen aufge 
ftellt worden, und in allen dieſen wurden bie Tomparativen Werthe der 
Rabtungsmittel nad dem prozentifchen Gehalt des Stickſtoffs beurtheilt. 
Beunglei es ven Berfaffern biefer Arbeit nicht unbelannt blieb, daß ihre 
Annahmen mit den Erfahrungen des gewöhnlichen Lebens und ber bireften 
Berfuche wicht abereinſtimmten, fo haden fie Irrthuͤmer ven erſten wie den 
letzten zugefchrieben, aber in ihrer theoretifchen Auffaffung allein das Rich⸗ 
tige geſchen. 

Um .mın die Biwelfel zu loͤſen, bie über dieſe wichtige Fragen beftchen, 
haben ſich die Verfaſſer dieſes veranlaft geſehen, ausführliche Verſuche an⸗ 
zu ſiellen, und dieſelben nebſt den Reſultaten zu veröffenikichen. Die Frage, 
anf wie wie zuerſt die Aufmerkſamkrit bes Leſers lenken, iſt die: ob unter 
gewoͤhnlichen Umſtaͤnden, bei Anwendung der gewöhnlichen Nahrumgemittel 
sum Bwed der Maflung, die Quuntitaͤt der verzehrien Nahrung und bie 
dadurch erhaltene Hunahme au Koͤrpermaffe ia näherer Abhängigkeit zu den 
nicht Aitkäfhaltigen Beſtandtheilen, ale zu ben Ridfloffhaltigen ſtehen, d. 5. 
ob die Brnahme an KOrpermaſſe mehr durch ſtickſtoffhaltige ober durch nicht 
ſtickſtoffhaltige Nahrung bedingt ift? 

Zu den Berfuchen, bie wir angeflellt Haben, wurden Schafe und Schweine 
verwandt, und zwar wurben einer oder mehreren Abtheilungen von Thieren, 
die mit einander verglichen werben follten, eine feflgefeßte und begrenzte 
Quantität Nahrung von hohem ober niebrigem prozentiſchen Stieftoffgehalt, 
wie es gerade bie Umflände erlaubten, gereicht, und es wurde ihnen außer: 
dem ein anderes oder Grgänzungsfutter nach Gefallen geflattet. Auf dieſe 
Weiſe konnten die Thiere beliebige Ouantitäten von Nahrnngemitteln wäh- 
Ien, und fich inſtinktmaͤßig diejenigen Beſtandtheile ausfuchen, welche fie 
beburfien. 
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In den nachfolgenden Tabellen find die Reſultate ver Unierſuchungen 
aufgefellt, um Folgendes zu zeigen: 

- 1. die Beträge der ſtckſtoffhaltigen und nicht ſtickſtoſſhaltigen Subſtanzen, 
welche wöchentlich von 100 Pfd. Brutto⸗Gewicht des lebenden Thieres 
verzehrt wurden; 

2. die Beträge dieſer beiden Beſtandtheile, die verzehrt werben mußten, 
um 100 Pf. Körpermaffe zu erzeugen. 

Summarifche Tabellen über die Refultate der Analyfe über Nahrungs⸗ 
mittel find ebenfalls gegeben. 

In den Tabellen, welche die Beträge der verzehrten Rakrungsmittel 
angeben, find die Gewichte der Thiere ſelbſt, die verzehrte Nahrung und das 
progentifche Verhaͤltniß terfelben an Trockenſubſtanz, Aſche und Stickſtoff 
angegeben, und biefe Angaben bilden die Balls der Berechuungen. Die 
Zahlen, in welchen vie verzehrten ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile angegeben 
find, find erhalten, indem ver Betrag des gefundenen Stickſtoffs mit 6,2 
multipliziert wurde, was auf ber Annahme beruht, daß alle fogenannten 
Brotern-Subflangen gleihen Stidfloffgehalt haben. Diefe Art der Schägung 
wird, wie wir glauben, unferm Zweck entfprechen, obgleich wir jpäter Ge⸗ 
legenheit uehmen werben zu bemerken, daß diefe Art der Schägung oft, nas 
mentlich, wenn faftige vegetabilifche Nahrung gegeben wurbe, weit von ber 
Richtigfeit entfernt iR. 

Die Beträge der nicht ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen find erhalten, indem 
die Minerals und ſtickſtoffhaltigen Subflangen von der Geſammt⸗Trocken⸗ 
Subflanz abgezogen wurde. 

In den Tabellen, welche die Beträge ber betreffenden Beſtandtheile 
anzeigen, die yon einem gegebenen Gewicht des Thieres in einer gegebenen 
Zeit verzehrt wurden, haben wir die Durchfchnitte:-Gewichte ale Baſis für 
die Berechnung angenommen; wir haben nämlich die Gewichte, die wir am 
Anfang und bei ver Beendigung der Verſuche erhielten, zufammen abbirt, 
und die Summe mit 2 dividirt. 

In den Tabellen, in denen bie Beſtandtheile angegeben find, welche 
confumirt mwurben, um ein gegebenes Gewicht an Körperzunahme zu bes 
wirken, find die Zahlen auf die Weife berechnet, daß wir die Conſumtion 
während der ganzen Periode des Verſuchs und bie Geſammtzunahme bes Ges 
wichts während berfelben Periode nach der einfachen RegelsbesTiri berechneten. 

Nach diefer kurzen Erklärung laffen wir bie Tabellen ſelbſt folgen. 
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Zabelle L 


Summarifche Tabelle der progentifchen Sufammenfepung 
des Schaf-Fntters, 


Nahrung, verzehrt von Abtheilung 1. 
Durchſchnittliche progentifche Reſultate. — 













































Beſchreibung — 
der Esel een&$ 
gsi» 2 23€E0 
Nahrung. 8 — 2 ẽ = 
Schwediſche Rüben Nr. 11 10,58 ! 10,00 | O,sır | 5,0) Os | 2, 
Schwedifche Rüben Nr. 12,0 11, ‚a | dar Os | 1, 
Amerifanifche Delfuchen. ‚| 84,08 ‚13 6,08 | 5,08 5,08 
DOT san 85,108 | 82,5 | 2, 3,05 || 2,08 2,04 
ee 78,6 | 72.3 | 6,8 7,0 || 1,ss | 2,35 
Haferſtroh ............ se | 74,66 6,0 7,81 
Nahrung, verzehrt von Abtheilung 2 
Oelkuchen............. 87,201 Sl 56,271 5,01 65, ra 
Leinſamen Nr. 1....... 90,58 | 86,38 | 4428 4,n || 3,68 4,07 
keinfamen Nr.2....... 91,51 87,6 A 4, ‚ss || 4,0 4,4 
Gerfe ERNEUERT 85,4 83 2,51 2, 10 || 1,09 1,74 
Mal ee 9, | 89, 2, 2, || 1,01 | 1,8 
1 ER 1 He 77,01 7ar — * 2, 2,50 
Nahrung, verzehrt von Abtheilung 3. 
Weiße Rüben von —— 
gewachſen nur auf M 
neral-Dünger.......... 9,ar 8,70 | Os | 6,00 | O,16 | 1,06 
dito, gewachſen auf Mi- 
neral = Dünger und 9 
monial-Sahen........ 8,48 7, ı Oo | 7,0 || O,ırs | 2,08 
dito, gewachſen auf Mi 
neral-Dünger und Raps⸗ 
kuchen.............. 7,16 Tas | O, ao 8m | Os | 2,86 
dito, gewachfen auf Mi- 
uerals Dünger, Rapsfu: 
henn.Ammonial:Salen| Te | Zur | Or | 8m | Oss | 3,20 
Nahrung, verzehrt von Abtheifung 4. 
Lang. —— 
el Nr. 1.25.0004 12,0 | 11, | 1,0 | 7, || Os | 236 
Fang, —— — 
zel 1 2 EEE 13,14 | 12,16 | Oon| 7us| Os | 2,18 
Mittel... 13,0 | 12,0 || O,eo | 7,50 || O,. | 2,37 
777 TR 81, | 79,51 | 2,88 2,4 1, 1,18 
1 RE 95,99 | 92,78 | 2,60 2 13 ıe 1,70 
* „Rüdfände ae 93,76 | 85,06 || 8,70 n 28 ı A,o | A,se 
uchen........... .. M 89} 83,00 6,12 6,8 | 536 | 9,87 
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Tabelle IL 


Fortſetzung ver Tabelle 1. 
Abtheilung 5. Nahrung, genoſſen von Suſſex⸗Schafen. 
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J — T_ Ducchfepnitttice progentifche Refultate. m 























Befchreibung Trodenfubftanz | Ade 1 Stiflof. _ 

der 2 — » r «do 
Fr 5.88 s5| E85 

a ang 

8 8 E5| | E88 

Schwebifche Rüben Nr. 1 9,81 9,20 | O,sor | 6,19 | O,ı | 2,36 
Schwediſche Rüben Rr.21 10, 9, 30, | del Os | 2,0 
Oelkuchen ...... — 87,55 | 80, || 6,70 7 th Am 5,10 
Klechen . „ou... —— 87,34 | 72, 3 | 82 | 10,06 || 2,08 2,51 

| Mahrung, genoffen von Coſtwolds⸗Schafen. 
Schwediſche Rüben Nr. 1|| 10,85 | 10,17 | Os | Les Os | 1, 
Schwediſche Rüben Nr.2| 10,70 | 10,12 | O,r | 5,4 ji O,es 2,8 
Schwediſche Rüben Nr. 3j 12,00 | 11,24 || O,rse |_ 6,00 ı O,rr 2,31 
Oelkuchen ............ | 87,5 | 80,84 | 6,w Ts | A,» | 5,70 
RKlecheu....... ee 83,05 | 76,0 | 7,0 } Sol 2 | 2,0 
Nahrung, genoflen von Leiceflers: und von gefreuzten Ewes⸗ und 
Methers-Schafen. 

Schwediſche Rüben Ar. 11 10,5 | 10, || O,n0o| Ar] Oss | 2,1 
Schwediſche Rüben Rr.2 | Ail,ss | 11,2 ı O,oa | 5,3 | Os | 2,14 
Oelkuchen ............ 86,22 78,52760 9,041 5,06 5,86 
Klecheu Nr. 1 22222... 80,08 | 72,38 1 Bo R 10,05 | 2,13 | 3,40 
Klecheu Nr. 2 ........ 80,08 | 71,0 || Ss | 10,7 | 2,73 | 3, 


Tabelle II. 


Summarifche Tabelle der progentifchen Berhäftuiffe des 


Schweine⸗Futters. 


+ 


Nahrung, genofien von Abtheilung 1. 


Egyptiſche Bohnen.....|| 8,20 | 837 H 4,ra 
Linien Nr. 1.......... 87,50 | 82, | A,er 
Linien Ar. 2.......... 86,53 | Bl, || 4,se 
Indiſches Mehl Nr.1..! 89,70 | 8 1,7 


Indiſches Mehl Nr. 2..ı 89,55 | 88,01 u 1,8 
| An! 7877| 6m 
Gerſte ............... Se | 79,7 || 2,1 





9,35 
9,58 
5,15 
1,53 
1,28 
7 10 


2,6 


Rahrung, genoffen von Abtheilung 2. 


Eguptiihe Bohnen.....| Br | 8, || 3,7 
Leinſamen Nr. 1 2.2... ‚a | 86,4 | 2,0 
Leinfamen Nr.2 ......f 89, | 85,10 der 
Gerſte Nr. 1..... non. 82,28 | 80,10 || 2,10 
Gerſte Nr.2..... ..... Os! 78,71 2,18 
Gerſte Nr. 3.2.2000... 1 82,13 | 80,0 || 2,05 
Kleie ................ BE 7 6a 


4,22 
Z, as 
5,41 
2,6 

2,09 
| 2,18 

7,58 


— — 


4,80 
Ö,18 
5,26 
1,” 
2,17 
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Tabelle W. | 
Beine mit Schafen. Wöchentliche Eonjumtion von —— and nicht ſtickſtoff⸗ 


hltigen Beſtandtheilen in ber Rabrung jür 100 Pfd. Brutto-Gewicht des Thieres. (Ans 
gabe der Menge in Pfunden.) 


Abigeilung 1. Funf Schafe in jedem Stall, 14 Wochen hindurch. 


Durchfhnitt.. .|) 1,071 | On | A1,es | Ion | Bis | Al,ıs | Id 
Abteilung 2. Fünf Schafe in jedem Stall, 19 Wochen hindurch. 




















































1.|Ox — one 5 Asa | 210 | 3m || 2,55 | 40,28 | 12,00 | 16,71 
veinſaen............. 21260 1, | 3,21 3,10 | Y,ar.| 12,06 } 15,07 
Ii@erfte 00.02... ER 5 O,s0 | 2,08 2,8 | 3,53 | 9,95 | 13,70 | 16,37 
Ran O4 | 2,08 | 2,52 || 3,08 | 10,04 | 14,02 | 16,55 
Durdfepnitt...H O6 | 2,06 | 3,02 || 3,20 | 9,06 | 13,25 || 16,28 
Abtheilung 3. Yünf Schafe in jedem Stalle, 10 Wochen hindurch. 
1lSerfle ............... „1 04 | 1,ae | 1,20 || 3,55 | 7,06 | 10,50 || 12,0 
2|Ral; und Malzabfall ... | 3 | O0, | 1,00 1,64 3 6,80 | 10,12 4 11,76 
3. |Gerfe (eingereicht) 8108 | 16 | 2,0 9,24 | 12,60 || 14,68 
Ra; md Malzabfall (ein-| 
eweicht)............ & || Oo | 1, 1,r 7,0 | 10,r0 | 12,97 
5.1 Ralz und Malzabfall (au: || 5 








hßerordertliche Dnalität.. | ® 1,36 | 1,8 7,5 | 11, | 13,58 
Duchhiähnitt.. .|| Oa | 1,52 | A,sn ji as | 7er | 11,15 || 12, 
Wtheilung A. Fünf Schafe in jedem Stall, 10 Wochen hindurch. Kein befchränktes Futter, 
1. Veiße Norfolk⸗Nuͤben nur auf 
Nieral⸗Dunger gewachſen. | . | 1,20 . | . | 10,20 | . | 11,50 
2 |dito auf Mineral: Dünger und 





Ammoniak⸗Salzen ......... s 1,51 . 9,7 
[to auf Mineral-Dünger nnd 
Rapskuchen.............. 1,4 10,50 
re af ee | | | 
Inden und AmmoniafsSalgen Zu 9 
| ol -. 110 


Durhfhnitt...| - | bel - |. 
Abtheilung 5. Berfchiedene Arten von Schafen. 
8 
Art der Schafe. (er. kin 


W 8, 26 Wochen... 
9 tx, 26 Wochen. 





2,7 | Li 3,59 
231 | 1,06 3,37 





Mio, 0 Boden | SE „| Zr | im | 3. 12,0 | 15 
Dficehere, mem x & . * 
gie Eiwes, 208% 

1 EN = 
W gefrenzte Bethers, 20 1 © 
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Zabelle V. 


Berfuche mit Schafen. Conſumtion von ſtickſtoffhaltigen und nidyt altigen Bes 
“Randtheilen der Be Val melche eine Zunahme der Körpermafle um gr 
ie Mengen find in Pfunden angegeben. 


Abtheilung 1. Fünf Schafe in jedem Stall, 10 Wochen hindurch. 


bewirken. 
















































* Stickſtoffhaltige orga⸗ Nicht ſtickſtoffhaltige or⸗ Ge⸗ 
5 nifche eRanbtheile. e. | ganifche Beſtandtheile. ſammte 
© Beſchränkte Nahrung 5 „le ©. u FF: „le 3. Fo : ur 
3 EM EIRE —— Sub: 
& 3#538 BEBags AIR ESE Ranz. 
1.1 Delkuchen ............ sg 1 56 | 167 | 181 | 469 | 650 1 817 
Albafer „oconcaeonnence a2 55 4838| 1031| 2839| 395 } 634 787 
— 43 59 | 102 | 223 | 513 | 736 || 838 
4. | Safer-Strob........... —8 102 102 .1 881 | 913 I 1015 
Duchfchnitt...| 70 | 66 | 1181 231 | 565 | 746 | 864 
Abtheilung 2. Fünf Schafe in jedem Stall, 19 Wochen hindurch. 
1.1 Oeltuchen ............. 5] 1388| 188 | 321 || 219 1108 | 1824 
2.Leinſamen ....... ..... 250 112 | 177 | 289 || 291 |. 853 11441433 
3. Gerſte................ 5) 4 190 | 235 I 353 !. 916 | 1269 || 1504 
4. Map. 49 | 217 | 266 | 412 | 1045.) 1457 || 1723 
Durkfehnitt...i 86 | 192 | 278 || 319 | 925 | 1244 || 1521 
Antheilung 3. Fünf Schafe in jedem Stall, 10 Wochen hindurch. 
1:1 Serfle. 2:00.00 |, 31 87 | 1181 243 | 488 | 7311 850° 
2.| Malz und Malzäbfal... = _! 29| 82| 111 | 220 | 457 | 677 | 788 
3. Gerſie (geweicht) ....... en 28 96| 121 | 194 | 536 | 730 || 851 
4. Malz. Basti (gew)Is=| 32 | 104 | 136 | 237! 584 | 84 | 958 
5.1 Malz und Malzabfall (au: - | 
Serörbentliche Dnalität). | 351 Al 1865| 2651| 5 776 


Durchſchnitt.. 301 92, 123 2321 515 | 747 || - 
Antheilung 4. Fünf Schafe in — Stall, 10 — hindurch. Kein — Futter. 
1.Weiße Norfolk⸗Rüben, nur auf 


N 

Mineral: unge — 1627| . 1 1819 
2.| dito, auf Mineral-Dünger und 

Ammonlaf: Salzen ......... ; . I 930 . 1 1083 
3. | dito, auf Mineral-Dünger und 

Rapsfuchen ee 324 i . 1.1682 . |! 2006 

. | dito, aufMineral-Dünger, Raps: D. Thier D. Thiere 

kuchen und Ammonia — ee |» 

Durchſchnitt.. 1231 .41 | | 2a „I . 1a | . [1686 


Abtheilung 5. —— Arten von Schafen. 










| * * 

Tr, —* 

Arten der Schafe. Al ini, 
40 Hants, 26 Wochen . | 124 62 ı 186 11 300 | 312 | 612 ı 709 
40 Suſſex, 26 Wochen. '2 .|o 129 60 | 189 || 318 } 302 | 620 1 889 
46 ee = ee .| 111 | 55 | 166 | 260 | 322 748 
AO Keicefters, 20 Wochen E17 ZE£ 127 | 59) 186 | 261 | 358 805 

40 gefreugte Ewes, 20.8 583 
Wo ogen era Sen 197 | 58 | 185 | 260 | 350 795 
40 gekreuzte Meiere, 20° 56 | | 
Wochen .......... a | 127 59 | 186 | 264 | 385 802 


Darhfänitt...| 1241 59 | 1884 277 | 388 | 610] 
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Tabelle M. 


Beiee mit Schweinen. Wöchentliche Conſumtion von ſtickſtoffhaltigen und nicht ſtickſtoffhaltigen Be: 
Bandigellen der Nahrung für 1 100 ar u sun des Thieres. Die — finden 
Pfunden angegeben 


Abtheilung 1. Drei Schweine in jedem Stall, 8 Boden hindurch. 


















































3 | Dur Sticſtoffhaltige — a⸗ (Nicht Richt fidlRoffbaltige or Aa» 
|: Befchränfte | — niſche Beſtandtheile. ganiſche Beſtandtheile. 
3— | “ X 25 
Nahrung für Ergaͤnzungs⸗Futter. 3 — 32 —— a 
2| Kopf und Tag. KESHIRSHIHITRH: 
\ | AssAsssanse Essleshle 8 
2 | Bra ai 3 Se ed 
ENT, Bohn.s u. Linſenmehl. | Sul . | 176 | 17,8 | 26,8 
—— Mehl... desgl. 0. | 7wo| 8 | - 5,5 1 19,8 || 27,» 
Bleie........... desgl. 1,» | 6, a | 50 17,8 a 
Ind. Mehl u. Kleie desgl. | | &n | 6er | 10,6 20,0 
Durchfehnitt... | Lor| 6, | Tea 5, | Er s| 18, || * 
anne le ne | | 20 | 2 | 1921 10% 2. 
—— esgl. 1,0 2,00 ‚55 ' 3,0 25,7 
——— Be | 1a 2,78 | 3,0 A,s 26,4 
Bohnen. und Ein: | | Im 
fenmehl und Kleie desgl. > 2,15 u 8,1 Zi 
Durchſchnitt. 1,55 | 2600| Aıs || 4, 
Bohn. u. Linſenm DD Slee. 3, 5 1,85 | 5,19 | 6,7 Im 
— Mehl... desgl. 2,46 | 3, “| 9,4 E 22 — 
Bohnen⸗, Einfen-u. besgl. FI 1,1 Ans | 10,4 
inbifches Mebl.. in — | 
Keine.......... fürs Mehl Bier: os] 6,12 | 6,0 || IEr 26,2 
Durchſchnitt. | 20 | 3] Sal 66, -.,, 1:7 
Durchſchniti ver 12 Staͤlle. 1,4 | A| Fell 5.8 | 13, | CR I 24,8 


Abteilung 2. Drei Schweine in jedem Stall, 8 Wochen hindurch. 



















































Beine .......... Bohn.: u. leameh! | 6,0 | 6,0 | 14,5 | 145 || 21. 
3 Pfd. Gerſtenmehl desgl. —— 1 7! Be| 73 | 153 | 2%. | 30,0 
11 Bfo. Kleie... desgl. 0, | So| Sul 2,8 | 17, | 2,0 28,1 
3Pfd. Serfenmehl 
| m. 1Bfb. Kleie. desgl. | 105 | 4,85 | 6,0 || 10,1 | 10,5 | 20,8 | 27,4 
Durkhfchnitt... || O,os | 6er| 7, Sol 14. | 194 | 270 
Keime. nun... Gerſtenmehl. 3,91 | 3,01 | 23,8 | 23,0 | 27, 
1 — Kleie u. 1% |, 
ſp. an desgl. 2,81 | 2a! 5ırl 61 | 13,5 | 20,0 ! 25,8 
1Pfd. Klei besgl. 0,61 | 3,45 [> 2,3 | 20» | 23, || 27, 
IKB. Bohn. 1% F 
‚Linfenmehlu. | | 
19fd. Kleie .... desgl. 2, | 1, | 4, 64 | r 72 | 10, | 17,3 | 21. 
Durhichnitt... | 1,co | 2, | Ar || 2 | nn 1a] ol Br * 254 
! Beine. — Kleie, 2Theile AR Bee 1, | 6, | 6,6 273 
au) edit E JEAEA BEA FAERFR 5 
Keine. Ho Bl und 3 Theile Gerkem un 15,86 | 9,86 | 21, A * 
Reine. \ Dee Doperte von Shit, | | 6m | Gl. 1224| 224 | 94 
Durchſchnitt.. 160] 65. | 25] 25] 
Durchſchnitt der 12 Stälfe.. ‚ss | 9,30 6,15 || v| ?| 20,6 | ‚® 
Durchſchnitt aller 24 Stäfle.. m wann Sal dj 1de} 1 ; 


Ban. b. Landw. Bb. XVII. 
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Tabelle VH. 


Verſuche mit Schweinen. Gonfumtion von ſtickſtoffhalti d nicht RE t udihri 
der Nahrung, welche eine lan der —— um 10 00 Pro. ee — ſtud 
nden angegeben. 


Abtheilung 1. Drei Schweine in einem Stall, 8 Wochen hindurch. 







































S StidRoffhaltige orga⸗ Nicht ſtickſtoffhaltige 8 
* Beſchraͤnkte niſche Subſtanzen. euer Subſtanzen. 3 

® Nahrun ä 2 8 7 ——Iie. 
g für Ergänzungs-äutter. |. $ ‚|. & lea .ls$ 158 .las IE 
2| Kopf und Tag. Suöhsläaslaäslähelee: * 
e #956 F5 4,55 ss 555 & 
1 Keine ........ Bohn « u. Einfenmebl I ıas| ıassl .! 2735| 251 a 
Indiſches Mehl. desgl. 12 | 102 | 114 77! 201 | 2781| 39 
ZI Rleie.....:..... desgl. 28 ı 133 | 161 || 105 | 267 | 3721 53 
a Ind. Mehl n. Kleie desgl. 38 83 121 1851 166 FB 47 
durſhatt. 10 | 118] 1898| 9 | 227 | 3109| 3 
Hl Keine.......... el. | . 57| 57 ; 378 | 3781 43 
61 80 5 u. Linfenm. desgl. | 3 42 73 62 | 275 | 3371 4 
Kleie........ desgl. 18 58 68 ! 264 | 3321 39 

8 Bohnen, u. Linfen— 
mehl und Kieie desgl. ı #3| 30] 7) 11a] 195 | 309 | 38 
Durchfehnttt... | 23 | 2 F 5 | 2 | 339] 40 
9 Bohn. u. Linfenm. Klete. 127 523 1 72 
40| Inpifches Mehl... desgl. 48 3 1, © wi 75 
4 Bohnen, Einenrn desgl. 74 J 151 | 391! 50 
indiſches I 

421 Reine ......... ae . | 107 | 107 350 ni 45 


Duchfähnitt...| 62 | 75) 137 | 507] 269 | Ari | 60 
Durchſchnitt der 12 Pe u | 35| 77 | 1121| 118 | 259] 376] 48 
Abtheilung 2. Drei Schweine in jedem Stall, 8 Wochen hindurch. 
























U Keinte........... Bohn.: u. Linſenmehl. 146 | 146 317 | 3174 46 

21 3Bfd. Gerſtenmehl desgl. 117 | 137 | 120 254 | 374, 51i 

211 Pd. Rleie..... besgl. 12) 140 | 152 43 | 305 | 348 || 50 

A| 39R. Serkenmeil | | | 

d 1 Bd. Kleie desgl. 36 | 1235 | 1861 1921 378 | 50 

Durchſchuit. 17 | 128 | 1401| 87 | 267| 354 49 

Hl Keine ........... Gerſtenmehl. 64 64 385 | 44 

6 IAPN. Bohnen: u | 

1 an, —8 — deegl. sol 411 91 107 | 245 | 3521 44 

71 Kleie ..... desgl. ı0| 56 66 381 Mi] 3791| 46 
8 — Bohn.⸗, 1% 
fd — u. 

1 Pfd. Kleie.. desgl. 64 36 | 100 | 157 | 215 | 324 47 

Durdfenitt...] | 49] 801 75| 207] 3721 4 

u 12) 0 — 

9| Keine . I" — —A [0 

40) Keine. a zen von Stall 9. - 1 10| 110 3442| 321 85 

11) Reine . nt Safesmeht 3 heile Gerpenmcht, i 1 8 8 | . | 320 | 320 | 40 

12| Keine. | Das Doppelte von Stall 11. 87 87 . | 321-| 324 ) 40 






Durchſchnitt.. AMILVCICC | 
Durchſchnitt der 12 Gtälke... ' 161 4] 1071 541 300 | a1 46 
Durchſchnitt aller Ati... | SI | 19 86) 279) 3654 


BemmRz | Seng organ || 


= 


FRAFR 


em\3:\ 6%, 


. 


war tr 


te 


- 


Drag Sn 2 x. ze U Zu — 


rn 


Gin allgemeiner Ueberblick über die Tabellen wirb uns lehhren, daß in 
allen vergleichbaren Zällen eine viel größere Bleichfbrmigfeit In der Ges 
ſammtſumme der nichtſtickſtoffhaltigen, als ver ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile 
in Bezug auf die Quantitaͤten beſteht, welche von einem gegebenen Ge⸗ 
wicht des Thieres in einer gegebenen Zeit verzehrt wurden, im Verhäliniffe 
zu denen, welche erforberlich waren, eine gegebene Bunahme an Körper 
maaß zu bewirken. 

Um das Geſagte klarer zu marken, wollen wiz die Tabellen elwas 
genauer durchgehen. 

Sn der Tabelle IV. haben wir die Beträge ber zwei Klaſſen von Be: 
ſtandtheilen, welche wöchentlich für Körpergewicht von Schafen verzehrt 
waren, und zwar gaben wir in der erfien Kbihellung ale Brgänzungss 
Butter Schwerifche Rüben, und ale zugewogenes, beſchraͤnktes Futter im 
erfen Stall: Deltuchen; im zweiten: Safer; im britten: Klee und im vier 
ten: Haferſtroh. Vom Haferſtroh im Stalle & wurde jeboch eine fo ges 
ringe Menge konfumirt, daß diefelbe für die Berechnung kaum in Betracht 
fommi. _ 

An den Ställen 1, 2, 3 betrug die wöchentliche Gonfumtion an wicht 
Ridfioffhaltigen Beſtandtheilen für 100 Pfd. Körpergewicht der Thiere: bei 
den Oelkuchen 9,u Pfd.; bei dem Safer: 11,5 Pfb. und bei dem Klee: 13,1 
Pfd. Der Grund, weshalb dieſe Bahlen weit ausceinander liegen, iſt darin 
zu fuchen, daß die Oelkuchen noch viel Del enthalten, und daß ein Theil 
Del für die Athmung und Wettbilnung 2% Theile Staͤrkemehl gleichbeden⸗ 
tend if; ferner and darin, daß die Delfuchen fehr viel ſtickſtoffhaliige Be⸗ 
ſtandtheile enthalten, die bie zu einem gemifien Grabe zur Ahmung und 
Felibildung mit beitragen. 

Da nun ber Hafer kein Del, fonbern Stärfemehl enthält, fo iR auch 
bie verzehrte Menge größer. Bei dem Klee find in den ſeſten, nichtſtick⸗ 
ſtoffhalligen Beſtaudtheilen enblich viele Holztheile, die unverdaulich find, 
alſo gu Athmung nad Fettbildung nicht beitragen, weshalb bie verzehete 
Menge am größten if. Zieht man alle dieſe Umſtaͤnde in Beirat, ſo 
wir man Anden, daß die wirklichen Aequivalente ber angeführten Futter⸗ 
forten Zahlen repräfentiren, die weit näher an einander liegen, als die im 
der Tabelle aufgeführten. 

Menden wir und aber nun zu den Zahlen, welde bie Mengen ber 
verzehrten ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile angeben, fo finden wir, daß dieſel⸗ 
ben, beim Bergleich eines Stalles mit dem anderen, in dieſer erſten Abs 
theilung beinahe von 1 zu 2% varliren. 

In der zweiten Abtheilung haben wir Klee als Grgänzungsfatter in 
allen Ställen angewandt, und wegen ber vielen Holzjubftang, die Klee eut⸗ 
Hält, Haben wir auch einen größeren Betrag der verzehrten nichtſtickfloff⸗ 
Haltigen Beſtandihe ile. Der Durchfchniit der & Ställe iſt in der That beis 
nahe ibentifh mit der Summe, wo Klee in der erſten Abtheilung ange 
wandt war. | | 

Die Mengen der In diefer Abtheilung verzehrten Ridfloffkaltigen Bes 
Ranbtheile varliren in den einzelnen GStällen fchr, und wenn wir die Hier 
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verzehtien NickſteFhaltigen Veſtandtheile mit: der in der erſten Abtheilung 
vergleichen, fo finden wir in dem extremſten Ball, daß ſich dieſelben wie 
1 zu 34 verhalten. Es Tann kein Zweifel obwalten, daß bie Methode: den 
Werth der unkbaren ſtickſtoffhaltigen Subſtanz nad den yrocentifchen 
Derhaͤltniſſen des Stickſtoffes zu meflen, eine mehr ober weniger fehlerhafte 
it; fowohl Im Müdficht auf wie faftigen Rüben bei der arfien Abtheilnng, 
als auf den Klee in der zweiten, aber: ob und in weldem Grabe bie 
Differenzen in den, in beiten Abtheilungen fonfumirten Beträgen, durch ge- 
bührende Correction verringert werben koͤnnten? darüber genau zu ent⸗ 
ſcheiden, fehlen uns die Mittel 

Bergleichen wir die Summe der in der britten Abtheilnng verzehrten 
nichtſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile mit denſelben Summen in ver erſten 
und zweiten Abtheilung, fo finden wir zwiſchen dieſen große Uebereinſtim⸗ 
mung; dieſe Uebereinſtimmmng fehlt aber wieder bei Rifoffhaltigen Ber 
ſftandtheilen. 

In der vierten Abtheilung gaben wir fein beſchraͤnktes Futter, * 
nur Grgänzungs-Futter, und zwar Norfolk-Rüben. Wenngleich mehrere 
Serten berfehben fchon fehr reif und markig waren, fo waren doch andere 
noch wicht fo reif und fehr faftig, dennoch verloren alle Thiere, bie damit 
gefüttert waren, troß des fehr hohen Stickſtoff-⸗ Gchaltes der Rüben, Ge⸗ 
wicht. Bichen wir alle Umflände in Betracht, fo finden wir bie größte 
Gleichförmigkeit in den verzehrten Beträgen ber nichtſtickſtoffhaltigen Be⸗ 
Ranbiheile, fowohl, wenn wir bie einzelnen Ställe, als bie ganzen Ab⸗ 
theffungen mit einanber vergleichen, während anbererfeits in ben Beträgen 
der verzohrten ſtickfioffhaltigen Veſtaudtheile uns Nichts irgenb eine Gleich⸗ 
förmigkeit des Bedarfs für den Erfag derſelben anzeigt. 

In der fünften und legten Abtheilung hatten wir Schafe von ver- 
fijiebener Bucht, Deren Nahrung Oelkuchen, Klee und ſchwediſche Rüben 
war. Mir hatten in jenem Stall 40 His 50 Schafe, und die Verfuche wurs 
den mehrere Monate forigefegt. Obgleich wir fo verſchiedene Arten von 
Thieren anwandten, die. Nahrungsmittel aus verſchiedenen Begenden zu⸗ 
fammengelauft, und biefe deshalb unter einander eiwas abweichende Zu⸗ 
fammenfegung hatten, fo. zeigte fich doch, gegen unfere Erwartung, ba 
diefe Umftände einen gewiſſen Einfluß ausüben mwürben, eine fchlagende 
Webereinfimmung in ber Quantität ber verzehrten, nichtſtickſtoffhaltigen 
Beftandtheile, je nach ihrem Werth für Athmung und Fettbildung, im 
Berhältuig zum Körpergewicht ber Ihiere, und baher auch eine leberein- 
fimmung mit den in ven früheren Abtheilungen konſumirten gleichen Ber 
ſtandthe ilen. Diefed Nefultat zeigte ferner, daß die Berärfnife für Ath⸗ 
mung und. Settbilbung der Thiere ihrer Konfirmtionder Nahrung die Grenze 
gefegt Haben, und ebenfalls, daß dieſe Erforberniffe, im Durchſchnitt umd 
unter einigermaßen ähnlichen Berhältnifien, in einem ziemlich conflanten 
Berhältnig zu ihrem Gewichte fichen. 

Bon den fidftoffhaltigen Beſtandtheilen Haben die Thiere in dieſer 
Abteilung zwei⸗ oder dreimal fo viel als in manchen Faͤllen ber anderen 
Abtheilungen verbraucht, was nicht der Fall Hätte fein Rönnen, wenn ber Bebarf 
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berfelben ber Führer ber Konſumtion ware; uud wir werben ſpaler finbem:, 
daß die erhaltene Zunahme an Koͤrper⸗Gewicht Beinesweges biefer großen 
Menge verzeheter ſtickſtoffhaltiger Subſtanz proportional war. Aus die 
fen Verſuchen mit Schafen verfchiebener Art und verſchiedenen Nahrungs 
mitteln fcheint uns heruorzugehen, daß bie Quantität ber fonfumirten Nah⸗ 
zung wehr durch die Quantität ber darin enthaltenen nicht ſtickſtoffhalti⸗ 
gen, als ber ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile regulirt zu werben feheint. 

Im Allgemeinen haben wir, wie auch aus den Tabellen hervorgeht, 
bei den Schweinen diefelben Refultete exakten, wie bei den Schafen. 

(Der dem Ueberfeger vorbehaltene Raum geftattet nicht eine wörtkidge 
Meberfegung ber Original⸗Arbeit, fondern nmur einen kurzen Auszug, und es 
möüflen daher die, wenn auch fehr SEIEEHORIER, Angaben über Maſtung der 
Schweine fortbleiben.) 

Bir Eommen nun zur AR Frage, nämlich: in welchem Verhaͤltniß 
die Zunahme des Koͤrper⸗Gewichts zu den verzehrten ſtickſoffhaltigen uud 
nichtſtickſtoffhaltigen Beſtandiheilen zur Nahrung fleht? 

Wir bleiben wieder zuerfi bei den Verſuchen mit deu Schafen ſtehen 
und finden in ver Tabelle V. bie betreffenden Beträge der ſtickſtoffhaltigen, 
nichiſtickſtoffhaltigen, fo wie der gefammien organiſchen Trocken⸗Sub⸗ 
Ranzen, die verzehrt werben mäßten, um eine Zunahme des Korrpergewichts 
um 100 Pfdo. zn beivirfen. 

Ein BHE anf viefe Tabelle wird zeigen, daß, wenn man vie wirklichen 
Werthe der nichtſtickſtoffhaltigen Nahrung für Atmung uns Fetibildung 
in Betracht zieht, d. 5. fpecieller: wenn man für jebes Gewicht Del in 
den Deltuchen: 24 Gewichte von Stärkemehl, und ein noch größeres Ver⸗ 
haͤltniß für die nichtſtickſtoffhaltigen organiſchen Subſtanzen des Klees anu⸗ 
nimmt, welche letztere viel Holz⸗Subſtanz enthalten, bie als uverdaulich 
in ven Erfrementen der Thiere gefunden wurbe, fo wird man finden, daß 
in allen Ställen, mit fehr geringen Ausnahmen, ſich eine Uebereinſtimmung 
kundgiebt, d. h. daß, um eine Zunahme bes Körpergewichte um 100 Pfo. 
zu bewirken, von den verſchledenen Rahrungsmitteln und den verfchiebenen 
Thieren zwar ungleiche abfolnte Bengen, aber gleiche relative Werthe in 
Bezug anf Athmung und Feitbildung verzehrt würden. 

Die Total⸗Summen der in den verfchiebinen Staͤllen verzehrten ſtich 
Roffhaltigen Subſtanzen ſtehen durchaus nicht in fo gleichem Verhaltuip 
fondern vifferiren fehr weit. Wenn wir nun auch zugeben, daß, eben fo 
wie die nichtſtickſtoffhaltigen Snbfanzen, auch die ſtickſtoffhaltigen vers 
ſchiedene Werte in Bezug auf Blut- und Fleiſchbildung repräfenticen, 
und daß demzufolge bei diefer ähnliche Eorrectionen anzubringen find, wie 
bei dem erften, fo reichen dieſe Gorreetionen doch lange nicht aus, um bie 
großen Differenzen zwifchen dem verzehrten Stickſtoff und dem gebildeten 
Fleiſch zu erflären. 

Bei der genaueren Betrachtung der einzelnen Abtheilungen und Ställe 
finden wir 3. B. im 4. Stall, in der vierten Abtheilung, die Thiere am 
Gewicht verlierend, trog ter ſehr ſtickſtoffreichen Nahrung, während in 





ben brei anderen Staͤllen bisfer Abiheilung bie Wirkſamleit der Nahrung 
im umgelchrien Berbältuiß zu ihrem Stickſtoff⸗Gehalt Recht. 

Wenn wir fo alle Berfuche, die wir mit Schafen angeftellt haben, in's 
Ange faften, kommen wir zu ber Mebergeugung, daß, wenn wir die eben 
als nothwendig bezeichneten Correctionen bei den in ben Tabellen an- 
geführten Zahlen für die Kikftoffgaltigen Beſtandtheile anbringen, biefe 
Beſtandtheile es find, die ben Maaßſtab für die Quantitaͤt ber Nahrung 
Hefeen, die ein gegebenes Gewicht des Thieres in einer gegebenen Zeit zu 
Ach nimmt, und daß dieſe Onautität in gerabem Berhältuiß zur Körperzus 
nahme ficht. 

Bei von Gyperimenten mit Schweinen bat fi im Allgemeinen ein 
gleiches Verhaͤltniß herausgeſtellt; doch sehen diefe Verſuche Beranlaffung, 
noch einen Punft zu erwähnen. 

Es zeigt ſich nämlich aus ven Tabellen, daß, mo der von den Schwei- 
nen verzehrte Stickſtoff⸗ Gehalt um ein gegebenes Gewicht der Körperzus 
nahme zu bewirken, ber größte ift, Leguminofen (Hülfenfrüchte) als Nah⸗ 
zung gereicht find. Mehrere Schriftfieller, die den Werth des Maftfutters 
nad feinem Stidoffs@chalt bemeſſen, haben bie Refultate der praktiſchen 
Grfahrung, daß der Maſtungewerth des Hülfenfrüdte nicht im Berhältuig 
zum Stickſtoff⸗Gehalt Richt, ale fehlerhaft bezeichnet, und zahlreiche ins 
wenbungen dagegen gemacht. Run, wir glauben, daß alle diefe Einwen⸗ 
dungen nicht die Reſultate entkräften Tönen, die wir auf Grund unferer 
zahlreichen und mühenellen Unterfuckungen (wohl der ausgedehuteſten, bie 
irgendivo hierüber angeftellt And) erhalten haben. : 

Der Irrthum, der die Schrifiſteller veranlaßt hat, diefe Meinung auss 
zuſprechen, if der: daß das Fleiſch der Maſtthiere in weit größerem Bers 
haͤltniß Feit enthält, als gewöhnlich angenommen wird, welche Thatſache 
wir fpäter weiter auszuführen uns vorgenommen haben. 

Zum Schluß wollen wir uns die Bemerkung erlauben, daß wir feines: 
weges den Werth einer etwas reichlich ſtickſtoffhaltigen Nahrung, nament⸗ 
lich für Arbeitsthiere, unterfchägen wollen; wir glauben aber beſtimmt, daß 
bis fjegt dem Stickſtoff eine zu hohe Wichtigkeit in der Ernährung und 
Maftung fälfchlicherweife eingeräumt iR, und daß größere Jortſchritte in 
biefer fehr wichtigen Frage bie Folge wären, wenn die Anfichten hierüber 
etwas wmobiflchrt wuͤrden. 
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XVII. 


Uns den Berhandlungen der Ackerbaugeſellſchaft 
des Staates Wisconfin Bol, IH. 1853 ©. 450. 


7. Poa pratensts, Lian.*) 


Syn. Pos viridis, Mühl. 

Wieſengras, Speergras, Junigras, Indianer⸗Gras, wildes Gras, 
— biae grass in Kentucky. 

Halm und Blattſcheiden glatt; Zweige der Aehre ausgebreitet, gewoͤhn⸗ 
lich zu fünf; Aehrchen 3 bis 5 blüthig; Bluthen elliptiſch, Lanzgettförmig, mit 
hervorfichenden Nerven, fpig, baarig auf dem Seitennerv und Keil; Blatt: 
bäutchen Rumpf, kurz; der Same zugefpigt, mit ciner Jurche auf ber 
Baden Seite; Wurzelſtock kriechend; perennirend; blüht vom Mai bis Junt. 

In Enropa Heimifch; liebt trodenen Boden; if in Wioconſin, 
Ohio, Michigan zu Haufe. 

Pos pratensis if bis Anfang zbiefes Jahrhunderts in England nicht 
kultivirt und wurde bort weber als Weibepflanze, noch als Wuttergras bes 
ſonders gefchägt. Bei Urbarmachung des inngfräufichen Walbbodens in 
Bisconfin, und nad) Zerflörung der Kräuter in den Prairien, iR es wie 
erſte Pflanze, welche zum Vorſchein kommt und ben Boden mit reidyem 
Sammetgrun deckt. Als Wirfengras kann eo nicht mit anderen Sraͤſern 
verglichen werden, als Weidegras iſt es jeboch unſchägbar. Die Maſſe 


7 Da das LandessDefonomies Collegium in einer feiner Sitzungen 
(vergl. Annalen von 1860 ©. nn. den fogenannten blue grass (vergl. 
andy ebenvaf. Bo. I. ©. 56) feine Aufmerkfamfeit gefchenft hat, poa pra- 
tensis jedenfalls für perennirende Weide ein fehr wichtiges Gras if und 
wohl verbient, als foldyes mehr befannt zn werben, fo A rag wir, daß 
die vorfichenden, uns durch die Eite des ordentlichen Mitgliedes unferes 
Gollegiums, Heren Homeyer: Ranzin, zugegangeuen Mitteilungen für 
unfere Leſer nicht olme Iutereffe fein werben, indem wir umfererfeite zus 
fäglich noch Folgendes bemerfen: ; 

Poa pratensis. Die Befchreibung trifft mit der Form, wie die Bflanze 
bei uns vorkommt, genau zu, nicht aber die Behauptung, bie Pflanze liebe 
trodenen Boden. Freilich findet man fle in fumpflgen oder fehr naflen 
Wiefen nicht; fie Tiebt nach umjeren Beobachtungen einen humoſen, feucht: 
baren, frifchen, im Winter von befruchtendem Waffer getränften Boden, 
fommt zwar nicht ganz felten, doch auch — nicht allenthalben vor, 
gilt bei den Boniteuren für ein füßes, en e6 Butter, und da, wo fie 
dominirt, für hen Ab der Quantität, indem fie 8 bis 16 Gentuer 
Heu nnd Grummet vom Morgen Tiefert. 2 

"Pos oompresssa fommt — foviel uns befannt — bei ums nicht Häufig 
und nicht in Maſſe vor; ihr Sutterwert iſt uns daher nicht bekannt; Die 
Formen mehrerer Poa-Arten — trivialis — pratensis — angustifolie — 
compressa — gehen aber vergeftalt in einander über, daß man verfucht 
wird, fle für Barletäten derſelben Pflanze zu halten,. welche durch ben 
Standort erzeugt ſein Könnten. 
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von langen, dünnen, gerade auffchießenden Blättern, welche von den Fries 
chenden Wurzeln aufſchießen, bleiben nad dem Abfall des Samens im 
Wachsthum und geben dem Rindvich die befle Winterweibe. 

In Kentucky bezeichnet man dies Gras ale eins ber werthvollſten; 
es iR bier unter dem Namen „biue grass“ befannt. Die Halme braucht 
man zum Flechten und zur Kabrifation ter beften Sorten von Hüten. 

Ein großer Vorzug dieſes Graſes iR die Eigenfchaft, ſich überall ein: 
zubürgern, den Boden zu überziehen und die werthloferen Unfrautpflanzgen 
zu unferbrüden. Keine Kultur iſt erforberlih, um eine reiche Ernte her⸗ 
sormibringen. Es eignet fh auch zur Bekleidung von Terraſſen und Anhoͤ⸗ 
hen, mo die dichte Maſſe des Wurzelgeflechtes die fleilen Abhänge feſthaͤlt. 

" Poa compressa, Linn. 

Biue grass, Drabtgras. 

Halm zufammengebrädt; fleigt an einem Ertechenden Wurzelſtock —— 
auf. Die Blätter find kurz und blaugrün. Die NRispe iſt dicht und ge⸗ 
drängt; die kurzen Zweige, je 2 und A zufammen, find nahe am Halme 
mit 4 bis Ihlüthigen Aehrchen bedeckt. 

Die Blüthen find elliptifch, etwas flumpf, unten auf dem GSeitennerv 
und Kiel behaart. Blatihäntchen Turg, ſtumpf. Die Pflanze iſt perenni: 
rend und bluht vom Inni bis Anguſt. Halm 9 bis 18 Zoll lang. 

Einheimiſch in Wisconfin , Illinois, Ohio, Iowa, Minne: 
fota und am obern See. 

Diefes, das „echte binegrass“ findet feinen Plag unter den wilden 
„Graͤſern“, ſobald der Europäer fich bei uns nieverläßt. 

Es beſitzt ſehr großen Futterwerih. Kühe, die davon freffen, geben 
die fettefte Milch und die beſte Butter. Maſſe giebt es wenig, weshalb es 
nur im Gemenge mit anderen Bräfern angebaut werben follte. 


XIX. 


Die Debatten über das Geſtütweſen in Frankreich. 


In Frankreich find neuerdings die Schritte berathen worden, durch 
welche der Staat am beften auf die Hebung der Pferdezucht einwirken 
koͤnne. Man ftreitet dort noch lebhafter wie bei uns, ob bie Unterhaltung von 
Stantsgeftüten ober die Unterflügung von Privatunternehmungen den Bor: 
zug serbiene; man bezeichnet dort dies mit den Worten: ob birelt ober 
inbireft zu verfahren fei. Der Brinz Napoleon, Borfigender der deshalb 
berufenen Gommiffion, hat am 10. November 1860 feinen Bericht an ben 
Kaiſer erſtattet. Die Commiſſion beſtand aus 26 Mitgliedern, wovon 2 
nicht mitſtimmien; 13 ſtimmten für die direkte, 11 für bie indirelte Cinwir⸗ 
fung; unter letzteren befand fi der Vorfitzende. Jede Partei Hat ihr 
Votum ſchriftlich ausgearbeitet. Heute geben wir nachflehend das Votum 
der die Majorität bildenden 13, an deren Spige der Kriegaminifter 
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Mariali Randon ſteht. Zum Berßänbnif diene, daß die frauzdſiſchen 
Zandgeflüte — le harras genannt — faſt allein durch Ankauf remontixt 
werben. Das Botum iſt in einen Bericht an den Borfigeuben, den Bringen 
Napoleon, eingekleidet: 


Schon lange ift in Frankreich die Pferbezucht Gegenſtand einer leb⸗ 
Haften Polemik, einer brennenden Streitfrage. 

Die Richtung, die der Geſtütverwaltung zu geben fein möchte, bie 
Wichtigkeit des Ginfluffes diefer Derwaltung, die Cxiſtenz berfelben ſelbſt, 
alle dieſe Fragen werben von dem Lande befprocdhen, befshäftigen wieder⸗ 
Hol Commiſſionen, regen fid) in den General⸗Conſeils, bet den Behorden, 
machen fich im Senat, im gefepgebenden Körper geltend unb fegen Frank⸗ 
reiche Landwirte in Streit und Unruhe. 

Die Regierung ift der Anſicht geweien, man folle die Sache nun ernſt 
nud forgfältig genug berathen, es fei endlich zum Beſchluſſe zu ſchreiten. 
Sie fordert von uns ein motivirtes Gutachten. Die Pflicht, daſſelbe un⸗ 
umwunden und mit Beftimmibeit zu erflatten, if für uns um fo leichter 
zu erfüllen, nachdem wir uns von unferen, die Minorität bildenden, Golle⸗ 
gen getrennt haben. Wir haben fo bie Autorität einer zahlreicheren Me- 
joritaͤt eingebüßt, aber dürfen die Beachtung beanipruchen, welche völliger 
Ginigfeit über Zweck und Mittel. und einem wahren und feſten Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe nicht wohl verſagt werben kann. Diefes Einverfländeis ik um 
fo bemerkenswerther, weil Vertreter des Heeres unb ber Züchtung, Con⸗ 
fumenten und Probucenten, von benfelben Erwägungen geleitet, aber ohne 
burch Abzede gebunden zu fein, aus freier Ueberzengung dazu gelangt find, 

Unter uns if die Nothwendigkeit der Einwirkung tes Staates anf bie 
Pferdezucht nicht eigens in Frage geſtellt. Uns fcheint die Evidenz unver- 
Iennbar. . 

Zwei im Zufammenhange ſtehende Hanpturfachen machen jene Cinwir⸗ 
fung unentbehrlich: die Unzulänglichkelt der Pferdezucht im Lande und bie 
Schwierigkeiten, denen wir bei der Beſchaffung der Remonte für das Heer 
begegnen. . 

Jährlich führen wie im Durchichuitte, den Import mit dem Erbort 
ausgeglichen, 11 bis 12,000 Pferde ein, was ungefähr einen Werth von 
18 Millionen (Franken) barfteflt. 

Jetzt verforgt die Remonte-Apminiftration unfere Armee in genügens 
der und ganz angemeflener Weiſe nach dem Bebürfniffe des Friedensfußes; 
aber jedesmal, wenu vom Friedensfuß zum Kriegsfuß übergegangen werden 
fol, ſtoͤßt fie auf die eruſteſten Schwierigkeiten, und kann bie Umformung 
sur bewirken, indem fie Bferbe jeden Alters und jedes Urſprunges zu Hilfe 
simmt, und alle Mittel aufbietet, um fremde Pferde einzuführen. So 
war es im Jahre 1830, im Jahre 1840 nöthig, und neuerlich noch, im 
Sabre 1859, als unfere Beziehungen zu Oeflerreich zweifelhaft wurden, 
mußte man gleich Anfangs und für allen Fall den MilitärsRemonte-Ain« 
Ralten Anlaufsbefehle ertheilen und mit allen Mitteln Pferde ans ven Nach⸗ 
barlänbern herbeiſchaffen. Diefe Vorſichtomaßregeln, um fo umuermeiblicker 
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weil Deutfehlaud sicht fände, feine Grenzen zu fchließen, wurden noih⸗ 
wendig befanut und waren eine der erflen Urfachen der allgemeinen Anfs 
merkſamkeit. Sie hätten an fich fchon eine Berwidelung ber politifcken 
Frage herbeiführen koͤnnen. Man kann daher behanpten, daß biefe Schwie⸗ 
tigfeiten der Remontirung für den Frieden wie für den Krieg gefahrbriu- 
gend find. 

Wenn fo viele Borausficht und fo viel Gewandtheit bei der Ausfüh- 
rung nöthig IR, um vom Friedensfuße zum Kriegöfußelbergugehen, muß 
man fi) dann nicht mit einiger Beſorgniß fragen, Tann Frankreich dem 
Bedarfe für einen aufseibenden und Sangen Krieg genügen? 

Die Stärke, die Macht der Ration ſtehen in Frage und fie gehen allen 
anderen Rüdfichten vor. 

Ganz anders würbe es ſtehen, wenn Frankreich dahin gelangen könnte, 
feinem gewöhnlichen Bebarfe felbft ganz zu genügen, und außerdem gegen 
feine Grenzen einen Abzug zu eröffnen; wenn man unabläffig an ber Ber- 
befierung ber Mare und zugleich an ber Vermehrung der Zahl in einem 
angemeſſenen Berhältnifie ſchaffend, die Bigenfchaften, den Wuchs, die zur 
Einftelung in die Armee geeigneten Formen bis in das Lager gewiſſer 
Zuchten verpflanzte, wo biefelben jeht fehlen. Es leuchtet ein, daB man 
dann einfach durch eine Preiserhößung Alles, was aus den Ställen ber 
Landwirthe, der Händler und der Privatleute font außer Landes gegangen 
fein würbe, ober was durch geringere Nferbe erſetzt werden kann, zu ben 
MemontesDepots beranzichen könnte, 

- Ein folder. Stand der Sache iſt nicht unerreichbar; es iR der Zuſtand 
in Deutſchland, und Frankreich muß jenes Land deshalb nicht mehr Lange 
beneiden dürfen. 

Die einzige Brage, welche in Erwägung zu ziehen ift (denn einige in 
ihrer Auffaffung unverföhnliche Beifter verlangen gerade die Zurücknahme 
jedweder Unterflühung der Pferdezucht), betrifft die Art des Binfchreitene 
von Seiten bes Staates: ob es birelt ober indirelt, ober in beiberlei Weiſe 
gleichzeitig, geſchehen Toll? 

Direkter Einwirkung. Für jene legtere Alternative haben wir und 
zwar einmüthig entfchieden; aber bevor wir auf vie Art der indirekten Eins 
wirfung näher eingehen, mäflen wir vorausfchiden, wie wir einflimmig 
bitten, daß der Staat feine direkte Einwirkung erhalten und verftärfen wolle; 
wir verfichen darunter die Beibehaltung feiner Beichäler-Depote. 

Im Namen der Privat⸗Induſtrie hat man bie direkte Einwirkung des 
Staates angreifen zu koͤnnen geglaubt; es iR nöthig, die Privat⸗Induſtrie 
näßer in das Nuge zu faflen, wovon hier die Rebe fein Tann. Die Ins 
duſtrie der Zuͤchtung, die Juduſtrie Im Großen, die allgemeine Induſtrie if 
es gewiß nicht; denn für fie iſt der Hengfl ber Rohſtoff; ihr liegt mur darau, 
ibn fo nahe und fo gut wie möglich und für einen verhältuigmäßig billigen 
Preis zu erhalten, wie dies bei jeder anderen Induſtrie ber Fall if. Die 
befonbere Induſtrie, für welche mar einen Vorzug beanfprucht, iſt die einer 
Heinen Zahl von Spekulanten in dieſem Rohſtoff, welche nach Befeitigung 
ber einzigen organiſtrien Coucurrenz gewiß darauf ansgehen wärben, ent⸗ 


267 





weber ein moͤglichſt Hohes Sprunggeld zu nehmen, ober vielmehr an ihren 
Auslagen zu fparen, und geringere und wohlfeilere Hengfte halten zu Eins 
wen Diss iR das Intereſſe einer fehr Heinen Zahl im Gegenſaß zu dem 
allgemeinen, 

Unter diefer Begünfiigung konnten allerbings einige Heugſthalter wohl 
jägrh eine Million mehr profitiren; aber Frankreich würde nad unferer 
Uchergengung in einigen Jahren ficher mehrere Millionen verlieren, nach⸗ 
dem feine Pferdezucht vermindert mb verſchlechtert fein würde. 

Hat denn übrigens die Hengſthalterei, wenn fie fich in ben gefeplichen 
Grenzen Halt, nicht hinläͤnglich Raum fi) zu emtwideln und zu erweitern? 
Der Staat Hält nicht mehr und wirb nicht mehr Hengſte halten wollen, als 
einen fehr geringen Theil der für die Zucht erforderlichen Zahl. Alle 
BrivatsHengfle, welche es werth And, werben vom Gtaate angetört und 
praͤmiirt. Nur wegen der Werthloſigkelt der Beſchaler, nicht wegen ihrer 
Anzahl, nimmt er Auftand. Ter Staat beanſprucht Fein Monopol zu feinem 
Bortheil, noch wirb er es je beanſpruchen; ihm muß vielmehr baram liegen, 
einem Monopol entgegen zu treten; dazu unterhält er ben Reiz ber Cen⸗ 
eurzeng, die er allein in dieſem Fache mäßigen oder wad halten Tann. 

Auch fordern die Hengſthalter ſelbſi faft allenthalben Die Beibehaltung 
ber Sitaats⸗Depots; denn theils erklaͤren bie bedentendſten Büchter von 
Beſchaͤlern, welche ſehr koſtſpielige Cinrichtungen geiroffen haben, wo bie 
andgewaͤhlteſten Juüllen zuſammengebracht und aufgezogen werben, umb un⸗ 
ter dem Cinfluſſe einer beſſeren Behandinmng, als ihnen anf den Pachthoͤfen 
zu Theil wird, zur Entwickelung gelangen: daß fie ſich nicht Halten Fölnten, 
wenn fie nur auf den Begehr des Handels rechnen dürften; theils werben 
angeförte Hengſte, außer ven Befchälern von fchwerem Bagenfihlage, gern 
in der Umgegend ber Gtantögeftüte gehalten, weil die Beflger für Fohlen 
von ihren eigenen Stuten ohne weite Reifen, ohne Umherſuchen, one bes 
fondere Ruslagen anfzuziehen Gelegenheit haben, und auch wohl, um fich bie 
DBehhandlungsweiſe und ben Geſchmack, die hier von der Staateverwallung 
ausgehen, zu Auge zu machen. Eo finden wir in ber Umgegend von 
Din, wo 89 Befchäler theils Bollblut, theils Halbbint vom Staate gehal⸗ 
ben werben, 57 angeldrte Heugſte von bemfelben Schlage, und in ber Um⸗ 
gegend won Bainistö, wo jegt 101 dem Siuate gehöreuve Beſchaͤler fichen, 
befinden fi 99 Beſchaͤler im Privaibeſtz. Bine erſchwerende oder nach⸗ 
Heilige Goncurrenz des Staates If alfe nicht vorhanden; fie unterfiigt und 
befösdert vielmehr die rechtlichen und tüchtigen Unternehmer. Gelb bie 
Defiger von Beichälern des Wagenſchlages vermögen nicht, uns ver den 
gemeinen und fehlerhaften Sprungheugſten zu (hüpen, womit Belgien ums 
in den Ardennen und dem Ofen Fraukreichs die Buch’ verbicht, wenn fie 
auch die Percheron⸗Race unterhalten. Die Racen von Breit und Boulogne 
serbanfen ihren befieven Zuſſand uur den Geſtüten. Mehrere Departe⸗ 
ments, yamentlicdh bas ber Iſoͤre, des Aine und des Nieder Rheine bies 
ten ben Befligern vergeblich eine Zubuße von 15 bie 1800 Br. zu dem Breis 
der Dengfle und eine Jahrespraͤmie von 600 Fr. gu den Adeprämien, die ber 
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Otmat giebt. Die Hacen der Zugpferbe find mithin nicht Im Staude, ſich 
ohne Beibälfe zu halten. 

Man darf uns nicht auf das Beifpiel anderer Länder verweiſen, wo 
es fich nicht ebenfo verhält; nicht auf Amerika, wo ber Reichthum im bes 
weglichen Bermögen in wunderbarer Weiſe gewachfen it, und wo bie Wirth: 
fihaften mit geringem Anlage = Kapital maßlos erweitert werben koͤnnen; 
andy nicht auf England, wo der Grundbeſitz in der Hand der Meichen und 
Mächtigen fich befindet, wo ber Landabel mit Klugheit und Sorgfalt, bie 
man anerkennen muß, oft uneigennüßig und opferwillig eintritt. In Frank⸗ 
reich, das ift ja allgemein befannt, iſt das Wirthſchafts⸗Kapital ſehr ſchwach, 
der Grundbeſitz fehr geiheilt; die Kultur, befonders in ben zuchtenden Ger 
genden, iR den Beſihungen angemeffen, mithin ſehr beſchraͤnkt. 

Gigenthümer von 6 bis 7 Hertaren (25 Morgen) im Durchſchultie 
mögen eine Ianbwirthichaftliche Bevdlkerung bilden, welche durch Sparfams 
keit und Arbeit dem Boden einen bedeutenden Ertrag abzugewinnen vers 
mag, fie mögen verſtaͤndige Stantsbürger fein, die fich vor thoͤrigten Bros 
jeften und gewagten Spekulationen ganz vortrefflich hüten, die fich zwiſchen 
Schwierigkeiten und Ummwälzungen burchzufinden wiſſen und bie ihnen ge⸗ 
worbenen Wohlthaten nicht vergefien haben; aber ihre Wohlhabenheit und 
ihre Lebensweiſe dürften Ihren Abfichten noch nicht feit auge entfprechen. 
In der und vorliegenden Frage num werben unfere Büchter ſteis bie er 
glerung Napoleon des Erſten fegnen, welcher ihnen bie Geftüte verfchaffte; 
fie werben dies Inſtikut unter jeder Megierung vertheibigen und, wenn 06 
angegriffen twirb, fo twerben fle flets widerfprechen. Würden aber Die Ges 
Räte aufgehoben, fo würden dieſe Züchter nicht vermögen, vaflr etwas 
m die Stelle zu ſetzen. 

Nach der Anficht der Gommiffien tft fein Zeitpunkt zu beſtimmen, wenn 
die Staatsgeftüte entbehrlich werden und ohne Nachtheil aufgehoben wer 
den koͤnnten. Unzweifelhaft koͤnnen fpätere Zelten ben heutigen Stand ber 
Dinge ändern; unzweifelhaft koͤnnen in den Geflüten felbft Wenberungen 
eintreten; fie tönen in manchen Beziehungen ihre Einwirkung vermiubern 
oder vermehren; fie koͤnnen biefelben in anderen Punkten ſelbſt ganz auf 
geben; aber als Mufter, als einfinfreiche Concurrenz wird ihre Beibehal⸗ 
tung, nach Anficht der Commiſſion, immer rathfam, ja, nothwendig bleißen. 

Auf dem doppelten Wege einer genügenten direkten und einer fort 
ſchreitenden inbireften Binwirfung würde der Staat gewiß in einigen Jah⸗ 
ren bahin gelangen, die Armee und die Gewerbe mit dem Bebarfe zu ver- 
forgen, und der Macht Frankreichs würbe ein neues Element Hinzugefügt 
werben, eine Blüthe mehr würde den Glanz des Reiches verhevrlichen. 

Wir find darin einverflanven, daß die direkte Einwirkung des Staates 
in ihrem gegenwärtigen Zufande nicht genfigt. Zu diefer Weberzeugung 
find wir gelangt, indem wir die Thatfachen überblickten, welche jeder von 
und wahrgenommen hatte; fle beruht auf der RNothwendigkeit, ber guten 
Züchtung eine nene Anregung zn geben; auch Eonuten wir ben ruhnreichen 
Buwache au Territorium, welcher Branfreich geworben if, nicht unbeachtet 
laſſen. 


Gegenwärtig if bad Verhaͤltniß der dem Staate gehbrenben Beſchaler 
zu der Zahl der wirklich zur Zucht benupten Stuten das von 45; in vielen 
Gegenden flieht es noch darmuter. Dies Berhältniß if gu gering. Bei der 
DBefdrberung der Vollblutzucht werben bie Geflüte durch zu viel erdrückende 
Giemente überwältigt; ſelbſt ale Vorbild der Nadeiferung find fe noch 
uugenügend. 

Anderer Seits verlangen alle Berfammlungen, alle landwirihſchaft⸗ 
lichen Bereine, alle Rennvereine — einen einzigen ausgenommen. — bie 
ſich mit Rennen mit Bollblut oder mit Prüfungen des Halbbluts im Trabe 
beichäftigen, eine Vermehrung bes Beſtandes als Anerkennung ber Opfer, 
weiche fie fortdauernd bringen. 

Zerner haben 48 General⸗Conſeils dieſe Vermehrung beingend gefor- 
dert, und fie bitten darum, inben fie fich zu erheblichen Beiträgen ver⸗ 
plichten; denn in der Sigung non 1829 haben fie 590,800 Ures. zur Bes 
förderung der Bferbezucht bewilligt. 

Unter biefen Umfänben, wie geneigt wir aud fein möchten, im Sinne 
der Vereinbarung umfere Wünfche zu beichränten, können wir son ber For⸗ 
derung einer Vermehrung ber Befbishekände nicht abſtehen. Wir haben 
vie Zahl der Beichäler, welche ver Staat nach unſerem Wunſche halten 
fol, auf 1500 beſtimmt; einige von uns bebauern es, daß wir nuſere Bor: 
dezung fo ermäßigt haben; eine größere Zahl würde wirklich eine jehenig: - 
liche Verwendung finden. Aber bie perfönlichen Anfichten haben fich ger 
fügt, und in biefem wie in allen anderen Punkten hat die — ihre 
Ginſtimmigkeit bewahrt. 

Der Staat befigt jetzt 26 Etabliſſements mit Ciuſchluß ber is 
Depots von Baris. Die Aunerion von Savoien und Nizza madt die Er⸗ 
richtung von zwei Depots für das Bedürfniß dieſer Departements noth⸗ 
wendig. Das Depot von Nizza würde zugleich für bie Departements am 
Unten Ufer der Rhone zu bennpen fein, die jept ganz verwaiſt find. Der 
Bereih von Eluny if viel zu entfernt; die Veſchwerden geben aus allen 
Randreiheilen ein. Es wirb daher unesläßlich fein, nach den Auträgen bes 
Generalsionfeil yon Nidvre, welches ſich zur Herftellung ber Gebäude an⸗ 
heiſchig macht, ein Depot zu Anlezy zu errichten. Daffelbe würbe für das 
Nivernais wirken, welches einen beveutenven Pferdeſtand befipt und unter 
allen Umfläuden erhebliche Mittel darbietet. Ginftimmig fordert die Com⸗ 
miffon die Wicherherftellung des Depots von Bameval, weiches beſtinmt 
iR, der Berche große Dienfle zu leiſten, deren trefiliche Race, beſonders feit 
15 Jahren, ansartet. Durch diefe vier neuen Anlagen wirrde die Zahl ber 
Gtnatsgeftüte auf 30 gebracht werben, wie fie 1806 war, zu einer Beit, wo 
ber Pferbebeflaub im Laube mindes zahlreich war. 

Die Beſtimmung des Berhältniffes der verſchiedenen Schläge ber Ber 
fihäler muß dem Ermeſſen ter Beßütverwaltung überlaffen bleiben. Dies 
Berhältuig muß fih nach dem Klima, dem Boden und ben verfciedenen 
Bedaͤrfniſſen ber Gegenden richten; dach glaubt die Commiſſion, daß bei 
ber Zahl von Vollbluthengſten im Brivatbefig es genügt, wenn ber Staat 
350 Beſchaͤler von reinem Vollblut Halt. Man müßte das arabiſche und 
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auglo⸗arabiſche Vollblat Reis vermehren, wenn ſich eine Gelegenhell dar⸗ 
bieten ſollte, Beſchaͤler vom erſten Range einzuführen. Gewiß eignen dieſe 
beiden Racen ſich am beſten für die Mehrzahl der Stuten. Sie werben 
am meißen auf die Erzielung von Dienfipferden einwirken, welche im Han⸗ 
bei uud für die Vertheidigung bes Landes unentbehrlid find. 

Die Eommiffion Hält einflimmig auch die vom Staate unterbaltenen 
Zuchtgeſtuͤte für nuͤtzlich. ES iR lebhaft zu bedauern, daß das einſt fo 
. blühende YZuctigeflät von Pin aufgelöft worden. lm es wieber herzuftellen, 
wird man die erforderlichen Heugſte anfanfen muͤſſen, und wenn man ein- 
mal ausnahmsweife die volllommenen Formen antrifft, die man von einen 
Hauptbefchäler fordern muß, fo muß man einen Theil feiner Nachlommenfchaft 
für den Staat zurückbehalten und fie nicht lediglich ven Privatzuchten über: 
laſſen; ihr edles Blut, ihre trefflichen Formen find Schige, womit man 
geigen mug. So wird man eine Pflanzichule tabellofer Thiere befchaffen, 
welche die weſentlichſten Dienfle leiften merben. ben fo ſchien Se. Ma, 
jeRät die Frage in der Commiſſion von 1859 aufzufaſſen. 

Bei einer in fehr geringer Aunsbehnung ſtreng durchgeführten Zucht If 
die Koftenfrage von weit geringerem Gewicht. Deunoch müflen wir eins 
räumen, baß die Unterhaltung eines Zuctgeflütes ziemlich koſſbar werben 
möchte; aber in den daraus hervorgehenden Vortheilen wärbe ein reicher 
Erfag liegen. Wirklich! die Beſchaffung von Vollbluthengſten, vie alle ges 
wunſchten Gigenfchaften in ſich vereinigen, die Stärke wit der Eleganz, 
und dazu bie fichere Vererbung diefer wanbelbaren Bigenichaften, hieße das 
nit das Räthfel Idfen? Werner, bringen wir noch die ungeheure Sum⸗ 
men in Gegenrechnnng, die wir dem Auslande zahlen, um uns Beſchäler 
erfien Ranges zu verfchaffen, mögen es englifche ober arabifche fein; wir 
werben ſtets noch eine Erfparmif finden, die Befrtebigung ber nationalen 
Gigenliebe ungerechnet. 

Die Commiſſion bält daher ein Buctgefüt zu Bin für nuͤtzlich, — 
ches dereinſt 20 Stuten, reines engliſches Vollblut, enthalten müßte. 
Geftüt von Pompadour müßte AD Stuten von anglesarabifchem Blute = 
ten. Die erleuchteten und fo viel Intereffe erregenden Rittheilungen, welche 
Se. Ereellenz der Marſchall Kriegsminifter der Commiſſton zu machen bie 
Befälligkeit gehabt hat, haben die Commiſſton veraulaßt, ben Wunſch zu 
Außern,, daß in Algerien ein Zuchtgeſtut von reinem arabifchen Blut exs 
richtet werben möchte; fle glaubt, ber Boden und das Klima bort müßten 
nothwendig das Gedeihen einer folhen Anlage verbürgen. 

Dur diefe mäßigen Gtahliffements würde ein ziviefacher Zweck ers 
seicht werben: außerorbentliche Thiere würden gezüchtet werben, und zus 
gleich fiellte man ein Mufter guter Züchtugg anf, ohne Coucurrenz zu machen; 
fie würben ein nüglicher Sporn für bie Privat⸗Induſtrie werben. 

Hohlens Depots muß der Staat grundfäglich wicht Halten. Er muß 
vierfährige anfaufen. Indeß ausnafmsweife, und wenn die Umfänbe es 
erfordern follten, muß die Verwaltung, frei von zu beengenbeu Schranlen, 
nach ihrer beſten Binficht verfahren. 

Indirefte Cinwirkung. Die Wiederherſtellung ber Geftätfchule 
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iR durchans noihiwenbig Sie iſt das einzige Mittel, zu Geuufägen zu 
gelangen, welche gleichmäßig und allgemein anerfaunt werben; das einzige 
Mittel, für dieſe Berwaltung Beamte zu erziehen, die faͤhig find, ihren 
wichtigen Beruf zu erfüllen. Sie wirb den Nutzen haben, daß Pferdekennt⸗ 
niß mehr verbreitet wird. Warum follte man auch ber fo ſchwierigen 
Pferdekunde Tas verweigern, was man für den Bergbau, für das Works 
wefen, für den Brüden-: und Wegebau bewilligt. Ueberzeugt von dem 
Augen der Geſtütſchule, Hat die ruſſiſche Regierung fich beeilt, eine zw ers 
richten, zur felben Zeit als vie zu Yin aus Sparfamfeite-Rüdfichten aufge- 
hoben warb; fie Eoftete tem. Staat 14,000 Free. 

Die Rennen mit engliſchem Bollbiut müflen vom Staate ermuntert 
werben; fie find das ficherke Mittel, um die Ueberlegenheit ber zur Vers 
befierung der Schläge geeigneten Hengſte zu erfeunen und zu prüfen, any 
wenn ſich die Schnelligkeit mit der Regelmäßigfeit und Eleganz verbunden 
findet, fo muß das Pferb zur oberfien Klaſſe gerechnet werben. 

Die Commiſſion if der Meinung, daß das jegige Renns Reglement 
einigen Abänderungen zu unterwerfen il. So wünjcht fie, überzeugt von 
den Gefcuhren, die für das Alter von zwei Jahren in den Rennen und bem 
vorhergehenden Training liegen, daß jedes Programm, was bergleichen 
Rennen aufnimmt, von der mintiteriellen Genehmigung ausgeſchloſſen werde. 
Ginige Nitglieber von uns haben in ber Ueberzeugung von dem Schaden, 
welchen dieſe verfrüheten Prüfungen der Verbeſſerung ber Zucht bringen 
fönnen, ven Wunfch ausgedrückt, daß. ein Pferd, welches zweijährig gelanfen 
if, um Staatspreife nicht mehr zur Concurrenz verſtattet würde. Die 
Gommiffion Hat auf die Strenge biefer Maaßregel nicht eingehen mögen, 
aber nicht genug kann fie die Aufmerkfamfeit der Verwaltung auf bie Bor: 
züge Ienfen, welche in der befonberen Unterflügung ber Rennen mit vier; 
und fünfjährigen Pferden Tiegen. In dieſem Alter find bie Kräfte ent- 
widelt und tie Gonfitution vermag die angefonnenen Anfrenguugen zu 
ertragen; die Geſchwindigkeit ift nicht fo groß, aber bie Ausbauer größer. 
Mebrigens bat England, was uns zum Vorbilde gebient Kat, und auf befien 
Erfahrungen wir uns wohl berufen dürfen, die oben erwähnten Rachthell⸗ 
jest anerfannt. 

Neue Racen müflen geprüft werben; für Halbblut beflefen die Prü- 
fungen in Rennen mit Hinderniffen und in Trab-Rennen; es iſt nothwen⸗ 
dig, fle wieder einzuführen. Wir mödten, daß andy die Halbblut-Hengfe, 
weiche als Befchäler benutzt werben follen, biefen Prüfungen unterzogen 
würden, und um dies nach und nach zu erreichen, würben wir her Verwal⸗ 
tung zur Plicht machen, bei fonft gleichem Werth, bie auszuwählen, welche 
die Prüfung beftanden Haben, und fogar fie Höher zu bezahlen. Dadurch würbe 
man zugleich Leute bilden, die mit Pferden Befcheid wifen, und man würbe 
bie jungen Pferde in befferem Yutterzuftand befommen. 

In Betreff des Verhältniffes zwifchen den Rennen mit Vollblut und 
denen mit anderen Racen, fo iſt für die einen bereits alles gethan, für bie 
anderen noch alles zu thun. Die Rennen mit Vollblut haben ſich unter 
der Gunſt des Staates, der GeneralsGonfeils und aller Pferbezuchivereine 
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beventend entwidelt und manche Gegenden verbanten ihnen die Vorliebe 
für das Pferd und die gute Behandlung deſſelben. Sie haben auf bie 
Bollblutzucht eingewirkt. Aber die Commiſſion Hält die vom Stante ge- 
währte Unterſtützung für vollfommen augreichend. Das bisher Befchehene 
iſt beizubehalten, darliber hinaus ift nicht zu gehen. Eo wirb der Staat 
confervativ, aber auch befonnen handeln. 

Für das Halbblut wünſcht die Commiſſion eine allmälige Verſtaͤrkung 
der Unterflügungen, doch nicht über die Summe von 200,000 Fres. hinaus. 

Banz zweifellos find die Prämien für Zuchthengfte ein fehr nügliches 
und wirffames Mittel, die Pferdezucht zu befördern; im Norden wie im 
Süden, im Dften wie im Welten werben file von ben beften Folgen fein. 
Wir bitten die Verwaltung, davon den moͤglichſt ausgebehnten Gebrauch 
zu machen; es liegt darin eines ber Fräftigften Mittel zur Gntwidelung ber 
Privat⸗Induſtrie; doch muß mit ber Steigerung allmälig vorgegangen 
werben. Bei der gegenwärtigen Sachlage iſt es nicht erforberlich, das eng- 
liſche Vollblut zu vermehren. Die Rennen dienen ſchon zu einer anregen: 
den Beihülfe. Den Arabern und Anglo-Arabern aber, die dargn feinen 
Theil Haben, muß billiger Weife eine Entfchäpigung werben. 

Es iſt erforderlich, die Stuten durch Prämien an die Scholle zu feſ⸗ 
ſeln, damit fle nicht fortgegeben werben. An bie Berfürzung biefes Prä- 
mienfonds darf daher nicht gedacht werden. Die Halbblutfluten und bie 
Stuten vom Wagenfchlage müffen reichlicher bedacht werben, als es biäher 
geſchehen iſt. Unter venfelben müffen wir beſonders bie erforderlichen Mufter 
für eine fortfchreitende verbefierte Züchtung auffuchen. 

Hiernach faßt die Commiſſton Ihre Anflcht dahin zufammen, daß es ans 
gemeffen fein würde, bie Prämien für Hengſte 

von Vollblut auf 500 bis 1200 Ir., 

von Halbblut auf 400 bis 900 $r., 

vom Wagenfchlage auf 300 His 600 Fr. 
feſtzuſetzen. 

Sie will ferner für die Vollblutſtuten die jetzige Summe von 100,000 Fr. 
beibehalten, und für die Halbblutſtuten und die vom ſchweren Schlage von 
Jahr zu Jahr allmälig bis auf 200,000 Br. vorgehen. 

Die Geſtütverwaltung „bat flets die jährliche Vermehrung der anges 
drten Privathengfte gern gefehen, damit unter dieſer nützlichen Beihülfe 
die Ginwirfung der Geſtüte verftärft werde. Für fle warb dies fogar ein 
Bebürfniß, weil fie bei dem gegenwärtigen Zufchnitte faum mit dem zehn: 
ten Theil der Hengfle eintreten Kann, den die Zucht im Lande nothwendig 
jährlich erfordert.“ 

Diefe Seifen find wörtlich aus einem Rundfchreiben entnommen, wel⸗ 
ches die Verwaltung an die Gefütbeamten erlaffen hat. Diefe Antwort ifl 
benen zu geben, welche unaufhörlich wiederholen, die Verwaltung bean: 
ſpruche ein Monopol und wolle alles an ſich reißen. 

Die Reitſchulen müflen befördert werben; am beſten ifl es, ihnen 
Unterflügungen zufommen zu laffen, fo zieht man bie Privat Inbuftrie zu 
dieſen Ynternehmungen heran und belaftet den Staat nicht mit zu vielen 
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Koſten. Uebrigens ſind bie jept beflchenben Unisrflägungen baflır aus 
reichend. Es wäre vielleicht angemeſſen, ihre Zahl zu vermehren, beſon⸗ 
ders in den Landesiheilen, wo bie Dienfipferbe gezogen werben. Diefe 
Schulen wuͤrden in boppelter Beziehung nügen: zur Bildung der Leute 
und zur Vermitteluug bes Handels. 

Kör-Drdnung In Prengen, in Deutſchland, in Deflerreih und 
in Belgien befichen Kör:Orbnungen. Bei uns ſtehen ihnen die Grundſaͤtze, auf 
weldyen das Eigenthumsrecht berußt, entgegen. Zu verſchiedenen Malen 
And Entwürfe zu dem gedachten Zwecke vorgelegt worben, allein erfolglos. 
Die Verwaltung bat Reis Bedenken getragen aus Furcht, das Eigenthum 
zu verlegen, und wir koͤnnen ihr deshalb nur Glück wünfcen. Jener 
geoße Grundſatz darf nicht verlegt werden. SInbeffen fehen wir, daß, ber 
fordere von Belgien aus, Beichäler in unfere Grenz. Depsts gebracht wer⸗ 
den, die man im eigenen Lande nicht mag. Sie fommen 350 bis 400 an 
der Zahl und verderben uns bie Zuchten im Rorben uud Oſten. Könnten 
wir nicht, ohne das internationale Recht zu verlegen, von ihnen das Ge⸗ 
fundheitsatteR fordern, was fie im eigenen Lande nicht haben erhalten 
konnen? Die Geueral⸗Conſeils im Norden und Ofen haben dieſe Maßregel 
vergeblich beanfprucht, welche nach unferer Anſicht doch Feine zu „große 
Härte enthielte. 

Wir wiſſen wohl, daß die Zollfrage auch von Einfluß if; der Zoll if 
ermäßigt, und fo wie er jegt bemeſſen worben, if er nicht laͤſtig. Die Ab⸗ 
gabe beträgt jetzt nicht mehr als das, was chevem der Schmugler befam, 
nnd fie diemt jegt zur Gontrole der Stärfe der Ginfuhr. 

Die militeirifhe Frage. — Die Militairs Verwaltung entipricht 
in Bezug auf bie Pferdezucht der ihr geflellten Aufgabe möglich vollfom- 
men und zweckmäßig. Die Anfäufe bewirkt fie worfchrifsmäßig und aus« 
dauernd mit möglichfer Vermeidung von Abweichungen. Dadurch wird 
eine gewiſſe Sicherheit fowohl für die Verwaltung ala für die Pferdezüch⸗ 
ter erzielt. Sie IR ber Richtung gefolgt, auf weiche das ganze Land hin- 
wies. Sie zahlt höhere Preife und vermeidet es, mit dem Handel in Bons 
currenz zu treten. Die Sorge für die Geſundheit der Pferde im Heere hat 
durch heilſame Abänderungen gewonnen. Die Gtallungen find erweitert 
und gefnuber geworben, die Zahl der Sterbefälle hat ſich erheblich vermin⸗ 
dert. Die Commiſſton hält eine Aenderung im Anfaufsalter nicht für zweck⸗ 
mäßig. Sie glaubt nicht, daß durch den Ankauf im fünften Jahre bie 
Kafration im jungen Alter beichräntt werben wird. Webrigens kauft das 
Heer Pferbe dieſes Alters vorzüglich gern. Aber wenn man dies zur fehlen 
Regel machen wollte, fo würde die Ausgabe erhöhet werben, ohne daß man 
den erwarteten Vortheil erreichen würbe. Selbſt fünfjährig würden bie 
Pferde erft nad einer ſechsmonatlichen Morbereitung eingehellt werben 
koͤnnen. Dies geht nämlich aus den Erklärungen hervor, welche Se. Ex⸗ 
cellenz der Herr Marſchall Kriegeminiſter der Commiſſion gemacht hat. 
Seine reiche Erfahrung iſt von ums allen gewuͤrdigt und er hat uns feinen 
Bunfch zu erfennen gegeben, thunlich dahin zu wirken, baß das vortreff⸗ 
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liche Berhältnig, weiches giwifchen der Remonte⸗Commiſſion nnd den Pferbe- 
züchtern beileht, erhalten bleibe. 

Der Etat, um ben wir bitten, geht natürli aus den Vorfchlägen, 
weiche wir gemacht haben, hervor. Bei Vertheilung der fleigenden Aus- 
gaben. auf vier Jahre wird der normale Betrag erſt im Jahre 1864 
eintreten; deun im Jahre 1863 würde noch ein ertraorbinärer Zuſchuß zum 
Ankauf ber neuen Hengfte gewährt werden müflen. Wir werden bie Ans 
träge der Commiſſion in einer Meberficht zufammenftellen und dem Berichte 
beifügen; wir führen bier aber furz an, daß fle für 1860 auf eine Schöhung 
des Etats um 516,000 Fres., für 1861 um 866,000 Fres., für 1862 um 
1,121,000 Fr. und für 1863 um 1,396,000 Fr. gerichtet find. Ferner würde 
während der vier Jahre noch ein ertraortinärer Zuſchuß von 275,000 Frce. 
zum Anfauf von 200 neuen Hengften und von 20 Stuten nöthig werben, 
am nad und nad, wie fie zu haben fein werben, das Zuchtgeſtüt von Pin 
zu bilden. Gin Theil dieſes Zuſchuſſes würde durch die Dedigelder ber 
200 neuen Hengſte gedeckt werben. 

Mit viefen Etats-Erhöhungen, fcheinbar um 1,396,000 Fres., eigent- 
lich aber nur um 1,256,000 Fres. ungefähr, würbe der Staat ſich ein bef- 
feres Material der Geflüte fichern, deren Remonten jegt nicht mit aus⸗ 
reichenden Preiſen bezahlt werben, der Beftand würde um 200 Stüd ver: 
mehrt werben; im Geflüt von Bin würbe, wenn es möglich ift, das ber 
Zahl nad) zwar nur Heine, in feinen Leiflungen aber jo treffliche Yuchige: 
flüt wieder hergeflellt werben, deſſen Aufldöfung in der ganzen Normandie 
als ein öffentliches Unglüd angefehen worden ifl; Trottrennen und Prü⸗ 
fungen für Halbblut würden veranlaßt, die Stutenprämieu bebeutenb ver: 
mebrt, eine GeRütfchule würde gefchaffen und die Bezirferennen würben 
mit Fonds verfehen werben; kurz mit diefer uus genügend fcheinenden Bes 
willigung wöürben alle gerechten und wohl begründeten Auſprüche befriebigt 
werben. 

Wir haben feine Zufchüfle zur Erwerbung over zum Bas von Bebäu- 
den in Ausficht genommen. Wir waren ber Anfleht, daß die Departements 
mit ihren Mitteln dafür eintreten Eönnten, gegen bie nenen Vortheile, 
welche ihnen zu Theil werben würden, und wegen bes Bebürfnifies, weiches 
ihre Conſeils ſelbſt zur Sprache gebracht Haben. Es iſt billig, daß fie zum 
den Opfern, welche der Staat bringt, einigermaßen beifteuern. 

Menn die Geftätverwaltung ihre Zukunft gefichert fehen wird, wenn 
fie beruhigt und verflärft fein wird, fo wird fie auch vor Aller Augen ihrem 
alten Slanze zu entiprechen Haben. Diefer Glanz Gebt ihren Einfluß und 
bietet ihr ein Mittel, um zn wirken. Dazu find drei Dinge nöthig: An⸗ 
fehen und Mürbe des Chefs, Ordnungsgeiſt und Erfahrung in der Ver: 
waltung und uneigeunügige Geflnnung. 

Die Würde des Chefs — die Erfahrung hat es gezeigt — verleihet 
bemfelben, ohne Ueberfchreitung der Unterorbnung unter die Machtbefugnig 
bes Miuiſters, größere Befugniſſe, aber legt ihm auch größere Verantwort⸗ 
lichfeit auf, denn beides haͤngt zufammen; fie fichert auch die Folgſamkeit 
und den Dienfeifer der Unternehmer. 
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Die Fortbildung der Erfahrungen findet ihre Pflege in dem nicht wech⸗ 
feinden Gonfeil der Infpectoren, welcher zun großen Nupen für die Ver⸗ 
waltung lauge beſtanden hat und erſt aufhörte, ale bie Verwaltung ſelbſt 
unficher und ſchwankend ward. 

Diefe, außer dem Selbfintereffe Rebenven, Conſeils müßten von einer 
wenig zahlreichen Ober⸗Commiſſion überwacht werden, bie voll Eifer für . 
ihre Aufgabe außerhalb ihrer Parteirichtung zu wählen fein würde. 

Diefe DOrganifation würde nad der Anſicht der Gommiffion zur Her: 
Rellung eines allgemeinen Vertrauens anf bie Zukunft beitragen und einer 
. wichtigen Verwaltung bie Stellung wieder verfchaffen, welche ihr gebührt. 

Wir find mit unferer Arbeit zu Ende; aber unfer Borfigender, ber 
Herr Marſchall, if es mit ver feinen noch nicht. Wir überantworten ihm 
gern nufere Bitten, unfere Wünfche, daß er fie bei dem Prinzen, ber uns 
‚ beeärt Hat, im Anfange unferer Arbeiten den Borfig zu führen, zur Gel- 
tung zu Bringen. Diefen bitten wir, fie zu ben Stufen bes Thrones zu 
tragen. Möge er dem Kaifer fagen, daß unfere fo treuen und ergebenen 
Zanbleute, daß umnfere gefammte Lanpmwirthichaft feiner Gntfcheitung als 
einer unermeßlichen Wohlthat entgegenficht. Möge er Gr. Majeſtaͤt fagen, 
daß ein foldyes Werk der Reorganifation, des Fortſchrittes, der Groͤße ver 
Nation Sr. Majeflät würdig ift, und daß Diefelbe, wenn währenn bes Frie⸗ 
dens auch größere Werke vollbracht find, doch feines vollbradht Hat, was 
bringenber gewwänfiht würde, für welches mehr Sympathie im Lande mar 
was vollsthumlicher geweſen wäre. 

Die Mitglieder der Maforität der Pferdezucht-Commiſſion, 
znfammengetreten unter dem Borfige Er. Excellenz des 
Marſchall Randon. 

Gez. Geffroy de Villenenve. H. be Saint⸗Germain. Graf de 
Eergorley. Marquis de Croix. Caulaincourt. Werloͤ. General 

de Brancion. Graf de Tromelin. de Goulhot de Saini⸗Germain. 

9. de Baylen. Vuillefroy. N. Ropues. Marſchall Graf Randon. 


XXX, 


Eine Mittheilung in Betreff der fogenannten 
Selbſterzeugungen 
von 8. Pafteur. 


In einer dem Urtheil der Akademie Kürzlich unterbreiteten Mitteilung 
wies ich durch viele Verſuche nad, daß vie Urfache der fogenannten Selbft- 
erzeugungen nicht allenthalben in der Atmofphäre vorhanden iſt, daß es naͤm⸗ 
lich ſtets möglich if, an einem beflimmten Orte ein bedeutendes aber bes 
grenztes Volum gewöhnlicher Luft abzufondern, melde, ohne einer phyfi⸗ 
kaliſchen oder chemifchen Behandlung unterworfen zu werben, durchaus 
unfähig iR, in einer zur Jaulniß ſehr geeigneten Flüſſigkeit irgend eine 
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Beräuberung herbeizuführen. Darans folgt, daß bie erſte Bebingung ber 
@rfcheinung lebender Weſen in deu Infufionen und gährenden Flüſſigkeiten 
nicht in der Luft ale folcher vorhanden iſt, daß dieſelbe ſich vielmehr darin 
nur zerfireut, wenn auch fehr verbreitet vorfindet, inbem fie ſtets bie ver⸗ 
ſchiedenſten Stoffe enthält, wie man es in ber Hypotheſe von den umher: 
fliegenden Keimen annehmen muß. 

88 fehien mir von hohem Intereſſe, die Anſichten weiter zu verfolgen, 
um die erlangten Wahrnehmungen näher feftzuftellen, und ich machte da⸗ 
ber mit meinem Berfahren Verſuche auf Luft, welche in verſchiedenen Höhen 
entnommen war. Ich hätte in einem Luftballon auffleigen fünnen, aber 
für gewiffermaßen noch vorläufige Forſchungen fchien es mir bequemer, 
vieleicht Eonute es ſelbſt nüglicher fein, bie Unterfuchung zwifchen dem 
Flachlande und dem Gebirge comparativ anzuftellen. 

Sch habe die Ehre, vor der Akademie auf die Tafel 73 Ballons, jeden. 
von + Liter Inhalt, zu Rellen, welche nach meiner früßeren Mittheilung 
gefüllt waren, d. h. urfprünglich waren fle Iuftleer gemacht und dann bis 
anf ein Drittel mit klar filtrivrtem Bierhefenwafler gefüllt, einer, wie bes 
fanat, ſehr unhaltbaren Flüffigkeit; denn es genügt, fie zwei ober brei Tage 
ber gewöhnlichen Luft auszufegen, um kleine Infuforien und verfchiedene 
pilgartige Gebilde zu erzeugen. 

Zwanzig dieſer Ballons erhielten Luft im Felde, weit genug ab von 
allen Wohnungen, am Yuße ber Höhen, welche das erfle Bloteau des Jura 
bilden. Andere zwanzig erhielten fie auf einem Juraberge 850 Meter ber 
dem Meeresfpiegel. Noch eine andere Zahl von zwanzig wurden auf den 
Montanvert, nahe dem Mer de Blace, gebracht, eine Erhebung von 
000 Meter. 

Das Ergebniß, welches ich aus biefen brei Abtheilungen von Ballone 
erhielt, if mir merkwuͤrdig geung erfchlenen, um es der Alabemie vorzu⸗ 
legen. 

Wirklich enthielten von den im Felde geöffneten 20 Ballons acht jene 
organifchen Gebilde. Bon den 20 Ballons, die auf dem Jura geöffnet 
waren, enthielten nur 5 bergleichen; enblich von den 20 auf dem Montans 
vert, bei einem ziemlih flarken, aus der tiefflen Schlucht des Bletfchers 
des Bois ber blafenden Winde, geöffneten zeigte nur ein einziger bie ges 
dachte Erſcheinung. Man müßte diefe Verfuche allerdings fehr vervielfäl- 
tigen. Aber ſchon aus biefen kann mau entnehmen, daß ſich die Zahl der 
in der Luft fuspenbirten Keime bedentend vermindert, je höher man fleigt- 
Sie beweifen die Reinheit der Luft in dieſer Beziehung namentlich auf den 
mit @is bedeckten Höhen, da von den auf dem Montanvert mit Luft ges 
füllten Flaſchen nur eine einzige Pilze brachte. 

Die Einlaffung der Luft erfordert, wie ich laͤngſt erfannt habe, durch⸗ 
aus einige Borficht, um möglich jede Störung durch den Staub, welchen 
der Beobachter an fich Hat, oder an der Außenflaͤche ver Ballous ober an 
den nothwendigen Werkzeugen haftet, zu vermeiden. Zunaͤchſt erhige id) 
ben Hals und bie fein gezogene äußere Spige bes Ballons In der Flamme 
einer Spirituslampe heftig; dann fahre ich mit einer Stahlptatte über das 
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las. Hierauf Halte ich den Ballen Über meinem Kopfe ver Windrichtung 
entgegen, zerbreche die Spige mit einer Zange, deren Arme durch bie Flamme 
gezogen worden, um ben Staub, der daran figen Föunte, zu verbrennen, 
fo dag nicht etwa etwas davon in ben Ballon hineingeweht werden Tann, 
wenn bie Luft plöplich hineinfaͤhrt. Während meiner Reife war ich fehr 
beforgt, daß das Rütteln der Zlüffigkeit auf dem Transport einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf die erſte Entwidelung der Infuforien und Pilze Haben 
möchte. Die Ergebniffe erledigten aber demnäͤchſt diefes Bedenken. Sie 
geftatten uns vielmehr den Unterfchted der Luft im Flachlande, der in der 
Höhe und der an bewohnten Orten wohl zu erfennen. 

Mein erfler Verſuch auf dem Gletſcher des Bois warb durch einen 
Zufall unterbrochen, den ich durchaus nicht vorhergefehen hatte. Ich Hatte, 
um nad) der Ginlaffung der Luft die Spigen der Ballons zu fchließen, eine 
Löthlampe, auf welcher Spiritus gebrannt wird, mitgenommen. Run blens 
deie der Glanz des von der Sonne beſchienenen Ciſes mich dergeſtalt, daß 
es mir nicht möglich war, den Zug der Spiritusflamme zu unterscheiden, 
und da bie Flamme außerdem im Winde etwas flackerte, fo konnte ich die 
gerbrochene Glasſpitze nicht bald genug zum Schmelzen bringen, um ben 
Ballon wieder hermetifch zn verfchließen. Jedes Mittel, was ich Hätte be⸗ 
augen können, um bie Zlamme deutlicher zu fehen und richtig zu richten, 
hätte uuvermeiblich Durch Aufregnng von fremdem Staub in der Luft Bers 
aulaffung zu Irrthümern gegeben. 

Ich mußte daher die anf dem Gletſcher gedffueten Ballons unyer- 
fchloffen nad dem Fleinen Gaſthauſe des Montanvert mitnehmen und ba- 
ſelbſt die Nacht verweilen, um am anderen Tage den Verſuch unter günfli: 
geren Umfländen mit anderen Ballons vorzunehmen, woraus die Ergebs 
niffe meiner chen mitgetheilten zweiten Berfuchsreihe hervorgingen. 

Die dreizehn Ballons aber, die ich Tags zuvor auf dem Gletſcher ges 
Öffnet Hatte, verfchloß ich exft am andern Tage, nachdem fle die ganze Nacht 
dem Staube in meinem Schlafzimmer zugänglich geweſen waren. Bon 
biefen 13 Ballons mm enthielten zehn Infuſorien oder Schimmel. 

Da die Zahl der Ballons, welche bei diefem erſteren Berſuch Veraͤn⸗ 
derungen zeigten, viel größer iſt, als in dem fpäteren, jo hat das Nütteln 
der Flüſſigkeit auf der Reife den von mie befürdhteten Einfluß auf die Cut⸗ 
widelung ber Keime nicht gehabt. Außerdem liefert das Zahlenverhäftnig 
der Ballons, welche organtiche Gebiſde zeigten, ben zweifellofen Beweis, 
daß die bewohnten Drte eine große Menge fruchtbarer Keime enthalten. 

Schlieglih Tann man nach den gefammten Ergebuiffen, zu welchen 
ich gelangt bin, behanpten, wie mir fcheint, daß Der in ber Luft ſchwebende 
Staub allein die Nrfache, die erfte und nothwendige Bebingung bes Lebens 
in den JIufuflouen, in den — Körpern, in jedweder der Gaͤhrung 
fähigen Fluͤfſigkeit iR. 

Anderwaͤrts habe ich gezeigt, daß es leicht iſt, den Staub zu ſammeln 
und mit dem Mikroskop zu beobachten, und daß man darin ſtets unter 
formlofen Trümmern fehr verſchiedener Art eine große Zahl organifcher 
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Korperchen wahrnimmt, welche ver erfahrenfte Naturforfeher nicht von den 
Keimen ber niederen Organisınen würde unterfcheiden fönnen. 

Alle diefe Borfchungen haben mich zu einem Abfchiuffe dennoch nicht 
geführt. Das Nöthigfte wäre, fle fortzufegen, um einen Weg zu finden 
zu ber wichtigen Unterfuchung ber Urfache verfchiebener Krankheiten. Ich 
hoffe auch, die Akademie wird mir geftatten, ihr nächflens neue Beobach⸗ 
tungen über bie fogenannte Eelbflerzeugung zu unterbreiten. In einer Sache, 
bie fo viele und noch fo dunkle Fragen berührt, können ber zur fung 
beitragenden Verſuche nicht zu viele werben. (Comptes rendus.) 


Nachträgliche Anzeige. 


Im Sanuar-Monats:Hefte der Annalen ift es Seitens des Lithograpken 
aus Verſehen unterlaffen worben, ben beiden Shorthorn⸗Abbildungen ben 
Namen des Malers beizufügen, den wir Hiermit nachträglich in ber Berfon 
bes Berfuchs- Dirigenten Buchwald in Waldau nennen. Derfelbe hat auch 
vie Abbildungen zu dem Werke: „Der Betrieb der Landwirthſchaft in Pros⸗ 
- fan und die Höhere landwirthſchaftliche Lehranftalt daſelbſt“, ferner bie vor 
‚teefflihen Zeichnungen von Schafracen und Wollproben zu dem Anffage in 

dem Archiv für Landeskunde der Preußiſchen Monarchie, britter Baud 1866: 
„Die Schafzucht Schlefiene von Settegaſt“ gefertigt. 


— un aan — — 


Berichtigungen. 


©. 97 3.6 v. u. lies: Weſentlichen ſt. Weſentlichen. 
„124 8. 9 v. u. lies: Nittergutebeſitzer fi. Eittergutobeſther. 
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XXI. 


Aus den Berhandlungen des Königl. Landes-Oeko⸗ 
nomie⸗Gollegiums vom 28. November 1860 über die 
Rübenzucker⸗Export⸗Bonifikation. 


Die Berathung knüpfte ſich an eine Propoſition des Herrn 
v. Rath-Lauersfort, dahin gehend: 

„den Herrn Chef zu bitten, Alles aufwenden zu wollen, 
um ſobald als irgend möglich, die Erport-Boniflfation 
für Zuder ind Leben zu rufen.” | 

Die Berhandlung begann mit dem Vortrage des Referates 
ded Amtsraths Rimpau zu Schlanftebt. 

Daffelbe lautet vollftändig wie folgt: 

„Bet Mebertragung des Meferat8 bemerkte der Herr Bor- 
figende unſeres Gollegiums, daß ed nicht ſowohl auf eine An- 
tegung diefer wichtigen Frage, ald vielmehr auf Betbringung 
von Thatiahen und Zahlen anfommen würde, and welden 
beurtheilt werden Tönne, ob die Erport-@rleihterung auch bei 
den zu erwartenden Gegenbedingungen mwünjchenswerth für 
die Landwirtbichaft bleibe. 

Als folche wurde mit Wahrſcheinlichkeit die Forderung der 
Ermäßigung des Eingangszolls auf indifchen Robzuder und 
zwar für den zur Conſumtion beftimmten von adt 
Thalern auf ſechs Thaler und für den in die Raffi- 
nerieen gehenden von fünf Thalern auf vier und 
einen halben Thaler per Gentner bezeichnet. 

Bon diefem Standpunkte aus habe ic mir dann audy 
erlaubt, meine Anſichten in dem nachftebenden Referate aus⸗ 
zuſprechen, und konnte ih um jo weniger auf die in der hoch⸗ 
verehrlidhen Verfügung unfered Herrn Vorfipenden vom 7. d. 
Mts. ausgeſprochene Wahrſcheinlichkeit Nüdficht nehmen, daß 
man die Ermäßigung ded Eingangszolls vom indiſchen Rob- 

Yan. d. Landis. Sb. XXVI. 19 


zuder von acht Thalern, nicht auf ſechs, fondern auf 
fünf zwei drittel Thaler, in Vorſchlag bringen mödhte, 
weil alle Sachverſtändigen darüber einig find, daß eine niedri⸗ 
gere Beftenerung von Farin-Zuder, d. h. weniger ald 6 Thlr. 
per Gentner, nicht ohne die größten Nachtheile für die Rüben- 
zuder-Induftrie eingeführt werden könne, da man zu dieſem 
Zolljage unter der Bezeichnung „Farin“ aud ganz weiße ges 
mahlene raffinirte Zuder importiren füyne. (Siehe Anlage A.) 
Aus dem gehorjamft allegirten Gutachten des Referenten 
vom April 1859 über die Frage: 
„ift die Herabjegung ded Eingangszolls für Robzuder und 
„Farin mit Berüdfihtigung einer Steuervergätung auf Rü- 
„benzuder zuläffig ?“ 
gebt hervor, wie fehr man fi, durch die Zeitverhältnifje ge⸗ 
drängt, in feinen Aniprücden heruntergeftimmt bat, läßt aber 
au vermutben, daB die Außerfte Grenze billiger For⸗ 
derungen vielleicht ſchon überfchritten worden ift. Der Rüben- 
zucker⸗Induſtrie thut baldige Hülfe Roth, wenn fie unver: 
fümmert in ihrer jetzigen Ausdehnung fortbeftehen ſoll und 
eine energiiche Verwendung Seitens unfere® Herrn Chefs 
würde in diejer Zeit um fo wirfjamer fein, als die Wieder- 
aufnahme ber Verhandlungen über die Erport-Bonififation 
für Rübenzuder von unferer Regierung beichloffen worden if. 
Die Bebürfnißfrage, ob dem Nübenzuder ein Ausweg 
zu verichaffen ift, wird allgemein als eine dringende aner- 
fannt. Die Berhältniffe bei Beginn der jepigen Campagne 
liefern einen neuen Beweis für die Nothwendigkeit balbiger 
Abhülfe. Im Laufe des vergangenen Sommers hat der irrige 
©laube, daß die vorige Sampagne feine Ueberproduktion her⸗ 
porgebradht habe, eine Conjunctur in Robzuder geichaffen, 
ſpäter ſich jedoch abermals ein Ueberfluß herausgeſtellt. Aller 
dings waren nur wenige Poften von pptr. 25 bis 30,000 Gtr. 
Rohzuder in erfter Hand übrig geblieben, ed fanden ſich aber 
um jo größere Vorräthe von roben und raffinirten Zudern 
in ben Raffinerieen und in den Händen der Speculanten vor. 
Der Abjap an die Confumenten ftodte dermaßen, daß 
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man vermuthen konnte, die Sonjumtion habe im lehten Jahre 
abgenommen, nnd gang unverhältnigmäßig niedrige Preiſe für 
raffinirte Waare von 14 bis 15% Thaler traten ein, während 
Rohzucker in der Hoffnung auf Erport-Boniftfation, vielleicht 
auch im Glauben an einige Produftiond-Abnahme, auf 10% Thlr. 
für jähriges erftes Produkt, und auf 11 Thlr. für neues erftes 
Produkt befter Qualität, fich hielten. 

Dieſe mäßigen Preife werden dauernd nicht zu erreichen 
jein, wenn nicht für beide ausgeſprochene Erwartungen fehr 
bald eine Gewißheit eintritt; denn Die größeren Raffinericen 
find bei dem großen Mißverhältniſſe zwilchen den Preiſen bes 
Robzuders und der Raffinaden bereitd ind Stoden gerathen, 
haben bedentende Borräthe auf dem Lager, halten fidh vom 
Markte fern und überlaffen die angebotenen Zucker den Safte 
melis· Fabrikanten zum Einwurfe und ald Dedzuder. Außer: 
dem blieben die Robzuderfabrifanten theild freiwillig, theils 
gezwungen vom Markte zurüd, im erfteren Kalle, weil fie auf 
befjere Preiſe bofften, im leßteren, weil fie faft ſämmtlich im 
Monat Dftober bei dem unerwartet früh eingetretenen Froſt⸗ 
wetter den Betrieb ihrer Fabriken einftellen und ihre ſämmt⸗ 
lichen Arbeiter anf dad Herausnehmen der Rüben verwenden 
mußten. 

Wenn alfo die Hülfe ausbleibt, fo werden vorausſichtlich 
auch Rohzuder dem natürlihen Drude weichen müfjen. Die 
Thatlache, daß eine Minder-Einfuhr von 350,000 Gentner 
SolonialsZuder in der vorigen Kampagne die Ueberproduktion 
nicht hat abwenden können, ift nicht zu läugnen, und die " 
Sabrilfanten und dur ſie die Landwirthſchaft können 
deren erbrüdenden Folgen nicht entgehen, werden jolche viel» 
mehr bald [hwerer und im unerträgliden Maße er- 
leiden, wenn feine Aenderung herbeigeführt wird. 

Unter dieſen traurigen Ausfichten find die Fabrikanten 
gezwungen, jeded Audkunftömittel willfommen zu. heißen, 
welches nur einigermaßen eine Abhülfe veripricht, und 
wie verlautbaret, bat der Ausſchuß des Vereins der Rüben» 
zuderfabrifanten im Zollvereine an dad Königlich Preußiſche 
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Finanz. Minifterium das Anjuchen geftellt, „die abgebrochenen 
Verhandlungen wegen ber vorgejhlagenen Bonifllation von 
2% Thaler für Robzuder und von 3% Thaler für Brod⸗, Hut⸗ 
und Gandid-Zuder mit den Zollvereind-Staaten wieder auf- 
nehmen zu wollen, auch nöthigenfalld denjelben zuzugeftehen, 
daß der Eingangszoll auf Farin und Robzuder für Con— 
jumenten von 8 Thalern auf 6 Thaler und auf Rob: 
zuder für Fabritanten von 5 Thalern auf 4% Thaler 
ermäßigt würbe.” 

„Eine weitere Ermäßigung des Eingangszolls fei unftatt- 
haft, weil gemahlene Raffinaden auch unter dent Namen 
Farin zur Conjumtion importirt werden würden.” 

Unter ſolchen Umftänden kann aber auch Die Erport-Bo- 
nifitation unter 2% Thaler und 3% Thaler per Geniner für 
vorbezeichnete Zuderjorten nit wünſchenswerth fein, indem 
die Fabrikanten beim Erport fein Almofen, fondern nur 
annähernd die von ihnen ausgelegte Stener zurüd» 
eritattet haben wollen. 

Bei den immer mehr fteigenden Bejorgniffen für die Zus 
kunft des wichtigen landwirtbichaftlichen ISnduftriegweiges, wird 
man fih auch vom landwirtbichaftlichen Geſichtspunkte aus 
diefen Anfichten anfchließen müfjen, nicht aber, ohne zugleich 
dabei auszuſprechen, dab eine weitere Nachgiebigfeit Seitens 
der Prenßiſchen Staatö-Regierung, wie fie leider von 
einigen anderen Regierungen des Zollvereind zu erlangen 
verjucht werden fol, den gerechten und nothwendigen 
Anſprüchen diefer vaterländiihen Induſtrie keineswegs ent- 
ſprechen und nur einer ftaatlihen Oppofition Rechnung 
tragen würde, weldye ganz unbegründet und nie zufrieben 
zu Stellen ift. 

Begenwärtig find die SPreidverhältniffe des Colonial⸗ 
Zuderd jo, daß die vorgenannten Zoll» Ermäßigungen nich t 
bedenklich erſcheinen; vielmehr wird bei den jo ſehr billigen 
Preiſen des Nübenzuders ſich die Einfuhr für jegt nicht nen- 
nendwerth vermehren können, und ed würde dagegen Ausficht 
auf Erport vorhanden fein. 
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Nur Beforgniffe für die. Eventualitäten der Zufunft laffen 
ſich bei diefen Sägen nicht bejeitigen. Diefelben würden es 
um fo mehr ganz umftatthaft erjcheinen laflen, al& eine Er⸗ 
böhung der Säpe, wenn fpäter die Notbwendigfeit dazu 
eintritt, bei den leider vielfach bervorgetretenen Anfichten 
einiger Zollvereind- Staaten, eine vollftändige Unmög- 
lichfeit jein dürfte Dagegen würde es für die Regierung 
ftet3 leicht fein, eine Herabfebung der Sätze zu erwirlen, 
wenn diefelben fich jpäter ald zu Hoch erweilen follten. 

Die Richtigkeit des vorftehend Geſagten wird fi durch 
nachfolgende, auf die jebigen Preisverhältniffe bafirte und 
dem und zunächft liegenden Seeplape entnommenen Zahlen, 
beifpielweije genügend herauäftellen. 

Feiner, brauner Babia-Zuder, welcher, abgejehen von der 
Werthdifferenz des Sprups unter Berüdfichtigung feiner Trocken⸗ 
beit, mit gutem erften Produkte von NRübenzuder gleichzuftel- 
len fein möchte, koſtet jet.in Hamburg 9 Thaler Pr. Eonr. 
pro Ctr.; Mittel-Raffinade koftet daſelbſt 4 Schilling per 
Pfund, glei 12 .Thlr. 15 Sgr. per Gentner; bolläns 
diſche Meli und Lumpen, welche im gemahlenen Zuftande 
als weißer Farin gelten und fo importirt werden Tönnten, 
foften dort 34 Schilling per Pfund gleih 10% Thlr. pr. 
Sentner. Wollte man jebt dergleichen einführen, jo würde 
der feine Bahia» Zuder für NRaffinerien, bei 4% Thlr. Zoll, 
15% Thlr. für Confumenten, bei 6 Thlr. Zoll 15 Thlr. 
foften, ‚während entiprechender Rübenrobzuder, deffen Minders 
werth wegen feiner ſchlechten Melaffe, gegen indiihen Syrup 
als Marimum auf 1% Thlr. pr. Centner anzunehmen, it 
Magdeburg etwa 10% Thlr. gilt und demnach 1% Thlr. 
reip. 3 Thlr. billiger ift. 

Raffinaden fönnen bei 10 Thlr. Zoll auf 22% Thlr., 
gegen 15 bis 15% Thlr. für Rübenraffinabe; gemahlener 
Melis ftellte fih bei 6 Thlr. Zoll auf 16% Thlr. gegen 
14 bis 14% Thlr. für. gleichen Rübenzuder. 

Auf Minderwerth ded Syrups ift beim raffinirten Zuder 
nicht mehr Rückficht zu nehmen, da alle ſchlechte Melafie aus 
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demfelben entfernt ift. Zu diefen Preifen ber erwähnten Sor⸗ 
ten außländiichen Zuderd wäre dann die Fracht von Hamburg 
bis Magdeburg nody hinzuzurechnen, welche zu Waſſer 3 Sgr., 
per Eifenbahn dagenen 9 Sgr. pr. Centner betragen bürfte. 

An eine Einfuhr von Zuder ift alfo and) zu den borges 
ihlagenen ermäßigten Zolfäpen gegenwärtig gar nicht 
zu denfen. Man würde fid, aber ſehr tänfdhen, wenn man 
glauben wollte, daß die Einfuhr aud für alle Zeiten dazu 
unmöglich fein ſollte. Abgeſehen von den billigften Preiſen 
im Sabre 1848, ftand 1852 gleicher Bahia-Zuder 13 Mar, 
gleih 6% Thlr., gleiche Raffinade 9 ThIr..24 Sgr., gleicher 
Melis zum Mahlen 8 Thlr. 6 Sgr., alſo reip. 2% Thlr., 
2 Thlr. 21Sgr. und 2 Thlr. 16 Sgr. 6 Pf. pr. Gentner 
niebriger als jest. 

Es liegt durchaus Fein Grund vor,‘ fo niedrige Preiſe 
für die Zukunft unmöglich zu eraditen, und es würde dann 
feiner Bahia⸗Zucker incl. Zoll ab Hamburg 10 Thlr. koſten 
und für ca. 10% Thlr. nah Magdeburg zu legen jein, 
wo eutiprechender Nübenzucder mit Berüdiihtigung von 
1, Thlr. Minderwerth für Melaffe, zum Preife von 8% Thalern 
verfauft werden müßte, um concurriren zu können. 

Der Einfluß folher Eventwalitäten anf unfere vaterläns 
diſche Induſtrie ift Teicht einzufehen. Für Raffinaden ift bei 
10 Thlr. Zoll auch zu fo geſunkenen Preiſen die Einfuhr 
unmöglich; Died aber auch für die Sonfumenten ganz gleiche 
gültig, da die eigenen Raffinerien dem Bedürfniffe voll» 
ftändig genügen. 

Gemahlener Melis Fönnte dann ald Farin mit ca, 14% 
Thlr. an Conſumenten geliefert werden, was jeht eben 
der En gros- Preis ift. 

Es find aber auch noch mehrfache helle, felbft ganz weiße 
indifche Rohzuder- Gattungen vorhanden, welche bei Gonditoren, 
Liquenr-Fabrifanten ꝛc. eine viel dDrüdendere Concurrenz 
bereiten und auch den gemahlenen Melid auf einen wejent: 
lich billigern Stand drüden würden. 

Dabei muß man num nod zwei wefentliche Punkte 
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im Auge behalten: Einmal geht die Einfuhr des Zuders von 
den See-Pläpen aus, zu Waſſer direkt nad den Handels» 
plägen, nach den entfernteren Punkten des Zollvereind. Der- 
jelbe kann alſo nah Harburg, ESöln, Mannheim, Stet- 
tin, Königöberg, Danzig ꝛc. zu anberordeutlich geringen 
Frachtſätzen geliefert werden, während Rübenzuder von den 
hauptſächlicheren Produftiond-Gegenden eine ſehr hohe Fracht 
dahin hat, wodurd denn die vorgedacdhten Zahlen» Verhältniffe 
vollftändig zu Ungunften des Rübenzuders verändert wer» 
den. Belipieldweije beträgt die Eiſenbahn⸗Fracht von hier bis 
Stettin ſchon über 20 Sgr. pr. Etr., und ift ja während 
der Sampagne die Schifffahrt in nur kurzen Perioden im 
Gange. 

Sodann bedarf ed and) nicht etwa der Einfuhr eines 
großen Quantums indiſchen Zuderd, um den Preis ded Rü- 
benzuderd auf längere Zeit hinaus tief zu Drüden. Ebenſo 
wie die Erfahrung gelehrt hat, daß eine Heberproduftion von 
ca. 100,000 Ctr. Zuder, ja jelbft ſchon die Furcht vor einer 
ſolchen, vollftändig genügt, um durch den Drang der 
Bertäufer und Mangel an Käufern Jahre lang, mit 
nur kurzen Unterbrechungen, einen, außer allen Bers 
bältnifjen ſtehenden, niedrigen Stand der Preije zu 
erhalten, ebenjo Tann eine gleiche unbedeutende Einfuhr, 
melde während der Dauer einer, vielleiht nur vorüber» 
gehenden, jehr billigen Periode des indiichen Zuderd 
bewirkt wird, ja felbft ſchon die Furcht vor einer ſolchen, 
auf längere Zeit hinaus, den jchon gefüllten und dann auch 
der Möglichkeit ded Exports entbehrenden Zudermarkt aufs 
Aeuherfte brüden und die vaterländiiche Snduftrie in ihrer 
Eriftenz; gefährden. 

Demnach unterliegt ed feinem Zweifel, dab die vurs 
genannte von den Fabrikanten vorgeſchlagene Herabjegung 
der Eingangd-Zollfäge, zwar augenblicklich ohne alle Bes 
denken ift, für künftige Epentualitäten aber ſchon mit 
großem Rifico für den Induftriezweig verbunden fein möchte, 
demnach nur durch ein bedeutendes Aequivalent im Aus 
gangszolle zu rechtfertigen und keineswegs damit weiter 
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zu gehen ſein dürfte. Betrachtet man nun, in wie weit ein 
ſolches Aequivalent durch den beabſichtigten Rückzoll von 
2% Thlr. reſp. 3% Thlr. pr. Ctr., in den zur Zeit ob’ 
waltenden und ſpäter möglichen Berbältniffen gegeben 
ift, jo fann man in der That niht umbin, aufs Neue zu be, 
dauern, daß diefe Sätze einen jo wejentlihen Theil der 
wirklich bezahlten Steuer nuvergütet laffen. 

Die Rüdgewähr ber Steuer auf 11 Gentner Rüben, 
während body das Erport-Gchhäft fich feines Falls in ſolchem 
Zuder maden wird, der noch mit einer Menge wertblofer 
Maelaſſe belajtet ift, jondern nur in befter, heller, trode. 
ner, eim ungleich böhered Duantum Rüben, erforders 
lihen Dualität, ift in der That ein großes Mifverhält- 
niß, und dieſes trägt ſich aud auf den Bonififationd- Sap 
für Raffinade über. 

Die Nichtgewährung der völligen gezahlten Steuer beim 
Erport läßt ſich finanziell nur dadurch rechtfertigen, daß 
bie Regierung den Ueberſchuß für die Staatöfaffen einzube- 
halten verlangt, um die Erhebungskoſten der Steuer 
und Kontrole zu deden. Jedoch find felbft diefe niedri- 
gen Säge der vaterländifchen Zuder-Induftrie eine Hülfe 
in Zeiten, wo die Preife des Inlanded gar zu niedrig 
ftehen, und nur für ſolche Zeiten fol dann audy die Hülfe bes 
anfprudt werden. Cine weitere Grmäßigung der Bonifi- 
fationd-Erträge würde dagegen diefe Bonififation vollftänd ig 
il luſoriſch machen und eine derartige Einrichtung mit Zu« 
geſtändniſſen in ber Zolleinrihtung zu erfaufen, 
gar. niht zu rechtfertigen fein. Die fperielle Motis 
virung dieſer Anſichten findet fich gleichfalls in der bereits er- 
wähnten Anlage ausgeſprochen, und mögen bier nur noch 
einige Beiſpiele Platz finden. | 

Ninmt man den heutigen Preis des Hamburger Marktes 
vom bereits erwähnten indifchen Zuder mit 9 Chir. an, fo 
fann Rübenzuder entjprehender Qualität, bei 1% Thlr. 
Minderwerth wegen der fchlechtern Melaffe, dort nur 7 HK xhle. 
beanjpruchen, befommt er dazı 2% Thlr. Rückzoll, jo erhaͤlt 
der Fabrikant, nach Abzug ſeiner Auslagen für Fäſſer und 
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Fracht mit 15 Sgr. bis 22% Sgr., je nach der Entfernung 
9% oder 9, Thlr. pr. Str. Robzuder. 

Mögliherweiie kann der Unterſchied zwiſchen Rüben- 
und Solonialguder fih etwas günftiger für erfteren 
ftellen, der Abfab felbft aus biefiger Gegend fi auch wohl 
nah Defterreich oder Rußland wenden, wodurd event. 
der Fabrilant 10 Thlr. pr. Ctr. Rohzucker berausbrädhte, aber 
auf eine Erhöhung diefes Preiſes dürfte bei den jebigen, 
nicht ganz niedrigen Preifen des indifchen Zuders, doch nicht 
zu rechnen fein, und bei rüdgängiger Conjunetur, welde 
lange noch nicht der vom Sahre 1852 glei zu fommen - 
brauchte, reichte. die Boniftlation nirgends mehr and, um 
die Productiondloften zu deden. 

Ebenfo verhält es fih mit Raffinaden, deren jepiger 
Preis von 12% Thlr. in Hamburg dem Fabrikanten mit 
3% Thlr. Bonififation 155 Thlr. pr. Er. und nad Abzug 
der Fracht und der Koften für Fäſſer ꝛc. nur no 15,1% bis 
15% Thlr. übrig ließe. Dieſes Calcül ſtimmt mit den jepigen 
Magdeburger Preifen für Raffinaden ziemlich genau überein. 

Die Ausfuhr nah der Schweiz, auf welche fürs Erfte, 
felbft bei quaest. Bonififationsfage, ſchwerlich zu rechnen fein 
würde, ferner nah Schweden und anderen, nicht durch hohe 
Zölle gefchloffenen Ländern, möchte dagegen noch etwas vor: 
theilhafter erſcheinen; aber die Fleinfte, rückgehende Conjunctur 
würde: bie Ausfuhr unmöglich machen, und eine mindere 
Boniftlation wäre demnach jelbft jegt vollfiändig un— 
wirkfam. Für gemablenen raffinirten Zuder, welcher jest 
von Holland, Belgien und Frankreich einen großen 
Erport nah dem Mittelmeere findet und der in jenen 
Ländern durd Rückzoll fehr begünftigt ift, wäre bei 10% 
Thlr. in Hamburg alfo 14, Thlr. incl. Bonifikation, 
jelbft jept Feine Audfiht auf Erport, wenn man Dabei Die 
Unkoften und Frachtſaͤtze berudfichtigt. 

Dad Berhältnik für diejen Iuder könnte fi jedoch 
zum &rport nad Rußland, fowohl für die Cölner Raffi⸗ 
nerien über Holland, als auch für die Stettiner Raffi- 
nerien direft etwas günftiger geftalten, wenn für denfelben 
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die Bonifikations⸗Entſchädigung von 3% Thlr. pr. Etr. ge- 
währt werden ſollte. Geſchieht dad Mahlen und die Berpaf- 
tung der raffinirten Zuder unter Auffiht der Steuerbehörbe 
und unter üblicher Sicherftelung ded Steuerfiskus der Er⸗ 
port, damit nicht feiner, weißer Robzuder mit der 
höheren Bonifikations⸗Entſchädigung ausgeführt werden koͤnnte, 
io fieht Referent hierin wohl eine Unterftüpung, keineswegs 
aber eine Bevorzugung der inländiichen Induſtrie (vide 
Anlage B). 

Der Rückzoll ift alfo eine Hülfe, weldye allerdings die 
Zollvereinsftaaten von ihrem Weberflufle befreien würde, weldye 
aber bei rüdgehender Conjunctur auch zu den proponirten 
Bonififationg- Sägen nur fehr ſchwach bliebe und ohne Zweifel 
oft ganz verfehwinden würde. Eine wejentlide und wün⸗ 
fhensmerthe Wirkung der beregten, faum angemeffenen 
Bonifilationen, bleibt aber immer der Eindrud auf die Mei- 
nung, dad Bemußtfein der Zabrilanten, daß fie im ſchlimm⸗ 
ften Falle ihre Fabrifate los werden können, was feht bei 
der Neberproduftion für das Plus rein unmöglid ift, 
und die Spetulation, welde bei niedrigen SPreifen aufs 
taucht, um beſſere Sonjuncturen zu benupen, find zwei mäch⸗ 
tige Hebel für das Geſchäft. Der in lehterer Zeit fehlende 
Anreiz zum Kauf und die faft erftorbene Spekulation, 
waren der Ruin des Zudergefchäftd und die Eröffnung, wes 
nigftend zeit weiſer Abſatzwege ift demfelben ebenfo nöthig, 
wie der Spiritußbrennerei und dem Getreidehandel. 

Zu erportiren gebenft man namentlich nah England, 
Schweden, Norwegen und Dänemark über Hamburg 
und Stettin, fo wie nah Rußland, Polen und Oeſter—⸗ 
reich, und zwar raffinirte, ald auch rohe Zuder, je 
nad den Conjuncturen ded Marktes und der Zollver- 
bältniffe diefer Länder. Es läßt fi dad nit im Voraus 
genau beftimmen, wohin und wie ein Abfap möglich jei. 
Der Handel bahnt fich feine Wege — und oft in unge» 
wohnter Weife — fobald man's ihm nur möglich macht, 
ih frei zu bewegen. Auf dieſe Freiheit wirb aber 
die Erport-Bonififation einwirken. 
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Neferent glaubt fehlieglid die Hoffnung ausſprechen zu 
dürfen, daß die Erport-Bonififation von 2% und 3% Thlr. 
pr. Ctr., jelbft zu den geminderten Säben bes Eingangs— 
zolle8 von 6 Thlr. und 4% Thlr. noch wünfhendwerth und 
für die Erhaltung der Zuder-Induftrie wir kſam fein würde und 
daß, namentlich die Zandwirthichaft, nur durch einen 
gleihmäßig betriebenen Rübenbau Nupen ziehen kann. 

Wird durch Die immer wiederkehrenden Preisfhwanfungen 
eined überbürdeten Marktes und demnach durch mehrmalige 
große Verlufte der Fabrikanten wie z.B. in diefem Jahre 
der Rübenbau wefentlich eingeſchränkt, fo wirken ſolche Ber: 
bältniffe ebenio ungünftig auf die Arbeiter, als auch auf 
die Futter-Verhältniſſe der Wittbfchaft ein. Ein wei» 
tered Nachgeben der Preußiſchen Staatöregierung würde die 
traurigften Folgen für diefen jept wohl als landwirth⸗ 
ſchaftliches Nebengewerbe mehr anerkannten Induftriezweig 
zur Folge haben, und läßt fich erwarten, daß auch die Re⸗ 
gierungen derjenigen Zollvereinäftaaten, welche bei der ins 
ländifchen Zuderinduftrie weniger Direkt betheiligt find, den- 
noch einfehen müflen, dab die Erhaltung derjelben und 
dern Schuß in ſchweren und gedrüdten Zeiten, das 
befte Mittel ift, ihren Untertbanen zu allen Zeiten fo 
billige Zuderpreife zu fihern, wie fie die indijchen Zuder 
allein nie gegeben Haben und aud dauernd nicht geben 
fönnen. 

Skhlanftedt, im November 1860. 

gez. Rimpau. 


Anlage A. 
Beleuchtung 
der Srage: Iſt die Herabſeßung des Eingangszolles für Kohzueker 
und Sarin mit Berückſichtigung einer Gtenernergütung anf Rüben- 
ucher zuläffig? — nebft einem Auszuge der Belrichstabelle und des 
Cagerbuchs der Schlanftedter Hübenzucherfabrik vom Jahre 1840 bis 
zum Jahre 1858, nebfi Eupen nom 1. bis 4. Produkt incl. 
Die Herabfegung des EBingangszolles für Rohzuder und 
Sarin, mit Berüdfichtiguug einer Steuervergütung auf Rü— 
benzuder. 
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1) .Rückficht auf die Fabrikation des Ruübenzuckers und auf bie Sie⸗ 
bereien für indifchen Zuder hat das Eingehen auf eine Herabfekung 
des Eingangszolles — von 8 refp. 5 Thlr. pro Eentner — bisher 
bedenklich erfcheinen laſſen.“ 

„Es fragt fih, ob vergleichen Bedeuklichkeiten auch jetzt no 
beftehen ?“ 
ad 1. Die invifchen Raffinerien und der Rübenzuder bedürfen in 
Folge der Steuerfäge und der bis zur flarfen Ueberprobuftion gefteigerten 
Erzengung bes letzteren fortwährend ber größten Schonung und können, fo 
lange nicht audere Hülfe durch eine ganz allgemeine Rüdgewährung 
gefchaffen wird, durchaus feine neue VBenachtheiligung tragen. 

Die Preife, melde durch mangelnden Abſatz für Robzuder herbeiges 
führt find, "flehen auf der außerſten Grenze, bei vielen Kabrifen gewiß 
ſelbſt unter den Brobuftionskoften ; fte find auch dadurch mit fo gebrückt, 
dag im vorigen Jahre nad den beſtehenden, wefentlich mit durch bie Ge⸗ 
Ihäafte-Rrifis Herbeigeführten, Preisverhältuiffe, weit mehr indifcher Zuder 
wieder eingeführt ift, als früher. 

Zur Zeit iR nun durch die billigen Rübenzuderpreife dies allerbings 
unmöglich geworben, benn es wird Rübenzuder im Inlande um 3 Ihlr. 
und mehr pro Gentner billiger verkauft, als die entfprechende Qualität in: 
diſcher Zuder irgend zw beziehen if; auch iſt nicht zu glauben, baß bie 
Breife für erſteren ſich bald beſſern werben, da ungeachtet der vielen Brünte 
von Zuderfabrifen, mie der mehrfachen Banaquerotte und der dadnrch ge: 
minterten Brobuftien, doch die weſentliche Ueberproduktion fehfleht und ber 
Andrang zum Verkauf demnach höhere Forderungen ber Babrifanten hindert. 

Dagegen ift nicht feſtſtehend, daß der indifche Zucker, welcher früher 
ſchon viel niedriger geflanden bat, bei ver vermehrten und billigeren Kultur 
des Zuckerrohres, welche namentlich .in Oſtindien betrieben wird, ſowie auch, 
wenn die befiere Behanblung des Saftes der Zuderpflanze auf ben Kolo: 
nien biefelben Kortfchritte gemacht haben wird, tie folcye bei ver Rüben: 
zucerfabrifation jest ſchon beflehen, nicht wieder und bauernd niebriger 
gehen, und es würbe, wenn ein folcher Fall einträte, felbftredenb nur der 
Einfuhr eines fehr geringen Quantnms indifchen Zuclers bebürfen, um das 
Uebermaß des Borrathes und der Abjaslofigfeit für den aur Zeit innerhalb 
der Grenzen des Zollvereins eingefchloffenen und jeder Möglichkeit der Aus: 
iuht entbehrenden Artifels, ſoweit zu mehren, daß die Fabriken durch wefent- 
liche Berluſte in mehr ober weniger großer Zahl zum Bruche gebracht 
würden, und fomit bie Probuftion auf den Umfang des Verbrauches, wie 
dabei dann allerbings auch zur Preisbefierung zurüdgefährt würbe, 

Daß ſolcher Zuftand eintrete, kann weber im Intereſſe des Staates, 
weichen fo mwefentliche Vortheile der verſchiedenſten Art aus dem Fabrika⸗ 
tionszweige erwachſen, noch in dem der Gonfumenten gewünſcht werben, 
welche durch die Rübenzuderfabrilation fo außerorventlich Billige Zucker⸗ 
preife genießen, und denen nur durch biefelbe deren regelmäßige Kortvauer 
gefichert werden kann. 

Möchte man nun auch fagen, daß, Infofern es ſich nicht um eine Er⸗ 
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mäßigung des Zollſahes, um 5 Thlr. für Naffinerien, ſondern um besjeni- 
gen von 8 Thlre für Confumenten handelt, gerade für Lehtere bei wer ſel⸗ 
tenen Benupung eine Ermäßigung weniger bedenklich fein koͤnnte, fo iſt 
das doch nicht zugeben, da, wie befannt, für die Omalität der einzu- 
führenden Farine und Robzuder gar fein Maaß befteht, alfo auch fehr fchöne 
teodene, weiße und fyrnpfreie Zuderforten dazu eingeführt werben koͤnnen, 
weiche für Lignenrs, Ghocolades und Eonditoreimaaren: Fabrikation, wie 
für ben directen Conſum reichlich die Stelle raffinirter Waare erfegen, und 
für welche ber Zell von 8 Thlr. im Bergleich zu den fnrupshaltigen gelben 
Zuderforten, welche die Raffinerien doch nach Maaßgabe ihrer Arbeit durch⸗ 
ſchnitilich einführen, keineswegs zu hoch zu nennen iſt. 

Demnach muß zur Zeit jede Zollermäßignug oder neue Belaſtung ber 
waterländifchen Juduſtrie ohne eine entſprechende bebeutenbe Begenerleich: 
terung eben fo fehr bedenklich, a and durch Teinen Umſtand geboten er: 
feinen. 

2) „Möchte bejahenden Falles für das Interefie der Rübenzucker⸗Fabri⸗ 
fanten nicht die erforberlihe Sorge getragen fein, werm bie Herab- 
ſetzung des @ingangezolles für Rohzuder und Karin an die Bedingung 
gelnüpft würde, daß gleichzeitig mit derſelben eine Gteuervergütung 
für ansgehenden raffinirten Rübenzucker zugeflanden würde?“ 

sd 2. Allerdings würbe aber die Sache weſentlich anders ſich geflakten, 
wenn der Zollverein Ach entfchlöffe, die auf Rüben gezahlte Confumtions⸗ 
Reuer bei dem Ausgange won Zucker wieder zu vergüten; nur würde eine 
ſolche Maafregel blos dann eine fehr weſentlich zu Gunſten ber Fabrikation 
wirfende und den Grunbfägen der Berechtigkeit sollftändig entſprechende 
fein, wenn ter Ausfahrzoll auch für Nübenrohzuder umd nicht blos für ten 
raffinirten Zucker gegeben würde. 

Bei der großen Stenerlaft, weldye den Rübenzuder:Fabrifanten bereits 
direct aufgelegt if, bei den fchweren Belafungen, welche den Inbuftriegweig 
indireet zu Bunften des Staates umd feiner Bewohner treffen, und bei bem 
unlängbaren Berhälinifie, daß jeht der Fabrifant ſelbſt, nicht aber der 
durch die Folgen der Ueberproduktion gefhüste und begünfligte Gonfument, 
jebes Uebermaaß diefer Laften zu tragen Bat, ift offenbar es nur eine For⸗ 
derung ber Gerechtigkeit, unferer Induſtrie diefelbe Wreigeit der Bewegung 
zu geben, weldye ber concurrirende indiſche Buder für feinen Abſatz nach 
allen Seiten hin genteßt. 

Kann dies nun auch nicht in dem Maafı geichehen, daß ber Induſtrie 
Alles, was fie zu Gunſten des Staates leiſtet, und wie ich dies bereits im 
meinem Gutachten vom 16. Februar 1852 und deſſen Anlagen fperiell aus- 
gefprochen Habe, für den nicht zur Conſumtion gelangenden Zucker erſetzt 
wird, fo laßt ſich doch jedenfalls ebenſowohl für Rohzucker bis zu einer 
befimmten Dualität abwärts, als für raffinirten Zucker und Brodzucker ein 
beſtimmter angemeflener Ruͤckzoll ermitteln und zahlen; für Robgnder fichen 
dann alle Märkte offen, wohin indiſcher Zucker eingeführt wird, — für raf⸗ 
Ainirte Waare aber find faſt alle Brenzen Enropa’s durch hohe Differenzial- 
Bölle verfchloffen. &E& bleibt für Tehtere eigentlich nur die Schweiz, Schwe⸗ 
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den und einige Fleine Staaten der Induſtrie fo weit zugänglid, als die 
günfiger gelegenen und frei arbeitenden NRaffinerien Hamburgs und Bre- 
mens, und die felbf durch Erportpeämien begünfiigten Fabriken Belgiens 
und Frankreichs es nicht flreitig machen, — die Abzugsauellen am Mittel: 
meere fallen Letzteren ganz zu. 

Die Erflattung eines Rüdzolles bei raffinirten Zudern würde demnach 
nur eine fehr Feine, nur für ein ſehr mäßige Quantum und bei Gonjunctus 
sen behülfliche Erleichterung fein, bie billiger Weiſe ohne alle Begenbelaftung 
gegeben werben follte, jevenfalls aber eine bebeniendere Belaſtung für us- 
fere Induſtrie nicht werth iR, fo freudig folche andy bei deren großer Be⸗ 
brängnig als Anregung, zeitweile Hülfe, und Beweis bes endlichen Ihatfäch- 
lichen Woblwollens der Regierungen angenommen werben wird. 

3) „Möchte daher im biefem Sinne ein Antrag bei der bevorfichenden 
General⸗Conferenz in Zolluereinsangelegenheiten zu flellen fein? — 
Immer wäre jedoch die Bedingung maaßgebend, daß vie Ausführung 
ohne überwiegeude Benachtheiligung der Rubenzucker⸗Fabrikation und 
der Siedereien für indiſchen Zucker Ratibaben koönne.“ 

ad 3. Nach dem Borgefagten würbe alfo jeder Antrag anf Rüdzall, 
der felbR in dem beichränfteren Maaße bei dem Zollvereine geſtellt würbe, 
der Rübenzucker-Induſtrie angenehm fein, fofern in lepterem Falle feine, 
oder nur eine fehr geringe Begenbelaflung gefordert wird. 

Sehen wir hierbei jegt vom Rohzucker ab, da deſſen Berüdiichtigung 
leider nicht in Frage flieht, To könnte für die Bonififation auf raffinixten 
Buder jedenfalls nicht die geringe Ermäßigung bes Zolles von 5 Thlr. zu⸗ 
geſtanden werben, und nur eine Eleine Herunterfegung des Zolles von 8 Thlr. 
für Gonfumtionszuder etwa auf 7 Thlr. ließe ſich ohne weientlihen 
Nachtheil tragen. 

Bine größere Ermäßigung würde bei der Zuckerinduſtrie aus den fchon 
dargelegten, in der unbeſtimmten Qualität liegenden Gründen, wefentlich ge: 
fahrbriugend fein Gin Nachiheil für vie indischen Raffinerien faun übri⸗ 
geus daraus, daß auch Ruben⸗Brodzucler Boniflfation empfängt, nicht ent⸗ 
Reben, da denfelben bie jeßigen Bergünfligungen unter ven bisherigen Con⸗ 
trole-Maaßregein ungefchmälert verbleiben würben. 

Ausfuhr von indifcher Raffinabe zu der billigern Boniffation der Rü- 
bentaffinade würbe aber für Staat und Raffiuerien fein Bedenken haben. 

4) „In welcher Höhe minbeflens müßte Die Steuervergätung für aus: 
gehenden raffinirten Rübenzuder gezahlt werben? Der Bergütungs: 
fag wäre durch Zahlen zu motiviren.“ 

ad 4. Die Frage, in welcher Höhe dem raffinirten Mübenzuder die 
Boniffation gewährt werben könne, läßt fi mit Genauigkeit nicht beant⸗ 
worten, fo lange «6 fireitig ift, welche Steuer eigentlich für ſolchen gezahlt 
iR. Darüber müfen aber die Anfichten fortwährend auseinander gehen, fo 
lange die Qualität des Rohzuckers nicht feſtſteht, für welche der Verbrauch 
von Rüben beflimmt werden fol. Sowohl zu diefem Zwede, ale auch um 
den Streit Idfen zu können, im welchem Verhaͤltniſſe bie Stener auf inbi- 
ſchen Zuder zu derjenigen auf Rübenzuder Recht, müßten die Regierungen 
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zuvoͤrderſt, wie in Frankreich, eine befiinmte Qualitaͤt (type) feſtſtellen, bie 
ale Norm für alle ſolche Unterſuchungen gilt, und über welche hinaus eine 
Einfuhr zu 5 Thlr. refp. 8 Thle. nicht erlaubt wäre. Jetzt kaun fchöner 
weißer, gereinigter indiſcher Rohzucker zu 5 Thlr. eingeführt werben, zu 
defien Herſtellung (gleicher Dkalität) 16 Geniner Rüben mindeflens ver: 
braucht werben; es fann aber, wenn der Raffinadeur will, auch fo ſyrups⸗ 
haltiger und brauner inbifcher Zucker eingebracht werben, daß ſich in An- 
fehen und Korn deſſelben Gleiches mit 9 Centner Rüben herftellen Tiefer 
nur freilih um den Werth des Syrups geringer. 

Die Behanptung der Steuerbehörben, daß im Durchfchnitt der Oert⸗ 
lichkeiten, Jahre und Jahreszeiten ſchon aus 12% Gentner Rüben ein Eentner 
Nohzucker Gerzuftellen fei, if demnach gerade fo berechtigt, ale diejenige ber 
Babrifanten, welche 14—15 Bentner Rüben dazu verlangen. Es fragt fi 
nur, was für Zuder? Beim raffinirten Zuder gleicht fich ſelbſtredend ver 
Unierſchied dadurch mehr ays, daß eben von dem geringeren mehr, vom 
befieren weniger zu 1 Gentner Raffinade gebraudt wird. Nimmt man nun 
1 Gentner Zuder aus 12% Bentner Rüben zur Norm, fo muß mit Rüd: 
ſicht auf deſſen große Fenchtigkeit und Rarfen Schalt von unwerthem Syrup, 
mindeſtens der frühere Say der Steuerbehörden fegehalten werben, daß 
4 Gentner Robzuder zu 3 Centner raffinirten Zuder nöthig find, und das 
ergäbe dann für die bireft bezahlte Steuer, beim Rohzucker 3% Thaler, 
beine raffinirten Zuder 4% Thaler per Centner. 

Nimmt man die Berivenbung son 14 Centner Mühen und dagegen von 
100 Ceniner Robzuder auf 80 Ceutner raffinieten Zuder an, fo ergäbe 
diefes 3% Thlr. und reſp. 4% Thle. Innerhalb dieſer Säge würden alfo 
auch die Borfchläge Tiegen, mit denen Seitens der Fabrikanten hervorge⸗ 
treten werben dürfte, wenn fie Ausfiht auf Zuflimmung der Regierung 
haben wollen, obfdyon bei fo mäßiger Höhe nur die Sicherung der Steuer- 
behörbe, keineswegs aber das Intereffe der Kabrifanten berldfichtigt wäre, 
die bei der WertHlofigkeit der Rüdflände und bei den vielen ihnen anflie- 
genden indireften Belaftungen ficher mit Recht höhere Anſprüche machen 
fönnten. (Der Unterzeichnete bittet, die Zucererträge nebſt Zuderproben 
aus der Schlanſtedter Zabrif, deren Bücher den Hohen Behörden zur An- 
fit vorgelegt werden follen, mit obigen Angaben gewogentlichſt zu ver: 
gleichen.) 

5) „Welches, — die Beauemlichkeiten des Fabrikanten eben fo fehr, ale 
die Sicherheit der Steuerbehoörde berüdfichtigende, — Berfahren, be: 
züglich der Abfertigung ıc., wurde bei Gewährung biefer Vergütung 
fRatthaben müffen ?* 

ad 9. Die Abfertigung des in das Ausland gehenden Zuckers Fönnte 
wohl unter ſehr einfachen Kormen geichehen. Auf jedes Quantum weißen 
Buders in Broden, welches bis auf etwa 5 Gentner abwärts, an beflimm- 
ten Saupigrenzämtern zur Auefuhr angemeldet, revidirt und wirklich aus- 
geführt wird, wäre der Rüdzoll zu gewähren; woher baffelbe-Rammt, koͤnnte 
dabei ganz gleichgültig fein. 

Nothwendig wäre indeſſen auch das Zugeſtaͤndniß, Zuderbrobe, unter 
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Aufficht zerfchlagen, und fo ausfühten zu dürfen, da Mare Zuder in man- 
hen Ländern einen geringeren Zoll geben ale Brobe. 

Die Gewährung in den Hauptämtern könnte in Anerkenntniſſen ges 
ſchehen, welche nur bei Bahlung von Steuer, — refp. von Zuckerzoll — 
ober Rübenfleuer, mit angenommen würben, tamit ben Sauptämtern durch 
Baarzahlungen feine” Unbequemlichfeit eutſtaͤnde. 

Die derartige Verwendung müßte jebem GSteuerpflichtigen freiftchen. 
Alle übrigen Sicherheitsmaagregeln find der hochverehrlichen Steuerbehörbe 
genau befannt, weshalb ſolche Hier unerdrtert bleiben. 

Schlanſtedt, im April 1859. 

gez. Rimpan. 


Auszug der Betriebstabelle und des Lagerbuchs der Sclan- 
fedter Rübenzuderfabrif vom Jahre 1840 bis zum Jahre 
1858, nebft Typen vom 1. bis. Broduft incl. 


Gampagne 1844 


verarbeitete Rüben = 42,833 Etr. preuß. netto . 
. 415 „ 


23 Er. Rüben zu 1 Etr. Robzuder 
: Summa 


Gampagne 1844 


verarbeitete Rüben = 37,980 Etr. preuß. netto . 
. 50 „ 


16 Gtr. 85 Pfd. zu 1 Etr. Rohzuder . 


Summa 
Campagne 1843 


verarbeitete Rüben = 31,682 Etr. preuß. netto . 


1682 Gir. 58 Pf. I. Probuft 
6 „mM „ 
1855 Cn. I. 


1666 Etr. 2Pfd. I. Brebuft 
0, N „ 

57.55 „ H.nW, 
2263 Gtr. 97 Pfo. 


1335 tr. 6 Pfo. I. Brobuft 


15 Gr. AI PfE. zu 1 Er. Rohzuder.. . . 58 „1 „ UI „ 
177 „ 55 „ HILuIV. 
Summa . 2051 Etr. 56 Pfd. 
Bampagne 1844 
serarbeitete Rüben = 56,298 Etr. preuß. netto 2187 Etr. 100 Pfv. I. Brobuft 
17 Etr. 39 Pfd. zu 1 Etr. Robzuder. ... 98 „ 5 „N „ 
7. 5 „III. n. IV. 
Summa . 3244 Etr. — pfdb. 


Campagne 1844 
verarbeitete Rüben = 42,735 Ctr. preuß. netto . 


2605 Etr. 82 Bfo. J. Produkt 


11 CEtr. MWyfd. zu 1 Ete. Rohzucker...1033, % „I. „ 
1838 „ 39 „ IHM.u.IV. 
-Summa . 3822 Etr. 107 Bfb. 


ad Campagne 1844 if zu bemerfen, baß in dieſem Jahre das Echügen- 
bach'ſche Reinigungs-Berfahren der Rohprodukte eingeführt wurbe, in 
Bolge deffen die Syrupe von den früheren Gampagnen aufgearbeitet 
und ber daraus gewonnene Rohzucker durch Rlärungen dem 1. und 
2. Probufte größtentheils einverleibt werden Tonnte, wodurch fich der 


hohe Brocentfag erflären läßt. 
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Gamyagnı 104 
verarbeitele Mühen = 63,897 Gtr. peenß. netto . 2921 Eir. — Pfd. I. Probutt 
14 Str. 84 Pfo. zu 1 Ctr. Roßzuder. . .. 0 „9 „ U „ 
502 „56 , III. u. IV 


Summa . 4314 Etr. 40 Pfb. 


DurdhfänittssVerehnung von obigen 6 Gampagnen. 


42,833 Etr. Rüben netto = 1858 Cir. 9 Pfd. Rohzuder 
37,90 „ 2263 97 


N 


” „ x L [ 
31,682 ” " „ = W051 „56. ⸗ 
50,208 " " „ 7 3244 ” ” v 
EB em." 
37 ee. 0. m 


275,225 Er. Rüben netto =17,554 Gr. 89 Pfd. Mobguder 
= 15 Etr. 74 Pfd. zu 1 Str. Robzuder. 


Gampagne 1844 
verarbeitete Rüben = 63,094 Etr. preuß. netto . 3359 Etr. 80 Pfr. 1 Brobuft 
13 Etr. 67 Pd. zu 1 Er. Roßgnder. . . . 1067 „ 57 „ I. 
e 208 „ 8 „ IL. u. IV. 


Samma . 4635 Etr. 65 Pb. 
Gampagne 1844 g 
verarbeitete Rüben = 86,366 Gr. preuß. netto . 5002 Gtr. 67 Pfd. I. Brobuft 
13 Ctr. 91 Bfo. zu 1 Er. Robuder .. .101 „0 „ IL „ 
2320 „ % „ III. u. IV. 
Summa . 6245 Ctr. 27.Bfr. 
Gampagne 1848 
verarbeitete Rüben = 100,507 Eir. preuß. netto , 7046 Etr. 28 Pfo. I.Brobuft 
14 Etr. 13 Pd. zu 1 Ei. Robzuder .... 70, — „ UlLu.W. 
Summa . 7116 Etr. 28 Pfd 
Gampague 1844 
verarbeitete Rüben = 97,478 Gtr. preuß. netto . 5007 Gtr. TI Pfd. I. Brobuft 
14 Str. 49 Hp. zu 1 Ctr. Robzuder . . . .1611 „ 2 „ U „ 
15, — „ ITLwIV. 
Summa . 6744 Ctr. 53 Pfd. 
Campague 184% 
verarbeitete Rüben = 91,183 Ctr. preuß. netto . 5355 Etr. 7 Pfd. LProbuft 
12 Eir. 65 Pfd. zu 1 Chr. Rohzuder . . . .176 „ ii, UL „ 
157 „ 11 „ OLuIV. 
Summa . 7238 Str. 39 Pfv. 
Gampagne 1844 
“ verarbeitete Rüben = 96,939 Ex. preuß. netto . 5121 Etr. 64 Pfd. I. Produkt 
13 Er. 54 Pfd. zu 1 Er. Robzuder .. . .1902 „ 16 „ U „ 
159 „ 9 , IIII. u. IV. 


Summa . 7183 Er. 63 Pf. 
Yan. d. Lande, Bd. XXVI. 20 


enger) 


Durchſchnitts-BDerechnung von obigen 6 Eamyagnen. 
63,094 Etr. Rüben netto = 4685 Gir. 65 Pfd. Rosuder 


EL ei, 7, s 
100507 , 4 vr en, 28 : 
GTA)» He =m,. 3. — 
ME 5) ne, 95 5 
96,939 - 18,8, 


535,567 Chr. Rüben netto =39,163 Etr. 55 Pfd. Robpder 
= 13 CEtr. 24 Pfd. zu 1 Etr. Rohzuder. 
Ganpagne 1853 
verarbeitete Rüben = 99,494 Gtr. preuß. netto . 5508 Eir. 12 Pf. I. Produkt 
13 Etr. 29 Pfd. zu 1 Ctr. Robzuder . . . .1654 „ 72, U „ 
3399, 3 :„ IHuIV. 
Summa . 7502 Cit. Pr. 
Gampagne 1834 


verarbeitete Rüben = 71,890 Ctr. preuß. netto . 3815 Gr. 72 Pfp. I. Probuft 
13 Etr. 23 Pfd. zu 1 Er. Robguder... . 16, 5. U, 
38 ,„ 5 „ OlLuW. 
Summa . 5439 Str. 82 Bf 
Gampagne 1834 


verarbeitete Rüben = 69,132 Ctr. preuß. netto . 3896 Cir. IK Pfv. J. Brobuft 
12 Etr. 58 Pfd. zu 1 Er. Robguder ... .1414 „ 9 „U „ 
26 „ 47 „ UluIV. 
| Summa . 5517 Gtr. 29 Pf. 
Gampagne 1845 
verarbeitete Rüben = 93,084 Etr. preuf. netto . 5387 Etr. 36 Pfd. I. Probuft 
12 Gir. 94 Pd. zn 1 Er: Robzuder .. . .1428, 4 „ I „ 
422 „ 3 „ IH.n IV. 
Summa . 7237 Etr. fd. 
Campagne 1844 
verarbeitete Mühen == 100,864 Gtr. preuß. netto . 6667 Eir. 10 Pfd. I. Produkt 
12 Etr. 33 Pfd. zu 1 Er. Robzuder ... .178„ 9 „ U, 
524 „103 „ LUI. u. IV. 
Summa . 8930 Gtr. AO Bd. 
Gampagne 1843 


"verarbeitete Rüben = 123,159 Etr. prenß. netto . 7007 Etr. I Br. I. GBrobuft 
12 Etr. 46 Pfd. zu 1 Er. Robzuder .. . „2190 „ 109 „ IL „ 
17. 6 ILum. 
Summa . 9915 Etr. %8 Bro. 
Durchſchnitis-Berechnung von obigen 6 Bampagıren. 
99,494 Ctr. Rüben netto = 7502 Etr. 67 Pf. Rohzucker 
5439 


71,890 ” " „ 7 n ” ” 
69, 132 ” " „ = 5517 n 29 ” " 
93,084 ” [ ” = 7237 ” 88 ” | nd 
109, 864 " " P = 8930 n 40 ” n 


123,159 „ 9915 88 
566,623 Er. Hösen — 44,54 kr. 6 y Rohguikr 
= 12 CEtr. TIPP. zu 1 Gr. Robzuder. 





Anlage B. 


Nachdem es als feſtſehend zu beisadhten if, dag bie von verfchichenen 
Seiten abgegebenen Gutachten und gefellten Anträge, welche auf eine Er⸗ 

höhung des von der Preußiſchen Regierung in Ausſicht genommenen Ex⸗ 
voriboniũfationsſates für raffinierte Nübenzuder im Betrage von nur 3 Thlr. 
10 Sur. pr. Cir. Die verdiente Berkfihtigiing nicht finden werben, fo 
i® ale ſicher voranszufegen, daß die Ausfuhr won raffinirten Zucker, wenn 
eine ſolche überhaupt möglich wird, nur in befhränktem Maaße und blos 
zu ſolchen Zeiten Ratifinden wird, wo ber inlaͤndiſche Markt äußerfi bepris 
mirt iR, sber Zucker im Auslande ungewöhnlich hoch im Breife ſteht. 

Um nun eine Chante für die Möglichkeit einer Ausfuhr raff. Zucker 
a dem niebrigen Wonifilationı Gage mehr zu gewinnen; ſollte wenigſtens 
darauf Bedacht genommen werben, has betreffende Befey den Auforberungen 
der andlänbifchen Märkte thımlichfi -anzupaflen, und zu dem Ende insbe, 
fondere darauf Rücklicht genommen werden, daß diejenigen Länder, welche 
insbefondere ihren Bedarf nu vaffinirtem Zucker wem Stuslande bezichen, 
ſolchen nicht in Zorm von Kandistryflallen nad Hüften, oder Brode 
verlangen, fenbern in Aeflalt einer gekornien Zerfleinerung, welche von ben 
Seeplägen unter der englifchen Benennung crushed gangbar if. 

Der bei weiten größere Theil allen raffinirten users, welder 
von England, Holland und Belgien erportirt wirb, iſt der foge- 
aanıte erushed, und findet ſeinen Abfap in Stalien, der Levante und 
en der Wetühe Sübd⸗Amerifba'a. Nur nah der Schweiz und 
Hamburg geht raffinirter Zuder als Kandis oder in Melisbroden. 
Die Schweiz ift dafür das Hanptfächlichfle Verfaufsland und wird bes 
fonders von Franfreich bedient; der vereimslänptfche Zucker wird aber nur 
gu Bellen, oben angedeuteten, egceptionellen Bonjunctnren mit 
franzöflfchen Zudern in der Schweiz concurriren fönnen, weil biefe 
in der Erport:Bonififation befanntlih außerordentlich begünſtigt find. 

Es iR fonach für "die größte Bebentung für bie vereinslänbifche 
Zuckerinduſtrie, wenn ihr eine einfache Nanipulation geftattet wird, wodurch 
Be ihrem exzengisn Hutzuder diejenige zerkleinerte Befalt geben Tann, vers 
möge welcher ex ſich allein an der Berforgung bes größten Weltmarktes 
beteiligen kann. Der goflvereins -Babrifant muß dem Auslande raffis 
nirten erushed Zucker anzubieten haben. Um diefer event. Begünſti⸗ 
ging theilhaftig werben zu tunen, follte in dem, bie Brportation von rafs 
Anirtem Zucker betreffenden, hoffentlich baldigſt zu erwartenden Geſetze bie 
Beſtimmung aufgenommen werben, daß zerkleinertem Hutzuder bei der Aus⸗ 
fuhr die ſelbe Export» Boniflfation gewährt werde, wie anderem raffi⸗ 
uirten Suder. 

Sur Wahrung der ſiskaliſchen Interefien bürfte die ſer orushed Zuder 
nur aus ganz weißem, trodenem Hulzuder dargeſtellt werben, indem biefer 
unter fleuerlicher Aufficht, fei es in ven Zuderfabrifen felbft, ober iu 
den Riederiagen, vie Brechmühle paffirt, und die Berpadung bes zer. 
Eleinerten Zuckers unter den Augen dor DBeamien vor ſich ginge. In aähn⸗ 
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licher Weiſe wird es damit in Hollaud und Belgien gehalten. Die Enirepots 
der Geepläge find mit orashed Diühlen ausgerüflet, oder diefe arbeiten, wie 
in den großen Amferbamer nıb Rotterbamer Etabliffiements, in den Fabriken 
ſelbſt, und werben im lepteren Wale von der Gieuerbehörbe — 
überwacht. 

Die Fakultät, raffinirten Rübenzucker als orushed — zu 
fkhnnen, if von großer Wichtigkeit in ſolchen Perioden, wo das Inland 
mit Waarın überbärdet if, weil der Handel in erushed Zuder fo um: 
fangreich iR, daß es nie au Gelsgenheit fehlt, davon jeden Augenbilt 
große Polen los zu werden. Darum empfiehlt es ſich, dieſe Steuerung 
bei den vereinslänbifchen Regierungen als eine Dringend wünfdens: 
wertbe fofort zu beantragen und darauf anfmerlfam zu machen 
daß die Gewährung berfelben für den Fiskus dutchaus kein Bedenſen Haben 
kann, weil jede ihn erforderlich ſcheinende Gontrole: daß der zn expor⸗ 
tirende orushed Buder aus Hutzuder dargeſtellt wird, ber 
zum Anfprudg anf Export⸗Bonifikation berechtigt n ſicher 
und ohne ſonderliche Koſten ausgeht werden Tann. 

Gdin, im Movemder 1860. 

gu. vom Rath, Joiß & —— 

Auf das Vorgetragene ſtützte Referent folgenden Antrag: 
„bad hohe Collegium wolle beichließen, Se. Excellenz 

den Herrn Minifter für die landwirthichaftlichen Ange 
legenheiten ganz gehorjamft zu erſuchen, bei dem Herrn 
Finanz⸗Miniſter und dem Herrn Handeld-Minifter body 
geneigteft zu befürworten, daß nicht nur fo bald als 
irgend thunlich, die Boniſikation auf Nübenzuder mit 

2% Thlr. auf Robzuder und 3% Thlr. auf raffinirten 
Zuder beim Erport gewährt werde, fondern dab man 

dieſe Erport-Bonifilation von 3% Thlr. pro Zolls@entner 

auch auf gemahlenen Melis (gemahlene Raffinade) mit 
geböriger Sicherftellung des Steuerfiskus ausdehne; den 
Eingangdzoll für fremden (ausläudiichen) Zuder aber, 

nur nad Einführung der qu. Export⸗Bonifikation anf 

6 Thlr. reſp. 4% Thlr. pro Zoll» Gentner herabjepe. 

Gorreferent und Proponent fließen fi) dem Autrage an. 
Das von einer Seite geftellte Amendement, die Zoller- 
mäßigung auf ansländifchen Zucker für die Raffinadeure auf 
den. allgemeinen Sag, den die Konfumenten dieſes Zuderd 


zahlen ſollen, herabzufegen, ward ſchließlich zurüdgezogen, da⸗ 
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gegen ein anderes Amendement, in den letzten Paſſus des 
Rimpau’ihen Antrages ftatt der Worte: 
„nur nad Einführung ber qu. Erport-Bonififation® zu 
fepen: „gleichzeitig mit Einführung ber qu. Erport- 
Bonifllation® 
bei ber Abflimmung angenommen und der Rimpan’iche An- 
trag mit dieſer Chänderung zum Beſchluß erhoben. 


XII. 


Die Hörfreiheit an der höheren laudwirthſchaftlichen 
Lehranſtalt. 
Von Profeſſor Dr. Heinzel in Proskau. 
Echluß) 

Vereinigt man der beſſern Ueberficht wegen die Zuhörer, 
welche unter die Rubrik der Hoßpitanten zu bringen wären, 
die aber jetzt unterjhiedslos als vollberechtigte Studirende 
zählen, in Gruppen, jo lafjen fidy etwa drei Hauptfategorien 
erfennen. Eine Klaffe wird aus Männern beftehen, bie fi 
durch gediegene Studien zu einem Berufe vorbereitet haben, 
der in irgend einer innerlichen oder äußerlichen Beziehung zur 
Landwirthſchaft ſteht. Sie wünfchen einzelne Läden zu er 
gänzen und nehmen deöhalb ihre Zuflucht zur landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie. Recht viele folder Hospitanten zu zählen, 
kann nur ebrenvoll für die Anftalt fein, es ſpricht für ihre 
glüdliche Organilation und für ihre aud über die engeren 
Grenzen der Landwirthſchaft hinaus anerkannte Wirkſamkeit. 
Weniger beneidenswerth aber wird die Anftalt fein, an ber 
eine andere Art Hospitanten ſich zahlreich einfindet uub heis 
miſch macht. Ich meine junge Männer, die nur durch äußere 
Brände zum Beſuche einer Akademie veranlaßt fein koͤnnen, 
weil fie durch eine verfehlte Erziehung zu einer ladirten Halb- 
bildung und durch diefe zu einem ſolchen Grade der Blafirt« 
beit gelangt find, daf fie apathiſch oder mit ſouverainer Ver⸗ 


800 





achtung auf alle Bemühungen herabfehen, Die darauf gerichtet 
find, fie zu einem eruften Streben anzuſpornen. 

Eine dritte Gruppe endlich, gewiß die zahlreichſte, Tann 
aus jungen Männern beftehen, welche lebhaft bedauern, daß 
ungünftige Verhältniffe fie ohne genügende Borbildung zum 
Antritt der landwirthichaftlihen Praxis nothigten; fie wüns 
ihen nur die Lehrmittel der Anftalt zu benützen, um ſich bie 
zweifelhaften Vortheile einer Stüdbildung anzueignen. 

An diefen Zubörerfategorien Tann die Anftalt ihre Aufs 
gabe nicht vollziehen; die erfte Kategorie bedarf zur Erreihung 
ihrer Spezialzwede des Anftaltözieled nicht; die Angehörigen 
der zweiten und dritten Kategorie find unfähig, dieſes Ziel 
zu erreichen und können an ber Auftalt diefe Befähigung ſich 
nicht erwerben. Die Anftalt aber muß ausfprecdhen, daß fte 
alle Kategorien ihrer Zuhörer kennt und richtig würdigt; un» 
terläßt fie dies, fo kann fie leicht in den Verdacht kommen, 
daß fle über ihre Zmede und Mittel im Unklaren fei, oder 
Unmöglicyes zu leiſten fi unterfange. Das Publikum muß 
erfahren, daß Zuhörer, auch ohne das Anftaltsziel erreichen zu 


. Können oder zu wollen, als Hospitanten geduldet werden, wenn 


fie ſich unter bie akademiſchen Geſetge ftellen und die Auftakt 
darf nicht inkonfequenter Weiſe ein an ſich Mares Berhältniß 
dadurch trüben, daß fie den für ihre Abgangsprüfung befähigt 
erachtet, der von vornherein durch feine negative Stelfung in 
ber Alademie andeutete, daß er nach dem Anſtaltsziele zu ſtre⸗ 
ben nicht den Willen hatte, oder ohne Befähigung war. 
Beim Austritt aus der Anftalt darf der Hoßpitant nur eine 
Beſcheinigung über feinen Aufenthalt als Hospitant und Aber 
bie Annahme der gewählten Vorlefungen erhalten. ' 

Da ein ungeregelted Studium mehr oder minder an dün⸗ 
telbafter Halbbildung führt und ein angelernter oder gut 
breffirter Landwirth (gewöhnlih „praktiſcher Landwirth“ ges 
nannt) in feiner auf Lofalitäten beichränften Rontine weit 
brauchbarer und zuverläfftger ift, als ein hochmüthiger Halbe 
wiſſer (ſtudirter oder lateiniſcher Landwirth), fo wird dat 
ſchlechte Hoßpitantenweien allmählig verſchwinden, follte es 
auch Anfangs gleih Unkraut wuchern. 
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Dem Hoöplianten gegenüber ſteht der Alademiker. @r 
ſchließt gewiffermaßen wit der Anftalt einen Bertrag, ver» 
ſpricht, allen ihren Anorbnungen, die auf ein gebeihliches 

+ Studium gerichtet find, beftend nadzulommen, um dem Ans 
ftaltsziele fo nahe als möglich zu treten; er empfängt Dagegen 
dad Verſprechen, in allem auf die moberne Landwirthſchaft 
Bezug habendem Willen in zweckmaͤßiger Weife eingeführt und 
bei feinen georbneten Studien unterftüßt zu werden. Diejem 
Kontrattsverhältniffe entipricht eB, daß der Alademiker, gleich 
dem Studenten an der Untverfität, eine gewiffe, die Mögliche 
keit des Grfolges freier Stubien verbürgende Borbiltung *) 
nachweiſe, ſich darch mindeſtens vier, beffer noch ſechs Se⸗ 
mefter eines planvollen, von der Anftalt geleiteten Studinms 
befleißige, fi in gewillenhafter Selbſtbeſchraͤnkung der Hörs 
freiheit bebiene, ſich endlich einer gut eingerichteten Abgangds 
präfung **) unterwerfe (die nicht nur am grünen Tiſch abzu⸗ 
halten fein dürfte), damit ſowohl er felbft wie die Anftalt 
erfahre, in wie weit das Anftaltsziel erreicht ſei. Diefe Abs 
gangapräfung darf nicht, wie es jetzt wohl bei den noch ums 
geflärten Verhältniffen gefchieht, einen relativen, oft wechſeln⸗ 
den Mafftab anlegen, ſondern einen abjolnten, der aus der 
Idee des vollendeten Landwirthes entnommen ift, dem Era: 
minanten tft, aus leicht begreiflihen Gründen, fein Einfluß 
auf das feftfiehende Prüfungsprogramm zu geftatten. Die 
Borm des zu ertheilenden Brüfungszeugnifjes endlich muß jo 
vollendet jein, daß fie niit photographiſcher Treue das Willen 
und Können bezeichnet, wicht aber zu Täuſchungen Veran⸗ 
laffung giebt. 

Hat man erft die Hospitamen mit ihrer mangelhaften 
Borbildung aus dem Anftaltdorganismus als heterogene Ele 
mente andgefchleben und werben nur Akademiker mit gleicher 





*) Vergl. meinen Auffap: Wer faun mit Erfolg feine Studien n. f. w. 
beginnen? Annalen der Landwirthſchaft v. Lüdersdorff 1855, Mat- und 
Junihefti. 

2) Vergl. meinen Aufſatz: Ueber Abgangspruͤfung u. ſ. w. Zeitſchrift für 
deutſche Landwirthe v. Stdchardt 1857, Heft 7. 


Borbilbung als alleinige Bildungsobjekte berüdfichtigt, jo wird 
e8 minder ſchwer werden, den Mißbrauch der Hörfreiheit mit 
Erfolg zu belämpfen. Die Duelle bes Uebels wird nun nidt 
mehr in der mangelhaften Borbildung überhaupt, ſondern im 
einer mangelhaften Borftellung über die Zwecke und Mittel 
der Anftalt zu fuchen fein. Dieler Irrthum ift bei Beginn 
der Studien aber fo verzeibli, als er fich leicht beheben läßt: 
Das geeignetfte Mittel hierzu find gut durchdachte und ver⸗ 
ftändig durchgeführte bodegetiihe Vorträge. Es müßte ber 
allgemeine‘ Plan (fofern ein folder vorhanden if} oder in dem 
Einrihtungen ſich entdedten läbt) aller höheren landwirthichaft 
lichen Lehranftalten des Staates, die durch Dertlidhleiten ‚oder 
fonftige Verhältniffe bedingten Modifilationen des fraglichen 
Anftalt8 - Individunms, die Lehrmittel und deren zweckmähige 
Benupung ꝛc. eingehend beſprochen werden; der Begriff ber 
Hörfreiheit wäre zu präcifiren und die traurigen Folgen ber 
Hörwillkür den Akademikern eindringlid and Herz zu legen. 
Ver ſolchen Borträgen aufmerfjam folgt, kann aus Unkennt⸗ 
niß nicht leiht irre gehen, wenn nur der Wille Träftig genug 
ift, füßen Gewohnheiten feften Widerftand zu leiften und ihnen 
feinen ftörenden Einfluß auf dad Studium zu geftatten. 
Aber gerade dieſe oft vorkommende Willensſchwäche tft 
eine um fo gefährlichere Klippe, als fie von Anftaltölräften 
allein nicht belämpft werden Tann. Nur die drobende Zu- 
funft, nicht immer die innere, fittlihe Kraft vermag manche 
Naturen auf richtigem Wege und bei dem Streben nad dem 
Ziele zu erhalten. Darum müſſen fi bier äußere Mächte 
mit der Anftalt verbinden, von Außen ber muß eine Einwir⸗ 
fung erfolgen, weldye Träftigend auf den erichlafften Willen 
der Studirenden wirkt. Der träftigfte Bundesgenoſſe aber, 
ber hier im wohlverftandenen eigenen Interefje der für ihn 
wirkenden Lehranftalt die helfende Hand reichen follte, hat 
leider noch zu wenig Verftändniß für ſolche Wechſelwirkungen. 
Zunähft nämlich läge es im SIntereffe der Grundbefiger, 
dahin übereinzulonmen, in die befler dotirten Beamtenftellen 
vorzugsweiſe jolde Männer zu wählen, die durd tüchtige 
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wiſſenſchaftliche Studien gu praktiſchen Seiftungen befonders 
befähigt wurden. Durch foldyed Vorgehen erwüchſen für die 
Grundbefiger Teine Nachtheile und der ganze Stand der land⸗ 
wirthſchaftlichen Beamten hätte fchneller eine Erlöfung aus 
feiner gegenwärtigen Zerfahrenbeit zu boffen. Es würden fich 
nämlich von felbft gar bald zwei Beamteniphären auseinander 
ſondern, Die jede in ihrer Weile ſich zwedimäßig verwenden 
kieße, eine Scheidung, die fih bereitö in Defterreich vollzogen 
bat, wo man fogar Damit umgeht, nur akademiſch gebildete 
und geprüfte Landwirthe zur Beamtenpraris zuzulaſſen. Das 
Streben, einft zur erften Beamtenklaffe gezählt zu werben, 
an beren Ehren und Bortheilen Theil zu nehmen, würde man« 
hen Alkademiler veranlafien, auf der Anftalt feine Willens 
ſchwaͤche zu beherrſchen. ine ſolche Bereinigung, welde die 
Hebung des Iandwirtbichaftlichen Beamtenftandes - und mittel« 
bar auch die Yörderung des Tandwirtbichaftlichen Unterrichts 
zum Zwede hätte, Tönnte nur durch freie That der Grund» 
befiger zu Stande fommen; eine direkte Einwirkung der Re« 
gierumg jcheint deshalb bedenklich, weil die freien Grundbefitzer 
ftetö ein fprödes Material für die Wirkſamkeit äußerer, felbft 
wohlthätiger Einflüffe geweien find und bleiben werben. In⸗ 
direkt freilich, jo dab man bie wohlthätigen Kolgen empfindet, 
ohne durch die anregende Urſache erichredit ober eingeengt zu 
werden, liebe ſich vielleiht durd eine gut inftrnirte Prefſe 
wirten; die Behörbe jelbft jedoch müßte fi mit der Pofltion 
eined gefbidten Arztes begnügen, der die Heilung eines bes 
Ihädigten Gliedes felbft nicht vollziehen, es aber unter Be 
dingungen verjeßen kann, unter denen bie Naturbeillraft zu 
wirten die befte Gelegenheit bat. Die Iaudwirtbichaftlichen 
Gentral« und Kreivereine find ganz geeignet, Knotenpunkte 
für ſolche Bereinigungen der Grundbeſitzer zu bilden. . 

Den Willen der Akademiker kann die Behörde ſchon mehr, 
wenn auch nur indirelt, beeinfluffen, ja fie ift jogar bis zu 
einem gewiffen Grade im öffentlichen Intereffe dazu verpflidy 
tet. Es liegt nämlid im Intereſſe der Geſellſchaft, dab Die 
durch eine ſteigende Benölterungsziffer fich relativ mindernde 
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Kultarfiäche nachhaltig bie hoͤchſten Erträge liefere; und da 
dieie erhöhten Leiftungen nur durchgebildeten Landwirthen 
möglich find, fo haben die Geſellſchaft, der Staat allen Grund, 
die Thätigkeit der ftudirenden Landwirtbe zu beobachten, zu 
beleben, zu unterftügen. Wenn daher der Staat ben Alade⸗ 
mikern gewifle Vortheite in Ausficht ftellt, fo verfchwendet er 
nicht die Öffentlichen Mittel, fondern verwendet fle indirekt 
zum Gemeinwohl, gewinnt eine Handhabe, auf den Willen der 
Studirenden zu wirken, und fept fi) zu ihnen in eine aͤhnliche 
Beziehung wie zu dem Beantten, der fon im Studenten der 
Univerſitaͤt zu feinem Vortheile beeinflußt wird. 

Bon diefem Standpunkte aus laͤßt es fidh rechtfertigen, 
wenn alle Iandwirtbichaftlihen Staatsſtellen nur früheren 
Akademikern nah Maaßgabe ihrer Tüchtigkeit zugänglich wer 
den, und die gebiegene Durchbildung der Routine und der, 
oft dur ihr Harfüm beftehenden Halbbildung, bad Feld mit 
&rfolg ftreitig machte. Reue landwirthſchaftliche Staatöftellen 
höherer und niederer Kategorien ließen ſich vieleicht ſchaffen, 
wenn der Staat einige Domalnen, deren Pachtung jept ein 
Gegenftand der Privatſpekulation ift, in ähnlicher Weife wie 
die Staatöforften, in Selbftverwaltung nehmen Tönnte und 
diefe Stellen den an Mademieen durchgebildeten Männern als 
Ober⸗ amd Unter-Adminiftratoren, Amtleuten ıc. überträge. 
Bei zwedmäßiger und ſparſamer Wirthfchaftsführung würde 
die Staatskaſſe kaum Nachteile erleiden; etwaige geringe Bers 
Iufte aber ließen fih als Subfidin, dem laudwirthſchaftlichen 
Unterrichtsweſen gezahlt, betrachten. Um enblic dem befähig⸗ 
ten armen jungen Manne die höhere landwirthſchaftliche Sanf⸗ 
bahn zu erleihtern, müßte dem armen Alademiler nicht nur 
freies Studium gewährt werden, er müßte, bet beionberer 
Befähigung, auch Neifeftipendien nach Beendigung der Stu» 
dienzeit erhalten, damit er eine Bildung feinen Faͤhigkeiten 
engemeffen zu vollenden im Stande wäre; ähnlichen Erfolg - 
würde ein mehrjähriger Eoftenfreier Aufenthalt auf verſchiede⸗ 
nen Staatödomainen baben. 

Wenn erft der Akademiker das Bewußtſein erlangt, daß 





feine Thätigfeit von allen betheiligten Selten die gebälprende 
Würdigung findet, fo wirb der biäher Vernadhläffigte mit 
Freuden und Willensenergie den beften Gebrauch von feiner 
geit und von der Hörfreiheit machen, er wirb Tüchtiges lei 
ften, und feine Thätigleit wird wiederum der Landwirthſchaft 
und durch fie dem Staate, der Gefammtheit zu Gute kommen. 
Es zeigt fich auch hier das Chargkteriftiihe des Organismus: 
baß alle Drgane miteinander in Mittels: und Zwecksbeziehung 
ſtehen; Teins ift abſolutes Mittel, keins iM abfolnter Iweck; 
der geiflige Organismus, die Sefſellſchaft, hat auch ihre Ors 
gane in ähnlicher Berfnäpfung, nur daß jedes Organ feine 
Schuldigkeit mit Selbſtbewußtſein, in fittlicher — zu 
vollziehen hat. 

So erfolgreich and) dieſe Kenderungen im landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehrorganiſmud fein wäßten, fo ſcheinen fie mir immer 
erfi einen Anfang zw bezeichnen; bie Meorganfjationen auf 
diejem Gebiete ftellen eine umfaflendere Perſpektive in Aus⸗ 
fiht. Die Kummlatton der Aemter, die im Direltorat der 
Anftalten gipfelt, gereicht eben ſo wenig zum Helle des laud⸗ 
wirthjchaftlichen Lehrgebaͤudes, als die faft gänzliche Siolirtheit 
der Auttatts-Individuen. 

Alle Anſtalten eined Staates mäflen anf einer gemein- 
famen Grundlage beruhen, und fich derjelben bewußt werben. 
Dieſe gemeinſchaftliche Bafls muß ſich zu deu Auftalts-Iudi- 
viduen verhalten, wie der Yflanzenboden zur Vegetation. So 
wie ein und baffelbe Feld den Pflanzen der verichledeniten 
Art die vollfte individuelle Entfaltung geflattet, fo muß Diele 
gemeinſame Bafls auch den einzelnen Anftalten die Ausbildung 
ihrer nad) Lage, nad provinziellen Berhättniffen 2. verſchie⸗ 
denen Individnalitaͤten ermöglichen; nur Gleichartigkeit in ben 
Oruubprinzipien des Eehrgebäubes, nicht Untformitkt im Aud⸗ 
bau deſſelben fol angeftrebt werben. Die Anftalten unter 
einander in geeignete Beziehung zu ſetzen und zu erhalten, 
das ganze landwirihſchaftliche Unterrichtsweſen nach allen Sei⸗ 
ten bin einheitlich und vorurtheilöfeei amdzugeftalten, das 
Geſunde und Lebensfähige an diefem Organismus zu erhalten 
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und zeitgemäß weiter zu entwideln, daB. Abgelebte und Kranke 
dagegen auszuſcheiden und die Krankheitbquellen zu verftopfen, 
wärde eine ergiebige Quelle ſegensreicher Thätiglett für die 
landwirthſchaftliche Sentralbehörbe eines Staated werben. 





‚ XXM. 


Die wiſſenſchaftlichen Principien der Schaf⸗ mub. 
WBollwmäfdhe. 


Bon €. Trommer in Eldena. 


& einfach im Ganzen die Waſche der Wohle der Shafe 
zu jein fcheint, jo kommen dennoch bei derſelben mandye Punkte 
in Betracht, denen eine willenichaftliche Berädfichtigung nicht 
fehlen jollte, und deren Bernachläffigung mehr oder weniger von 
nachtheiligem Einfluffe für Die Wäfche fein fann. Im welchem 
Berhältniß aber diefe Ieptere zu dem Verkauf der Wolle und 
dem bieraus zu ziehenden Gewinn für den Landwirth fteht, 
tft genugſam befannt und bedarf nicht erft einer Unterſuchung, 
um die Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenftand zu lenken. 

Bei der Wollwäſche kommt vor Allem zweierlei in Bes 
tracht: 

1) die Beſtandtheile, welche auf dieſem Wege aus der Wolle 
entfernt werden ſollen, und 

2) das Mittel, welches zur Erreiäung en tZwedes an⸗ 

gewendet wird. 

Dieſes Mittel iſt zunaͤchſt nichts anderes jr das Wajler. 
Wird daffelbe allein und ohne alle anderen (dyemiichen) Hälfe- 
mittel angewendet, fo nennt man eine derartige Wälche wohl 
aud eine natürliche Wäſche, während man im entgegenges 
ſetzten Falle diefelbe ald eime Lünftliche bezeichnet. 

Was die Beitandtheile anbetrifft, welche durch den Waſch⸗ 
prozeß aus der Wolle entfernt werden ſollen, Beftandtheile, 
die belanntlich im Allgemeinen den Namen „Schmup“ füh⸗ 
ren, jo umfaffen biefelben alle diejenigen, welche die urfprüng« 
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liche Beſchaffenheit der Wolle verändern, insbejondere eine 
Farbung hervorbringen und dad Anſehen derfelben ftören. 
Eine weitere Reinigung der Wolle wäre gegen das: Interefle 
. 863 Berläufers. In diefen Beitandtheilen mäfjen wir zus 
nächft alle diejenigen rechnen, welche von außen ber der Wolle 
zugeführt find und bei einem geihlgffenen Stapel, mie dies 
bei dem veredeiten Schafe ftet3 der Fall ift, ſich auf den 
Spitzen des Vließes in der Regel abgelagert haben. 

Diefe Beitandtheile find ſehr mannigfadher Art. Alles, 
was durch die Atmoiphäre aufgewirbelt werden Tann, waß 
ferner von deu oberen Räumen herab in die Ställe fällt und 
außerdem während des Futterus der Thiere zerftreut wird, 
Jaun hierher gerechnet werden. 

Das Mikredkop jowohl, als aud die chemiſche Unter 
fuchung überzeugt uns jehr bald, daß der Schmup der Wolle 
theila aus vegetabiliſchen, theils aus mineraliichen Subftanzen 
beſteht. Erflere find insbeſondere Stroh⸗ und Heupartikel⸗ 
chen, letztere hingegen Sand⸗, Thon⸗ und Kalktheilchen. Zu 
diejen Subſtanzen Tommıen noch die fettigen ober oͤligen Stoffe 
hinzu, welche in ben Delbrüjen abgeſondert werben, die zu 
beiden Seiten eines jeden Haarbalgs liegen, ferner die Be 
ftandiheile des Schweißen der Schweißdruſen, deren Ausfüh- 
rungögänge auf der Oberflaͤche der Hant neben den einzelnen 
Wollhaaren münden, und endlich eine wicht unbedeutende 
Duantität abgeftobener Oberhaut⸗ und Wollpartikelchen jetbft. 
Das eigentliche Wollfett ift in der Regel durchfichtig und farb» 
108; feine Gegenwart würde daher auf die Erzeugung des 
eigentlihen Schmutzes ohne nadhtheiligen Einfluß fein, wenn 
es nicht zur Sefthaltung der mit der Wolle in Berührung ge⸗ 
brachten äußeren fremden Staub» und anderen Theilchen 
beitrüge. 

Aehnlich verhält es fi mit den Beſtandtheilen de6 
Schweihßes; auch dieſe find ſaͤmmtlich ungefärbt, allein fie 
tragen in einem noch weit höheren Grade zur Erzeugung des 
Schmupes bei. Namentlich ift es ein Beftandtheil des Schwei« 
bes, weldyer hier ganz befonders in Betracht kommt, obgleich 








auf ber andern Seite,. wie wir bald ſehen werben, gevabe 
biefer nänliche Beſtandtheil es ift, der die Entfernung dei 
Schmutzes durch bloßes Waſſer bedeutend unteritägt. Dieſer 
Beftandtbeil iſt nichts anderes, als kohlenſaures Kali'.. 
Dafſelhe harakterifirt gleichſam ben Schweih des Schafes uud 
iſt auch der Grund, weshalb die Wolle baſiſch reagirt (mes 
bei ſich Ladmuäpapier bläuet). Das kohlenſaure Kali hat ſich 
theilweiſe mit dem Fette verbunden und bildet eine natürliche 
Seife, walche die Befeltligung der mit der Wolle in Berüb- 
zung gebrachten Siaubtheildhen außerordentlich begünftigt. Au⸗ 
Berdem cher trägt bad Inhlenfaure Kali weſentlich gar: Fär⸗ 
bung des Schmutzes bei, indem alle Stroh⸗ und Heuparti⸗ 
kelchen, ſowie überhaupt faft alle vegetabiliſchen Subitangen, 
welche auf die Wolle niederfallen, durch — gen oder 
braun gefärbt werben, | 

Da die Ab⸗ und Aukionberung. bed Thieres im — 
len Zuſtande mit ſeiner Ernaäͤhrung in einem gewiſſen Bew 
haͤltniſſe ſteht, ſo wird auch in dem Maaße, als bas CThier 
kraͤftiger (maſtiger) ernährt wird, der Schmutz der Wolle 
ſcheinbar zunehmen. Der Grund hiervon liegt in nichts Au⸗ 
derem, als in der größeren Menge des abgeſonderten kohlen⸗ 
ſanren Kali, weldyeß die an der Wolle haftenden, oben er⸗ 
wähnuten negetabilifchen Subftanzen um jo flärler färbt. Es 
kann daher au umpelehrt dieſe Ericheinung dazu dienen (ind- 
heigndere bei den verebelten Thieren mit geſchloſſenem Stapel); 
um aus derfelben einen Schliß auf die Ernährung. der Thiere 
au ziehen. — 
Eine beiondere Eigenſchaft dieſes Sqchweißbeßtandcheilo des 
Schafes ift ferner die Eigenſchaft deſſelben, Feuchtigkeit anzu⸗ 
sieben oder hygroskopiſch zu fein Beſtht gleichwohi auch das 





*), Im gewöhnlichen Leben, mitunter auch in der Wiſfenſchaft, führt 
dieſe Subflanz den Namen „Bottafche*. Doch darf man wicht Überfes 
ben, daß biefelbe nicht ganz reines kohlenſaures Kali ift, fondern von einis 
gen anderen Saliverbindungen, deren Mengenverhäftniß fih zum Eohlens 
fauren Kali mehr ober en — — un oder verunrei⸗ 
nigt iſt. "er 
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Haar, und ebene andı bad Wollhaar, ſchon an und für ſich 
in einem gewiffen Grade dieje Eigenſchaft, fo ficht es doch 
feft, dab dieſe dur die Gegenwart bed kohlenſauren Kalis 
beim Wollhaar außerordentlid, erhöht wird. 

@tädligerweile bilden bie Schweißbeftandtbeile nur bie 
imbere Schicht des Wollhaares. Indem biefelben amächft auf 
ber Hant niedergeſchlagen oder abgeſetzt werben, fteigen fie 
»ermittelfi der fogenaunten Hagarroͤhrchenkraft oder Capilla⸗ 
rität an bem einzelnen Wollhaar in die Höhe Dieſes aber 
erhält feinen Fettüberzug bereitd innerhalb feines Bildungs» 
heerded, und je größer bie Kettabjonderung ift, deſto ſchützen⸗ 
der wird biejelbe gegen die Einwirkung ber Schweißbeſtaud⸗ 
theile. Ein folder Schutz ift um fo neihwendiger, als fonft 
durch dad Tchlenfaure Kali, wenn es direct mit dem Woll⸗ 
bear in Berährumg Tänıe, ſehr leicht eine Beränderung deſſel⸗ 
ben hervorgebracht werben Tdunte, weldes für das Wollhaar, 
hinfichtlich feiner aͤußern Beichaffenheit, von keinem. Bortheil, 
ſondern fogar von großem Nachtheile wäre. 

Daß tn ber That die nächſte Decke des Wollhaares and 
Wloßem Fett beſteht. davon kann man ſich jehr leicht über 
zeugen. Wenn man nämlid Wolle, deren gröbfte Unreinigr 
Testen: zuvor beſeitigt find, in eimen langen, am Boden mit 
einer Heinen Oeffnung verjehenen Glascylinder einſchließt uud 
num anf die Wolle ganz reines Waſſer giebt, jo fiteßt in dem 
Mache, als dies geichieht, eine. mehr oder weniger ſtark ges 
ſarbte Flaffigleit ab, welche bedeutend allaliſch reagirt. Sept 
man dieſe Operation fo lange fort, bi8 die ablanfende Fläſ⸗ 
ſtgkeit erwähnte Reaction vollſtändig verloren bat und unge 
färbt ablänft, und betrachte alsdann die reine, weiße Wolle 
unter dem Milkroskop, fo wird man an jedem Wollhaar nad 
‚eine Feitſchicht beobachten, meldye jogar an verſchiedenen Stellen 
in Form Feiner Kügelchen ‚auftritt, und der eine Menge Bruch⸗ 
ftüde fremder Körper, insbeſondere Oherhautſchuppen u. dral., 
antiehi. Wird diefe Wolle an der Luft getrodnet und dieſelbe 
Sieranf mit. Aether behandelt, ſo löft diefer jene Fettſchicht 
anf uud das Wollhaar erigeint hierauf unter dem Milzoülep 
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rein und Far, denn mit dem Bette ſelbſt ſind auch jene dem⸗ 
telben anflebenben fremden Körper verſchwunden. 

Dieſe Betrachtungen führen und zu dem eigentlichen Waſch⸗ 
prozeſſe der Wolle felbft. 

Wie Schon erwähnt, ſoll vermitelſt dieſes Prozefſes nur 
dasjenige aus der Wolle entfernt werden, was auf die Farbe 
und äüberhaupt auf die Aufßere Beichaffenheit derfelben von 
nachtheiligem Einfluffe if. Zwar kaun dies in ber Regel mit 
blohem Waller nnd ohne alle Anwendung künſtlicher Mittel 
geſchehen; allein es ift eine Hauptbebingung, dah das WBafler 
rein und vor allem von folchen Beftanbtheilen frei jet, welche 
die Löslichkeit des Wollſchmutzes oder andy deſſen Bertheilung 
verhindern nnd fid auf ber Wolle jelbft feſtſetzen. 

Sämtliche Waſſer ift aber in dem Zuſtande, wie eß 
zur Schafwäldhe im Großen angewendet wird, nie. ganz rein; 
es kommen ſtets in demfelben verſchiedene Stoffe vor, welche 
theils wirklid, aufgelöft, theild auch nur mechaniſch darin ver 
tbeilt find. Dieje legteren machen das Waſſer in der Regel 
trübe.. If ihre Menge nicht erheblich, fo find fie gewöhnlich 
von feinem großen Nachtheil. Am gefährlichften find gewifle 
aufgelöfte Stoffe, wohin vor allem gewiſſe KRallverbindungen 
gehören. Bei der allgemeinen Berbindung des Kalle kann 
es nicht ausbleiben, dab dad Waſſer mit demſelben in Beräb« 
zung Tommt. Dies ift jelbft mit dem Regen» oder Schnee 
waffer in dem Augenblid der Fall, wo es zur Erde fällt und 
ſich in Zeichen u. |. w. anfammelt. Die weientlihen und all» 
gemein verbreiteten Berbindungen des Kalkes aber find der 
kohlenſaure und der fchwefellanre Kalt, Iebterer auch Gyps 
genannt. Steht ed nun gleichwohl feft, dat das Loͤclichkeits- 
vermögen beider im Ganzen geringe ift, namentlich das des 
kohlenſauren Kalkes, jo darf man doch nicht .überjehen, daß 
dies nur für chemiſch reines Wafler gilt. 

Die Sache geftaltet fich indeflen anders, fobald das Waſſer 
freie Koblenfäure aufgelöft ober verihludt bat. In diefem 
Falle bildet ih aus dem in der Natur vorkommenden einfa⸗ 
ben Tohlenfauren Kalt: doppelt kohlenſaurer Kall. Ley 
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terer iſt in Waffer bei weitem loͤslicher als erfterer. Se Tän- 
ger aber das Waſſer mit Kalt» oder Mergelihichten in Bes 
rährung war und je größer die Menge der vom Waſſer ver- 
ſchluckten Kohlenfänre ift, defto größer ift auf die Quantität 
des aufgelöften (kohlenſauren) Kalkes. Namentlich ift dies bei 
demjenigen Waſſer in hohem Grade der Fall, welches fid 
in den tieferen Schichten der Erde vorfindet und z. B. als 
Brunnenwaſſer gewonnen wird. 

Alles Waſſer, welches einigermaßen erheblidye Dnantitä- 
ten von Kalk, in welder Form derſelbe ih auch vorfinden 
möge, aufgelöft enthält, nennen wir hartes Wafler, im Ge 
genſatz zu demjenigen, weldyed frei von dergleihen minerali- 
ſchen Beitandtheilen tft, wie dad Regen» oder Schneewaffer, 
welches deshalb weiches Waffer genannt wird. 

Ein Talkhaltiges oder hartes Waſſer eignet ſich weder für 
den gewöhnlichen Waſchprozeß, nocd für die Woll- oder Schaf⸗ 
waͤſche. In letzterem Falle wirkt ed doppelt nachtheilig! Erft- 
lic) wird durch den Kalk die natürliche, In Waffer Tögliche, 
feifenartige Berbindung der Wolle zerſetzt; das Fett oder viel. 
mehr die Fettjäuren, weldhe mit dem Kali verbunden waren 
und eine loösliche Seife bildeten, treten an den Kalt und ver: 
binden fi mit -diefem zu einer unldslichen Seife, welche fi 
auf der Wolle nieberfchlägt und die Wolle grau macht. Zwei⸗ 
tens fchlägt aber auch das Tohlenfaure Kali des Fettſchweißes 
die Kalkerde ale neutrale oder einfache Kohlenfäure nieder, 
und diejenige Koblenfäure, welche eben die gewöhnliche Tohlen- 
faure Kalkerde in doppelt Tohlenfaure umgeändert hat, wird 
von dem Tohlenfauren Kali aufgenommen, wodurch nun dieſes 
zu doppelt Tohlenfaurem Kali wird. Außerdem werben der 
Gyps und die übrigen Kalkfalze ebenfalls durch das kohlen⸗ 
faure Kalt zerlegt, indem die Kalkerde als Tohlenjaure Kalte 
-erde andtritt, und da diefe faft als unlöslich gelten kann, fo 
muß auch in diefem Falle ein Niederſchlag entftehen, welchet 
fih auf die Wolle abjegen und fie verunreinigen wird. Hier 
aus geht hervor, daß ein dergleichen Talfhaltiges Waſſer Für 
die Wollwaͤſche als hoͤchſt unbrauchbar gelten muß. Es Tann 
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das Waffer trübe und ſchmutzig fein und beffenmgeaditet ein 
gutes und brauchbares Waſchwaſſer abgeben, fo lange es feine 
Kaltverbindungen gelöft hat. 

Um fi von der Reinheit eined Waſſers, mit Ruͤckficht 
auf die Kalkverbindungen ‚ zu überzeugen, Tann man verſchie⸗ 
dene Wege einſchlagen. Der einfachſte ift derjewige, dab man 
dem zu prüfenden Wafler etwas Seifenfpirituß zujept. Ent- 
ftebt hiernach ſogleich eine mildige Trübung, oder wohl 
gar ein Täfiger oder flodiger weiber Niederſchlag, fo ift dies 
ein Beweis, daß die Quantität des Kalles nicht unerheblich 
und dad Wafler zum Waſchen unbraudbar ift. 

Statt des Seifenipiritus Tann man auch Aetzammoniak 
oder Salmiatgeift, ferner eine Auflöfung von Aetzkali oder 
Aetznatron (Lauge), fo wie eine Auflöfung des Tohlenjauren 
Kalt (Ajchenlauge) oder des kohlenſauren Natron (Soda) ans. 
wenden. Sn allen diefen Fällen wird ein hartes Waller an⸗ 
fangs eine Trübung, ſpäter aber einen Niederſchlag geben. 

Handelt es fi) jedoch um die Erforſchung auch der klein⸗ 
ften Mengen des Kalkes, jo reichen dieſe Mittel nicht aus. 
In diefem Falle muß man fidh ftetö der Klee» oder Oraljäure 
bedienen, und zwar in der Geſtalt des kleeſauren Kali oder 
Ammonial. Der Heefaure Kalt, welcher alsdann entfteht, ift 
ganz unlöslih — daher die große Empfindlichkeit dieſes Er⸗ 
kennungsmittels für den Kalt, 

Indeſſen reichen für vorliegendeu Zwed bie zuerft genann- 
ten Mittel volftändig aus, denn ein Waller, welches durch 
diefelben nicht getrübt wird, Tann in der Regel ald weich, 
und fonad als brauchbar zur Schafwälche angeſehen werden. 
Das kleeſaure Kali oder das kleeſaure Ammoniak weilt in dem 
beften Waſſer, ja felbft in demjenigen Regenwaſſer, - welches 
von den Dächern herabgelaufen ift, Spuren von Kalt nad). 

Gelbftverftändlih wird man ftet3 dem möglichit kalffreien 
oder weichen Waller zur Schafwäſche den Vorzug geben. In⸗ 
beffen läßt fi nicht überall eine paffende Auswahl treffen, 
und man ift oft genötbigt, ein minder kalkfreies Waller au⸗ 
zuwenden. &8 ift nur die Frage, ob fi in diefem Falle di- 
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efte Berbefferungämittel anwenden laflen, und worin folde 
befteben? | 

Schon die befannte Eriheinung, dab in dem Maße, 
als das Waschen der Schafe in einem von Haufe aus weniger 
tauglihen Waſſer in farzer Zeit und hinter einander wieder. 
holt wird, dafſelbe für diefen Zwed tanglidher wird, nod 
mehr aber jene oben erwähnte Erjcheinung, dab nämlich dur 
fohlenfaure Alkalien in einen harten. Wafler eine Ausſcheidung 
des Kalkes eintritt, führt und auf Diejenigen Mittel bin, 
welche zunächſt zur Verbeſſerung des Waſſers in Anwendung 
fommen können; denn was die Verbeſſerung des Waflerd durch 
die Wollwäſche ſelbſt betrifft, jo ftüßt ſich dieſelbe hauptſächlich 
nur auf das kohlenſaure Kali, welches der Schweiß der Schafe 
enthält. | 

Da die Holzajche, oder die Aſche der DVegetabilien über- 
baupt, Tohlenfaured Kali. in größerer oder geringerer Menge 
enthält, jo könnte man diefe zu vorliegendem Zwecke anwenden. 
Mur dürfte man die Aſche nicht geradezu dem Waſſer zufeben, 
fondern man mäßte diefelbe zuvor in paflenden Behältern auß- 
laugen, und Die Lauge, d. b. das im Wafler Losliche, gebrauchen. 
Sndeflen würde, wenn man feinen Zwed nur einigermaßen 
erreichen wollte, eine nicht unbeträchtliche Menge von Holze 
ajche erforderlich ſein. Ein Teih oder ein Baſſin, deſſen 
Waſſermenge ſich auf 12— 15,000 Kubikfuß erftredt, bebarf 
mindeftend einen Zuſatz von. 1%—2 Cir. Tohlenfaures Kali. 
Nimmt man nun an, daB die Holzaſche durchſchnittlich 16pCt. 
loͤsliche Beftandtheile enthält, die nicht einmal allein aus Tobr 
lenfaurem- Kati beftehen, fo würden doch mindeftend 12— 14 
Ktr. Holzaſche für erwähnten Zweck erforderlich jein, Um 
ſolche Duantitäten reiner Holzaſche auf wohlfeilem Wege 
beichaffen zu können, müßten gewiß ganz bejonderd günftige 
Berbältnifie obwalten. 

Da das Tohlenfaure Kali durch das Tohlenfaure Natron 
in diefem Zalle vollftändig erjeßt werden Tann, lebtered aber 
im Handel unter dem Namen von „Soda" auf leichte und 
wohlfeile Weile zu haben ift, jo wird man immer befjer thun, 
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das Lehtere anzuwenden. Man unterfcheidet Tryfiallifirte umd 
caleinirte Soda. Erftere enthält eine. große Quantität Waſſer, 
gegen 60 pCt., während bie calcintrte Soda ala waſſerfrei zu 
betrachten iſt. Obgleich diejelbe höher im Preiſe fteht, ale 
die Eryftallifirte Soda, jo fteht dies doch in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihrem wirklichen Natrongehalt, und man thut daher 
ftet8 befjer daran, calcinitte Soda zu nehmen. Auf oben 
genannte Waflermenge würden 2—3 Ctr. derjelben erforderlich 
fein. Obgleich das Löslichleitövermögen der Soda ſehr groß 
ift; fo erfordert doch die calcinirte eine etwas längere Zeit 
zu ihrer vollftändigen Auflöſung. Wan muß biefelbe daher, 
bevor fie der Schafwäſche Hinzugethan wird, möglichft zerflei« 
‚nern, und in pafjenden, hölzernen Gefäßen jo lange behandeln, 
bis fie vollftändig aufgelöft if. Das Waſſer muß öfterd er- 
neuert werden, während die Lauge oder .die Auflöfung dem 
Baffin zugegoflen wird. | 

In jüngfter Zeit tft ein andered Natronpräparat in den 
Handel gelommen, welches ebenfalls mit Vortheil für dieſen 
Zweck verwendet werden Tann, „Seifenftein * genannt. 
Dertelbe ift der Hauptſache nad; Tohlenfreied oder Aehnatren. 
Obgleich dieſes Präparat theurer ift, als die calcinirte Soda, 
jo verdient daffelbe dennodh den Borzug, weil befjen Ratron- 
gehalt ein fo viel größerer ift, daB der Unterſchied des Preifes 
damit nicht im Verhaͤltniß ſteht. Selbftverftändlicy wird diefer 
größere Natrongehalt bei der Anwendung des Seifenfteind in 
Betracht kommen müffen, und man bedarf daber nur der Hälfte 
deö von der caleinirten Soda anzumwendenden Quantums. 

Durch den Namen „Aehnatron” Iaffe man fidh- nicht irre 
machen. Dafjelbe wird in jehr kurzer Zeit, nachdem es dem 
Waſchwaſſer zugemiſcht worden, in Tohlenfanres Natron um« 
geändert. Ganz vorzüglich empfiehlt fidh die Anwendung des 
Seifenfteind mit Rüdfiht auf Erſparniß in allen denjenigen . 
Fällen, wo die Härte des Waſſers hauptiächlich vom doppelt 
kohlenſauren Kalk herrührt. 

Was bereits bei der ealcinirten Soda in Betreff der 
Auflöfung gejagt wurde, gilt aud bier. Es muß ebenfalls 
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für die moͤglichſt vollſtaͤndige Zerkleinerung des Seifenfteins 
Sorge getragen werden, eine Operation, die einige Schwie⸗ 
rigkeiten hat, und mit Vorficht ausgeführt werden muß, denn das 
Ratron in ſo concentrirtem Zuftande, wie es im Seifenftein 
vorhanden tft, Agt und zerftört größtentbeil® alle organijchen 
ober thieriichen Gebilde. Der Zweck des Zerfleinerns wird am- 
leichteften und ohne bejondere Gefahr dadurd erreicht, indem 
man auf einem flachen und etwad großem Steine, vermittelft 
eined anderen, dem Verhältniß entipredhenden, die einzelnen 
Stüden des Seifenfteind zermalmt und zerqueticht und die 
zerfleinerte Maſſe alöbann vermittelft einer eifernen Schaufel 
in den Bottig oder das hölzerne Gefäß hbineinjchüttet, in wel« 
chem zunädft die Auflöfung bewerkftelligt werden fol. 

Da bei der Anwendung diefer Mittel kein anderer Zwed 
zu Grunde liegt, als derjenige, den Kalk in fefter oder um 
lößliher Korm aus dem Waffer zu fcheiden oder zu fällen, 
fo muß, zur moͤglichft volllommenen Erreichung dieſes Zweckes, 
das Natron oder die Soda mehrere Tage, bevor die Schafs 
waſche begimmt, dem Waller zugeſetzt werden. Die unter diefen 
Umftänden audgefchiedene Tohlenfaure Kalterde, felbft wenn fie 
auch Ipäterhin durch die Bewegung ded Waſſers wieder aufs 
gerührt werden follte, ift für den Waſchprozeß von weiter 
feinem Rachtheil. 

Es muß ferner nod einmal hervorgehoben werden, daß 
dad Natron felbft, in welcher Beftalt ed aud) angewendet wer: 
den möge (ob ald Soda oder als Seifenftein), unter Dielen 
Umftänden durdaus von feinem nadhtheiligen Einfluß auf die 
Beihhaffenheit der Wolle if. Wie ſchon früher bemerkt, ent» 
hält ‚der Fettihweiß ber Wolle bereitö ein kohlenſaures fire® 
Alkali, jo dak in der Anwendung der Soda durchaus nichts 
Unnatürliches liegt. Außerdem wird dad Natron durch die 
Säuren des Kalles, mit Andnahme ber Koblenfänre, fo ges 
feffelt, dab die alkaliſchen Eigenſchaften deifelben ganz ver⸗ 
ſchwinden. Was aber dasjenige Natron anbetrifft, welches 
als Tohlenfaures Natron dem Waſſer verbleibt, jo wird es 
unter dieſen Umftänden faft ganz in doppelt Tohlenjaured Nas 
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tron umgeändert. Sn biefem Zuftande ift aber daffelbe weit 
milder und dürfte felbft in einer weit concentrirteren Aufloö⸗ 
fung, al8 es bier der Fall ift, für die Wolle ganzlich ohne 
Nachtheil ſein. 

In wie weit indeſſen die Anwendung des bier in Bors 
ſchlag gebrachten Natrond zur Berbefferung bed Waſſers and 
- einen wirklich größeren materiellen Gewinn für die Wolle haben 
kann, läßt ſich nicht ohne Weiteres feftftellen. Gs ift dies 
ein Gegenftand der reinen Erfahrung und Ianı daher nur auf 
dieſem Wege ermittelt werden. Um ſich jedoch vor jeder un- 
nötbigen Ausgabe ficher zu ftellen, verſuche man ed erft im 
Kleinen. 

Man falle eine beliebige Anzahl Kubikfuß Waſſer aus 
der Schafwäſche (der Kubikfuß Waſſer enthält 27 preub. Quart) 
md ſetze % oder % Loth ded Natrons für den Kubikfuß hinzu. Nach 
Berlauf von-18— 20 Stunden made man in diefem Waſſer 
eine Probewaͤſche, jo wie auch, gleichzeitig in dem ungereinigten 
Waſſer. Der Augenfchein wird alsdann lehren, ob die Ans 
wendung des Natrond vortheilhaft iſt oder nicht. Iſt Die 
Scafwäfde, d. b. der Teich oder dad Baſſin, in welchem ges 
wajchen werden ſoll, jehr groß, fo gehören, felbft bei dem 
oben angegebenen niedrigften Berbältnig ded Natrond, im 
Ganzen große Duantitäten deflelben dazu, um den Zwed ers 
reichen zu koͤnnen. In dieſem Zalle tft e8 am zwedmäßiaften, 
vorausgeſetzt, daB ed die Dertlichleit erlaubt, ein paſſendes 
fünftlihes Baſſin in der Nähe der Stchafwaͤſche ausgraben zu 
laffen und dieſes durch natürliches Geil mit dem Wafler 
des Teiches zu jpeifen. Unter ſolchen Berhältniffen gewinnt 
man weit leichter eine richtige Weberficht über die Waffermenge 
und kann biernah den Zufap bed Natrons gehörig regeln. 

Die Wirkung ded Schafmiftes, deffen Anwendung bes 
kanntlich längft für dieſen Zweck empfohlen worden tft, beruht 
der Hauptſache nad) ebenfalls in der Gegenwart der Altalien, 
des kohlenſauren Kali und Natron. Diefelben rühren. nämlich) 
von dem Harn der Schafe her, weldyer, je nach ber Beſchaffen⸗ 
beit des Futters, bald größere, bald kleinere Mengen von koh⸗ 
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lenſauren Allalien enthält. So wohlfell aber auch Immerhin 
dies Berbefjerungsmittel der Schafwäſche fein mag, jo bat 
boy defien Anwendung manche Nachtheile. Einmal gehören 
zur Erreichung des Zweded, namentlid wenn dad Wafler ſehr 
bart ober Talthaltig ift, große Duantitäten des Schafmiftes, 
. und ferner wird dad Waſſer durd die Übrigen Beftandtbeile 
beflelben außerordentlih verımreinigt. Selbft wenn man den 
Mift, vermittelft paſſender Vorrichtungen, zuvor auslaugt und 
nur die Lauge, oder richtiger gejagt, die Sauce verwendet, 
jo werben auch noch in diefem Yale dem Waffer eine Menge 
Schmutztheile zugeführt, die mehr oder weniger für die Wolle 
nachtheilig werben koͤnnen. 

Ein ſchon mehrfach zur Verbefſſerung des Schafwaſch⸗ 
waffers empfohlenes Mittel ift auch der Guano, deſſen Wir⸗ 
fung beſonders in dem kohlenſauren und oxalſauren Ammos 
niat, nicht minder auch in den phosphorſauren Alkalien zu 
Imchen ift, Durch biefe genannten Verbindungen werden eben« 
falls Die Kalkinlze des Waſſers zerlegt, indem ſich ſowohl ein- 
fach Tohlenfaurer Kalk, ald auch oralfaurer uud phosphorſaurer 
‚Kalt bilden, wodurd der Kalk unlößlih wird. Insbeſondere 
it ed das oraliaure Ammonial, welches injofern unfere ganze 
Anfmerfjamleit verdient, ald die oralſaure Kalkerde als bie 
unauflöslichfte aller Kalfverbindungen anzufehen tft. Mit Hülfe 
des oraljauren Ammonials wird daher kalkhaltiges Waſſer von 
jeinem Kallgehalte am veollftändigften gereinigt. 

Indeſſen darf man bei alledem dennoch nicht überjehen, 
dab der Guano, mit Rückſicht auf den Gehalt diefer genannten 
Berbindungen , jehr verſchieden ift, ja bei einer und derſelben 
Sorte ift died fogar der Zal. Es dürften ſonach mitunter 
größere Duantitäten von Guano erforderlidy fein, als es für 
den Zwed zuläffig ericheinen möchte, aus welchem Grunde ald 
dann immer gerathener wäre, Die oben erwähnten Natron» 
präparate anzuwenden. Wollte man indefjen dennod vom 
Guano Gebraudy machen, fo ſuche man wenigitend die übrigen 
Beftandtheile deflelben, jo weit fie in Waller unlöslid find, 
zu gewinnen und ald Dünger zu benupen; denn außerdem, 
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daß bei dieſen Beſtandtheilen ſelbſt noch gewifſe ſtickſtoffhaltige 
vorkommen, iſt es ganz beſonders die phosphorſaure Kalkerde 
und die phosphorjaure Ammoniak-Talkerde, welche bier in 
Betracht fommen. Genannte Beftandtheile find unlöslih und 
\pielen bei der Reinigung des Waſſers gar keine Rolle. Als 
Düngermaterialien find fie indeflen von großer Bedentung, 
und Die geringe Mühe und Arbeit, melde ihre Abfcheidung 
reip. Gewinnung in diefem alle verurſachen wärden, jtehen 
zu ihrem Nutzen in gar feinem Berbältnip. 

Zu dem Ende bringe man den Guano in ein offenes, 
tonnenartiges Gefäß von entiprechender Größe, fülle hierauf 
daffelbe mit Wafler, und ſuche durch forgfältiged Umrühren 
bie eigentlihen wirffamen Beftandtheile des Guano aufzulöjen. 
Nachdem ſich die unlöslichen Beitandtheile zu Boden gefeht 
haben, wird auf irgend eine pafjende Weile, am beften durch 
eine in entiprehender Höhe angebrachte Jeitliche, durch einen 
Zapfen verichließbare Deffnung, die Hlüffigkeit entfernt Man 
kann alddann den Rüdſtand noch einmal entwäffern, um jede, 
jelbft die kleinſte Menge jener löslihen wirkſamen Beſtand⸗ 
theile gewinnen zu fönnen. Im Fall das Gefäß nicht ſogleich 
die ganze Quantität des Guano zu faffen vermöchte, koͤnute 
man dem erihöpften Rüdftande neue Ouantitäten des Guano 
ohne Weitered hinzuzufügen. 

Beiläufig fei noch bemerkt, daß der Rüdftand am zwed« 
mäßigften ald Compoſt, indem man denfelben mit Moder, 
oder mit einer paljenden Moder⸗ oder Wiefenerde vermilcht, 
verwendet wird. 

Meber da8 paflende Quantum des Guano ſelbſt laͤßt ſich 
um ſo weniger etwas Beſtimmtes ſagen, als nicht nur die 
Beſchaffenheit des Waſſers, ſondern auch, wie ſchon oben be⸗ 
bemerkt, die Beſchaffenheit des Guano in Betracht kommt. 
Um einigermaßen eine Richtſchnur zu haben, bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als in der Art, wie es ſchon bei den Natron⸗ 
präparaten angedeutet wurde, einige Verſuche anzuſtellen. 

Die bis jetzt hier angeführten Mittel wirken bei der Schaf⸗ 
waͤſche zunächſt nur mittelbar, inſofern fie dem Waſſer die 
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Kaltverbindungen entziehen und baffelbe weich maden. Sie 
tragen allerdingd auch unmittelbar zur Entfernung des Woll- 
ſchmutzes bei, indem fie deffen Verflüffigung befördern — 
nawsentlich gilt Died vom kohlenſauren Kali, dem Natron und 
den Ammoniak —, allein die erftere Wirkung muß ftetö als 
die wejentlihe angejeben werden. Nicht fo ift ed mit einigen 
anderen Subflanzen, welche ebenfalls ſehr oft für diefen Zweck 
in. Anwendung lommen. 

Dahin gehören 
1) die Seife, 

2) die Seifenwurzel, 

3) verſchiedene ſchleimhaltige Vegetabilien, 
4) die Kleie, und endlich 

5) der Thon. 

Die Wirkung diefer Subftanzen muß — als eine un⸗ 
mittelbare angeſehen werden und beſteht beſonders in der voll 
kommenen Reinigung eines fchwerflüffigen Fettſchweißes. Die 
Aumwendung von dergleihen Subftanzen jeht aber ſtets ſchon 
ein braudbares Waſſer voraus; denn ift letzteres z. B. Tall 
baltig, fo werben jene Subftanzen ebenfalls ihren Zweck nicht 
erreichen, fondern koͤnnen nnter Umſtänden fogar, wie dies 
namentlid bei der Seife der Fall ift, die Reinigung der eu 
erfchweren. 

Bat zumnaͤchſt die Wirkung der Seife anbetrifft, bo be⸗ 
ſteht dieſelbe in einem Freiwerden von Kali oder Natron, 
welches die Löslichkeit des Fettes der Wolle und feine beſſere 
Bertbeilung zur Folge hat. Dadurch aber, dab genaunte Als 
falten bier als äbende frei werben, fann die Anwendung ber 
Seife für die Wolle jehr leiht von nachtheiligem Einfluffe 
fein, indem alle jogenannten epidermatifchen oder Horn⸗Gebilde, 
wohin auch Haare und Wolle gehören, durch aͤtzendes Kali 
oder Natrou zerftört werden. 

Wenngleich die Wolle des Schafes, wie ſchon früher er- 
wähnt, mit einer natürlichen felfenartigen Verbindung bereitö 
bedeckt ift, und man baber annehmen Tönnte, daß neben 
diejer feifenartigen Berbindung auch eine wirkliche Seife ohne 
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allen Nachtheil auf die Wolle einwirken dürfte, jo dürfen wir 
doch nicht überfehen, daB bei der erfteren das Kalt als kohlen⸗ 
ſaures Kalt vorhanden, und in diefem Zuftande weit weniger 
ägend ift. Außerdem Tann aber auch durch die Anwendung 
einer fünftlichen Seife, neben der Reinigung des Wollhaares, 
demfelben fehr leicht ein Theil feines natürlichen Fettes ent⸗ 
zogen werben, wodurd nicht allein. das Wollhaar ſproͤder, 
barſcher oder rauber wird, fonbern auch au Gewicht verliert, 
ein Berluft, welcher natürlih den Verkäufer trifft, und nie 
volftändig durch längeres Aufftellen der gewaſchenen Schafe 
in warmen Ställen, bevor fie gejchoren werden u. |. w., pas 
ralifirt wird. 

Der Unterfchied zwiſchen einer Kali» und Natron⸗(Soda⸗) 
Seife kann hier nicht weiter in Betracht kommen. 

Ganz verihieden von der Seife, jo wohl was did de: 
mifche Beſchaffenheit, ald auch die Wirkung anbetrifft, ift ber 
Seifenftoff, eine organifhe Subftanz, weldye in der Wurzel 
des Seifenkrautes, Saponaria offioinalis, verſchiedener Gyp- 
sophila-Arten, Lychnis-Arten, der Polygala Benega u. |. w. 
vorlommmt. Der Name Seifenftoff oder Saponia iſt von 
einiger Achnlichleit, die derfelbe mit der Seife bat, entftanden, 
eine Aehnlichkeit, die fich aber auf nichts anderes ausbehnt, 
ald daß die Loͤſung diefes Stoffes in Wafler, wenn diefelbe 
ſtark bewegt wird, einer Seifenldſung ähnlich ſchaäumt. 

Die Aufloͤſung des Seifenftöffes vermag allerbings einen 
fettigen Schmutz, wie derfelbe auf der Wolle vorhanden tft, 
ebenfalls im Waſſer theilbarer und mit demſelben vermiſchbarer 
zu maden, als es mit dem Waſſer an und für fi der Fall 
ift. Hierin könnte nun freilih ebenfalls eine gewiſſe Ach 
lichkeit mit der Seife gefunden werden; allein wir ſehen eine 
ſolche Wirkung auch bei verichiedenen anderen vegetabilifchen 
Subitanzen, wie z. DB. bei dem Eiweiß, dem Schleim u. |. w. 
Die Seife jelbft befigt erwähnte Eigenſchaft im höchſten Grabe, 
indeffen verdankt fie diejelbe nicht allein den. fettiauren Alla⸗ 
lien, fondern auch, wie oben erwähnt, dem freien Kali oder 
Natron. Lebtere greifen aber zugleich daB Winlibaar an, and 
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weichen Grunde die Anwendung der Seife ſtets mit einer 
gewiflen Gefahr verbunden iſt. Beim Seifenftoff fällt dies. 
aber gänzlich fort. Derfelbe ift ein chemiſch indifferenter Koͤr⸗ 
per und bat in feiner Zuſammenſetzung nichts mit der Seife 
gemein. Der Seifenftoff befteht aus den 3 Elementen: dem 
Koblenftoff, dem Waflerftoff und dem Sauerftoff. Dad Bers 
haͤltniß derfelben ift jedoch noch nicht genau befannt, da es 
bis jegt noch nicht gelungen ift, den Seifenftoff ganz rein 
Darzuftellen. Nur foviel. darf mit größter Wahrſcheinlichkeit 
"angenommen werben, daB derjelbe nicht zu den fogenannten 
Kohlenhyaraten gehört. 

Der Seifenftoff ift ven fühlichem, Trapenden Geſchmack, 
niefenerregend, und ſchon in kaltem Wafler, noch mehr aber 
in heißem Waſſer Iöslih. Das was unter dem Namen ven 
„vegetabiliſchen Wollwaſchmittel“ oder auch „Wolls 
waſchmittel“ ſchlechtweg im Handel vorkommt, befteht eut⸗ 
weder aus der geſchälten und zerkleinerten (geraspelten) Wurzel 
des Seifentranted, Saponaria officinalis, oder and der Wurzel 
verſchiedener Gypsophila -Arten, namentli der Gypsophila 
strutbium und Gypsophila fastigiate, oder aud einem Ger 
menge diejer verjchiedenen Wurzeln. 

Um den Seifenftoff aus dem bier in Rede ſtehenden 
Wollwaſchmittel in gehöriger Menge gewinnen zu koͤnnen, muß 
dafſelbe eine Zeit lang mit der erforderlichen Menge von (wei: 
Gem) Waſſer gekocht werden. Die Auflöfung des Seifen- 
ſtoffs wird noch bei, vermittelft Durchfeien durch grobe Lein⸗ 
wand oder ein Haarfieb, von dem unlöslihen Rüdftande 
getrennt. Die Släffigkeit, welche mehr oder weniger gefärbt 
it, umd faͤlſchlich Lauge“, wohl gar „Seifenlauge” genannt 
wird, wird al8dann, nachdem fie gehörig erkaltet, zum Waſchen 
der Schafe oder vielmehr deren Wolle benugt. Um keinen 
Verluft zu haben, muß der Rüdftand noch einige Male aus- 
gelocht werden. 

Man rechnet in der Regel auf ein Schaf 3— 4 Loth 
von dergleichen Wollwaſchmittel. 

Dieſem vegetabiliſchen Wollwaſchmittel iſt auch mitunter 


323 


— 





kohlenſaures Natron, in Form der gewöhnlichen calcinirten 
Soda, beigemengt. So ift ed 3. B. bei demjenigen, weldyes 
unter dem Namen „englifches* (privilegirted) Wollwaſchmittel 
im Handel empfohlen wird. Man Tann fl leicht von der 
Gegenwart des kohlenſauren Natrond in einem ſolchen Woll⸗ 
waſchmittel unterrichten. Einmal ift es ſchon der allaliſche 
oder laugenartige Geſchmack, welcher darauf hindeutet; noch 
mehr aber überzeugt man fi, wenn man von dem Waſch⸗ 
mittel ein wenig mit Waſſer anrührt und in bie flüffige 
Mafle ein Stückchen rothes Lackmuspapier eintauht. Bet 
Gegenwart von Tohlenfaurem Natron wird daſſelbe ſogleich 
blan gefärbt. Auch findet in einem foldyen Waſchmittel beim 
Zuſatz irgend einer Säure ein Aufbraufen ftatt.*) Außerdent 
aber tft der wäfjrige, heiße Audzug eines mit Natron verſetz⸗ 
ten Bafchmitteld weit dunkler (brauner) gefärbt, als wenn es 
ein rein vegetabiliſches ift. 

In der Regel ift das Tohlenfaure Natron in entwäfjertem 
Zuftande oder in Form von caleinirter Soda zugelegt, und 
oft jo oberflaͤchlich, daß man ed Schon mit bloßen Augen er- 
fennen kann. Die Onantität des zugefegten Natrons fcheint 
feiner beftimmten Norm unterworfen zu fen. So fand ih 
in einer Probe eines ſolchen Wollwaſchmittels 38 Prozent, 
während eine andere 25 Prozent Tohlenfaures Natron enthielt. 

Obgleich, wie früher erwähnt wurde, fleine Duantitäten 
der Tohlenfauren Alfalien durchaus ohne Nachtheil für die Wolle 
find, fo ift die Anwendung‘ eines folden fobahaltigen Waſch⸗ 
mitteld infofern mit Gefahr verbunden, als die Anwendung 
deſſelben ftet# in concentrirtem Zuftande geſchieht. Bekannt⸗ 
lich wird ein dergleihen Wollwaſchmittel nur mit jo viel Waffer 


*) Streng genommen, find diefe hier angeführten Kennzeichen noch 
keineswegs ein firifter Beweis für die Gegenwart des fohlenfauren Natrons; 
denn auch „das Tohlenfaure Kali theilt dieſe Erſcheinungen. Da aber leps 
teres, wegen feiner Cigenſchaft feucht zu werden, für biefen Zweck nicht 
anwendbar ift und fi) auch fchon feines hohen Preifes wegen .nicht em- 
pfiehlt, fo darf man, wenn jene,oben erwähnten Eigenſchaften vorhanden 
find, fle der Gegenwart des Fohlenfauren Ratrons zuſchreiben. 
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getscht, daB die Abkochung oder der Auszug (die Lauge) auf 
3—4 Loth des Waſchmittels (als diejenige Onantität, welche 
für ein Schaf in der Hegel genommen wird) %—% Ouart beträgt. 
Mit Rüdfit auf die von mir gefundene und oben ermähnte 
"Quantität der Soda ift dieſe aber in biefem Falle zu groß. 
Die Wolle wird durch diefelbe zu ſehr entfettet, was von 
doppeltem Nachtheil fein kann, da fie nicht allein zu viel am 
Gewicht verliert, jondern and) in ihrer Qualität leicht beein- 
traͤchtigt wird. 

Aehnlich wie der Seifenftoff wirkt eine andere vegetabi- 
liſche Subſtanz, nämlih der Pflanzenſchleim. Derjelbe 
ballt ebenfalld den Kettichweiß, überhaupt den Schmup der 
Wolle in der Art ein, daß diefer weit flüffiger und in Waſſer 
leichter nertheilbar wird, als an. und für fih. Da der Hflan- 
zeujchleim and) ein ganz indifferenter Körper ift und in feiners 
lei Weiſe nachtheilig auf die Wolle einwirkt, im Gegentheil 
den Glanz, die Gefchmeidigleit und die Hygroscopicitaͤt ber- 
ſelben ſogar erhöht, jo eignet fich derfelbe im gleicher Weile 
zum Wafchen der Wolle und gewährt ebenfalld ein jehr wirt - 
james Unterftügungämittel, namentlich bei der Reinigung 
einer Wolle mit fireng flüffigem Fett, wie z. B. mehr oder 
weniger bei allen Negrettis. Es möchte fogar bied Mittel 
dem vorhergehenden vorzuziehen jein. 

‚ Beiläufig fei bier bemerkt, daß der Pflanzenſchleim eben- 
falls eine ftielitofffreie Subftanz ift und nur aus den drei 
Elementen: dem Koblenftoff, dem Waflerftoff und dem Sauer- 
ftoff befteht. -Er gehört zu den eigentlichen Kohlehydraten. 

Dbgleih diefe Subftanz in vielen Pflanzen vorlommt, 
jo eignet fich für vorliegenden Zwed body. nur die Eibiſch⸗ 
pflanze, Althaea officinalis, und zwar deren Wurzel, melde 
im Handel unter dem Namen von Eibiſch⸗ oder Althämwurzel 
leicht zu haben ift. Der Schleimgehalt diefer Wurzel ift außer« 
ordentlich groß, fo dab % Eoth derfelben vollkommen hinreicht, 
um 2 Duart Waffen jo fchleimig zu machen, als ed zum Reis 
nigen der Wolle hinreichend ift.. Da diefer Schleim fchon in 
kaltem Weſſer jehr leicht Löslich ift, io bedarf ed weiter nichts, 
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als daß die groͤblich zerfleinerte Wurzel mit der hinreichenden 
Menge Bafler übergoffen und eine Zeitlang (ungefähr 24 Stun- 
ben) unter öfterem Umrähren bei Seite geftelt wird. Hierauf 
wird bie Flüffigkeit durch ein paflendes Sieb oder durch einen ' 
Sad von grober Leinwand gegoffen, um von dem unlöglichen 
Rückſtande getrennt zu werden, und alödann zur Wäſche mei 
ter benupt. Der Rüdftend wirb noch fo lange einer ähnlichen 
Operation unterworfen, als es eben der Mühe lohnt und das 
Wafler hinreichend fchleimig wird. 

Noch ſchneller und vollftändiger erreiht man Abrigens 
feinen Zwed, wenn man die Althäwnrzel mit heißem Waffer 
behandelt, oder diejelbe einige Zeit hindurch mit Wafler Tocht. 

Der Preis der Althäwurzel iſt nicht höher, als ber ber 
Seifenwurzel; da erftere aber nebenbei viel wirkfamer tft, fo 
‚dürfte fie ſchon aus diefem Grunde weit mehr zu empfehlen 
jein, als leptere, 

Eine Subftanz, welche für den in Rebe ftehenben Zwea 
ebenfalls angewendet werden kann, iſt, wie ſchon bereits oben 
erwähnt wurde, dad Eiweiß. Auch dieles befördert eine 
ſchnellere und volllommmere Vertheilung des Wollichniupes, 
ohne eine chemiſche oder überhaupt nachtheilige Veränderung 
der Wolle jelbft bervorzubringen. Gs giebt indefjen nur einen 
einzigen Weg, auf weldem fi mit einigen Bortheilen für 
vorliegenden Zweck vom Eiweiß Gebrauch machen läßt und 
Diefer befteht in der Anwendung von Kleie, und zwar von 
Weizenkleie. Zu dem Ende wird dieſelbe in Säde gefüllt 
und einige Zeit zuvor in das betreffende Waſſer gethan. Die 
trübe mildhige Flüſſigkeit, welche hierauf den Säden entquillt, 
bejonder8 wenn biejelben gefnetet oder gedrückt werden, ent⸗ 
bält außer dem Eiweiß auch noch Klebertheilden und Stärke 
mehlfügeldjen. Letztere find aber durchaus nicht nachtheilig, 
im Gegentheil, fte unterftühen fogar noch das Eiweiß in ſei⸗ 
ner Wirkung. Roggenkleie ftatt Weizenkleie in dieſem Walle 
anzuwenden, würde injofern nicht zweckmaͤßig fein, als erfieze 
einen braunen Farbftoff (Gerbftoff) enthält, welcher der Wolle 
- gar leicht ein mißfarbiges Anſehen ertbeilen könnte, obgleich 





fonft die übrigen Beftandtheile beider‘ Kleiarten ſich gleich 
verhalten. Da der Rüdftand der Weizenkleie immer noch als 
Viehfutter benupt werden kann, fo dürfte auch die Auwendung 
derjelben, jelbft wenn fie in großem Maßſtabe erfolgte, nicht 
toftiptelig fein, wobei man freilich nicht überjehen darf, daß 
durch das Auswaſchen der Weizenkleie ihr Nahrungswerth be⸗ 
dentend geſchmaͤlert wird, Bei der geringen Menge jener 
wirkſamen Beſtandtheile der Kleie laͤßt ſich jedoch auch nur 
in dem Falle eine für die Reinigung der Wolle günftige Wir⸗ 
fung erwarten, wenn die Weizenkleie in großen Ouantitäten 
angewendet wird. 

Bei allen dieſen leptgenannten Subftanzen bedarf es aber 
ſtets eines ſchon an und für ſich tauglichen (meiden) Waſſers 
und ed gebt and dem früher Mitgetheilten klar hervor, daß 
diefelben eigentlich nur ala Unterftüpungsmittel der natürlichen 
feifenartigen Verbindungen der Wolle auzufehen find. Werden 
aber diefe durch ein kalkhaltiges Waſſer zerfegt, bildet ſich wohl 
gar eine Kalkſeife anf der Wolle, jo werden weder der Sei» 
fenftoff, nod die übrigen bier erwähnten organiihen Sub- 
flanzen im Stande fein, diefen Nachtheil aufzuheben und .eine 
weiße tadelloje Waͤſche zu vermitteln. 

Dies gilt auch für den Thon, eine Subltanz, melde 
befauntlid ebenfals als Reinigungs, indbejoudere Entfet- 
tumgsmittel auch der Wolle und der wollenen Zeuge angewendet 
wird. So wird unter Anderem in Betreff der lepteren die 
jogenaunte Walkererde benupt, eine eigenthümliche, in man⸗ 
hen Gegenden vorlommende Thonmaſſe von dunkelbrauner 
Farbe, die von dem gemöhnliden (Töpfer⸗) Thone ſich beſou⸗ 
ders durch den Mangel an Duarzlörnern oder Saud, jo wie 
dadurch, daß fie nicht plaſtiſch oder bildſam ift, unterſcheidet. 
Sudefien können auch andere Thonſorten hierzu verwendet wer⸗ 
den, namentlich zur Reinigung der Wolle, nur müſſen die⸗ 
ſelben moͤglichſt frei vom Sande fein, eine Eigenſchaft, bie 
leider bei unferen gewöhnlichen Thonſorten höchſt felten an⸗ 
getroffen wird. Würde man aber hierauf nit Rückſicht neh⸗ 
men, jo würde man Gefahr laufen, die Wolle jo mit Sand 
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zu verunreinigen, daß es kaun möglich wäre, dieſelbe hiervon 
vollſtändig wiederum befreien zu koͤnnen. Aus dieſem Grunde 
iſt die Anwendung bed Thones zur Wolle oder Schafwäſche 
in ben meilten Fällen ſehr mißlich. Im Mebrigen gilt von 
ihm alles dad, was wir bereitö von den vorher erwähnten 
organiihen Subftanzen gejagt haben. Der Thon wirkt näm- 
lich aud nur mechaniſch, einhüllend. auf das Wett ein; indem 
er daffelbe gleichſam verſchluckt, bringt er eine beflere und 
volfftändigere BVertheilung des Fettes, reip. des Schmupes 
hervor. — 

Schließlich müfſen wir noch eineß Punktes gedenken, wel- 
der bei der Schafwäldye außerordentlich ind Gewicht Fällt, 
leider aber nicht jo in unferer Gewalt Itegt, wie dies mit 
den chemiſchen Mitteln der Fall if; das ift nämlich die Tem⸗ 
peratur des Waſſers. Es ift eine nur zu befannte Thatſache, 
welchen Einfluß. jelbft Differenzen von nur wenigen Graben 
auf bie Wäſche haben. - Könnten wir daher ohne große Um⸗ 
ftände und Koften die Temperatur ded Waflerd, welche zur 
Zeit der Wäſche, namentlih In den mehr nördlich gelegenen 
Provinzen, oft nur 80 R. beträgt, auf 16-18 ° erhöhen, fo 
würde nicht allein die Reinigung weit vollftändiger erfolgen, 
ſondern es würde dies auch für ben Gefundheitäzuftand ber 
Thiere vortheilhafter jein. Nach ben bekannten Geſetzen ber 
Wärme würde man allerdings, um 3. B. 100 Kubikfuß Wafſſer 
um 8°, alfo von 8° auf 169 zu erwärmen, immerhin gegen 
13 Kubilfuß kochendes Wafler, ober Waffer von 80° nöthig 
haben. Wollte man aber ftatt deffen mit Dampf erwärmen, 
jo würde hierzu der Dampf (in runder Zahl) von 2 Kubik⸗ 
fuß Waſſer erforderlich fein. » 

In Gegenden, wo Zorf oder Braunkohlen, überhaupt 
Brennmaterialien, billig zu haben find, möchten die Koften 
für diefelben am Ende nicht fo fehr in Betracht kommen. Allein 
die Einrichtungen felbft, welche die Erwärmung fo großer 
Waſſermaſſen erfordern, finb es, die allerdings die Anwen⸗ 
dung dieſes Hülfsmitteld in: Frage ftellen müfjen. Crftend 
bedarf es hierzu eined pafjenden Dampfkefſels, welcher trans⸗ 
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portabel fein muß, inſofern man es nidht vorziehen jollte, das 
heiße Waffer nah der Schafſchwemme trandportiren zu laffen, 
und zweitend müßten aud zum Waſchen der Schafe befondere 
bölzerne Tröge oder Baſſins eingerichtet werden, deren Inhalt 
leicht entfernt und wiederum durch erwärmtes Waſſer leicht 
ericgt werden fann. Außerdem würde aber auch nod eine 
Pumpe und mindeſtens ein Dampffaß erforderlich fein. In 
wie weit die Ausgaben hierfür, und nebenbei für die nöthige 
Arbeitöfraft mit dem Gewinn im Verhältniß ftehen würden, 
fann in der That vom allgemeinen Standpunkte aus gar nicht 
eutichieden werden, jondern richtet fich einzig und allein nad 
ben Xofalitäten. 


XXIV. 


Abhandlung über die Zochen und Betrachtungen 
über die Entftehung der Pflüge überhaupt. 
Bon Prof. Dr. £. Rau in Hohenheim. 

Die Adergerätbe der verſchiedenen Voͤlker haben einen 


verschiedenen Uriprung. Unzählige Pflüge entitanden aus einem 
haatenförmig umgebogenen Baumaft, und haben dieſe Geftakt 


bis auf den heutigen Tag aus der Urzeit beibehalten. Dies 


ift der Hall mit den Pflügen in Syrien, Morlachien, Ehilt ꝛc. 
Loudon beridtet in feiner Encyllopädie, er habe in Polen 
geſehen, wie Ländereien mittelft einer einzigen Kuh gepflügt 
wurden, weldhe man mit den Hörnern an eine zugelpipte Stange 
befeftigt hatte. Ein andermal wurde von einem Ochlengeipann 
ein Geräthe gezogen, das von dem Bauer ſelbſt gefertigt worden 
war. Es beftand aus einem langen Baum mit dem Jod, 
ans einem Hebel mit einer Spige, der unter einen Winkel 
von 45° hinten mit dem Baum zufammengebunden war und 
als Sterze diente, während ein dritter gerader Hebel, mit den 
beiden anderen frenzweid zufammengebunden, eine Griedjäule 
darftellte. Nach den Wahrnehmungen und Abbildungen von 
Dallas beftanden die Pflüge in Rußland blos aus gebogenen, 
22 


Yan. d. Sand. Bd. XIX VIT, 
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vorn zugelpipten Hölzern, an welde mit Weiden oder Stroh⸗ 
ſeilen Pferde gefpannt wurden. — Andere Pflüge find dem 
menſchlichen Unterfuß nachgebildet und ahmen deſſen ſchür⸗ 
fende Bewegung nach. Dieſe Form findet ſich bei einem chine⸗ 
ſiſchen Pflug und bei dem ſchleſiſchen Springhaaken. Andere 
wiederum nähern ſich in der Geſtalt einem Schweinskopf. So 
ift unter vielem anderen altrömiihen Pflügen der Bonner 
„Hunspflug“ oder „Kölner Weſſel“ gebaut, ein Geräthe, daB 
mit geringen Abänderungen auf dem linken Rheinufer von 
Kreuznach bid nad) Belgien herab verbreitet if. Das lange 
geipiste, gewölbte Schar (der voctis rostratus des Plinins) 
ftellt den wühlenden Rüffel dar, die zwei zurüdigelegten zapfen« 
artigen Streichbretter vertreten die Obren.*) 

Weitaus die meilten Pflüge find jedody nichts Anderes 
als in Spanngeräthe verwandelte Handgeräthe. Wir Fennen 
drei Grundformen von Handgeräthen zur Bodenbearbeitung, - 
nämlidy die Hade, den Spaten uud den Karft. Dieſe drei 
Grundformen find an den einfachen Pflügen mit Sicherheit 
wieder zu erfeunen. Die Mehrzahl derjelben bilden die Haden- 
pflüge. Das zugeipipte Eifen, oft herzförmig geftaltet, bald 
breit, bald ſchmal, mitunter in eine lange Spige auslaufend, 
fteht entweder wagrecht an der Sohle, oder ragt, wie bei 
dem Handgeräthe, fteil nach dem Boden hinab, der ftetd nur 
aufgeriffen wird. — Die Spatenpflüge beftehen aus einer 
fenfrecht ftehenden oder wenig geneigten hölzernen oder eiſer⸗ 
nen Platte, weldye den Boden feitlich verfchiebt und ftark bricht. 
Sie waren ſchon den Römern befanut, find in Belgien nnd 
im Lüneburgijchen einheimiſch und haben ſich feit zwei Men- 
jhenaltern unter dem Namen „Ruchadlo“ von Böhmen aus 
in Deutſchland maflenhaft verbreitet. — Die Karftpflüge, er- 
tennbar an der Spaltung der arbeitenden Theile in zwei eijerne 
Zinten, finden ſich faft ausſchließlich bei ſſaviſchen Völkern und 





*) Die Römer nannten darum die Streichkreiter Obren (eures). Bei 
den Sranzofen und Belgiern hat fich diefer Ausdruck erhalten, jene nennen 
das Streichbrett oreille, diefe ihre Häufelpflüge bineurs, binots, binoirs, 
d. h. binae aures (zwei Ohren). 
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bilden die natürlihe Gruppe der Zochen. Die Soda ift das 
alleinige Adergeräthe in einem großen Theil von Polen und 
Broß-Rupland ; die Südflaven fennen fie niht. In Galizien, 
Holen, Podolien, in Klein und Süd⸗Rußland ift fie eben- 
falls nicht anzutreffen, bier ift wie in den walachiſchen Kän- 
dern der deutiche Pflug einheimiih. Sogar ift das deutliche 
Wort ald plug in das polnische Idiom übergegangen. Aber 
auch in den nördlichen Gouvernementd von Rußland findet fi 
die reine Soda nicht. Dagegen herrſcht fie in Sibirien, in 
Eſthland, Livland, Eurland, Litthauen und Oftpreußen, wo 
fie ſich längs der Dftieeküfte durch Weftpreußen bis nad Hin- 
terpommern erftredt bat. In Memel heißt die Zoche „Sta= 
gutte”. Die Bewohner der Injel Dejel gebrauchen einen ur» 
alten Hadenpflug, welcher völlig mit dem weitverbreiteten 
deutſchen Gebirgshaaken übereinftimmt. Die Zoche haben fie 
nicht angenommen, weil fie durch Feine Steine leicht verftopft 
wird, dagegen tft diefelbe das Adergeräthe der Finnen uud 
wurde von finniſchen Goloniften nad) Schweden binüberges 
wonnen. Der Schwede Berdy erwähnt ihrer ſchon im Sahre 
1762 al® eines and der Tartarei ſtammenden Gabelpfluges. 
Bei der Verbreitung der Adergerätbe in Oft-Europa ift 
es auffallend, daß die deuiichen Oftfeeländer dad ſlaviſche Ge⸗ 
räthe beibehielten, während die polniſche Benölferung In ver» 
ſchiedenen Provinzen, während die Roth- und Weiß-Ruſſen, 
die Klein= und Süd-Ruſſen den deutſchen Pflug angenommen 
haben. Dies rührt vermuthlid daher, dab im Süden zahl- 
reihe deutſche Coloniſten den Pflug einführten, welder bald 
allgemein von der ſlaviſchen Bevölkerung benupt wurde. An 
der Oſtſee dagegen beließen die erobernden deutſchen Hitter 
den unterworfenen Letten und Preußen, melde für fie frohnen 
mußten, ihr nationales Geräthe, deffen fih nach und nach die 
anwachſenden deutichen Aderbauern alddann ebenfallß bedienten. 
Die deutihen Scyriftfteller über Landwirthſchaft rechnen 
die Zochen zu den Haafen, womit fie wohl andeuten wollen, 
daß fie feine vollftändigen Pflüge ſeien. Die Abweienheit des 
Streihbretteö fol den Unterſchied zwifchen Pflug und Haaken 
22” 
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begründen. Dies ift aber entſchieden unrichtig, denn viele 
Haalen, z.B. der Medlenburgiiche, bejigen ein Streichbrett. 
manche, wie der Dreddner Haaken, fogar zwei, 

Die Zochen find ebenfowenig Haaken als die Ruchadlod, 
oder ebenfogut, fie find eben Karftpflüge und verhalten fid) 
genau wie jene und wie die Hadenpflüge, nämlich: Die älteften 
und einfachſten Geräthe befigen weder Meſſer noch Streich 
brett, jondern nur die urjprünglichen Theile der Handgeräthe. 
Meſſer und Streihbrett treten erſt fpäter auf, wenn der Zus 
fammenbang bed Bodens fein ſenkrechtes Durdichneiden wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen läßt, ober wenn mit der Vervolllomm⸗ 
nung der Landwirthſchaft dad Bedürfniß erwacht, den Boden 
volftäridig zu wenden, Died führte auch nad und nad eine 
beffere Geftalt und Richtung des Streichbretteö herbei. 

Es ergeben fih aud dieſer Entwidlung ganz von jelbft 
‚vier Stufen oder Gruppen von Zoden. Die erfte Gruppe 
enthält die einfachſten Geräthe, weldye Nichts ald zwei eilerne 
Zinken befigen. Bei der zweiten Gruppe geſellt fi zu den 
eifernen Zinken der Beginn eined Streidhbretted. Die Geräthe 
der dritten Gruppe haben ſchon ein mehr entwideltes Streich. 
brett in der Mittellinie des Geräthed, während daſſelbe bei 
der vierten Gruppe jeitlih von dem Zohenbaum Angebradt 
und mandmal gewunden ift. 

J. Gruppe. 
1. Die chineſiſche Zode. 

Renier bildet im 3. Band feined Cours complet d’Agri- 
culture 1782 eine chineſiſche Säemaſchine ab, wobei der Sa- 
men aud einem Trichterfaften in die Furche fällt, welche von 
zwei einfachen, glatten, fpiben, fteilgeftellten Zinken aufge 
riffen wird. Sede Zinfe ift an einer befonderen Holzrippe 
befeitigt, welche mit den leiterartigen Doppelfterzen feft ver- 
bunden find. Der Säetrichter fipt auf einer Gabeldeichſel 
auf. Damit ift dad Vorkommen von Pflugidemajhinen und 
von Karftpflügen in China zugleich dargethan. 
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2. Die ruffifhe Zode. 


Diejed SGeräthe, weldhed von Brinten in einem älteren 
Reiſewerk über Rußland abbildet, läßt deutlicher als irgend 
ein andere die Abftanımung von dem Handfarft erkennen. 
Die Zinten oder Zocheiſen find mit einer Hülfe auf einem 
Holzftüd, der Gabel oder Gaffel, aufgeftect, welches die Ge⸗ 
ftalt des eifernen Handfarftes jelbit bei den audgebildetiten 
Zochen noch beibehält. Mit feinem hinteren Theil oder Schwanz 
ift diefe Gaffel in dem Zochenbaum eingelaffen, bei vorliegen 
dem Exemplar dagegen mit den Doppelfterzen feft verbunden. 
Der Karftitiel hat fih in einen langen Zochenbaum verwans 
delt, an deſſen vorderen Ende ein Doppelioh hängt, deſſen 
hintere Ende, da wo es fi mit deu Sterzen vereinigt, bis 
zum Boden hinabreiht. Da die Gaffel und die Zocheiſen etwa 
in einem Winkel von 30° mit dem Zochenbaum ftehen, fo 
liegen fie faft wagredht auf dem Boden auf und koͤnnen ihn 
nur oberflähjlih rigen. Die Gaffel ift mit einem eiſernen 
Band und einem Strid an dem Zochenbaum befeftigt. Dieje 
Verbindung entſpricht der Griesſänle bei den gewöhnliden 
Pflügen. 

3. Die finniſche Zoche. 

Kürzlich hat Herr von 
Berg, Oberforftrath in 
Tharand, Finnland bereift 
und in dem Sahrbud der 
Kal. Sähfiihen Akademie 
zu Tharand. 1859. ©. 49 
eine Abbildung der Zoche 
feinem Reiſebericht beige 
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fügt. — Bon ber ruffiihen Zoche weidht fie mehrfach ab. 
Statt des Zochenbaumes ift eine gefchweifte Gabeldeichſel für 
ein Pferd augebradht, fie endet hinten in einer wagrechten, 
“mit zwei Handgriffen verjehenen Querftange, die mit der 
Zuglinie in einem rechten Winkel fteht. Die Gaffel bat 
einen tiefen und breiten Außjchnitt zwilchen den Hörnern, 
auf welche die Zocheilen aufgeftedt find, fie ift nad Vorne 
geihweift und legt fi zwiſchen der Deichjelgabel an die 
vordere Seite der Querſtange an, indem fie diefelbe übers 
ragt. Die fteilgeftellten Zocheifen find feine einfachen Zinken 
mehr, fondern haben fich in zwei rechtwinfelige Schaare vers 
wandelt. Ihre Flügel find mit den Schneiden nad Außen 
und etwas nad) Vorne gerichtet, der Finke nach Links, der 
rechte nah Rechts. Die langen, ftumpfen, inneren Seiten 
der Schaare (die Rüden) liegen parallel einander gegenüber 
und verlängern den Ausichnitt der Gaffel. Dieſe ift ebenfalls 
mit Striden oder Weiden an die Deichſelgabel befeftigt. Legt 
ih der Pflüger (Zodher) mit feinem Körper auf die Quer⸗ 
fterze, jo drüdt er dad Geräthe ziemlich tief in den Boden, 
welcher von den muldenförmig geftalteten Zocheiſen aufgeriſſen 
und durchgearbeitet wird. 
II. Gruppe. 

Alle hierher gehörigen Geräthe find einſpännig. Zu den 
Zocheiſen tritt als arbeitender Theil eine fchmale eiferne Schaue 
fel, welche an einem hölzernen Stiel in einer Schlinge der 
zwiichen Gaffel und Deichjelgabel fich kreuzenden Stride drehbar 
befeftigt iſt. Soll die Erde rechts fallen, fo dreht der Zocher 
dieſes embryonale Streihbrett rechts, fol fie links fallen, 
links. Seine Breite ift nur unbedeutend größer ald die ber 
Zinten, weldhe von den im rechten Winkel umgebogenen Seis 
tentheilen der Schaufel umfaßt werden, wodurch fie eine feftere 
Stellung erlangt. Der Neigungswinkel der Gaffel ift 35—45 °. 

4. Finniſche Zoche. 

Loudon bildet die Zoche von Oſterbottem fälſchlich (auf 
Seite 143. Bd. J. der Encyklopädie der Landwirthſchaft) als 
eine jchwediiche ab und knüpft daran folgende Bemerkung: 
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„Der Pflug wird 
von einem einzis 
gen Pferde, ja 
mandmal von 
einem Bauer ges 
zogen, und ift der 
alte ſamnitiſche 
Pflug, wie man ihn nody immer in der Gegend von Beneventum 
in Stalien findet. Ein Bauer zieht den Yflug, den fein Gehülfe 
leitet, an einem Strid, den er über feine Schulter zu führen 
pflegt. Er weicht nur darin von dem älteften Pflug Aegyptens 
ab, den man auf ben Bildern des Oſiris erblidt, daß er ftatt 
eined einfachen ein doppeltes Seh bat." — Loudon vers 
wechfelt die Zocheiſen mit Sehen und irrt fich gründlich in 
Betreff der behaupteten italiihen Abftammung. 
5. Livländiſche Zoche. 





Ausgezeichnet 
durch eine tief und 
weit ausgeſchnittene 
Gaffel, ſowie durch 
lange, ſpitze, einfache 
Zocheiſen. 

6. Curiſche 
Zoche. 

Gaffelausſchnitt 

enger, Zocheiſen lang, 






ſpit, einfach. 
7. Livländiſche Zoche. 
Die Zocheiſen ſind muldenförmig gebogene Schare wie 
bei Zoche 8. 
8 Litthauiſche Zoche. 
Ganz aͤhnlich der vorigen. 
IL Gruppe. 
9. Ruſſifſche Zoche. 
Gaffel tief herabreichend, ftark gebogen, Ausſchnitt ſchmal, 
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Zocheiſen breit, Schaufel fpaten- 
förmig, breit, von Holz. Diefes 
großruffiihe Geräthe schneidet 
bie Erde mit feinen breiten, 
nahe zufammengerüdten Zocheiien, 
ähnlich wie mit einem wagrechten 
Schaar, durch und wendet fie ziem- 
lich gut nad) der Seite. 
10. Sibiriſche Zoche. 

Griffel ſchmal, gebogen, ſehr lang, unterer Theil faſt 
wagrecht auf dem Boden. Ausſchnitt eng, Zocheiſen ſehr breit. 
Schaufel breit, von Holz. Beginn eines Sechs durch Aufbiegen 
des rechten Zocheiſeus. W. Reidemeifter berichtet (im Gten 
Heft der Mittheilungen der kaiſ. freien okonomiſchen Gefell- 
ſchaft in St. Peteröburg. 1856. ©. 413. Tafel X. Fig. 1 u. 2.) 
darüber: „Bor einigen Jahren fand ich in den fibirifchen Gou⸗ 
vernements ein bajelbft allgemein gebräuchliche Adergeräthe, _ 
welches ein Mittelding zwilchen einem Pflug und einem Haaken 
iſt. In feiner Geftalt gleicht e8 einer livländiſchen Soda, 
aber in feiner Wirkung ift es ein Pflug, weil ed die Sohle 
der Furche rein abfchneidet, bie Erde vollftändig aushebt und 
ganz ummendet. Die Scharen find denen einer gewöhnlidyen 
ruffiihen Socha ähnlich, unterjcheiden fich jedoch von ihnen 
weſentlich dadurch, daß die linfe Schar ein wenig breiter ift 
und in einer fchrägen fcharfen Kante endigt, während die 
rechte ſpitz, wie bei einer gewöhnlichen Soda ausläuft, aber. 
einen auf der äußeren Seite her aufgebogenen Rand mit einer 
Scheide hat. — Brettchen vertreten die Stelle des Streich⸗ 
brettö und wenden die Erde ganz volllommen um. Sie wer- 
den durch die Stride, mit welhen die Socha zufammengefebt 
ift, in der gehörigen Lage erhalten. Im Uebrigen bat dieſes 
Geräthe durch Einftemmen der Sohle (Baffel) in die Hands 
babe mehr Feftigfeit, als die livländiſche Soda erlangt.“ 
Bemerfenswerth ift hierbei das Auftreten einer Art-von Pflug- 
ſohle, wodurd dad Geräthe einen ruhigen Gang erhält und 
ſich jelbft trägt. Alle Geräthe ohne Sohle müfjen yon dem 
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Pflüger getragen werden, wenn fie nicht tief in den loderen 

Boden einfinken jollen. Außer Sech und Sohle tritt zugleich 

ein verbefjertes Streichbrett auf; mit der beweglichen Schaufe 

Bat man fidh nicht begnägt. Aus der Abbildung erficeht man 
jedoch nicht recht, wie die Bretichen angebracht find.“ 

11. Volhyniſche Zode. | 

Gaffel ftark von 

Holz, oben ſchmal, 

unten breit, Wenig 

gebogen, Ausſchnitt 

ſchmal. Zocheifen platt 

— auf den Boden lies 

gend, vorne breiter 

wie hinten, linkes 

\\ Eiſen ſpitzer, dem 

rechten vorausgehend. 

Die Schneiden der 

beiden Eiſen ſtellen 

eine kaum unterbro⸗ 

chene von Links nach 

Rechts herüberlau⸗ 

fende Linie dar. 

Linkes Gaffelhorn mit 

der Gaffeldeichſel durch 

\\ eine hölzerne Gries» 

' jäule verbunden. Sech 

an einem langen Stiel, 

der durch Die Griesfäule ımd die linke Deichlel geht. — Diele 

Zoche tft durch die Abweſenheit aller Stride und Weiden, 

weiche durch fefte Holzverbindungen erſetzt werben, zu einer 

tũchtigeren Pflugarbeit als alle biöherigen Geräthe befä- 

higt. Das Meſſer ſchneidet ſenkrecht, die Zocheiſen ſchneiden 

wagrecht ab. Der Gang iſt ziemlich ruhig, weil die platt 

aufliegenden Schare eine Art von Sohle bilden. Das beweg⸗ 

liche Schaufelbrett ift verſchwnnden, an ſeine Stelle ift die 

Gaffel felbft getreten, ein Streichbrett nad) Art des Med» 
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lenburger Hakens, jedoch nad der rechten Seite geneigt. Die 
auffteigende Erde wird gutgebrochen rechts herüberfallen. Kann 
man die Zochen mit drehbarer Schaufel ald Wende» oder 
Wechſel⸗Zochen bezeichnen, jo ift die volhyniſche eine entſchie⸗ 
dene Beet⸗Zoche. 
IV. Oruppe. 
12. Polnifche Zoche. 





—— 


Langer gerader Baum mit Doppeljoch und einer aufftei- 
genden Gabelfſterze. Gaffel ſchmal und in der unteren Seite 
ded Baumed eingeftemmt., Ausichnitt ſchmal. Zodeilen eim- 
fache, in einem Winkel gegeneinander geneigte Zinfen. Gaffel 
in einem Winkel von etwa 28° im Zochenbaum ftehend, mit 
demfelben durch Stride, eilerne Bänder, und ein untergeſcho⸗ 
bened Tragholz verbunden. Bon jedem Zocheiſen geht ein 
gerades hölzerned Streichbrett nach Rechts herüber. Das linke 
ift kürzer, oben breit, legt fich durch einen Ausſchnitt an den 
vierfantigen Zochenbaum an, an den ed mit einem Strick be 
feftigt il. Das rechte ift länger und ſchmäler, und ruht auf 
einem Querholz auf, dad von der Gaffel getragen und auf 
der Laudſeite von einem langen, runden Knebel in feiner Lage 
erhalten wird. Der Knebel wird vorne in einen Hanlen eins 
geipannt und ift hinten mit Winden an das linke Sterzenhorn 
gebunden. Der Ausfchnitt zwiſchen den Zocheifen ſetzt fich quch 
auf die Streichbretter fort, welche eine nad der Furchenſeite 
geneigte jchiefe Ebene darftellen. — Die Arbeitdleiftung der 
polnischen Zoche übertrifft in mancher Beziehung die der volhy⸗ 
niihen. Das ſenkrechte Durchſchneiden der Erde fehlt aller» 
dings, dagegen dringen die ſpitzen Eiſen leichter ein, die feit- 
lihen Streihbretter wenden den Boden leiter. Sie ift mit 
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dem geraden hölzernen Streihbrett dad Seitenftüd zu dem 
alten deutſchen Landpflug. 


13. Preußiſche Zoche. 





Der polniſchen in der Hauptſache ähnlich. Baum mit 
Doppeljoch uud Doppelſterzen (Hörnern), letztere mit dem 
Baum zujammengewachien. Gaffel ſchräg in den Baum ein» 
gezapft. Statt ber Stride ꝛc. verbindet eine eiferne Stange 
(Podiem) und Kette, welche durch Keile geipannt wird, beibe 
Theile miteinander. Ausſchnitt wie bei der polniichen Zoche. 
Die Eifen find Icharartig geftaltet und ftehen mit dem Rüden 
in einem finmpfen Winkel gegeneinander. Das linke oder 
Reiteiſen fchneidet faft ſenkrecht, das rechte oder Nebeneilen 
wagrecht ab. Die Streichbretter find ebenfallö doppelt, mit 
dem Ausſchnitt dazwiichen, allein bier ift dad rechte größer, 
das linke (Plittich) Meiner. Selten find fie von Holz, meilt 
von Eiſen und gegoffen. Das Plittſch ift auf dem linfen 
Baffelhorn (Reithorn) aufgenagelt, etwa 1% Zoll breit und 
ſchwach concav. Das große Streihhrett, auf dem Nebenhorn 
aufgenagelt, etwa 1% Fuß lang, 4 Zoll breit, ift gewunden, 
hinten aufgebogen und auf eine eiferne Strebe (dem Sperts 
ftod) aufgenietet. Der gerade Knebel der polniſchen Zoche 
iſt zu einem ftarkgebogenen Bügel geworden, der von ber 
Landſeite des Zochbaumes abgehend, ald Handgriff der linken 
Sterze endigt. 

Unftreitig ift die preußiſche Zoche das volllommenfte Ges 
räthe der ganzen Gruppe. Denn zu dem leichten Eindringen, 
Lockern und Pulvern gefellt fi das vorzügliche Umwenden der 
Erde, welches fie für ſchweren Boden empfiehlt. Das ſchraͤge 
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Einzapfen der Gaffel in den Baum bewirkt eine Richtung der 
Zocheiſen in dad Land, wie an dem Altenburger Staatenpflug. 
Diefe Zoche fteht mit den verbeſſerten Landpflügen mit ges 
wundenem Streidhbrett auf gleicher Stufe, übertrifft fie ſogar 
an Vohlfeilheit und wie man behauptet an Leiftungsfähigkeit; 
zwei Ochſen follen mit der Zoche ſoviel pflügen ald 3 Pferde 
vor dem Pflug. Die Furche fol ohne Anftrengung der Zug⸗ 
tbiere 12 Zoll breit, 8-10 Zoll tief genommen werden kön⸗ 
nen. Died erklärt ſich aus dem Mangel einer Sohle und 
deren Reibung und Anklebung. Als Nachtheil der Zoche ift 
anzuführen: ihre Zerbredlichkeit, die Seltenheit der Zochen⸗ 
bäume mit den Sterzen; bie Rothwendigfeit, bei dem Mangel 
einer Sohle das Geräthe, dad vorne mit den Joch auf dem 
Racken der Thiere anfliegt, hinten ftetd zu heben; die Schwie⸗ 
rigkeit jo zu pflügen, daß feine Ballen oder Kämme fteben 
bleiben und die Tiefe ſtets dieſelbe fei; fehlerhaft ift der etwa 
2 Zoll breite, ungepflügte Erditreifen zwiſchen den Zocheiſen, 
wodurch Wurzelunfräuter verſchont werden; die Schwierigkeit 
die Zoche zu ftellen, endlidy der Umftand, daß eines der Zug⸗ 
thiere auf dem gepflügten Lande gebt, was im naflen, fchweren 
Boden allerdings mißlich ift Leptered Tann mau vermeiden, 
wenn man die Zugthiere bintereinanderjpannt, wie in Eng» 
land. Im Niederungen und auf jehr ftrengem Boden |pannt 
man ftatt der Ochſen nicht felten mehrere Pferde vor die 
Zoche, welcher alddann eine Are mit Rädern untergelegt wird. 
Die Zugkraft wird an einem eifernen Kamm (Treppe) auf ber 
oberen Seite des Zochbaumes angebracht. Die Stellung ber 
Zoche wird verändert, entweder am Joch, indem man (mie 
bei Vordergeftellpflügen) den Sochring höher oder tiefer ein⸗ 
hängt, oder durch Beränderung bed Winkels zwiſchen Gaffel 
und Baum, was durd Podiemkette und Keile bewerkſtelligt 
wird, oder drittens durd; Veränderung in der Richtung der 
Zocheiſen, indem man Seile in die Dehre eintreibt. In leich⸗ 
tem und weichen Boden fteht das Reiteiſen J ZoU höher als 
dad Nebeneifen. Schließlich noch die Bemerkung, dab die 
Zoche im Hügellande herricht, während man in der Niederung 
den Pflug gebraucht, ober richtiger auf ebenem Lande. 


e 
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14. Die Koffulä. 





Der volbynifchen Zoche nahe verwandt, kann man bie 
Koſſulä als eine Uebergangsform von den Zochen zu den ge⸗ 
wöhnlihen Hadenpflügen betrachten, denn das Schaar zeigt 
nicht die charafteriftiihe Zweitheilung. Dennod finde ich im 
Geftell ganz die Seftalt der Zoche wieder und vermuthe, daß 
die im polniſchen Geräthe angedeutete, im preußiichen ver- 
ftärkte Neigung der zwei Zocheiſen gegeneinander, bier biö zn 
einem rechten Winkel gediehen ift, jo dat das Neiteifen zum 
Seh, dad Nebeneijen zum Schar geworben ifl. Durch das 
jeitlih an der Gaffel befeftigte gerade Streichbrett fteht die 
Koffulä entichieden höher ald die Zochen der drei erften Grup⸗ 
pen, und fie mag im leichten Boden ganz gute Arbeit machen. 





Nah diefer Entwicklungsgeſchichte der Zoche wird kein 
Zweifel mehr obwalten, daß die Karftpflüge fich den anderen 
Pflugarten analog und ebenbürtig verhalten. Zum Durd- 
arbeiten des Bodens, bejonders in öftlidhen Ländern, wo der 
ftrenge Winterfroft die Erde ftärfer als bei uns pulvert, find 
fie trefflich geeignet. Sie find mohlfeil, meiftend von Holz 
und von den Bauern felbft gefertigt und ausgebefjert, fie 
haben ein geringes Gewicht, bis auf 30 Pfd. herab. Der 
Bauer trägt ein derartiged Geräthe auf der Schulter auf das 
Geld. Die geringe Zugkraft eines Tleinen Pferdes genügt zu 
ziemlich tiefer Beaderung. Entiprechen die einfahen Formen 
und die leichte Bauart dem Boden und den bäuerlichen Ver⸗ 
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bältniffen im überwiegend größeren Theile des rufftichen Reiches, 
fo iſt Die ſchwerere polniſche und preußiihe Zoche ſchon grös 
Beren Anforderungen zu entipredhen geeignet. Meifter Thär 
rühmt ſchon die Windung des unteren Streichbrette8, wodurch 
die Zoche ſich ſehr gut der Erde entledige und dad Durch— 
frümeln des loſen Bodend, welder durch den Ausſchnitt in 
die Furche zurüdfalle. Darüber darf man jebod nit außer 
Acht Taffen, wie der leichte Gang zwar die Zugtbiere fchone, 
aber auf Koften des Zochers; ferner daß ſich die Zoche zu 
einem Kunftgeräthe neueften Styles nicht erhoben habe; ihre 
Zufammenfügung, Haltbarteit, Stellbarteit laffen viel zu wün- 
Ichen übrig. Cine Berbrängung der Zodyen durch ruhig- und 
feichtegehende, zugleich brechende und wendende Pflüge ift darum 
mit der Zeit zu erwarten. — Die großen bäuerlichen Berän- 
derungen in Ofts@uropa find geeignet, dieſen Vorgang zu be= 
ſchleunigen. 


XXV. 


Caloriſche und Gas⸗Maſchinen. 
Bon 3. pintus. 


Es Haben in dem verfloffenen Jahre zwei nene Motoren auch im 
Deutfchland Eingang gefunden, von denen fi) das gewerbtreibende und 
theilweiſe wenigſtens das landwirtäfchaftliche Publikum Vieles zu verfprechen 
fheint. Wenn wir der Betrachtung der calorifchen und im Anſchluß an 
biefelbe der Gas⸗Maſchine einigen Raum widmen, fo gefchieht das weniger 
um auf fie hinzuweiſen, fondern Hauptfächlich um vor zu fanguinifchen Er⸗ 
wartungen und übereilten Ginrichtungen zu warnen, da, wie man im Laufe 
der Darſtellung fehen wird, die caloriſche Mafchine in ihrer bis jegt er: 
reichten Ausbildung auf die Landwirtäfchaft nur eine Außer befchränfte 
Anwentung finden kann), und für den Betrieb aller größeren Mafıhinen 
(Dreſchmaſchinen, Mühlen, Brauereien, Stärkefabrifen u. |. w.) gänzlich 
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*) Was nicht ausfchließt, anzuerkennen, wie auch im Landes⸗Oekonomle⸗ 
Collegium bei den Berathungen über feinen jüngften Jahres⸗Bericht an den 
Herrn Minifter hervorgehoben wurde, daß gerade der calorifchen Mafchine 
bei den großen, ihr eigenthümlichen Borzügen für eine Anwendung in ber 
Landwirthfchaft die größte Verbreitung voranszufagen und a wünfchen 
wäre, fobald es gelänge, die ihr anbererfeits jept noch anflebenden Mängel 
zu befeitigen. ‚ Die Red. 
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ungeeignet il. Bor ver Basmafchine wird es, foweit es unfere Landwirthe 
betrifft, feiner ernfihaften Warnung bedürfen. . 

Nachdem die durch Wärme hervorgebradte Spannung des Waſſer⸗ 
dampfes feit mehr als funfzig Jahren mit Wortheil ale Motor benngt wor: 
den war, famen in ten erfien Derennien tes gegenwirtigen Jahrhunderts 
einige Ingenieure auf den ſchon früher vielfach angeregten Gedanken, die 
befannte Erpanfionsfähigfeit der atmofphärifchen Luft an Stelle des Dampfes 
zum Betriebe von Mafchinen zu verwenden. Wenn alle übrigen Bedingungen 
gleich wären, jo würde allein die gänzliche Erſparniß Desienigen Brenn⸗ 
materials, welches zur Verwandlung des Waflere in Dampf verbraudt 
wird, binreichen, ver mittel erhigter Luft betriebenen Maſchine den Bor: 
rang zu fichern. 

Hierzu fommt, daß bie mit der Dampferzeugung verbundene Exploſiens⸗ 
gefahr, die Nothwendigkeit derjenigen Apparate, welche zur Beſchaffung tes 
Waſſers und defien Verwandlung in die elaftifche Ylüffigfeit dienen, Uebel⸗ 
Rände find, welche bei einer Mafchine fortfallen würden, melde durch 
einfache Erwärmung der überall vorhandenen atmofphärifchen Luft betrieben 
werden koͤnnie. 

Der englifche Prediger Dr. Robert Stirling und der ſchwediſche Ca⸗ 
yitain 3. N. Ericsfon machen ſich die Ehre fireitig, der Erſte geweſen 
zu fein, welcher eine brauchbare Lufterpanfionsmafchine confiruirt habe.*) 
Stirling bat es nicht erlebt, feine Mafchine in den gewöhnlichen Betrieb 
dauernd eingeführt zu fehen, während Cricsſon das Glück bat, Zeuge 
des wenn auch bis jetzt hinter feinen Erwartungen zurüdgebliebenen Er⸗ 
folges feiner Mafchine zu fein, deren Brauchbarkeit er mit jener Sicherheit 
und Zähigfelt, welche das Erbtheil der meiften Erfinder zu fein pflegt, troß 
der Angriffe und des abweifenden Schweigens eines Bierteljahrhunderte 
zur Anerfennung gebradt hat. 

Die erſten fiheren Berichte über wirklich in großem Maßſtabe ausge: 
führte und längere Zeit betriebene Mafchinen entnehmen wir einer Die: 
cuſſien in der Instit. of civil Engineers in London aus dem Jahre 1846. 

Hiernach hatte Stirling zwei Mafchinen nad feinem 1827 paten⸗ 
tirten *%) und 1840 verbefferten Syſteme für die Dundee Foundry Company 
ausgeführt; die erfte Hatte einen 12z3ölligen Cylinder, 2 Fuß Hub: und ca. 
20 Bferdefraft, die leptere 16 Zoll Cylinderdiameter, 4 Fuß Hub, 28 Re: 
volutionen pro Diinute, 35 Pferdekraft und einen Rohlenverbrauch von 2% Pfd. 
pro Pferbefraft und Etunde. Das Stirhing'ſche Syſtem war dbaffelbe, 
welches Ericsfon bei feinen erfien Mafchinen anwandte; es wurde nämlich 
ſtets dieſelbe Menge somprimirter Luft abwechfelnd erhigt und abgekühlt, wäh: 
rend bei der jept gebräuchlichen Erics ſo n'ſchen Maſchine flets neue Luft 





*) Von den mannigfachen meift erfolglofen Verſuchen Anderer find die 
befannteren: Caylie (1845) in England; Captain Bennett (ber für 
60,000 Thlr. eine Heißeluft:Loromotive conftruirte); Napier, Ranfine, 
Lippert, Bascal (Lufttampfgas-Mafchine). 

“N Ericsfon trat in England zuerft 1833 auf, wo fih Ure und 
Baraday für Ihm Intereffirten. Hamm ind. U.a H H. Nr. 9. 1861. 
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von gewöhnlicher Spannung zum Betriebe erhitzt und bie benutzte abge- 
blafen wird. Das erfte Syftem fann daher paſſend mit der Condenſatlons⸗ 
oder Niederbrud : Dampfmafchine, das legtere mit der Hochdruck⸗Maſchine 
verglichen werden. Die erſte Maſchine feines Syſtems vollendete Ericsfon 
in Jahre 1848; dieſelbe betrieb einen Ventilator mit (angeblich) fünf Pferde⸗ 
fraft; 1849 flellte er eine 60 pferbige Mafchine auf; 1851 befand fi ein 
arbeitendes Modell auf der Londoner Ausſtellung. Gleich darauf folgte 
die Grbauung der vier Schiffsmafchinen von 600 Pferbefraft, welche auf 
dem, feinen Namen tragenden calorifhen Schiffe von Ericsfon im Verein 
mit dem Gapitalifien John B. Kithing für ca. 300,000 Dollars auf, 
geſtellt wurden.“) 

Die erwähnte Sſtirling'ſche ebenſo wie die von Bricsfon auf ſei⸗ 
nem Schiffe und anderweitig aufgeRelltien Mafchinen erwiefen fi jeboch 
fhon nad wenigen Jahren al unbrauchbar und wurden gegen gewöhnliche 
Dampfmaichinen vertaufcht. 

Aehnlich ging es einer Stirling’schen Mafchine, welche eine Leinen: 
garn-Spinnerei in Schottland in ben Sahren 1846 und Folgenden betrieb. 

Ein früherer Arbeiter in der Bießerei zu Dundee, Namens Guthrie, 
gegenwärtig in Boflon (Maſſ.) berichtet Über die calorifhe Mafchine, daß 
bie Urfachen der Unbrauchbarkeit derſelben darin gelegen haben, daß ver 
Heizcylinder nicht länger als höchſtens ein Jahr aushielt und bei ber er: 
forberlien genauen Bearbeitung außerorbentlich große Reparaturloften ver: 
urfachte, abgefehen von den Störungen im Betriebe. Wußerben arbeitet 
die Mafchine zu unregelmäßig."*) 

Diefe Thatfachen kamen in Kolge einer Discuffion der New: Dorfer poly: 
technifchen Geſellſchaft im October vorigen Jahres zur Öffentlichen Kenntniß. 

Ter Seientiße American bemerft Gierzu: 

„Die Unregelmäßigfeit der Bewegungen if ein Uebelſtand, 
den bis jegt alle calorifchen Maſchinen theilen. Wir haben ferner 
niemals von einer größeren calorifhen Mafchine gehört, weiche wicht durch 
das flete Reigen der Heizcylinder großen Schwierigkeiten und Reparatur: 
koſten unterworfen gewelen waren; aber bei Fleineren Mafchinen, z. B. von 
2—5 Bferbefraft, können tiefe Nachtgeile wenigfiens bis zu einem ges 
wiffen Grade vermieden werben.“ 

&ine ſolche Heine Machine nun confiruirte Ericsfon im Jahre 1855 
für ganz geringe Betrieböfräfte, und diefe Mafchine it es, welche mit den 
neuen Verbeſſerungen vom Jahre 1858) verfehen, 1860 nad Guglaud und 


*, Hamm a. a. O. 
*) Dies beſtätigt auch Mr. Stirling (Sohn des Dr. St.) in der 
Decemberfigung der Schottifchen polyt. Gef. 
+) In dem Patent office Repertory vom Jahre 1858 findet ſich dieſe 
Berbefferung mit Be nr Claims angeführt: Nr. 22, 281. John Bricsfon, 
aus New⸗-York. — Verbeſſerungen an Luft:Mafchinen. 14. December 1858. 
„Ich beanſpruche als nen: 1) Das, befchriebene Hebelſyſtem, nebk 
oscillirenden Kolbenflangen und Verbindungen, ober ihre Wequivalemte 
zum Zwecke ber Verbindung des Speifes und Mrbeitsfolbens mit ber 
Kurbelwelle, um bie befchriebenen Operationen zu volljiehen.“ 
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von dort auch zu une gefommen, einiges Auffehen und Intereſſe erregt hat. 
Das wefentlich Neue an diefer Mafchine ift Folgendes. Die meiften älteren 
ealorifchen Mafchinen wirkten, ebenfo wie die Dampfmafthinen, boppelfeitig; 
ferner wurden fie durch eine befonvere Speifepumpe mit Kalter Luft ver: 
fehen. Die neue Mafchine dagegen ift eine atmofphäriiche, d. 5. fie wirkt 
nur einfeitig und fpeift fi) durch eine eigenthümliche Gombination ver 
Bewegung zweier Kolben im Betriebscylinver, ohne Benutzung einer Speifes 
pumpe, felbitthätig bei jedem Hub. 

Die Buckauer Mafchinenfabrif, welche bie qu. kleine calorifche Mafchine 
baut, befchreibt (und nach ige Keffels) in den Neuefl. Erſind. Nr. 7. 1861. 
diefelbe folgendermaßen:”) 

„Big. J.“) zeigt eine Durchſchnittiszeichnung derfelben. Die Mafchine be: 
ſteht aus einem nad) vorne offenen Eylinder, deſſen Hälfte nach rechts genau 
ausgebreht if und im dieſem Theile zwei bewegliche Kolben b und g ent- 
haͤlt; der Kolben g Heißt der Arbeitsfolben oder Treibkolben, b der Speife: 
kolben. In den Hintern Theil des Eylinders ragt ein gußelferner Topf A’ 
hinein, deſſen umgebogener Slantfch am Cylinderende befeftigt iſt.“ 

„Der Topf A bildet den Keuerraum, und iſt deßhalb mit einem Roſte 
und Afchenfall verfehen; bie auf dem Roſte durch Berbreunen irgend eines 
Brenumaterials entwidelten Verbrennungsprobufte erwärmen zunaͤchſt die 
umliegenden Topfwaͤnde, gehen durch den Feuerkanal D, umfpielen noch den 
Cylinder in dem Mantel a und entweichen burch das Rohre E in den Schorn- 
fein oder in ein gewöhnliches ruffifches Rohr. Der äußere Kolben g iſt 
der Treiblolben; er dichtet durch einen Leberring an bie Cylinderwand und 
Bat zwei fi von außen nach innen Öffnende Ventile, die zum Ginlaffen der 
Luft in den Eylinder dienen. Der innere Kolben b, Speifefolben, ſchließt 
möglihft genau an die Eylinderwand. Er hat an felnem Umfange mehrere 
Einfchnitte von 2°” Breite und % Tiefe, weldye durch einen an bie Eylin- 
derwand fchließenden Stahlring geöffnet und gefchloffen werben koͤnnen 
und auf diefe Art ein fogenanntes Ringventil biften. Diefer Ring if naͤm⸗ 
lich auf einem kurzen Theile des Kolbens verſchiebbar; nach Links geſcho⸗ 
ben, geflattet er den Durchgang der Luft von der einen zur andern Seite 
des Innern Kolbens, nach Rechts gefchoben, fperrt er diefe Kommunfcation 
ab. An diefen Kolben iſt ferner ein Blecheylinder c angenietet, der moͤg⸗ 
HR genau cylindrifch gearbeitet ift, und fich bei der Vewegung des Kolbens 
bit über die aͤnßere Flaͤche des gußeifernen Topfes fchiebt. Der Speiſe⸗ 
lolben fleht in numittelbarer Berührung mit der heißen Luft, und iſt deß⸗ 


„2) Den Ring o*, bie Einfchnitte eꝛ, Stifte eb und die Verlänge- 
rung c* des Speilefolbens ober ihre Aequivalente, um bie Mebertraguug 
der Luft nach dem Heizcylinder und bie Dichthaltung der Kolbenpadung 
des Arbeitsfolbens zu bewirken.“ = 

„3) Den tefescopifche Blechmantel g in dem Arbeitschlinder und feine 
Verlängerung, woburcd die Grhigung der Luft ſchnell bewirkt wird.“ 

*) Uns duch die Guͤte des Herrn Edert zugegangen. 
feäfle. Die Buchſtabenbezeichnung nah Lipowig: „Die neuen Betriebes 
€." ß 


Ann. d. Land, Bb. XXXVII. 23 
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"Halb mit Kohlenpulver ausgefüllt und mit Holz ausgefüttert, damit er 
fich nicht zu fehr erhitzt.“ 

„Im hintern Theile des Eylinders, nahe der Eylinderwand, iſt ein zwei⸗ 
ter Blecheylinder f angenietet, zwifchen welchem und dem Topfe ſich der 
eben erwähnte Blechcylinder des Speifefolbens verfchieht. Da auf diefe Art 
eine fehr große Heisfläche gebilbet if, ſo kann fich die mit derfelben in Be⸗ 
rührung kommende Falte Luft fehr ſchnell erhigen.“ 

„Auf dem Cylinder befindet fich in einem Gehäufe ein nach innen öffs 
nendes Ventil F, das Auslaßventil, welches durch einen Hebel m mittelft 
eines auf der Schwungrabmwelle figeuden Daumes e geöffnet wird, und ber 
gebrauchten Luft den Weg ins Freie oder in ein Rohr geftattet, wo fle noch 
zum Heizen von Localitäten oder zum Trodnen verwendet werben kann.“ 

„Ein Schwungfugelregulator wirb von der Schwungrabwelle mittelfl 
conifcher Räber getrieben, und ſteht mit einem Hahne fo in Verbindung, 
daß diefer bei zu raſcher Bewegung der Mafchine ſich öffnet, und einen 
Theil der im Eylinder befindlichen gefpannten Luft entweichen läßt.” 

„Die gußfählerne Kolbenftange des Speifefolbens geht (uftbicht durch 
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eine Stopfbuͤchſe des Arbeilskolbens, und iR mit dem Hebel ed verbunden 
der in a feinen Drebungspunft hat. Der Arbeitsfoiben if mit zwei Kol⸗ 
benflangen verſehen, die mit ber Kolbenflange des Speiſekolbens in berfel- 
ben horizontalen Ebene liegen, daher in der Beichnung nicht ſichtbar find, 
nud mit dem Hebel d’s' verbunden find, der in #’ feinen Drehungapunft hat. 
Diefe beiden Hebel find dann auf eine eigenthümliche Art mit der Kurbel 
des Schwungrades verbunten, wie fpäter gezeigt wird.“ 

„Dei der Bewegung der beiden Kolben von Rechts nach Links oder beim 
Rüdgang derſelben findet nun Wolgendes in der Mafchine flatt:“ 

„Der Ring fchließt in Folge der rüdgängigen Bewegung die erwaͤhn⸗ 
ten Ginſchnitte am Umfange des Innern Kolbens, und zu gleicher Zeit wirb 
durch deu Daumen e an ber Schwungradwelle das Auslaßventil F gebffnet; 
hierdurch wirb die vor dem Kolben ſich befindende Heiße gebrauchte Luft durch 
das geöffnete Ventil aus dem Eylinder gefchafft. Nun hat aber der Speife- 
folben einen viel größeren Hub ale ver Arbeitskolben, d. h. der Speiſekol⸗ 
beu bewegt fi von einem bie zum andern Ende bes Cylinders; während 
ber Arbeitsfolben nicht den ganzen, fondern nur circa den halben Weg zus 
rüdlegt. Da aber beide Kolben mit der Kurbel in Verbindung ſind, fo 
muß bie Bewegung berielben in der nämlichen Zeit zurädgelegt werben, 
und ba ber Speifelolben einen größeren Weg zu burchlaufen Bat, fo muß 
er offenbar eine größere Geſchwindigkeit annehmen. Die Bolge davon ifl, 
daß der Speiſekolben beim Rüdgange ber beiden Kolben dem Arbeitsfolben 
vorauseilt, und dadurch bie zwiichen beiden Kolben befindliche Luftfchicht 
verbüunt wirh, worauf fich die Bentile des Mrheitsfolbens dffnen, und fich 
ber vergrößerte Raum zwiſchen beiden Kolben mit Falter atmofphärischer 
Luft füllt.“ 

„Haben nun beide Kolben ihre rüdgängige Bewegung vollendet, fo bes 
Ainbet fi der Gpeifeloiben ganz nahe bei dem Topfe A und ber Blechcy⸗ 
linder c bat fich zwiſchen den Cylinder £ und den äußeren Umfang bes 
Topfes hineingeichoben ; der Arbeitokolben befindet ſich jedoch ungefähr in 
ber Mitte des Cylinders, da er vermöge ber halben Hubhöhe mr den Bal- 
ben Weg zurhdgelegt Hat; der zwifchen beide Kolben entflandene Raum hat 
ſich mit Fafter Luft gefüllt.” 

„Die Bentife Im Arbeitsfolben ſchließen ſich jet, ebenfo das Auslaß⸗ 
ventil F, weil es nicht mehr durch den Daumen o offengehalten wird, ſon⸗ 
dern burch Die am Hebel m befinbliche Feder d zugezogen wird.” 

„Bei ver Bewegung von Links nad) Rechts oder beim Hingange der 
beiden Kolben eilt twieder der Speifekolben vor, das Ringventit dffnet ſich 
wegen der Reibung an ber äußeren Gylinterwand, und bie durch die fchnels 
lere Bewegung des Speifekolbens verprängte Luft geht durch die vom Ringe 
geöffneten Binfchnitte Hinter den Speifefolben. Hierbei muß vie noch kalte 
Luft die Zioifchenräume der heißen Cylinderwand nnd des angenteteten Blech⸗ 
cylinders, fowie der heißen Topfwand und des Blecheylindere am Kolben 
paffiren. Trog der kurzen Berügrungszeit nimmt fle eine Temperati von 
circa 250° C. an. Diefe Waͤrmeaufnahme bewirkt eine Volumsvergroͤßerung 
oder Zunahme der Spannung der erhitzten Kuft, welde letztere ſich, da 
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durch den Ring bie Kolbeneinfchnitte gedffnet find, alfo freie Gommunicas 
tiom der Luft vor und Hinter dem Speifekolben flattfindet, der gaugen im 
Gylinder befindlichen Luft mittheilt. Diefe Spannung ver Luft waͤchſt mit 
der Bewegung der Kolben zu einem Marimum, bas in dem Momente ftatt- 
findet, in welchem der Speiſekolben feine größte Geſchwindigkeit angenoms 
men, ober ben halben Weg zurüdigelegt hat; von hier ab bie zum Ende des 
Schubes nimmt dieſe Breffung aber faft wieder bie auf atmofphärtfche Spans 
nung ab.” i 

„Indem durch die von ber Ringflellung vermittelte Gommunication ber 
Luft vor und hinter dem Speifekolben, auf beiden Seiten son dieſem, eine 
gleiche Spannung Rattfinvet, fo kann dieſer Feine Kraftäußerung auf 
die Kurbel übertragen, ſondern es wirb uur der äußere Kolben vom Ueberdruck 
ber Luftipannnng im Gylinder fortgefchoben und unterhält bie Thätigfeit 
der Machine.“ 

„Ans diefem Grunde führt and) der äußere Kolben den Namen Arbeits: 
kolben, während der innere, die Luftcommimmication bewirkende, der Speiſe⸗ 
kolben Heißt.“ 

„Sind nun beide Kolben am Ende des Cylinders angelangt, fo bffnet 
fich das Auslaßventil, und es tritt wieber die rüdgängige Bewegung ein.“ 

„Da aber die Luftſpannung in der Mafchine bloß beim Hingange der 
beiden Kolben fiattfindet, fo if die Mafchine nur einfeitig wirkend, 
und nm die rüdgängige Bewegung zu erzielen, iſt am Schwungrade ein 
Begengewicht angebracht, weiches bei der wirkfamen Bewegung des Ars 
beitetolbens gehoben wird, und beim Mücgange wieder treibend anf bie 
ganze Mafchine wicht. Der Weberbrud in der Mafchine muß daher fo 
groß fein, daß er neben ber Arbeit der Mafchine auch noch das einfeltige 
Gewicht des Schwungrades hebt.“ 

„Die Verbindung ber beiden Kolbenflangen mit der Kurbel, fowie bie 
eigenthümlichen Kolbenbewegungen find in Fig. IL dargeſtelli.“ 

„Die Kolbenftange des Speifefolbens if, wie fchon früher erwähnt wurde, 
mit dem Hebel ed verbunden, der in e feinen Dreiungspimft bat. Auf 
derfelben Are mit biefem Hebel if noch ein zweiter Arm n befeftiget, def 
fen Ende durd die Schubſtange 9 mit der Kurbel K in Verbindung if, 
in Folge deffen beide Hebel und dadurch ber Speiſekolben von ber Kurbel 
in Bewegung gefest wirb.“ 

„Die beiden Kolbenflangen des Arbeitskolbens treiben direct den Hebel 
d’e', ber in a’ feinen Drehungspunkt Hat. Auf ber Are dieſes Hebels if 
noch ein zweiter Arm 7° befeftiget, befien Ende durch bie Schubſtange 9 die 
Kurbel K und dadurch die Maſchine treibt.“ 

„Was nun die Kolbenfkellungen anbettifft, fo iſt bei berfenigen Stel: 
lung, wo der Arbeitskolben feine hingehende Bewegung vollendet hat, ber 
Speifekolben fchon auf dem Rückgange, und zwar aus dem Grunde, weil bie 
tobten Punkte fur beide Kolben nicht zufammentreffen. Der todte Punkt für den 
Arbeitstolben iſt gerade eiugetreien, während er für ben Speifefolben ſchon 
vorbei iſt, dieſer ſich alſo ſchon auf dem KRückwege beſindet. Das Audlaßventil 
iſt geoffnet und bleibt es fo lange, bis ber Speiſekolben am Ende der rück 
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Fig. 1. 





gängigen Bewegung angelangt if; während biefer Zeit wirft kein treibender 
Drud auf irgend einen der Kolben, fondern die Mafchine wird durch das 
einfeitige Gewicht des Schwungrabes, welches jept zur Wirkung kommt, ges 
trieben.“ 

„Beim Ende des Rüdganges des äußeren Kolben iſt ber Zwiſchen⸗ 
raum zwifchen beiden Kolben mit Falter Luft angefüllt, und der Speiſe⸗ 
kolben befindet fich ſchon wieder auf feinem Hingange, weil für ihn ber 
todte Punkt ſchon vorüber war; In Jolge deſſen if das BRingventil geöffnet, 
und ein Theil der Luft, die zwifchen beiden Kolben war, iſt in den Cy⸗ 
Iimberranm Hinter den Speifekolben getreten, bat ſich Hier erhitzt, indem 
fe mit der heißen Cylinder⸗ und Topfwand in Berührung kam, und bas 
Durch an Spannung angenommen, welche Luftipanuung jezt treibend auf ben 
äußern Kolben wirft, und die Leikung der Maſchine hervorbringi.“ 

„Der Speifekolben wirkt demnad beim Rückgange fangenb, beim Hin: 
gange vrüdt er die eingefogene Luft durch das Kingventil auf die heißen 
Zopfwänbe.” 

„Man erficht daraus, daß in der Mafchine ſowohl Compreſſion wie Ex⸗ 
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panfion der Luft ſtattſindet; beide find von Vortheil, obgleich der ber erſte⸗ 
ren eigentlich nur unbebeutend erſcheint. Zu bebauern ift, daß die Expan⸗ 
fion nicht vollfommen vor fih geht, und iſt ganz beſonders, fobalb die Ma: 
ſchine mit voller Kraft oder bei höchfter Temperatur arbeitet, am Ende bes 
Hubes eine nicht unbebeutende Spannung in der Luft vorhanden, bie fich 
auch beim Oeffnen des Auslaßventils duch einen eigenthümlichen unanges 
nehmen Ton fennzeichnet. Bei geringerer Temperatur iſt dagegen die Ex⸗ 
panfion der Luft nicht fo beveutend, und füllt fie dann eben nur den Raum 
im Cylinder bei der Spannung ungeführ einer Atmoſphäre aus. Iſt bie 
Temperatur jedoch erhöhet, fo tritt eine flärfere Ausbehnung ein, und die 
Luft behält nody eine Spannung am Schluffe der Bewegung. Diefe Ums 
fände find auch an dem Gange der Mafchine äußerlich wahrzunehmen, venn 
treibt fie 3.3. wenig, fo ift das Oeffnen des Auslaßventils kaum bemerk⸗ 
bar, arbeitet fie hingegen mit voller Kraft, fo veruinımt man beim Deffnen 
des Ventils einen flarfen Sch lag.” 

„Es dürfte in dieſer Beziehung möglicher Weife dadurch eine Aenderung 
eintreten koͤnnen, daß man bie Kolbenbewegungen fo einrichtet, daß bie ats 
mofphärifche Spannung gerade bei voller Kraftleiftung eintritt, Hingegen 
bei geringerer Thätigkelt die Luft ſich unter einer Atmoiphäre Spannung 
erpanbirt. 

„Für die Ingangfegung der Mafchine iſt nur eine vorhergehende Heis 
zung berfelben von circa einer halben Stunde nöthig; biefelbe wird am bes 
fien mit Coaks uuterhalten. Die Sorge des Heizers beſchraͤnkt ſich darauf, 
baß, namentlich wenn bie Mafchine noch ſteht, Feine fo intenfive Fenerung 
Rattfindet, daß die Wände des Topfed mehr wie eben roth glühend werben. 
Iſt die Temperatur ver Mafchine hoch genug gefteigert, wovon ber Heizer 
bald genug imterrichtet iR, fo wird das Schwungrab mittelft eines fehr be⸗ 
quemen Hebelſyſtems fo weit gebreht, daß die Kurbel für ven äußern Kol: 
ben auf den todten Punkt ſteht. Im diefer Stellung wirft das einfeitige 
Gewicht des Schwungraves und verfeht die Maſchine in Thaͤtigkeit.“ 

„Jede Maſchine erforbert zu ihrem Betriebe Luft von beftimmter Tem⸗ 
peratur, welche nicht Überfchritten werben barf, weßhalb beim Auslaßventil 
ein Pyrometer angebracht if. Soll. die Mafchine außer Thätigfeit gefegt 
werben, fo wird das Auslaßventil durch einen Hebel, Fig. I. M, gedffnet.” 

„Der innere Kolben bedarf zu feiner Bewegung Feines Dels oder Fetten, 
da er nur fanft an die Cylinderwand anzuschließen braucht, indem feine 
Spanuungsbifferengen zu feinen beiden Seiten eintreten; ber äußere Kolben 
dagegen muß mit Talg gefchmiert werben, das ſich aber vollkändig Hält, 
weil die Temperatur bes vorderen Theiles des Gylinbers, in welchem der 
Kolben geht, nit Höher wird, als man fie eben mit der bloßen Sand ver« 
trage fann. Die übrigen Theile der Mafchine hat man nur, wie bei jeder 
anderen Mafchine, in Delung zu erhalten.” — 

Die fänmtlichen bisher in Betrieb gefommenen calorifchen Mafchinen 
biefer Conſtruction geben im Verhaͤltniß zu ihren Dimenfionen einen äugerk 
geringen Nupeffect und theilen außerdem bie ſchon oben erwäßnten, allen 
salsriichen Maſchinen eigeneg Nachtheile: 
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Boötins erklärt die Urfachen der geringen Reiftungsfähigkeit der Ma⸗ 
fehine folgendermaßen: 

„In der Ericéſon'ſchen Mafchine if im MWefentlichen ber Borgang 
folgender. Dur finnreiche mechaniſche Auordnungen wird bei jeder Um⸗ 
Drehung der Maſchine atmofphärifche Luft von derfelben aufgenommen, dieſe 
erhigt fi) während ber wirffamen Bewegung dee Arbeitskolbens, treibt 
diefen felbft durch Vergrößerung des Volumens fort und verrichtet die Arbeit 
der Mafchine. Während biefer Kolbenbewegung nimmt bie Spanuung der 
Luft im Anfang zu, erreicht ein Maximum und erpanbirt hierauf faft bie 
zum atmofphärlichen Drude. Die Marimalfpannung ik etwa 1% Atmofphären. 
Diefe wirft auf eıme Seite des Arbeitsfolbens, während auf der anderen 
Seite der atmofphärifche Drud vorhanden iſt und der Bewegung bes Kols 
bene noch die Reibungewiberflände entgegentreten. Schägt man biefe hindern 
den Wißerfände, ald Drud auf die Rolbenfläche reducirt, zu X Atmofphäre, 
fo bleibt für den nüglichen treibenden Drud nur % NAtmofphäre Maximal⸗ 
fpannung übrig. Das Berhältniß des ſchädlichen Drudes zum effectiven 
it daher 1%:1% = */7 oder 5 Theile der Wirkung gehen verloren und nur 
zwei Theile werben gewonnen.” 

Nach den von vielen Seiten und theilweife von bedeutenden Ingenieuren 
begonnenen Verbeſſernngsverſuchen zu urtheilen, ſcheinen bei uns bie un- 
zähligen und Außerfl gründlichen Experimente ber Amerikaner auf biefem 
Gebiete wenig befannt zu fein. 

Regeneratoren, größere Higegrabe als 300° $., comprimirte Luft u. f. w. 
find in der mannichfachſten Weife angewendet worden, bisher aber ſaͤmmt⸗ 
(ih ohne dauernden Erfolg. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, auf diefe Verfuche näher einzugehen; dies 
jenigen, weldye fi dafür intereffiren, verweifen wir auf die Verhandlungen 
der American Assooistion of civil Engineers und die lebten Jahrgänge 
des Scientific American. *) 

Neben der calorifchen Mafchine ift die Leuchtgas-Mafchine oder wie fie 
Herr Marinoni nennt, „le moteur & air dilatö* von Lenohr in Paris 
vielfach der Gegenſtand der Öffentlichen Aufmerkfamfeit in dem jüngft ver 
floſſenen Jahre geweien. Wenn auch das lanpwirikfchaftliche Bublitum wes 
niger direct bei diefem Motor Intereffirt ift, ale vie ſtaͤdtiſchen Gewerbe, fo 
wollen wir dennoch hier eine dem Engineer entnommene Zeichnung und 
kurze Beichreibung befielben um fo mehr folgen laffen, als der Hauptzweck 
des Gegenwärtigen: das landwirthſchaftliche Publikum vor einem ungerecht- 
fertigten Urtheile über die neuen Motoren zu fehügen, wefentlich dadurch 
gefdrbert wird, 

Wenn ein Bolumen Leuchtgas mit 8 bis 20 Bolumen atmofphärifcher 
Luft gemischt wird, fo jättigt fi das Bas mit Sanerfloff und erplopirt 
wie Schießpulser; ein in daſſelbe geleiteter eleckrifcher Funken entzündet es 


7) Namentlih Nr. 7, n. ff. Vol. IV. 1861. Vergl. auch Practical 
Mechanics Journal v. 1. März d. 3. über die mit comprimirter Luft arbeit: 
tende Wilcor calor. Maſchine. 
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augenbliclich. Die durch diefe Erploflon erzeugten Gaſe haben einen fo Hohen 
Waͤrmegrad und eine fo große Erpanfivfraft, daß fie den gleich -zu erwaͤh⸗ 
nenden Kolben zu treiben im Stande find. In der hier dargeflellten un 
einer gewöhnlichen horizontalen mit Dampf betriebenen ähnlichen Mafchine 
wirb der Kolben P dadurch vor: und rückwärts bewegt, daß abwechfelnd 
vor und hinter benfelben ein Quantum jener Gas⸗ und Luftmifchung ein⸗ 
geführt und durch den eleetrifchen Funken entzündet tuisd, Der Sylinder C 
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iR mit einer Waſſercirculation E zu feiner Abkühlung umgeben. Das Gas 
firömt durch die Hähne GG ein, die Luft durch den Hahn c (Big. 3.), die Mi⸗ 
chung findet in der Kammer T flatt, während in 7 die Ausflußröhre ficht: 
bar iſt. Die Zu: und Abführung wirb durch eine doppelte Schiebevorrichtung 
bewirft, während die Entzlindung an den Glectroben wermittelft der Drähte 
F, F’ vor einem Ruhmkorff'ſchen Inductionsapparate und einer Fleinen 
Batterie beliebiger Conſtruction veranlaßt wird. Der entzundende Funke ift 
demnach der Inductionsfunke. In ber Abbildung find F, F’ die freien 
und abwechſelnd wirkenden Enden der Inductionsdrähte. Die Oeffnung 
und Schließung des Batterierahtes wird durch die Kolbenftangen W, den 
Fig. I. ſichtbaren Schlitten V und dem Apparate a, c, d, e. verrichtet. 

Figur A*) flellt diefen finnreichen Apparat deutlicher bar. 

Auf dem Schlittengeftelle D befinden fi drei Schienen ab, cd, ef 
befeftigt, Die durch eine Unterlage von Elfenbein von dem Schlittengeftell und 
von einander ifolirt find. Zwiſchen cd und of liegt eine Elfenbeinplatte in 
gleicher Cbene. ab fleht mit dem pofitiven Bole der Batterie, e d und ef mit 
dem andern Pole der Batterie und unter einander in leitender Verbindung. 
An den Gleitkopf der Kolbenflange find zwei Enden befeftigt, deren längere 
auf der Metallicheibe ab, deren fürzere auf den Schienen cd bie ef 
fhleift. Kurze Zeit nachdem der Kolbenlauf von links nach rechts umge: 
gefent, geht die kürzere Feder von cd auf das Elfenbeinflüd über, der 
Strom des Batterie-Drahtes, der bisher vom Kohlenpole ber Batterie nach 


°) Eiche Deutſche Gewerbezeitung 1860, ©. 322, 
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dem Inductions⸗Apparate, von dort nach ab, durch das Gleitſtück nach cd 
und von dort nach dem Zinkpole der Batterie gegangen, wirb plößlich ums 
terbrochen, und es entſteht num ein kraͤftiger Inductionsſtrom und Inductions⸗ 
funfe bei X X’, der genügt, um das eingefaugte Basgemifch zur Erploflen 
zu bringen. Daſſelbe Spiel bes Apparates wieberbolt ſich, ſobald bei dem 
von rechts nad) links gerichteten Kolbenlaufe die kurze Feder das Gleitſtuͤck 
of bei e verläßt. 

Die Gasmaſchine IR weder fo nen als man glaubt, noch eine alleinig 
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Erfindung Lenoire. Stewart Yarry ließ ſich in Amerifa am 7. October 
1846 eine der Lenoirfchen faR gleiche Maſchine patentiren; Dr. Drake 
aus Philadelphia ſtellte 1857 in Reiw:Morf eine genan wie die Lenoir'ſche 
arbeitende Mafchine aus. Es hat jedoch Feine von beiden eine banernde Anwen⸗ 
dung gefunden. Nach deu namentlich dureh den Generallonful Dr. Schwarz 
von Paris zu uns gefommenen Nachrichten joll ſich in Baris bereits eine 
Anzahl Eleinerer Dafchinen von K— 3 Pferbefraft in Betrieb befinven; es 
bat fich zur Ausbeutung der Erfindung des Herrn Lenoir, bem übrigens auch 
in &ranfreich ein Herr Hugon bie Priorität freitig macht, angeblich eine 
große Geſellſchaft gebildet und fol diefe fchon 600— 800 Beftellungen auf 
Gasmaſchinen haben; auch aus Leipzig zeigten Koh & Eo. an, daß fie 
Gasmaſchinen bauen und in Betrieb fegen. 

Selb der von der Sache fich viel verfprechende Berichterfatter der 
Gewerbezeitung ſtellt indeß folgende Rentabilitätsberechnung an: 

Dei einer Dampfmafchine von A Pferbefraft braucht man nach Leipziger 
Preifen pr. Tag von 12 Arbeitsſtunden: 

1) Kohlen 9 Pfd. pr. Pierdefraft und Stunde 
= 432 Pfd. oder die Tonne & 350 Pfund zu 1 The. 1 The. 8 Sgr. — Pf. 


2) Zür einen Heiger a 15 Sgr. pr. Tg . — „ 15 „ —, 
3) Abnugung und Berzinfüng bes Anlage⸗ 
capitals, gering gerechnet, pr. Tag... . . - 7 „6, 


| 7 Thin. — ar. 6 Pf. 

Die Len oir'ſche Gasmaſchine braucht * — und Pferdekraft ca. 
19 Kubikfuß Gas, alſo für 4 Pferdekraft pr. Tag 720 Kubikfnß. Da nun 
die 1000 Kubiffuß in Leipzig gegenwärtig für 2 Thlr. 12 Sgr. von der 
ſtädtiſchen Gasanſtalt ‚geliefert werben, fo koſten dieſe 720. Kubikfuß 1 Thlr. 
21 Sgr. Nehmen wir noch 4 Ser. für Abnupung und Verzinfung hinzu, 
fo beitragen die Geſammtkoſten 1 Thlr. 25 Sgr., alfo 5 Sgr. 6 Pf. weniger, 
als bei Anwendung der Dampffraft. Hierzu fommen bie Koſten der Aufficht sc. 

Die beredineten und gewöhnlich hinter der Praxis fehr zurfickhleibenven 
Koften aljo geben noch Feine 8 pCt. Erſparniß gegen Dampfmafchinen bei 
Entnahme des Gaſes aus einer ſtädtiſchen Gasanſtalt. Außerdem be 
rechnet W. Marinoni in eiuem uns vorliegenden Schreiben den Verbrauch 
an Gas pro Pferbeksaft und Stunde nicht auf 15 Kubiffuß, wie ber. Gors 
refpondent ver D. G. 3., fondern auf 19 Kubiffuß. Bei eigener Bass 
anlage auf dem Lande dürften fi bie Koften demnad) fehr Hoch flellen, 
abgeſehen von den Schwierigkeiten, bie ſich erſt noch im Berlaufe der Arbeit 
mit dem neuen Apparate berausftellen merken. 

Mas endlich bie wirkliche Leiſtung anbetrifft, fo hat Verfaffer bie 
erfie in Paris in der Rue Vaugirard 67 anfgeftellte Mafchine von einem 
Sachverſtaͤndigen prüfen laſſen. Diefe Maſchine Sollte 2 Pferdekraft Haben 
und ergab eine Leitung von nicht X Pferbefzaft, womit indeß nicht gefagt 
fein foll, daß fpätere Maſchinen nicht vieleicht beſſet arbeiten. 
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Nachträgliche Bemerkung zu ber Gasmaſchine. 


Mährenb ber vorſtehende Aufſatz zur Preſſe geht, finden wir in dem 
fo eben erſchlenenen Heft 3 d. I. des Dinglerfchen polytechn. Journals 
eine Notiz des Gern Dr. Schwarz in Breslau, der auf demſelben Wege 
wie Verf. zu der Ueberzeugung von der aͤußerſt geringen Leiftungsfähigkelt 
der Lensir’fchen Mafchine gelangt if, indem er nämlich die Mafchine durch 
einen Sadwerfländigen an Ort und Gtelle dynamometriſch prüfen ließ. 
Her Dr. Schwarz Kat den Verſuch jeboch noch grünblidher angeftellt, 
indem er gleichzeitig den Gasverbrauch durch einen geflempelten Gasmefler 
tontrollirie; danach ftellt fi nun Heraus, daß bie Mafchine pr. Pferbes 
kraft und Stunde nicht 20, fondern 50 Kubikfuß Gas verbraucht, alfo 
circa fünfmal mehr an Heizmaterial Foflet, als z. B. in Breslau eine 
DampfmafchinensPferbefraftfiunde. Endlich foll der Delverbraud ein ganz 
enormer fein. 


XXVI. 


Die gegenſeitigen Rechtsverhaltniſſe des Grundeigen⸗ 
thumes und der Induſtrie. 
Gortſetzung.) 


Bei der Ausbildung, welche das Berg⸗Regal in Deutſchland genom⸗ 
men hat, find geſehliche Beſtimmungen, nach Art ver in Belgien und Frank⸗ 
reich beſtehenden, der beutfchen Geſetzgebung im Allgemeinen fremd geblieben. 
Gemeinrechtlich iſt der regale Bergbau wegen der gewonnenen vegalen 
Zoffilien dem Orundeigenthlimer nicht abgabepflichtig und Tann bie cons 
fequenter Weife aus dem Grunde auch nicht fein, weil vermöge des Des 
gales die unter daſſelbe fallenden Foſſilien ganz außerhalb des Dispoſitions⸗ 
bereiches des Grunbeigentgimers liegen. Ju der Alteflen Zeit, ale das 
Regal noch nicht vollkändig zur Cutwickelung gefommen war, haben freis 
Ich auch in Deutfchland vielfach andere Beſtimmungen und Gewohnheiten 
Anwenbung gefunden. 

Die uralten Iglauer und Kuttenberger Bergrechte geben dem Grund⸗ 
heren einen Antheil am Bergwerke, die fogenannten Herrenstane. Das 
gleichfalls fehr alte Golbrecht von Goldberg in Schlefien beflimmt: „Wo 
der phluc (Bug) und eibe (Egge) on de fenfe get, da fal niemant golt 
fuchen aue des gunft, des d'acker if. Daz recht Hat berewerc nicht.“ 
Beim Auffinden von Gold auf eines Dritten Adler foll ver Grundeigen⸗ 
thümer ein Biertheil der Production erhalten, wovon jebod die Hälfte 
an dan Gutsherrn abzugeben if. Liegt ein Bergwerk Jahr und Tag uns 
bebaut, jo kann dafjelbe nur mit Cinwilligung des Grundeigenthümers wies 
der in Betrieb gefept werben. 
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Diefe Beſtimmungen beiweifen, daß dem Grunbeigenthümer noch nicht 
Jedes Recht auf das, umter der Oberfläche feines Grundſtuͤcks vorkommende 
Gold entzogen war, und daß bie am ihn zu entrichtende Abgabe von ein 
Biertgeif der Förderung nicht nur für den der Oberfläche zugefügten Schas 
den, fondern auch für dad von einem Dritten gewonnene” Gold ent: 
richtet wurde. 

Berade am entgegengefepten Ende der preußifchen Monarchie, in ber 
auf der linken Rheinſeite gelegenen Grafſchaft Schleiden, beftimmten alte 
Berg⸗Gewohnheiten, welche in einer Berg- Ordnung vom 16. Januar 1732 
wieberbolt Beflätigung erhielten: „So eim Bergmann in eines anderen Erb 
wolte fenfen, fo foll der Bergmann dem Erben durch einen ohnpartheyifchen 
Bergmann oder DBerggefchwornen ein folches alfo bald ahnfagen laßen, 
vndt fol fo dan der Erb auf den vierten Tag ſich declariren, ob er fein 
viertertheil mitbewirken wolle ober nicht.” Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß diefes Mitbauredht, welches auch in anderen Bezirken auf der 
linfen Rheinfeite üblich war, dem Grundeigenthümer fowohl für den 
zugefügten Schaben, ale für das entzogene Foſſil Exfag leiften follte. 

Solche und ähnliche Vorfchriften find indeß meiftentheils aus den ſpaͤ⸗ 
teren Berg-Orbnungen verſchwunden. Nur bier und da erhielten ſich par: 
tieularrechtlih verwandte Beftimmungen bis zur Gegenwart. Beſonders 
merfwürdig find in diefer Beziehung die fog. boͤhmiſchen Bergwerksver⸗ 
gleiche, weiche die Kaiſer Ferdinand I. und Marimilian II. in den Jahren 
1534 und 1575 mit den ſtaͤndiſchen Grundherrn Böhmens abgefchlofien 
haben. Der ſtaͤndiſche Grundherr follte nach diefen Vergleichen beim Gold⸗ 
und SilbersBergban „anf feinen Gründen“ mit dem halben, bei allem an⸗ 
deren Bergbau aber mit dem ganzen Zehnten, betbeiligt fein. Die Rechte 
der freien Grundveigenthümer waren alfo im Kampfe mit dem Regale bes 
Könige nicht untergegangen. Bei Gold, Silber und Salz fand zwar das 
Königliche Regal Anwendung, aber die alten freien Gigenthümer hatten an 
den Einkünften des Regales Antheil. Bei den niederen Metallen und an- 
deren Foffllien war dagegen das Regal der Krone durch das Recht ber 
ſtaͤndiſchen Grundherrn völlig ausgefchloffen. In Böhmen und feinen Mes 
benlänvern hatten ſich demnach bie Grundherrn ſtark genug erwielen, einer 
Ausbehnung des Königl. Regales auf ihre Beligungen mit Erfolg entgegen 
zu treten; nur war das Gigenthumsrecht der flänbifchen Grunoheren be 
züglich der in ihren Gutsbezirken vorfommenden nieberen Metalle u. |. m 
allmälig ebenfalls in die Form des Regales übergegangen; fo daß der Gnts⸗ 
herr gewifiermaßen als Regalinhaber in feinem Gutbezirke galt. Diefe 
Rechtsverhältnifie, welche in Defterreich Durch Batent vom 11. Juli 1850 und 
Kaiferl. Berorbnung vom 8. September 1859, gegen eine Entfhädigung ber 
bisherigen Berechtigten im zehnfachen Betrage des im Ducchfchnitt ermit⸗ 
telten Reinertrages des Zehnten, befeitigt worden find, beflchen in ber Ober: 
laufig der Königreiche Sachſen und Preußen noch fort. Nach einer Ent⸗ 
ſcheidung des preuß. Ober-Tribunales vom 5. Februar 1858 erfiredt ſich 


das Mecht der Händifchen Grundherru auch heute noch auf die 
Ruficaläder. 
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Bon ungleich größerer Wichtigkeit, ale das Recht der Ränbifchen Srund⸗ 
herrn in der Oberlaufig, if eine Vorfcheift der von Friedrich dem Großen 
urfprünglich für das Herzogtkum Schlefien und die Grafſchaft Blap er⸗ 
Iaffenen Berg⸗Ordnung, weldye fpäter auch in das ehemalige Suͤdprenßen 
eingeführt wurbe, fowie eine nachträgliche Modiflcation derfelben. Die noch 
jept in einem der wichtigften Bergbau - Diftricte des preuß. Staates gültige 
ſchlefiſche Bergordnung vom 5. Juni 1769, welche, nebenbei gefagt, den 
„Dominiis“ oder „den Grundherrn“ die Elfenerze als Zubehör des Grund 
und Bodens zuweiſt, beſtimmt nämlich im Gap. 1 6. 3: daß dritte bergbau⸗ 
Iufige Unternehmer, welche auf fremden Gründen regale Koffilien abbauen 
wollen, zunächſt bei dem „Grundherrn“ anzufragen haben, ob berjelbe den 
Bergwerksbetrieb felbt übernehmen wolle. Im Bejahungsfalle fol der 
Grundherr auf lepteren ein Vorrecht haben. 

Diefe wichtige Beflimmung wurde jedoch zunächft durch eine Verord⸗ 
nung bes General: Directoriums vom A. Auguft 1770, fpäter aber darch 
eine Allerh. Declaration vom 1. Febrnar 1790 dahin mobdiflciet: daß der 
erſte Finder einer Lagerflätte regaler Foſſilien auf die Hälfte, ver „Grund⸗ 
herr“ auf die andere Hälfte des Bergwerkes berechtigt fein folle; eine Vor⸗ 
ſchriſt, welche fafl ganz mit der Königl. ſchwediſchen Verordnung vom 6. 
Dezember 1757 übereinflimmt. Bon tiefem Rechte des Mitbaued zur 
Hälfte, welches au in die am 7. December 1772 erlaffene Magbeburg- 
Halberftäbtifche Bergorbnung übernommen und Thl. 2 Tit. 16. $. 124 des 
Allgemeinen Landrechts ale Inftitut des Provincialrechtes aufrecht erhalten 
if, muß jedoch der Grundherr binnen drei Monaten nad) ergangener Auf: 
forderung, bei Vermeidung des Verluſtes, Gebrauch machen. 

Defanntlid bat das Mitbaurecht zu einer Reihe ſtreitiger Tragen Ver⸗ 
‚anlaffung gegeben. Für den hier vorliegenden Zweck iſt die Gontroverfe 
von Wichtigkeit ob der Ausdruck „Dominium”, „Grundherr“ mit „Outs⸗ 
herrſchaft“ odermit „Bigenthümer des Grund und Bodens“ gleich⸗ 
bedeutend ſei. Wäre „Grundherr“ gleich „Wutsherrichaft”, fo würte ber 
feßteren anf ven Ruſtical⸗Feldmarken des ehemaligen Gutsbezirfes die Ans: 
Obung des Nechtes des Mitbaues zur Hälfte zufommen. Nachdem indeß 
fihon verſchiedene Landtage-Abfchiede vom 30. December 1831, vom 22. 
uni 1834 und 30. December 1843 eine Declaration der erwähnten Bor: 
ſchriften im letzteren Sinne abgelehnt hatten, ift von dem preußlfchen Ober⸗ 
Tribunal wiederholt erfannt worden: daß die Bergorbnung unter dem Auss 
drucke „Dominium” nicht die utsbefiger, fondern die Eigenthümer des⸗ 
jenigen Grund und Bobend, in welchem die Foſſilien fich befinden, habe 
bezeichnen wollen. 

Bon gleicher Wichtigkeit erfcheint die weitere Controverfe: Welder 
Orundeigenthümer mitbauberechtigt ſei? Die feit dem Geſetze vom 1. Juli 
1831 zuläffigen großen Felder für eine Bergbauberechtigung erſtrecken fich 
nämlich vielfach über eine ganze Reihe von Grunbflüds:PBarcellen. Ob bie 
Eigenthümer aller diefer Parcellen zum Mitbaue zur Hälfte berechtigt find, 
oder nur der Eigenthümer desjenigen Grunbftüdes, auf welchem die regale 
Lagerſtaͤtte zuerft gefunden worben fft oder Über welchen fich ein den Fund⸗ 
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yankt umfchltießender Fleiner Belbesibeil, die log. Fundgrube, erſtreckt, iſt bie 
eigentliche Streitfeage. Das preuß. Ober:Tribunal bat die Frage zu Guns 
flen der Eigenigümer des Grund und Bodens beantwortet, über welche bie 
Fundgrube ſich ausdehnt. 

Abgeſehen nun von dieſen provincialrechtlichen Beſtimmungen, bei wel⸗ 
chen, trop des Regales, offenbar noch der Gedanke vörherrſcht, bag dem 
Grnundherrn oder Grundeigenthumer ein Anrecht auf bie unter der Grund⸗ 
Büdsoberlläche brechenden regalen Foſſilien zufomme, hat merfwürbig genug, 
im Widerfpruche mit dem eigenen Yunpamentalprincipe, das preuß. Allges 
meine Landrecht dem Grundeigenihlmer, neben dem Erſatze für ben durch 
Bergbau zugefügten Schaden, einen Antheil am Bergwerke oder an feinem 
Grtrage von KRechtswegen gegeben. Außer dem Erſatze des Schadens fol 
nämlich der Srundeigenthümer nach 8. 117. Tit. 16. Thl. 2. deu fog. „Erbs 
kux“ alsdann erhalten, wenn fidy die Fundgrube des Bergmwerfes über fein 
Grundſtück erſtredt. Mag man nun diefen Erbing, welcher um Bezuge 
von !/sr der Ausbeute des Bergwerkes berechtigt, als einen reellen Anteil 
am Bergwerke oder nur als eine auf dem Bergmwerfe haftende Reallaft, ale 
eine Örundrente, anfehen, immer ift dem Grumbeigenthümer als foldyem, 
ohne Rüdfiht anf Schadenerſatz-Anſprüche, ein Recht auf das Bergwerk 
zugewieſen. Selbſt das Allgemeine Landrecht, welches fonft die regalen 
Foſſilien als herrenloo und als Gegenſtand der vorzugoweiſen Drcupas 
tion des Regalinhabers auffaßt, hat alſo durch den 6. 117, bewußt oder uns 
bewußt, anerkannt, daß die unter der Oberfläche eines Grundſtüũckes brechen 
den Zoffilien Immer in einer gewiffen Beziehung zum Eigenihume am Grund⸗ 
ſtücke verbleiben. 

Bei einer näheren Prüfung der vargeftellten Rechtsverhaͤltniſſe wird 
man freilich denfelben weder im Intereſſe des Grundeigenthumes, uoch des 
Bergbaues das Wort reden können. Das Regal der Butsherrfchaften iu 
der Oberlaufig, welches ſelbſt Defterreich bereits feit einem Decennium abs 
geworfen hat, dürfte an ſich ſchon mit den: modernen Staat und beflen Be: 
fugnifien dem Bergbaue gegenliber ſchlechtweg unverträglich fein und ſowohl 
in Sachſen, wie in Preußen vringend der Ablöfung bebürfen. Das Mit 
baurecht zur Hälfte, wie. der landrechtliche Erbkux, haben In Folge der Ber: 
leihung großer Grubenfelder ihre urfprüngliche Bedeutung völlig verloren. 
Denn es fann nicht mehr ale Entichäbigung des Grundeigenthümers gelten, 
wenn derjenige Gigenthümer, auf deffen Grundſtück fich der um den Fund⸗ 
punft gelagerte unbedeutende Theil des großen Grubenfeldes befindet, allein 
zum Mitbaue zur Hälfte, oder zum Erbkux, berechtigt il. Bin, nad dem 
Geſetze vom 1. Juli 1821 verliehenes, Bergwerk erſtreckt fi), wie gefagt, 
faft regelmäßig über eine ganze Reihe von Grundſtücken. Rur der Gigen- 
thümer eines ober weniger dieſer Grundſtücke erhält aber wegen ber ents 
zogenen Boffilien dem Bergwerksbetreiber gegenüber Rechte. Diefe Rechte 
des begünfligten Eigentümers erſtrecken fich auch auf den Bergbau, welcher 
gar nicht unter der Oberfläche feines Grundſtücks flattfindet, während bers 
jenige Grunbeigentgümer, unter beffien Grunpftüds-Oberfläche der Bergbau 
vielleicht vorzugsmweife umgeht, leer ausgehen kann, weil zufällig Fundpunkt 
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und Fundgrube des Bergwerkes anf dem Grundſtücke eines Dritten liegen. 
Bet diefer Geftaltung der Sache wird alfo ein Grundeigenthümer auf Un- 
foften aller übrigen durch Mitbaurecht nnd Erbfug wegen eines Bergbaues 
entfchäbigt, der in ber Hauptfache auf den Grundſtucken Anderer flattfinden 
ann, und ganz ohne Veranlaſſung verleiht das Geſetz, welches gegen bie 
Grundeigenthuͤmer billig fein wollte, dem einen Grundeigenthümer bie 
Befugniß zum Bergbane auf den Grundflüden des anderen. Wollte man 
nun and im Wege der Reform das Mitbanrecht zur Hälfte fämmtfichen 
Grundeigenthuͤmern, nnter deren Oberfläche der Bergbau⸗Betrieb Rattfindet, 
gemeinfchaftlich zumeiien, fo würben hierdurch den eigentlichen Unterneh: 
mern eines Bergmwerkes eine große Zahl folcher Theilnehmer zugeführt wer: 
den, welche nur Tähmenb anf den Betrieb des Ganzen einwirken kbnnten. 
Das Mitbaureht macht den Grundeigenthümer zum Miteigenthümer des 
Bergwerkes und verpflichtet venfelben nach Maßgabe feines Antheile an den 
Laften und Koften des Betriebes Theil zu nehmen. Gin derartiges Ber: 
haͤltniß tft für die meiſten Grundeigenthümer unzuträglich und unwillkom⸗ 
men. Halb mit Wiverfireben werben fie tin die gewerbliche Genoflenfchaft 
eintreten und mit noch größerem Wiberfireben ihren Antheil zu den Ber 
triebokoſten für eine Betheiligung zahlen, welche fie nicht ausfchlagen konn⸗ 
ten, oßne das ihnen gefeßlich gewährte Recht und bie Hoffnung anf einen 
zwar unflhern, aber hoch möglichen Bortheil gleichzeitig aufzugeben. Die 
allein rationelle Entfchädigung der Grundeigenthümer für die ihnen durch 
den Bergbau:Betrieb entzogenen Foffilien Tann nur In der Zuweiſung einer 
Rente aus dem Ertrage des Bergwerkes, ohne Antheil an dem Betriebe 
und den Laften deſſelben, beftehen, nicht aber darin, daß bas Gefeg den 
Grundeigenthümer indirect zur Betheiligung am Bergbaubetriebe zwingt. 
Indeß auch eine ſolche Abfindung, welche mit dem landrechtlichen Erbkux 
eine nahe Verwandtfchaft befigen würde, müßte wenigftens fo Tange als. 
eine ſchwere Laft für den Bergbau aufgefaßt werben, als gleichzeitig ber 
Staat an der Berg: Regalität und den ans Tepterer fliegenden Abgaben 
feſthielte. Der regale Bergban würde auf biefe Weiſe nach zwel Seiten 
bin abgabepflichtig gemacht fein. Offenbar müſſen aber die befonberen 
Bergwerksabgaben nach einer Seite hin fallen, wenn der Bergbau blühen 
und eine dauernde Lebensfähigfeit befigen fol. Als vie wahre Conſequenz 
einer Befehgebung, welche im Principe das ECigenthum am Grund und Bo: 
den auch anf bie Koffllien ausdehnt, würde das Nufgeben aller befondes 
ren Abgaben vom Bergbau an den Staat erfcheinen. Was diefe Abgaben 
an den Staat im ben meiften deutfchen Ländern zur Zeit noch ausmarken, 
kann fchon daraus entnommen werben, daß In Belgien die Abgaben an den 
Grundeigentgümer, nebft den Bergwerföfteuern zufammen genommen, nicht 
fo viel betragen, ala die Zehnten- oder Smanzigften- Abgabe vom Bruttos 
ertrage der Bergiverfe in Deutfchland. 

Die Behanptung dürfte Daher gerechtfertigt fein: daß das Bergregal 
in feinem gegenwärtigen Sinue und das Mitbaurecht des Brunbeigenthü: 
mers, ober eine fonftige Eutſchaͤdigung des legteren für die unter ver Grund⸗ 
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ſtücksoberflaͤcze gewonnenen Koffilien, weder begrifflich, noch fachlich neben 
einander beſtehen fünnen. 

Nach Erdrterung diefer allgemeinen Fragen iſt es weiterhin erforder: 
Lich, die fpeciellen Rechtöbeziehungen des Grundeigenthumes zu dem aus 
dem Bergregale oder Berghoheltsrechte des Staates abgeleiteten Bergbaue 
wenigftens nach einzelnen Seiten hin einer Unterfuchung zu unterziehen. 

a. Rechtliche Stellung des Grundeigenthümers zum Schürfer. 

Jedem eigentlichen Bergbaubetriebe gehet bekanntlich das Finden der 
abzubanenden Lagerſtätte voraus. Der Fund iſt in der Regel das Reſultat 
des „Schürfens“, d. h. einer Reihe von Arbeiten, welche in ver Abficht 
unternommen werden, ein regales Koffil zu entveden. Zu den Schürfar- 
beiten im bergrechtlichen Sinne gehört namentlidy die Entfernung der Damms 
erde und ber oberfien Gefteinslager. Difenbar find bei Ausführung dieſer 
Schürfarbeiten fehr wichtige Intereſſen des Grundeigenthumes in Frage. 

Die älteren Berggeſetze haben indeß bei Regelung der Berbältnifie 
des Schürfenden zum Grunveigenthümer auf den Schug der Grundſtücks⸗ 
oberfläche fo viel wie gar Feine Müdkficht genommen. Den Bergbaufuftigen 
ſoll es nämlich geftattet fein, „in eines Jeden Gütern und Grund, in Haus 
und Hof (ansgeſchieden nnter Tiſch, Bett und Feuerſtatt) einzuſchlagen und 
zu ſuchen“ und dem Grundherrn wirt es verboten, die Schürfenden zu hin⸗ 
dern. So heißt es Thl. 1. Art. 2 der Churfölnifchen Berg: Orbnung vom 
4. Jannar 1669: 

„und wollen hiermit männiglichen, infonderheit denen, fo Raums 
felver, Ader und Wiefen oder andere Gründe eygenthümblich oder in 
Behand haben, ernftlich aufferlegt und anbefohlen haben, daß fie 
darinnen einem jebwederen, wer der auch fein mag, ohne 
Verhinderung einzufchlagen und zu [hürfen geftatten, wel 
her aber damider thun und bie Schurffer abtreiben würde, gegen dies 
felbige follen jegige und fünfftige Unfere Berghauptleuthe ‚geßalten 
Sachen nad, mit ernfter Straff verfahren.“ 

Sur richtigen Würbigimg diefer und ähuficher Vorfchriften muß freis 
lich bertichfichtigt werden, daß biejelben meiſt aus uralten Rechtsgewohn⸗ 
beiten abzutelten find. In jener älteiten Zeit brachte der Bergbau die Kul⸗ 
tar in bisher faſt unbewohnte Diftricte und wurde demgemäß auch nur auf 
die Interefien des Bergbaues Nüdficht genommen. Aber dieſe Berhältnifie 
hatten ſich bereits im 16. Jahrhunderte weſentlich veräudert, fie find in ges 
genwärtiger Zeit fogar völlig umgeftaltet, und gleihmwohl beſtehen jene Als 
teren Bergorbnungen in Deutfchland und namentli in Preußen zum 
Theil noch unverändert fort. Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß jene 
für eine längft vergangene Zeit vielleicht ganz und gar gerechifertigten Be⸗ 
Rimmungen, heut zu Tage eine ſchwere Kränkung ber Interefien der Boden⸗ 
cultur enthalten. Auf welchem Wege ſich hier Bergbau und Landbau vers 
ſohhnen laſſen, zeigt einigermaßen das Allgemeine Landrecht für bie prenß. 
Staaten. Nach dem Borgange anderer Gelee des vorigen Jahrhunderts 
fegreibt das Landrecht vor, daß Niemand ohue eine fpecielle Erlaubniß des 
Bergamtes (Schürficyein) fehürfen dürfe. Der Juhaber einer ſolchen Er⸗ 
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jaubniß foll vor dem Beginne feiner Arbeiten fich bei dem Brunbeigen- 
thümer melden, biefem den Ort der Schürfverfuche „beftimmi” anzeigen 
und fih in Betreff der Zeit mit dem Bobeneigenihümer einigen. Bel 
mangelnder Ginigung muß das Bergamt den Streit enticheiben. In feinem 
Halle darf In beflanzten Baum: und Kohlgärten, auf Aedern und Wieſen 
zu einer Zeit, wo die Feldfrüchte Schaden erleiden, ober vier Buß im Um⸗ 
freife von Mohn: und Wirthfchaftsgebäuben gefchürft werben; ja, ver Grund⸗ 
eigentgümer, welcher fich felbR einen Schürffchein hat ertheilen laffen, kann 
die Inhaber jüngerer Schürficheine von feinem Grund und Boden auss 
fliegen (Thl. 2. Tit. 16. 65 141 ff.). Dabei wird dem Grunbeigenthü- 
mer Erſatz für den entflandenen Schaten und die entzogene Nugung, auch 
das Recht auf Sicherfiellung des Erfapes, jebod Leider nur bei ge; 
fegmäßigen Gründen zum Arrefifchlage, zugeſprochen. 

Sept ter Grundeigentgümer nach ergangener bergamtlicher Eutjcheis 
dung dem Betreten feines Grundftüdes dur die Schürfenden perfünlichen- 
Miderftand entgegen, fo flehet lepteren eben fo wenig die Selbſthülfe zu, 
ald nach der Heutigen Stellung ver Bergbehörben dem Bergamte bie Bes 
fugniß gebührt, feine Entfcheidung allenfalls unter dem Beiſtande der ges 
wöhnlichen Bolicei wider den Grundeigenthümer zu vollfireden (vergl. da⸗ 
gegen 6.8. des Handels: Minifterial- Refcrigtes-vom 21. Maͤrz 1852). In 
einem ſolchen Falle würden vielmehr bie Bergbaulufigen zunächft gericht: 
liche Klage zu erheben haben. 

Die neneften deutfchen Berggefepe enthalten Im Allgemeinen zum Schupe 
der Bodencultur ähnliche Vorfchriften ale das Landrecht. 

So kann nach $. 17 des öflerreichifchen Berggefeges som 23. Mal 
1854 in umfchloffenen Hofräumen, eingefriedigten Gärten und in siner Ent: 
fernung von weniger als zwanzig Klaftern von ſolchen Hofräumen und von 
Gebäuden ohne Zuftimmung des Brunbeigeuthümers nicht gefchürft und 
nad 66.26 F. muß, bei mangelnder Cinigung zwifchen Grundeigenthümer 
und Schürfer, die Sicherlellung des einſtweilen feftgeellten Schabenerfagee 
durch die politifche Behörbe angeorbnet werden. Im Koͤnigreiche Sach⸗ 
fen Hat der Schürfſcheine Inhaber jedes Mal, wenn dies der Grundeigen⸗ 
thümer verlangt, vor Beginn der Arbeiten, eine von der Ortsverwals 
tungsbehögbe zu arbitrirende Kaution zu beftellen ($. 40 des Bel. v. 
22. Mai 1851). Diefe Kaution wird im Großherzogthum Sachfen von ber 
Bergbehörde feſtgeſetzt. Die Schonung der. Feldfrüchte if bier dem 
Scürfenden zur befonveren Pflicht gemacht und derſelbe auch in dieſer Bes 
ziehung unter ſpecielle Aufficht des Bergamtes geftellt (5. 31 des Gef. », 
22. Juni 1857). 

Durch diefe und ähnliche Vorfchriften iR alfo neuerdings in Deutſch⸗ 
land das Iuterefie des Bergbanes mit dem der Landescultur und des Grund⸗ 
eigenthumes in größeren Einklang gebracht worben. Andererſeits hat bie 
allgemeinere Einführung der Schürffcheine auch für den Grundeigenthümer 
den Nachtheil gehabt, daß ſelbſt diefer zur Erlangung bergrechtlidher Ans 
fprüde auf den in feinem Grund und Boden durch Schürfen gemachten 
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Sand einen Schürfichein bedarf. So beſtimmt z. B. 6.14 des erwähnten 
dſterr. Berggeſetzes: 

„Wer ſchürfen will, bedarf hierzu die Bewilligung ber Bergde⸗ 
hörde. Diefe Verpflichtung Liegt auch dem Grundbeflger ob, welcher 
auf feinem Grund eine Schärfung beabfichtigt.“ 

Hiernach fließt in Deutſchland das Recht zum Schürfen nicht ans bem 
Eigenihnme am Grund und Boden, auf welchem gefchürft werben fol, 
fondern aus dem Bergregale und ber Freierflärung bes regalen Bergbaues. 

Auf einem weſentlich verfchievenen Standpunkte fichet dagegen die 
frauzöfifche Gefepgebung Im Sufammenbange mit bem Grunbfage: „la 
propridt6 du sol emporte la propriet6.du dessus et du dessous® (Art. 
552 des bürgerl. Geſetzbuches) beruhet das eigentliche Schürfrecht bei dem 
&rundeigentgämer. Der Grundeigenthũmer barf ohne jede vorherige Foͤrm⸗ 
fichlelt fchürfen. (Art. 12 des Gef. vom 21. April 1810: le propristaire 
pourra faire des recherches sans formalito pröalable), dagegen foll prin- 
Apiell ein Dritter nur mit Einwilligung des Grundeigenthumers biefee Recht 
haben. (Art. 10 deo Gef. vom 21. April 1810: Nul ne peut faire des 
secherches pour decouvrir des mines, enfoneer des sondes on tariöres 
sur unterrain, qui nelui appartient pas, que du consente- 
ment du propri6dtaire de la surface.) Werben bei Gelegenheit 
des Schürfens ohne Anftellung eigentlicher Gewinnungsarbeiten Foſſilien 
gefördert, weldye in bie Mafle ber Bergwerke (mines) gehören, fo kommt 
ſelbſt anf dieſe dem Grundeigenthümer das nähe Recht zu, und ber Staat 
kann, trag einer entgegenfiehenden Praxis auf der dentichen linken Rhein⸗ 
feite, von diefen Foſſilien feine proportionelle Abgabe erheben. 

Wie nun aber nach Art 545 des bürger!. Sefepbuches der Eigenthü⸗ 
mer, des Öffentlichen Nutzens wegen, gegen vorhergehende angemefiene Ent⸗ 
ſchaͤdigung fogar zur Abtretung feines Bigenthumes gezwungen werben Tann, 
fo geflattet auch pas Befep vom 21. April 1810, daß Dritte zur Bornahme 
von Schhrfarbeiten auf fremdem Grund und Boden ermädtigt werben bürs 
fen. Diefe Ermächtigung ber Regierung (l’autorisstion du gouvernement) 
faun inbeß nur nad) Anhörung des Grundeigenthümers und unter der Vers 
Wiking vorheriger Gutfchänigung veffelben gegeben werben. Die Ent⸗ 
ſchaͤdigung, weiche fiets das Doppelte bes Meinertrages ober des Werthes 
des Grundſtuͤckes beträgt, muß bei mangelnder Einigung das Gericht feſt⸗ 
fegen,, die ShürfsErlaubnig aber wird in Fraukreich vom Kaiſer, in Bel- 
gien vom Könige sribeilt. Rach der franzdſiſchen Geſchaftsſprache bezeichnet 
nämlich der von Befeg gebrauchte Ausdruck gouvernement ben Chef der 
Erecutive. Eine irrthumliche Auslegung des Geſetzes in der frauzöftfchen 
Biniferial : Anſtruction vom 3. Anguf 1810, nad welcher der beireffenbe 
Neſſort⸗Miniſter die Schärferlaubnig ertheilen follte, iR in jenen Länbern 
Ungſt berichtigt umd außer Anwendung gefehlt. Alſo das Gtantenberhaupt, 
die Gerichte, wie die Berwaltungsbehdrben, mäflen erſt eine Reihe von 
Fundionen ausgeübt haben, che wider den Willen; ſelbſt des kleinſten 
Grundeigenthumers, ein Dritter auf deſſen Grund und Boden ſchinfen kann. 

"Und fegas die kaiſerliche Erlaubniß gibt dem Schürfer nicht das Recht, 
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in ummauerten Gehegen, Höfen oder Bärten, noch auch In einer Cutfer⸗ 
nuugYvon einhundert Metern auf den zu Wohnungen oder ummanerten Ge- 
begen gehörenden Grundfiäden, bergmännifcde Arbeiten irgend einer Art 
über Tage vorzunehmen. (Art. 11 des Gef. vom 21. April 1810.) 

Man wird bei Brüfung diefer Vorfchriften gewiß nicht ohne Auerken⸗ 
nung von der hohen Achtung Kenntniß nehmen, welche die franzöfiche Ge⸗ 
feggebung dem Orundeigenthume zollt. Anbererfrits läßt fich indeß nicht 
verfennen, daß das allgemeine Echürfen umter der Herrfchaft des franzd- 
ſiſchen Geſetzes zu große Beichräntungen erleidet. @in Recht, welches die 
wichtigeren Koffilien der Dispoftttion der Nation überweiſt, muß bie Aufs 
ſtndung biefer Foſſilien auch erleichtern. Nach dem franzöflfgen Geſetze 
find aber die Schwierigkeiten, welche ſich dem Schuͤrfenden bei mangelnder 
Einigung mit dem Grundeigenthümer entgegenfiehen, der Art, daß deren 
Ueberwindung flets eine beträchtliche Zeit, und jebenfalls erhebliche Geld⸗ 
mittel, erfordert. Dabei werden durch den parceliitten Gruudbeſttz in Frank 
reich die gefegtich bereits gefchaffenen Hinderniſſe noch weſentlich vermehrt. 
Umzweifelhaft find die älteren beutfchen Berggeſege, wegen Nichtberückſtchti⸗ 
gung der Interefien der Bodencultur, für die Gegenwart unpafiend; vie 
franzdfifche Geſetzgebung leidet dagegen bier an einer übermäßigen Begln- 
figung des Brundelgenthumes. 

Gerade wegen diefes Mangels dürften daher auch neuere Geſetze des 
Auslandes, welche fonft dem franzöflfchen Borbilde mehr oder weniger ges 
folgt find, bei der hier behanbelten Frage ben Weg der Vermittelung ein⸗ 
geichlagen Haben. Dies iſt namenttich in dem Berggeſetze für des König: 
reih Sardinien vom 20. November 1859 gefchehen. Nach Urt. 20 diefes 
Geſetzes bedarf Jeder zur Erlangung der bergreditlichen Qualität bes Schür- 
fens einer Erlaubniß des Gonvernenrs der Provinz. Diefer Erlaubniß 
gehen Verhandlungen und Publicationen voran, bei welchen auch der Grund⸗ 
eigentgümer feine Oppofltion wider das Schürfgeſuch anmelden Tann. 

Auf Verlangen des Grunveigenthirmer e muß der Schürfer vor Beginn 
feiner Asbeiten eine vom Intendanten des Bezirkes provifertfch feſtzuſtel⸗ 
ende Kaution, entweder durch notariellen Met oder In baarem Gelbe, für 
den etwa entftehenden Schaden beftellen (Urt. 29). Au beflimmten Orten 
darf, mie in Frankreich, niemals ohne Einwilligung des Grundeigenthümers 
gefchürft werben (Art. 31. 32). 

Hlernach Hat das farbinifche Gefep das SIutereffe der Bodencultur hun 
längli gewahrt, ohne anberfeits deu Schürflufligen zur Aurufung des 
Stantsoberhanptes und Erwirkung eines gerichtlichen Urtheiles 
zu nÖthigen. Die im Berwaltungewege vroviſoriſch feſtgeſtellte Kaution 
fichert den Grundeigenthümer vor Verluſt und ermöglidt das raſche Ber 
giunen von Scyhärfarbeiten. Dem Gerichten liegt es fpäter im Falle des 
Streites ob, den wirklich entKandenen Schaden zu ermitteln und deſinitiv 
feſtzuſezen. Ob freilich das erwähnte Befen bei etwaiger rechtlicher Aus⸗ 
behnung ber ſardiniſchen Herrichaft in Toscana und Nenpel als aunehmbar 
befuuben werben möchte, bürfte gerade mit Rüdficht auf die Abweichungen, 
von ber franzöftfchen Geſetzgebung fehr zweifeigaft fein. In den neapoli⸗ 
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tanifchen Provinzen war bisher in ber Hauptfache nur ber Grundeigen⸗ 
t5ümer zur Mineralgeiwinuung befugt und in Toscana gilt bie fjept eine 
Berorbnumg Peter Leopolds vom 13. Mai 1788, wonach der Bergwerls- 
betrieb auf frembem Grund und Boden ohne ſchriftliche Einwilligung bes 
GSrundeigenthuͤmers unzulaͤſſig ik. Die Einführung bes Bergregales oder 
des Bergboßeitsrechtes würde daher namentlich in Toscana auf den Wider⸗ 
ſpruch der Grundeigenthümer floßen. Schon früher, als die Modiſication 
der leopoldinifchen Geſezgebung in Vorſchlag gebracht worden war, hatte 
die Iantwirtäfchaftl. Academie zu Wlorenz (Academia Economico -Agraria 
dei Georgoßli di Firenze) gegen die Trennung der unterirdiſchen Foſſilien 
vom Eigenthume am Grund und Boden Verwahrung eingelegt. 

And in Spanien geht, wie in Franfreich, die Erlaubniß zu Schürfe 
arbeiten (calicatas) zunächft von dem Grunbeigenthümer aus; aber ber Pro» 
vincial-Bounerneur Tann die verweigerte Erlaubniß nach Anhörung ber Be: 
tHeiligten und des Provincialrathes duch einen Beſchluß eriegen (Urt. 9 
des Gef. vom 6. Inli 1859). Mit der vorherigen Kautions⸗Beſtellung 
verhält es fich wie in Sarbinien (Art. 11). In Gaͤrten, Baumböfen, Wie 
fen, in einer Entieruung von 40 Metern von Gebäuden (Art. 10, 12) 
u. ſ. w. iR das Schürfen überbaupt verboten. Ganz aͤhnliche Borfchriften 
find in dem Gefege für Portugal und Algarve (Art.5, 11) vom 13. De: 
cember 1852 enthalten. 

Wird zum Schluſſe dieſer Bemerkungen über das Verhaͤliniß des Schär- 
fenben zum Grundeigenthümer ein Rückblick auf die dargeſſellten geſetzli⸗ 
den Beſtimmungen geivorfen, fo bürften ſich bie folgenden Grunpfäge als 
den Bedürfniffen der Lanpwirihfchaft wie des Bergbauess am Meiften ent 
ſprechend bezeichnen laſſen: 

1. Ohne jede Autoriſation Seiteno des Staates muß dem Brunbeigen- 
thümer die Befugniß zuftehen, anf feinem Grund nnd Boden zu fchürfen 
und dieſes Schürfrecht an Dritte abzutreten. Der Grundeigenthümer und 
fein Geffionar müflen in bergrechtlicher Beziehung dem Inhaber einer Schürfs 
erlaubniß vollkändig gleichkehen. 

2. An beftimmten, im Gefetze genau anzugebenden, Orten barf nie: 
mals ohne Eimmilligung des Grundeigenthüͤmers gefchürft werden. 

3. Yür alle anderen Orte iſt die Berwaltungebehörbe derpflichtet, 
bei nicht erfolgter Cinigung zwifchen dem Grundeigenthümer und Schuͤrf⸗ 

* (ufigen, die Schuͤrferlaubniß zu erthellen, nachdem zuvor von derſelben, mit 
Nüdfiht auf den möglichen Schaben durch Schürfarbeiten, die vom Schürfer 
zu deponirende Kautionsfumme feſtgeſtellt worben if. Bor Beſtellung ber 
Kaution darf mit dem Schärfen wicht begonnen werben. 

Der erfie Grundſatz gibt und befäßt dem Grundeigenthume fein ger 
wiffermaßen angeberemes Recht. Durch den zweiten Grundſatz werben ſich 
die Intereffien der Landwirihſchaft, wie der Frieden des Haufes, in umfafs 
fender Weiſe wahren lafien. Der dritte Gag verpflichtet dagegen im 
Intereſſe des Bergbaues die Berwaltungsbehörke, für alle, nicht unter 2 
ſpecioll ausgenommene, Orie bie Schürferlaubnig zu erihellen. Der Schürfs 
Infige muß nämlich. ein Recht auf dieſe Erlaubniß haben, ſobald es ſich 
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um Orie handelt, für welche die Verwaltungsbehoͤrde, felbft wider den Wil⸗ 
fen des Grundeigenthümers, die Schürferlaubniß zu ertheilen berufen iſt. 
Die Behörde darf hier Feine biscretionatre Gewalt befiken. 

MWie die Rechte des Orundeigenthümere nicht in das Ermeffen der 
Behörde zu Rellen find, eben fo wenig darf Dies mit bem Rechte des Schürf⸗ 
Infigen der Kal fein. Eine Rang, wie biefelbe in Eippe - Detmold 
beſtehet: 

„die Ertheilung eines nachgeſuchten Saarffchems kann in jedem ein⸗ 
zelnen Falle, ohne nähere Angabe der Gründe, von der Berg⸗ 
behdrde verweigert werben” (6. 10 des Geſetzes vom 30. Sep⸗ 
tember 1857) 

iR mit dem Begriffe des Nechteflanted und dem Iuterefie des Bergbanes 
nicht zu vereinigen. 

Garbinalpunft zur Sicherkellung bes Grunbeigenthümers wird aber 
fehließlich die in vielen Geſetzgebungen bereits aufgenommene, in Preußen 
noch fehlende Borfchrift fein und bleiben: daß ber Inhaber einer Schürf⸗ 
erlaubniß in allen Willen vor Beginn der Schürfarbeiten zur Dedung 
des entflehenden Schadens eine Kaution beftellen oder vorläufige Entſchäbi⸗ 
gung zahlen muß. Niemals dürfte es gerechtfertigt erfcheinen, daß irgend 
Jemand Die Oberfläche eines Grundſtückes wider den Willen des Bigen- 
thümers zu burchwühlen ermächtigt wird, ohne vorher dem letzteren Ga⸗ 
vantte für ven Erfag bes entſtehenden Schadens geleiſtet zu haben. Art. O 
der preuß. Berfaffungss Urkunde ſcheint auch eine felde „vorgängige“, 
mindeſte ns vorläufig feſtzuſtellende, Entſchaäͤdigung für ben vorliegenden Fall 
ansprädlich zu verlangen. 


XXVII. 


Bericht der Minorität der in Frankreich. zur Prü⸗ 


fung der Geflütfrage berufenen Commiſſion au den 
Borfigenden derfelben, den Prinzen Napoleon. 


Wir haben die Ehre, Gw. Kaiſerlichen Hoheit den Bericht des Theile 
der Geſtüt⸗ Commiffion vorzulegen, bei welchem Hochdieſelben ben Boris 
zu übernehmen die Geneigtheit hatten. 

Die Geſtütfrage, wie man fie nennt, würbe Beinen fo langen und leb⸗ 
haften Streit herbeiführen, wenn man, ftatt fie vom Standpunkte gewifler 
Interefien zu betrachten, und ſtatt ihre Löfung in Toflfpieligen Anſtrengun⸗ 
gen zu verfuchen, fich darauf befchränfte, die aflereinfachken und wirth⸗ 
ſchaftlichſten Mittel anzuwenden. Die Pferdezucht Tann ſich ben Geſetzen 
nicht entziehen, die in allen anderen Induſtrien gelten. Ihr Erfolg, ihr 
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Gebeihen Fönmen nur anf der Grundlage vollfommener Freiheit und Un⸗ 
abhängtgfelt begründet werben. 

Im Schuge diefer Freiheit erzeugen Arabien, Cugland, Amerika bie 
beten Pferde, welche man Eennt, nnd auch Frankreich ſelbſt ficht die mei- 
ſten Zweige feiner Viehzucht ſich unter diefem Schutze entwideln. 

Unfere Racen des ſchweren Wagenfchlages, wenig ober gar nicht vom 
Stante begünftigt, gedeihen von allen am beſten. Auf fich ſelbſt geflellt, 
gelingt es ihnen, jebem Gebrauchsbenürfnifie, wie groß bie Anforderungen 
auch fein mögen, zn genügen, und voriges Iahr Hat die Artillerie mit 
größter Leichtigkeit alle für den Kriegsfuß erforderlichen Pferde angelauft. 

Hauptfählich wegen ber Remontirung der Bavallerie greift der Staat 
nanmittelbar In die Pferdezucht ein; um ſich der Remonten zu verſichern und 
um fie au verbeffern,, Fauft er eine Zahl von Hengſten an, hält file in Des 
pote und flellt fie für ein mäßiges Sprunggelb zur allgemeinen Benupung. 

MDieſe Einrichtung, zu einer Zeit eingeführt, in welcher es mit den Betriches 
mitteln ſchwach Rand, die Induſtrie noch in der Kindheit war, faun fi auf 
die Dauer nicht bewähren; fie hat Übrigens die Erfolge gar nicht gehabt, ° 
weiche man ihr oft zuſchreibt. 

Das tüchtige Eavallerie-Pferd Tann nämlich nicht lediglich für dem 
Kriegsdienſt nezüchtet werden. Es gehört in die Klaſſe der Luxus⸗ und 
Handelspferde, und nur eine ansgebehntere Verwendung dieſes Pferde⸗ 
ſchlages Fünnte die Remontirungen In zuverläfflgerer Weife ſicher ſtellen. 
Denn eine ſolche Verwendung nicht Rattfindet, fo wird man Nichte damit 
erreichen, wenn man zur Züchtung dadurch fünftlich anreizen will, daß man 
den Züchtern die Staatehengfte auch für das allerniebrigfie Spranggelb 
anbietet. 

Für den Züchter, welcher eine Stute befikt, von deren Nachzucht er 
ein gutes Dienfipferb erwarten fann, ver die Mittel beſitzt, es aufzuzichen, 
und der bie Ausficht Kat, es mit Vortheil zu verfanfen, iſt das Opfer, 
das der Staat Bringt, indem er ihm den Hengf Hält, eine überfläffige 
Prämie. Menn aber die Bebingungen einer guten Nachzucht nicht vorhan- 
den find, fo legt man mit der Beichälnng für niedriges Sprunggeld nur 
den Grund dazu, daß eim fchlechtes Pferd gefchaffen wird. 

Der Züchter macht große Anfprüche, denn er erwartet alles von dem 
Landbeſchaͤler ). Anmaßend und Inauferig begreift er nicht, daB er Sorg⸗ 
falt uud Geld einfegen müſſe für ein Werk, zu welchem ihm die erfle Grund⸗ 
lage fo wohlfeil angeboten wird. Laſſe man ihn doch bezahlen, was ber 
Eprung foflet, dann wird er weitere Verwendungen nicht ſcheuen, um das 
nicht zu verlieren, was fein wohlverſtandenes Intereffe ihm anzulegen ges 
rathen hatte, und er wird der Verwaltung die bebauerlichen Refultate ſei⸗ 
ner Sorglofigfelt nicht mehr zum Vorwurf machen. 

Im Allgemeinen verlangen, mit ſich ſelbſt im fonberbaren Widerſpruch, 
dieſelben Berfonen die Vermehrung der Randbeichäler, welche fidh doch fiber 


°) Bei der großen Aehnlichkeit des „haras“ mit unferen La udgeftüten 
wirb es erlanbt fein, fo zu überfegen. 
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deren Qualität beflagen, und fi auch über den Schlag von Hengften, ber 
zu halten ſei, nicht einigen fönnen. Die Landgeflüte, denen die Verant: 
wortlichfeit für die Verbeſſerung auferlegt ift, follen alle Welt zufrieden⸗ 
ftellen. die Hengftzüchter, welchen nicht Hengfte genug abgenommen und 
theuter' genug bezahlt werden koͤnnen, und die Befiger. von Etuten, die mit 
der Befchaffenheit der ihnen geftellten Befchäler unzufrieden find. Anfor⸗ 
derungen im Weberfluß und auch Beſchwerden! jeder macht Anfpruc anf 
den Hengft und auf Alles, was tazu gehört, und überläßt dem Staate bie 
Sorge, auszufuchen und au thun, was feinem Gefchmad und feinem Vor: 
thelle zufagt. Es kann fein Etat beträchtlich, Feine Verwaltung geſchickt 
genug fein. um einer folchen Aufgabe zu entfprechden. Der Freiheit tes 
Verkehrs allein gebührt das Vorrecht, jedwedem Bebürfnifie zu genügen. 
Die Landgeftüte hätten feinen andern Zweck verfolgen follen, als den, 
das Land auf biefe Freiheit vorzubereiten; die Mittel dazu hätten fie in den 


Beftimmungen der Verordnung von 1806 jelbft finden können. Napoleon I. .. 


hatte ſich mit großen militairifhen Bedürfniſſen zu befchäftigen, denen die 
Induftrie Damals weder vollfländig voch fofort Genüge leiften Fonnte, er 
ordnete deshalb die Bildung einiger Befchäler: Depots und deren Uuter- 
haltung aus Staatsmitteln an, aber zugleich beauftragte er die Verwal: 
tung, die Unterhaltung ber befferen Hengfe im Privatbefig durch jährliche 
Prämien zu befördern, und bewilligte einen unbefchränften Fonds zu dieſen 
Unterfiüigungen. Damit war ber Befreiung ber Induſtrie vorgefehen und 
ihr eine Zuficherung ertheilt. Aufrichtig gepflegt, Eräftig unterflügt, Hätte 
fie fi nach und nach auf die Höhe ihrer Beſtimmung erheben müſſen, und 
je nach ihren Kortichritten hätte die unmittelbare Ginwirfung auf die Züch⸗ 
tung von Eeiten des Staats allmälig befchränkt werden und endlich ganz 
eingehen jollen. 

Aber das Schwert, womit bie Verwaltung fich felbft ben tödtlichen 
Streich verfegen follte, wollte nicht aus der Scheibe; niemals if die indi⸗ 
tefte Einwirkung zu der Entwidelung gelangt, deren fle fähig if, und ned 
heute zählt man nicht über 600 angeförte Befchäler im Privatbefig, deren 
im Sabre 1789 doch 2124 waren. Im Gegentheil, der gegenwärtige Be: 
fland an Landbeſchälern ift fo bedeutend wie zu irgend einer andern Zeit; 
ex iſt feit dem lezten Sabre um 55 Stüd vermehrt worben, und anſchein⸗ 
lich flieht die Verwaltung den Kortfihritt in Immer neuen Bermehrungen, 
die fie eifrigft beantragt. 

Das ift ein verberblicher Irrtfum; um dem Lande nüplic zu dienen, 
muß man einen gerabe entgegengefepten Weg einfchlagen, weicher in einer 
im Jahre 1848 erfchienenen Schrift von dem Generals Infpector, der ba- 
mals die Verwaltung leitete, vollſtändig vorgezeichnet if. 

„Die Landgeftüte müffen allenthalben die Entfaltung der Indußrie be: 
günftigen, fie müflen täglich fi ihr eigenes Grab zu graben befirebt fein. 
Mit Recht hat man gefagt, der Tod der Landgeflüte wird ihr Triumph 
fein; fie werben ihren Zweck erft erreicht haben, wenn fle feine Opfer vom 
Staate mehr zu fordern brauchen, und es ihnen gelungen ift, ſich entbehr⸗ 
lich zu maden.... ihr Leben darf nicht ewig dauern, man muß ihnen ein 
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karzes und gutes Lehen wünfden, und wir wollen mit allen unferen Kraͤf⸗ 
ten dahin ſtreben, ihr Ende möglichſt bald herbeizuführen.“ (La Franee 
chevaline p. 339.) 

Unmittelbare Einwirfung. — Unmittelbar wirft, der Staat auf 
die Zucht dadarch ein, daß er in 26 Depots ungefähr 1300° Beſchaͤler Hält. 
Um den genauen Nachweis der Koſten, welche dadurch veranlaßt werben, 
zu führen, muß man auf mehrere verfihiedene Etats zurüdgehen. Ginige 
der Banlichfeiten gehören ben Departements oder Kommunen, welde fie 
aus eigenen Mitteln unterhalten; die übrigen gehören dem Staat und reir 
fortiren von der Civil: Bauserwaltung. Die perföulicden Ausgaben und bie 
Koften der Befchaffung und Unterhaltung der Pferde laſten auf den Fonds 
des Ackerban⸗ und Handels » Minifterinme. 

Endlich find in Rechnung zu ziehen: einmal der Pachtwerth der von der 
Berwaltung benupten Grnntflüde, deren Kaufwerth ſich über 8 Millionen 
Franken belaufen dürfte, dann aber find es bie Zinfen vom Wertbe ver 
Beſchäͤler, weicher, weru man ibn auch nur zur Hälfte des Ankaufspreifes 
veranfchlagt, doch ein flüſſig zu machendes Kapitat von 2,300,000 Irco. 
darſtellt. 

Wir haben die Koſten der Gentrals Berwaltung außer Rechnung ges 
laſſen, deren Beſtehen nicht von dem Fertbeſtehen der Beichäler «Depots 
abhängig if. Yerner haben wir über die Koften hinweggehen müſſen, 
weiche anf die Binrichtung des Remonte- Depots im Holze von Bonlogne 
verwandt worden. Diefe Anlage, welche mit Einſchluß des rund nud 
Bodens nicht weniger als 200,000 Fres. Foften dürfte, um Stellung für 4 
oder 5 Henghe zu beſchaffen, wird, auſcheinlich ohne Zuſchnß, aus der 
Kanfiumme vurchgeführt werben, welche durch Deräußerung eines Theils 
Des von der Stabi Baris ber Berwaltung überlaftenen Terrains gewon⸗ 
nen wird. 

Rechnet man bie in ven legten zehn Jahren für die Lanbbeichäler ger 
machten Ausgaben zufammen, fo findet man, daß fie durchſchnittlich betrugen : 


Geſtut⸗ und Depots-Berwaltung - - - » - . -» 1,742,466 Fre. 
zur Grgängung ber Befchäler . . . . .. . .. 65503,6066, 
Glsils Bauloßen: Berwaltun . . . ..... 42,00 „ 
Departementalsonde . . - » 0. 36,80 „ 
GommanalsFonds - . - - > 2-22 0en 4690 „ 
Binfen von 8,000,000 Fres. in Erunpflüden . . 400,000 


Binfen von 2,300,000 Fres. Werth ver Pferde. . 115,000 
&umma ? ‚986,912 Fre. 
Diefer Durchſchnitt aus den legten zehn Jahren Bleibt ein wenig Hinter den 
gegenwärtigen Ausgaben zuräd, die für 1859: 3,058,048 Fres. betragen 
Gaben und für 1860: 3,034 ,000 Iris. betragen werben. 
Selbſt diefe Summe wird bald unzureichend werben, benm ber ſchlechte 
Zuſtand der Gebäude wird koſtſpielige Bauten nöthig machen. 
Durch die Einnahmen an Dedigeldern und andere zufällige in bie 
Staatskaſſe fließende Einnahmen, bie fi) auf ungefähr 600,000 Fres. ber 
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Ianfen, ermäßigen ſich bie Zuſchüuſſe zu der Verwaltung ber Gtaatsanfalt 
auf 2,400,000 Free. 

Da der Befland der Befchäler 1300 Stuͤck betrug, fo fommt anf einen 
1800 Fres. an jährlichen Unterhaftungsfoften. 

Ferner, da bie Zahl der ihnen zugeführten Stuten 1859: 62,000 bes 
tragen hat, fo flieht man, daß das Opfer, welches der Staat fi für die 
Dedcnng auferlegt, fi für jede auf 39 Free. beläuft. Dazu muß man 
8 Fres. hinzurechnen, die der Züchter für die Nachſprünge zu zahlen hat; 
das macht zuſammen A7 Kres. 

Wir glanben nicht, daß in irgend einem Lande, wo die Gengfihalteret 
frei ansgehbt wird, im Durchſchnitte ein fo Hohes Deckgeld geforbert wird, 
und es fcheint ung gewiß, daß man in Wranfreich fich mit einem weit ges 
ringeren Sabe begnügen würde. 

And würbe der Staat, wenn er, flatt der unmittelbaren Cinwirkung, 
Die Induſtrie, ſelbſt eine reichlich unterftügte, walten ließe, bie der ges 
fammten Etenern zahlenden Beudlferung zu Gunſten der Fohlenzucht⸗Trei⸗ 
benden auferlegte drüdende Laſt fehr erleichtern können, ohne bie Ichteren 
in die Nothwendigfeit zu fegen, ein ihre Kräfte überfleigendes hohes Deds 
geld zu zahlen. 

Dennoch find in diefer Iepten Zeit viefe Anträge und Wünfche zu Gun⸗ 
Ren einer Vermehrung der Staatsanftalten vernommen worben. Das var 
zu erwarten. Wenn eine Verwaltung, wie bie der Landgeſtine, ihre Cri⸗ 
Renz für bedroht Hält, oder wenn man feinen Einfluß erhöhen möchte, fo 
wird es nicht ſchwer, don der Juduſtrie, auf die ein einflußreiches Protee⸗ 
torat ausgeht wird, den Wünfchen entfprechende Kundgebungen zu erlaus 
gen. Die Verwaltung darf nur die Abſicht kundgeben, die Beftände mad 
Remonten zu vermehren, die Anfäufe von Befchaͤlern, welche fie jährfiy im 
gewiffen Departements macht, von 500,000 auf 750,000 Fr. zu erhößen, uud 
fie kann einer erheblichen Unterſtützung im gefepgebenden Körper und in 
den General: Gonfelle ficher fein: fle verfchafft ſich Beiſtands⸗Zuſagen für 
die Vortheile, welche fie in Ausficht fiellt, und fo Hört man über ihre Cut⸗ 
würfe nur günflige Aeußerungen. 

Aber eine Prüfung der Thatſachen beweiſt die Nutzloſigkeit der vorges 
ſchlagenen Vermehrungen. 

Uns iſt es nicht zweifelhaft, daß fich bei gründlicher Bräfung heranes 
ftellen würde, daß ſich in den Depots eine große Zahl mittelmäßtger Hengfle 
und manche ganz fehlechte finden würden. Bevor man an die Vermehrung 
des Beftantes dentt, müßte man die vorhandene Zahl in einem wuͤnſchens⸗ 
werthen vollkommeneren Zuftand herſtellen können, 

Außerdem überfleigen die Leiftungen, welche das Publikum von den 
Landbefchälern fordert, deren Kräfte durchaus nidyt. Die Sprünge (saillies), . 
weiche durchſchnittlich anf einen Hengft fommen, Halten die Zahl von 59 
erreicht, fie hat feit 10 Jahren 52 betragen und iR voriges Jahr auf 49 
bherabgefunfen. Es liegt gar fein Grund vor, eine Kraft mit großen Ko⸗ 
Ren zu vermehren, welche zum Theil unbenutzt bfetbt. 

Endlich bat unfere Pferdezucht wirklich feit 15 Jahren unbeftreitbare 
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Jo riſchritie geinacht. Wie Zollregiſter beweiſen, daß unfere Einfuhr uns 
fere Ausfuhr in dem Jahren von 1844 bis 1850 durchſchnittlich um 16,500 
Stuͤck überwog, daß diefe Differenz aber von 1851 bis 1857 auf 13,800 
Stuͤck Yerabgefunten if. Unfer Schlag von Zugpferden genügt jedem Bes 
darfniſſe reichlich, and) die Cwallerie wird für den Kriegefuß ganz Leicht 
weit Mementen verforgt und konnie voriges Jahr zum erfien Wale in went 
gen Monaten 19,000 Städ erhalten, um anf den Kriegefuß gefept zu wer⸗ 
ven, umb hätte noch mehr erhalten Tünnen. 

Alle dieſe Wortfchritte, welche unter dem Ginfiuffe größerer Freiheit 
der Induſtrie noch größer und raſcher geiveien fein würden, ſind ohne eine 
Bermehrung der Lanbbefchäfer erreicht. Diefe Thatſachen beflätigen tinfere 
Srundfäge und beweifen, daß jene Vermehrung keine Bedingung ber Ent 
widelung der Zucht if. Diefefbe würde nicht bloß nutzlos, fie würbe nach⸗ 
theilig fein; fie würde zu dem Ergebniß führen, daß die Verwaltung, in 
einen ſchlechten Weg gelenkt, ſich mit ſtets wachfenden Opfern zu einem 
doch nnerreihbaren Ziele fortgerifien ſehen würbe. 

Der Staat kann wirklich nicht Alles thun. Seine 1300 Städ machen 
nicht mehr als etwa den zehnten Theil der Befchäler aus, die zur Zucht 
in ganz Frankreich näthig find. Mithin entgeht Die größere Maſſe unfers 
Bferbebeflandes dem unmitielbaren Ginfluffe der Landgeſtuͤte und die Pferbes 
Induſtrie forgt für den Erſatz. 

Allein dieſe Intuftrie kann nicht leben, nicht geveihen, Ihre Zuchtmittel 
nicht verbefiern, ale wenn fle für die geleifleteg, Dienfte beiohnende Preiſe 
erhält. Trifft fie nun anf dem Markte einen Goncurrenten, wie den Staat, 
der mit Beruf ein befieres Angebot macht, fo ſtoͤßt fie anf ein ernfles Hin⸗ 
derniß, was um fo ſchadlicher wirft, je weiter es verbreitet iR. Sehe Ver⸗ 
mehrung des directen Eingriffes von Betten des Stante® muß bie Lage 
ber Maffe ter Blchter Übler maden, denn fie Überläßt ihuen nur eine ges 
ſchwaͤchte Induſtrie, und wnß endlich Beichwerben und Forderungen her- 
vorrufen , weiche man nur durch neue Bermehrungen befriedigen kann. 

Soll ver Staat nicht in die Nothwendigkeit gefegt werben, Alles zu 
than nnd die Beraniwortlichfeit für die ganze Zucht auf fich zu nehmen, 


jo barf- derſelbe feine ummittelhare Cinwirkung durchaus wicht erhöhen, er 


muß fie einſchraͤnken und bedacht fein, ſie ganz einzuflellen. 

In einigen Departements, wo «6 viele Zuchtſtuten giebt, wo beloh⸗ 
neue Deckgelder gezahlt und Kör- Prämien reichlich bewilligt werben, fieht 
men vie Haltung einiger Privathengfte ſelbſt in ber Nachbarfchaft von Lands 
geüts Depots gedeihen. Dan Tann daraus abnehmen, melde Ausbehnung 
die Induſtrie annehuren würde, wenn fie einen freien-Wirkungstreis fände. 

Um die Möglichkeit diefee Erfolges in Abrede zu flellen, übertreibt 
man gern bie Seltenheit und die Koſtbarfeit der dazu erforderlichen Hengſte. 
As ob ganz ungewähntich ebte Beichäler, Formen, wie man fie vorfchreibt, 
ndtbig wären, um gute Bebrandyöpferbe zu ziehen, Beſchaäler, woflr das 
entſprechende Deckgeld zu dem zu erwartenden Producte im Bißwerhälts 
niß Reben würde. 

Dieſer -wirtgfchaftliche angebliche Widerſpruch, der fo oft zu Gunſten 
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des unmittelbaren Gingriffe des Staates angeführt wird, bernht lediglich 
in der Einbildung. Die fehr theuern Hengſte ſiad nicht vie Megel, ſon⸗ 
dern Ausnahmen; fie find nur zur Befruchtung einer beichränkten Zahl von 
Stuten, die ſelbſt einen hohen WMerth haben, unentbehrlich, um bie Bein. 
heit der Race in ihrer Volltommenheit zu erhalten. Ee würde Richts da⸗ 
mit gewonnen werben, wollte man fie dielem befondern Zwecke entzichen 
und fie unmittelbar zur Bucht des Gebraudhspferdes verwenden. Wollte 
man fie den Stuten unfers gewöhnlichen Schlages geben, fo würden fie 
feine befleren Produtte erzeugen, als die viel wohlfeileren und nicht fo fel- 
tenen Hengſte, die zur Kreuzung genügen. 

Uebrigens iſt es Leicht, die beventenbe, zur Befriedigung bes Bebirf: 
niffes erforderliche Zahl zu bemeifen. 

Geht man anf die Anfaufspreife der Lanbbefchäler ein, fo findet mau 
folgende Breife: 


Hengſte. Babl. Durchſchnit topreio. 
Ueber 40,000 Fres. .... ..... 14. .113,764 Fres. 
30—40,000 „ De ee %.. 3500 „ 
20-3000 „2028 .. er 3.. 24175 , 
10 - 20,000...... 21.. 13463 „ 
Unter 10,000 „2:2. 1117... 3335 „ 
Im Landgeflüt erzogen ober zum Geſchenk 
erhalten... .. . EEE 
deren Preis nicht zu ermitteln — 
Summa 1311 


Die ſehr Hoc beraßtten Hengfte erſcheinen alſo in ben BeRkt-Depsts 
als eine ziemlich feltene Ausnahme. Ihre Zahl iR indeß mehr als anss 
reichend. Mehrere derjeiben fanden feine angemeflene Verwendung und 
ſind, ohne einigen Ruben, gemeinen Einten zugetheilt. Die Privat: Im 
duſtrie, ſchon im Befitze von einigen Hengſten zum Werthe von 30 bis 
100,000 Fres., und für Wutterfiuten 15 und 20,000 Fres. zahlend, würde 
alfo für biefen befondern Bwed hinter der ihr zu flellenden Aufgabe nicht 
zurüdbleiben. 

Pas nun die überwiegende Mehrheit der Hengfte, welche bie Land⸗ 
geſtuͤtſtaͤlle füllen, betrifft, fo macht der Preise von 3335 Freé., ben fie 
im Durchſchnitte Foften, fein Kapital, was über die Kräfte der Betriebe: 
„mittel im Lande hinausginge. Die Maulthierzucht unterhält, ohne jede Un⸗ 
terügung, Beichäler von ähnlichem Werth. Würde bie Pferbesucht, wenn 
fie durch Prämien aufgemtntert würde, nicht noch .viel Leichter die Zucht⸗ 
hengſte, deren fie bedarf, befchaffen Eönnen? Sie würbe fie ebenfo gut 
wie die Verwaltung, und beffer, da zu finden wiflen, wo file gezogen wer⸗ 
den, und dafür zahlen, was fie werth find. Die Freiheit, die Deffentlich- 
feit des Verkehrs, das naturgemäße Spiel” der Gonemrenz auf großem 
Marfte, gewähren in dieſer Beziehung größere Sicherheit, als vie allerges 
wiffenhaftefte Wahl einer Verwaltung. Endlich befeitigt vie Gegenſeitig⸗ 
feit, welche die verfchiedenen Sproffen einer gemeinſchaftlichen Induſtrie 
zuſammenhaͤlt, die eingebildete Beſorgniß, ale ob vie Hengſthalterel bie 
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Freiheit nur benupen würbe, um gegen den andern Theil ein Monopol 
auszuüben nnd durch die fchlechte Beſchaffenheit der Beſchaͤler, oder durch 
übertrieben hohe Preife Tür die Leitungen, die Stutenhalter ruiniren 
würden, ohne bie fie doch nicht leben kann. 

Kommt das Land im die Lage, ſeibſt für feine Bedürfniſſe jorgen zu 
möfen, fo wird es dieſelben anch erfennen und fie befriedigen, und durch 
feinen Geſchmack und "feine eigenen Interefien.die Löfung aller jener Fra⸗ 
gen über die Borzlige der Racen, die der Kampf ver Bewinnfucht und bes 
Ginfiufies niemals entfcheiden wird, leicht finden. 

Kurz! die Aufhebung der Maßregeln, durch welche der Staat direct 
auf die Zucht einwirkt, ſcheint nus die Bedingung zu einem wahren Wort: 
ſchritt, und wir halten «6 für zeitgemäß, fich im Principe dafür zu ent 
ſcheiden und die Herſtellung eines, dem Ginne unferer Zeit entfprechenven 
und ben Etat wicht fo belaſtenden, Zuſtandes eniſchloſſen vorzubereiten. 

Zuchtgeküte. Wenn der Staat feine Hengſte halten barf, fo darf 
er noch weit weniger welche aufziehen. Das aber if jeht die Beſtimmung 
des Gehäts zu Bompabonr und war bis 1857 die des Geſtüts zu Pin. 

Durch die Siuführung der erſten Vollblutſtuten gab die Bermaltung, 
und bafd nachher der Herzog von Cscars und der Herzog von Guiche, 
das Beifpiel und verbreitete den Geſchmack an der Züchtung von Renn⸗ 
pferden. Obgleich jeder Bollbluthengſt, welchen He fo aufzeg, ihr auf 
1500 Fres. zu fliehen kam, fo war es doch nüplich, ein ſolches Opfer zu 
bringen bie dahin, daß eine Induſtrie, weiche damals nicht eriftirte, in ber 
Lage fein würde, daſſelbe und für billigeres Geld zu feiften. 

Sm Jahre 1852 war der. Zweck erreicht. Die Privatzüchter zogen jühr- 
lich mehr als WO BVollblutthiere und lieferten die Hengfe biefer Race zum 
nt son. 5000 Fres. Das war bad Zeichen zur Aufidfung 

des Geſtũts von Pin, der Kaiſer befahl biefsibe. 

Ks die Juduſtrie von der Goncurrenz des Staates Nichts mehr zu 
fürchten hatte , verboppelte fie ihre Anſtrengungen und gelangte batb vahin, 
den Berürfniffen des Landes zu entiprechen. Sie befigk jegt mehr ale 
800 Belibiuizuchtfiuten, wovon voriges Jahr 500 Fohlen gefallen ſind. 
Nicht duch die Wieberherflellung. der Staatögefihte, vielmehr durch ihre 
Abſchaffung, werben zum Vortheile des Landes ſolche Reſultate erzielt. Mit 
DD over 30 im Sehüte von Pin unterhaltenen Stuten würde nichts ers 
reicht werben können, was mit den 800 Stuten im Brivatbefig nicht auch 
gelchhet werben fönnte;, noch weniger würde von jeneu allein eine beffere 
Nachzucht zu erwarten geweien fein, als von den 2000 Mutterfinten ber. 
engliſchen Induſtrie, und. fie würben nns nicht jeden Ankauf im Auslande 
erſpart haben. Das Geheimniß, vollfommene Thiere hervorzubringen, iſt 
noch nicht enidect, und wenn die Bevwaltung im Beſitze deſſelben wäre, 
fo thaͤte fie beſſer es zu veröffentlichen, als ſelbſt Gebrauch Davon zu mas 
hen. GEs Heißt, unglucklicher Weile, einem Hirngefpinnfle nachſagen, wenn 
man ſich einbifvet, man fünue eine Art von vollendeten Stammes herſtellen, 
fsei von jedwedem Mafel und Fehler, der alle Bollkommenheiten im ſich 
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versinigte, und ans dem in Wolge dieſes glüdlichen Brivikegiume cbenfo 
viele Geſtalten erfien Ranges ale Fohlen hervorgehen follten. 

Die 12 Stuten des Geſtüts von Pin ſchienen im Jahre 1852 dieſen 
fihönen Traum zu verwirklichen. Yu hohem Breife, wegen ihres tänfchen, 
pen Rufes, verkauft, blieben fle, mit Ausnahme einer einzigen, in Frank⸗ 
reich und wurden von ihren neuen Beflgern ven Heften Beichälern der Ge: 
Rütverwaltung zugetheilt. Seitdem find 9 Hengffohlen davon gefallen, Die 
jest über 4 Jahre alt find. inter biefen Fohlen find 2 ober 3 mittelmä- 
ige Rennpferde geworden; aber die Verwaltung bat. feines barunter zum 
Ankauf als Lanpbeichäler würdig befunden. 

Bon 3 zn Pin gefalleuen Bohlen wurden gewöhnlich 2 zu Beſchälern 
befimmt. Wäre das Geflüt beibehalten, würden dann wohl 8 Jahre ver⸗ 
laufen fein, ohne auch nur einen: zw liefern? ober würde man nicht viel: 
mehr Mittelgut zu Lanbbeichälern genommen haben, um ihten Müttern den 
falfchen verblendenden Schein untrüglichen Erfolges u bewahren? 

Diefe Gründe, welche die Auflöfung des Geſtüts von Bin fo vollkän- 
dig rechtfertigen, gelten auch für Pompadour. Es liegt durchaus Feine Ber- 
anlaffung vor, dort die Züchtung einer fogenannten anglo-arabifdgen Race 
zn verfolgen. Die urfprünglich arabifche oder in England verbeflerte Race 
liefert fo bewährte Beichäler, daß der Gedauke, noch beffere ziehen zu wols 
len, chimaͤriſch erfcheint; übrigens iR die Cinwirkung des Staates auch ums 
nöthig; das arabifche und das englifche Blut if auch im füblichen Frank⸗ 
reich verbreitet genug, fo daß die Privat: Induftrie, wenn fie es für wügs 
lich Hält, Kreuzungen vornehmen kann. 

In Rückſtcht auf Boden, Klima und Acclimatiſation kann eine Ankaft 
wicht ungünfliger errichtet werben, ald zu Pompabour; bie Unterhaltung 
der Pferde kommt dort foflbarer zu fliehen, ale in ben meiften anderen 
Dertlichkelten. Die Zahl von Befchälern, welche Pompapour mit großen 
Koſten Hefert, iſt fchon am ſich nicht von Grheblichfeit, unb man kaun fe 
in Sranfreih oder im Orient ebenfo gut, wenn nicht beffer, und jeben» 
falls viel wohlfeiler finden. 

Es wäre daher wirthſchaftlich das Geſtuͤ von Pompabonr aufzulöfen 
und fo eine Erſparniß von beiläufig 100,000 Fres. herbeizuführen. 

Die Geſtütſchule. Die Züchtungskunſt IR keine theoretiſche Willens 
ſchaft. Die Völker, weiche bie beten Pferde ziehen, haben feine dffentlichen 
Schulen, wo Gollegia über die Kunſt der Erzeugung und Züchtung gelefen 
werben. Das Land Hat keine Geſtütſchulen udthig und vie Verwaltung 
kann für den Erfag in feinem Perfonal, für etwa 60 Stellen, von been 
jährlich Faum eine offen wird, keine Schule nöthig haben. Im Jahre 1852 
bat der Kaifer die Schule zu Pin aufgelök und die Verwaltung hat fich 
ſeitdem nicht weniger gnt und nicht minder leicht ergänzt. 

Rennen. Die Vollblutracen find die Grundlage aller Berbefferung ; 
aber fie Haben im Allgemeinen feinen, ihren Züchtungstoflen angemefienen, 
Hanbelspreis, wie die Gebrauchspferde. Die Rennen entiprechen nun einem 
zwiefachen Bebürfniffe; fie verfchaffen ven Bollbintpferben den ndthigen Breis, 
damit die Privat Inpuftrie dergleichen züchten kann, und zugleich gewäßs 
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ren fie das einzige Mittel, über ihren Werth zu uriheilen und bie Thiere 
zu erfennen, welche fidy zur Fortpflanzung ber Art eignen. 

Biele Thiere, die, muͤßig in den GeRüten, rein und frei von jedem 
Mafel, geblieben fein würben, verlieren ihren oft trügerifchen Werth in der 
Borbereitung zu den’ Rennen, und von denen, welche bei bieler erfien Aus⸗ 
merzung durchfommen, zeigen ambere am Tage des Kampfes die Cigen⸗ 
fchaften nicht, die fie zu befigen fcheinen. 

Um ein Kennen, wenn auch nur auf 2000 Meter (eiwa % Meile), in 
ſchaͤrfſfter Gaugart zu machen, muß ein Pferd eine ausgezeichnete Organi⸗ 
fation haben. Durch die Thatſache felbft, daß es fegt, erhebt es fich über 
feine Nebenbuhles ale vorsüglicher für die Zucht von Rennpferden, „aber 
mehr: feine außerorbentliche Geſchwindigkeit if das Zeichen noch von an- 
deren Gigenichaften als der Schnelligfeit, eminent nüglicger Eigenſchaften 
für jebweden Gebrauch, die es mindeſtens theilweife auf feine Nachkommen⸗ 
fchaft, welche viefelbe immer fein mag, übertragen muß.“ ") 

. Die Einführung des Vollbluts und der Rennen batiren in England 
von demſelben Beityunfte; ihre Geſchichte iR biefelbe. Bei unferen Nach⸗ 
baren giebt es Feinen Bollbintbefchäler, wer nicht ſelbſt, ober doch durch 
feine nahe Abflammung, ein Rennpferd wäre. Das if fo ausgemacht, daß 
beide Ansorüde gleicgbebeutend, ber.eine für den andern, gebraucht wer: 
den, und in ihrer Bigenfchaft als Rennpferbe bezeichnet das englifche Stud⸗ 
Book auf feinem erſten Blatte diejenigen Pferde, deren Gefchlechteregifter 
es euthält und denen Gagland feinen Pferdeſchlag werbanft. 

Die Rennen haben in neuefler Zeit eine große Ausdehnung gewonnen. 
Der Staat gewährt 300,000 Ircs. dam. Das if die allerwirkfamfte Auf: 
munuterung und für bie Stanslaffe wenig belaſtend. S. M. ver Katfer, die 
Zolalverwaltungen, die einzelnen Bereine, deren Freigebigkeit ſchon weit 
über die des Staates hinausgeht, werben, ohne von ihm neue Opfer zu 
verlangen, vorausfichllich für die Enttwidelung einer Inftitntion forgen, wo⸗ 
für der Geſchmack ſich mehr und mehr zu verbreiten fcheint. 

Die Auorbaung unferer Rennen nähert fich der, melde vor mehr ale 
50 Jahren in England im Gebrauch war. Die Abwege, welche in nettes 
ter Zeit Ach in jenem Lande eingefchlichen haben mıbgen, werden vermie⸗ 
den und die Reſultate find die beſten. Die Berbefierungen, welche man 
Dabei noch einführen könnte, find nur von nutergeordneter Bebeutung. 

Die Prüfungen im Trott.mit ben Pferden gewöhnlidden Schlages find 
bei unferen Nachbaren eine ziemlich feltene Ausnahme; und wirklich beficht 
zwiſchen diefen Prüfungen und den Rennen feine nothwendige Beziehung; 
burc; das Veſtehen ber einen wird das ber andern nicht bedingt. 

Der Trotter won Halbblut if ein Pferd für den Handel, zu verſchie⸗ 
denen Gebrauchszwecken, feine Zucht if nicht von der Beichaffung eines 
beſonderen Abſatzweges abhängig. 

Andererſeits liegt Fein Grund zu dem Schluſſe vor, ein Pferd ſei beſſer 
* Baron v. Curnieu, Legons de selence de hippique, tom. II. 
p. 186. 
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ale ein anderes, weil es beſſer trabt. Um Pferde zn präfen, muß man fie 
das Marimum ihrer Kräfte entfalten laffen und die Anfirengungen, deren 
fe fähig find, bie zur Außerfien Grenze treiben. Wenn man ihnen aber 
eine Bedingung ſtellt, weiche die Anwendung aller ihrer Mittel nicht ge⸗ 
Rattet, wenn man ihnen eine Gangart vorſchreibt, welche vie Eutfaltung 
ihrer Energie und ihrer ganzen Kraft ausfchtießt, jo bat man feine wahre 
und entſcheidende Prüfung mehr; fie beweil weder die Ueberlegenheit des 
Individuums, noch feine Thchtigfelt als Beſchäler. 

DreffursPBrämten. Statt unfere Gchraudgepferte ihrer natürlichen 
Beſtimmung zu entfremben, befchränft man fidh, wie es uns feheint, vers 
nünftiger daranf, zur vervolllommneten Aufzucht aufzumuntern und die 
Züchter dahin zu bringen, auf ihre Producte mehr Soryfalt, Drefiur und 
Borbereitung für den Marft zu verwenden, die fo oft vermißt werben. 
Wenn man fortfährt, bei den großen dffentlichen Ausſtellungen die Heften 
Pferde dann zu praͤmiiren, wenn fle in dem Zuſtande sorgeführt werden, 
gleih in Gebrauch genommen zu werten, fo muß es gelingen, den Käufer 
dahin zu ziehen, wo er die Pferde, welche er gebraucht, auch findet, und 
fo die Zucht auf die einzige gefunde Grundlage zu mu; die Leben und 
Dauer gewährt. 

Brämien für angefbrte Hengfle Bir * ſchon augefüget, 
in wieweit durch die Verordnung von 1806 der fruchtbare Grundſatz der 
indirerten Binwirfung bereits berüdfichtigt war, wie ex aber In ber Praxis 
vergeffen ward. Obgleich die Unentbehrlichkeit der Privat: Intuftrie wohl 
ertaunt ward, hat die Verwaltung doc auf ihre Befbrberung niemals eine 
Summe verwandt, welde den von ihr zu erwartenden Dienfen entſprochen 
hätte. Bis 1849 betrug bes für die angekorten Hengfle beflimmte Fonds 
100,000 Free. und warb zur Berigeilung von 200 Prämien, im Durch⸗ 
ſchnitie zu 250 Fres., benugt. 1850 ward er bis zu 200,000 Fres. erhöht, 
aber bie Zunahme der Bahl von Pferden, die zur Kör geflellt wurden, 
führte bald abermalige Ungulänglichfeit herbei. 1855 erforberten 755 Hengfle 
eine wirkliche Ausgabe von 240,000 Fres. 1856 betrug fie 268,000 Free. 
für 753 Hengfle, 1857 endlich konnten von BAO Hengſten, welche die Prämie 
verdient Hätten, aus Mangel an Fonds uur 600 eine folche erhalten. 

Es iſt alfo leicht, mehr augekörte Hengſte zu beſchaffen, und auch beſ⸗ 
ſere laſſen ſich beſchafſfen, aber nur dadurch, daß man die Unterſtüßgungen 
in ber nothwendigen Höhe bewilligt, denn durch Ihre Unzulänglichkeit wird 
bie Wirfungslofigfeit nur verewigt. 

Das Minimum ver den angelörten Hengſten bewilligten Prämie geht 
jest bis auf 100 Fros. herab, und der Durchſchnittsbetrag Aberfieigt 350 
Fres. nicht, wogegen die Unterhaltung fſedes Lanbbefchälere auf ungefähr 
1800 Fres. zu Reben kommt. Allerdings muß die Privat- Induſtrie billiger 
wirthichaften . als der Staat, aber man darf nicht das Unmögliche von ihr 
fordern, und während man mit ihre in Concurrenz tritt, darf man nicht 
verlangen, daß fie für 200,000 Fres. jährlich 600 ebenſo gute und noch 
beſſere Hengſte halten joll, wie die Gehütwerwaltung, der eine gleiche er 
1,100,000 res. koſtet. 
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Die Reviſton des Tarifs in Betreff der Höhe der Pramien feheint ums 
daher unerläßlich, um alle zu erhöhen und Feine unter 400 %r. zu geben. 

Die Verwendung auf bie angelörten Hengfle muß, wie uns fiheint, 
von 200,000 Fres. vorausfichtlih auf 600,000 Ares. gebracht werben. Mit 
biefer Summe werben ungefähr 1000 Heugſte augemeflen prämiirt werben 
können. Aber diefe zu bewilligende Pofltion vürfte nicht unüberfchreitbar 
gemacht werben; fie würde nach Bedürfnis um fo viel zu erhöhen ſein, 
dag Fein Hengſt, welcher einer Praͤmie werth if, ohne biefe Unterkügung 
bleiben duͤrfte. 

Die Leitung der Induſtrie. Der Gedanke, die Induſtrie durch 
Borfchriften leiten zu wollen, fcheint ums nicht fruchtbarer, al6 ber, bie 
Beraniwprtlichkeit für die Zucht dem Staate anzuverirauen. Die Abgaben, 
durch welche man auf das Kaſtriren im jugenblichen Alter einwirken und 
das Halten von Hengfien als Gebrauchopferde verbieten will, find nur Fels 
feln für die Zucht. Die Hengfreiterei Hilft einem Vedürfniß ab; flatt fie 
erfolglos zu befämpfen, ift es befier, durch Aufmunterungen auf die Derr 
beſſerung hinzuwirken. Auf die Beibehaltung des gegenwärtigen Zolls von 
25 Fris. auf einzuführende Pferde fönuen wir keinen Werth legen, unb es 
würde augenfcheinlicy nachtheilig fein, auf ven Export einen Zoll zu legen. 

Die militärifhe Frage. Die Armee kauft zu ihren Remonten 
jaͤhrlich 8 bis 900 Pferde. Das if ein bedeutender Verbrauch, deſſen Höhe 
aber nicht bei allen erforderlichen Schlägen von gleicher Wichtigkeit iR. Uns 
ſere Racen von Zugpferben find gui und zahlreich genug, um ohne An⸗ 
Airenguug allen Beduͤrfniſſen ber Artillerie zie genügen. Fuͤr dieſen Pferde⸗ 
ſchlag if der Abſatz an die Memonten nur Mebenfade und bat anf bie 
Zucht nur sinen untergeorhueten Giufluß. 

In Betreff der Gavallerie- Pferde yerhäkt es ſich anders, beſonders 
für die Linie und Referve, indem fie ſich der Klaſſe von Luxuspferden zum 
zwiefachen Gebranche nähern, wie fie im Allgemeinen in den am weiteſten 
yorgefchrittenen Ländern vorfommen. In Wolge regelmäßiger und foriger 
ſetzter Ankänfe zu lohnenden Breifen verforgt fich die Armee leicht mit dem 
zur gewöhnlichen Remoute erforbexlichen Bedarfe; aber man zuͤchtet fie nur 
für biefelbe und fie ift der hauptſächlichſte, ja faſt der einzige Abnehmer. 

Kommt es darauf au, einen außerordentlichen Bedarf plöplih zu ber 
friebigen, jo tritt ber Uebelſtand dieſes Berbäftuifies zu Tage. Nachdem 
das Heer alle Pferde zum gewöhnlichen Dienfle anfgelauft hat, findet «6 
für den Krieg in der Fleinen Zahl von Thieren, welche für ven nligemeis 
nen Vexbrauch im Lande aufgezogen waren, nur eine beſchraͤnkte und uns 
zuverläffige Hülfe. Der Mangel eines Handels mit Luxuspferden, ober 
vielmehr der Vorzug, der gewöhnlich den fremben Pferden gegeben wich, 
gereicht alfo in militärischer Müdficht zu einem großen Uebelſtande, nad die 
Nemonte hat kein dringenderes Sutereffe, als vieles: durch. den Einfluß, 
welchen fie auf die Zucht ausübt, einer Induſtrie nicht zu ſchaden, von ber 
sen Entwickelung ihre eigene. Sicherheit abhängt. 

Jetzt durchforſchen die Remonte»Dffigiere die Bänder, wa Plerdezucht 
getrieben wird, exforfchen die Beßande, beſuchen die Ställe und Gülungen 
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und verkehren unmittelbar mit den Züchteen, ohne bie eonceſſtonicten Hänb- 
lee zu berücfichtigen. 

Mehrentheils im vierten Jahre, und befonders gern ganz roh und ohne 
Dreffur angekauft, fommen die Pferde in bie MemontesDepots, bis fie das 
Alter erreichen, um zum Dienfle eingeftellt zu werben. Diefe im großen 
Mapftabe ausgeführte Maßregel Hält den Handel fern. Der Händler fins 
det bet dem Züchter nicht die angewöhnten, zur Cinſtellung zum Gebrauche 
fertigen Pferde, die er nötig Hat; er kann bie befferen nicht mehr auss 
fuchen, denn die Remonte Hat fie ſchon gefauft oder mit Befchlag belegt 
und würde fie ſich ungern abgehen laſſen; es bleibt ihm baher nichts übrig, 
als alle zu kaufen, und feine Bigenfchaft ale Händler if ein rund, ihn 
anszufhliegen und ihm nicht zus geftatten, die Thiere, die fich befonders 
zum Dienft in der Armee eiguen, an dieſelbe wieber abzufeßen. Der Hans 
dei, der für den Verbrauch vermittelub zu forgen Hat, zieht ſich bei folden 
Hindernifſen zuruck und überläßt der Remonte eine, allen Intereſſen ſchäd⸗ 
liche Art von Monopol. 

Da der Zuͤchter faſt nur für bie Armee zu wirken hat, ſo bleibt ihm 
nur ein zu beſchraͤnkter Abſatzweg, und bie zu niedrigen Preiſe koͤnnen bei⸗ 
nahe Luft machen, über das mittelmäßige Maaß In der Zucht fi zu erhe⸗ 
ben: er muß auf einen gewinnreichen Betrieb, auf vortheilhafte Fortſchritte 
verzichten, wie die Induſtrie fle unter dem Einfiuffe eines weit verbreiteten 
Verbrauchs und mittelft eines freien Handels fonft erreiht. Das Laub, 
die Züchter, die Armee felbf leiden dabei, daß die allgemeine Wohlhaben⸗ 
beit Bier keinen Einfluß ausüben kann, weil die Berwaltung ihn abwehrt, 
ohne ihn doch zu erfegen. 

Einige Aenberungen im Berfahren der Remonte würden austeichen, 
um die jetzigen Uebelſtaͤnde zu vermeiben. 

Man dürfte nicht auf einmal das geringſte Alter für die Remonten 
der Armee auf fünf Jahr fegen, der Ginfauf würde fonft einige Zeit aus⸗ 
geſetzt werden müflen und dadnurch würben in den Wirthichaften der Züchter 
Ungelegenheiten entſtehen, die übel auf die Zucht zurückwirken möchten. 
Deshalb würde es zweckmaͤßig fein, eine Zeit lang noch vierfährige Pferde 
zuzulaffen, aber durch Zahlung viel höherer Breife für fünfjährige und 
fehsjährige, zum Dienſt fertige Thiere, die Züchter zu bewegen, fle After 
zum Berfauf zu fielen. In diefer Preisfteigerung volrde Fein Opfer für 
die Staatöfaffe liegen, fie würde durch den Kortfall der Unterhaltungstoften 
und durch Ausſchluß der Gefahr der Sterblichkeit bei der einjährigen Hal- 
tung in den Remontes Depots ansgeglichen, fogar überwogen werben. So 
konnte die Umformung ohne Erſchütterung ansgeführt werben, und in nicht 
zu langer Zeit Fönnte man das geringfte Alter auf eu Sahre ſetzen und 
die Remontes Depots aufldfen. 

Aber eine weit wichtigere und fofort auszuführende Maßregel würde 
bie fein, die Pferde für die Armee, ohne Ausnahme noch Bevorzugung, 
von Jedermann, wer fie auch anbietet, zu kanfen, unter ber einzigen Bes 
dingung, daß ihre franzöflfcher Urſpyrung nacgemiefen werden muß. Die 
Freiheit im Verkehr iſt das einzige Mittel, um dem Heere fichere und reiche 
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Quellen zu erbffuen, ben Züchtern Gelegenheit zum Gewinn zu verſchaffen 
und dem Handel ben Kampf gegen die Goncurrenz des Auslandes, welche 
in dem jegigen Verfahren im Remonteweſen einen mächtigen Borfchub fin: 
det, mögli zu machen. 

Der Etat. Die beiden unmittelbaren Maßregeln, weldye wir vor- 
ſchlagen, können vor dem Ende des Jahres nicht zur Ausführung gelan- 
gen; erſt für 1861 kann für bie angekörten Hengfle ein Bonds von 400,000 
Fres. auf ven Eint gebracht werden, mit der Befimmung, benfelden, wenn 
er zu verwenden fein follte, auf 600,000 Fres. zu erhöhen. 

In demfelben Jahre wärde die Auflöfung des Zuchtgeflütee von Pom⸗ 
padour eine DBerminderung der Ausgabe, bei der Unterhaltung ber Eta⸗ 
bliſſements, um 100,000 Fres. geſtatten, und die Erhöhung des Stats würde 
ſich fo anf 300,000 Fres. ermäßigen. 

Selbſt diefer aͤußerſte Betrag ber Ausgabe künnte ganz oder theil- 
weiße durch Die Grfolge der erſien Schritte zur Beſchraͤnkung ver unmittels 
baren Thaͤtigkeit der Geftütverwaltung ausgeglichen werben. Schon bie Ab⸗ 
ſchaffung von 200 Hengſten der wittelmäßigfen Qualität würde ausreichen, 
um eine Erſparniß von 300,000 Fres. an Unterhaltungs und Remonti- 
rungstoflen herbeizuführen, fo daß der Etat wieder auf feine gegenwäckigen 
Grenzen gebracht werben wuͤrde. Nach diefer Anemerzung würben der Ber: 
waltung nur noch 1100 Hengſte flatt 1300 bleiben, aber fe könnte 1000 
Ratt 600 im Privatbeſitz angemefien prämliren. Bon ba ab würbe jeder 
Schritt weiter auf beim von nnd angebenteten Wege zu neuen Erſparniſſen 
für die Staatskaſſe führen, und denuoch würbe die Zahl ausgewihlter 
Hengfle fi) vermehren, auf deren Benupung das Publikum ficher rechnen 
dürfte. Mit dem Tage, wo die unmittelbare Einwirkung aufhörte, Eönnte 
man mit ber Hälfte der Summe, welche jetzt bie Mnterhaltung von 1300 
Hengſten koſtet, 2000 reichlich prämilcen und mit der gangen Summe 4000. 

Unter dem Einfiuffe einer wirkfamen Unterfügung würbe bie Induſtrie 
fh an bie Freiheit gewöhnen, fie würde hinreichend erflarten, um von ih⸗ 
zen eigenen Hülfsquellen eben zu fünnen. Dan würde auch bie mittel- 
bare Unterfiägung wegfallen können, unb die Pferdezucht Des Landes würde, 
ſtatt dem Etat eine Fünftliche und unſichere Griftenz zu verbaufen, welche 
auf Erfolglofigkeit Roßen kann, wie Alles, was von Staatsunterſtuͤtzungen 
lebt, fi) auf die breite und fruchtbringende Grundlage der Freiheit fügen. 

Die Gedanken, über deren Empfehlung wir unter uns einverflanden 
find, bilden eine neue Theorie. Schon bald nad Errichtung ber erſten 
koniglichen Beftktanftalten traten Hervorragende Seiler mit demſelben df- 
fentlich anf. Folgendes ſchrieb der Marfchall von Billars vor mehr als 
einem Jahrhundert. *) 

„Ich babe auch über Das Zuruͤckgehen der Pferbezucht in Frankreich mit 
dem Cardinal gefprochen. Ich fagte Ihm: in den letzten Kriegen bezog man 
jährlich über 25,000 Pferde aus der Bretagne und dem Gomts und jetzt 


*) Mdmoires du mardchal de Villars, collection de Michaud et Pon- 
joulas, Illme serie, tome IX, pg. 379. 
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erhalten wir nicht mehr als ben vierten Theil von dort. Seit dem Tode 
des verſtorbenen Königs koſtet Die Einrichtung von Landgeſtüten uns jähr⸗ 
lich 100,000 Thir. (deus), und genau ſeit derſelben Zeit find ale Zuchten, 
die wir in Frankreich hatten, eingegangen.“ 

„Sparen Sie künftig Ihre 100,000 Thlr., geben Sie den Leuten bie 
Freiheit, welche ihnen geraubt ward, zurüd, Stuten und Hengfte halten 
zu dürfen, und Sie werben fehen, daß es wieder gehen wird, flatt in 
Folge Ihrer Maßregeln die Zahl der Pferde ſich täglich vermindert.“ 

Als der Marſchall von Billars diefen Rath gab, war bas Land 
durch die fortwährenden Kriege der früheren Regierung erfchöpft, ver Adler: 
San und die Induſtrie waren noch in ihrer Kindheit. Jetzt, wo’ Frank: 
reich nur im Gedeihen iR, darf man mit Maßregeln nidht zögern, welche 
dem Geifte unferer Zeit und den wiriifchaftlicdhen, von S. M. dem Kalfer 
in Ausflcht genommenen Erſparungs⸗Reformen entfprechen. 

Die Berwaltung. Die Bermwaltung, wie wir fie auffaflen, wirb- 
eine höhere und erweiterte Stellung einnehmen. Ihre aufrichtigen Bent: 
Hungen um bie Inbuftrie zu mmierflügen, ihre gewiſſenhafie Sorge für bie 
Freiheit des Betriebes wird zu ihrem Ginfluffe- und zu ihrem Anſehn mehr 
beitragen, als die Steigerung ihres Btats oder eine nachtheilige Erweite⸗ 
zung ihres directen Eingriffs. Das wird die Bermaltung ohne Zweifel 
einfehen; aber am fle felbft vor Widerſtand oder vor der Umkehr zu ben 
verberbliden Beflrebungen, womit fie ihre Einwirkung fo lange gelähmt 
bat, ficher zu ſtellen, ift eine ſtrenge Controlle nöthig. 

Wir halten es für unerläßlich, dag eine dauernde Commifſton ernannt 
und mit genügenden Befugniffen und GErmäctigungen ausgeflattet wird, 
um die allmälige Verminderung des unmittelbaren Betriebes und bie Be⸗ 
fihleunigung ber Auflöfung in den Ginzelngeiten zu ordnen und zu über: 
wachen, bie Berwenbung der zur Unterflügung und Entwickeluug ber Kräfte 
ber Induſtrie beſtimmten Mittel zu controlliven, und fo die Berwaltung auf 
bein Wege zu erhalten, den allein fie zum Mugen des Landes verfolgen darf. 

Mir haben sc. 

Sezeichnet: de la Rochette; für den Grafen Morny, in deſſen Auf: 
trage, Daru; Ferdinand Barrot; de Bourruille; Achille Fonld; 
Rouher; Baron be Pierres; Leconteulx; für ben Herzog von 
Albuféra: Lecouteulg. 
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Die in Fraukreich über das Geſtütweſen gefaßten 

Beſchlüſſe und das Girkular-Schreiben des General- 

Dirertors der Geftüte, Grafen Fleury, an bie 
General⸗Inſpectoren. 


Ueber die bereits mitgetheilten Gutachten der franzöfifchen Geſtüt⸗ 
Commiſſion hat der Kaiſer die Anficht ſeines Staatsminiſters, des Grafen 


am, 


u. Walewski, vernehmen wollen. Der Minifter faßt in feinem Berichte 
die fi fo ſchroff entgegentretenten Anflchten ber Beiden Lager, in melde 
die Commiſſion fich gefpalten Hatte, kurz zufammen, ftellt das Interefie ber 
Remontirung der Armee entſchieden in den Borbergrund und folgert dar- 
ans die Rothwendigkeit des Beizubehaltenden „Harras® — des Landgeſtütes 
— für beffen Berwaltung er zugleich eine vervollkommnete Organiſation 
beantragt. Gr verwirft aber einige, nach feiner Meinung zu weit gehende, 
Anträge der Rajorität, ſtimmt namentlich für die Aufhebung des Zucht- 
gefütes von Pompadour und befürwortet dagegen die Erhöhung des zur 
Unterfägung der Privat⸗Induſtrie beftimmten Brämienfonde um 600,000 
Fers. indem er befonbers die Rothwendigkeit hervorhebt, bie Züchter durch 
Brämien zur Beibehaltung ihrer guten Zuchtſtuten zu bewegen, die fle ſouſt 
für gebotene gute Breife zu verkaufen allzu geneigt fein würben. 

Auf rund dieſes Berichts Hat der Kaifer unter dem 19. December 
v.3. ein „Deeret, betreffend die Verwaltung des „Harras“ (Landgeftütes)”, 
erlaffen. 

Dadurch wird das gefammte Geſtütweſen unter bie obere Leitung des 
Staatsminiſters geſtellt. Kür den ansführennen Dienſt aber werben ein 
General: Direeter,, 8 Seneral:Infpectoren, 36 Depots Directoren und eine 
große Zahl verfchiedener Ninterbeamten beftimmt, und es wird deren Ge 
fchäftebereich georbnet. 

Daneben aber orbnet das Decret noch einen oberen Geſtütrath — 
Conseil superieur des harras — und eine beirathenve Gehät- Eommiffion 
— Comits consultativ des harras — an. Erſterer ift beſtimmt, bei wich⸗ 
tigen Beranlaffungen von dem Staaisminiſter zu Rath gezogen zn werben: 
die Commiſſion aber foll dem Beneral-Director, auf deffen Verlangen, in 
verfihiedenen Sinzelnheiten des Dienſtes beirathend fein. 

Ferner wird der Staatsminifter angewieſen, bei Feſtſtellung des Staats⸗ 
haushalts die erforberliche Erhöhung des Fonds zur Befbrberung der Bferbe- 
zucht zu beantragen. Diefer Fonds foll beſtimmt fein: zu Breifen für Ren⸗ 
nen auf freier Bahn und mit Hinderniffen, auch für Trottrennen; — zu 
Bräamien für Hengfte, für Mutterfiuten und für fange Stuten jeden Schla⸗ 
ges unb für junge zeitig verfchnittene, zum Zuge oder Mitt wohl ange: 
wößnte Balladen; — zu Unterfkähimgen ber Kreisrennen, der Nettfchnien 
und Drefuranflalten. Die Prämien für angekörte Deckhengſte follen kuͤnf⸗ 
tig beitragen: 
für einen Bolblutgengft . . . . . . 00 — 1500 Free. 

„ n Salblulieng. - .... . «40 —100 „ 
„„Serndgſt vom ſchweren Schlage . 300— 500 
Doch Finnen dieſe Saͤtze bei ganz hervorragenbem, ungeroöhnlichen" Werthe 
des Hengſtes bis auf 3000 Fres, — 1500 Fres. — und reſp. 800 Fres. 
erhöht werben. Für Stuten, welihe ihr Fohlen bei fi haben, find die 
Brämtenfäge für bie eben bezeichneten Schläge auf 200 — 600 Frıe., — 
100 — 600 Fres. — und 100 — 300 Frs. bemeflen. 

In Folge diefes kaiſerlichen Derreis Hat der Staatsminiſter Graf 

v. Walewski den General Fleury, erfien Siallmeiſter und Aofutanten 
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des Kaifers, zum General: Diveddor des „Harras“ ernannt und 10, meiſt 
bochgeftellte, Perfonen bezeichnet, melde deu obern Beftütsrath bilden wers 
den. Mehrere dieſer Berfonen find gleichzeitig Mitglieder ber Geſtuͤt⸗Com⸗ 
miſſion, welde im Ganzen aus 24 Berfonen befteht. 

Wie Hoch der Graf v. Walewski biernähfk ben Geſtuͤt⸗Etat im 
Ganzen beantragt bat, und welche Summe bazu bewilligt worben if, erges 
ben die Quellen, aus denen wir dieſe Mittkeilungen geichöpft haben, nicht; 
dagegen thellen wir nachfebend das vom Grafen Fleury an bie Generals 
Sufpectoren der Geſtüͤte erlafiene Girkular-Schreiben mit. 

Nachdem im Bingange befielben die weſentlichſten Punkte ber manßs 
gebenven Beratkungen und Beichlüfle, welche von uns vorfichend und im 
vorigen Monats-Hefte mitgetheilt wurden, nochmals zufammengefaßt find, 
fährt der Graf in folgender Weiſe fort: 

„Nach Borausichidung dieſer allgemeinen Betrachtungen komme ich auf 
den Kern der Frage, indem ich Ihnen bie fpecielleren Details derjenigen 
Maaßnahmen angebe, welche die Dirertion zu befolgen gebenkt und Gie über 
die Art und Weife informiren follen, wie das von Seiner Majefät dem Kaifer 
genehmigte Programm zur Wahrheit zu machen if. Zu dieſem Zwecke bes 
ginne ich mit der erſten Jugenb bes Pferbes und werde feine Aufzucht bie 
zu dem Beitpunkte im Auge behalten, wo es dem Handel übergeben werben 
fann. Um den Züchter in feinem eigenen Interefie zu bewegen, feine Küllen 
beffer zu naͤhren und intelligenter zu züchten, werben bie General⸗Inſpectoren 
in den Ihnen untergebenen Bezirken beim Gintritt des Frühjahrs bie zweijaͤh⸗ 
tigen Pferde, mögen es uun Voll: oder Halbblut⸗Pferde, vom Wagen⸗ ober 
Reitſchlage fein, einer Befichtigung unterwerfen, und dabei Die Qualiſication 
berfelben für die Geſtuͤte, die Remonte, die Privatzucht, ober die Ausfuhr ans; 
ſprechen. — Die Infpertoren ertheilen alsdann Befcheinigungen über bie be- 
guiachteten Pferde an bie Eigenthümer, durch welche dieſe ermächtigt werben, 
am deu, deu Remontes-Ankäufen vorhergehenden BüllenSchauen zu concurri⸗ 
ren. Diefe Befcheinigungen werben, ohne den Staat im Allgemeinen zu bin⸗ 
den, für deu Züchter immerhin ben Vortheil eines dadurch leicht zu erreichenben 
befferen Verkaufs mit fi führen. — Bei biefer erfien Beſichtigung bezeich⸗ 
nen die General-Infvectoren ben Büchtern diejenigen Hengfifüllen, vie ſich 
ihrer Anftcht mach nicht zu Befchälern eignen. Diefe Füllen koͤnnen bann 
bei den Prämien coneurriren, welche für bie gut außgebilveten und an bie 
Hand gewöhnten Wallachfüllen beftimmt find, und bie, um dem ungerecht: 
fertigten Gehenlaſſen von Hengfifohlen möglich vorzubengen, in größerer 
Anzahl zwar, aber in nur mäßigen Beträgen zu wormiren find. Mit drei 
Jahren tritt der Zeitpunkt ein, an welchen die mit Qualifications⸗Atteſten 
verfehenen jungen Heugſte zu ben mit beträchtlichen Preiſen bedachten Proben 
zugelaffen iverben. Sie follen für den Wagenichlag im Trabreiten, für bie 
Reitpferde im Galopp und Rennen mit Hinberniffen beſtehen. In Bolge 
diefer Erprobungen wird die Verwaltung, unter Berüdfihtigung von Blut, 
Leiſtung und Haltung, ihre befinitine Wahl zum Ankauf treffen; die übrig 
bleibenden Bferde werben ben Bebarf für Ausfuhr und Privatinduſtrie 
deden. Die Handels; und Lurus=Pferbe, welche entweber in ber erſten 
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Sugend, ober erſt nach zurüdgelegtem zweiten Jahre cafleirt worden find, 
nehmen, je nach ihrer Qualification zu Wagen: oder Reitpferden, mit vier 
Sahren erſt an den Prüfungen über Dreffur und Leiftungen im Rennen 
mit Hinderniffen Theil. Was die erfteren anlangt, fo wird die Jury haupt⸗ 
fachlich Haltung, Yigur und Gangwerk, Bei den letzteren: Schnelligkeit, 
Ausdauer und Leiftungsfähigfeit in’s Auge zu faflen haben. In Folge bie: 
fer Prüfungen und Rennen, denen eine recht große Ausbehnung zu geben 
die Berwaltung beabficktigt, wird der Handel ein zahlreiches und erprobtes 
Material vorfinden, und außerdem die Remontirung, außerhalb ihrer gewbhn⸗ 
lichen Bezugsquelle, mitunter noch recht gute Einkäufe machen koͤnnen. — 
Aber auch für den fo brauchbaren leichten Schlag, welcher bisher allein 
auf die Berwenbung beim Öffentlichen Fuhrweſen angewiefen war, werben 
Breife unter ähnlichen Bedingungen auszuſetzen fein, wodurch er bald be- 
fähigt werben dürfte, zum gewöhnlichen Gebrauche oder zur Artillerie und 
dem Train verwenbet zu werben. — Mit den Stuten-Füllen beabfichtigt die 
Berwaltung ſich erft nach zurüdgelegtem britten Jahre verfelben zu befchäf: 
tigen, wobei vorausgefegt werben wird, daß die Füllen nicht nur gut ge: . 
währt, fondern auch bereits einigermaßen breffirt und in dem Grade ent: 
widelt find, daß fie einer, ihren Kräften entfprechenden Arbeit ohne Wei⸗ 
teres unterworfen werden fönnen. Unter dieſer Boransfehung werben bie 
dreijaͤhrigen Stuten - Füllen zu Preisbewerbungen zugelafien werben, welche 
nad befimmten Bezirken eimzutheilen find. Ausgeſchloſſen von dieſen Prü⸗ 
füngen find jeboch bie vor drei Jahren zum Hengfl gelaffenen Stuten-Küllen. 
Die nad und nach erhöhten Preiſe werben den Züchter zu gefeigerter Sorg⸗ 
falt für feine befferen Fuͤllen anſpornen. Durch die allein vom Alter und 
den Leitungen des einzelnen Pferves abhängigen Preisbewerbungen beab⸗ 
ſichtigt die Direction, das Geſtütoweſen von jeder Bevormundung zu ent- 
fefieln und anbrerfeits zu Bortfchritten zu ermuthigen; die zweckmaͤßige Zuͤch⸗ 
tung, die gute Pflege, die Drefiur, das zeitige Caſtriren, und endlich bie 
frühzettige Ansbilbung für jeden möglichen Gebrauch, find die Geflchte- 
punkte, welche fie dabei im Auge hat. Die Bafls jeder rationellen Züch⸗ 
tung bleibt aber immer bie Leiſtung, und deshalb thun wir gut, in Diefer 
Beziehung dem Beifpiele der beiden hervorragendflen Pferbe züchtenden Na⸗ 
tionen der Welt: dem der Engländer und Araber zu folgen. — Die gu: 
kunft des Handels mit Pferden beruht vorzugsweiſe auf dem Aufziehen 
von Balladen. Man muß die Züchter durch alle Mittel zu bewegen fuchen, 
bie ſchlechte Gewohnheit aufzugeben, eine Abermäßige Anzahl von Hengſten 
zu balten, die ohnehin nicht nur mit Gefahr für die anderen Pferbe, fon- 
dern oft auch für die Menfchen verknüpft if. Es kommt ferner die große 
Anzahl von Hengſten dem Züchter in Hinfiht auf Futter, Wartung und 
Stallraum theurer zu fliehen, als die von Wallachen, überläßt die Paarung 
bem Snfalle und gewährt endlich auf Feine Weife der Armee eine Aushülfe 
für den Nothfall. Namentlich in Betreff des ſchweren Schlages, der hierbei 
hauptſaͤchlich in Frage kommt, müflen wir uns bemühen, fowohl durch Bus 
seben als durch Aufmunterung jeber Art das Ziehen von Wallacyen zu ver⸗ 
allgemeinen. Es if dies für Handel und Landwirthſchaft von hochſter Wich⸗ 
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tigkeit, und noch viel mehr für die Armee. — Aber andy die Stuten, ob⸗ 
ee an Klima uud Derklichfeit bei weitem leichter zu gewöhnen als bie 

engfte, werben ebenfalls ter Gegenſtand unferer unausgefegten Sorge 
bleiben müflen, indem wir von der Ueberzeugung ausgehen, daß grade ihre 
guten Gigenfchaften ſehr wefentlich zu den Erfolgen der Kucht beitragen, 
und daß, wenn biefe fehlen, alle fonfligen Erwartungen der Züchter ges 
täufcht werben könnten. Keineswegs verhehle ich mir dic Schwierigfeiten, 
weiche Sie, meine Herren, bei Verfolgung der Ihnen zuertheilten Aufgabe 
erwarten. Sie werben eingemurzelte Gewohnheiten zu überwinden haben, 
und oft genug werden alter Schlenvrian, Vorurtheil, und vor Allem Uns 
wiffenheit, ihre beſten Abfichten zum Theile vereiteln. Sie werben aber 
diefem fo wichtigen Werke Ihre gebiegene Grfahrung und guten Rath: 
fohläge widmen und Sich dabei nicht die Mühe verdrießen laflen, die Be⸗ 
figer der Thiere vorerft gewiſſermaaßen felbft zur ae Erziehung der 
legteren beranzubilden. — Die Reitſchulen und bie zur Dreſſur der Pferde 
befimmten Anitalten dürften Ihnen hierbei ein mächtiges Hülfsmittel fein. 
Die, wenn auch in befchränftem Maaße beftchenden haben bereits vie beften 
Dienfte geleiftet, und es unterliegt feinem Zweifel, daß bei geeigneter Er⸗ 
weiterung ‚und Vermehrung dieſer fo praftiichen Inſtitutionen, die Depar- 
tements fehr bald ihren eigenen Nutzen mit dem des ganzen Staates zu 
‚ verbinden lernen werben. Sollte in den Hauptſtaͤdten ber Pferbezucht treis 
benden Bezirke die Anlage derartiger Etabliſſements beabfichtigt werben, 
fo wollen Sie etwaige Subventionsgefuche zu weiterer Veranlaffung mir 
zuftellen, da ich zu deren eventuellen Denenmigane von Seiten des Minifters 
— worden bin. 

„Dies Alles vorausgeſchickt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir bei 
dem Impulſe, den wir ber Pferdezucht und dem Pferdehandel zu geben 
beabfichtigen, die vorberegten Grundfaͤtze confequent zu verfolgen haben; da 
nur in fortdauernder Anwendung fte einen weſentlichen Kortfchritt bewirken 
können. Es werben zu biefem Zweck ununterbrochen bie belangreichfien 
Brämien für die Rennen jeder Art, ale dem vornehmſten Prüfen der 
Zuchtthiere, auszufepen fein. Damit aber die Nennen auch wahrhaft fruchts 
bringend auf die allgemeine Veredlung ber Pferderace einzumirken im 
Stande find, ſcheint es ndthig, fie durch nene Erlaffe angemefien in te: 
* Ohne mich vorläufig in die begüglichen Details Au affen, wit id 

ben die Hauptgrundfäße dieſer Fünftigen Organifation in Solgendem ans 
deuten: „Bermehrung ber Flaffificirten Preife; vollfländiger Ausschluß bes 
Handicap und des Rennens zmweijähriger Pferde, indem Dferde unter drei 
Fahren nicht auf die Bahn gelaflen werden; erhöhte Preiſe für vier- und 
fünfjährige Pferde; Ver —— des Gewichts und der Entfernung Bei 
a dafür beftimmten Breiten; berhaupt — von Allem, was 
bei Rennen eine richtige Beurtheilung der Borzüge des Zuchthengſtes her⸗ 
beizuführen vermag.” — Um bie in Zufunft in Betreff ber Zucht mid 
leitenden Gebanfen in Kurzem zufammenzufaffen, erfläre ich: daß das Voll: 
bit die Orundlage der ganzen Veredlung bleiben foll, wenn auch ba, wo 
e6 angebracht erfigeint, das arabijche Blut * Kreuzung zu benutzen ſein 
wird. Doc werden Halbblutpferde und Traber, wie bisher, in ſoweit ſie 
fih dur Figur und Gigenfchaften auszeichnen, mögen fie aus bem Ins 
lande oder aus dem Auslande herſtammen, In den Staatsgeftüten gehalten 
werden. Bei dem ſchweren Wagens Schlage werben wir uns bagegen, ba 
derſelbe fi durch Inzucht fo conflant erhalten bat, anf ein *3* — 
tiren durchaus nicht einlaffen. — In ſolcher Weiſe hofft die Gchüts - Ber 
waltung, unter richtiger Würbigung der gemachten Erfahrungen, einen 
höheren Standpunft einnehmend und dabei eine volfsthümliche Kichtung 
einfchlagend, dem Emporblähen der Pferbe-Inpuftrie den Fräftigften Impul 
„geben zu können.“ 
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XXIX. 


Ans den Berhandlungen der VI. Sitzungs-Periode 
des Königl, Landes: Dekonomie - Kolleginms.*) 


Berathung der in einer Denkfchrift des Herrn v. 
Neumann»Weedern und in einem fyeciell for» 
mulirten Rachtrage beantragten Maafßregeln 
für die Hebung der Vollblutzucht in den 
Hauptgeftüten des Staates. 

Wir geben die bezügliche Debatte im Anfchlug an das 
Protokoll, welches, den gegen Ende der Diskuſſion geaͤußer⸗ 
ten Wünfchen entfprechend, vom General-Seftetair eine mög» 
lichſt ausführliche Bearbeitung erhalten hat. 

Die der Debatte zur Grundlage dienende v. Neumann’: 
fhe Dentfchrift lautet: 

„Die Staats⸗Verwaltung und die Landes, Pferdezucht find 
in Preußen auf einander gewiefen. Der Staat bedarf ber 
Landes PferdesZucht, um feine Armee unabhängig vom Aus- 
lande zu remontiren. 

Die Eigenfchaften des Materiald der Remonten find von 
wefentlichem Einfluß auf die Wehrfraft. Die Landes⸗Pferde⸗ 
Zucht kann bei ihrer geringen direkten Rentabilität der Beihülfe 
bes Staates nicht entbehren, weil die einzelnen Züchter bad 
Zucht⸗Material — namentli an Vaterpferden — meiftend nur 
mit Schwierigkeiten befchaffen, es auch nur in feltenen Aus, 
nahme⸗Faͤllenvollftaͤndig ausnugen können.” | 

„Den Haupt: und Landesgeſtüten verdankt dad Land nes 


*) Einen kurzen Ueberblick über die Verhandlungen biefer Sigunge- 
Periode enthält Nr. 13 des Wochenblatts. Die Red. 
Yan. d. Sande. Bd. XXVM. 96 
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ben den Bemühungen der Züchter den wohlverbienten Ruf fels 
ner Pferdezucht, verdankt die Armee die vorzügliche Schlagfer: 
tigkeit ihrer Kavallerie und Artillerie. Dad gemeinfam Ges 
fchaffene zu erhalten, es weiter zu vervollflommnen, im Wetteifer 
der verfchiedenen Länder den erlangten Borfprung zu behaupten, 
muß das fernere gemeinfame Streben ded Staatd und der 
Züchter bleiben." 

„Sn diefer der Pferdezucht eigenthümlichen Solidarität 
der Intereſſen des Staatd und der Züchter wurzelt das Recht 
und die Pflicht des Zuͤchters, die Staatsbehoͤrde auf jeden 
Umftand aufmerffam zu machen, an den fich begründete Bes 
forgniß nachtheiliger Einwirfungen auf die Landes» Pferdes 
zucht knuͤpft.“ 

„Eine ſolche Beforgniß ift gegenwärtig vorhanden. Die 
Erhaltung der charakteriftifchen, der werthvollſten Eigenfchaften 
des preußifchen Pferdes ift bedroht, weil ſolche Vollblutpferde 
verwendet werden müflen, deren Vererbung unfider ift. 

Unter Anerkennung der Nothwendigfeit einer periodifchen 
Blutauffrifchung des Halbblutd durch Vollblut darf nicht ver- 
gefien werden, daß auch die individuellen Eigenjchaften der zu 
perwendenden VBolblut-Zuchtpferde in Betracht gezugen werden 
müflen und daß die Geſchichte der Richtung, welche die Bolls 
blutzucht allmählig in England genommen hat, zur befonderen 
Vorficht bei Auswahl und Verwendung der von dort zu be 
ziehenden Zuchtthiere mahnt, weil dort ſchon feit Tängerer Zeit 
die Rüdfiht auf Eigenſchaften vernacdhläffigt ift, auf welche 
bei und ein befonderes Gewicht gelegt werden muß." 

„sm fiebenzehnten Jahrhundert gründeten die Engländer 
zur Berbefferung der Landeöpferdezucht das Vollblut durch Bil- 
dung eines Etammed aud ihren beften Hengften und Stuten. 
Die Nachzucht wurde auf der Bahn geprüft und nur das Be 
währte zur Weiterzucht im Stamme benußt. Die Diftancen 
der Rennen waren länger ald gegenwärtig. Die Pferde tru- 
gen fchwerered Gewicht. Man hatte bei den Rennen nur die 
Prüfung zur Zucht im Auge. Es kamen daher nur Pferde 
von tadellofem Exterieur auf die Bahn.” 
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„Im Laufe der Zeit haben die Rennen die urfprüngliche 
Katur als bloße Prüfungs, Mittel verloren. Sie find Sport 
geworden. Ob der Anlaß dazu mehr im Rational» Charakter 
des Engländers zu fuchen ift oder im Anreiz, den die fehr ho⸗ 
ben Renngewinne ausgeübt haben, oder im Zuſammenwirken 
beider Urjachen, die Thatfache fteht feft, daß in England, was 
urfprünglih Mittel war, Zwed geworben, baß zu pofltiver 
Bedeutung gelangt ift, was urfprünglich nur negativ wirken 
follte, daß man heute in England das Vollblut vorherrichend 
für den Erfolg auf der Bahn züchtet, während früher auch 
die Bahn nur den Zwed hatte, Leiftungsunfähiged von der 
Benugung zur Fortzuͤchtung im Stamme, audzufchließen. Echnels 
ligleit wurde das einzige Ziel der meiften Vollblutzüchter. Wel⸗ 
ches Ziel man auch immer und auf welchem Gebiete man 
es verfolge, jedes ift um fo leichter zu erreichen, je weniger 
Rebenrüdfichten dabei feftzuhalten find, je eiftiger das Streben 
nad Erreichung eines einzigen Zweckes, defto rüdfichtölofer das 
Hinwegfchreiten über Nebenliegendes.“ 

„Man vernachläffigte bei der Vollblutzucht alle übrigen 
Eigenichaften eined guten Pferdes. Die ſchmale hochbeinige 
und feine Form begünftigte eher die Schnelligkeit, während» 
Hafenhaden, unregelmäßiger Gang und frumme Vorderbeine 
biefelbe fo wenig benachtheiligten, daß fogar ein berühmter 
Bollbiutzüchter in jüngfter Zeit die Behauptung aufftelen fonnte, 
krumme Borderbeine beförderten die Schnelligkeit.” . 

„So opferte man der Schnelligkeit Eigenfchaften des Ex⸗ 
terieurs, die Harmonie der Form und der Bewegung, dabei 
trat aber im Berhältnig der Zunahme an eaneligtent — Der 
luft an Dauer und Tragkraft ein." 

„Ran fürzte die Renn⸗Diſtanzen und verringerte das Ger 
wicht. Hauptfächlich durch diefe Connivenz gegen die allmählig 
fi) herausſtellenden Fehler des WBollblutpferdes gingen dem 
lezteren mehr und mehr die für unſere Landespferdezucht erfor⸗ 
derlichen Eigenfchaften verloren. Wenn troßdem dad Bollbluts 
pferd, wie erwähnt, für die Landespferdezucht — abgefehen 
von Lokalracen mit in fich abgefchlofienen Typus, 3. B. vom 

26” 








386 





Heinen mafurifchen Klepper, vom fchweren rheiniſchen Fracht⸗ 
pferde — zur Blutauffrifchung der erforderlichen Halbbluthengfte 
unentbehrlich iſt; fo ift die Frage zu löfen, wie man über die 
anfcheinenbe Unmöglichkeit hinwegfommt, ohne Gebrauch von 
Vollblut ein Rüdfchreiten und bei defien Gebrauch die Erzen⸗ 
gung vieler mittelmäßiger Produkte zu vermeiden, daß der Züchs 
ter dabei feine Rechnung finden fann? Es fcheint dies nur 
dadurch möglih, daß in Preußen heute derfelde Weg einge 
fhlagen wird, den England im fiebenzehnten Jahrhundert wählte.“ 

„Wenn der Staat auf einem feiner Hauptgeftüte, etwa in 
Trafehnen, einen Stamm von Vollblutpferden bildet, die bei 
gutem und regelmäßigem Gange in ihrem Erterieur ſich auszeich⸗ 
nen, bei deren Auswahl, fomweit möglich, darauf gefehen wird, daß 
fie von matelfreien Vorfahren abftammen: dann aus deren Nach» 
zucht die möglichft normal gebauten Thiere mit regelmäßigem 
ange nur zur Weiterzucht im Stamme benußt werben dürfen.” 

„Wenn eine Prüfung der Produkte dieſes Stammes unter 
fi bei fchwerem Gewicht und langen Diftanzen dazu tritt, 
und durch Ausfcheidung des auch bei normaler Form Untüch⸗ 
tigen, dem Stamme die Garantie der Leiftungsfähigfelt dauernd 
erhält, dann haben wir ein Bundament für die gebeihliche 
Sortentwidelung unferer Landespferdezucht.“ 

„Ein nach dieſen Grundſaͤtzen gebilveter und konſequent 
fortgezüchteter Stamm wird nach einigen Generationen zur 
Conſtanz in Vererbung von gutem Gange, harmonifcher und 
ſchoͤner Bormen-Bildung gelangen. Aus diefer Conftanz guten 
Ganges, praftifcher und ſchoͤner Form im Bollblut » Stamme 
wird ein Einfluß auf Halbblutzucht erwachfen, der die Landes⸗ 
Pferdezucht fichert. Das eine forgfältige fachtundige Auswahl 
und heute noch aus England ſolche Pferde zuführen kann, wie 
unfer Bebürfniß fie erfordert, zeigt der fürzlich dort angefaufte 
Vollbluthengſt Vindex, defien Erwerbung der Landes, Pferde- 
zucht großen Nugen verfpricht und die deshalb dankbar aner, 
fannt werden muß.“ 

„Aber in Säumniß liegt Gefahr für die Sache hüben und 
drüben. Bollblutpferde mit Eigenfchaften, wie fie im erften 
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Drittel dieſes Jahrhunderts noch leicht in England zu erlangen 
waren und in größerer Zahl damals in bie Provinz Preußen 
gekommen find, werben von Jahr zu Jahr feltener. Die Bes 
feltigung mancher Vollbluthengſte kann nicht erfolgen, bevor 
ein befierer Erſatz geichafft if. Je länger die nothwendige 
Regeneration der Vollblutzucht in den Hauptgeftüäten hinaus⸗ 
gefchoben wird, deſto weniger an Stuten-WMaterial werben bie 
Haupt⸗Geſtuͤte felbf dem zu bildenden Volblutftamme liefern, 
befto fchwieriger wird bie Ergänzung durch Anfauf fein, deſto 
fpäter wird biefer Stamm zur Gonftanz gelangen Tönnen. 
Mein Antrag geht dahin: 
„Das hohe Landes⸗Oekonomie⸗Collegium wolle den vor⸗ 
„ſtehenden Borfchlag St. Excellenz dem Ham Minifter 
„Grafen Büdler zur geneigten Erwägung event. Aus, 
„führung unterbreiten.” 

Der daran fi) anſchließende fpätere Antrag des Herrn 
v. Reumann geht dahin: 

„In Erwägung, daß Jahre vergehen muͤſſen, ehe der neus 
gebildete Stamm an Ausdehnung fo zugenommen, daß berfelbe 
im Großen auf die Landes. Pferdezucht einwirken Tann," 

„in Erwägung, daß der Staat dad lebhaftefte Intereffe 
haben muß, diefe Regeneration des Vollblutpferdes bei Privat 
züchtern anzubahnen; beichließt das hohe Landes» Defonomies 
Collegium, Se. Excellenz den Herrn Minifter Grafen Büdler 
zu erfuchen: 

„ausfchlieglich nur für Rennen bei langen Diftanzen 
mit ſchwerem Gewicht und heats Staatd- Prämien zu 
bewilligen.” 

Referent (Mentzel) ſchließt ſich * Proponenten an. 
Schon laͤngſt ſei ed ein lebhafter Wunſch des Landes geweſen, 
eine felbfiftändige gute Vollblut⸗Race im Vaterlande zu bilden. 
Auch in Preußen fei ed möglich, ebenfo wie in England, dies 
Ziel zu erreichen. England habe fogar in feinen Anfängen 
nach allen Nachrichten mit einem geringeren Material zu ars 
beiten gehabt, ald Preußen zu Gebote ſtehe. 

Wenn fämmtliche Geftüte ihre beſten Exemplare zuſam⸗ 
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menhalten, bie @igenfchaften, die umfere Zuchten Über andere 
erheben, mehr und mehr ausbilden, fo laffe fih, meint Referent, 
ein Mutter-Stamm bilden, der confolibirt werden fönne, wenn 
man für denfelben dad Evelfte, was England biete, es koſte, 
was es wolle, herbeifchaffe. In größerer Zahl engliſche Voll⸗ 
blutpferde erſter Qualität zu erwerben, fei fehr ſchwer, ja uns 
ausführbar, ‚während die für eine concentrirte Mutterheerde 
geringere Anzahl folcher edler BatersThiere zu kaufen, fchon 
eher in der Möglichkeit liege. : 

Mebrigens ſei Referent der Meinung, daß man bei ber 
angebeuteten Concentration fih auf Vollblut im eminenteften 
Sinne des Wortes nicht durchaus zu befchränfen haben werde, 
vielmehr gebe es wohl Stuten von 5.8. 44 Bollblut in Tra⸗ 
Sehnen von fo alter Abfunft und bewährter Vortrefflichkeit, daß 
man diefe füglich hinzunehmen und über dad wenig am Boll 
blut Fehlende fich hinwegſetzen Fönne. 

Soweit die Bemerkungen des Referenten über die eigents 
liche Denffchrift, als den erften Punkt der Berathung. 

Der zweite Bunft umfaßt beftimmte daraus gezogene Bons 
fequenzen, welche in dem fpäter eingereichten und formulirten, 
mit zwei Erwägungen motivirten Antrage enthalten find, welcher 
Die Normen feftftellen will, unter denen allein noh Staats⸗ 
Prämien bei Remen zu gewähren fein würden. 

Auch bier tritt Referent dem Broponenten bei. Die Kraft 
probe im Rennen, die hohen Werth habe, follte fo freng wie 
möglich fein, um die wirkliche Leiftungsfähigfeit eines Ges 
brauch» Pferdes ermitteln zu fönnen; denn nur die Zucht zu 
biefem Zwede, nicht die für die bloßen einfeitigen Rennzwede 
liege in der Aufgabe des Staates. 

Es nimmt hierauf der Eorreferent (Nathufius — Kö 
nigsborn) das Wort, ber auf ganz entgegengefektem Stand» 
punfte flieht. Er befürwortet, daß feine vielleicht etwas fcharfe 
Kritik doch. nur als der Sache geltend möge angefehen wer- 
den, und daß man ihm auch die Ausführlichkeit feined Vor⸗ 
trages zu Gute halten wolle; denn es handle fich Hier um eine 
printipiele Gegenfäplichkeit, die nicht allein auf dem Gebiete 
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fochten werden muͤſſe. Was fpeciell die getavelte Rennprobe 
angehe, fo babe er fie, wenn auch nur in befchränfterem Maße, 
aber Doch oft genug, um aus Erfahrung zu wiffen, was man 
dabei empfinde, perfönlich mitgemacht, er habe gefühlt, 
wie dad Pferd ſich unter dem Reiter benehme beim Schlagen 
und Gefchlagenwerden, und durch dieſes Gefühl fo fehr, wie 
burch Rachdenfen habe er die fefte Leberzeugung gewonnen, 
daß die Renn⸗Probe wirklih auf den Kern des Pferdes gehe. 
Died vorangefchidt entwidelt Eorreferent feine Anſicht näs 
ber wie folgt: 
Beide Anträge des geehrten Herrn Broponenten — denn 
auch der zweite fchließt fich feiner ganzen Baflung nach den 
Motiven des erſten an — geben von der Vorausſetzung 
aus, daß: 
1) Eine „Degeneration” des Volblutpferdes in Folge der Prüs 
füng durch die Rennen in ihrer gegenwärtigen Einrichtung 
eingetreten jei. 
2) Daß dieſem Zuftande abgeholfen werden koͤnne und müffe, 
indem 
a) entweder, wie ed der erfte Antrag will, aus einzelnen in 
England anzufaufenden Individuen ded großen Vollblut 
ſtammes ein befonderer Stamm gebildet, und diefer unter 
ſich fortgezüchtet, und durch Rennprüfungen auf weite 
Diſtanz und mit fchwerem Gewicht unter fich geprüft 
werde, Ä 

b) oder es foll nach bem zweiten Antrage — weil das Ziel 
auf dem erften Wege nicht fchnell genug erreicht werde, — 
bie „Regeneration” des Vollblutpferdes auch in den Pris 
vatzuchten dadurch bewirkt werben, daß die Staatd-Prä- 
mien ausfchlieglich für Nennen bei langen Diftancen mit 
fhwerem Gewicht und heats verliehen werben, 

ad 1) iſt nicht der Verfuch gemacht worden, die Behaup- 
tung von ber „Hochbeinigkeit, Schmalbräftigfeit, Behaftetheit 
mit Hafenhaden ꝛc.“ durch Thatfachen zu begründen, und fann 
Correferent mit gutem Gewiſſen, und mit minbefleus berfelben 
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Entfchiedenheit dad birefte Gegentheil behaupten. Er muß fich 
ferner erlauben ald Thatfachen, die beweifen, daß es nicht 
begründet ift, daß durch die Art der jetigen Renn» Prüfungen 
die Leiftungsfähigfeit des NRennbluts für die Gebrauchszwecke 
des Reitpferdes irgendwie lädirt ift, auf die ausgedehnte und 
faft ausfchließliche Verwendung des Vollblutpferdes zu Jagd» 
pferden, auf feine ganz unbeftrittene und unbezweifelbare 
Ueberlegenheit bei Jagdrennen (steeple chase) hinweifen; baß 
hierbei die guten Eigenfchaften eines Reitpferdes aufs ent- 
fchiedenfte zur Geltung fämen, wird wohl Niemand beftreiten 
fönnen. ' 

Auch die große Zahl von Vollblut⸗ und aus Rennblut 
gezüchteten Halbblut⸗Pferden, welche ald Militairdienftpferde und 
für fonflige Reitzwede zur größten Zufriedenheit ihrer Reiter 
im Gebrauch fint, läßt obige Behauptung wohl mit Recht bes 
ſtreiten. 

Was die geruͤgten Formfehler betrifft, fo hätte Corre⸗ 
ferent geglaubt, daß der Beſuch eines größeren Renn⸗Platzes 
und ‚die vorurtheildfteie Pruͤfung der dort an die Oeffentlichkeit 
tretenden Pferde, auch in diefer Beziehung nur ein günftiged 
Urtheil herbeiführen müfle. Es muß beftritten werben, daß 
Hafenhaden irgendwie ein wefentlicher Appendir des Renn⸗ 
Pferdes find, ebenfowenig die Krummbeinigfeit, Allerdings if 
Gorreferent, wie er glaubt, mit der Mehrzahl der rationellen 
Pferdezuͤchter, einfchließlich des Herrn Proponenten, der Anſicht, 
daß die normale Form des Pferdes wie jedes Thieres (4. B. 
des Wildes) in einer leifen Biegung des Knie's nach vorn 
befteht, und daß, wo biefes fehlt, fchon der Anfang zur „Rüds 
biegigfeit" einen der fchlimmften und verwerflichften Fehler 
vorhanden iſt. Diefe normale Form des Knie's kann alfo 
Herr Proponent gewiß nicht gemeint haben, wenn er von 
Krummbeinigkeit fpricht. 

Was die Hochbeinigfeit betrifft, fo macht allerdings ein 
trainirtes Zjähriges Vollblut⸗Pferd einen ſchlanken Eindruck. 
Dies iſt aber etwas ganz anderes als die Hochbeinigkeit. In 
Gegentheil bietet die edle Form des Rennpferdes dad Bild ber 
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Kurzbeinigkeit par excellenco. Es if dies die Folge der fchräs 
gen und tiefen Schulter, und ver Berfürzung des unteren Theile 
ber Blieder, die die edle Zucht begleitet. 

Was die Breite der Bruſt betrifft, fo darf ein leiſtungs⸗ 
faͤhiges Neltpferb nicht die Form haben, die man beim Barofs 
fier und Zugpferd mit Recht wünſcht, ed würde fonft für fchnelled 
Tempo unbrauchbar fein. Es ift dies ein Beifpiel, wie bie 
Form nach dem Gebrauchszweck wechſeln muß. 

Wenn aber auch Borreferent nach obigem der Anflcht ift, 
daß eine Degeneration des Vollblutpferdes durch die Züchtung 
auf Grundlage der beftehenden Rennprüfungen nicht ftatt ges 
funden bat, fo wirb er ſich doch der Erwägung ber Frage 
nicht entziehen können, ob Durch die beantragten Aenderungen 
der Rennprüfungen das jebt ſchon Erreichte nicht zu noch 
größerer Vollkommenheit fich fteigern läßt. Hierzu ift aber 
vor Allem nöthig, gründlich auf dad Weſen und die Bedeutung 
der Rennprüfungen einzugehen. Es wird dadurch zugleich ges 
zeigt werben, daß der Werth der Mennprüfung überhaupt, wie 
ihn die Erfahrung von 2 Jahrhunderten feftgeftellt hat, auch 
veiftenfchaftlich nach den anerfannten Brundfägen der Mechanif 
und Thier⸗Phyſtologie vollftändig zu begründen ift. Um diefes 
zu leugnen, bat man häufig Kraft und Schnelligfeit ald etwas 
Berfchledenes betrachten wollen. Sie find nur infofern ver 
ſchieden, als die Kraft die Urfache, die Schnelligkeit die 
Wirkung ift und wer diefen engen und nothwendigen Zus 
fammenhang leugnen wollte, würde dadurch mit den einfachften 
Ariomen der Mechanik in Widerfpruch gerathen. Weil aller 
dinge der KraftsEffelt aus der Multiplifation von Laft mit 
Schnelligkeit berechnet wird, oder die Schnelligkeit dad Refultat 
des Diviford Laft in den Dividend Kraft ift, iſt die Schnellig« 
feit, die ein Pferd in einer gegebenen Zeit entwidelt, nicht der 
Maßſtab für den abjoluten Krafteffeft, den es in feinem Or, 
ganismus zu entwideln fähig if, fondern nur für die Kraft, 
die es im Berbältnig gu feiner Körpermaffe hat. Ein 
Pferd von 1200 Pfund Körpergewicht, wird mit derfelben Kraft, 
erzeugung nicht dieſelbe Schnelligkeit entwideln, ald ein Pferd 
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von 800 “Pfund. Die Rennprüfung iſt und fol auch grund» 
fäglich nichts anderes fein, ald die Prüfung, ob und in welchem 
Maße der Kraftentwidelungd-Apparat des Pferdes, fein Refpi- 
rationds, Blut-Eirculationd- und Musfel-Syftem, — das Ueber⸗ 
gewicht über die bloße, — fo zu fagen vegetative Mafle hat. Dies 
ift aber eben das Griterium ded edlen Reitpferdes und das 
Entſcheidende für alle Gebrauchszwecke, zu denen es beftimmt 
tft. Um hierüber zwifchen zwei Pferden zu entfcheiden, iſt alfo 
ein lebhafter Kampf auf einer kurzen Diftanz vollfommen 
genügend. Es ift fogar principiell eine richtigere Entfcheis 
dung, als ein langer fortgefebter Kampf, weil es mit dem 
Borhandenfein des obenerwähnten SKrafterzeugungsd- Apparate 
allein noch nicht gethan if. Das Nervenfyftem hat die 
Funktion, ihn erſt in Wirfung zu fegen, und nur wenn in bie- 
fem die nöthige Energie vorhanden ift, um in einer kurzen 
Zeit die möglichft große Kraftentwidlung zu veranlaffen, - ik 
bad Pferd ein gutes edles Reitpferd. Grade dies iſt eine 
eminent praftifche Eigenfchaft deffelben. Es ift die gameness 
der Engländer, dad „Herz“ der Deutfchen, oder wie ed mit 
populairen Ausdrücken ald „Murr“ oder „Borar" — (bie Ety⸗ 
mologie des lestern ift mir unerfindlich) — bezeichnet wird. Des 
balb ift der Kampf am Siegeöpfoften und wie das Pferd ihn 
aufnimmt und durchführt, dad Wefentlichfie der Rennprü⸗ 
fung, und eine zu lange Diftanz des Rennens ift ein weniger 
richtiger Prüfftein für die praftifchen Eigenschaften des Reit- 
pferded, ald eine mäßige. 

Diefes tritt noch dur Folgendes umfomehr hervor. So 
vollfommen auch die Rennprüfung im Princip ift, fo kann fle 
nicht ohne praftifche Invollfommenheiten fein. Davon if bie 
wejentlichite die, daß die Gefchiclichfeit des Reiters von Ein, 
flug if. Nicht nur, daß er durch ſchlechten Sit und fchlechte 
Führung die Kraft-Entwidelung des Pferdes ftören kann, fons 
bern feine Hauptkunft ift, die Kräfte feines Pferdes fo richtig 
zu tariren, daß er ed noch mit voller Energie in den legten 
entfcheidenden Kampf bringt. Auch auf der fürzeften Diftanz, 
die praftifch ausführbar, ift auch nicht der eniferntefte Gedanke 
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daran, daß er von Anfang an die volle Kraft des Pferdes 
aufbieten dürfte. Dies würde auch dem beften Pferde jede . 
Chance nehmen. Diefer leider unvermeidliche Uebelſtand fteis 
gert ſich auf eine ziemlich bedenkliche Welfe Mit der Länge des 
Rennend, und ein Rennen von einer deutfchen Meile if, wenn 
feine große Verfchievenbeit der Pferde vorhanden tft, nur noch 
eine Prüfung der Reiter und nicht mehr der Pferde. 

Umfomehr ift died der Kal, wenn auch noch das Gewicht, 
das die Pferde tragen müflen, vermehrt wird. Es iſt recht 
eigentlich eine Aufgabe und Kunft des gefchidten Reiters, dem 
Pferde die Laft, die ed tragen muß, weniger flörend zu machen, 
und diefe Kunft fommt umfomehr zur Geltung, je ſchwerer bie 
Laft if. Bon der Tragfähigkeit des Pferdes iſt ja gar 
nicht die Rede. Wenn man diefe prüfen wollte, durch Belas 
fung mit Sandfäden 5. B., fo würde man offenbar zur Mauls 
thierzucht kommen. 

Daß Rennen mit Hoats (doppeltem Sieg) ganz unbedingt 
verwerflih find, bat die Erfahrung mehr ald hinreichend ges 
zeigt. Es Liegt Died darin, daß bei ihnen zwei mittelmäßige 
Dferde, wenn die Sache geſchickt gemacht wird, ein beſſeres 
Pferd fchlagen können, indem fie fi in die Arbeit theilen. 
Dies ift ein fo allgemein anerkannter Umſtand, daß bei foldhen 
Rennen, als fie noch: üblich waren, nie geftattet wurde, daß 
ein Befiger 2 Pferde nannte. Eine Beftimmung, die aber na- 
tärlich doch nicht verhindern konnte, daß baffelbe Ziel auf ans 
derem Wege zu erreichen war. 

Diefen zufammenhängenden Gegenargumenten fügt Corre⸗ 


ferent noch einige unterftügende einzelne Bemerkungen hinzu: 


Es . werde durch den Herrn Proponenten offenbar bie 
ſtrengſte Inzucht befürwortet. Wenn man nun bie fonfligen 
Bedenken in diefer Beziehung auch auf fich beruhen laſſen wolle, 
fo bleibe Doch das gewichtige Bedenken beftehen, daß dies Vers 
fahren ja bisher fchon in den Hauptgeftüten die Regel gebildet 
habe. Die Refultate vierzigiähriger Verſuche in diefer Rich⸗ 
tung liegen vor, und die fogenannten Erbfehler eben ftellen ſich 


als die Refultate der Inzucht heraus. Wenn nun Proponent 
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rüdfichtlich der Prüfung des zu bildenden Stammes meine, 
daB eine folge „unter ſich“ flattfinden und dadurch das auch 
bei normaler Form Untüchtige ausſcheiden werde, fo ſei das 
eine befondere AR von Prüfung, auf die wohl Niemand ernſt⸗ 
ih Werth legen würbe; denn ed fehle ihr Alles, was eine 
Prüfung wirklich zur Prüfung mache, fchon der erften Anfor⸗ 
derung der Deffentlichfeit würde fie entbehren. Referent werde 
doch diefen Punkt nicht auch befürworten wollen? 

Die Hiftorifche Entwidelung der englifchen Pferdezucht, wie 
Proponent und Referent fie dargeſtellt, läßt Eorreferent nicht als 
richtig gelten. Ehe in England eine edle Pferdezucht befanden, 
hätten die Rennen beftanden, und weil auf denfelben die orientas 
lifchen Pferde ihre relative Bollfommenbeit erwiefen hätten, fei 
deren Heranziehung zur Zucht eingetreten und die Vorliebe für 
Kennen, als eine Probe, aus der für die Pferdezucht nüsliche 
Grfahrungen und Fortfchritte hervorgegangen, beibehalten wors 
den und geftiegen. 

Allerdings haben die Rennen, gemißbraudt zu Spekulas 
tionen, einfeitig ausgebildet oder falſch benutzt, auch ihr Vers _ 
werflihed. Werwerflich 3. B. feien die Rennen für gemeines 
Halbblut, das Maffe haben folle, allein die Beforgnifie des. 
PBroponenten gehen doch zu weit und merfwürdiger Weife übers 
fehen er und der Referent ganz, daß, wenn die von ihm, dem 
Correferenten, vorgebrachten praftifchen Bedenken gegen die er⸗ 
ſchwerten Nennen mit langen Diftanzen und heats nicht vor 
lägen, dad gerade Gegentheil ihrer Abſicht — nämlih, auch 
‚andere Eigenfchaften, als die bloße Rennleiſtung zu berüdfich- 
tigen — erreicht werden würde. Ein Pferd, dad nicht ganz 
Rennpferd ſei, fonft aber doch nicht fehlecht, koͤnne nämlich auf 
kurze Diftancen offenbar noch zur Geltung fommen, auf lange aber 
gewiß niemals,.und gerade auf die Erwerbung von ſolchen 
Rennpferden, die für kurze Diftanzen etwas leifteten, ſeien 
unfere Geftüte gefommen, weil fie bei diefen noch am meiften 
bie anderen Eigenfchaften fanden, auf die fie zu achten hatten. 

Uebrigens handle es fich in der gegenwärtigen “Debatte 
durchaus um feine neue Frage. Bor Jahren ſchon ſeien 
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darüber im Minifterium vielfache und gründliche Verhandlun⸗ 
gen gepflogen worden und deshalb fcheine es ihm fehr bedenk⸗ 
Lich, heute, ohne ein Zurüdgehen auf die Antecedentien, diefe 
Trage zu erledigen und vielleicht das Gegentheil zu befchließen 
von dem, was damals befchlofien wurde. Die Einficht der 
Borverbandlungen vor einer Befchlußnahme fei nicht entbehrlich. 

Auch darauf möchte Eorreferent noch aufmerffam machen, 
daß die Rennen, um Werth zu haben, doch auch gehörig bee 
fegt fein müßten. Bei den .Bebingungen, die Proponent ges 
ſtellt wiſſen wolle, würbe dies nicht mehr In nöthigem Maße 
der Kal fein fönnen. 

Endlich wendet ſich Correferent noch befonders zu dem 
Hauptantrag des Proponenten, eine Bollbluts-PBepiniere zu gruͤn⸗ 
den. Er vermöge nach den Auseinanderfegungen des Referen, 
ten in deffen Auffaffung dieſes Antrages feine Confequenz 
zu entdecken; denn Referent wolle diefe preußifche PBepiniöre 
aus Nichtvollblut mit engliſchem Vollblut! 

(Referent macht bier die Zwifchenbemerkung : 

Er fei nicht richtig verftanden worden. Ex habe nur ge 
meint „ur Ergänzung” und primo loco habe ja au er 
nur von Bollblutfuten gefprochen). 

Das Brineip, welches alſo — von biefen „Ergänzungen“ 
abgefehen — herrſchen folle, ſei das der reinen Inzucht, wie 
er es im Anfange feiner einzelnen Bemerkungen charakterifitt, 
das durch die Erfahrungen gerichtet fei, deſſen Verfolgung im⸗ 
mer wieder dahin geführt habe, daß Blutauffrifchungen nöthig 
geworden feien. Damit und mit den vorbehaltenen „Ergäns 
zungen“ ſei fchon der Beweis geführt, daß es niemald gelingen 
tönne, und Broponent vefp. Referent felbft nicht recht glaus 
ben, daß es gelinge, einen, gleichſam chineſiſch abgefchloffenen, 
eigenen preußifchen Vollblutſtamm zu erzeugen. 

Man follte doch auch, und damit wolle Correferent fchlies 
fen, nicht vergefien, wie wichtig ed ſei, daß man jept als 
Vollblutſtamm den englifchen habe, der in aller Welt ver 
breitet fei, auf den überall refurrirt werden koͤnne. 

Syn der hierauf eröffneten Debatte ſtellt fich das erfte Mit, 
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glied, welches das Wort erhält, wieder ganz auf die Seite des 
Proponenten und Referenten. 

Geftügt auf feine eigenen Erfahrungen, als früherer Ka, 
vallerie-Offtzier, befennt der Rebner ſich mit Ueberzeugung ale 
Anhänger der alten Schule. Er bewundert den Scharffinn 
der neuen Schule, welder der Vorredner angehört, und wel 
cher derfelbe mit den feinften wiſſenſchaftlichen Deduktionen alle 
Ehre gemacht hat — aber, obwohl auch er (Rebner) die bier in 
Betracht kommenden wiffenfchaftlichen Studien durchgemacht, fo 
fonne er Doch die Verficherung abgeben, dadurch zu ganz andern 
Schluͤſſen geführt zu fein. Ihm habe auch die Wiffenfchaft 
dargethan, daß eine reine, möglichft edle Form, getragen aller 
dings durch ein fräftiged Nervenſyſtem, die beſte Garantie für 
die Vollfommenheit gebe, deren Erfennbarfeit überhaupt als 
etwas Inneres ihre Schwierigfeiten und Grenzen habe. Das 
fei die Harmonie, von der die alte Schule ſpreche, und dieſe 
fei auh von praftifcher Bedeutung, wefentlich für bie 
Bewegung und das Zuſammenwirken aller Theile des Körpers. 
Harmonie und Mode feien weit verfchieden. Yür letztere ftreite 
bier wohl Niemand. 

Das Monitum des Gorreferenten wegen unrichtiger Ge⸗ 
ſchichts⸗Auffaſſung feitene des Proponenten koͤnne er ebenfalls 
nicht als gegründet gelten lafien. Er babe über diefen Gegen, 
fand früher felbft zu ſchreiben beabfichtigt und zu dem Ende 
die Bibliothefen durchforſcht. Das gediegene Werk von Dals 
ton habe ihn eined Andern belehrt, ald der Gorreferent aufs 
vecht erhalte. 

Die Rennen in England feien durch die Fürften eingeführt 
und entwidelt; vom Glanz des Hofed und der Ariftofratie ger 
hoben, feien fie von, Jahr zu Jahr mehr zu dem geworben, 
was man jest an ihnen beflage: daß fie nämlidh dad große 
allgemeine Hazard» Spiel eined ganzen Bolfed geworben 
feien, ded Reichflien wie ded Aermften darunter. s 

Die für die Rennen mit funzen Diftangen angeführten 
Gründe feien nicht ftihhaltig, wenn fie auch fo, wie fle der 
Vorredner vorzutragen verftanden, etwas Beftechended hätten. 
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Bei den Rennen auf kurze Diſtanz — das fei Das Praftifche 
von der Sache — werde man immer bazu verleitet werben, 
auf eine einfeitige Ausbildung, auf bie Ausbildung Der 
Theile hinzuarbeiten, die nur der Schnelligkeit dienen, fo daß 
die Pferde moͤglichſt Das erhalten, wad Hafen und Rehe ha⸗ 
ben. Der lodende Gewinn der Rennbahn, als folcher erftrebt, 
laſſe bald alles Andere vergeffen. Dad Rennen werde etwas 
Gewerbömäßiges, Gewinnfüchtiges. 

Die Geltung ded Nervenſyſtems im Pferde erfenne auch 
er mit dem Gorreferenten gewiß an, allein, wenn auch zuzus 
geben fei, daß die Fräftige Ausbildung deflelben nicht mit Si⸗ 
cherheit aus der Form ermefien werden, alfo bei fchöner Form 
einmal fehlen fönne, fo wifle er doch nicht, welches andere 
Kennzeichen denn mit mehr Sicherheit fubftituirt werden folle 
und vermöge er fich hierin und in Dem, was die Parallele 
der Rennen mit langer und furzer Diftanz beireffe, nicht zu ber 
Höhe der Anfchauung des Vorredners zu erheben. Gerade 
jest, bei der üblichen kurzen Diftanz, fiege oft genug, wie 
der Augenfchein lehre, die Kunſt des Reiters, jelbft mit 
nnaudgewachfenen Thieren. 

Die den Hauptgeftüten zur Laſt gelegten Fehler gehören 
feines Erachtens größtentheild fchon der Vergangenheit an 
Im Allgemeinen fei man gegehwärtig wohl auf dem rechten 
Wege, an dem allerdings noch gebeflert werben fünne, und 
dazu beizutragen, möchte wohl am Plage fein. Ä 

Es nimmt nunmehr Proponent dad Wort. In vielen 
:Bunften habe Gorreferent gar nichtd zur Widerlegung feiner 
Anfichten in der Denffchrift worgebracht, nichts in Bezug auf 
die Anfprüce an die Pferdezucht, welche die Wehrfraft des 
Landes wahren müfle, nichts in Bezug auf die Rüdficht, bie 
der Staat denjenigen Pferdezuͤchtern ſchuldig fei, die ihm und 
dem Lande dienen, aus ihrer Züchtung aber auch erwerben 
wollen und nicht in der Lage feien oder Luft hätten, Geld 
und Zeit für bloße Liebhabereien hinzuwerfen. 

Nur eine Schwäche fühle er felbft lebhaft in Betreff des 
von ihm Vorgebrachten, nämlich, daß er „die Brüfung unter 
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fih“ d. h. der Geftäte unter einander empfohlen habe. Einen 
befonderen Werth lege auch er nicht Darauf, aber er habe den 
Freunden der Rennbahn damit eine Heine Eoncefflon machen 
wollen und es trete hinzu, daß es außer biejer Art Prüfung, 
namentlich für junge Pferde, wenn man biefelben dadurch nicht 
vieleicht für Immer ruiniren wolle, nicht gut eine andere gebe. 

Der Bruder des Gorreferenten, Herr v. Rathufius- 
Hundisburg, feheine ihm Übrigens anderer Anſicht ald Cor⸗ 
referent; wenigftend habe er dargethan, daß bei befanntlich 
ausgezeichneten Thieren (Eclipse) das orientalifhde Blut im 
Urfprunge nicht nachzuweiſen ſei.“) 

Die große Rolle nicht nur, fondern die große Wichtigkeit 
des Exterieurs beim Pferde werde gewiß Niemand beſtreiten, 
der fich auf den Standpunkt der Lande 8pferdezucht ſtelle, und 
daß ed doch mit gewiſſen, vom Correferenten jo abgelengneten 
Fehlern des Mennpferdes feine Richtigkeit haben müfle, daß 
bemfelben das barmonifche Exterieur fehle, gehe wohl daraus 
hervor, daß man auf der Gegenfeite anfange, gewiſſe Fehler 
nicht mehr als folche anzuerfennen, wenn man fie nicht gar 
für Schönheiten ausgebe, wie 3. B. Freiherr v. Maltzahn 
anfcheinend Frumme Beine (nad) gebrudten Bemerkungen) für 
gar nicht übel halte. 

Daß Schnelligkeit und Kraft nicht ein und daſſelbe 
feien, müffe er auf das beftimmtefte behaupten. Man folle 
fih nur einmal das Refultat vergegenwärtigen, welches ben 
Wettlauf zweier gleichviel Körpergewicht habender Hunde, eines 
Windhundes und Jagdhundes, auf kurze Diſtanz z. B. hinter 
einem Haſen her, und auf lange Diſtanz haben werde, wenn 
es z. B. 15 Meilen hinter einander vorwaͤrts gehe. Freilich 
hinter dem Haſen werde der Windhund der erſte ſein, aber 
nach 6 oder 8 Meilen werde er ſchon erſchoͤpft am Boden 

Es iſt der Nachweis rein orientaliſchen Blutes gemeint. Herr 
v. Nathuſius⸗H. berechnete bei einer Ergänzung des Stammbanns des 
Eclipse bi6 zur 13. Generation 8192 lieber, von denen 6191 nachweis⸗ 
lich orientalifch, 2001 dagegen, alfo faft genam ber vierte Theil, unbekannt 


find. (Bergl. auch v. Nathuſius-Hundisb.: „Ueber Shorthorn-Rind- 
vieh.” Zweite Aufl. S. 11.) Die Red. 
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Hegen, während nach 15 Meilen der Jagdhund noch munter 
genug zu einer mehrftündigen Jagb fein werde. Wer babe 
num mehr Kraft? Er meine doch wohl der Jagdhund. 

Er muͤſſe übrigens beftreiten, daß jest ſchon in den Ge⸗ 
Räten Alles fo geichehe, wie fein Antrag wünſche. Darauf 
freilich fei er mit Bielen in der Brovimz Preußen ſtolz, daß 
Ber Rennſchwindel dort nicht zu Haufe fei und niemals 
daſelbſi übergegriffen. habe, die Wenigen aber, die fich Hätten 
verloden laffen, ſchon davon zurädgefommenen fein. Das 
Beri „Schwintel” fei vielleicht etwas ſtark, er meine Damit 
diejenige Richtung, durch die es dahin gekommen fei, daß man, 
3.8. in Medlenbing, Fohlen im Mutterleibe nach bloßer Ber 
rechnung der Remmleiftungen der väterlichen und mütterlichen 
Amen mit 100 Fro'or. gefauft habe. - Wahrlich, es wäre ein 
großes Ungluͤck, wenn die Rennpelfung das Oualifitationes 
Aueſt zur Nachzucht fein ſollte! 

Daß ein Vollblut der ganzen Erbe angehoͤre, fel aller 
dings eine fehöne Sache; allein er mäfle fragen: ob denn im 
17. Jahrhundert dad englifche Vollblut auch fchon ber ganzen 
Erde angehoͤrt habe? 

Er wolle fchlieglich nur noch bemerken, daß fein Antrag 
durchaus nicht auf Alles fi erfitede, was ihm in ber gro⸗ 
Gen ‘Bierbeguchtfvage am Herzen liege, z. B. habe er, in Er⸗ 
feuniniß der Schwierigkeit der näheren Motivirung und, um 
beim Naͤchſten ſtehen zu bleiben, feine Anträge nicht auch auf 
Bildung eined Stammes durch Brivat- Züchter gerichtet. 

Em Mitglied fchließt fich im Allgemeinen dem Corte 
ferenten an, doch will es ihm fcheinen, als würbige derſelbe 
das Exterieur nicht gang ſeinem wirklichen Werthe nach. 
Auh Darwin, deffen Anficht dem Eorreferenten freilich nad) 
dem von ibm früher Über defien Werk geäußerten Urtheil Feine 
Autorität fei, fpreche fich mehrfach fo aus, bag fein Zweifel 
darüber fein koͤnne, welchen Westh er dem Exterieur beilege, 
Rüdfictlich der über krumme oder ‚gerade Beine gewechfelten 
Vorwuͤrfe, erlaube er fich zu FERIEN dag die fentrechte Linie 
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nicht Immer die ſtaͤrkſte ſei, dies vielmehr immer davon abhänge, 
wie eine Kraft wirken ſolle. 

Eorreferent erklärt auf die Bemerkungen des Vorredners, 
daß er die Berichtigung deſſelben in Betreff der Bebeutung 
des Erterieurd anerfenne, Üübrigen® doch mißverfianden zu fein 
feine; denn die Form, die er gemeint, die ihm Richie bedeute, 
das fei diejenige, welche reine Modeſache fei, und nur zu oft, 
und mehr ald ed Mancher ſelbſt wife, durch Gewohnheit und 
Tradition in den Vordergrund geſtellt werde. Die leiſtungs⸗ 
fähige Form, wie ex die andere nennen möchte, "babe er nie⸗ 
mals unterfhägt und follte er wirllich zu einer folchen Auf 
fafung Anlaß gegeben haben, möfle er ſich ſchlecht ausge 
brüdt haben. 

. Eine erhobene Beichuldigung aber müfle er im Namen 
der Freunde der Rennbahn entfchieden yurkdweifen: die Ber 
bauptung, daß eine planmäßige Aufſtellung fchlechter Pferde 
flattgehabt habe. Eben fo habe ficher Freiherr v. Maltzahn 
die ihm vom PBroponenten in den Mund gelegte Aeußerung nicht 
gethan. Er werde ih mwahrfcheinlich etwa’ fo ausgeſprochen 
haben, wie heute er, Eorreferent, ed auch geihan hate. 

Das Beifpiel vom Windhund und Jagdhund habe für ihn 
nichts Ueberzeugendes gehabt. Fuͤr die Prüfung einer folchen, 
15 Meilen aushaltenden Dauerhaftigfeit liege. beim Pferde keine 
Möglichkeit vor und auch fo laffe filh über das, was man 
Kraft nenme, fireiten. Ferner frage fih, ob eine ſolche Probt 
entſcheidend fein würde, um über die Auswahl eines Thieres 
für Zucht zwecke zu befimmen, um ein befimmtes Blut in 
eine Zucht bineinzubringen. 

Der Vorſitzende fpricht feine Anficht über die Stellung de6 
Collegiumso zur vorliegenden Frage, wie folgt, ans: 

Zuerſt handele es ſich um eine Denkſchrift und darin ans 
geregte Maßregeln für die Vollblutzucht, weiche in den Haupts 
geftüten in Anwendung fommen foßlen, und ein desfallſiges Ge⸗ 
ſuch an den Herrn Minifter. Welche ſpecielle Vorſchlaͤge ſollten 
nun gemacht werben? würden biefelben nicht wenigſtens eine 
weitere Vorbereitung erfordern? 
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Es würde fi daher eine Bertagung der Debatte wohl 
empfeblen, indbefondere wenn man no in Grwaͤgung ziehe, 
daß bei den fo gang und dar wiberfpeechenden Anſichten der 
Mitglieder, welche als die competenteften in dieſer Angelegen⸗ 
beit betrachtet werben müßten, und da viele der gerade anwe⸗ 
fenden Mitglieder nicht in die Kategorie der Züchter gehörten, 
das Botum des Collegiums nicht mit dem zu wuͤnſchenden Nach⸗ 
druck in die Waagſchaale gelegt werben fünne. 

Was den SperialAntrag in Betreff der Bedingungen für 
die Rennen um Staatepreife betreffe, fo fei auch er als Laie 
bisher der Anficht des Herm von Neumann gewefen, muüͤſſe 
aber gefiehen, daß die Gegengründe, die er heute vom Corre⸗ 
ferenten gehört, fo viel Eindruck auf ihn gemacht hätten, Daß 
er jebt faſt dahin gelangt fei, zu meinen, die Rennen mit 
langer Diſtanz u. ſ. w. taugen ebenfalls Nichts. Es mörhte am 
gerathenften fein, fich auf eine fpeddelle Wiedergabe der Ver⸗ 
handlungen im Protokoll zu beichränfen. Er babe überdies 
den Glauben, daß ſich die eigentliche Rennfucht, wenn er fich 
dieſes Wortes bebienen bürfe, mehr und mehr von felbft ab- 
ſchwaͤchen werde, wie man dies ja bereitö in England bemerfen 
wolle, wo man zu erfennen anfange, daß ein ad ſchlecht 
fein und doch im Rennen ſiegen Tonne, 

Deshalb fei er geneigt, ein Zuwarten zu —— und 
gegen den v. Neumann'ſchen Antrag zu flimmen. 

Referent (Menpel) erflärt, daß die Frage, der Kampf 
müfle er fagen, um den es fich handle und in welchem er dem, 
zu feiner Freude mit feinen fcharffinnigen Anſichten und feiner 
tiefen Wißienfchaftlichkeit ihm fonft fo oft zur Seite fiehenden Cor⸗ 
referenten fchon von lange ber gegenüber zu ſtehen gewohnt 
fei, für ihn eine Sache des hoͤchſten Ernfted geworben, an die er 
bie Aufgaben feined Lebens gefmüpft habe. Se lange er bente, 
babe er gefämpft für die vaterländifche Pferdezucht, anerkannt 
von den Einen, verunglimpft von den Andern. 

Jedenfalls nehme er mit feinen langen Erfahrungen fr 
fich in Anfpruch, auf realem Boden zu leben. Wer diefen 
Standpumft zu würdigen wife oder auf denfelben ſich mit ihm 
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ſtelle, der muͤfſe zuvoͤrderſt Doch fich fragen: Welche Verhaͤlt⸗ 
niſſe in der Pferdezucht haben wir vor uns in Preußen? was 
wollen wir da verändern? was dürfen wir wollen? In Eng⸗ 
land fei dad Rennen auch Selbſt zweck und müffe es fein — 
er wolle damit durchaus keinen Borwurf vorbringen — wo fo 
viel Ginträgfichfeit damit verbunden fel, fünne man dies nur 
natürlich finden. Bei und fei dem nicht fo. 

Wie die Berbältniffe in Preußen liegen, das gebe aus 
ben Ausführungen des Proponenten deutlich hervor. “Diefen 
Berhältniffen müflen wir gerecht zu werben ſuchen. Proponent 
vertrete eine zahlreiche Klaſſe angefehener Pferdezuͤchter, ja den 
Kern der preußifch-litthauifchen Pferdezüchter, und was man 
8 feine Anfiht Höre, fei im Weſentlichen die Anficht aller 
diefer Männer. 

Referent kann auch nicht umbin, des Exterieurs nochmals 
zu erwähnen ; es fei daſſelbe, was auch Gorreferent nachträglich 
Erklaͤrendes bemerfe, mit einem gewiſſen Spott und Hohn behan⸗ 
deit worden — er könne für den Einbrud, den einige Bemer- 
kungen des Eorreferenten auf ihn gemacht und die Ihn an ans 
dere ähnliche, die er wohl fchon in feinem Leben gehört, er⸗ 
innert haben, für den Augenblid Feine andere Bezeichnung fin 
den. Wenn man freilich den hübſchen Hals und das fchöne 
Schwanztragen ald Hauptfache betrachte, fo fei man in der bes 
quemen Lage, ein darauf begrenztes Exterieur leicht Tächerlich 
machen zu koͤnnen. Bon feiner Seite fet, wie er beſtimmt bier» 
mit erkläre, damit nie etwas Anderes gemeint gewefen, als 
diejenige Formvollendung, die den Gefegen der thierifchen Mes 
chanik entipreche, die Regelmaͤßigkeit im Gange fichere und die 
Leiſtungsöfaͤhigkeit des Thieres bedinge. 

Üebrigend habe die Anerkennung des Erterieurd in dem 
geſchilderten Sinne auch auf den Rennbahnen thatfächlich be⸗ 
reits ihre Früchte getragen; denn wenn man früher oft ‘Pferde 
in den Rennen gejehen, die Erfolge erzielten und doch fo 
mangelhaft waren, daß man vernünftiger Weife fie faum mit 
niedrigem Preiſe bezahlen konnte, fo fehe man dergleichen — 
jeht viel ſeltener. 
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Der Herr Borfigende habe nicht ganz Unrecht, wenn er 
von einem Beſchluſſe abrede, wenigſtens von einem fpeciell for 
mulirten; anbererfeitö ftelle die Bertretung der großen preußis 
ſchen Pferdezucht beſtimmte praftifche Anforderungen und man 
mäffe wünfchen, daß der Staat denfelben Rechnung trage. 

Man möge daher, ohne gerade alle Einzelne in den 
9. Reumann’fchen Bemertungen abzuwaͤgen, 

die von Reumann’fche Denkſchrift nebft Anträgen St. 

Excellenz mit dem Grfuchen hingeben, dieſelben als be- 

herzigenswerth in nähere Erwägung zu nehmen. 

Deoponent von Reumann erklärt ſich hiermit einver⸗ 
Banden. Ben anderer Seite wird Widerfpruch erhoben, ind 
befondere ift ein Mitglied der Meinung, daß diefe Erwägung 
eine Empfehlung involvire, alfo von der der ausdrüdlichen 
Amnahme nicht ſehr 'verfchieden fein würde. Und fo zu bes 
‚Schließen, ſei nicht unbedenflih. Er wolle nur Folgendes ber, 
vorheben: 

1) Was Referent und. Proponent geäußert, führe in feiner 

Conſequenz zur Verwerfung der Rennen. 

2) Die Bedenken des Gorreferenten gegen die Rennen mit 
längerer Diftanz feien noch mit feinem Worte praftifch 
widerlegt. 

Beide Umfände müßten in Betreff der Abſtimmung vor⸗ 
ſichtig machen. 

Correferent tritt dieſen Bemerkungen bei. Vielleicht 
fonnie das Collegium aber, ohne auf das Princip ſelbſt einzu⸗ 
gehen, ſich durch eine Modification des Antrages den Wuͤn⸗ 
ſchen ded Proponenten entgegenfommend zeigen. 

Broponent und Referent lehnen died ab, indem fie auf 
ihren Antrag zurüdfommen. 

Der General⸗Sekretair macht geltend, daß ein Beichluß 
dem Collegium für jegt um fo fchwerer fallen muͤſſe, ale weder 
der Herr Minifter, noch der Vertreter der Geſtuͤts⸗Partie im 
Minifterium in der Sitzung anweſend, ebenfowenig bie Alten 
und Materialien zur Hand feien, aus denen über die früheren 
über diefen Gegenftand gepflogenen Berhandlungen, die Gründe 
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ber damals getroffenen Eniſcheidung und über dieſe ſelbſt des 
Naͤheren zuverläffige Mittheilungen gemacht werden koͤnnten. Bei 
dem Mangel diefer für einen Befchluß des Eollegiums fo wichs 
tigen Borausfegungen und Unterlagen glaube er, bie Abſtim⸗ 
mung werde, wenn nicht für alle, fo doch für viele Mitglieder 
auch aus diefen Grümden heute nicht erwuͤnſcht fein fünnen, 
vielleicht fogar dem Einen oder Andern unmoͤglich erfcheinen. 
Er fchlage deshalb vor: 
dad Eollegium wolle, ohne für heute ſeinerſeits über die 
vom PBroponenten angeregten Fragen eine beftimmte prin- 
cipielle Anſtcht auszuſprechen, — in Erwägung ber hoben 
Wichtigkeit der Sache und in NRüdficht auf bie nad 
neuerdingd durch die von Williffen’ fche Denkſchrift 
herbeigeführten ähnlichen Verhandlungen in den Bereinen 
der Provinz Preußen, deren Refultate Sr. Excellenz dem 
Herrn Minister Behufs Erflattung eimed Berichtes an 
Se. Majeftät ven König zur Zeit vorliegen, — die Deuts 
schrift und die Anträge des Hern von Neumann, nebft 
dem Protokolle über die heutigen Berathungen des Eolles 
giums, als einen Beitrag zu dem Gr. Ercellenz vorliegen 
den Material über die Geſtuͤtsangelegenheiten demſelben 
überreichen. 

Ein Mitglied Hält dies deshalb nicht für ganz ausreichend, 
weil der Herr Minifter nur durch irgend eine Abſtimmung 
erfahren koͤme, wie viel Mitgliener dem für oder gegen die 
Unfichten des Proponenten fich erklärt hätten, wa® doch immer 
von Werth für den Herrn Chef fein werbe. 

Herr Geh. Reg.⸗Rath Dr. Engel erflärt auf Grund der 
heutigen Debatte fich zu einer Abftimmung nicht entſchließen zu 
fönnen. Er werde fich derfelben enthalten. 

Ein Mitglied aus den öftlichen Provinzen will nur bie 
einfache Thatſache anführen, das in den landwirthſchaftlichen 
Kreifen mindeftens „I, aller Interefienten die von Neumann’ 
fchen Anſichten theilen. 

Von einer andern Seite wird gegen eine eigentliche bes 
finitive Abftimmung noch der Umftand vorgebracht, daß vor Bes 
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ginn der heutigen Diskuſſton feines der Mitglieder, außer dem 
Proponenten, dem Referenten und Correferenten, vielleicht noch 
den Borfigenden ausgenommen, irgend eine Kenntniß von ber 
Dentfhrift und den von Neumann’fchen Anträgen gehabt 
babe, Jedermann alfo ganz unvorbereitet in die Debatte ges 
treten fei, wab daß überdies ber Kem der Denkfchrift weniger 
in dem Antrage, ald in den Motiven liege. 

Es wird demunerachtet auf Verlangen der Majorität bes 
ichloffen, zur Abſtimmung zu fchreiten. 

Dr. Engel und von Salviati erflären hierauf, ſich 
derfelben enthalten zu wollen; 

Die Abſtimmung fällt dahin auß: 

1) daß von 15 abſtimmenden Mitgliedern 11 die v. Neus 
mann' ſche Dentfchrift Sr. Ercellenz als empfehlenswerth 
uͤberreicht wiſſen wollen; 

2) daß dagegen die beſtimmten v. Neumann'ſchen An 
träge in Betreff der Rennen um Staats Prämien mit 
allen gegen drei Stimmen abgelehnt werben. | 

Die Minorität ad 1. verlangt im Protokoll ald diſſenti⸗ 
vend vermerkt zu werben. 

Es find Died die Herren: v. Elöner, Kette, Ras 
thuſtus, v. Strang. 


XXX. 


Uebereinkunft zwiſchen den Zoll» Bereinsftanten, 
wegen Bergütung der Steuer für ausgeführten 
Rübenzucker, Beftenerung des Zuckers and getrock⸗ 
neten üben und Berzollung bes ausländifchen 


Zuders und Syrups. 
(Nach der Landtagsvorlage.) 


Die Regierungen von Preußen, Bayern, Sachen, Han» 
nover, Württemberg, Baden, Kurheffen, Großherzogthum 
Heflen, den bei dem Thüringiichen Zoll- und Handelsvereine 
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betheiligten Staaten, Bramfchweig, Oldenburg, Raflan und 
der freien Stadt Frankfurt, haben wegen Bewilligung einer 
Stener-Bergütung für audgeführten Rübenzuder, anberweiter 
Feſtſetzung des Steuerſatzes für Zuder aus getrodneten Rüben 
und Abänderung der Zollfäpe für ausländiichen Zucker und 
Syrup Verhandlungen eröffnet und zu diefem Zwede zu Bes 
vollmächtigten ernannt: 
die Königlich Preußiſche Regierung: 
den Geheimen Ober⸗Finanzrath Friedrich — 
Henning, 
die Koͤniglich Bayeriſche Regierung: 
den Ober⸗Zollrath Moritz von Reichert, 
die Koͤniglich Sächfiſche Regierung: 
den Geheimen Finanzrath Julius Hand von Thümmel, 
die Königlich Hannoverſche Regierung: 
den Ober⸗Zollrath Karl Errleben, 
die Königlich Württembergiſche Regierung: 
den Ober⸗-Finanzrath Ludwig Friedrich von Herzog, 
die Großherzoglich Badiſche Regierung: 
den Minijterialrath Auguft Nicolai, 
die Kurfürftlih Heffiiche Regierung: 
den Geheimen Ober-Finanzratb Wilhelm Cramer, 
die Großherzoglich Hefftiche Regierung: 
den Ober» Steuerrathb Friedrich Wilhelm Zlorentin 
Hallwachs, 
die bei dem Thüringiſchen Zolle und Handelsvereine bethei⸗ 
ligten Regierungen, nämlich außer der Koͤniglich Preußiſchen 
und der Kurfürftli Heſſiſchen Regierung: 
die Großherzoglich Saͤchſiſche, 
die Herzoglich Sachſen-Meiningenſche, 
bie Herzoglich Sachſen⸗-Altenburgiſche, 
die Herzoglich-Sachſen⸗-Koburg-Gothaiſche, 
die Fürſtlich Schwarzburg-Rudolſtaͤdtiſche, 
die Fürſtlich Schwarzburg⸗Sondershauſenſche, 
die Fürſtlich Reuß⸗Plauiſche Regierung aͤlterer Linie und 
die Fürſtlich Reuß⸗Plauiſche Regierung jüngerer Linie: 
den Großherzogl. Saͤchſiſchen Geheimrath Guſtav Thon, 
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die Herzoglich Braunfchweigifche Regierung: k 
den Finanz» Direktor Wilhelm Erdmann Florian von 
Thielau, 

die Großherzoglich Didenburgifche Regierung: 

ben Königlich Hannoverichen ObersZollrath Karl Erx⸗ 
leben, 

die Herzoglih Nafjauiiche Regierung: 

den Herzoglich Braunſchweigiſchen, Großherzoglich Ol⸗ 
denburgiſchen und Herzoglich Naffauiſchen Gefchäfts- 
traͤger am Koͤniglich Preußiſchen Hofe, Geheimen Le⸗ 
gationsrath Dr. Friedrich Auguft von Liebe, 

‚ die freie Stabt Frankfurt: 
den Königlich Preußiſchen Geheimen Ober-Finanzrath 
Friedrich Leopold Henning, 

von welden Bevollmächtigten, unter dem Vorbehalte der Ra- 
tififation, folgende Uebereinkunft abgeichloffen worden if. 

Art. 1. Für Robzuder und Farin, fowie für Brod-, 
Huts und Kandiözuder, nicht minder für geftoßenen (gemahle⸗ 
nen) Brod= und Hut-Zuder fol, wenn deren Audfuhr über Die 
Zollvereinsgrenze, oder Deren Niederlegung in eine öffentliche 
Niederlage erfolgt, vom 1. September 1861 ab eine ber 
Rübenzuder-Steuer entiprehende Vergütung gewährt werben, 
inſofern nicht die höhere Zoll-Vergütung für raffinirten audlän- 
difchen Zuder eintritt. 

Art. 2. Wer diefe (Art. 1) Steuervergütung oder die 
Zollivergütung in Anſpruch nimmt, hat die gegenwärtig be- 
ſonders verabredeten oder die früher bereit8 bezüglich der Zoll- 
vergütung vereinbarten, fowie die künftig etwa weiter zu be= 
ſchließenden Bedingungen für die Gewährung jeder diejer Ver: 
gütungen zu erfüllen. 

Art. 3. Bei der Erhebung der Steuer für die Berei- 
tung von Zuder aus getrodneten (gedörrten) Rüben werden 
vom 1. September 1860 ab auf jeden Centner getrodneter 
Rüben nicht mehr fünf und ein halber, jondern nur fünf 
Sentner Rüben gerechnet. 

Art. 4. Bom 1. September 1861 ab beträgt bi8 auf 
_ weitere Bereinbarung der Eingangszoll von auslaͤndiſchem 
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Für Tara wird vergütet vom Centner 





der Eingangs ⸗ Abgabe. Bruttogewicht 
Verzollung. FChlr. Sgr. || FL. | Mr. Pfund. 
1) Zuder: 14 in Fäfſern mit Dauben von Eichen: 
a) Brod:, Hut, Kandis⸗, Bruch: ober und anberem harten Holze. 
Lumpen- und weißem geftopenen Zuder | 1 Gentner. 10 1 12 50 I 10 in andern Bäffern. 
13 in Kiften. 
7 in Körben. 
b) Robzuder und Farin (Zuckermehl) . | 1 Gentner. — [10 130 {13 in Fäffern mit Dauben von Eichen: 
und anderm feiten Holze. 
10 in anderen Zäffern. 
16 in Kiften von 8 Gentuern und bar: 
über. 
13 in Kiften unter 8 Gentn ern. 
ec) Robzuder für inländiiche Stebereien 10 in aufer-europätfchen Rohrgeflechten 
zum Raffiniren unter ben beſonders (Canassers, Cranj . 
; Jans). 
vorzufchretbenden Bedingungen und . 7 in anderen Körben 
Kontrolen - 222000... | 4 Sentmer. 4 74 | 71268 (2 in Ballen 
3) Syrup: 1 Center. 15 “ 


Auflöfungen von Zuder, welche ald ſolche 
bei der Revifion beftimmt erkannt wer: 
den, unterliegen dem vorſtehend zu 1.a. 
aufgeführten Eingangszolle für Zuder. 


4 (3224| 11 in Zäflern.. 


Art. 5. Gegenwärtige Uebereinkunft ſoll alsbald zur 
Ratififation der hohen fontrahirenden Theile vorgelegt werden. 
So geihehen Berlin, den 25. April 1861. 

Henning. von Reidert. von Thümmel. Errleben. 
(L. 8.) (L. S.) (L. S.) (L. S.) 
von Herzog. Nicolai. Cramer. Hallwachs. Thon. 

(L. S.) (L.8) (1.8) (.8) (L.8) 
von Thielau. Errleben. von Liebe. Henning. 


(L. 8) (L. S,) L.8) (LS) 


Denkſchrift zu der Uebereinkunft vom 25, April 1861. 


Schon feit längerer Zeit iR von den Betheiligten lebhaft geltend ges 
macht werben, daß zum gebeihlichen Fortbeſtehen der Rubenzucker⸗Fabrikation 
die Bewilligung einer Steuer: Bergütung für den nach dem Auslande ges 
henden Rübenzuder unumgänglich nothwendig fei, weil ohne dieſelbe durch 
bie innere Beſteuerung der zur Verwerthung bes Zuckers häufig ganz un⸗ 
enibehrliche Markt außerhalb des Zollvereins verfchloffen werde. Much von 
Seiten der Landesvertretung if das Beſtehen eines ſolchen Beduürfniſſes 
mehrmals anerkannt, und der Staats-Regierung die Beruͤckſichtigung der 
beztglichen Anträge dringend empfohlen worden. Nachdem in Neberein- 
fmmung biermit wegen Bewilligung einer Steuer-Berghtung für ausge 
führten Rübenzuder ſchon früher zu wieberholten Malen Verhandlungen 
mit den Regierungen ber übrigen Bollvereins «Staaten angelnüpft worben 
waren, haben die in der jüngften Zeit wieder aufgenommenen Verhandlun⸗ 
gen gegenwärtig zu dem erfirebten Ziele geführt. Unterm 25. April d. 3. 
if darüber die Uebereinkunft abgefchloffen, welche hiermit zur verfaffungs« 
mäßigen Aufimmung dem Landiage vorgelegt wird. Zu Dean iR Fol⸗ 
gendes zu bemerken: 

Art. 1 und 2. Das Bedurfniß der Bewilligung einer Steuer s Ber: 
ghtung für ausgehenden Rüben-Zuder Bat bereits fo vielfach Anerkennung 
gefunden, daß eine Darlegung deſſelben nicht erforberlich zu fein fcheint. 
Sol dieſe Bergütung aber zugeflanden werben, fo wird fle fich auf den 
ans Rüben bereiteten Zuder nicht beſchraͤnken laſſen, da eine Unterfcheibung 
befielben von Rohrzucker unausführbar if. Die in den Artikeln 1 und 2 
der Webereinfunft verabrebete Bewilligung einer Vergütung, welche der auf 
dem Mübenzuder ruhenden Steuer entipricht, hat deshalb ganz allgemein 
für Zucker zugefagt werden müflen. Daneben bewendet es bei der befons 
deren Anefuhr: Vergütung für Zucker, welcher in inlänbifchen Siedereien 
ans auslaͤndiſchem Rohzuder bereitet worben iR. Diefe Berghtung, welche 
höger iR, ale die für den Mübenzuder zu gewährende, wird aber andy fer 
ner, wie bieher, nur Beflgern von Siebereien bei Erfüllung ber Bebin- 
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gungen, an welche fie gefuhpft iſt, zufommen. Ueber die Ausführung ber 
Berabrebung wegen Bewilligung einer der Rübenzucerfteuer entſprechenden 
Ansfuhrvergütung find, wie der Art. 2 der uUebereinkunft erfehen läßt, unter 
den Regierungen der Zollvereins⸗Staaten ſogleich die erforberlichen näheren 
Berabrebungen getroffen tworben. 

Durch diefe Verabredungen ift zunaͤchſt beſtimmt worden, da die Ver⸗ 
gütung bie auf Weiteres und unter Vorbehalt der etwa erforderlich wer⸗ 
denden anberweiten Feſtſtellung, für den Etr. Rohzucker und Barin 2 Thlr. 
22 Sgr. 6 Pf., und für den Eir. Brod⸗, Hut⸗ und Kandiszucker, fowie 
für den gefloßenen (gemahlenen) Brod- und Hutzuder 3 Thle. 10 Ger. 
betragen fol. Um zu verhüten, daß mittel der Vergütung eine über den 
Betrag der Rübenzuderfleuer hinausgehende Summe, alfo eine Ausfuhr⸗ 
Prämte gewährt werde, hat bei der Bemeflung des Betrages der Vergütung 
von den günftigflen Betriebsergebniffen ausgegangen werden müflen und 
es {ft demgemäß angenommen, daß zur Gewinnung eine® Gentners Rob: 
zuder 11 Ctr. roher Rüben erforderlich find, umd daß aus einem Gentner 
Rohznder 82,6 Pfund Raffinade gewonnen werden, wenn ber Gewinn an 
Farin in der Art auf Naffinade zurückgeführt wird, bag 1 Pfund Farin 
und 4 Pfund Raffinade einander gleich geftellt werben. 

Ferner iſt dafür gehalten worben, daß bie Vergütung nur für ben 
groͤßern Handelsverkehr beftimmt fein Konne, und deshalb verabredet, daß 
fie nur gewährt werben foll, wenn Rohzuder und Farin in Mengen von 
mindefiens 30 Geninern, und vaffinirter Zucker in Mengen von minbeflene 
10 Gentmern ausgeführt werben. 

Die Aufnahme des Zuders in eine dffentlihe Niederlage der Ausfuhr 
gleichzuftellen, Hat zwar nicht bebenklich erſchienen, jedoch zugleich in Ueber: 
einfimmung mit den hinfichtlich des raffinirten auslänbifcken Sucders beſte⸗ 
henden Vorfchriften verabredet werben müflen, daß der niebergelegte Zucker 
bie Gigenfchaft einer ausländifchen Waare annehme, und daher nur gegen 
Entrichtung des tarifmäßigen Gingangs» Zolles wieder in den freien Vers 
kehr zuruͤcktreten koͤnne. 

Hinfichtlih des gemahlenen Zuckers iſt die Verabredung getroffen, daß 
zur Begründung des Anfpruches auf Steuer: Vergütung für benfelben die 
Berfleinerung des Brod⸗Zuckers unter amtlicher Aufficht erfolgen müffe, 
weil enigegengefepten Falles die höhere Vergütung für raffinieten Zucker 
mißbräuchlicher Weiſe für Mohzuder würde erlangt werben Fünnen. Die 
Koflen, weiche die Handhabung der Beanffichtigung veranlaßt, follen, da 
es fih um Gewährung einer Begünftigung handelt, von den Betheiligten 
erflattet werben. Der nicht unter Kontrole zerfleinerte Brod⸗gucker wird 
nur gegen die Bergütung für Rohzuder zur Ausfuhr gelangen können; auch 
hat man ſich darüber einverftanden erflärt, daß biefelbe Vergütung Anwen: 
dung finden würbe, wenn Bruch⸗ oder Lumpen⸗Zucker zur Ausfuhr gelan⸗ 
gen follte. 

Endlich kommt in Betracht, daß zur Abtragung der Rübenzuder-Stener 
den Fabrikinhabern eine Friſt bis zu 9 Monaten bewilligt werden darf und 
daß in Zolge dieſer Krebitirung die Vergütung erlangt werben kann, bevor 
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noch die Steuer zur Staalskaſſe gefloffen if. Um bie Bälle, im denen dies 
gefchehen könnte, möglich zu befchränten, ift verabredet worben, daß bie 
feRgeRellten Bergütungsbeträge zwar auf fällige Rübenzuder «Steuer als: 
Bald follen angerechnet werden, zur baaren Zahlung aber früheften binnen 
eiwa 3 Monaten nad ihrer Liquidation gelangen Fönnen. Es iſt ven ein- 
zelnen Regierungen dabei vorbehalten worben, über die liquidirten Beträge 
nach Befinden auf jeden Inhaber lautende Anerkenntniffe zu ertheilen, welche 
das Mittel darbieten, Über die Bergütungsbeträge fofort Berfügung zu 
treffen. Uebrigens fol, um die Orbnung des Staatshaushalte gegen Stb- 
rungen durch Anforderungen aus verfloffenen Jahren zu fichern, der An⸗ 
ſpruch auf die angewiefenen ober anerkannten Bergüitungebeträge verfallen, 
wenn er nicht binnen Sahresfrift geltend gemacht wird. 

Hiermit find im Wefentlichen die Beſtimmungen angebentet, welche man 
zur Ausführung bes getroffenen Uebereinkommens verabredet hat, und welche 
demnächft nebft ven ebenfalls bereits vereinbarten Borfehriften über das zur 
Anwendung zu bringende Abfertigungsverfahren zur Kenntniß ter Bethei- 
ligten werben gebracht werben. 

Art. 3. Der Act. 3 der Uebereinkunfi bezieht fi) auf die Beftimmung 
im $. 2 Lite. b. der Verordnung vom 7. Auguſt 1846 wegen Befleuerung 
des Ruͤbenzuckers (Befed- Sammlung Seite 335), nach melcher bei der Be⸗ 
zeitung von Zuder aus getrockneten (gebörrten) Rüben Behufs der Abgaben: 
Gutrichtung auf jeben Centner getrodneter fünf und ein halber Gentner 
rohe Rüben gerechnet werben follen. Diefe, unter den Zollvereins⸗Staaten 
früher verabrebete Beſtimmung gründet fich in der Hauptiache auf Trock⸗ 
nungs⸗Verfuche, welche in der Badifchen Fabrik zu Waghäufel angeftellt 
worben waren. Diefelbe Fabrik verarbeitet noch gegenwärtig nur getrocknete 
Rüben, während die Verwendung folcher Rüben in anderen Fabriken ent- 
weder gänzlich eingeftellt if, oder doch in meit befchränkterem Umfange 
ftattfindet. Neuere TrodnungssVerfuche, welche auf Anregung der Verwal: 
fung ber genannten Fabrik zu Waghäufel im Dezember vorigen Jahres 
angefteflt worden find, haben die Großherzoglich Badiſche Regierung zu ber 
Runabıne gebradkt,. daß zur Gewinnung eines Gentners getrocdneter Rüben 
aur noch 44 Gir. roher Müben nöthig feten, und bie gedachte Regierung- 
bat, unter Geltendmachung des Umſtandes, daß vie Unrichtigfeit des jetzt 
gültigen Steuerfapes im Lanfe der vom 1. September 1860 ab begonnenen 
Betriebefriſt dargelegt worden fei, dahin angetragen, daß vom 1. Septem: 
ber 1860 an die MübenzudersSteuer für 1 Centner getrodneter Rüben ber 
Steuer für 44 Centner roher Rüben gleichgefegt werde. Durch die Im 
Artifel 3 der Uebereinkunft getroffene Verabredung iſt biefem, auch von 
Württemberg aufgenommenen Antrage infoweit genügt, daß das Verhaͤltniß 
zwifchen trodenen und rohen Rüben auf 1 zu 5 feftgefegt worben if, in⸗ 
dem man dem Ergebniffe der angeftellten neuern Trocknungs-Verſuche aus 
verſchiedenen Rädfichten nicht wohl einen entſcheidenden Einfluß einräumen 
Fonnte. Dagegen glaubt man die Unrichtigfeit des jegt geltenden Verhält- 
ntfes und eine genfigende Grundlage zur Aenderung deſſelben aus den über 
den Fabrikbetrieb in Waghäufel gefammelten Nachrichten entnehmen zu 
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Tonnen. Diefe Nachrichten ergeben, daß in den Betriebsjahren vom 1. Sep: 
tember 1853 bis zum 1. September 1859 das Gewicht der zur Verarbei⸗ 
tung gelangten Rüben zur Zeit der Anlieferung im Ganzen 6,237,121 
Etr. betrug, während die zur Verftenerung gekommenen getrodneten Rüben 
ein Gefammtgewicht von 1,141,852,00 Etr. hatten. Der 54fache Betrag 
des lepteren, nach welchem die Steuer entrichtet werden mußte, beläuft fich 
auf 6,280,188 Eir., und da diefe Gewichtsmenge über das bei ber Anlie⸗ 
ferung ermittelte Gewicht der zur Verarbeitung gelangten Rüben Binauss 
geht, ſo unterliegt die Unrichtigkeit des Satzes von 54 Ein. um fo weniger 
einem Zweifel, als rohe Rüben von der Anlieferung bis zur Berarbeitung 
durch Befeitigung der daran haftenden Unreinigkeiten und durch manderlei 
Abgang einen Gewichtsverluft erleiden, welcher nothwendig berüdfichtigt 
werben muß, wenn zur Bemeſſung der Stener für getrodiuete Rüben auf 
Das Gewicht der rohen Rüben zurüdgegangen werben foll. Außerdem if 
in Anregung gebracht worbeu, daß die unter dem Namen Därrmalz ber 
kannten, bei der Trodnung entſtehenden Rübenabfälle, welche fich zur Buder- 
bereitung nicht eignen und daher anderweite Verwendung finden, bei ver 
Ermittelung des hier fraglichen Verhaͤltniſſes ebenfalle in Rechnung zu 
bringen feien. In den oben genannten Betriebsjahren follen zu Wagkäufel 
37,960 Ctr. Däremalz gewonnen fein. Für den Abgang vom Anlieferungs- 
gewicht iſt Badiſcherſeits der Sap von 10 p&t. angenommen worden. 

Nach anderweiten Nachrichten erfcheint diefer Sap aber zu hoch ges 
griffen und es hat nur der Sat von 5 pCt. als unbebenklich angeſehen 
werden können. Wird diefer zum Grunde gelegt, fo ergiebt ſich, daß ia 
dem Beitraum vom 1. September 1853 bis zum 1. September 1859 in 
Waghaͤuſel zur Erzielung eines Centners getrockneter Rüben im Durchſchnitt 
erſorderlich waren, je nachdem das Daͤrrmalz mit in Berechnung gezogen 
wird oder nicht, 5,00a Ctr. 5,10 ir, roher Rüben. Da für biefen Sag 
auch die Erfahrungen in einer Fabrik in Schleſien, die in noch neuerer Zeit 
getrodnete Rüben verarbeitet bat, fprechen, derſelbe ferner durch die Er⸗ 
funbigungen über die Trocknungs⸗Ergebniſſe iu den Cichorien⸗Fabriken um- 
terftügt wird und, endlich anzunehmen if, daß Ruͤhen etwa 20 pGt. trockene 
Subſtanz enthalten, fo ift Fein Bedenken getragen worben, für bie Erhebung 
der Steuer für die Zeit vom 1. September 1860 ab bas im Art. 3 anger 
gebene Berhältuig anzunehmen. Invefien hat man Württembergifcher umb 
Badiſcher Seite die Anſicht nicht fallen laſſen, bag die Annahme des Ber 
hältniffes von 44 zu 1 zur Herſtellung einer gleichmäßigen Beſteuerung 
nothwendig fei, und es bat deshalb die Bufage einer weitern Prüfung biefer 
Frage nicht vorenthalten werben können. 

Art. 4. NIE unerläßliche Bedingung der Zuſtimmung zu einer Steuer 
Bergitung für ausgeführten Rübenzuder wurbe von mehreren Seiten bie 
Herflellung einer mehr gleichmäßigen Befleuerung des Rübenzuders und 
bes ausländifchen Zuders, als zur Zeit beſteht, feflgehalten. Dieje war 
entweder durch eine Grhöhung der MübenzudersSteuer ober durch eine 
Herabfegung ber Bollfäge zu erreichen. Auf dem erfibezeichneten Wege 
vorzugehen, wurde bei ber gegenwärtigen Lage der Rübenzuder-Fabrikatton, 
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nub da ſich nicht mit Sicherheit überfehen laͤßt, in wie weit durch die Bes 
willigung der Steuer⸗Verguͤtung günftigere Verhältniſſe werben herbeige⸗ 
führt werden, von mehreren Seiten für burchaus unthunlich gehalten; es 
blieb daher nur übrig, wegen Herabfegung ver Zollfäge eine Verftäntigung 
zu treffen. Für die Bemeſſung biefer Sollfähe wurbe von einer Seite gel- 
tend gemacht, wie die Mebereinfunft vom A. April 1853 wegen Befteuerung 
des Räbenmders (Geſetz⸗Sammlung Seite 427) ansédrücklich ausſpreche, die 
Gingangs:Zollfäpe für fremden Zucker feten dergeftalt zu bemeſſen, daß ſie 
der inländifchen Fabrikation einen angemefienen Schug gewähren. Bei Be: 
folgung dieſer Beſtimmung würben daher die bisherigen Zollfäge nur einer 
fehr geringen Herabfegung fähig fein. Bon ber andern Seite warb da- 
gegen ans berfelben Vertrags -Beflimmung abgeleitet, daß durch bie Höhe 
des Bingangszolles die Konkurrenz des auslaͤndiſchen Zuders nicht ausge: 
ſchloſſen werben bürfe, und behanpiet, daß, damit der vertragsmäßigen Ab⸗ 
rede Genuͤge geſchehe, eine beträchtliche Ermaͤßigung der beſtehenden Zoll: 
ſätze eintreten muüͤſſe. ine Ausgleichung dieſes Gegeuſatzes iſt jedoch durch 
beiderſeitiges Gutgegenfommen erreicht worden, deſſen Ergebniß die in dem 
Ast. 4 der Nebereinkunft aufgenommenen Zollſäte darſtellen. Nach dem 
Ansfalle geeigneter Nachforſchungen darf mit Zuverſicht angenommen wer⸗ 
den, daß das Beſtehen der Rübenzucker-Fabrikation durch die vereinbarten 
Zollfäge nicht werde gefährbet werden, während der Einfluß diefer Säge 
auf bie Zoll⸗Ertraͤge ſich mit einiger Sicherheit nicht vorherfehen läßt. Der 
Ertrag des Bingangszolles für Rohzuder (nicht für Siedereien) für Farin 
und Raffinade war bisher ganz unbedeutend, indem 3. B. im Jahre 1860 
nur 335 Ctr. Robzuder und Farin und 1462 Etr. Raffinade verzollt wur: 
den. An Rohzuder fhr inlaͤndiſche Siebereien wurde in bemfelben Jahre 
nar noch die geringe Menge von 78,566 Etr. vergollt, nachdem noch im 
Sabre 1859 229,891 Etr. zur Berzollung gelangt waren, und es flieht da⸗ 
bin, ob bei dem bisherigen Zollfake überhaupt noch auf weitere Einfuhren 
zu rechnen getwefen fein würde. An Syrup wurden im Jahre 1860 71,608 
Ctr. verzollt. Die Herabfehung des Eingangszollee nm 15 Sgr. für den 
Geniner wärde daher, wenn die Zollsemäßigung eine Vermehrung der Ein- 
fubren nicht zur Folge hätte, einen Ausfall von eiwa 35,000 Thin. in 
Ausficht ſtellen. Wie indefien die Einfuhr des Syrups fi in den letzten 
Jahren — im Jahre 1859 wurrben 3. B. nur 48,914 Ctt. verzollt — ge: 
Reigert Yat, fo mag dieſe Bewegung durch die Herabfepung bes Zollſatzes 
befösdert werden. Es iR deshalb nicht anzunehmen, daß dieſe Maßregel, 
auf welche von einigen Seiten ein ganz befonderer Werth gelegt wurde, 
und die deshalb nicht zu umgehen war, eine fühlbare Echmälerung der 
Boll⸗Erirage herbeiführen werde. 

Schließlich wird auf die Berabredung im Art. 5 der Uebereinkunft vom 
16. Februar 1858 wegen Beſtenerung des Rübenzuders (Geſetz⸗ Sammlung 
Seite 276) Bezug genommen, nach welcher die gegenwärtig vereinbarte Ab⸗ 
änderung der Zollfäge für Zucker ſp ate ſtens am 6. Juli dieſes Jah: 
res betannt gemacht werden muß, und daher eine baldige Beſchlußnahme 
geboten exfcheint. 

Berlin, im April 1861. 


414 


XXXI. 

Bericht des Borftandes des landw. Gentralvereins für Schle⸗ 
fien an den Herrn Minifter für die landw. Angelegenheiten 
über die 
gegenwärtige Lage der Schafzucht in Schlefien, vornämlid über bie 
Beftände an reinen, insbefondere aus Medienburg ſtammenden Re: 
gretti: Heerben und Deren Kreuzungen, und über Die daraus herr 
vorgegangenen Probuctions: und Preisverhältniſſe. 

Em. Ercellenz haben zu Gewinnung näherer Information 
von "der gegenwärtigen Lage der Schafzucht in Schlefien, von 
der Verbreitung und dem practiihen Erfolge der in öffent« 
lihen Blättern new aufgeftellten Züchtungs⸗Principien, uns 
durch Verfügung vom 24. December 1859 aufgefordert, Be- 
richt zu erftatten „über die Beitände an reinen, insbeſondere 
aus Medlenburg ftammenden Negretti⸗Heerden und deren Kreus 
zungen, und über die daraus heruorgegangenen Production®» 
und Preisverhältniffe.” 

Um dieſer Aufforderung moͤglichſt volftändig zu genügen, 
find wir mit den verbündeten Zweigvereinen, mit einzelnen 
Schafzühtern und mit den in hieſiger Provinz mohnhaften 
Mitgliedern ded Landes - Deconomie »- Collegium in Correſpon⸗ 
den; getreten, haben Die auf diefem Wege gewonnenen Aus 
gaben den am 5. Januar d.3. hier verfammelt geweſenen Ab⸗ 
geordneten der Vereine Behufd der Ergänzung vorgelegt, und 
nahdem wir von dieſen neue, aber unvollitändige Angaben 
über einige bi8 dahin noch nicht berüdfichtigte Heerden em⸗ 
pfangen hatten, die Bervollftändigung derfelben eingeleitet. 
Es ift nun zwar diefe Vervollitändigung bis jebt noch nicht 
gelungen; wir haben aber im Hinblid auf die empfangenen 
Erinnerungdfhreiben geglaubt, den Hauptbericht nicht länger 
verzögern zu dürfen, und wir fchreiten daher zur Erftattuug 
dejjelben, indem wir und vorbehalten, über die nachträglich 
benannten Heerden auch nachträglich zu berichten. 

Wir fhiden einige allgemeine Betrachtungen voraus. 

Es ift als befannt anzunehmen, wie fi die Schafzucht 
in Schleſien zu ber Höhe ded Werthes umd zu dem Ruhme 
emporgearbeitet bat, den fie feit geraumer Zeit befigt und 
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ber ihr keinesweges burdy einen in neuefter Zeit angefachten 
fo heftigen Streit über bie Züchtungs-Principien abhanden 
tommen kann, denen fernerhin Geltung gegeben werben ſoll, 
um bie hoͤchfte Iandwirthichaftlihe Rente, mit Berädfihtigung 
des gegenwärtigen Standpunftes der Wollenzeug - Fabrikation 
und des Fleiſchmarktes, aus dieſem Zweige der Viehzucht zu 
ziehen. Ja, blicken wir in die Zeit zurüd, als von der Ver⸗ 
edelung bes ſchlefiſchen Landſchafes durch fpantiches Blut wohl 
faum ſchon zu fprechen ift, fo wird es fchon damals feiner 
Züchtung zur Erzeugung einer guten Tuchwolle nicht an eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit gefehlt haben; hätte ſonſt wohl der Tuch⸗ 
handel und die Wollenweberei in Schleften in ſolchem Flor 
ſtehen koͤnnen, daß faft alle Meinen Städte ber Provinz ihren 
Hauptnahrungdzweig davon beſaßen? Das ſchlefiſche Land⸗ 
ſchaf lieferte an ſich ſchon eine für die damaligen Anſprüche 
vorzüglihe Tuchwolle, weil es gepflegt und auf dem Boden, 
in dem Klima unter Kulturverbältnifien gehalten wurde, die 
ibm befonder8 zufagten, um fo mehr kann nad dem jebt fo 
mühlam errungenen Standpuufte behauptet werden: Deutſch⸗ 
lands Schatz und Schoßkind edelſter Schafzucht ift Schlefien 
durch die Natur und durch die darauf bejonders gerichtete In⸗ 
telligenz feiner Bewohner, und wird es bleiben troß der ſpo⸗ 
radiichen Erfolge anderer Länder, die ein Schild aushängen, 
ala ob fie den Ruhm mit ihm theilen oder ihm wohl gar 
feine Krone rauben könnten. 

Ob man durch innere Zühtungskunft allein allmälig und 
langſam dahin hätte gelangen können, aus unferen Landſcha⸗ 
fen Thiere zu bilden, welde Bließe von feiner und fo gut 
befhaffener Wolle tragen, wie fie den heutigen Anforderun« 
gen entipricht und terminologiſch Haffificirt wird, mag dahin 
geſtellt bleiben. Es ift Died jedoch, auch ohne der Darwin- 
ſchen Lehre von der Entftehung der Arten unbedingt beizu⸗ 
treten, faum zu bezweifeln, wenn man bie jchnellen Umbils 
dungsreſultate nad der einen oder der andern Richtung bin 
in der eigenen Schafheerde erfahren hat. Gluͤcklicherweiſe ift 
man auf fürzerem Wege dazu gelangt, indem Yürften und 

Yan. d. Zandio, Bi. XIXVIL 28 
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reiche Privat» Grundbefiger diejenigen Stämme in Mitteleu- 
ropa, namentlich in Deutjchland aus Spanten einführten, wo 
die Zeinmwolligkeit der Schafe Schon von manriicher Zeit her 
conftant geworden war. Auf die daraus gebildeten Stämme, 
nenne man fie nun Escurial's, Infantado's oder Negretti's, 
jo charakteriftiih verichieden fie immerhin waren, gründet 
fi) der jegige Beftand unjerer hochedlen und veredelten Heer- 
den. Die Wollkunde, die Schafzüchtungskunſt ift an der Hand 
der Erfahrung in Laufe der Zeit zu einem ausgebildeten Lehr: 
zweige geworden, die Nejultate liegen glänzend vor Augen, 
und wenn die Rihtungen der Schafzüdhter — je nach ihren 
Anfichten über Erftrebung hoͤchſter Keinheit, regelmäßiger Sta- 
pelbildung und Gewicht des Wollvließes, Körpergeitalt des 
Schafes und über möglidhfte Vereinigung aller dieſer Ans 
ſprüche zur Erreichung der beften Rentabilität auch immerhin 
noch fo verichieden geweien und aud einander gegangen find, 
jo war dabei doch der Strom des edlen Bluted, um daraus fer⸗ 
nerhin ſchoͤpfen zu können, in eine jo große Anzahl ſchleſiſcher 
Schafheerden geflofien, daß man ihn wohl nunmehr unvertilgs 
bar nennen fann, er fließe in Heerden, die ihre Befiter und 
Züchter rein-Clectoral oder rein⸗Negretti, oder beziehungsweife 
&lectoralsRegretti nennen. Zür die Auswahl von Zuchtthies 
ren, wie ſolche der Schafwirth nad) dem ihm vorſchwebenden 
Speale oder nad Maaßgabe feiner Localität fordert, um feine 
Heerde von ihr inwohnenden Fehlern zu befreien, oder ihr 
das biöherige Gepräge zu erhalten, oder einen andern Cha- 
rafter auf fie zu übertragen, giebt die Umjchau ein ſehr wei- 
tes Feld, und allerdings ift e8 Iedem unbenommen, ein aus 
Berhalb Schleften liegended zu betreten, wer nad feinen indis 
vibuellen Anfichten Zufriedenftellendered dort zu finden glaubt. 

So war ed denn auch biöher jedem Schleſier unverfüms - 
mert geblieben, died zu thun. Es find fogar die auf dem 
ihnen jo vorzugsweiſe zufagenden, der Wolle die Eigenfchaf- 
ten der Milde und Sanftheit verleihenden jchlefifchen Boden 
gezüchteten edlen Schafheerben wohl größtentheild aus ſpani⸗ 
ſchen DOriginal-Schafftämmen, deren Zweigen und Nachkom⸗ 
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men entiproffen, die zunächſt in Sachſen und Defterreid 
eingeführt worden find, und nody bid zum heutigen Tage wers 
den Zuchtthiere aud diefen Ländern bezogen, ohne daß den 
fih Dazu bewogen findenden Schlefiern ein Borwurf daraus 
gemacht wird, wenn fie ihr Züchtungdprincip dorthin führt, 
Niemals ift darüber ein Auf des Schredend laut geworden; 
warum aber jo plößlidy neuerdings darüber, daß Zuchtſchafe 
aus Medlenburg in Sclefien eingeführt worden find? Wer 
ed für gut befand, Eonnte fie fi doch eben ſowohl von dort 
holen, und der Fälle, daß dies geſchehen, liegen ja immerhin 
nur verhaltnibmäßig geringe vor! | 

Medlenburg, ein Seeküſtenland, von deifen Pferde« 
und Rindviehzucht auf reichen Weiden, aber Nichts von guter 
Schafzuht man früher wußte, tritt in diefem ade uners 
wartet ald Goncurrent auf; einige dortige Züchter verlautba- 
ren bisher unerreihte Wolles und Gelderträge ihrer Heerden, 
und erfreuen ſich alsbald eines großen Aufſehens, welches ih- 
nen zahlreichen Zuſpruch zu ihren verfäuflihen Zuchtthieren 
zuführt. 
Schleſien ald Inhaber edeliter Schafheerden und Pros 
ducent der beften Wollen fühlt ſich dadurch in feinem Rufe, 
an jeiner Ehre gekränkt; — die landwirtbichaftliche Preſſe be 
mächtigt fich diejer Erſcheinung, — die Eigenfchaften der fchle- 
fiihen und der medlenburger Wolle und Wollträger werden 
gegen einander gehalten und verglichen, und es entiteht dar« 
and „der Kampf um dad goldene Vließ“. Aber nicht 
dad: „Hie Welf, hie Waiblinger“ — ob Medlenburg oder 
Schleſien ift der Kern der Sache. Ihr Weſen beruht auf 
einer allgemeinen wichtigen Zeitfrage bei der Schafzucht, und 
jener Schrei ift nur der gelegentlid gleihfam in ein offened 
Pulverfaß gefallene Zunfen. Seitdem die Schafzühtung zur 
Kunft erhoben, der Wollbandel daneben audgebildet worden 
ift, wurde von dem, den Züchtern gegenüberftehenden Heere 
der Mollfäufer auf allgemeine Erftrebung immer größerer 
Zeinheit der Wollen gedrungen, und die Unterjchiede der 
Wollpreiie, je nad) den Graben ihrer Feinheit, bewegten ſich 
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in einer Stala, welche die Tendenz rechtfertigte, durch Zein- 
heit vorzugäweife die höheren und höchſten Wollpreife zu er- 
langen, und fih im Befig reinblütiger Stämme — Electo« 
ral genannt, weil fie Electa⸗Wolle trugen — einen auf bie 
fen Ruf gegründeten ſehr rentablen Zuchtvieh-Verkauf zu 
fihern. . Dies ift num leider zum Theil mit weſentlicher Auf» 
opferung ded Schurgewichtd der Wolle vom Stüd, und Schwä- 
hung der Törperlihen Conftitution und Größe der Schafe 
geihehen; aber es wurde lange reichlich ausgeglichen durch 
die fich ergebenden hohen und hoͤchſten Wollpreife und die 
hohen Preife der verfäuflihen Zuchtthiere, gegenüber den in 
der Feinheit und dem Adel der Wollen zurüditehbenden Schä- 
fereien. Für die Wollhändler und Fabrikanten blieb immer- 
bin noch Täuflihe Waare von mittler Feinheit zur Genüge, 
die den Bedarf deckte. Unter diefen ftanden die in ihrer Rein- 
beit unbeirrt fortgezüchteten, ihrer echten Herkunft nah Ne⸗ 
gretti’8 genannten Stämme, weldhe bei dichtgefchloffenem 
und auf allen Körpertheilen verbreitetem Wollwuchs ein bes 
trächtlich höheres Schurgemwicht mittleren Feinheitägrades, bei 
fräftiger entwideltem größern Körperbau eine feitere Lebens⸗ 
fraft und Gejundheit zeigten, von denen hier beifpielöweife Die 
Stämme von Hoſchtitz, Herrlig, Holig, Therefienfeld, Raud⸗ 
nig genannt werden mögen, obenan. Wenngleich abfolute 
Seinheit fehlte, jo wurden doch den Wollen diejer Stämme 
Diejenigen Eigenſchaften der Kraft und des Adeld zuerkannt, 
auf welche der Fabrikant befonderen Werth legt, und die fie 
von dem ordinaiten Gemeingut unterjcheiden. 

Jene Skala der Wollpreife hat ſich aber inzwiſchen we⸗ 
jentlich verändert, indem jetzt die feinen verhältnißmäßig 
nicht viel höher bezahlt werden, als die mittelfeinen Wollen. 
Dieſe Beränderung hat nun ihren Grund in der fortfchreiten- 
den Kunft, aus mittelfeinen Wollen für's Auge ſchön und fein 
fih darftellende Tuche und Zeuge zu fabrieiren, deren Vers 
brauch ungemein zugenommen hat und deren Vertrieb in alle 
Welt überaus groß ift. 

Unter diejen Umftänden ift die Frage: welche Wollewir 
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zu Markte bringen? welche Art von Schafen wir zu halten 
haben? eben die wichtige Zeitfrage, auf welche oben ala 
ber flreitigen bingewielen wurde, für die Schafzücdhter, Die 
das Hauptprineip der höchſten Rentabilität ihrer Heer- 
den verfolgen wollen, und „Medlenburg" dürfte in der That 
in diefer Hinfiht nur ald eine für den betreffenden Tag aus⸗ 
gegeben geweiene Parole zu betrachten fein. Schlechthin gefagt 
wird nur einzuräumen fein, daß die Zunge der Waage fi 
jebt auf die Seite der Schafzüchter neigt, die ihren Heerden 
eupbemiftiih den Namen „Negretti’8 beilegen, jelbft dann, 
wenn fein urkundliches Recht dazu nachzuweiſen ift. 

Bei dem Streite über dieje Zrage klingt es faft fo, als 
ob zwei völlig getrennte Lager — Electoraner und Negrettias 
ner — einander gegenüber fländen, als ob die erfteren fi) 
in keiner Weife mit lebteren vereinigen Tönnten, als ob ein 
gewagter Sprung in das Lager der letzteren geichehen müßte, 
auf deren Seite jebt der Sieg behauptet wird. Dem ift aber 
glücklicherweiſe nicht wirklich fo. Im felbftbewmußten Streben 
nah Bervolllommnung haben die Züchter der Negrettiſchafe 
durch forgfältige Auswahl der Zuchtthiere nach Verfeinerung 
und Egalität der Wolle geftrebt, ohne dem Schurgewicht und 
ben übrigen Eigenjchaften ihrer Staͤmme wefentlihen Abbrud) 
zu thun. Ob dazu nicht auch mander Tropfen Bluted aus 
Electoralbeerden erforberlih war, möge ununterſucht bleiben. 
In dem Maaße aber, wie der Wollmarft für die Preije ber 
hochfeinen Wolle die rüdgängige Richtung nahm, — ber aber 
doch nie aufhören wird, ein großes Gontingent feinfter Wolle 
zu begehren — verftanden es aber auch die Züchter jener Su- 
per=s&lectoralheerben, auf bichteren Wollftand der Vließe, auf 
Kräftigung der Naturen ihrer Schafe hinzuarbeiten uub das 
Problem zu löfen, ftärkeres Schurgewicht mit hochfeiner Träfe 
tiger Wolle zu vereinigen. Kreuzungen mit Negretti’d gaben 
dabei die glänzendften Refultate; der jehige Zuftand ber fo 
berühmten Lichnowsky' ſchen Heerden giebt davon Zeugniß. 
Die beiden Ausgangspunkte, Electoral's und Negretti's, find 
durch Auswahl folder Thiere bei der Züchtung, in welden 
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Beide Eigenſchaften: Feinheit und Menge der Wolle, fich ver 
einigt finden und entfdieden hervortreten, wie Died die ſchon 
in der Mehrzahl erreichten Erfolge beweilen, einander genäs 
bert worden, in beiden Arten fließt dafjelbe urfprüngliche edle 
Blut, und ed liegt in der Hand der verfländigen Züchter Schles 
fiens, immer auf dem rechten Wege zu bleiben, indem fie aus 
anderen Stämmen diejenigen Eigenichaften auf ihre Stämme 
übertragen, die denſelben nod abgehen. Die Beſonnenheit 
unferer Schafzüchter — wenn fie aud) einmal momentan das 
Biel aus den Augen verlieren — wird fie bald wieder auf den 
richtigen Weg leiten. Mögen immerhin noch einzelne Stämme 
in Schlefien des modernen Wohlklangs halber dad Recht in 
Anſpruch nehmen, fid) reine-Negretti’d zu nennen: dennoch 
bat zu ihrem eigenen Vortheil das electorale Princip mehr 
oder weniger Einfluß auf fie gehabt, und Schleſien kann fi 
deffen freudig rühmen, daß fi für feine Schafheerden eine 
Bezeichnung von jelbit gegeben bat — aus diefem Streite 
hervorgegangen — die ihren Standpunkt auf’8 Treffendfte aus⸗ 
drüdt, nämlid: 
Electoral-Negretti's, 
deren Wolle, nächſt genügender Feinheit, alle die Eigenſchaften 
gewahrt bleiben können und werden, um derentwillen die in» 
und ausländiihen Händler und Fabrifanten gerade die ſchle— 
ſiſchen Wollen für einen ihnen unentbehrlichen Artikel erflä- 
ren und fuchen. Rückfichtslos auf diejen begründeten Adel und 
Ruf feiner Wollen, im Streben nad größtmöglidhiter Menge 
des Productd die höchſte Nente aud der Schafheerde zu fir 
hen, kann daher in Schlefien wohl nur die Ausnahme von 
der Regel fein; und war ed die Beſorgniß, daß diefe Aus⸗ 
nahmen überhand nehmen koͤnnten, welche den Notbichrei ob 
des goldenen Vließes hervorgerufen hat, jo wird dieſer das 
Bewußtſein, im Beſitz deſſelben zu fein, und das Fefthalten 
an dieſem -Befig ficherlich neu geſtärkt haben. 

Das jedes Schaf bei dicht geichloffenem, über alle Kör- 
pertbeile verbreitetem Wollftande, wie dies heut von allen 
Parteien verlangt wird, um nächſt der Güte ihm ein befrie- 
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digendes Wollgewicht zu entnehmen, die Menge der Wolle 
nur nah Verhältniß der Größe feiner Oberfläche — feiner 
Hautdede — liefern kann, verftebt fi von ſelbſt. Die Er⸗ 
firebung einer durch den tonnenfürmigen Bau des Körperd 
bedingten Größe diefer Hautdede wird mithin die Aufgabe 
des Züchters fein müffen. Aber mit der Größe und dem len 
benden Gewicht des Thiered wächſt fein Ernährungsbedarf 
und der Ueberſchuß, welchen es über ſein Erhaltungsfutter 
noͤthig hat, um überhaupt ſein Futter durch mehr Wolle oder 
Fleiſch angemeflen zu verwerthen. Ein großes Schaf verlangt 
im Sommer eine reich befepte Weide, in den Wintermonaten 
eine ſehr ftarfe Suttermaffe, um nicht zu verfümmern, wo» 
gegen dem Tleineren eine kurze, trodene, gejunde Weide, ein 
mäßigered Autterquantum in den Wintermonaten genügt, wo⸗ 
bei e8 gedeihen und rentiren kann. Unbeſchadet der Race 
eigenichaften, teren Kriterium nicht in groß oder Hein zu 
ſuchen ift, denn die Größe labt fich züchtend anbilden, müſſen 
die Lokalitäten darüber enticheiden, wie hoch dad DBerlangen, 
große Schafe zu ziehen, geipannt werden darf. Und in dies 
fem Punkte kann der Schafzüchter leicht in die Verſuchung 
fommen, zu feinem Schaden bie richtige Grenze zu überfchreis 
ten. Die Werthberehnung des Yutterd im Berhältnig zur 
Schafzahl, der e8 verabreicht wird, einestheild, anderntheils 
im Verhältniß zu dem erzielten Nupungdertrage, kann unter 
Umftänden jehr zum Vortheile der Haltung von Schafen min« 
der hoben Iebenden Gewichts audfallen, die Größe und den 
Wollreichthum durd eine fehr ſtarke Futterung emporzutreis 
ben dagegen in Berluft bringen, und ſchließlich auf die Eigen- 
ſchaften der Wolle den nadhtheiligften Einfluß haben. 

Wird man diefe Erfahrungsjäpe auf die aus Mecklenburg 
eingeführten oder hieher einzuführenden Schafe anwenden wols 
len, jo dürfte fih Nachſtehendes folgern lafjen. 

Die ald Stammbeerden Medlenburgd gerühmten haben 
eingeftandenermaßen ihren Ursprung aus den Negrettiheerben 
von Hoſchtitz und Gr. Herrlif in Mähren. Eine beſondere 
Race find ſie nicht, und find ihre Stammverwandten body 
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auch in Schlefien vielfach verbreitet. Muthmaßlich forglich 
fortgezüchtet, Törperlid emporgetrieben auf den, Medlenburg 
eigenthbümlichen, reihen Weiden und mittelft jehr ftarfer, ma⸗ 
ftiger Fütterung, find fie unter den für die Koöperentwicke⸗ 
lung bejonders gänftigften LZofalverhältniffen zu einer das ge⸗ 
wöhnlihe Maaß überragenden Größe und zu einem jo üppi⸗ 
gen Wollwuchs gelangt, welcher ein Schurgewicdht liefert, wie 
es in Schlefiichen Schafheerden nicht vorfommt. Diele Wolle 
findet zwar Käufer nur zu den niederen ſchlefiſchen Mittels 
preiien; wenn aber 100 diefer Schafe durchſchnittlich 4 Ctr. 
Wolle zu 65— 70 Thlr., mithin 260-280 Thlr. dafür lies 
fern, jo überwiegt dies den Ertrag von ebleren ſchleſiſchen 
Schafen bei 2— 24 Ctr. Schurgewidt. um 100 Thlr. Preis 
pr. Etr. um 15—80 Thlr. Der Größe diefer Schafe ent: 
ſprechende Preife für gemäftete Braden, härtere Conftitution, 
Freifein von erblichen Krankheiten, insbeſondere von der in 
Schleſien vorlommenden Traberkrankheit jollen dieſen Med 
lenburger Negretti's außerdem noch zur bejonderen Empfeh- 
lung dienen. Da fi) nun auf Grund der vielgepriejenen Ein⸗ 
träglichleit und dieſer Eigenſchaften auch ſchlefiſche Schafzüch« 
ter mit Böden und Mutterſchafen von dorther verſorgt ha⸗ 
ben und ſich Heerden damit beranziehen, jo fcheint dabei die 
Frage nah den Eigenjhaften der Wolle, bezüglich deſſen, 
was in Schleften, felbft bei den minder feinen Sorten, für 
edel und normal erkannt ift, nicht maßgebend gewejen zu 
fein, vielmehr nur die Thatſache, daß auch ſolche Wolle Leiche 
ten Abſatz findet, deren fo ſtarkes Schurgewicht bei Preifen, 
wenn auch nur von 65— 70 Thlr. ald vermeintlich höchſte 
Rentabilität, den Ausſchlag giebt. 

Dem ift aber entgegenzufepen: 

1) daß die Körpergröße und Bielwolligkeit der mecklen⸗ 
burger Schafe, als Ergebniffe der Züchtung der Negretti's 
auf dem Boden und im Klima Medlenburgs, wenn zurüd- 
verjegt in Gegend und das Klima, dem fie entnommen find, 
ben naturgemäßen Rüdgang nehmen, der verloren gegangene 
Adel der Wolle aber nicht erjebt fein wird; 
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2) dab — wenn e8 darauf anfommt und für rentabel 
erachtet wird — es fchlefifhen Schafzüchtern erreichbar und 
von ihnen wohl fon erreiht worden ift, 3 Ctr. Schurge- 
wicht zu 100 Thlr. von je hundert ihrer Schafe (Electoral⸗Ne⸗ 
gretti’8) ohne Heberfütterung derfelben zu gewinnen, mithin dem 
gerühmten Gelbertrag der Medlenburger zu überbieten; 

3) da die normale ſchleſiſche Wolle immer eine ge» 
Sudhte fein wird, während jene Gefahr läuft, ihren Käufer 
ſuchen zu müſſen. 

Sonach iſt der Reklame allzuſehr Gehoͤr gegeben worden, 
wenn die Schafzuͤchter Schleftend von der Angſt ergriffen wur⸗ 
den, ed könne Schlefiend Scafftand in aller Geſchwindigkeit 
— wie man fih ausgedrüdt hat — vermedlenburgert und 
um fein goldened Vließ gebracht werden. Die Beſorgniß war 
nur in dem Punkte gerechtfertigt, dab die Seitens der Woll- 
Täufer in neuerer Zeit bewielene Leichtfertigleit bei der Wahl 
unter den guten und befleren Wollen, die den Verkäufern oft 
ſchmerzliche Nahe» und Gleichſtellung der Preife geringerer 
und ebler Wollfortimente beim Handel darum, die Schaf 
züchter Schlefiend mehr und mehr von ihren firengeren Züch⸗ 
tungsprincipien abbringen und dem Streben nah Bervoll- 
fommnung im großen Durchſchnitte Einhalt thun könne — 
denn Stillftand ift Rückſchritt. In dieſem Betracht hat nun 
der durch die Anpreifung der mit dem Adel ihrer Wollen 
nicht prahlen Tönnenden und wollenden medlenburger Schafe 
angefachte Kampf feinen großen Werth. Er bat die Lage der 
Sade in der Zeit zur Erörterung gebracht, hat das Snterefle 
ber Schafzüchter neu belebt, die regfte Theilnahme an dem, 
was Schlefien nicht aufgeben darf, hervorgerufen, und ver» 
anlaft, daß man danach ernftlich trachtet, die Ziele in’s 
Licht zu fielen, nad welchen die Schafzüdhter überhaupt je 
nad den Berhältniffen und Zofalitäten zu laufen haben. Und 
damit ift unferem Baterlande Schleften in einem fo hochwich⸗ 
tigen Zweige feiner Landwirthſchaft und Kultur auf das Frucht» 
bringendfte gedient. — 

Indem wir und jebt zur fpeciellen Beantwortung der von 
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Ew. Excellenz und vorgelegten Fragen wenden, haben wir vor⸗ 
zubemerfen, dab zum Zwed einer präciien Beantwortung ders 
ſelben beftimmte Frageſtücke von und formulirt und jelbige 
den Schafzüchtern refp. den Vereinen vorgelegt worden find, 
Diefe Frageftüde verlangten Auskunft darüber: 

1) ob (in Schlefien) reine Negrettis Heerden, an welden 
Drten und in welcher Stüdzahl beftehen oder in neues 
rer Zeit beftanden haben; 

2) ob und welche berfelben durch Einführung der Thiere 
aus Medlenburg “gebildet worden find; 

3) ob innerhalb foldher Heerden Kreuzungen mit anderen 
Racen ftattgefunden haben und weldes die Refultate 
derjelben geweſen find; 

4) welches Schurgewicht, welche Wollpreife, welde Ber: 
kanfpreiſe für Nubvich und welde für Schladhtvieh bei 
den reinen NegrettisHeerden ad 1 und 2; 

5) und welche nad) erfolgter Kreuzung bei den Heerben ad 
3 erzielt worden find; 

6) welche Fütterung bei den Heerden ad 1, 2, 3, und 

7) weldye etwa bei den Merinos ıc. Heerden am felben Orte 
ftattfindet, wober das verabreichte Futter nur in der 
pro Stück entfallenden durchſchnittlichen Duantität und 
Dualität anzugeben ift. 

Die darauf empfangenen Beantwortungen laffen wir nuns 
mehr in der vorſtehenden Ordnung nachfolgen. 


Frage J. Ob in Schleſien reine Negretti⸗Heerden und 
in welcher Stückzahl beſtehen oder in neuerer Zeit be⸗ 
ſtanden haben? 


Das vorliegende Material zur Beantwortung dieſer Frage 
beſchräukt ſich auf folgende Behauptungen der Befitzer folder 
Stämme. 

1) Herr Major von Raven auf Poftelwig, Kreis Oels, 
giebt an, daß er im Jahre 1849 und folgenden, Negretti⸗ 
‚Böde und Schafe aus Hoſchtitz in Mähren gekauft und rein 
fortgezüchtet bat, Deren Beſtand jeht 260 alte Mütter, 210 
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junge Mütter incl. Lämmer um 150 junge Böde incl. Laͤm⸗ 
mer beträgt. 

2) Herr Landftallmeifter von Knobelsdorff bat fi 
in Klein-Pogul, Kreid Wohlau, ſeit dem Jahre 1844 eine 
reine Negretti⸗Schafheerde gebildet mitteljt eines Kleinen Stam- 
mes Hoſchtitzer Bluted und fortgezücdhtet durch Böcke auß der 
reinen NegrettisHeerde in Randnig; ihre Zahl beläuft fich 
gegenwärtig auf 1000 Städ und erfrent ſich eines nicht uns 
bedeutenden Verkaufs an Zuhtböden und Müttern, . 

3) Herr Graf Carl Sternberg zu Rothwaffer, Kreis 
Neiße, giebt an, daß feine reingezüchtete Negretti⸗Schafheerde 
von dem in den Jahren 1819— 24 aus der Graf Lemberg 
fchen Heerde zu Duaffig in Mähren gelauften Stamme gebil- 
det worden, welche aus den originalsipanifchen NegrettisHeer- 
den in Hofdhtih und Mannerödorf abftammen. Bid 1841 ſeien 
fortwährend Böde and Hoſchtitz zur Auffriſchung ded Stams 
med bezogen, jeitdem Inzucht getrieben worden. Beitand 648 
Schafe incl. Sommerlämmer. 

4) Die Raudniber (Graf Sternberg’fche) Heerde habe 
ſich and der zu Rothwaſſer gebildet, und ihr komme es eben- 
fowohl als diefer zu, auf den Xitel „reine Negretti= Heerde* 
Anſpruch zu machen. 

6) Herr von Weigel auf Hennersdorf kaufte im Jahre 
1855 durch Bermittelung eined Händlerd 100 Stüd Mutterr 
fchafe und 2 Böde — von der Inſel Rügen ftammend — an⸗ 
geblich der reinen Negretti⸗Race angehörend, welde fich Durch 
einen ftarfen Körperbau und große Reichwolligkeit auözeichnen. 
Der Sefammtbeftand diefed Stammes beträgt einjchlieblich der 
inzwiichen gezüdhteten Lämmer 266 Stüd. Die Herkunft die 
ſes Stammes dürfte ihn aber wohl richtiger | in die Klaffe der 
zweiten Frage verweilen: 

Frage II. Ob und welche Negretti- Stämme durch Ein- 
führung der Thiere aus Mecklenburg gebildet worden? 

Als folche Negrettis Heerden werden namhaft gemacht: 

1) Die des Gutspächters Herrn Buſch aus Medienburg 
zu Sacrau, Kreiß Gr. Strehlitz, als Meftizheerde von circa 
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2000 Stück von ihm aus Medlenburg dorthin gebradht. Dars 
aus find durch Anlauf von Böden und Mutterichafen rein 
gebildet: 
die Nieder⸗Elgut'er Heerde von circa 400 Stüd, die ded an 
Herrn Schmidt verpadhteten, zur Herrſchaft Zyrowa ges 
börigen Vorwerks Pod’or, welche aud ca. 400 Stüd zählt. 

2) Herr von Kardorf auf Wabnitz, Kreis Oels, batte 
vor einigen Sahren Negreiti- Schafe aus Paflow in Medlen- 
burg eingeführt. Die Zahl des reingezüchteten Stammes ift 
nicht angegeben. 

3) Im Reichenbacher Kreife beſitzt Herr Morig von 
Eichborn auf Süttmannddorf eine erft im Jahre 1859 aus 
Medlenburg eingeführte Negrettis Heerdbe, welche damals an 
125 Stück zwei⸗ und einjährigen Alterd gebildet wurde. 

4) Herr Graf Pürler auf Rogau, Kreis Schweidnig, 
bat im Jahre 1859 100 Mutterjhafe und 5 Böde des med: 
Ienburger Stammeß direct bezogen. 

5) Herr Weipel auf Schwammelwig,. Kreis Neiße, bes 
richtet, dab er im Sahre 1856 100 Stüd und 1858 50 Stüd 
Mutterſchafe nebit den erforderlichen Böden aus der Stamm» 
ichäferei zu Gadershagen in Medlenburg- Schwerin, welche aus 
DriginalsNegretti-Mutterfchafen und Rambouillet«Böden ohne 
Beimiſchung fremden Blutes fortgezüchtet worden, entnom⸗ 
men babe. ; 

6) In Della, Kreiß Rothenburg, find in neuerer Zeit 
2 Böde und 40 Mutterfchafe, reine Negretti, aus Mecklen⸗ 
burg eingeführt worden. 

7) Es wird berichtlich angegeben, daß Die Heerbe bes 
Herrn Lübbert auf Zweybrod, Kreid Bredlan, aus Med 
Ienburg flamme. Näheres ift darüber nicht mitgetbeilt. 

8, Im Frühjahre 1857 ift von Hrn. Walter auf Klein 
Baudis, Kreis Liegnig, ein Stamm reiner Negretti-Mutter- 
ſchafe nebft einem Bod von Hoffihläger in Weſſin einge 
führt worden. Rein weitergezüchtete zählt derfelbe jetzt mit 
Einihluß der Lämmer 69 Stüd. - 

9) Nach Märgdorf, Kreis Haynau, bezog Herr Ritter 
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antöbefiter Shlid im Sabre 1853 100 Mutterichafe und 
2 Böde aus Roggenhagen in Medienburg- Schwerin. Die 
Beichaffenheit der Wolle befriedigte aber Hrn. Schlick nicht, 
weshalb er nur von dem feineren Thieren fortzücdhtet und die 
Aröberen mit den heimiſchen Merinos gefreuzt hat. 

10) In Brauditihdorf, Kreis Lüben, wurden vom Gra⸗ 
fen Schmettow im September 1857 200 tragende Mütter 
und 4 Stähre von einem NegrettirsStamme eingeführt, indeß 
feblt Die Angabe woher. Diefer ganze Stamm ift nicht werth 
gehalten worden, beibehalten zu werden, und warnt obiger 
Herr, die eigenthümlich edle ſchleſiſche Wolle durch Einführung 
von Negretti's aus Medlenburg und Pommern zu verderben. 

11) Rah Simsdorf, Trebnitzer Kreiſes, hat Herr von 
Mitſchke⸗Collaunde im Sabre 1857 einen Stamm Mut- 
terviehb aus Medow und die Boͤcke dazu aus Paſſow einge- 
führt. Beide genannte medlenburger Heerden find aus Hoſch⸗ 
tig rein gezüchtet; aus ihnen ift auch die Maltza hn'ſche Heerde 
in Lenſchow hervorgegangen. Die Simsdorfer Heerde befteht 
gegenwärtig and 200 Städ. 

Frage IH. Ob innerhalb folher Heerden Kreuzungen mit 
anderen Racen ftattgefunden haben, und welche die Res 
fultate derjelben geweſen? 

Herr Major von Zobeltitz auf Guſtau, Befitzer einer 
ſehr geachteten reichwolligen Stammheerde, Stolpen⸗Würchen⸗ 
blatter Electoral⸗Race, eröffnet die Reihe der Berichte über 
Krenzungen ber Schafracen mit der Behauptung, daß es über- 
haupt Teine Vollblut⸗Negretti⸗Heerden mehr giebt und daß 
feiner der fogenannten Originalftämme dieſer Race fich ganz 
dem Einfluß bat entziehen können, den das Ideal ſaͤchfiſcher 
Meftizen (Electoral) zu feiner Zeit ausgeübt hat. Er erflärt 
fi entichieden für die Zwedmäßigfeit der Kreuzungen, wenn 
fie von einfihtövollen Züchtern geleitet werden. 

Dagegen behaupten die Bericht erftattenden Inhaber von 
Negretti⸗Heerden, fowohl der zu Frage I. wie zu Frage I. 
namentlich aufgeführten, welche lebteren (die Medlenburger) 
doch erft noch mit ſehr ſchwachen Stückzahlen in die Schran- 
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ten treten: daß innerhalb ihrer Heerden refp. Stämme auf 
reine Negreitizucht, ohne Kreuzungen, gehalten worden und 
gehalten werde, Rejultate von Kreuzungen mit anderen Nacen 
nicht mitgetheilt werden Tännen. 

Die Aeuferungen der Mehrzahl derer, welche über die 
in ihren Heerden verfolgte Richtung in Betreff ihrer früher 
aus Slectoralblut entftandenen und gezüdhteten Stämme Res 
chenſchaft geben, ftimmen darin überein, daB durch zwedmäßig 
ausgewählte Böde, bezogen aus den im Ruf ftehenden Ne⸗ 
gretticHeerden, mit großem Nutzen eingegriffen und einge- 
wirft worden tft, und zwar zur Berbefferung ber Körperform, 
dDichterer Bewachſung der Hautfläcdhe mit Träftigerer Stapel- 
bildung ber Wolle, tiberhaupt zur Kräftigumg der Gonftitus 
tion ihrer Schafe. Sie verfichern zugleich, neben der nicht 
zu verfennenden Wollvermehrung babe die Keinheit der Nach⸗ 
kömmlinge Teine wejentlide Beeinträchtigung erlitten. Wie 
fih in diefer Hinfiht der Negretti-Bod zum Clectoral: Schaf 
als Kreuzungsmittel verhält, ift prägnant andgeiprocdhen in 
dem Berichte eined geachteten Inhabers reinen Negrettiſtam⸗ 
meß, wobei man gern von feiner Parteiftellung abjehen wird. 

Ausnahmsweiſe erflärt der landwirthſchaftliche Verein zu 
Natibor, daß die Kreife Ratibor und Kojel im Weſeutlichen 
ein Princip unverfälichter Fortzüchtung des Electoralbluteß feft- 
halten und von einer Kreuzung deflelben, namentlid mit med: 
lenburger Negretti's, Tein günftiges Nefultat verſprechen. 


Frage IV. Welches Schurgewidht, welche Wollpreife, welche 
Verkaufspreiſe für Nutzvieh und welde für Schlachtvieh 
bei den reinen Negretti- Heerden ad 1 und 2 erzielt 
worden jind? 

Referent wird hier einfach die Angaben zu regiftriren ha⸗ 
ben, wie fie you den ad 1 und 2 namhaft gemachten Züdr 
tern angegeben worden find. 

Bon denen. der erfteren Kategorie macht Herr von 
Raven die Angabe, dab zur Zeit — da die Heerde nur der 
Rare wegen gelauft, mithin noch nicht gebradt werden konnte 
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— 8 6ir. Wolle vom Hundert geſchoren werden, hofft aber 
damit auf 4 Sir. zu kommen. 

Herr Landftallmeifter Baron von Knobelsdorf: das 
Schurgewicht feiner Heerde von Klein⸗Pogul betrage durch» 
ſchnittlich 3 Str. pr. 100. 

Herr Graf Sternberg auf Rothwailer: er habe im 
Jahre 1859 von 548 Schafen, darunter audy 104 Mutter» 
ſchafe, welche Winterlämmer hatten, 13 Etr. 83 Pfd. ſchon 
weißgewaſchene Wolle geichoren, es kommt mithin pro Stüd 
ein Schurgewicht von 2 Pfd. 16 Lth. — p. pr. 24 Ctr. vom 
Hundert. 

Das Schurgewidht bei der Raudniger Schafbeerbe iſt ar 
angezeigt. 

Die noch ſehr kleine Negrettis Heerde des Herrn von 
Weigel hat im Durchſchnitt, einſchließlich 90 Lämmer, 3 Pfd, 
Wolle pro Kopf geliefert. 

Don den Züchtern der Negrettis Schafe medlenbur- 
ger Herfunft wird angezeigt: 

zu Surau (Herr Gutspächter Buſch), 3 Etr. Schurge- 
wicht pro Hundert. 

Dei Herin von Kardorf auf Wabnig ift dafjelbe nicht 
angegeben. 

Die erft einmal gejchorenen medlenburger Schafe in Guͤtt⸗ 
mannsdorf gaben, die zweijährigen durchſchnittlich 32 Pfd., 
Die einjährigen 23: Pfd. Wolle bei blanker Wäſche. Die Böde 
5 Pfd. 


Das Schurgewiht von den Rogauer (Graf Püdler’s 
Ihen) Schafen ift nicht mitgetheilt. 

Herr Weigel auf Schwanmelwig verfidhert, daß jeine 
Driginale-Medlienburger 4fd., die einjährigen Lämmer 3Yfd. 
pro Haupt lieferten, einzelne zweijährige Mutterfchafe bis 74 
Pfd. reingewafchene Wolle. Der Wollertrag der Böde jei nicht 
wejentlich ftärler, wenn aud) allerdings Die Höhe von 9 Pfd. 
pro dreijährigem Bod vereinzelt vorgelommen. 

Bezüglich der Delja'er Schafe ijt Nichts angezeigt. 
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Bei Zweybrod, Bredlaner Kreiles, fagt der Berichter⸗ 
ftatter, daß dort 3— 4 Gtr. Wolle von 100 Schafen entfallen. 
. Herr Walter auf Klein-Baudis bat von den gelauften 
Mutterſchafen im erften Sabre, wo fie noch feine Laͤmmer gezo⸗ 
gen hatten, 2—38 Sabre alt, durchſchnittlich 4 Pfd. pr. Stück, 
ipäter 34 Pfd., vom Bod, 13jaͤhrig, 5 Pfd., ſpäter 6 Pfd. 

In Märzdorf bat Herr Schlid von den medlenburger 
Schafen, bei gleihem Futter mit feinen einheimijchen, 24 Ctr., 
im Sabre 1859 nur 2 Etr. 32 Pfd. Wolle von 100 erhalten. 

Brauchitſchdorf kommt nah Abſchaffung des Stammes 
nicht weiter in Betracht. 

In Simsdorf wurden 34 Pfd. Zollgewicht Wolle pro 
Stück gefhoren. 

Was naͤchſtdem die Wollpreije anbelangt, fo find biefe 
angegeben wie folgt: 

1) Bei den Negrettis Heerden erfter Kategorie: 

Herr von Raven hat noch nicht unter 90 Thlr., aber 
noch nicht bis 100 Thlr. pro Gentner erhalten. 

Herr Baron von Knobelsdorf verkaufte die Klein⸗Po⸗ 
gul⸗Wolle feit 6 Sahren nad England an Stauton et Son 
nad der Conjunctur mit 100-110 Zhlr. pro Gentner mit 
ber üblichen Ufance von 10 p&t. Ausihuß und 4 Pfd. Tara. 

Herr Graf Carl Sternberg giebt den Preis für den 
Zollcentner jeiner Wolle zu 102 Thlr. an — wie er ihn ohne 
Agio zu rechnen verfauft habe. 

Herr von Weigel für die Wolle feiner Rügener Res 
gretti'8 70 Thlr., für die Lammwolle 78 Thlr. 

2) Bei den Negretti'8 aus Mecklenburg: 

Der Wollpreis der Sacrau’er Schäferei ift mit 65 bis 
70 Thlr. für den Gentner angegeben. 

Bei Wabnitz nicht angezeigt. 

Bei Güttmannsdorf ift Die Wolle des mecklenburger Stam- 
med mit der Schur von der übrigen Heerbe verlauft worden, 
kann aljo nicht beſonders angeiprochen werben. 

Bei Rogau unbeantwortet geblieben. 

Herr Weigel auf Schwammelwig verkaufte feine Wolle 
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der legten vier Sahre für 85, 80, 82, 75 Thlr. pro Gentner 
mit 4 Pfd. Zara und 10 p&t. Ausſchuß zur Hälfte des Preifes 
berechnet. 

Ueber die Preife der Wolle von Zweybrod giebt der be⸗ 
treffende Berichterftatter die Nachricht, daß fie fich auf 90 
bis 105 Thlr. belaufen. 

Bei Klein⸗Baudis (Herr Rittergutsbeſitzer Walter) ift 
der Preis für die Wolle von feinen medtenburger Schafen 
als gleichftehend mit dem Preiſe ſchlefiſcher Mittelmolle an» 
gegeben. 

Bei Märzdorf (Herr Schlick) im Jahre 1858 für den 
Sentner Zollgewiht 85 Thlr. und 1859 83 Thlr. 

Die Simsdorfer Wolle ift bei-3 Pfd. Tara und 10 pCt. 
2.3.9. an am lebten Markte für 100 Thlr. pro Gentner vers 
tauft worden, 

Die Rupviehpreife ftellten fihb aus dem Material 
der vorliegenden Berichte nicht in der anhaltgebenden Weile 
heraus, um einen Maahftab daran legen zu Tönnen. 

Die Preiſe der Böde insbejondere find zu wenig ftabil, 
werben für einzelne Stüde in der nämlidhen Heerde ſehr hoch 
angegeben im Vergleich mit der übrigen verkäuflichen Waare. 
Sie erfiheinen daher nicht manfgebend. Der Ruf, die Lola- 
litaͤt enticheibet hierbei vornehmlich. Wenn ed bier vorzüglich 
darauf anläme, die Preiſe für Nutzthiere ſchleſiſcher Negretti’s 
mit denen aus Medlenburg eingeführten Negretti's neben ein⸗ 
ander zu balten, fo iſt dies unthunlich, weil leptere nur erft 
in jo Schwachen Zahlbeftande und fo wenigen Generationen 
in Schleften vorhanden find, dab fie — jo zu jagen — mit 
Preisluranten noch faum auftreten Runen: Die vorliegenden 
Angaben ber Preiſe: 

für Boͤcke in der erften Kategorie von 40 — 100 Thlr., 
für Zuchtmütter dergleihen von 6—8 Thlr., 
werden hiemit in belannter Richtigkeit. aufgeführt. 

Bei mellenburger Stämmen find Preife für Böde 
zu 30—40 Thlr. angegeben, für ungemäftete Brackmütter 
zu 3 Thlr. 

Una, d. Lanbw. Bd. XXXVII. 29 
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Ueber Shlahtviehpreife tft fonft, andzüglich der Bes 
richte, nichts zu referiren. 

Frage V. Welche Reſultate nad erfolgter Kreuzung in⸗ 
nerbalb der beiden Arten von Regrettis Heerden erzielt 
worden find? 

dürfte ihre Beantwortung im Allemeinen ſchon durch dadje« 
nige gefunden haben, wa8 zur Illten Stage gejagt worden ift. 

@lectorals, überhaupt jchlefiiche Merino⸗Heerden, gekreugt 
durch NegrettioBöde beider Arten,. weiſen ſich in den Vor⸗ 
lagen aus mit einem Schurgewicht von 24, 3 bis 34 Gent- 
ner Wolle som Hundert und mit Preiſen derfelben von 80 
bi8 90 bis 105 Thlr., mit Preifen für Böde zu 3— 12 Frd’or. 
Zur Aufftellung harakterifirender Erfahrungsjäge über die Re⸗ 
jultate der Anwendung der einen umd der andern Negrettie 
Sorte zeigten ſich die kurzweg bingeftellten Angaben nicht ge» 
eignet, bei Ermangelung materiellen Bergleihens. 

Frage Vi Weihe Fütterung bei den einheimiidyen, dem 
merkienburger Negretti’d und den durch Kreuzungen mit 
einer von biejen entſtandenen Schafheerben ftattfinbet ? 

Die zu Angaben über ihre Yutterläpe aufgeforderten 
Schafzuͤchter haben nun zwar nicht verfehlt, jene Säbe ent- 
weder nach den Beitandibeilen des den Schafen angewieſenen 
Futters zu fpecificiren, oder denfelben fofort ihren Ausdrud 
in Heuwerth zu geben. Eine Reduetion der zuerft gedachten 
Angaben auf Heuwerth erjcheint indeſſen dach mehr oder me 
niger arbitrair, und fogar miblih da, wo Rübenpreßling 
und Schlempe angezeigt find. Ju der Mehrzahl der Fälle, 
bie deu Henwerth beitimmen, welcher täglich pro Stück ent- 
fallt, zeigt es fih zwar, dab die mecklenburger Regsetti’s 
am: reichlichiten gefüttert werden, aber fie erhalten in andes 
ren Fällen auch weniger Yutter, abs die Negretti'& andern 
Urfprungs und ald die Schafe der mit Kreuzungen gezüch⸗ 
teten Heerden. Was den Schafen an. Futter gegeben werden 
muß, ihnen nad dem Zuftande der ganzen Yutswirthichaft 
gegeben werden Tann, und endlich nach der inhivihuellen An- 
fiht des Züchterd einer Heerde gegeben werben ſoll, ſpiegelt 
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ſich in jehr mannigfeltiger Korm, und fo Tonnten bean ſelbſt⸗ 
rebend Die von jo vielen Seiten hergereichten Berichte, welche 
zum Theil felbit eingeftchen, dad Futterquantum mit einiger 
VBerlaͤßlichleit nicht angeben zu koͤnnen, nur Bilder liefern, 
wie es fi) .nad den ebwaltenden Umfländen örtlich geſtal⸗ 
tete. Naͤchſtdem ift in Betracht zu ziehen, baf bei den An⸗ 
gaben der Yutterfäge nur die in den Wintermonaten gemeint 
find. Die örtlichen Zuftände der Sommerweiben, beren Reiche 
thum oder Schwäche, Maftigleit oder Trockenheit, jo einfluß« 
reich fie find, blieben ohne Anfklaͤrung. 

Den Negretti's wird angerähmt, dag ihnen Bei ihrem 
ruhigen Temperament bad Futter beffer zu gedeihen fiheint 
und fich dadurch befier verwertbet. 

Die Fütterung vom }. November 1859 bis legten April 
1860 der Klein-Boguler Heerde genau ſpeeificirt und pro Tag 
auf Heuwerth reducirt, ergiebt pro Schaf täglidh 24 Pfd. Hew. 

. Graf Sternberg auf Rothwaſſer berechnet das Futter 
feiner Herde auf nur 2 Pfd. Heuwerih pas Schaf, Herr von 
Weigel auf 3 Pfd. 

Bezüglich der Yhtterung der mecklen burger Regretti's 
wird einmal gefagt, daß es nad Maaßgabe des größeren le⸗ 
beuden Gewichts wohl einen Mehrbedarf von 30: p&t. betra⸗ 
gen Tann, unb iſt für die Schafe won: Zweybrod und Sima⸗ 
dorf auf nahe am 3 Pfd. angegeben. — lieber die Futterjätze 
bei den anderen in Schleften eingeführten mecklenburger Schaf⸗ 
fämmen find Mittheilangen nicht vorhanden. 

Bon einer Seite ber wird darauf aufmerfiam gemacht, 
dab Hr. Wollihläger in Beifin in Mecklenbarg, der. Haupt⸗ 
kampe in den Yeitung#fireite um Das: goldene Blick für Med» 
lenburg, felbſt zugiebt, daß en feinen Schafen täglid, 4 Pfd. 
an Heuwerth pro Stück verabreichen laffe, um die geminfch 
ten Refultabe zu erzielen, die darin beſtehen, daß er jogar 
feine Märzen das Stud mit 4 — 6 Ird'or verlanfi, abgeſchen 
vor dem ensımen Wollertrage feiner Schafe. 4 Pd. Hett- 
werth beredimen fich aber und grümem Futter anf 20 Pfb., 
un» da dies zur Unmöglicleit werde, mäfle bad Quantum 
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von 4 Pd, jelbft im Sommer durch Darreihung vol Ges 
treide und anderen intenfiven Yuttermitteln erreicht werben. 

Bei den durch Kreuzung entfiandenen Heerden ftellt fi 
die Fütterung mit denen der Negretti’8 erfterer Sorte, dem 
Berichten zufolge, gleich, und dürfte zu 24—3 Pfd. Heuwerth 
in der Mehrzahl anzunehmen fein. 


Trage VII. endlih: Welche Fütterung etwa bei Merino- 
Heerden am felben Orte ftattfindet? 
erledigt fich durch einige Angaben, denen zufolge das, . den 
zeither gezüchteten Schafen verabreichte Futter etwa auf 2 Pfd. 
Heuwerth zu veranichlagen jei. 

Um die welentlichiten der vorjtehenden Angaben leicht 
überfichtlih zu machen, haben wir felbige in einem Zableau 
zufammengeitellt, wane wir am Schluſſe des Aufſatzes bei⸗ 
fügen. — | 

Soweit die Züchter. 

Wir haben demnähft auch einige Tuchfabrikanten refp. 
Wollipinnereibefiger darüber befragt, ob die Wolle, welche 
von ſchleſiſchen oder medlenburger Regrekti- Schafen, oder von 
deren durch Kreuzung mit reinen Merino» Schafen gezüchte⸗ 
ten Ablömmlingen gewonnen ift, fich bei der Verarbeitung 
für gewifſe Fabrikationszwecke befonderd geeignet erwiefen hat; 
— inwieweit fie dazu braudbar ift, die von reinen Meri- 
n0’8 gewonnene hochfeine Wolle: zu erfeßen; — uud welde 
Preiſe, im Verhaͤltniſſe zu den für hochfeine und feinfte Me⸗ 
rino⸗Wolle biöher gezahlten, der Fabrikant für ſolche Ne 
gretti⸗Wolle anlegen kann. 

Die darauf eingegangenen Erwiederungen reip. Gutachten 
ſprechen ſich für die Fortzüchtung auf die bisherige ſchlefiſche 
Beinwolle aus. Es wird verneint, daB bie von dem Negretti⸗ 
Schafe gewonnene Wolle für beiondere Fabrikationszweige bes 
jonderd geeignet und daß durch fie die hochfeine Electoral⸗ 
Wolle zu erfegen ſei. In Hinfiht auf die Preisverhältnifie 
wird zugeftanden, daß feit einigen Jahren ber Preis der Fein⸗ 
wollen gegenüber den Mittel- und den orbinairen Wollen vers 
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haͤltnißmaͤßig zu niedrig ftehe. Der Grund hiervon wird darin 
gefunden, daß der in den lebten Sahren enorm geftiegene Ver⸗ 
braudy geringer Wollen für Milttairbedärfniffe den Preis der 
legteren gefteigert; — daß die nene Mode der Damen, fchwere 
und langhaarige Mäntel, Umbänge, zu tragen, denfelben Er« 
folg gehabt; — und dab das jebt gebräuchliche Defartiren 
der Tuche die Möglichkeit herbeigeführt babe, aus geringen 
Wollen Fabrikate zu liefern, welche den Schein folder tra- 
gen, wie fie ſonſt nur aus feinen gefertigt wurden, wodurch 
benn der Verbrauch der Zeinwollen zeitweile beeinträchtigt 
werde. Allein e8 wird auch mit Zuverfiht ausgeführt, daß 
diefe Berbältniffe nur vorübergehende feien, daB namentlich 
das Defartiren der Tuche, weil e8 die Haltbarkeit derſelben 
beeinträchtige und ihnen einen widrigen Glanz gebe,‘ mehr 
und mehr außer Gebrauch komme. Es wird daher ber alten 
ſchlefiſchen Feinwolle ihr früherer, hoher Preis wieder In Aus: 
fiht geftellt, und vor jedem Züchtungs⸗Experiment gewarnt, 
durch welches die alte Zeinheit gefährdet und die herabgebradhte 
ſchleſiſche Wolle in die Lage verfebt werden Tönnte, mit dem 
auftraliichen Erzeugniffe die gefährliche Goncurrenz aufnehmen 
zu müſſen, eine Goncurrenz, die nicht eintreten Tönne, jo 
lange bier die alte Feinwolle erzeugt werbe, die in Auftralien 
überhaupt nicht zu erzielen jet. 

So die Fabrifanten. — 

Inzwiſchen hat Die Ausſtellung von Schafen in Herrn» 
ftadt ftattgefunden, und fie hat den beruhigenden Beweis ge: 
liefert, daß die alte jchlefiiche Feinwolle noch nicht verdrängt 
worden und daß man den Kampf um die Zeitimgöprincipien 
feiner Entwidelung und Entiheidung ruhig zuführen Tann, 
obne befürchten zu dürfen, daß inzwiſchen das hohe Gut der 
ichlefiſchen Feinwolle wirklich der Provinz abhanden kommen 
werde. — 
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IXXII. 


Die Eindeihung des Oderbruches. 


Bom Geh. Ober-Regierungsratb Wehrmani. 
(Hierzu eine illuminirte Karte.) 


Die Verordnung vom 21. Sanuar d. S., betreffend die 
Erweiterung der Deichjocielät des Nieder-Oderbruches (Gef. 
Samml. vom J. 1861 ©. 59), bringt die Berwallung ber 
größten, durch einen Dei gefhügten Niederung im Preußi: 
chen Staate zum Abſchluß. Die großen Meliorationswerfe, 
welhe in ben Jahren 1849—1860 ausgeführt find und das 
Deichſyftem einer Niederungsfläche von circa 273,000 Morgen 
(incl. 15,000 Morgen Waffer, Wege und Unland) vollenden, 
werden durch jene Verordnung den Bethelligten zur Unter: 
haltung übergeben. Eine Zlähe von 12 Meilen tft allmä⸗ 
fig — unter der feit 150 Jahren Fräftig bethätigten Sürforge 
der Prenßiſchen Könige — aus einem großentheild wilden, 
bauptfählih durch Fiſchfang und Hütung benutzten Bruce 
in einen der fruchtbarſten und cultivirteften Diftriete unferes 
Baterlandes umgeſchaffen. Ein ſolches Werk verdient die 
Aufmerkſamkeit derjenigen, welche fidy für die Geſchichte der 
° Bodeneultur intereifiren. Dem Berfaffer dieſer Zeilen bot 
jeine Stellung im Minifterium für die Iandwirthichaftlichen 
Angelegenheiten Gelegenheit; nähere Kenntniß von dem Gange 
ber Oderbruchömelioration zu erhalten. Indem er die Leer 
der Annalen einlabet, ihm auf einen Rüdblid in die Ges 
Ihichte diejer Unternehmung zu folgen, hofft er, bei manchem 
Leſer nicht blos ein flüchtigeß Intereſſe zu erregen, fondern 
auch durch Darlegung der Üüberwundenen Schwierigkeiten Die 
Meberzeugung zu befeftigen, daß muthige, beharrliche Thätige 
feit gewöhnlich im Stande ift, die Hinderniffe zu befettigen, 
durch welche die Natur dem norddeutſchen Landwirth den Sap 
der Schrift: „Im Schweiße Deines Angefihts ſollſt Du Dein 
Brod effen“ vielfach erläutert. 

Die Ober ift derjenige Preußiſche Strom, welder die 
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größte Längenausdehnung in unſerm Baterlande bat. In 
einem Laufe von circa 100 Meilen durchftrömt fie drei Pro» 
vinzen, Schlefien, die Mark und Pommern, und in einer 
Ausdehnung von circa 70 Meilen finden ſich vorlängsd derjel- 
ben in Schlefien und der Mark eingedeichte Nieberungen, 
welche meiftend fchon zu Deichverbänden vereinigt find, (bie 
jept 28 au der Zahl). 

In Pommern kommen keine Deiche mehr an der Ober 
vor. Die Niederung wird dort ald Wiefe genupt; Anträge 
auf Eindeihung find dafelbft noch nicht bervorgetreten. 

Die unterfte und größte der eingedeichten Oderniederun« 
gen ift diejenige, welde vorzugsweile dad Oderbruch“ genannt 
wird. Die beigeſchlofſene Weberfichtöfarte macht Die Lage an⸗ 
ſchaulich. | 

Bon der Stadt Kebus, 14 Meilen unterhalb Frankfurt a. O., 
beginnt das Oderbruch, und erftredt fih auf dem linfen Fluß⸗ 
ufer in der jegigen Ausdehnung der Deiche 12 Meilen lang 
bi8 Stüplow, unweit der Pommerſchen Grenze. Auf dem 
rechten Flußufer ift aus befonderen Gründen die Fleine 6405 
Morgen große Niederung bei der Stadt Zehden mit dem 
Deichverbande des Iinfen Ufers vereinigt. 

Die Breite ded Bruches auf dem linfen Ufer ift fehr. 
verſchieden. Im der größten Ausdehnung bei der Stadt. 
Wriezen beträgt die Breite zwei Meilen. Die eingebeichte 
Fläche enthält 
a) auf dem linken Dderufer circa . . . 266,680 Morgen 
b) der Zehdener Bruch auf dem rechten Ufer 6,405 „ 

zulammmen 273,085 Morgen 
und Diele ganze Zlähe — mit Ausnahme von circa 25000 
Morgen in ber tiefen Niederung unterhalb Freienwalde — 
ift Dicht bewohnt. & 

Die fonftigen größten durh einen Deih geſchützten 
Flußniederungen des Preußifchen Staates bleiben beträchtlich 
hinter diejer Flaͤche zurüd. Es enthält nämlidy: 

die große Wiſcheniederung an ber unte- 

ren Elbe in der Altmark c. ». . . . . 140,000 Morgen 
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— 


das Weidgjel-Rogat-Delta c...188, 000 Morgen 

und bad MemelsDelta unterhalb Tilfit c. 136,000 

Am Rhein find die Deichverbände viel Heiner. 

Das Gefälle der Oder, welches fich in deren oberen Lauf 
ziemlich gleichmäßig auf 5 bis 6 Fuß pro Meile hält, nimmt 
vorlängs des Oderbruchs ab auf c. 4 Fuß pro Meile und 
vermindert fi in der Nähe der Pommerſchen Grenze fo, daß 
dort ſchon ber Stand der Dftfee und die Windridhtung etwas 
Einfluß auf den Stand der Oder haben. Die Waflermenge 
des Stroms fteigt in der Gegend des Oderbruches erheblich 
dur den Zuflug der Warthe, deren Sammelgebiet 985 
Meilen beträgt, während die Dder allein oberhalb Cüſtrin 
nur 932 (Meilen Sammntelgebiet bat. 

Die Waflermenge unterhalb. Cüſtrin wird geſchätzt 

| pro Sekunde 

bei Heinften Wafler auf c.. . . 8000 Kubikfuß 

bei ber Hodfluthb auf c. . . . . 150,00 „ 

Der Unterjchied zwiſchen dem kleinſten und höchſten Waſ⸗ 
lerftande bei Cüſtrin beträgt c. 154 Fuß. Bei dem langen 
und Ichmalen Flußthal der Dder, welches fi vorlängs be 
hohen ſchleſiſchen Gebirges hinzieht, find die Anſchwellungen 
ftärker als die Ausdehnung des — gegen Elbe und Weichſel 
betraͤchtlich kleineren — Waflerjammelgebietd vermuthen läßt. 
Namentlich ſchwillt der Sommerwafferftand der Ober bei 
heftigen Regengüffen leiht höher an, als in den anderen 
Strömen, Derjelbe erreiht mitunter, wie 3. B. im Auguft 
1854, den Stand der höchſten Winterfluth. Da nun auch bei 
der nördlichen Lage des Oderbruches der Eisſtand 2 bis 3 
Monate zu dauern pflegt und Ciöftopfungen an einigen 
Punkten der Deichlinie häufig vorfommen, fo erhellet, daß 
Die ausgedehnte Niederung des Dderbrudyes nad) ihren Lokal⸗ 
verhältniffen eines fräftigen Deichichubes bedarf. Die Deiche 
müflen ſtark fein, damit fie bei den Sommerhochwaſſern nicht 
durchweichen und fie müfjen eine den gisfreien Hochwaflerftand 
um mindeftensd 4 bie 5 Fuß überfteigende Höhe haben, damit 
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auch eine Eisſtopfung den Wafferfpiegel nach menſchlichem 
Ermeſſen nicht über die Krone der Dämme treiben Tann. 

In politticher Beziehung gehört dad Oderbruch zu 4 Kreis 
fen und 2 Regierungs⸗Bezirken, nämli zu den Kreiſen 

Lebus und Königäberg des Regierungs⸗Bezirks Frank⸗ 
furt a. O., 

Oberbarnim und Angermünde des Regierungo⸗Bezirkb 
Potsdam. 

Der Neumärkiſchen Regierung zu Frankfurt a. ©. tft 
durch Miniſterial⸗Reſcript vom 2. Januar 1816 die gefammte 
Waffer-Deiche und Wege-Baupolizei für dad Ober» und Nies 
der⸗Oderbruch übertragen, obwohl ein Theil des Nieder⸗Oder⸗ 
bruchd zur Kurmark gehört. 

In Betreff der Deich - und Abwaͤſſerungs⸗Verhaͤltniſſe 
bildet ba8 Oderbruch — abgejehen von dem Zehdener Bruch⸗ 
Abſchnitt — eine zufammenhängende Niederung. Da indeß 
der obere Theil derfelben früher eingedeicht ift, fo — fich 
biftorifch zwei Deichverbäͤnde darin entwickelt, : 

a) für das Ober⸗Oderbruch von c. . . . 117,600 Morgen 
b) für das Nieder⸗Oderbruch von früher 

108,690 Morgen, jebt .. . .:... 155,500 Morgen. 

Beide erhielten ihre Organifation und größtentheild auch 
ihre Deiche erft im vorigen Jahrhundert; die Deich⸗Ordnung 
ded Ober⸗Oderbruchs datirt vom Jahre 1717, die bes Rieder» 
Oderbruchs vom Jahre 1769. 

Andere große Niederungen an unferen Strömen find 
zum Theil weit früher eingebeicht. Die Verwallung der alt» 
märkiihen Wiſche wurde fchon im 12. Sahrhundert unter 
Albrecht dem Bär begonnen und eine Verordnung vom Jahre 
1476 bekundet, daB ſchon vor derfelben eine Deichorbnung 
für die Altmark beftanden bat. Das Weihjel-Nogat- Delta 
erhielt feine Deiche in den Jahren 1288 bis 1293 durch ben 
deutfhen Orden. Wenn bie Berwallung der größten Niedes 
rung im Herzen ded Staates fich fo viel länger verzögerte, 
jo erflärt fi das aus den ungewöhnlichen REN 
welche dabei zu überwinden waren. 





u 


Ueber den Zuſtand des Bruches vor der Eindeichung fin. 
bet fich eine anziehende Schilberung von ſachkundiger Hand 
in dem Bude: „Das "Oberbruh von W. Chriftiani, Wrie⸗ 
zen a. D. 1855*. Die Familie des Berfaffers iſt feit drei 
Generationen im Oberbrude anläffig; fein Urgroßvater war 
Deich⸗Inſpektor bei den Meliorattonsbauten im Nieder⸗Oder⸗ 
bruch unter Friedrich dem Großen. Herr W. Chriftiant kann 
daher unter den Quellen feiner Schrift au mehrere hand» 
Ichriftliche Biitiheilungen und Aufzeichnungen nennen. 

Er beſchreibt das Bruch vor der Berwallung als eine 
Bildnis von Waller uud Moraft, in welder die Oder in 
zablreiden Armen und Schlenken fi ergoß und eine ſchwache 
Devöfkerung von Fiſchfang und Viehzucht fi dürftig nährte. 

Im Nieder⸗Oderbruch ſollen in den dortigen wenigen 
Dörfern vor der Bermallung war 170 Familien gelebt haben, 
während die Bevölkerung im Sabre 1855 ſchon 24000 Men» 
fhen betrug. Im Ober⸗Oderbruch, welches etwas höher liegt 
und fhon längere "Zeit ſchwache Privat⸗Deiche hatte, wurde 
etwas Aderbau getrieben und gab es mehr Dörfer. 

In der Eindeihung des Bruches lafſen fi vier Perioden 
unterſcheiden, 

1) die Eindeichung des Ober · Oderbruches und die Bildung 
des Deichverbandes für daffelbe vom Sabre 1717, 

2) Die Bindeihung des Nieder⸗Oderbruches vom Sahre 1746 
bis 1758 und die Bildung des Deichverbandes für das⸗ 
ſelbe vom Sabre 1769, 

3) die Gonptrung der alten Oder bei Güftebiefe im Jahre 
1832, 

4) bie Bollendung der Rieder» Dberbruchs - Meliorativn im 

Jahre 1849-1860. 

Nach Betruchtung deſſen, was in dieſen verſchiedenen 

Perioden geſchehen iſt, wird es noch von Intereſſe ſein, einen 


Blick zu werfen auf 


5) den jepigen Zuftand. des Bruches, 
O) De Organiſation ber Werwaltung, 
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.7) bie Abänderungen, welde die Praxis in den Beftimmun- 
gen der alten DeichOrdnung geltend gemacht Hat, 
8) die Einrichtungen und Verbefſſerungen; mit denen bie 

Deichgenoffen und Behörden ſich noch befchäftigen. 

1) Der Deich des Ober⸗Oderbruches erftredt Fi 
von der Höhe unterhalb der Stadt Lebus bid Zellin 13,230 
Ruthen lang. 

Wann derielbe zuerft entftanden ift, laͤßt ſich nicht mehr 
ermitteln. Die einzelnen Gemeinden ſchützten fich allmälig, 
wie das an den meiſten Strömen den Anfang der Eindeichung 
bildete, durch Privatdͤnme. Es mag einen langen Kampf 
gefoftet haben, bis die Ober ihre alten Läufe nad) dem weft 
lien Höhenrande über Manſchnow und Golzow nad Gufow 
aufgab und die jepige Stromrichtung vorlängs des öftlichen 
Thalrandes einhielt. Zahlreiche Deichbrüche aus dem 16. und 
17. Sahrhundert find noch befannt. 

Um einen ftärleren Ausbau der Deiche und eine Ber- 
einigung der Kräfte bei ber Unterhaltung derjelben zu erreis 
hen, erließ König Friedrich Wilhelm I. die Deich⸗Ordnung 
vom 23. Suni 1717 (Mylius Thl. IV. Abth. 2 S. 323). 
Nach derjelben wird der Deichverband des Dber-Oderbruches 
noch heute verwaltet. Nur die alte Deichrolle vom Sabre 
1717 ift im Sabre 1853 (Verordnung vom 17. Sammar 1853, 
Gelep-Samml. Seite 41) durdy eine neue Deichrolle erſetzt. 
Denn dur die Veränderungen im Kulturzuftande des Ober- 
Oderbruchs war die alte Deichrelle unhaltbar geworden. Bei 
dem einen Deichgenofien traf eine Dammruthe auf 5 Morgen, 
bei dem andern auf 32 Morgen. Die neue Deidrolle if 
durch einen. Kommiflarius der Regierung, in Sranffurt a. O. 
nad) Dem Reinertrage der Grundſtücke aufgeftellt. Das Ober: 
Oderbruch enthält danach rund in 52 Ortichaften 

115,600 Morgen brauchbare Fläche, 
2,000 Morgen unbraudbare, 
zufammen 117,600 Morgen mit einem Neinertrage von 
3,952,750 Megen Roggen. Darunter find 9 Oriſchaften 
(Langjow, Werbig, Guſow, Platlow, NeusHardenberg, Quap⸗ 
> 
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pendorf, Letſchin, Neuendorf, Orthwig) mit c. 28,000 Mor⸗ 
gen, welche mit dem üdrigen Theile ihres Areals, nämlich 
mit c. 12000 Morgen fpäter in der Deichrolle des Nieder: 
Oderbruchs veranlagt find, alfo jest zu beiden Deichverbän- 
den gehören. Auf der beigefügten Karte ift Die Lage dieler 
I Ortſchaften erkennbar. Sie liegen zwiſchen ber inneren 
(braunen) Grenzlinie des Ober⸗Oderbruchs und der oberen 
(grünen) Grenze ded Nieder⸗Oderbruchs. Die Feldmark Frie⸗ 
drichsaue, welche enelavirt im Ober⸗Oderbruche liegt, gehört 
auffallender Weile ganz zum NiebersOderbrud. Der gewohn⸗ 
tiche Sahresbeitrag mit 1 Pfennig pro Metze Roggen Reine 
erirag beträgt c. 10,981 Thlr. | 

Die neue Deihrolle ift nur proviforiich eingeführt, und 
die Bereinigung bed Ober⸗Oderbruchs mit dem Nieder⸗Oder⸗ 
bruch dabei vorbehalten. Die Rolle ſoll noch mande Maͤn⸗ 
gel enthalten und die Regierung in Frankfurt a. O. ift jept 
in Gemäßheit des $. A der Verordnung vom 17. Januar 
1853 mit der Reviſion derfelben befchäftigt. Indeß find die 
Speciellen Beichwerden, welde feit dem Sahre 1853 über die 
Rolle erhoben wurden, nicht von großer Bedentung und es 
ſcheint daher die Holle dem Bedürfniß im Allgemeinen zu ges 
zügen. 

Die Befſchaffenheit der Deihe war aud nad) der durch 
die Ordnung vom Sahre 1717 vorgeichriebenen Berbefferung 
noch jehr ungenügend. Mehrfache Deichbrüche entftanden im 
vorigen Sahrhunderte, namentlich in den ungewöhnlichen Waſ⸗ 
ferjabren 1736 und 1785. Seit dem Sahre 1785 hat das 
Ober⸗Oderbruch feinen Deichbrud mehr gehabt. Indeß das 
Hochwaſſer bes Jahres 1888, bei weldyem der Deich des Nie⸗ 
der⸗Oderbruches im Mittelbrudhe brad, und das Hochwafler 
vom Jahre 1854, bei welchem der Deih im Mittelbrude 
einem Bruch jehr nahe war, zeigte dem DbersOderbrud, daß 
auch jein Deich noch keineswegs ficher ſei. Der Verband ver- 
wendete daher auf Verbeflerung 


dad 
des Deiches der Uferbauten 





in den Sahren 8 und Pflanzungen. 
1839— 1854 73,151 Ve 45,370 Zhlr. 
und ſeit dem 
Jahre 18557°° 253, 036 R 29,204 5 
zuſammen 325,187° „ 74,634 


Summa 399,821 hir. 

außer den Inufenden Ausgaken der Unterhaltung und Ber« 
waltung. Eine Schuld non 196,000 Thlrn., zinäbar zu 6PEt., 

ift zur Ausführung der Verftärfungsbauten kontrahirt. Die 
Repröfentanten der Niederung fürdyteten, bat die in den 
Jahren 1856—1858 ausgeführte Eindeichung der eberhalb 
Cuͤſtrin auf dem rechten Dberufer gegemüberliegenbew weiten 
Wiefenflächen der f. g. Kieber Krampe, fowie die weue Gijen- 
bahnbrüde bei Eüftrin den Aufftau erheblich vermehren wer- 
den. Sie beidhlofien daher, den Deid oberhalb Caftrin auf 
ec. 6 Zub über dem hoͤchſten bekannten Waſſerſtande bei 12 
Fuß Kronenbreite, breifüßiger waſſerſeitiger, zweifüßiger laud⸗ 
feitiger Boͤſchung, mit einem 18 Zuß breiten landſeitigen 
Banlet auf 8 Zub unter der Deichkrone auszubanen. “Der 
Ausbau in Piefen ungewoͤhnlich flarlen Dimenſtonen ift. auf 
einer Strede von 2150 Ruthen oberhalb Eüftrin ausgeführt. 
Die weiter aufwärts liegende Strede won Reitwein bis Lebus 
von 3500 Rutben hat ebenfalls ſchon die Höhe von 6 Fuß 
über dem Hothwafler des Jahred 1854 erhalten, hat aber für 
jebt nur c. 54 bid 9 Fuß Kronenbreite. Der Aubben ber 
8500 Ruthen Deich in den obigen Dimenſionen würde 176,000 
Thaler Toften. Da indeß der Niederung vorläufig bie Be⸗ 
ihaffung diefer Summe zu ſchwer fällt, fa bat die Deich⸗ 
Schau⸗Kommiſſion im October v. S. mit Genehmigimg der 
Regierung beichloffen, fi) vorläufig mit einer Erhoͤhung und 
Berftärkung bes Fahrbankets von Lebus bis Reitwein zu bis 
gnügen, bergeftalt, daß das 18 Fuß breite Bantet 5 Fuß ums 
ter dem Hocmafferflande vom Sabre 1854 liegt unb der 
Deich in der Höhe von 3 Zuß über diefem Hochwaſſerſtande 
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noch mindeftens 12 Fuß Stärke hat, während die fchmalere 
Deichkrone 6 Zub über dem gedachten Hochwaſſerſtande liegt. 

Zu dieſen Arbeiten und einigen anderen Berbefierungen 
der fonftigen Deichitreden will der Berband in den Sahren 
1861—1863 33000 XThlr. verwenden. Demnädjft wird er 
wahrſcheinlich erft feine Schuld von jet noch 176,475 Thlr. 
tilgen, bevor weitere erhebliche Koften auf die Verſtärkung der 
ſchon recht tüchtigen Deiche verwendet werden. Dieſelben lie- 
gen auch unterhalb Cüftrin meiftentheild ſchon auf 5 Fuß 
über dem dort befannten höchften Waflerftande, bei einer Kro⸗ 
nenbreite von 17—22 Fuß und 2—2} fühigen Böfchungen. 
Die gefährliden Streden von Gr. Neuendorf bis Zellin find 
in den Jahren 1855-1858 fräftig ausgebaut uud dur 
Buhnenwerke gegen den Angriff des Deichfußes gefichert. 

An jährlichen Beiträgen wird jebt das Dreifache des ger 
wöhnlühen Beitrags erhoben mit c. 82,900 Thlr., d. i. alio 
c. 83pCt. pro Morgen brauchbarer Flaͤche. Eine Ermäßigung 
dieſer Beitzäge ift in einer langen Reihe von Jahren noch 
nicht abzuſehen, vielmehr wird vielleicht noch eine zeitweile 
Sıhöhung eintreten, menn ber Verband erft die Megulirung 
her Haupigraͤben kräftig in die Hand nehmen will. 

Dergegenwärtigt man fi die Lage bed Ober⸗Oderbruchs 
obne die Deiche des Nieder⸗Oderhruchs, ſo erhellt, daß die 
lehteren auf das Weſertlichſte zur Melioration des Ober⸗Oder⸗ 
bruchs beitrugen. Bor Anlegung der Deiche des Nieder⸗ 
Oderbruchs drang der Rückſtau des Hochwaſſersa weit in das 
Oderbruch hinein. Daſſelbe litt ſo an Stauwaſſer, daß bis 
Seelow hinauf eine ebenſo unfſichere Nutzung der Grundſtücke 
ftattfand, wie fie der jezigen Generation noch aus der Zeit 
vor dem Jahre 1854 an den Grundſtücken unterhalb Freien⸗ 
walde erinnerlich if, Die alten Ortſchaften Alt⸗Trebbin, 
Alt⸗Lewin ꝛc. waren nur Fiſcherdoͤrfer und mehrere Ortſchaf⸗ 
ten der Gegend Find erſt ſpaͤtern Urſprungs. Ja ſelbſt nach 
der erſten Verwallung des Nieder⸗Oderbruchs und vor 
der im Jahre 1832 erfolgten Coupirung der alten Oder bei 
Guͤſtebieſe litten nad) der Darftelung bed Geheimen Ober: 


⸗ 
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Bau⸗Raths Cochius vom Sabre 1817 (Archiv für die Bau⸗ 
tunft de’ 1818 ©. 47) nod 40,558 Morgen im Ober⸗Oder⸗ 
bruch jehr wegen mangelnder Vorfluth. 

"König Friedrich Wilhelm I. erwog fchon nach ber großen 
Veberfchwenmung des Sahres 1736 den Plan, die Eindeichung 
durch das Nieder -Dpderbruch fortzufepen, überließ aber die 
Ausführung deffelben feinem Sohne Friedrich H., und dieſer, 
durch feinen Aufenthalt in Cäftrin und feine Beichäftigung 
bei der Eäftriner Kriegd- und Domainen-Ranımer mit den 
Bedürfniffen der Gegend vertraut, ſäumte nicht, alsbald nad 
Beendigung der fchlefiihen Kriege die kurze Ruhezeit vor Ber 
ginn bed fiebenjährigen Krieges zu der —— Melio⸗ 
ration des Nieder⸗Oderbruchs zu benutzen. 

2) Die Verwallung des Sicher Oberbruhß — 
in den Jahren 1746—1758 ausgeführt. Es war dad auch 
ein fiebenjähriger Kampf, ein Kampf mit dem mächtigen Oder 
ſtrom, der Meilenlang ein neues Bette annehmen jollte, ein Streit 
mit dem Borurtheil der alten Bewohner, welche nicht geneigt 
waren, aus Fiſchern Aderbauer zu werben. Es war eine 
frieblige Eroberung, die das Herz ded großen Königs er 
freute und den aus der Staatskaſſe beftrittenen Koftenaufe 
wand allmälig vergütet hat. 

Der Plan war folgender: 

Der damalige Dderlauf von Güſtebieſe über Wriezgen 
und Oberberg um die hohe Landzunge Neuenhagen herum be= 
trug 6 Meilen. Derfelbe jollte um 84 Meilen abgelürzt und 
Dadurch dad Gefälle um c. 12 Fuß vermehrt werden. Bu 
dem Ende wurde ein c. 24 Meilen langer Kanal von Güfte- 
bieje über Neu⸗Glietzen bis Hohenfaathen angelegt. @ine bes 
trächtliche jandige Höhe bis Neu⸗Glietzen (c. 50 Fuß hoch) 
mußte auf 453 Ruthen Länge Durdhgraben werden. Der Kü- 
nal war in der Niederung 8 Ruthen breit, durch die Höbe 
10 Ruthen breit in der Sohle projeftirt, joll aber der Koften- 
erjparniß halber nur 4—5 Ruthen breit ausgeführt fein. 
(Arhiv für die Baukunſt de 1818 ©. 46.) Die allmälige 
Verbreitung wurde dem Steom überlaffen und ſchon bei Ent 
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werfung bed Plans auf die Ipätere Conpirung der alten Ober 
bei Güftebiefe gerechnet. Huf dem linken Ufer erhielt der 
Kanal einen Deich. Sodann wurde die alte Dder von Güfte 
biefe biö gegen Dderberg auf dem linken Ufer, fo wie von 
Güftebiefe bid Reu-Tornow auf dem rechten Ufer eingebeicht. 
So entftand der Polder des Mittelbruds von 34,976 Mor- 
gen zwiſchen der neuen umd der alten Oder, welder einen 
Theil des Rieder - Oderbrudyd» Berbandes bildet. Die ange 
legten Deiche waren 22,025 Ruthen ober 11 Meilen lang. 
Zur Wbwäflerung wurden 6 Hauptgraben für bie Rieberung 
oberhalb Wriezen gezogen, die fi in dem Landgraben von 
Wriezen bis unterhalb Freienwalde vereinigten. Das Mittel 
bruch erhielt zwei Hanptgraben und eine Ablabfchleufe in Die 
neue Oder bei Neu⸗Gließen, welde Schleufe im Sabre 1785 
von der Fluth zerftört und nicht wieder gebant wurde. Statt 
derfelben wurde ein Entwäflerungsgraben durch die Anhöhe 
bei lieben bi zum Krebeſee mit einer Schlenfe angelegt; 
in nenerer Zeit ift diefelbe feit Goupirung der alten Oder bei 
Süftebiefe auch wieder eingegangen, fo daß nun das Mittel» 
bruch allein durch die Schleufe bei Neu⸗Tornow abwäflert. 

Nachdem dad Brud durch Deiche und Gräben abgetrod« 
net war, wurbe dad gewonnene and neu eingetheilt; über 
40 neue Dörfer, Kolonien und Borwerle find angelegt und 
über 1200 Familien find angefiedelt. Der frühere „Sumpf 
von ganz unerbeblicher Nupbarkeit verwandelte ſich in frucht⸗ 
bares Land“, wie ed in der Cinleitung zur Deichordnung vom 
28. Sannar 1769 heit. 

Der König hatte durch feine Anlagen dad Land gewon⸗ 
nen und verbefiert. Er fand darin den Titel, über den Bes 
figftand weiter diöponiren zu koͤnnen, ald dad den jegigen Be- 
griffen entipriht. Die Beflger mußten meift 4 bi8 4 ihrer 
Fläche abtreten und fi eine neue intheilung des Landes 
gefallen laffen. Nur in dem Ziefbrude wurde eine Landab⸗ 
tretung nicht gefordert, weil dafjelbe wenig verbeflert war. 
Die alten Fiſcher erhielten Stellen von X Morgen; die neuen 
Koloniften befamen gewöhnlid, Stellen von 10 bis 90 More 
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gen, je nach Kräften und Vermögen. und. mußten in Domanial⸗ 
Ortſchaften nad Ablauf der abgabenfreien Jahre 20 Ser. 
bi8 24 Thlr. Erbzins pro Morgen an den Fislus zahlen. 
Kirchen, Pfarren und Schule wurden dabei dptirt und mit 
Gebäuden verjehen und quch Die Koloniftenhänder größtentheils 
auf Staatökoften gebaut. Die Ausgaben für die Melioration 
wurden ganz aus der Staatslaffe beſtritten. Sie betrugen 
c. 560,000 Thlr., ungererhuet die Koften der ipäfern Verbeſſe⸗ 
rung einzelner Anlagen und der Herftellung von Deichſchäden 
bis zum Sabre 1785, wozu Friedrich der Große nad beträcht⸗ 
lie Summen bewiligte. Indeß die Domainengefälle von 
den Koloniftendörfern ‚betrugen noch im Jahre 1843 nad 
vielfachen Ablöfungen 18,000 Thlx. jährlich und die Steuern 
von den neu gegründeten Ortichaften wurden: ſchon- damals 
anf 20,000 Thle. jaͤhrlich geihäpt, ſo dak-Das Ankagenfapie 
tal — ſelbſt abgeſehen von dem indireften- =. —, Anger 
meflene Zinjen getragen ‚hat. 

Die Nuterhaltung der Anlagen wurde nah eine Reihe 
von Jahren auf Stagtskoſten wirkt. Grit die Gabinstögrdre 
vom 29. Januar 1766 befahl, daß die Anlagen den Intereſ⸗ 
\enten zur eigenen Unterhattung übergeben werden follten. 
Eine Deichordnung und Deichrolle wurde dur eine Kom⸗ 
milfion von Mitgliedern der intereffirenden. Stäude des Bru⸗ 
hed, des Generaldireftoriumd und der Kriegd- und Domais 
nen⸗Kammer entworfen und am 23 Januar 1769 vom Könige 
vollzogen. 

Nach derjelben wird noch heute dad Deich und Vorfluths⸗ 
wejen im Nieder⸗Oderbruch verwaltet mit der Maßgabe, daß 
a. durch Verordnung vom 27. Decamber 1858 (Geſ.⸗Samml. 

vom Jahre 1859 ©. 13) ein Deihamt von 9 Mitgliedern 

eingejept ift an Stelle der früher mangelhaft geordneten 

Bertretung der Betheiligten und 
b. durch Besordnung vom 21. Januar 1861 (Gel. Samml. 

©. 59) bei der eingetretenen Erweiterung der Societät 

eine neue Deichrolle eingeführt, und das Ben um 

2 Stimmen vermehrt if. 
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Die alte Deihrolle enthielt eine Fäche von 108,690 

Morgen nad) Abzug der 1468 Morgen graben Blähe von Oder⸗ 
berg, welche Stadt durch Die Erkenntnifte dom Be 
die Befreiung von Deich⸗-Kaſſenbeiträgen erftritt. 
. Die nme Deichrolle vom Jahre 1861 enthält an- nutz⸗ 
barer Flaͤche 142,485 Morgen. Davon find 19,570 Morgen 
im Tiefbruch von Oberberg bis Hohenſagthen, im Lunow⸗ 
Stolper und Zehdener Polder nen bingugetreten. Die Fläche 
der alten Sorietät beträgt aljo nad) der jepigen Ermittelung 
122,915 Morgen nupbared Areal, die c. 14,200 Morgen mehr 
ald die alte Deichrolle angab, In der alten Deichrolle war 
das Beitragsverhältni nah 22,025 Dammruthen jo .regulirt, 
daß im der oberen Niederung bis Freienwalde auf je 5 Mor⸗ 
gen Flaͤche 1 Dammruthe gelegt wurde, während in.der dem 
Rüdftau unterliegenden Flaͤche unterhalb Zreiemvalde.54 bis 
10 Morgen anf eine Dammenthe kamen. ’ 

‚In der neuen Deichrolle ift die Einſchätzung ber Grunde 
ftüde hauptſächlich nad der Höhenlgge und der Sicherheit 
ihred Ertraged in 4 Klaſſen erfolgt. 

Klaſſe 1. fall 1 Theil 


„ Ik. t: 
„M,.% o.» 
re | FE Gr Ä 
zahlen und find vorläufig Reducirt auf: 


| Klaſſe I. 
88,629 Morgen in Klaſſe I. 88,628 Meg. 
32 UI. 2 5 
805 nn I 200% „5 
249 5 0 u W._ 1224 „ 
zufımmen 142,485 Morgen zuſammen 126,400 Miro. 
i 13,000 Morgen unbraudber EA us 
Totalſumme 155,485 Morgen eingeſchaͤßt. Davon liegen 
12,769 Morgen meiftend der 1. Beitragällafle angehörend im 
Zunow-Stolper und Zehdener Bruch. Die definitive Feſtftel⸗ 
en der RER im Wege des vorihriftsmäßigen.. Reller 
— 30* 
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mattons-Berfahrend ſteht noch bevor. Der erfte balbjährliche 
Deichlaffen-Beitrag nad der neuen Deichroßle tft pro Rovem⸗ 
ber 1861 außgefchrieben. 

Die obige Flächennotiz ift der Meberficht wegen vorweg 
gegeben. 

Wir ehren zurüd zur Beſchreibung des Bruchs in jei- 
nem Zuftande nad der Melioration Friedrichs des Großen. 

Zunaͤchft wurden nad und nad mehrere Bervoliftändi« 
gungen ber Anlagen auf Staatöfoften audgeführt, 3. B. 

die Gutwaͤſſerungs⸗Schleuſe bei Wriezen im linffeitigen 

Deich der alten Dder im Sabre 1772 für 4373 Thlr., 

die ſchon erwähnte Schleufe nebft Abzugögraben nad 
dem SKreböfee bei Glietzen für dad Mittelbruh und | 
der neue Bließdorfer Kanal oberhalb Wriezen. Sodann litt 
Die Niederung in den ſchweren Waſſerjahren 1770, 1771, 
1780 und 1785 großen Schaden, zu deſſen Herftellung der 
freigebige König wieder erheblich beitrug. Der Deichbruch 
bei Zeiterid im Sabre 1785 verfandete eine betraͤchtliche Fläche, 
war aber ber legte in der zweiten, mit dem Sabre 1882 
fchließenden Periode der Melioration. 

Indeß auch ohne Deichbruch war die Niederung noch er⸗ 
heblichen Schäden durch Ruckſtau, Quellungöwaſſer und man⸗ 
gelhafte Vorfluth des Binnenwaſſers ausgeſetzt. So ſehr fich 
die Niederung im Vergleich mit dem Zuſtande von 1746 vor⸗ 
theilhaft veraͤndert hatte, ſo machte fich bald der Wunſch nach 
weiteren Verbefſerungen lebhaft geltend. Schon im Anfang 
dieſes Jahrhunderts wurden Vorſchläge darüber berathen. 
Man dachte an Einpolderungen in der tiefen Niederung mit 
zahlreichen bolländiihen Winpfchöpfmühlen. Der Geheime 
Ober⸗Vaurath Cochius entwarf im Sahre 1810 einen Plau, 
defien Grundzüge im Archiv für die Baukunſt vom Jahre 
1818 veröffentliht find. Er beicdreibt darin die damaligen 
Mängel folgendermaßen: 





im ObersOderbrudy leiden noch 40,588 Morgen au 
mangelnder Borfluth 
im Mittelbrud) 20,354 „ as 


— — — —— — 


60,972 Morgen. 
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Transport 60, 2 Morgen. 
Berwäferung durch Onelliugſwaffer, 
im Tiefbruch nnterhalb Freienwalde find 16,247 ® 
ganz umficher wegen Ruͤckftan und 
geoßentheild noch in den vielen alten 
Laden völliger Sumpf, 
endlich am der Rorbjeite der Neuenhage⸗ 


. ner Bandzunge koͤnnen 3,4 „ 
ar durch Fiſcherei und Rohrſchnitt 
genutzt werden, jo bah 81,168 Morgen 


der Berbefferung bedürfen. 

Der Plan des Geheimen Ober⸗Bauraths Coins ging 
in der Hanptiadhe dahin, 

a. die alte Oder bei Guſtebieſe zu verfchliehen, 

b. die. daraud erwachſende Senkung des Waflerfpiegeld im 
der alten Oder für die Berbeflerung der Abwäflerung zu 
benupen, und zwar im Mittelbruche durch Anlegung der 
Sälenfe bei. Neu⸗Tornow, jo wie in dem Bruche ober- 
halb WBriezen durch Wiederherftellung der im Jahre 1780 
forigerifjenen Entwäflerungsichleufe in dem linkſeitigen 
Dei der alten Oder bei Wriezen, 

c. zur Abhaltung ded Rückſtaues von den Orundftäden des 
Tiefbruches während bed Sommerhodhwaflerd an der alten 
Oder und dem Landgraben von Dderberg aufwärts Some 
merbämme anzulegen. 

Die Anlagen a. und b. find audgefährt umb zwar bie 
Seupirung der alten Dver bei &üftebiefe im Jahre 1889. 
Die Verwallungen ad e. find auf verfuchsweile Privat-Anla- 
gen einzelner Interefſenten beſchraͤnkt geblieben und in dem 
projeltirten Zuſammenhange nicht zu Stande gefommen. 

3) Die Soupirung der alten Dder bei Gäfte- 
biefe, welde im Sabre 1832 nach Bernehmung der bethei- 
ligten Riederungöbefiger auf Staatskoften ausgeführt wurde, 
erforderte zwar nur einen kurzen Deih von 112 Rnthen 
Länge und einen Aufwand von 12,500 Thlr. Sie. bildete 
aber doch einen jehr wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte ber 
Bruchmelisration. 
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Der im Jahre 1752 eröffnete Kanal der neuen Oder 
von 4—10 Ruthen Breite haste :fich. nerh und nach durch die 
Gewalt des verfürgten Stromlaufes beträchtlich erweitert. Die 
darüber angelegten beiden Brüden waren fortgerifien und 
durch Fähren erfebt. Das Profil in der durdftochenen Höhe 
bei Gliegen war aber immer noch Heiner als das engfie Hoch⸗ 
wafferprofil der Oder bid Frankfurt a. O. und weiter anfe 
wärtd. &8 war ein Tühner Schritt, dennoch die alte Der 
bei Güſtebieſe zu jchließen und die volle Hochfluth ausſchließ⸗ 
lid) auf den neuen Kanal zu verweilen, nachdem es im Sahre 
1830, wo die alte Dder noch offen war, die gruöhte Mühe 
getoftet hate, den ftark abbrechenden Dig im — 
zu halten. 

Jetzt Tann die Maßregel als vollſtaͤndig — betrag- 
bet werden. Rur Einen Deichbruch aus der Zeit naeh Der 
Coupirung bat die Niederung zu beflagen. Derſelbe entitand 
im Jahre 1838 durch wine: Gisverſetzung im :Mitselbruche bei 
Lietzgöſicke und Güftebiefe auf 3. Punkten und war allerdings 
von verbestender Wirkung. Bine Flaͤche von 700 Morgen 
verjandete und die Herfiellung des Deiches boſtete c. 100,000 
Thlr. Bei anderen gefähelihen Hochwaſſern, namentlich im 
Jahre 1834 umb 1854, ift der Deih durch die emergifche 
Berthetdiguug der Niederungsbewohner gehalten und inzwiſchen 
jo erhöht und verkärkt, dag die Gefahr ber ——— er⸗ 
heblich vermindert iſt. 

Inabeſondere haben die Bertreter ‘des Nieder⸗Oderbruchs 
nad dem: ſtarken Sommerhochwaſſer vom Jahre 1854, bei 
welchem der Deich des Mittelbruches einem Bruche nahe war 
und Die ganze Niederung durch die wolkenbruchartigen Regen: 
güffe großen Schaden litt, beichloffen, den Deich um c..5 Fuß 
zu erhöhen, dur Bantet zu verftärten und die Hauptwaffer 
züge nad einem anf 237,000 Thlr. veranfhlagten Plane 
zu reguliren. Auf die Wafferzüge find dabei 145,000 Zhlr: 
gerechnet. 

Ein Darlehn. von 100,088 Thir. zinäbar zu 5p6t., iſt 
Dazu amfgenommen laut Privilegium vom 29. Ianumr 1855 
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(Seſ.⸗Samml. &. 168). Daffelbe wird feit dem Jahre 1889 
mit 10,000 Thlr. jährlich getilgt. Die Schuld der Soeietät 
an Dbligctionen betraͤgk jetzt noch -80,000 Thlr. 
Dazu am anderen Darlehmen Ä 18000 ° „ 
2 | | zufanmmen 98,000 Thlr. 
Die Mehrkoften bes Buued und die Amortiſationdrater 
werden durch bie jährlichen. Veitraͤge der Deichgenoſſen aufs 
gebracht und ſind dazu mehrere Sahre 14 Thlr. bis 3 Thlr. 
pro Dammruthe (c. 9-18 Sgr. pro Morgen) jährlih ass 
gefhrieben. (Ir den 6 Sahren 1855-1860 hat der Deich; 
verband des Nieder⸗Oberbruches an ordentliden und’ außer⸗ 
ordentlichen Dammruthengeldern 218,108 Thlr. 3 Ser. — 
d. i. c. 36,351 Thlr. jährlih im Durchſchnitt aufgebracht). 
Der Erfolg der Coupirung der alten Oder war für einen 
großen Theil des Bruches jehr günftig. Das Ober⸗Oderbruch 
und die obere Gegend des Nieder⸗Oderbruchs wurde vom 
Rückſtau bei Hochwaſſer frei, die Abwäſſerung dur bie 
Schleuſe bei Wriezen und Neu⸗Tornow verbefferte ſich, Die 
c. 8 Meilen langen Deiche an den. Ufern der alten: Oder 
wurden aus Stranddeihhen in Schlafdeidhe verwandelt und 
tofteten faft gar feine Unterhaltung mehr, und aus dem Bor- 
lande an der alten Oder wurden c. 3000 Morgen nubbare 
Fäden gewonnen. Dagegen klagten andere Niederungs-Ab⸗ 
fhnitte, daß ihnen die nene Anlage nichts genützt, vielmehr 
geſchadet babe. Die Grundbefiger in einem Theile des Mit⸗ 
telbruchs beichwerten fich, daß dur die höhere Spannung 
des Waſſerſtandes in der neuen Oder das verderblähe Dränge- 
wafſer im Mittelbruch fi) vermehre und die Grundbeftiher 
des Tiefbruches Magten, daß der Rüdftau von Hohenſaathen 
ber von Jahr zu Sabr flärfer werde. Sie fehrieben das den 
Sandmaffen zu, weldhe der Strom aus den Bergen bei Neu: 
&liepen bei der Grweiterung des Durchſtichs fortriß. Der 
Sand babe fi theilweiſe unterhalb abgelagert und dad 
Strombett erhöht. Bei den darüber angeftellten Unterſuchun⸗ 
gen hat fi ein ganz genaues Nefultat nicht ergeben, mit 
Wahrſcheinlichkeit ließ ſich aber ſchließen, daß der Waſſerſpie⸗ 
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gel der Oder unterhalb Hahenſaathen ſich in der That al» 
mälig um c. 1 Fuß im Durchſchnitt gehoben bat. 

Die Klagen bed Ziefbruches bei Oberberg wurden immer 
lauter. In manden Bluren fol 13 Sabre lang kein zum 
Biehfutter geeigneted Hen gewonnen fein. Bei Hochfluthen 
erftredte fi) der Rückſtan noch immer bis in den obern Theil 
ded Niederbruches und Mittelbruches und beeinträdtigte Die 
Kultur der immer mehr sum Ackerbau neigenden Niederung 
weſentlich. Die Schiffbarkfeit der Oder litt ſiberdies durch 
die Berflahung des Bettes unterhalb Hohenſaathen. Es 
wurde daher ımerlählidh, die Berwalluug fortzufegen. 

EE qlut folgt.) 
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Pflanzenphyſiologiſche Skizzen. 
Bon Dr. Gromven. 
(Bortfegung.) 


Bleichzeitig und Hand in Hand mit den eben beſchriebe 
nen chemiſchen Prozeſſen gehen im. keimenden Samen noch eine 
Reihe von phyſiologiſchen Prozeſſen vor fi, welche die ve⸗ 
getative Entwickelung bed Samen- Embryo zum Ziele haben. 
Zur Verdeutlichung diefer Vorgänge fcheint es nothweudig zu 
fein, daß wir bier Einiges über den anatomiſchen Bau des 
Keimlingd vorausſchicken. Ä 

Der Keimling (Embryo) ift eine bereitö im Samenkorne 
und vor deflen Keimung vorgebildete junge Pflanze, an ber 
wir die drei Haupttheile einer jeden phanerogamen Pflanze, 
nämlich Stengel, Wurzel und Knospe in ihrer Anlage zu um« 
terfheiden vermögen. Das Keimen eined Samens ift dem» 
nach paflend zu bezeichnen als die Entwidelung einer ſchon 
im Kleinen angelegten Pflanze — des Samen-Embryo — 
zu einem volllommenen Individuum. Das Stengelchen ift 
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das Achſengebilde bed Keimlings; eB trägt an feinem oberen 
Ende daB Knöspchen oder Blattfederdhen, nad unten bin die 
Anfänge des Würzelchens. Es ift am deutlichſten erfeunbar 
an dem Embryo der Monocotyledonen⸗Pflanzen. — Am Knos⸗ 
pentbeil des Embryo’3 erkennt und untericheidet man die Ach⸗ 
ſenſpitze (Begetationdpunft des Keimlings) von den diefelben 
einfchliebenden Laubblättchen. Gewöhnlich find zwei ſolcher, 
mehr oder weniger unentwidelten Blättchen zu erkennen; bei 
den Monocotyledonen (Betreidearten) find fie Tegelförmig zu⸗ 
ſammengerollt und das große Blatt fchließt das Fleine tuten- 
fürmig in fih ein; bei den Dycotyledonen (Hülfenfrüdhten) 
Hub fie dagegen gleih groß und flad an einander gedrückt. 

Dad Embryonalknöspchen mit feinen Blättchen ift über« 
ragt und theilweiſe eingefhloflen von dem fogenannten Coty⸗ 
leden ded Keimlingd, demjenigen eiweißreichen Gebilde, aus 
weldem beim Keimen die erften Blätter, die fogenannten 
Keimblaͤtter hervorzugehen pflegen. Da leptere nicht die Form, 
Structur und Function von wahren Blättern befipen und ge« 
wöhnlich ſchon im Sugendalter der Pflanze abfterben, jo bür« 
fen fie nit mit jenen Kuoöpenblättern vermechfelt werben, 
die etwas fpäter nad) den Keimblättern fidh zeigen und dem 
jungen Pflängchen gegenüber die volle Bebeutung von Bläts 
tern haben. Mebrigend treten nicht bei allen Teimenden Sa- 
wen Die Cotyledonen ald Keimblätter aus dem Boden and 
Tageslicht; bei der Mehrzahl der Monocotylen bleibt das Co⸗ 
tylebon in der Erde und das fich entwidelnde Knöspchen 
wächft allein hervor. Hingegen keimt die Mehrzahl der Dy- 
eotyledonen — audgenommen finb Beilpteld halber die Sa- 
men von Erbſen und Widen — indem das unterhalb der 
Knospe liegende Stengelglied fi ftart bei der Keimung 
firedt und fo die Eotyledonen mit dem dazwiſchen ftehenden 
Knospchen über die Erde emporhebt. Je nachdem der Keim⸗ 
ling ein oder zwei Cotyledonen befigt und demnach ein oder 
zwei Keimblätter treibt, rangirt man die Pflanzenwelt in 
zwei Sauptabtheilungen: Monocotyledonen und Dyco« 
tyledonen,. 





Eu 
"Mob eine zweite, jene Eintheilung redhtfertigende Ver⸗ 
Ichtedenheit tritt in der Entwidelung und dem Bat der Wur⸗ 
zel hervor. Bei dem Dycotylen bildet nämlich die Wurzel eine 
anmittelbare Verlängerung ded unteren Stengelended, das ifl 
des Würzelchens des Keimlingd; nur bier gehört alio die 
Wurzel ‘der primären Pflanzenadhje an und kann die Rede 
von einer Hauptwurzel fein, aus der Nebenwurzeln hervor» 
ſproſſen. Das Würzelhen des Monocotylebonen - Keimlings 
ftirbt dagegen ab, fobald es eine Länge von einigen Linien 
erreicht; es wächſt nicht zu einer Hauptwurzel aus und bie 
"Würzelhen, mit welchen fi) dad monocotyledone Pflänzchen 
ernährt, entjpringen fettlih aus dem erften Stengelfuoten 
nnd verzweigen ſich als Nebenwurzeln büſchelförmig - durd 
Big. 1. dad ‚obere Erdreich (f. 
| Fig. 1.). Zufolge deB 
frühzeitigen Abfterben® 
des Würzelchens iſt es 
den Monocotylen ver 
wehrt, eine ſenkrecht in 
dad Erdreich dringende 
Wurzel zu bilden und 
aus großer Tiefe die 
mineralifhe Bodennah⸗ 
rung aufzuſammeln; fie 
bleiben auf die oberen humusreichen Bodenſchichten befchräntt, 
auf melde fie, als Sit der Stidftoffnahrung, ganz befons 
der8 angewiefen find. Es würde ohnedies dem phyfiofogifcheh 
Charakter der Getreidepflanzen widerftreben, menn jelbige qleidy 
den Dpeotylen tiefgehende, oben wenig verzmweigte Pfahlwur: 
zein bejäßen, vermöge weldyer ſie mehr aus dem Untergrunbde, 
ald aus der an Sticftoff und Koblenfäure reihen Aderkrume 
ihre Nahrung ſchöpfen müßten Dagegen ift eine tiefgehende 
and erft in den tieferen Bodenſchichten ſich verzweigende Pfahl» 
wurzel völlig angemelfen dem Charakter der Oycotylen, theild 
weil biejelben befonders viel Waſſer und mineralifche: Nabe 
rung bedürfen, welde fie nicht immer in der oberften Boden 
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ſchicht finden, theils weil fie vermöge ihres ausgedehnten 
Blathundyjes mehr Koblenjäure und Ammoniak aud der. Luft 
zu ſchspfen vermögen, alio eher die obere Humusſchicht ent⸗ 
debren können. Zu den Dyestylen mit pfahlartigen Wurzeln 
gebören unter anderen Die Oelpflanzen und Rübenarten (f. 
Fig. 2.); auch die ſtark verzweigten Wurzeln der Kleearten 
gehören hierher (f. Fig. 3). Bei den Hülfenfrücdten erlangt 
= Be? Hg. 


die Pfahlwurzel nur eine geringe Stärke, defto ausgebildeter 
und dad Erdreich tief nach allen Richtungen durchſetzend find 
dagegen Die Nebenwurzeln. Aehnlich geftalten ſich die Wur- 
zein der Laub = und Nadelbölzer unferer Wälder. 

Der Embryo entwidelt fih und nimmt zu an Maffe auf 
Koften der im Samenkorne aufgejpeicherten organtichen Ber: 
bindungen (Stärke, Zett, Zuder, Protein), die unter dem 
@influffe der Diaftnfe des Sauerftoffd und des Wafſers zur 
Grnährung des Keimlings geeignete Umgeftaltung erleiden. 
Die erfte Nahrung des Keimed muß organiicher Natur fein, 
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weil bei ihm Anfangs die Organe ganz unentwidelt find, mit 
welchen er and Luft uud Boden unorgantiche Nahrung anf 
nehmen koͤnnte. Unter den Kohlehydraten, bie und fähig er- 
Icheinen den Keim zu ernähren, fteht der Zuder und das 
Dertrin oben an. Diefe Verbindungen find in Wafler leicht 
löslich und können endosmotiſch von Zelle zu Zelle dringen; 
fie finden fi vorzugsweife in allen jüngeren Pflangentheilen, 
hauptſächlich da, wo das intenfiufte Wachſthum und das 
regfte Leben herrſcht; fie find endlich für das junge Pflänz 
den ein paſſendes Material zur Neubildung von Zellen, in- 
dem fie zur birecten Verwandlung in Zelftoff nur geringe 
Veränderungen erbeifhen. Die ganze beim Keimen vor fich 
gehende Stoffwandlung läuft wohl hauptſächlich auf bie Bil. 
bung von Dertrin und Zuder and Stärke und Bett hinaus. 
Das Eiweiß der Samen jcheint ziemlid unverändert in bie 
neuen Zellen überzugehen. Die Bildung neuer Zellen, in 
Folge defien eigentli der Embryo wächſt, ift eine primäre, 
bad heißt, fie erfolgt inmitten der urjprünglidhen Embrys⸗ 
zellen, indem fit aus dem alten Zelllerne 2— 8 neue bilden 
und die Mutterzelle in eben fo viele neue Zellen aufgeht. Bei 
der reichlichen Eiweiß» ımd Dertrin-Nahrung, die dem Embryo 
zu Gebote fteht, erlangen diefe junge Zellen bald ihre voll« 
fommene Ausbildung; fle werden zu neuen Mutterzellen, die. 
ihrerfeit8 wieder in mehrere junge Zellen zerfallen und fo 
Beranlaffung zu dem raſchen Wahsthume geben, das bie 
Entwidelung des Embryo's auszeichnet. 

Nicht alle Theile des Embryo’d wachen mit gleicher 
Schnelligkeit. Dad fiehbt man an dem Würzeldhen, das be⸗ 
reitö mehrere Linien lang die Samenſchale durchbrochen hat, 
bevor dad Stengelben mit den Anfängen des Aufwuchſes 
(Knospe und Keimblätter) fihtbar wird. Aud im ferneren 
Verlaufe der Entwidelung behauptet dad Würzelchen feinen 
Borjprung, indem es ein rafchered Wachſthum als der Ober» 
wuchs beihätigt. Die Wurzeln der Getreidepflanzen find ſchon 
2—3 Zoll lang, während der Blattleim kaum eben fo viele 
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Linien mißt. Ste verlängern fi in der erften Wachsſthums⸗ 
periode tägli um 4 Zoll, fpäter vermindert ſich die tägliche 
Zängenzunabme auf 4, +, 4 Zoll. (Stödhardt.) Es if 
biernady einleucdhtend, daß das Getreide vor Winter ſchon 1 
bis 2 Fuß lange Wurzeln getrieben bat. Wären letztere nicht 
länger als das winzige Stengelden, jo würden unfehlbar die 
zarten Pflaͤnzchen im Winter erfrieren und zu Grunde geben. 
So aber bleiben die Wurzeln lebensfähig. ine Pflanze leis 
det um fo empfindlicher durch die Kälte des Winterd, je we⸗ 
niger ihre Wurzeln in die fchügende Tiefe dringen Tonnten. 
Der erfahrungdgemäße Nugen, den der Landwirth aus einer 
forgfältigen Eoderung und Tieflultur des Bodens, fowie au 
einer nicht zu fpäten Unterbringung der Saat zieht, findet 
in dem dadurch ermöglichten rajchen und tiefen Wachſthum 
der jungen Wurzeln theilweiſe feine Erflärung. 

Die Berlängerung der Wurzeln erfolgt ftet8 an ihrer 
jängften Spipe, indem unter der ſchützenden Hülle ded Wur⸗ 
zelhäutdyens, womit die Spige umlleidet ift, beftändig neue 
Zellſchichten ſich bilden und anfchließen. Auch der Stengel 
wädhft nur an feiner Spike, vermöge der fortbildungsfähigen 
Knospe, in weldhe er endigt. Die Blätter dagegen wachfen 
durch Zeilbildung an ihrem Grunde (Stielende); fie wachſen 
nicht an ihren Außerften Enden, jondern an der Stelle, wo 
der Stiel in das Blattgewebe einmünvdet. Die Blattmaffe 
wird gleihjam aus dem Stiele herausgeſchoben, jo daß die 
Derepherie des Blattes der Entwidelnng nad der ältefte 
Theil ift. 

Daß die Pflanzenwurzeln unter allen Umftänden ſtets 
nach unten, nach bem Gentrum der Erde hinwachſen und in 
dieſem Beftreben von keinem Hinderniß abzulenken find, Diet 
bat man fchon längft beobadıtet, aber es vergebens durch die 
Duntelbeit und Yeuchtigleit des Bodens, ſowie durch das 
Nahrungsbedürfniß der Pflanzen, welches im Boden feine Be- 
friedigung findet, zu erflären geſucht. Denn wenn wir bei 
alien Pflanzen ohne Ausnahme gewahren, daß fie unter ge» 
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eigneten Undtänden (f. Fig. 4) ihre Wurzeln, anflatt im Erd⸗ 
Fig. 4. . 


b eine in ben Hals einer Jlaſche gefledte Mines: 
ſchicht, auf welcher ber Feimende Samen liegt. 
Ueber dem Samen befindet ſich die trockene Gar⸗ 
tenerde a. Am Boden der Flaſche bei c etwas 
Mafler, am dem Samen tie zum Keimen ud- 
thige Beuchtigfeit zuzufühhren. 





reih, jogar in freier Luft ausbreiten, fo fann ed weder die 
Dunkelheit, nod die nährende Kraft des Bodens fein, mel- 
cher die abwärts gehende Richtung des Würzelchens beftimmt. 
Erſt dem fcharffinnigen Verſuche Knight's gelang ed, für 
diefe Ericheinung die Urjache aufzufinden, an die man biß- 
ber am wenigften gedacht hatte. Knight lieb nämlih Sa⸗ 
men auf der Peripherie von Rädern feimen, die während 
einiger Tage in jehr jchneller Umdrehung erhalten wurden. 
Die Samen feimten und die Würzeldhen richteten fi, mochte 
dad Rad eine horizontale oder vertifale Stellung gehabt ha- 
ben, ftet3 nad außen nad der Richtung des Rades, während 
die Stengelhen dem Centrum des Rades zuwuchſen. Offen» 
bar find hier die Würzelchen der Richtung der Gentrifugal« 
kraft gefolgt, die identiih mit der allgemeinen Schwerkraft 
ift, aber unter den gegebenen Umftänden ftärler als dieje war. 
Sn der Schwerkraft, die Alled nad dem Mittelpunfte der 
Erbe hinzieht, wäre aljo die Urſache des nad unten gerichtes 
ten Wachsthums der Wurzel gegeben; aber, jo wird man 
bier fragen, wie ift der Zuſammenhang zwildheg dieſer Urs 
ſache und jener merkwürdigen Wirkung? — „Gegen keine Er⸗ 
ſcheinung,“ fagt Mohl, „find wir dadurd, dab wir fie täg« 
ih vor Augen ſehen, jo jehr abgeitumpft, ald gegen die be« 
ftimmte Richtung, in welder fi jeder Theil der Pflanzen 
gegen die jenfrechte Linie ftellt, und doch liegt und in dem 
Umftande, daß der Stanım nach oben, die Wurzel nad) un» 
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ten wächft und bag Blatt ſich mit feiner oberen Fläche gegen 
den Himmel wendet, eine Reihe der wunberbarften, in ihren 
urfächlichen Berhältniffen leider noch viel zu wenig befannten 
Eriheinungen vor Augen. Es ericheint und diefe Stellung 
“ber verfchiedenen Organe als eine ſich von felbft veritehende, 
daB mir erft durch die Ausnahmen, welche bei manchen Pflan⸗ 
zen vorkommen, und durch das Streben eined aus jeiner na» 
türlichen Zage gebraten Theiles, feine normale Lage wieder 
zu. gewinnen, darauf aufmerfiam werden, daß dieſe Lage das 
Reſultat einer Reihe geheimer Vorgänge ift, weldye in jebem 
Augenblide in der Pflanze thätig find." — 

Daß das Keimpflänzgchen in feiner Iugend nur von dem 
im Samenkorne aufgelpeicherten Stoffen leben und erit an» 
fangen fol, aus Luft und Boden ih Mahrung zn fammeln, 
wenn defien erſte Blätter fich gebildet, DAB mag wohl im All- 
gemeinen und annähernd richtig fein, aber ftreng genommen 
vielleicht wicht fo ganz, indem wir bis jet feineöwegs-wiljen, 
wie früh und in weldem Stadium der Entwidelung bie junge 
Pflanze befähigt ift, Nahrung von außen aufzunehmen. ‚Nur 
Das wiffen wir, daB der Pflanze normaler Lebensprozeß erft 
beginnt, wenn fie dem Schoße der Erde entfprofien den Ein 
flufie des Tageslichted anheimfällt. Dann nimmt fie vermöge 
ihrer Blätter Kohlenfäure aus der Luft auf und haut dafür 
Sauerftoff aus; e8 erfolgt gerade das Umgekehrte der beim 
Keimen vor fich gehenden Progefle. Wenn der Keim ald Yeind, 
fo muß die Pflanze ald ein wahres Kind des Lichtes bezeich⸗ 
net werben, demn allein im Sonnenlichte vermag fie die Date 
gebotene einfache Nahrung zu ajfimilixen, das heißt, aus ihr 
die näheren Beſtandtheile ihres Körperd (Bellftoff, Protein, 
Stärke, Zuder, Bett, Chlorophyll, Säuren, Altoloide ꝛc.) zu 
formiren.. 

Gleichwie aber diefe Stoffbildung vom Lichte, fo ift 
das geſammte Wachsthum der Pflanze . von diejer Stoffe 
bildung abhängig, ja mit ihr identiſch. Eine Pflanze waͤchſt, 
indem fie ihr Gewicht und Bolum vergrößert, auf Koften dead 
von außen hergenommenen unorganiihen Stoffes, Den fte, 
ihrem Ziwede gemäß, zu organishen Verbindungen zujam« 
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menfügt nnd ihrem Körper einverleibt. Das Wachsthum iſt 
geradezu proportional diefer Stoffaufnahme; es iſt undenkbar 
ohne Stoffzufuhr von außen. | 

Die Stoffe, melde eine Pflanze zu ihrer Ernährung be= 
darf, und welche ihr insgeſammt dargeboten fein müfjen, wenn 
fie leben und normal vegetiren fol, find Kohlenſäure, 
Bafljer, Ammoniak (Salpeterjäure). Aus diefen drei ein⸗ 
fadyen Verbindungen baut fie unter Mitwirkung einer gerin- 
. gem Menge von Mineralfalzen (Verbindungen von Kalt, 
Natron, Kalt, Bittererde, Eifen mit Phosphorfäure, Schwe⸗ 
felfäure, SKieleliänre und Chlor) die Mafle ihres Körpers 
und aller feiner Xheile anf. Sie empfängt den bei weitem 
größten Theil ihrer nothwendigen Kohlenfäure aus der Luft; 
das Wafler, das Aufnoniat und die Mineralfalze dagegen 
aus dem Boden. Die Organe, welche die Luftnahrung her⸗ 
beizieben, find die Blätter, die Organe für die Aufſaugung 
der Bobennahrung, die Wurzeln. Die Blätter können nur 
gadförmige, die Wurzeln nur in Waffer gelöfte Stoffe ab⸗ 
forbiren. _ 

Welche Bedeutung die Kohlenfäure, das Wafſer, dad Am⸗ 
moniat, die Salpeterfäure, ſowie die Mineralfalze, einzeln 
für fid) genommen, für das Pflanzenleben haben, weldye Pro» 
zefie diefe Nährftoffe beim Eintritt in den Pflanzenkoͤrper ver- 
anlaſſen und welche Beränderungen fie dabei felbft erleiden, 
auf welche Reife ans ihnen die organifchen PYflanzenbeftand- 
theile entftehen, alle das bildet und enthält die Lehre vom 
Ernaͤhrungsprozeſſe der Pflanzen, ein Thema, auf weldes 
wir nur in einigen Punkten einzugehen beabfichtigen. - 

Der eine betrifft die Fähigkeit der Pflanzen, ihren Rab» 
rungsbedarf überall da entnehmen zu können, wo fich ihr Ge⸗ 
legenheit dazu bietet. Wenn ed nicht gerade a priori erflär« 
lich und natürlich erſcheinen kann, baß ein weber mit einer 
Spur Empfindungs⸗ noch Wahlvermögen begabted Weſen, 
wie die Pflanze es ift, dennoch e& vermag, fowohl die Koh⸗ 
lenſaͤure der Luft, wie auch die Salze des Bodens an fi 
heranzuziehen und nach Maaßgabe ihres jedeömaligen Bedürfe 
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nifjes in ſich aufzunehmen, da fragt man wohl mit Recht 
nad den Kräften und Urſachen, benen ſolche Merkmale bes 
Lebend zugeichrieben werden Tönnen. Und bamit führt und 
biefe Frage zu zwei wichtigen Ericheinungen bes pflanzlichen 
Lebend: der Wafferverdnnftung und der Diffnfion. 
Das Waffer verdampft beitändig bei jeder Temperatur.‘ 
Eine an die Luft geftellte Schale Waſſers wird ihren Snbalt 
in kurzer Zeit verlieren; er verdunftet, und zwar um fo ra« 
Icher, je wärmer und trodener bie Luft ift. Das Nämliche 
gilt für dad in den Pflanzen enthaltene Waſſer, nur daß bier, 
unter gleihen Umftänden, die Berbunftung eine nod) viel ftär- 
tere ift. Cinmal wegen des großen Waflerreihthums der’ 
Pflanze, der ſich bei allen jugendlichen Individuen auf we⸗ 
nigftend % ihres Gewichted beläuft, hauptfächlid aber wegen 
der auögedehnten Oberfläche, welche fie ihrem Baue zufolge‘ 
dem verbunftenden Waſſer darbieten. Man hat gefunden, daß 
eine mit Waſſer gefüllte Schale 6Gmal mehr verbunftet, wenn 
fie mit Waſſerpflänzchen bededt ift, ald wenn fie, unter fonft 
gleichen Umftänden, eine freie Waſſerflaͤche bietet. : Wie ſehr 
die Oberfläche der Pflanzen und vornehmlich deren Bätter zur 
Waſſerverdunſtung befähigt find, beweiſen die bezüglichen Ver⸗ 
ſuche. Schon Hales hatte gefunden, daß die Menge des ver- 
dunftenden Waflerd proportional der Blattmafle jet; wurde 
eine Pflanze der Hälfte ihrer Blätter beraubt, fo jaugten Die 
Wurzeln in demielben Zeitraume nur halb fo viel Waſſer auf, 
als früher. Er fand ferner, dab von der Oberfläche einer 
mittelgroßen Sonnenblume binnen 12 Stunden dei Tages 
610 Sramm (= 14 Pfd.) Waſſer in die Luft ſich verflüchtigte. 
Hiermit ziemlich übereinftimmend, beftimmte Sauſſure das 
binnen 4 Sommermonaten von einer Sonnenblume verduns 
ftete Wafter zu 200 Pfd., welche Menge diefe Pflanze aus 
dem Boden aufgefogen haben mußte. Lawes und Gilbert 
berechnen, auf ähnliche Verfudhe gejtüpt, dab ,von einem Weis 
'zenfelde, 1 preuß. Morg. groß, binnen 4—5 Monaten der 
Vegetation ungefähr 1 Million Pfd. Waffer verdunften. Bei 
regneriſchem Wetter ift dad Verdunftungsvermögen bei weiten 
Kur. d. Landw. Bd. XXXVIL. 81 
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nieht fo groß, au iſt 48 ſehr gering während ber Fühlen 
Nacht; dagegen erhöht es ſich fihtbar bei warmem Wetter 
und erreicht, falls ſich Dazu voch trodene Luft gejellt, fein 
relatives Maximum. Die Wafjerverdunftung Seitens ber 
Pflanze iſt ein rein phufitaliiher Progeh, dem fie zufolge ih» 
rer äußern Geitalt, der Beihaffenheit ihrer Oberhaut und 
wegen ihres Waſſerreichthums zwar nothwendig, aber durch⸗ 
aus nicht, zumspllod verfällt. Denn die Verdunſtung der enor⸗ 
men Waſſerquantitäten ift «2 bauptfählih, was die Pflanzen« 
wurzelg zur Aufſangung der Bodennahrung befähigt. 

Indem nämlid daB von der Oberfläche der Pflanze ver⸗ 
bunftende Waſſer zunächſt von den Zellen geliefert werden 
muß, welde die Dberhaut bilden und welche überall die äu— 
Berfte Begreugung des Pflanzenkörperd ausmachen, Tann ed 
nicht anshleiben, daß der Inhalt diefer Zellen nad Maaß—⸗ 
gabe der verlorenen Waſſermenge concentrirter wird wie Die 
benachbarten unteren Zellenreihben. Ein ſolcher Gegenjap des 
Inhaltes kann aber zwilchen zwei unmittelbar verbundenen, 
lebensthätigeu Zellen nicht beſtehen. Die Geſetze der Diffu- 
fion*) erbeifhen eine Ausgleihung des ungleihen Inhaltes 


*) Unter Diffufion verfiehen wir all die Erſcheinungen bes Zeil- 
lebens, welche auf der Fähigkeit ter porenlofen Zellenmembran beruben, 
Flüffigleiten und Gaſe durch fich hindurchtreten zu laſſen und dadurch bes 
nachbarte Selen zum Auſeuſche und zur Miſchung ihres etwa ungleichen 
Inhaltes zu vermögen. Jede Membran, frei e6 eine pflanzliche ober eine 
thieriſche, kann unter Umftänden die Mifchung von Flüffigkeiten und Bafen 
vermitteln, deren Scheidewand fie bildet. Nur dürfen dieſe Fluida nicht 
der Art fein, daß fie die Membranfubflanz zerſtbren ober, gleih Oel und 
Waſſer, unnuſchbar mit einanber find. Wenn man das eine Ende einer 
ea. 8 Zoll langen, oben und unten offenen Glasröhre mit der Membrau 
einer Alos oder einer Baulerpa Iuftdicht zubindet und die Röhre bis zur 
Hälfte mit concentririer Kochſalzidſung anfällt, fo Hat man bloß dieſe 
Röhre in ein Glas Wafler fo tief einzutauchen, bis die Kochſalzidfung in 
ber Röhre und das Waſſer im Glaſe auf gleichem Niveau find, um für . 
bie Diffufions- Erfcheinungen, wie fie im Stoffwechfel der Pflanzenzellen 
gewöhnlich erfolgen, ein leicht veranfchaulichendes Beifpiel zu erhalten. Man 
bemerkt naͤmlich, daß nad einigen Minuten, während bem bie Röhre in 
dem Glaſe ſteht, das Nineam der Kochſalzlöſung ſich über dem Waſſer⸗ 
Ipiegel langſam zu heben beginnt; die Salzlöfung fleigt entgegengefegt ber 
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und zwingen bie unteren Zellen zum entſprechenden Erſatze 
bed Waflerverluftes, den die Oberhautzellen beſtändig erlei 


Richtung der Schwere Immer mehr in vie Höße, je länger das Möhren 
im Glafe flieht, und fließt zulegt am oberen Raube über. Dieje Grfchels 
nung läßt uns nothwendig ſchließen, daß eine gewifle Menge Waflers zu 
der Satzlöfung ins Röhrchen Üübergetreten if. Unb in der That mußte ein 
ſolcher Mebertritt ans dem Beſtreben der Sahjlöfung refaltiren, fi mit 
dem after im Glaſe ins Gleichgewicht zu Befen, bas Heißt, mit dem leg: 
teren eine Slüffigfeit von gleicher Goncentration zu bilden. Da nun aber 
das dünne Wafler offenbar leichter durch die trennende Membran dringen 
Tann, ale die concentrirte Salylöfung, fo mußte natürlich das Wafler durch 
die Membran hindurch nad oben zur Galglöfung firdusen. Nicht bas 
Waſſer konnte die Salzlöfung, ſonders umgekehrt Ieptere mußte das Wafler 
anziehen und dadurch im Röhrchen eine höhere Flüffigfeitsfäule bewirken. 
Die Art und Weife, wie bier die Membran die Ausgleihung (Diffufion) 
des Waſſero and der Saljlöfung vermittelt, ift die naͤmliche, die wir bei 
der Waſſeraufnahme Seitens der Pflanzenwurzeln beobachten. Auch hier 
frömt das verbünnte Bodenwafler zu dem concentrirten Inhalte ver Wur⸗ 
zelzellen; die Diffufton erfolgt einfeitig von unten nach oben. Gin Gleiches 
iR der Kall bei den eingetrockneten Früchten (Pflaumen, Rofinen), die, in 
Wafter gelegt, bedeutend auſchwellen und ihr ehemaliges Volum wieder 
gewinnen. Durch ihre zarte Oberhaut tritt das Waffer von außen ein, an- 
gezogen durch den concentrirten Zuckerſaft, den das Zleifch der Frucht re- 
präfentirt. Friſche faftige Srüchte verlieren umgefehrt einen großen Theil 
ihres Waffere und fchrumpfen zufammen, wenn fle in Zuckerldſung gelegt 
werden, die weit coucentrirter wie der Fruchtſaft il. Es beruht Hierauf 
bas Ginmachen des faftigen Steinobfies in Zuckerldſung. 

Trennt eine Membran zwei verfchlevene Flüſſigkeiten von gleicher Con⸗ 
centration, 3.2. Zuderlöfung und Kochſalzloͤſung, fo iR die Diffußen in 
foweit eine andere, als nunmehr beide Löſungen gleichzeitig die Membran 
durchdringen und fich auf beiden Selten verfelben gleichmäßig mit einan⸗ 
der vermiſchen. Die Ausgleichung iſt hler zweifeitig; fie erfolgt von beis 
den Seiten mit fa gleicher Stärke, ſowohl von unten nad oben zum 
Nögrchen, wie von oben nad; unten zu der Ldfung im Glaſe. Es behal- 
ten deshalb beide Yihffigkeiten ein gleiches Nissan. Das Hauptziel ber 
Diffuſion, nämlich die Ausgleichung, iR indeſſen auch bier erreicht. Aehn⸗ 
liche Diffufons s Erfcheinungen gehen vielfach wor fich innerhalb des Plans 
zenlörpers, wo es Zellpartbien giebt, deren Saft zwar von gleidem Waſ⸗ 
fergehalte, aber von ungleicher ſtofflicher Zuſammenſetzung fein kaun. Die 
benachbarten Zellen taufchen dort den einen ober andern ihrer Saftbeſtand⸗ 
teile gegenfeitig aus, und in Folge dieſer Diffuſion entfichen im Innern 
des Plhanzenkörpers ſowohl abwärts und feitlich ſich — wie auch 
aufwärts Reigenbe. Saftſtroͤmungen. 

Auch IR das — der Grab ber Verdickung, überhaupt ‚Die qualita⸗ 
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den. Durch die trennende Zellenmembran hindurch wird ſich 
eine Stroͤmung des Waſſers von den unteren nach den obe⸗ 
ren Zellen hin erzengen. Jene werden genau eben ſo viel 
Waſſer zufolge der Diffuſion verlieren, wie dieſe zufolge der 
Berdunftung. Letztere bat die Diffuſion zur Folge; die Dife 
fufion aber ift e8, die den Erſatz des Waſſers bejorgt und 
es verhütet, dab das DOberhautgewebe, deffen Erhaltung ein 
Poftulat des ganzen Pflanzenlebens ift, austrodnet und bald 
abftirbt. *) 

Soll jedoch zunähft diejenige Zellreihe, welche von in> 
nen jan die Oberhaut grenzt, den Waſſerverluſt der letzteren 
deden, jo muß der Zellfaft jener nothmendig immer cuncen- 
trirter werden und zwiſchen ſich und der dritten noch mehr 
nad Innen zu gelegenen Zellreihe das gleiche Beftreben nad 
Ausgleichung ded im beiderfeitigen Waffergehalte bifferirenden 
Zellfaftes hervorrufen. Das geftörte Gleichgewicht zwilchen 
der zweiten und dritten Zellreihe wird hergeftellt nad ben 
Belegen der Diffufion, indem ein gewiſſes Wafjerquantum 
aus den unteren Zellen außdtritt und in die zweite Zellreihe 
einftrömt. Wie die zweite Zellreihe durch die dritte, fo wird 
diefe Seitend der noch mehr im Innern der Pflanzen liegen» 


tive Befchaffenheit der Zellenmembran, abgefehen von den flofflichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten zweier durch ein Membran getrennter Klüffigfeiten von Ein⸗ 
fing auf den Borgang der Diffufion, Indem die eine Membran gewiſſe 
Stoffe leichter als andere hindurchtreten laͤßt und deshalb in gegebener 
Beit jene in größerer Menge aufzunehmen im Stande if. Jedoch iſt bis 
jeßt der Ginfluß der Membran auf vie Diffufion noch fehr wenig erforſch 
und befannt. i 

Zur Bezeichnung deſſen, was wir unter Diffufion verſtehen, bebienen 
ſich manuche Antoren des Ausbruds: Endosmofe und Erosmofe. Sie 
gehen hierbei von einer Helle aus und bezeichnen den Eintritt von Stoffen 
in biefelbe mit Endosmoſe, den Austritt dagegen mit Exosmoſe. Indem 
aber beide Gricheinungen nur auf denfelben Urſachen und Geſetzen bern⸗ 
ben, fo fcheint uns eine Unterfcheipung berfelben, Angeflchts des umfaſſen⸗ 
den Begriffe der Diffuflon, beinahe zwecklos. 

*) Wenn die Vermuthung zuläffig if, daß durch den MWafleraustritt 
ans ben Oberhautzellen ein Inftleerer oder Infiverbännter Raum in felbigen 
entflände, dann liegt die Frage nahe, ob nicht die Diffufion durch dem da⸗ 
durch bedingten Luftdruck weſentlich unterftügt und verſtärkt wird? 
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ben vierten Zellreihe mit Waſſer verforgt, und fo geht e8 
fort von einer Zelle zur andern durch die ganze Pflanze herab 
bis zu den Zellen der Wurzeln. Die nämliche Urſache, welche 
bie eine Zelle zwingt, ihr Wafler an die nebenliegende waſ⸗ 
ferärmere abzugeben, bat, auf alle Zellen ausgedehnt, die 
Bewegung bed Wafferd von unten nad) oben, von der Wur⸗ 
zel bis zu den Blättern zur Folge. Sie bewirkt auch, dab 
alle8 von ber Oberfläche der Pflanze verbunftende Wafler, 
welches von der Wurzelzelle in letzter Inflanz geliefert werden 
muß, von der Wurzel aus ihrer nächſten Umgebung, das 
heißt ans dem Boden aufgefogen wird. Hierbei firömt bie 
jehr verbännte Bodenflüffigleit zu dem concentrirten Inhalt 
der Wurzelzellen, und indem fie fo das Gleichgewicht zwifchen 
diefen beiden Flüſſigkeiten berzuftellen ftrebt, deckt fie ben 
Bafjerveriuft, den die Wurzelzellen zwar indirect aber bes 
ftändig erleiden. Die Diffufion erheiſcht, daB die Menge des 
von den Wurzeln anfgejogenen Bodenwaflerd genau jo groß 
fei, ald die Waffermenge, weldhe an dem Umfange der Pflanze 
verbunftet. Je concentrirter der Wurzelfaft wird, je ftärfer 
wird das Beftreben ber Wurzelzellen, Waſſer aus bem Boden 
in fih aufzunehmen. Die Pflanze gleicht hiernach einer Saug⸗ 
pumpe, die durch die Wafferverdunftung der Oberhantzellen 
in Thaͤtigkeit gefebt und erhalten wird und bei der bie Wurs 
zelzelfien mit ihrem Diffufionsvermögen den das Bodenwaſſer 
anfinugenden Mechanismus repräfentirt. 

Die Wurzeln find meift vielfeitig verzweigt und jeder 
Zweig läuft in eine große Menge feiner Saugwuͤrzelchen auß, 
die dad Erdreich nad allen Richtungen durchdringen. Die 
jüngften WBurzelfajern find zunächft ihrer Spitze mit zarten 
einzelligen Haͤrchen bejeht, durch deren dünne Membran hin- 
durch die Aufnahme der im Waffer gelöften Bodennahrung 
ausſchließlich ftattfindet. Sterben auch dieſe Wurzelhärchen 
bein: Xelterwerden der Wurzelfajern ab, jo entſtehen doch des 
ren genng neue an ber fortwährend fich ergänzenden Wurzel 
fpite. Bei diefem anatomifhen Bau der Wurzeln bat es 
teine Schwierigkeit mit der Auffaugung des Bodenwaflers, 
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das die Wurgeln ſammt allen ihren heilen reichlich umgiebt 
and das, bei der Tiefe, bis zu welcher die Wurzeln in ben 
Boden vordringen, aur ausnahmsweiſe dem Waflerbedürfniffe 
der Pflanze nicht genügt. 

Wie verhält es fih nun mit den im Bodenwaſſer gelö- 
ften Stoffen (Mineralialze, Koblenfänre, Ammoniat)? Wer: 
den dieſe mit dem Bodenwaſſer gleichzeitig und gleichmäßig 
von den Wurzeln aufgejogen, oder nehmen letztere keineswegs 
-Alles ohne Unterjchied auf, was nur gelöft im Bodenwaſſer 
vorkommt? — 

Beil man Anftand nahm, der Pflauze ein Wahlvermös 
gen unter den im Boden auftretenden Rahrumgselementen bei» 
zulegen, deshalb hat man vielerfeitd jene für die Theorie der 
Hflanzenernährung wichtige Frage dahin beantwortet, daß die 
Pflanzenwurzeln unter den dargebotenen Rahrungdelementen 
Teineöwegö unterjcheiden, ſondern felbige gleich einem Schwamme 
auffangen müßten, gleichgültig, ob bie im Bereiche der Wur- 
zeln vorlommende Nahrung ihrer Dualität und Ouantität nad) 
den Lebendzweden der Pflanze entipricht oder nidht, wie zum 
Beiſpiel fremdartige giftige Stoffe, weldhe erfahrungsgemäß 
von den Wurzeln zum nothwendigen Berderben der Pflanze 
aufgenommen werden. 

Wir Tönnen jedoch dieſe Anſchauungsweiſe gänzlich ver⸗ 
werfen, ohne damit genöthigt zu fein, der Vegetation irgend 
ein Wahlvermögen beizulegen, dad nur dem fenfitinen thieri⸗ 
ſchen Organismus angehört. Die Diffufion erklärt Alles; ein 
Geſetz derielben zeigt, wie die Pflanze bei der Nahrungsauf⸗ 
nahme eine ihrer Individualität entſprechende Selbſtändigkeit 
behaupten kann, welche gleich weit entfernt ift von einem rein 
pajfiven Berhalten, wie auch ron einem angeborenen unerklär⸗ 
lichen Wahlinftincte. 

Jenes Geſetz verdanken wir den Forſchungen Prings⸗ 
heim's; er jagt: | 

daß die Aufnahme irgend eined Nahrungs» 
ftoffes abhängig fei von dem Berbraud Dede 
jelben durd die Pflanze. 
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Unter dem Verbrauch eined gewiffen Stoffes verftehen 
wir fein Verſchwinden aus dem Zelliafte. 

Da die Verbielung der Zellwände, die Bildung von Stärke, 
Chlorophyll, unlöslihem Protein, Kryftallen ıc., fowie das 
Wachsthum ımd die Reubildung einer Zelle ohne Ausnahme 
nur auf Koften bed Zellfaftes erfolgt, der die zum Aufbäue 
jener organifirten Gebilde erfotderlichen Stoffelemente herzu⸗ 
geben bat, jo kann es wohl nicht fehlen, daß der Saft einer 
jeden noch lebensthätigen Zelle einer Verarmung an feſten 
Stoffen fortwährend preißgegeben ift. Jedoch kann folkhe Vers 
armung fich nicht gleichmaͤßig über ſaͤmmtliche Zellſaftbeftand⸗ 
theile erſtrecken. Sie trifft den einen Stoff flärker als den 
andern; aus dem Zellſafte kann in einem Falle das Kali vers 
fawinden, während das Natron unverbraucht darin bfeibt, 
es Kann in einen zweiten Falle dieſer Vorgang ein umgekehr⸗ 
ter fein, ober ed kann vorzugsweiſe daB Ammoniak und die 
Kohlenfäure verbraudht werden, während bie Phosphorſaͤure 
und der Kalt des Zefaftes nur in geringerem Maaße zur 
Berwendung gelangen; alles das geichiebt, wie es die Natur 
des Bildungsprozefſes verlangt, dem eine Zelle vorzugsweiſe 
obliegt. Beſchraͤnkt fi die Thätigkeft ber Zelle auf dad Ver⸗ 
bolzen ihrer Wandungen, fo entzieht fie dem Zellfafte andere 
Stoffelemente, als wenn fte Stärfelörner formirt und in fid) 
auffpeichert; ebenjo muß der Zellfaft, je nachdem fi and ihm 
vorzugsweiſe entweder Proteinftoffe, odet Zuder, Alkaloide, 
Glanzenfäuren, unorganifche Coneretionen u. |. w. bilden, in 
jedem diefer Fälle gewiſſe Beſtandtheile verlieren, die an Qua⸗ 
lität nnd Dmantität ganz verſchieden und, kurz geſagt, in 
jedem Sime von dem individuellen Leben ber Zelle abhän⸗ 
gig find. s 

Den Stoffverbrauh won jeder einzelnen Zelle m emer 
Hflanze ſummirt, giebt den Stoffbebarf der ganzen Pflanze, 
der von auben gebedt werden muß, joll das Leben ber eins 
zelnen Zellen fowohl, wie das ber ganzen Pflanze ungeſtoͤrt 
vorangehen. Die Diffufton, die ja nichts weiter ft, als das 
darch das Zellleben nothwendig gewordene Strebek nad Aus⸗ 
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gleichung, bejorgt den Stofferfag nah Maaßgabe des Stoff« 
verluftes, dem der Zellfaft beftändig unterliegt; die Wurzeln 
nehmen mit dem Bodenwaſſer nur diejenigen Stoffe in fi 
auf, welche das durch die Vegetation geftörte Gleichgewicht 
ded Zellfaftes wieder berftellen, und das ift die Summe aller 
ber Nahrungdelemente, die jede Zelle zufolge der ihr inne 
wohnenden Bildungsgeſetze für fi verbraucht. 

Es ift eine falfche Anficht, dab bie Nahrungsaufnahme 
durch die Wurzeln proportional fei der Wafferverdunftung von 
der Oberfläche der Pflanzen, demnach leptere um fo mehr 
Nahrung in fih aufnehmen follen, je mehr Waſſer fie ver 
bunften. Treffend bemerkt biergegen Schacht, dab 

„fo lange nur Waſſer abdunftet, ſonſt aber keine unorgas 

niihen Stoffe aus der Löjung im Zelliafte verfchwinden, 
nur reined Wafler aufgenommen werden Tann; fobald Das 

gegen irgend ein Stoff in der einen oder andern Weiſe, 
zu dieſem oder jenem Zwede aus der Löjung verichwindet, 
jo muß berjelbe in entſprechendem Verhaͤltniß von außen 
her erſetzt werden.“ 

Die ſtarke Nahrungsaufnahme und Gewichtszunahme, 
welche bei warmen Wetter die Pflanzen gewöhnlich deutlich 
zeigen, tft nicht ımmittelbare Folge der unter diejen Um- 
ftänden begünftigten und maflenhafteren Wafferverdunftung, 
londern bie Folge des durch die Wärme lebhafter erregten 
und thätigen Stoffwechjeld in allen Zellen, der, gleich aller 
erhöhten Lebensthätigkeit, einen entiprechend größeren Stoffe 
bedarf von außen ber nach fich zieht. 

Die Pflanze nimmt unter den bargebotenen 
Nährftoffen des Bodenwaifers dad, was ihrer Na- 
tur zujagt, nur daß, was ihren Bedürfniſſen ent 
ſpricht. Wir anerlennen in ihr ein Wahlvermö- 
gen, aber nur ein foldes, weldes in der Diffu- 
jion jeine einfahe Erklärung findet. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus erklären fi) und müffen 
die Berfuchörefultate erklärt werden, die Saufjure, Schloß- 
berger und Harth erhielten, als fie unverſehrte Träftige 
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Pflanzen mit ihren Wurzeln eine beſtimmte Zeit lang in ver⸗ 

dünnten Salzlöſungen vegetiren ließen und fanden, daß: 

1) eine Pflanze in gegebener Zeit von ber einen Salzlö- 
fung eine größere Menge abforbirt, wie von einer 
andern; 
aus Löfungen, in weldhen mehrere pflanzenernährende 
Mineralfalze enthalten find, Die einzelnen Salze im 
jehr ungleicher Menge aufgenommen werden, und daß 
bad Verhältniß, nad weldyer diefe Aufnahme gejchieht, 
je nah der Natur ber Pflanze verjchieden ausfällt. 
Der Ichlagendfte Beweis bierfür liegt in dem großen 
Unterſchiede in ber Zuſammenſetzung der Afche zweier 
Pflanzenarten, die neben einander auf demfelben Stand» 
orte und bei der nämlichen Bodennahrung vegetirten; 
3) wenn die Sahlöfung zu concentrirt ift, die Wurzeln 

eine falzärmere Loͤſung auffaugen und eine concentrir- 

tere zurüdlaffen; 

4) die Wurzeln nur im frankhaften Zuftande ſowohl un: 
normal große wie auch übermäßig concentrirte Salz. 
löfungen abforbiren. Wenn man Wurzeln in Löjun> 
gen von fremdartigen giftigen Stoffen (Kupfervitriol, 
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Arfenik) ſtellt und fie dahin bringt, von denſelben aufe ⸗ 


zufaugen, jo gebt folder Aufnahme ſtets eine weitgrei- 
fende Zerftörung der Wurzelmembranen voraus und 
fann demnach nicht als eine Erſcheinung des gejunden 
Dflanzenleben® gelten. GSortſehung folgt.) 


XXXIV. 


Aus dem Ontachten des Deconomie: Kommiffions- 

Rathes Hrn. v. Möllendorff zu Görlig über die 

Flachskultur des Hrn. Nieolai von Huhn in Ober: 
Gerlahsheim, Kreis Lauban in Schlefien. 


1. Beſchaffenheit der Aecker und Wieſen. 
Der Boden ber Enteflur iſt frei yon Belfen, nur bin und wieber kom⸗ 
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men darin Rollſtücke und erratiſche Wläde vor. Die Unterlage iR Granit 
und Gneiß, der Dorfbach feheint die Grenze biefer beiden Bebirgsarten zu 
bilden, dergeftalt, daß die Gutsflur zu ihrer Unterlage bauptfächlich Gneiß 
haben wird, 

Der Boden ift wahrfcheinlih ans ber Berwitterung biefer Felomaſſen 
hervorgegangen. Er beſteht aus einem milden Thonboben, ohne erhebliche 
Bonitaͤtsunterſchiede, indem die in der hiefigen landwirthſchaftlich⸗chemiſchen 
Berfuchsftation angeftellte Unterfuchung ergeben hat, daß bie Nderfrume 
60 p&t., der Untergrund 59,s0 pCt. abfchlämmbare Theile enthält; von Kalt 
geigte derfelbe nur Spuren. 

Durch Näffe leidet der Boden nicht mehr, well insbſondere der Ader 
überall da, wo es erforderlich war, drainirt worden if. In Folge beffen 
und des feuchten, fühlen Klimas hat der Adler gerade diejenige Beſchaffen⸗ 
heit, welche ihn zum Anban von Flachs vorzugsweife geeignet erſcheinen 
läßt, denn er iſt weder zu bindig noch zu troden und überhaupt von aus- 
gezeichneter Fruchtbarkeit, was allen aus ber Verwitterung des Bueiß her⸗ 
vorgegangenen Bobenarten eigen if und dem großen Feldſpathgehalte dieſes 
Grfeins zugeſchueben wird. 

Ueberdies iſt Ober: Gerlachehelm eines von den wenigen Gütern der 
Oberlauflg, welche feit einem Menfchenalter ſtets iu den Händen tüchtiger 
Landiwirthe waren, daher niemals ausfaugend bewirthichaftet worben fint. 

Der Ader if faft völlig frei von Unkraut. 

Die Wieſen werden zum größten Theile bewaͤffert und geben einen 
durchſchnittlichen Crirag son 16 — 20 Eis. Heu pro Morgen. 


2. Fruchtfolge. 

Der Mebergang von der freien Wirthſchaft in eine Wechſelwirthſchaft 
fol im Jahre 1860 vollendet werden, uud es wird alsdann ber Adler nad) 
folgender Fruchtfolge bewirthfchaftet: 

ifles Jahr: Weide von Thimothee- Gras, gebüngt mit 7 — 8 zweilpänni- 

gen Juhren Stalldünger und 2 Scheffel Kalt pro Morgen; 
Aes Jahr: Weizen oder Roggen; 
tes Jahr: Klee, im Herbſt Halbe Düngung mit Stallmiſt; 
Ates Jahr: a. die Hälfte Flache, 

b. die Hälfte Hadfrüchte; 
Htes Jahr: zu a. Hafer, 
b. $lache, 

mit untergefäetemn Ihimothergras: Samen. . 

Da die Aderflädhe 550 Morgen beträgt, fo enthält jeder Schlag 110 
Morgen. Diefe Fruchtfolge iR für die Bopenbefchaffenheit eine angemeſſene. 

Mit Rüdfiht auf den Umfang und Ertrag der Wiefen läßt ſich an⸗ 
nehmen, daß fie durch fich ſelbſt beſtehen kann. Sie ik ungemein [ches 
nend, weöhalb bie Bodenkraft fi) noch erhöhen wird. 

Den Einwand gegen biefe Fruchtfolge, daß fie zu wenig Stroh erzeugt, 
bat der Beflger dadurch winerlegt, daß er den Weizenbau ganz aufgeben 
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und ftatt deffen Roggen aubauen werde, und daß das etwa fehlende Streu⸗ 
ſtroh durch Erdſtren erſetzt werde. 

Der Dünger wird eben auf die Brass und Kleeſchläge gebracht und 
zwar in ber Art, daß Gras und Klee durch ihn hindurch wachſen und im 
gegen bie Bintwirfung des Sonnenlichts einerfelts, andererſeits aber auch 
gegen eine zu ſchuelle Zerſetzung fügen. Nach der Behauptung des ıc. 
von Huhn foll diefes Verfahren bewirken, daß der Weder, wie ber Augen⸗ 
ſchein in der That lehrte, frei von Unkraut wird, well die Samenkoͤrner 
des Tehteren durch den Dünger zum fchnellen Keimen gebracht werben, aber 
nicht mehr zur Bluͤthe und Samenbildung gelangen. 

Der fo behandelte umb gepflägte Adler zeigte fich von großer Mürbhett. 

Der Dünger fommt in einem verrotteten, fpedartigen Zuſtande zur 
Berwenbung. 

Der Dünger der Pferde und des Rindviehes wird nämlig, der erfiere 
täglich, der Iehtere von Seit zu Zeit in den Schaffall gebracht und über 
dem Schafdunger ansgebreitet. Meicht das Stroh zum Binftrenen nicht 
ans, fo wird Erde in dem Schafftall verwendet. 

Die Jauche wird vom Rindviehftalle in eine im Schafftalle befindliche 
Grube geleitet und von dort mittel einer Bumpe über deu Dünger im 
Gtalle geführt, fo daß ber Dünger flets in dem angemeſſenen Feuchtigkeits⸗ 
zuſtande erhalten werben Zaun. 

Der Dünger bleibt im Stalle bie zu feiner Verwendung liegen. 

Durch viefes Verfahren ift bie völlige Bindung bes‘ Ammoniaks im 
Gtalle erreicht werden und der Dünger befindet ſich bei dem Abfahren auf 
das Feld in einem ſpeckigen Zuſtande. 


3. Vorfrucht des Blades. 


Aus der zu 3. angeführten Fruchtfolge ergiebt ih, daß ber Flache zur 
Häffte na Klee und zur Hälfte nach Hadfräcten angebaut wird. Der 
Mee wird von allen Flachebauern für die vorzäglichkte Vorfrucht gehalten; 
jedoch iſt der Flache Hierin überhanpt nicht wählerifch, indem ex, außer nach 
Grbien, nach allen Feldgewaͤchſen geräth. 


4. Bearbeitung des Bodens. 


In der Oberlaufig if der Acker te fchmale, aus 6 Pflugfurchen beſte⸗ 
hende Beete getheilt. Diefe Beete find zweckmaͤßig für fchweren Boben, 
der an Mäffe leidet, uud für Moorboden oder monrigen Sandboden, fie 
And aber auf allen übrigen Boͤden theils unnoͤthig, theils fogar ſchaͤdlich, 
indem fie das Duerpflügen nicht zulaflen nnd indem fich auf ihnen Die hu⸗ 
meusreiche Ackerkrume an den beiden Furchen anfhäuft, was einen ungleich- 
mäßigen Staub der Feldfrüchte zur Folge hat. 

In Ober⸗Gerlachsheim find dieſe ſchmalen Beete verfchwunden, jeber 
Ackerſchlag bildet demnach eine ebene Flaͤche. 

Der sc. 9. Huhn Hält dies für die Hauptbedingung eines günfigen 
Grfolges der Flachskultur, weil es nur dadurch möglich if, den Flache auf 
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jedem Schlage in gleicher Länge und Stärke zu erzielen. Dies zu erreichen 
it aber unumgänglich nöthig, weil font ein ungleiches Motten deö Flachſes 
einteitt, indem ein biefer Stengel länger der Cinwirkung des Waflere aus: 
gefept werben muß, ale ein bünner, find nun beide in einem Bunde verei- 
nigt, fo ſtellt fir) die Praxis Heraus, daß man bie Mötte als berndigt ans 
feben wird, wenn ber dünne Stengel etwas zu viel, ber dicke etwas zu 
wenig Faͤulniß erhalten Kat; eime fchlechte fpinnfertige Waare if die Folge 
der ungleichen Röttung. 

Bin ungleicher Stand des Flachſes bewirkt ferner, daß die Stengel 
fi veräfteln, Hierdurch entfleht Ungleichheit des Samens, und wir bleiben 
aladann ſtets auf Rigaer Samen angewiefen und abhängig von Rußland. 

Man kann dem ı. v. Huhn hierin nur beiſtimmen. 

Der Klee tragende Ader wird im Herbfi geftürzt, im Frühjahre ges 
ruhrt, geegget und fofort beſaͤet. 

Der mit Kartoffeln beſtanden geweſene Flachsacker wird nur im Fruh⸗ 
jahre geruhrt ober mit dem Exſtirpator bearbeitet, geegget und ſofort befäet. 

Die Pflugfurchen werben möglichft flach, 3—4 Boll tief gegeben. 


5. Samen und Ausfaat. 


Der Rittergutsbefiger v. Huhn war früßer in Liefland angefeflen. Er 
hat vor drei Jahren den Leinfamen ohne Zwifchenhändler von feinen Ber- 
wandten ans Liefland bezogen; gegenwärtig gewinnt er fo viel Leinfamen, 
daß er nur noch etwa bie Hälfte des Bedarfes aus Liefland kommen fäßt. 
Gr ift der Anficht, dag der Flachsbauer fich gänzlich unabhängig von Rußs 
land machen kann, und daß bie ungeheuerna Summen, welche für Leinfa- 
men jährlich nach Rußland gehen, une erhalten werben Fönnen. 

Wenngleich er den allgemeinen Grundfägen des Samenwechſels hul⸗ 
digt, fo Halt er doch den jährlichen Wechſel nicht für erforberlid, indem 
der hier gewonnene Samen dem rufflfchen nichte nachgiebt, wenn nur cin 
gleichmäßiger Stand des Flachſes erreicht wird und die Stengel vor ber 
Beräftelung bewahrt werben. 

Die diesjährigen Blachefchläge find kaum zur Hälfte mit direct bezoge⸗ 
nem Samen befüet worden. In dem Stande des Flachſes zeigte fich Fein 
Unterfihied zwifchen dem aus rufflfchem und dem ans hiefigem Samen ge: 
zogenen Flache; hieraus folgt die Nichtigkeit ver v. Huhn’fchen Anficht. 

Hierbei fei bemerkt, daß nach ber Mitteilung des sc. v. Huhn, bie 
Händler In ber Umgegend von Riga und Bernau,. ale den beiden haupt⸗ 
faͤchlichſten Leinfamen- Märkten, allen Samen auf den verſchiedenen Guͤ⸗ 
teen auffanfen und bald nach Miga, bald nad Bernau, je nachdem Beſtel⸗ 
lungen bei ihnen eingehen, abliefern, daß alfo zwifchen beiden Bezugs- 
quellen Fein Unterfchieb flattfinvet, wie oft zu Gunſten Rigas angenom: 
men wird. 

Da die Auffäufer nicht den Samen jedes einzelnen Gutes an bie Hau⸗ 
delehaͤuſer abliefern, fondern allen erhanbelten Samen vermifchen, fo folgt 
‚son felbſt, daß der ruſſiſche Leinfamen Häufig verfihieden iR, wodurch ein 
ungleicher Stand bes Flachſes herbeigeführt wird. 
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Der bier Im Handel vorkommende ruſſiſche Samen iſt lets vorjaͤh⸗ 
riger, indem aller gewonnene Samen fofort nach der Ernte verkauft wird. 

Der Leinfamen-Handel in Riga und Bernau fleht übrigens unter obrig- 
keitlicher Gontrolle, indem der Samen vor feiner Verpadung und Berfen- 
dung von vereideten Sachverſtändigen geprüft wird, Er foll jedoch, na⸗ 
mentlich in Stettin, oft verfälfcht werben. 

In Liefland färt man auf 1 Morgen 88 — 10% Metzen aus. Der x. 
v. Huhn verwendet: 

für die Frühſaat pro Morg. 14 Me. 
n  „ Spätfaat „ „ iu. 

Die Ansfaat wird bei feuchter, aber wicht bei naffer Witterung ber 

wirft und zwar: 
bei der Fruhſaat vom 5. bie 20. Mat, 
„ n Spätfaat „ 25. Mai bie 6. Juni. 

Das Säen ſelbſt wird mit Mafchinen bdewirkt, von denen bie eine auf 
* — der Schdpfraͤder beruht, die andere aber mit Vuͤrſten ver: 
chen IR. 

Um den Wind von dem aus der Mafchine fallenden Samenkorne ab- 
zubalten, find die Räder der Säemafchine mit Leinwand umfpannt. 

ZR die Ausfaat vollendet, fo wirb der Same fo flach wie möglid 
untergeegget. 


6. Behandlung während der Begetation. 

Der Flache wird nicht gejätet, weil der Ader rein von Unfraut If. 
Diefe Reinheit des Ackers muß erzielt werben, bevor ver Anbau des Flachſes 
im Großen betrieben werben Tann, ba theils die Arbeit des Zätens zu 
theuter zu ſtehen kommt, theils es an Menfchen fehlen würde, um das Ja⸗ 
— — vollenden zu können, wo ber Flachs dadurch noch nicht be⸗ 

wird. 

dns denjelben Gründen findet auch das Stängeln oder Ländern bes 
Flachſes nicht ſtatt. 

Der ic. v. Huhn Hält dies zwar für zweckmaͤßig, indem dadurch ein 
vorzüglicheres Product erzielt wird, iſt jedoch der Antit, daß das Rändern 
nur von Fleinen Leuten auf ihren Flachsfeſdern ausgeführt werben Tann, 
weit fie daffelbe in den Morgen: und Abenpfiunden ohne befondere Koften 
zu bewirken vermögen; er hält dafür, daß die Gabelſtücke Anfangs tief m 
die Erde geſtekt und nach ımb nach mit dem Borfchreiten der Vegetation 
wieder in die Höhe gezogen werden müflen. 

Um anderen lahebanern eine Anfhanung von dem Ländern zu per 
ben, bat der ze. 9. Huhn mehrere Anwände ländern laſſen. Der gelän- 
derte Flachs ſtand jedoch nicht beffer als der ungeländerte, und if Unter⸗ 
zeichneter der Anfiht, daß dieſes Verfahren nur bei dicker Ausſaat anges 
wendet werben braucht, weil aledann die Flachsftengel fo dünn werben, daß 
fie ſich zur Zeit der Blüthe Iagern und am Groboten, wo bie Luft nicht 
hindringen fann, anfangen zu faulen. 

In Ober: Gerlachsheim wird alfo ber Flache während ber Vegetation 
ſich ſelbſt überlaſſen. 


7. Ernte. 

Das Aufnehmen des Flachſes (Raufen) erfolgt, wenn der Same zu 
reifen beginnt, die Blaͤtter am unkeren Ende des Stengels abfallen und 
die Farbe des ganzen Flachsfeldes vom Erlinen ine Gelbliche m 

Der geraufte Flachs wird in fogenannten Kapellen auf dem Belde auf: 
geflellt umd bleibt fo, bie er troden geworben ift, fichen. 

Alsdann wirb er in die Schener gebracht und es werden bie Samen: 


MB 


kapſeln vom Gtengel durch Dreſchen oder Röffeln entfernt, auch ber Flachs 
in Gebunde gebracht. x. 


8. Bisheriges Ergebniß bes Flachsanbaues. 

Der x. v. Huhn hat vor drei Jahren den Flachsbau in größerem 
Umfange begonnen. 8 wurde jedoch das But von Hagel getroffen, fo 
daß dieſes erfte Jahr Hier nicht in Betracht kommen kaun. Der größte 
Theil der vorjährigen Flachſsernte war noch vorhanden, indem ber Hlaa 
er nach Auffellung ver Maſchine verarbeitet werben fol. 

Die —— ergab, daß ein vollendet ſchönes Broduet gewonnen 
worden war, ein Klache, wie ſich der Umterzeichnete nicht erinnert jemals 
geiehen ß haben. Während der ſonſt in hieſiger Gegend und in der Mark 

randenburg erbaute Flache ſchmarz ift uud überall bei ber Berührun 
leicht re zeigte der vorjährige Flachs von Ober⸗Gerlachsheim er 
gleichmäßig von Stärke und Länge, hatte eine ſchoͤne hellgelbe Farbe und 
die — Feſtigkeit. 
enſo vorzüglich wear ber mir vorgezeigte, daraus gewonnene, ge: 
ſchwungene Flachs. 
Und endlich gab ber gewonuene Samen dem ruſſiſchen nichts au 


uͤte nad. 

Der diesjaͤhrige Flachsſtand am 23./24. Juli, zum größten Theile im 
Dlüthe, hatte zum geringen Theile ſchon abgeblüht oder wollte erft in 
Blüthe treten. Sein Stand war auf allen Breiten ee in Stärfe 
und Länge, frei von Unfraut und nicht gelagert, fo daß ſich eine vorzüg⸗ 
lihe Ernte erwarten läßt. Derjenige Flache, welcher nach Klee gebaut 
war, fand etwas befier, als der nah Harfrüchten angebaute. 

Die mit Flache beftandenen Bachtläntereien, welche fämmtlich im vos 
Ei Jahre Kartoffeln getragen haben, find durchſchunittlich von derfelben 

odengüte, wie der Acker in Ober: Gerlachöheim, fie bilden jedoch faſt 
durchweg fchroffere Bergabhänge. 

In Folge deffen Hatten die unteren Abhänge eine tiefere Ackerkrume, 
weil der Boden von oben Keruntergefchwemmt wird; Hier fland der Flache 
augenfcheinlich fehlechter; er Hatte Ri gelagert und zeigte feinen gleichmaͤ⸗ 

en Stand, die oberen und mittleren Theile der Abhaͤnge waren normal, 
jedoch zeichneten ſich die mittleren durch größere Gleichmaͤßigkeit in Stärke 
und Länge aus. 

Nach der Anficht des Unterzeichneten ift hiermit die landwirthſchaftliche 
Seite der Flachskultur im Großen erfchöpft, vie Landwirthſchaft bat wur 
die Aufgabe, das Rohmaterial zu liefern umb muß die weitere Verarbei⸗ 
tung der Induſtrie überlafen. Hiermit foll nicht gefagt fein, daß der Laud⸗ 
wirth nicht diefen Weg betreten darf, es fann dies fogar unter Umflänben 
vortheilhaft fein, da dem Landwirth gewöhnlich Gebäuderäume zur Verfü⸗ 
gung fliehen, bie er ohne Gefahr für die Wirthſchaft zur Flachsbereitung 
ne fann, und ba er meift die Arbeitsfräfte billiger hal, ale ber 

abrifant. 

Da x. v. Huhn will diefen Weg der Induſtrie beitreten und hat da⸗ 
ber der Unterzeichnete bier noch Folgendes anzuführen. 


9. Röttanfalten. 
Es if bereits erwähnt, daß die Gutsfeldmark eine von Süden nach 
Norden ſchief geneigte Hochebene bildet und am Südrande mit anderen 
Borbergen des Ifargebisges zufammenhbängt. In Folge diefer Conflgura- 
tion be6 Bodens, der hohen Lage über dem Meeresipiegel und der dadurch 
vermebrten atmofphärifchen Nieperfchläge hat ber Boden einen großen Waſ⸗ 
ferreihthum. Er if drainist und das Drain- und abfließende Tagewaſſer 
wurde bisher zur Bewäflerung der die niebrigeren Theile des Blateaus eins 
nehmenden Wieſen verwendet. 
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Seitdem ber Flachsbau eine größere Ansbehnung onen hat, ſind 
an geeigneten Stellen der Yelbflur 5 Baffins angelegt —— Davon find 
4 Baſſins viereckig, 6— 7 Fuß tief, je 95 Ruthen lang und 2,5 Ruthen breit. 
Das 5te a iR rund, Hat diefelbe Tiefe und umfaßt etwa % Ylächen- 
zaum mehr. 

Die Seitenwände der Baffins beftehen aus Kafıhinen und Brettern. 
Die Baffins follen nad der Angabe des ıc. v. Huhn 2000 — 2300 Ctr. 
Flache faſſen können. 

Die Balfins werben durch Drainwaffer und durch das etwa auf 1000 
Morgen höher gelegene Brundflüde fallende Meteorwaffer geſpeiſt. 

Ihre innere Einrichtung iſt die gewöhnliche, theils haben fie am Bo⸗ 
den felbR ein fehfichendes Gitterwerk von Holz, um den Flache darin auf: 
zuftelen und unter Waſſer zu Halten, tells find Befondere Röftelaften vor: 
handen, welche auf dem Felde vollgefegt und in die Baffins verfenft werben. 

Nach meiner Anficht eignet ſich das Waſſer vorzügli zum Mölten, 
denn es iR theils weiches Regenwafler, theils durch die Erde filtrirtes Re⸗ 
genwafler , alfo durchweg reines Wafler, was bekanntlich die beften Rotte⸗ 
refultate geben ſoll. 

Ge {it auch bei gewoͤhnlicher Witterung Waller genug vorhanden. 
Sollte es aber mal nicht ausreichen, oder der Flachsbau in der dortigen 
Gegend eine größere Ausdehnung gewinnen, fo foll auch Hierfür Borforge 
getroffen werden, indem beabficktigt wird, bei der aufzuſtellenden Dampf 
maschine eine Vorrichtung anzubringen, daß bie abgelaffenen Dämpfe im 
die Rötteanftalt geleitet werben können und der darin befindliche Flache anf 
eine Temperatur von TOR. gebracht werden kann. — Soviel mir bekannt, 
zieht man die Waſſerrötte der Dampfrötte vor, es würde daher dieſe Eins 
richtung immer nur ale Nothbehelf anzufehen fein. 

Das in den Baſſins verbrauchte Wafler wird wieder zur Wieſenbe⸗ 
wäflerung verwendet und eignet ſich dazu vnorzüglid, weil der gerottete 
Flachs feinen Gehalt an Stidflof und Alfalten verloren und dem Waſſer 
mitgeiheilt hat. Da durd das Röttwafler ein vermehrter Heugewinn ers 
zielt und der hieraus gewonnene Dünger dem Ader wieder zugeführt wird, 
fo wird hierdurch, forole durch den Futtermerth der Samenfapfeln und den 
Dimgerwerth der Schewen die in Folge des Flachsbaues entſtehende Er⸗ 
—2* des Bodens vollkommen gedeckt. 

ſt die Röttung nach 2— 4 Wochen vollendet, fo wird der Flachs 
herausgenommen und auf dem Felde wieder in fogen. Kapellen aufgejegt, 
worin er dann 8—10 Tage zum Trodnen und Bleichen verbleibt, dann 
aber in der Scheune untergebracht wird. 


10. Brechen und Schwingen bes Flachſes. 


Der x. v. Huhn iſt gegenwärtig damit beichäftigt, einen maffiven 
Schafſtall von etwa 130 Fuß Länge zum Fabrikgebaͤude einzurichten. Etwa 
die Hälfte diefes Gebaͤundes erhält eine Tenne, auf welcher der Flachs ges 
rüffelt und anf welcher nebenbei durch eine mit Dampffraft betriebene 
Dreſchmaſchine Das Getreide ausgebrofchen werben foll. Die andere Hälfte 
dieſes Gebändes war bereits ſoweit Hergerichtet, daß die Brech⸗ und 
Schwingemafdinen darin aufgeſtellt werben fönnen. 

An ber MRorpfeite des Gebaͤndes wird eine Dampfmaſchine von 10 
Pferdekraft aufgeſtellt; das Maſchinengebaͤude war in Mrbeit, und die 
Dampfmafchine ſelbſt ſo eben ans Berlin angelommen. 

Die Brech⸗ und Schwingemaſchinen find in Sudan bei Auflöfung ber 
dortigen Anftalt angefauft worden; fie hat 48 Schwingfände, welche auf 
72 vermehrt werben fünuen. 

Ale Eeſatz des Schafftalles dient der größte Theil bes vworkanbenen 
Scheunenranms und IR zum Schafſtall eingerichtet werben. Es wird ſich 
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ledoch wahrfcheinlih das Bedurfniß herausftellen, noch eine Scheune zu 
bauen, um Getreide, Flache und Samen gehörig unterbringen zu können. 


11. Auffichteperfonal. 


Zur Leitung der Anftalt ift ein beigiicher Flachs⸗Inſpector angeflellt 
worden, welcher etwa auf 400 Thlr. jährlich zu ſtehen kommen wird. 


12. Ergebniß der Flachsbereitung. 

Da, wie erwähnt, die Flachsbereitungsanſtalt erſt in diefem Jahre in 
Betrieb gefept wird, fo kann fie bis jept auch noch Fein Refultat geliefert 
haben. Es laͤßt J— jedoch Folgendes annehmen. 

Der Ertrag beiraͤgt an Stengeln som Morgen 15,6 Ctr. Im Durch⸗ 
ſchnitt werden daraus 16 »Et. ei wungenen Flachſes gewonnen. 

Dies giebt 2,5 Etr. a 25 Ihle. . . 2-20. . 62,80 Thlr. 
dazu an Werg 3 pGt. = Our Ctr. à 3 Thir.. . 1a. 
zuſammen 63,0: Thlr. 

34 uf mic) varanf beffhränfen, duſe Kohen nad) d 

mi dara eſchraͤnken, dieſe Koften nad) den 
Babrikpreifen von Lichtenberg im Königreih Sachſen anzuneh⸗ 
men, weil ich ſelbſt keine Erfahrung darüber befige und der x. 
v. Huhn mir die Koflen der ganzen Anlage und des Betriches 
— a fonnte, weil die Ginrichtungen nocd nicht voll- 


et ind. 
Diefe Fabritfäge find ficherlich für Ober: Gerlahshelm zu 
hoch, mindeſtens fledt aber darin doch der Unternehmergewinn 
der Fabrikanten In Lichtenberg. 
Bier betragen die Koften: " 
a. für Rotten pro Gentner 24 Sgr., daher für 15,6 Ctr. 12,18 Thlr. 


b. für Schwingen ı. . . 0... . — de —— 
zufammen 16,3: Thir. 
bleibt Reingewinn pro Morgen - » . . 2200. . 47,5; Thle: 
Durch den Anbau des Flachſes und befien MWinterverarbeitung bie zur 
ſpinnbaren Waare iſt daher pro Morgen folgender Reinertrag zu erzielen: 
für Samın . 2. 2 2222er. 00. Ads Thlr. 
— ee aa —— ae 
geſchwungenen Flachs incl. Werg. . . .»... Bd „ 


zufammen 80,0 Thlr. 


Davon ab: 
die KRofen mit . . 2 202000. —— SEN 17,50 „ 
= vorſtehend zu Nr. 12 mit... 22 20% 16, „ 


zufammen 33,06 Thlr. 
bleibt Reinertrag pro Morgen A6,0 Thlr. 
Da nun der Morgen Flachs landiwirthichaftlih auf. . 0 „ 
genust wird, fo würde die Flachsbereitungsanftalt 
den Reinertrag um - = o 2 0 2 2 .. 16 The. 
pro Morgen erhöht haben. 

Der ı. 9 Huhn hat von feiner vorjährigen Ernte 15 Ctr. Stengel 
in Lichtenberg verarbeiten laffen und davon 3 Cir. gefchtwungenen Fla 
und O, Etr. Werg erhalten. Die Ausbente if daher 20 pCt. Flache und 
4 pCt. Werg gewefen, während vorfichend nur 16 pGt. reſp. 3 pCt. ange 
nommen wurden. 

Der Breis von 25 Thlr. pro Centner iſt dagegen nadı den Angaben 
des ‚sehen Babrifanten angefept worben; ob derſelbe für beſte Qualität 
ale Durdichuittspreis anzunehmen if, wage ich nicht zu entfcheiden, ba 
mir die Breisverhältnifie des gefhwungenen Flachſes nicht befannt find. 
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Unzweifelheft erſcheint es mir, daß Die beabſichtigte Flachebereitunges 
Anſtalt jährlidy mehr verarbeiten kann, ale die ee producheen; 9b 
fie aber ven Ertrag von 400 — 500 — zu verarbeiten im Stande iſt, 
wage ich nicht zu entſcheiden, da ſich ein ſicheres Urtheil erſt bilden läßt, 
wenn die Anſtalt eingerichtet und eine Zeit lang im Betriebe geweſen 
fein wird. 

13. Endrefultat. 

Der Unterzeichnete hat im Vorfiehenden nachzuweiſen verſucht, daß 
der Ader von Ober⸗Gerlachsheim fi zum Anbau des Flachfes eignet unt 
daß die getroffenen Einrichtungen fachgemäß find umd zur Hoffnung anf 
einen loßnenden hair; und anf eine angemefiene Berzinfung des verwen: 
deten Kapitals berechtigten. 

Somit if es unzweifelhaft, daß viefe Flachskultur für den Beflner 
von Ober⸗Gerlachsheim und für die wirtäfchaftlichen Berbältniffe des Gu⸗ 
tes vortheilhaft if. s 

Allein das Unternehmen des x. v. Huhn hat auch eine allgemeine 
ae Theil des Laubemet Kreifes hat gleiche ähnliche &i 

er größere es Taubaner Kreifes bat oder aͤhn l- 
matifche und Bodenverbäliniffe wie Ober : Gerlachsheim und eignet fi da⸗ 
her zum Anbau des Flachſes in größerem Umfange. Der Kreis if unge: 
mein beodffert, indem auf der Quadratmeile 6856 Menſchen wohnen. 

Daraus folgt, daß der Boden fehr zertheift If und daß die Mehrzahl 
der Grundbeflger von dem Ertrage ihrer Wirtbichaften nicht leben können. 
Die große Zahl der Gärtner und Häusler iſt daher auf Nebennerbienft an- 
gewielen, welchen fle theils in den Ziegeleien, in wenigen Braunfohlens 
gruben und in einigen Kabrifen, vor Allem aber im Betriebe ver Leinens 
und Baummwollenweberei fuchen müflen. Die traurigen. Verhältnifie der 
Weber find befannt, jedoch e bier bemerft, daß nach dem vorjährigen 
Berichte der Hieflgen Handelskammer, 

im Kreife Lauban 3074 Weberflühle Rillefanvden und daß bei 14— 

16ftündiger Arbeit der Verdienſt eines Webers täylih nur 1 Ser. 

6 Pf. betrug, wovon noch die Koften für Schlichte, Spulen und 

Beleuchtung in Abzug zu bringen find. 

Man hat a verfucht, dieſem Nothſtande Abhülfe zu verfchaffen. 
Das einzige Mittel, induſtrielles Leben in dieſen Weberbiftricten zu werden, 
iR der Bau einer Bifenbahn von hier nach Waldenburg, allein alle des⸗ 
tolRaes nlbangn find erfolglos geweſen! 

ine größere Ausdehnung der Flachskultur würde den Webern und ih: 
ten Angehörigen eine augemefiene Beichäftigung gewähren. Alle hiermit 
verbundenen Arbeiten kann der Weber verrichten, zu fchwererer Arbeit if 
er —— weil er von Jugend auf ſchlecht ernaͤhrt wird und der Be⸗ 
wegung im Freien entbehrt. 

Es iſt demnach die v. Ouhn'ſche Flachskultur von grober Bedeutung 
für die dortige Gegend; ſie wird 100 bis 200 Maͤnnern, Webern und Kin⸗ 
dern eine lohnende veſchaftigung gewähren. 

Wie wichtig es if, daß derartige Anregungen gegeben werben, erhellt 
ſchon allein daraus, daß bereits in dieſem Jahre ber Flachsbau in dorti⸗ 
ger Gegend an Umfang zugenommen bat, und zwar dergeflalt, daß ber ac. 
v.Huhn fchon jegt im Gtanbe if, den Flache von 400 — 500 Morgen in 
feiner nächflen Umgebung anzufaufen. 

Der 1. v. Huhn hat die Erweiterung der Flachskuliur auch noch das 
— he daß er in den benachbarten Dörfern 10 FJlachsfactoren 
angefellt Hat. 

Diefelben werben mit dem Anbau des Flachſes theils auf feinem Gute, 
theild dadurch vertraut gemacht, daß fie Mitgliever des landwirthſchaft⸗ 
lichen Bereins in Markliſſa, wo ber Flachsban einer eingehenden Croͤrte⸗ 
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a unterwerfen wird, fein müfen. Sie erhalten von dem ıc. v. Huhn 
zuffichen und von ihm gewonuenen Samen mm Verkauf an Fleine Grund: 
befiger, um die legteren von dem Borurtheil zu heilen, daß nur ruffiicher 
Samen guten Flachs giebt; belehren die Grundbefiger über die Kultur: 
methode, und ber ꝛc. v. Huhn hat fi verpflichtet, nur von denjenigen 
Flachsbauern zu kaufen, welde ven Anmweifungen der Factoren nachgekom⸗ 
men find. Leptere erhalten gewiſſe Prozente von dem Erlös aus dem ver: 
kauften Leinfamen und von bem Preife des angefauften Flachſes ala Lohn 
für ihre Bemühnngen. 

Diefe Einrichtung wird ficherlich nicht ohne Einfluß auf Erweiterung 
des Flachsbanes bleiben. 
ie Beſtrebungen des x. v. Huhn verdienen daher alle Beachtung 
und Anerkennung.“) 
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XXXV. 
Reste der franzöſiſchen Landwirthſchaft im Jahre 
18 


+ 


Bon Edouard Bouquet. 


Das widhtigfe landwirthſchaftliche Ereigniß, welches im Jahre 1860 
in Frankreich flattgefunden hat, iſt unftreitig die allgemeine Ausftellung, 
weiche im Monat Juni in Baris abgehalten wurde. Es if indeß über bie: 
ſelbe bereits fo Bieles verdffentlicht worden, daß wir hier nicht wieder 
darauf zurückkommen wollen. Dagegen dürfen wir nicht unerwähnt laıten, 
daß außer viefer aflgemeinen Ansflellung in dem nämlichen Jahre nicht 
weniger al& zwölf Eleinere oder Broninzial:Ausftellungen in verfchiedenen 
Thellen des Landes flattgehabt haben, und zwar waren für bie einzelnen 
Difricte die nachbenannten Orte hierzn gewählt worden. Yür den Norden 
Amiens, für den Nordweſten oder die Normandie Gaen. Die bretonifchen. 
Landwirthe vereinigten fich zu Vannes; die des norböfllihen Diſtricis in 
Colmar, die des Öfllichen in Lons-le-Saunier. Für die Bezirke des mittle: 
ren Dftens war Troyes, für die des mittleren Weſtens Boitiers als Aus: 
Reflungeort gewählt worden. Die Bergbemwohner des mittleren Diftricts 
hatten ihre Producte nach Aurillai gefandt; die der füpöftlichen Departe: 
ments hatten fih in Puy und die der ſüdweſtlichen in Tarbes verfammelt. 
Bordeaux vereinigte die Landwirthe des mittleren Sübens, und endlich 
Montpellier die Küftendepartements am Mittelländifchen Meere. — Wir 
beichränfen uns bier anf eine allgemeine Andeutung der Refultate dieſer 
zahlreichen Ausftellungen indem wir nur bie beiden Thatfachen erwähnen, 
och im Jahre 1852 in fieben Ausftellungsorten 274 Haupt Rindvich aus: 
geftellt worden waren, während die 12 Ausftellungen des lepten Jahres 


— — 


*) Herr v. Huhn hat inzwiſchen feine „Anfichten, und Erfahrungen 
über den Leinban“ in einer Brofchüre niedergelegt, welche in Börlig im 
Commiſſion der Heyn'ſchen Buchhandinng erfchienen ik und auf die wir 
im Wochenblatte der Annalen noch zurüdtommen werden. Die Schrift wird 
ans zwei Abfchuitten beleben, von denen bie jeßt nur der erſte veröffent: 
licht if. Der zweite if beftimmt, „die Flachsbaufrage vom techniſchen und 
national = dconomiſchen Stanppunfte u behanbeln“ und foll herausgegeben 
werben „jobalb der Berfafler eigene Erfakrungeu bei der Warmwaſſerroöͤſte, 
die ex in dieſem Frühjahre bei da einrichtet, gefammelt haben — 

.Reb. 
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3549 Tiere diefer Gattung zuſammengebracht Hatten; und daß, was viel, 
leicht noch bemerkenswerther if, im Jahre 1852 nur eine einzige Dampfs 
maschine ansgeftellt war, während die Ausftellungen bes vorigen Jahres 
30 fefte Dampfmafchinen und MO Lofomobilen aufzumwelfen hatten. — 

Außer den vorermähnten haben im Jahre 1 noch ſechs Ausſtellun⸗ 
en von Schlachtvieh im März und April zu Lille, Nantes, Lyon, Rimes, 
ordeanr und Poiſſy flattgefunden. Die legztere, welche eine ber bedeutend⸗ 

Ren ſowohl wegen der Nachbarſchaft von Paris, als wegen der großen An- 
ahl ausgefteliter Thiere iR, befteht ſchon feit 16 Jahren und die Nuͤßtzlich⸗ 
it diefer Einrichtung zeigt Mich in jedem Sabre durch das Anwachſen ber 

ihr zugeführten Menge von Thieren. 1857 zählte man 497; 1858, 517; 

1859, 667; 1860 erhob fih die Zahl anf 818, darunter 279 Dchfen umd 

450 Kühe; wobei noch zu bemerken ift, daß die Mehrzahl ſehr gut gebaut, 

und vollfommen feit war. — 

Unglüdlicdyer Weiſe folgte dem fo glänzenden Ergebniß der Ausſtellun⸗ 
en vie ernfliche Beforgniß, wegen der vorjährigen Ernte auf dem Fuße. 
ne außerorbentlich Falte Temperatur verhinderte das Reifen der Cerealien 

und Baumfrächte und anhaltende Regengüſſe liefen fürchten, daß man we⸗ 

der ernten, noch die Ernten würde einbringen Finnen. Ganz befonbers hat 
der Wein ftarf von dieſem Uebermaß der Kenchtigfeit een — Diefe 
meteorologifchen Berhältniffe haben indeffen nicht fo viel Nachtheil angeridy: 
tet, ale man befürchtete, und ungeachtet der Regengäffe, welche während 
des größten Teiles des Sommers im nörblichen Aranfreich fielen, Tonnte 
man doch die Cerealien ziemlich gut einbringen, indem man von einigen guten 

Tagen Nugen 308, nnd das Betreide in Puppen fehte, eine Methode, bie von 

einer großen Zahl von Landienten angewendet war.) — Der Süden Franf: 
reichs wurde zu derfelben Zeit von großer Trodenheit heimgefucht, unb gab 
eine mehr als mittlere Ernte; — der Wein allein gab einen m telmäßigen 


Ertra . 

Biefe lebhafte Beforgnig über das Schickſal der Ernte hat aber zum 
wenigfien das Gute gehabt, die Landlente aus ihrer Unthätigfeit aufzurüt⸗ 
tein, welche bet ihnen nur gar zu gewöhnlich iſt, umd ihnen begreiflidh zu 
machen, dag man mit Hüffe eines fehr einfachen, Foftenlofen Verfahrens 
die Ernten fihern, und für das Einfeimen und Drefchen erhalten kann. — 

Diefe Befürchtungen haben in gleicher Weiſe die Aufmerkſamkeit der 
Produzenten un? Müller auf die geeignetfien Mittel, die Trodnung bes 
Setreides: und des Mehls zu erzielen, gerichtet. Unter biefen Apparaten 

m Trodnen und Gonſerviren des Getreides iR in erfter Eimie das Val⸗ 
er y' ſche rotirende Kornmagazin, und die mit Ventilation verfehenen Silos, 
welche in England angewendet werben, und in denen die Trodnung durch 
einen fortdanernd durchſtreichenden falten Luftſtrom hergeſtellt wird, zu nen; 
nen, Die Landlente, welche nicht reich genng find, um folche Apparate ſich 
anzufchaffen, mußten Bedacht nehmen, ihre Körner vor jeder lieh 
Bern durch Sieben, Behandlung mit der MWeinsfege, oder ſelbſt 
durch fortwährendes Werfeln zu bewahren, Mittel, die im einesf Seven Be: 
reich liegen. Ungeachtet aller viefer Verſuchsmaßregeln kann es dennoch 
vorfommen, daß man, in Jahren wie das vorige, eine große nt Ge⸗ 
treide fencht vermahlen laſſen muß, und daraus feuchtes Mehl erhaͤlt. Um 
diefem Uebelſtande zuvorzukommen, muß man ſich mit ter Anstrocknung 
des Mehles a damit man die PVerändernngen, welde durch ben 
Schimmel und tie Gaͤhrung bei diefem Nahrungsmittel, hinfichtlich feines 


*), Bekanntlich werten dieſe Puppen in der Art gemacht, daß man 
3 oder 4 Barben aufrecht hinftellt, und die Nchrenenden zu einem Bunde 
vereinigt, hierüber flürzt man dann ein Bund, von dem das obere Band 
geld worden iR, fo daß daſſelbe, deſſen Achren nach unten gefehrt find 
eine Art von Hut bildet. 
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— — und feiner Menge herbeigeführt wird, begegnen Fönue, Der’ des 
dige Gefretär der Kafferlichen Central⸗Ackerbau⸗Gefellſchaft, Bayen, 
empfiehlt der Befellichaft eine bemerkenswerte Erfindung von Zanaillon, 
weiche vollſtaͤndig dies Problem zu löfen fcheint. In Kürze foll Hier bie 
Beihreibung jenes Apparate folgen. Nachdem der Grfinder erfaunt hat, 
daß der Waflergehalt des Mehles vieles Jahr zwiſchen 25 and 12 Hun⸗ 
derttheile variite, wodurch feine Ausgiebigkeit im weißen gewöhnlichen Brode 
wie 110 und 130, oder 133 Procent feines Gewichtes wechfeln würde, 
bfichtigte er, den Waflergehalt auf 6 Hunbertiheile des Totalgewichts gu 
rebuziren, umd vegelmäßig auf diefer Höhe zu erhalten, mit welchem eine 
beſtimmte Ausgiebigfeit des Mehls beim Baden entſprochen würbe. — 

Die neue, zn biefem Zwed konſtruirte Maſchine beſteht aus einer Platte 
von flartem ifenbledh, weldhes von außen verzinut, und mit einem cylin- 
derförmigen Rande von ſchwachem, ganz verzinnten Ciſenblech verſehen if. 
Diele bildet ein fomit ſlaches Befäß, welches 6 Fuß im Durchmeſſer 

at, mit einem doppelten Boden verfehen iR, und nad Belieben, durch bie 
infügrung eines fpiralförmig gewandenen Dampfrohres, welches mit 2b- 
chern verſehen iR, zwiſchen ben beiden Böben, erwärmt werben kaun. — 
Die Dauer der Erwärmung hängt von dem Waflergehalte des Mehles ab; 
je uachdem berfelbe 15, 18 over 25 Procent beitrug, liefert der Apparat 
ig ber Stunde refveftive 66, 50, und 33 Kilo getrocknetes Mehl. IR 
der Punkt der Austrodnung erreicht, fo oͤffnet man einen Schieber am 
äußern Umfange des Gylinders, das Mehl wird mit einer gerundeten Bürfte 
berausgeholt, und fällt in eine Leitungsrinne, welche «6 in einen, von 
waflerdichtem Zeuge verfertigten Sad, leitet. — Das in diefe Güde ver: 
yadte Mehl erhält fich in den Magazinen frei won Kewchtigfeit und andern 
Urſachen der Veränderung. in einziger Dampfentwidler reicht hin um 
mehrere Blateaur zu erwärmen. Der here eines ſolchen Apparate, welcher 
je nach der Keuchtigfeit des Mehles 70-100 Kilo in der Stunde trocknen 
Sann, ik 1500 Fr. (400 Thir.). — 

Diefe Erfindung von Tanaillon zur Trodaung und Erhaltung bes 
Mehles, Führt uns ganz natürlich auf das eigenthlmliche Berfahren des 
Mahlens und ber Brobbereitung von Möge: Maurids. Man weiß, daß 
das Weizenkorn aus mehreren concentrifhen Mehl: Schichten befleht, deren 
Härte in dem Maße waͤchſt, als fie fih vom Mittelpunft entfernen. Weber 
diefen Mehllagen liegt die Fruchthaut, die nah Möge-Mauriss cine 
eigenthümliche Subkanz enthält, welcher er den Namen Gerealin beigelegt 
hat. Er entvedte, daß dieſe Haut, welche der Ausgangspunft feiner theo⸗ 
vetifchen und praktifchen Unterfuchungen war, und das Gerealin im Bells 
chemiſcher Eigenſchaften fei, welche fie befähigten, unter dem Ginfluß ber 
Gaͤhrung, während der Brobbereitung, das mit ihnen vermilchte Mehl zu 
zerfepen. Diefe Beobachtungen führten Möge: Mauriss zu einer 
neuen Erklärung der Verichiedenheit, welche das Schwarzbrod dem Weizen: 
brop gegenüber barbietet. Man hatte bisher dieſe untergeordnete Güte der 
Gegenwart der Stleie im Mehl, welches zu defien Bereitung dient, zugeſchrie⸗ 
ben; nach obigen Unterfuchungen ift aber viefe ——— Guͤte lediglich dem 
Einfluß des Cerealins und der Fruchthaut — en. — Andere Analy⸗ 
fen zeigten ihm, daß die geringeren Mehlforten foftbare Nahrungsſtoffe ent: 
hielten, welche in ben weißen Meblforten nicht vorhanden find: — und dies 
bat ihn veranlaßt, ein Verfahren aufzufinden, welches gefattet, eis vorzüg⸗ 
liches weißes Brod von befierer Beicbaffenheit und Karbe ale das gewöhn⸗ 
fiche ſchwarze Brod, zu fabriziren. Wir gehen nicht näher auf das techniſche 
Verfahren des obigen Herrn ein, welches ohnehin veröffentlicht worden ift,*) 


9) In Deutſchland durch Wilda’s Ranbnictfcefkichee Gentralblatt: 
Jahrg. 1857 Bd. I. ©. 65 und 2b. II. ©, 323, 1858 Bo. I. ©. 238, 
1859 Bb. I. ©. 345, 1860 Sp. I. ©, 450. 


and —— uns anzuführen, daß vie durch den Ackerbau⸗Riniſter ernanutt 
Commiſſion, welche dire Berfahren bes obigen Herrn zu prüfen Hatte, fol 
gendes Reſumée gegeben bat: 

Das weiße Brod, welches gend in Paris verfauft wird, wird 
aus gebenteltem Mehl von etwa 70 —* Herr Möge⸗Maurièe 
fabrizirt ein ebenſo gutes Brod von einem, auf 804, wenigſtens, gebeuteltem 
Mehl; es liegt demnach im Öffentlichen Intereſſe, die Verbreitung des Verfah⸗ 
rens, durch welches der Erfinder obiges Mefnltat erzielt, zu unterſtützen. 

Wir glauben, daß es von allgemeinem Intereſſe fein werde, wenn wir 
eine audere Entdeckung, ans welcher die Landwirthſchaft Nugen ziehen famu, 
zur Kenntniß bringen. Es Handelt fi um eine nene Grfindimg bei der 
Zuckerfabrikation vom Chemiler Rouffeau. — Bekanntlich if die Rüben: 
Zucker-Fabrikation in Europa bis jegt nur auf große Fabriken, weiche ſich 
foRbarer Apparate bedienten, beſchraͤnkt geweſen; dazu fam, daß durch bie 
Anhänfung einer großen Mafle von Rübenrüdftänden an gewiſſen Punkten, 
es nicht möglich wurde, dieſelben vollkändig auszunugen, voraus der Land⸗ 
wirthfchaft ein beträchtlicher Verluſt erwuchs. Könnte man nun durch ein 
einfaches Extraktions⸗Verfahren es möglich machen, daß“ fich auf den Gh: 
tern feibft Meine Yabrifen bildeten, fo wäre dies eine aroße Wohlthat. — 
Dies Berfahren fcheint Rouffeau gelöft zu haben, und zwar durch Ans 
wendung eines chemilchen nicht theuern Mittels. — Wir geben bie Be- 
ſchreibung na Barral, welcher mehrfach in feinem Laboratorimn das 
Berfahren geprüft hat. — 

Der Zuderfaft, ſobald er aus einer zuderbaltigen Pflanze audgezogen 
worden, verändert ſich fchnell an der Luft, weil er albumindje Subflanzen 
enthält, Körper, die fich durch Oxydation braunen oder fchwärzen. Rouffean 
ſchafft nun ven albumindfen Stoff dadurch fort, daß er den Saft mit etwa 
drei Zanfenbtheilen feines Gewichtes rohem gemahlenen GOyps erwärmt. 
Sobald die Flüffigteit bis zu 100 Graben erhigt worden if, bildet fltk 
bier weißer Schaum, welcher an die Oberflaͤche fleigt, und man erhält 
durch Abfchöpfen deſſelben einen vollfommen Flaren Saft. Bleibt biefer 
Saft der Luft ausgefeht, fo wird er tintenfhwarz; wenn man ihn aber 
mit 6 bis 8 Procent feines Gewichtes Eifenoryb = Hydrat in Berbindung 
bringt, fo iR es in einigen Sekunden von allen organifchen Waterien bes 
freit, und bleibt dann ohme jede Aarbeändermg, fo daß nur übrig bleibt, 
ign in Pfannen, durch Verdampfen, vom Wafter zu befreien, um den kry⸗ 
Rallifirten Zuder zu erhalten. Auf diefe Weife kann jeder Landmann, durch 
höchſt einfache Manipulationen, ſich feinen Zuder allein machen.) — 

Wenn num auch die Berealien zum größten Theil gerettet werben konn⸗ 
ten, fo war e6 mit den Brobuften der Seideneultur nicht der Fall, deren 
Ernte zu den fümmerlihfen vielleicht gehört, deren man fi in Frankreich 
erinnern kann. — man, daß der Seidenban ein Schatz für Krank⸗ 
rei, und für die mittäglichen Provinzen von der allergrößten Wichtigkeit 
geworben if, weil er einer großen Anzahl von Arbeitern Befchäftigung 
giebt, jo wird man begreifen, daß dieſe Camvagne, als ein wahres Unglüd, 
ſowohl für den Aderbau, als für die Induſtrie betrachtet werben muß. 
Die Seuche, melde feit mehreren Jahren bie Seidenraupe vernichtet, mußte 
die Aufmerffamfeit in gamı befonverer Meile auf eine neue Seidenraupe 
hinlenken, welche Gusrin:Meneville bemüht iR, in Frankreich zu akkli⸗ 
matiſiren. Es iſt die Ailanthno⸗Seidenraupe aus China, welche zwei Ern⸗ 
ten des Jahres bar in freier Luft auf einem fehr harten Baume, dem 
Ailanthus oder Firniß⸗ESumach aus Japan lebt, und eine fehr flarfe, fei- 
denartige Materie liefert, welche feit Jahrhunderten in China ın Kleidern 
verwendet wird. — In verfchledenen Thellen Frankreichs angeftellte Ver⸗ 
fuche, namentlich im Bonlogner Gehdlz bei Paris, haben bewieſen, daß 


*, Eich m dem mit Nr. 18 des Mochenbl. der Annalen auspegebenen 
Repertorium unter „Zuderfabrifation.” . 


I 


diefe Seidenraupen Teicht im Freien leben, und ſich entwidrin fönnen, und 
felbſt Regen und kalte Temperatur ertragen.) — 

Die Beforgniffe wegen der Ernte haben auch eine Mobififation ber 
faubwirthfchaftlichen Gefepgebung zur Folge gehabt. Es if nämlich durch 
Dekret vom 22, Auguft 1 bie veraͤnderliche Eingange-Stener anf Ge⸗ 
treive und Mehl für ein Jahr aufgehoben worden, während vie Beſtim⸗ 
mungen — der Exportation vorbehalten bleiben. Nach dem Wortlaut 
des erſten Artikels dieſes Dekrets foll das Getreide und Mehl, welches zu 
Lande, zu Wafler, auf franzdfifchen oder fremden Schiffen, und ohne An⸗ 
gabe des Urfprungsortes und der Flagge eingeführt wird, bis zum 30, Sep- 
tember 1861 folgenden Abgaben unterworfen fein: 


Getreide p. Hectolit. Mehl p. Kilo. 
Weizen, Spelz, Mengkorn.. 26 6G. 0 €. 
Roggen 2» > en r 32, „ 
Maid. » 2: 220... I 5 30 „ 
Gerſte. 00... „ OD „ 
Buchmeisen . . . » -..490 „ 2 
Hafı 27} 
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Nach Artikel 2. follen die 4 aller Flaggen, welche bis zu derſel⸗ 
ben Zeit in den Häfen des Kaiſerreiches anfommen, und mit Getreide und 
Mehl beladen find, vom Seezoll befreit fein. Die Abgaben, melde wir 
oben angeführt haben, find nur das einfache Waagegelb, woraus hervorgeht, 
daß dieſes Dekret völlige freie Einfuhr für frembes Getreide gewährt. — 

Das Defret Hat Veranlaſſung zu einer lebhaften Tebatte über die, 
veränderliche Steuer gegeben, in deren Folge man allgemein erfannt Kat, 
daß diefe Einrichtung nicht dem Zweck entſpreche, dem fle erreichen Tolle 
mb daß fie, wenn nit ganz abgelchafft, doch abgeäntert werben müſſe. 
Im Jahre 1859 war fchon bieferhalb eine — Staatsrath 
erdoffnet worden, und bie Regierung, durch die oiffentliche Meinung ſowohl, 
als auch durch die Dringlichkeit der Situation veranlaßt, legte einen Geſetz⸗ 
entwurß. vor, welcher dieſe Steuer ganz unterbrüdt, und an ihre Stelle eine 
fee Abgabe von 50 Gent. beim Eingang nnd 25 Gent. beim Ausgang fest. — 

Mehrere andere Maßnahmen von großer Wichtigkeit für den Aderbau 
find im Laufe des Jahres 1860 von der Regierung ergriffen worden. Wir 
erwähnen zunächft das Geſetz Über die Verwerthung ber Moore uncultivies 
ten Landungen, welche Eigenthum von @emeinven find, und welche ent: 
mwäflert, urbar gemacht oder mit Bäumen, auf Koften ver Gemeinden, denen 
fie gehören, bepflanzt werben follen. — 

Für den Fall, daß die Hierzu nöthigen Summen nicht von den Ge: 
meinden befchafft werben können, werben biefelben vom Staat vorgefcho fien, 
der diele Borfchüffe nebft Zinſen durch theilweiſen Verkauf ber ſolcherge⸗ 
flalt cultivirten Ländereien wieder einzieht. -— 

Ein Geſetz, welches ebenfalls einen bedeutenden Cinfinß anf die Fort: 
fehritte des Aderbaues ausüben mnB, iſt dasjenige, weldyes die Bonventien 
zwifchen dem Staat und den Gründern ver landwirihſchaftlichen Kredit⸗ 
Geſellſchaft genehmigt, einer anoymen Gefellichaft, welche den Zweck hat, 
dem Nderbau und der Induſtrie Kapital oder Krebit au verfchaffen, und 
unter Autorifation alle die Operationen ausıuführen, welche Urbarmachung 
und VBerbefferung des Bodens zum Biel haben. Kür ten Fall, daß bie 
Einnahmen der Sefelifchaft nicht hinreichen follten, um die Koſten der Ber: 
waltung und die mit 48 veranfchlagten Binfen des eingezahlten Geſell⸗ 
ſchafts⸗Kapitals zu decken, wird ver Etaat die Differenz vorfchießen, jedoch 
darf vieſelbe nicht die Eumme von 200,000 Fre. Überfleigen. — 


*) Mäheres über die Krankheit der Seidenraupen und bie in Frankreich 
eingeführten neuen Arten derfelben flehe in dem mit Nr. 18 bes Wochenbl. 
» Anal. ausgegebenen Nepertortum unter „ Seidenbau“ n. Nr. 19 de6 
Wochenbl. unter „Mittheilungen.“ 
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Wir müſſen noch anf das neue Si betreffend die Wiederbeholzung 
der Berge, und deſſen Wichtigkeit hinfichtlich der Ueberſchwemmungen, von 
welchen feit einigen Jahren gewiſſe Theile Frankreichs heimgeſucht worden, 
aufmerkfam machen. Dies Sefeg beſtimmt, daß den Gemeinden und Pri- 
vatperfonen vom Staat Subventionen für die Wiederbepflanzung der Gipfel 
und Abbänge der “Berge bewilligt werben follen. Diefe Unterflügungen 
befteßen: in Ueberlafiung von Samen und Pflanzen, oder in Geldpraͤmien. 
Für den Fall, daß es im Intereſſe des Öffentlichen Wohle erachtet werben 
tollte, daß die Bepflanzungsarbeiten, in Folge der Terrainverhältniffe und 
der, Gefahren, welche daraus für tiefer gelegene Gründe entfliehen Ebnnten, 
ausgeführt werben müßten, fo fann dies durch ein Kaiferliches Dekret in 
Folge eines Beſchluſſes des Staatsrathes feflgeftellt werben, welcher bie 
Öffentliche Rüglichfeit der Arbeiten und den Umfang, in welchem biefelben 
vorgenommen werden follen, fowie das Specielle der Ausführung fefltept. — 
Gehören die betreffenden Landſtriche Privatperfonen, fo müſſen dieſelben 
erklären, ob fie die Bepflanzung ſelbſt beabfichtigen, und fle find dann ver: 
pflichtet, die Arbeiten in der, von dem Dekret vorgefchriebenen Friſt aus: 
—— Wird dies verweigert, ober geſchieht die Bepflanzung nicht, fo 
ann zur Erpropriation, auf Grund der Öffentlichen Nüplichkeit gefchritten 
werden. — Bermweigern bie Gemeinden oder öffentlichen Inſtitute, die im 
Angriff zu uehmenben Arbeiten, oder find nicht im Stande dieſelben aus- 
uführen, fo fann ber Staat entweder das Terrain im Wege gütlicher 
inigung erwerben, ober die Arbeiten feinerfeits übernehmen. — 

Die Pferdezucht bat für die Landwirthſchaft ein zu hohes Intereſſe, ale 
dag wir nicht einige Worte Über die neue Organiſation der Geſtüte fagen 
follten, weldye von der Berwaltung des Minifterinms für Ackerbau, Handel 
und Öffentliche Arbeiten getrennt und dem Staats: Minifterium zugemwiefen 
worden iſt Diefe Drganifation iR durch Studien über den betreffenden 
Gegenſtand, angeftellt von einer Commiſſion, deren Praͤſident der Prinz 
Mapoleon, hervorgerufen worden. Diefe Commiſſion bat fich, gleich An⸗ 
fange, In zwei der Zahl nach ziemlich gleiche Theile geſchieden, deren einer 
die direkte Intervention des Staates will, nnd darauf ihr ar rad richtet, 
durch ein vollftändiges Reglement die Pferdezucht unter bie Bertwaltung bes 
Staates zu bringen, während ber andere, nach dem Beifpiel des Staates . 
auch hier für Imdirefte Ermunterung zn dem beregten Zwecke ſich anspricht, 
und die Pferdezucht unter biefelben Bebingungen wie jede andere Induſtrie 

eſtellt willen wii, nämlich unter die Herrfchaft der Kreibeit und perfönli« 

a Selbſtbeſtimmung. Die Regierung bat geglaubt, die Adminiſtration 
der Geſtüte ſich vorbehalten zu müfen, fie hat aber die Zahl der Brämien, 
weldye an Private gegeben werben, erhöht. 

a if der Weg, den die Verwaltung fünftighin einzuhalten, fo 
wie das Biel, welches fie zu erreichen hofft, in einem Girfular des General 
Fleury, dem neuen Direktor der Geſtüte, gerichtet an die General⸗In⸗ 
ſpeltoren dieſes Berwaltungszweiges, enthalten. — Bisher Hatte die Admi⸗ 
ziftration feinen andern beflimmten Zwed im Auge, als nur die Verbeſſe⸗ 
rung ber Pferdezucht. Sept will man fich ber Be und Güte der Pro⸗ 
dukte verfichern, und zugleich dem Büchter den vortheilhaften Verkauf feiner 
Pferde erleichtern. — Au diefem Ende wird die Verwaltung die vorzüg⸗ 
lichſten Hengſte unter den zweijährigen Pferden auswählen, und ven Züd- 
tern, welche ansgezeichnete Füllen befigen, Karten eimhändigen, wodurch 
dieſelben berechtigt find, mit ihren fungen Pferden 3 Jahre lang an ben 
Muſterungen, welche dem Ankauf vorhergehen, Theil zu nehmen. Die Ad⸗ 
winiftration wird zugleich den Züchtern anräthlich fein, Diejenigen Pferde, 
welche vorausfichtlich nicht zur Erzielung einer guten Nachkommenſchaft 
geeignet find, kaſtriren au laſſen. Diefe erde werden dann geeignet fein, 

ei den verfchlebenen Örüfungen zu konkurriren, welche mit Bertheilung 
von Prämien und Ermunterungen, namentlich für geſchnittene Pferde, ver⸗ 


— 


bunden find. — Im Alter von 3 Jahren werden die jungen Hengſte, welche 
Korten empfangen haben, geprüft und es finb bebeutende Preiſe für vie 
felben in Ausficht genommen. — Die Regierung wird biefelben ſodann an 
die erg derjenigen Pferde, welche den Bed ngungen edlen Urſprungs, 
fhöner Geſtalt und vorzüglicher Brauchbarkeit am meiſten entſprechen, vers 
theilen. — Was die Stuten betrifft, fo wird die Regierung ſich erſt nach 
3 Jahren mit ihnen zu beichäftigen anfangen. Es werden Prämien für 
Stutfüllen diefes Alters eriheilt werden, vorausgeſetzt, daß dieſelben nicht 
Ir einem Hengfle von 2 Jahren zugetheilt worden find, und ebenfo auch 
alljäprlih beveutende Belohnungen für Zuchtſtuten. — Außerdem werten 
Inſtitute zum Drefficen und Zureiten in allen größeren Mittelvunften von 
Pferdezucht treibenden Diſtrikten, errichtet werden. — Endlich wird das 
Bollbiutpferb lets die Grundlage der Verbeſſerung bleiben, aber auch ara⸗ 
bifche Pferde follen zum Zwed der Kreuzung, wo es nöthig erfcheint, eine 
geführt werden. Dies find, in Kürze die Sanptfächlichken Maßregeln, welche 
von der Regierung zur Beförberung der Pferdezucht getroffen worden find.) — 

Man hat es aber Hinfichtlich der Mittel zur Befdrperung und Verbeffe⸗ 
rung der Rindvieh⸗ und Pferkegucht, bei dieſen Mafregeln nicht bewerben 
laffen, es if auch eine Ginrichtung getreffen worben, welche die Alklimati⸗ 
fatior aller derjenigen Thierracen zum YZwed bat, aus denen die Land⸗ 
wirthfchaft, der Handel und die Induſtrie Rupen ziehen köͤnnen, ja ſogar 
die zur Unterhaltung und zum Bergnügen dienen. Wir meinen bie Soci6ts 
200logiqueo d’scelimatation, welche zu diefem Ende einen prächtigen Gars 
ten im Boulogner Gehölz eingerichtet, und benfelben dem Publikum im 
vorigen Dftober eröffnet hat. — Derjelbe enthält eine Menge feltener und 
foſtbarer Thiere, deren Anzahl ſich fünftig vermehren wird; man flieht 
dort Waflernögel mit dem verfchiebenften Gefieder, Bögel von den Sands 
wichs⸗Juſein, der Magellaus: Straße, aus Ramada, Neubolland, Labrador; 
Hirſche von Borneo, aus Virginien, Gazellen aus Afrika. Beſonders bes 
wundert man eine Antilope aus Indien. Man findet Muflons aus Ma⸗ 
rotto, Hirfche vom Senegal, Gap der guten Hoffnung und Grunzochſen 
aus Tibet. — Doc koͤnnen wir nur einige der Reichthümer anführen, 
welche in biefem Garten vereinigt find umd erwähnen nur noch, daß der⸗ 
felbe eine Ansbehnung von etwa 78 Preuß. Morgen, einen künftlichen Fluß, 
einen See, weite Allen und Rafenpläge hat, weldye, abgefehen von der 
Nüglichfeit des Gartens, einen Hauptanziehungspunkt nes Gehoͤlzes aus⸗ 
maden. — Es iß eine angenehme Pflicht für uns bier erwähnen zu fün- 
nen, daß diefe ſchoͤne Schöpfung größten Theild den dauernden Bemühungen 
des ausgezeichneten Naturforſchers Goa—offroy St. Hilaire ihre Entite- 
hung verbanft. 

Een Schluſſe diefer Ueberficht erwähnen wir noch eines Rundſchreibens 
des Riniſters für den öffentlien Unterricht vom 14. December 1860, durch 
welches eine Concurrenz unter fämmtliche Lehrer des Kaiſerreichs über fol- 
gende Frage erdffuet wird: Welches find die Erforderniſſe des Glementar- 
Unterridts auf dem Lande, aus dem breifachen GBefichtspunfte ver Schule, 
ber Schüler und des Lehrers betrachtet. Fur die beſten Beantwortungen 
diefer Brage find folgende Preiſe ausgefegt: Erſter Breis 1200 Francs, 
2. Breis Francs; außerdem ſechs ehrenvolle Erwähnungen, zum Bes 
trage von je 200 Trance. Diefe Preisbewerbung wirb ohne Zweifel. ſehr 
intereffante Materialien zur Beleuchtung ver Erforbernifie des Unterrichts 
auf dem Lande zu Tage fördern, und wenn derſelbe, wie zu erwarten iſt, 
eine Reform diefes Zweiges des öffentlichen Unterrichts zur Folge hat, fo 
wird diefe Maßregel —* zur Anbahnung weiterer — ** des 
Landbaus beitragen. 

Bergl. übrigens hierüber im IL. u. Ul. diesfaͤhr. Hefte der Annalen 
Seite 266 u. flgde. u. im IV. Hefte Seite 379 u. flgde. 
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XXXVI. 


Deriht des Landes-DeconomiesColleginms fiber den 
Zuftand der Landwirthfchaft in der Preußiſchen 
Monardie für das Jahr 1860. 


Wenn wir bier der Trauer nicht näher gedenken, welche 
dad Land im Beginne des laufenden Sahres betroffen hat, 
und welde unfer Eollegtum in dankbarer Verehrung feines 
erhabenen Begründerd nody bejonderd berührt, jo geichieht es, 
weil Diefer unſer ehrerbietiger Bericht fi) auf die Ereigniſſe 
ded Sahres 1860 zu beichränten bat. — Das Jahr 1860 
brachte unferem Collegium fchmerzliche Verlufte. Der König- 
liche Decpnomie-Rath Herr Rothe auf Karge, ordentliches 
Mitglied, und der Königlihe Oberamtmann Berlin zu 
Klempenow, außerordentliche Mitglied unjered Collegiums, 
wurden und durch den Tod entriffen. 

Der Freiherr von Carnap, gleihfalld außerordentlidhes 
Mitglied, ift durch das Aufgeben des Vorfitzes in dem rhei- 
niſchen landwirthſchaftlichen Vereine außgeichieden. Ebenſo der 
Herr Graf von Kayjerling, biöher Vorfteher des Gentrals 
vereind für Litthauen. 

Berftärtt haben Ew. Excellenz dagegen das Collegium 
dur) Berufung des Herrn Rittergutsbefigerd Bethe auf Ham⸗ 
mer und des Herrn Geheimen Regierungs⸗Raths Engel bier 
zu ordentlihen, und ded Herrn Wirklichen Geheimen Ober- 
Regierungs⸗Rathes von Gerlad zu Frankfurt und des Rit- 
tergutöbefigerd Herrn von Sauden auf Sulienfelde zu außer- 
ordentlichen Mitgliedern. 

Hm. d. Zonbw. Bd. XXXVI. 83 
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Durch die definitive Ernennung ded Herrn von Salviati 
zum Landes⸗Oeconomie⸗Rath und General-Secretair des Colle- 
giums ift die bi8 dahin beftandene Lüde audgefüllt worden. 

Das Collegium bat im Sahre 1860 der Pegel gemäß 
fi viermal verfammelt: Mitte Februar, Anfang Mai, Ende 
Anguft und Ende November, und Ew. Ercellenz haben ftet8 
Kenntnib von unjern Arbeiten genommen. 

Die Geſchäfte des Landwirthed und die Erfolge feines 
Fleißes werden wejentlih von dem Witterungslaufe beeinflußt. 

Der Winter von 1859 auf 1860 war milde geweien und 
wid ohne Nachtheil. Zwar hatte fi bei Dirſchau ein dro- 
bender Eisſchutt in der Weichſel geftellt; angeftrengte, vom 
Wetter begünftigte Arbeiten führten den Eisgang aber glüd- 
lid) vorüber. Das Frühjahr war der Vegetation gänftig, der 
Sommer brachte aber den Früchten nicht die Wärme, deren 
fie zur Bolltommenbeit bedürfen. Wir blieben zwar von Ha⸗ 
gelwetter und heftigen Regengüſſen meift verichont, aber faft 
tägliche leichtere Regenſchauer hielten die Temperatur fehr. nie- 
drig und erſchwerten und verjpäteten die Ernte außerordentlich. 
Diefe ift der Menge nah) — mit Ausnahme in den Kartof- 
feln — ziemlich reichlich ausgefallen; die Körner ‚find aber 
leichter als in fonnenreihen Sahren, fie find bier und da auß- 
gewachſen und dad Stroh it zum Theil feucht eingefchenert. 

Der Herbft war mit Ausnahme in einigen Gebirgäftrichen 
trodener und milde, er geitattete die Vollendung der verfpä- 
teten Beftellung des Wintergetreided. Die Saaten famen je- 
doch nicht allenthalben gut beftanden in den Winter. Auf 
mandem Boden war der Untergrund noch zu troden gewelen; 
das Getreide keimte jpät und unvollkommen. Sn einigen Ge 
birgöftricden dagegen dauerte der Regen fort und hinderte und 


beſchädigte die Beftellung fehr; auch feucht eingebrachtes Saat⸗ 


getreide mag zu den Nachtheilen beigetragen haben, die einer, 
in diefem Sabre durch verjchiedene Urfachen veranlaßten zu ſpä⸗ 
ten Beftellung zu folgen pflegen. 

Doch find dieſe Klagen’ über ſchlechten Stand der Herbit- 
ſaaten keinesweges allgemein. 
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Das Jahr verlief mit einem unferem Klima entipredhenden 
Winterd-Anfange; die Saaten erfreuten fih einer ſchirmenden 
Schneedede. 

Im Einzelnen haben wir über die Ernteergebniffe Folgendes 
anzuführen. 

In den Halmfrüdten bat die Roggengallmüde — Ceci- Infeltenfrag. 
domyia secalina — fi) wieder nadhtheilig gezeigt und zwar 
am bedeutenditen durch ihre Frühjahrs-⸗Generation. Sie hat in 
der Provinz Pofen und, anideinlih von da gegen Weſten 
wanbernd, in der Provinz Brandenburg faft allen Sommer 
Roggen verwüftet. Auch im Winter-Roggen und im Weizen 
richtete fie bemerfbaren Schaden an, und gilt died, fo weit 
ed die Provinzen Schleſien und Weſtfalen betrifft, namentlich 
vom Weizen. -Audy die Herbit-Generation ift den frühen Roge 
gen -Saaten wieder nachtheilig geworden. Dieſe Ereiguiſſe 
und die Bermehrung mancher andern theild allgemein, theils 
wenig befannten, den Früchten jchädlichen Inſekten rufen bei 
den Landwirthen den Wunſch hervor, daß die Witfenichaft der 
Lebensweile diejer Thiere näher nachforſchen möchte, obne 
deren Kenntniß dad Suchen nah Abhülfe gewiß fruchtlos 
bleiben muß. 

Auch die Feldmäufe find in dieſem Sabre, beſonders in mäufefrap. 
Schleſien und Sachſen, wieder verwüftend aufgetreten. Allger 
meine, polizeilih zu uͤberwachende Maßregeln dagegen find 
von den Provinzialftänden Schleſiens angeregt. 

Ungünftig war das Jahr dem Kartoffelbau. Es zeigte, Rastefit- 
ſich, daß die Ericheinung, welche unter der Bezeichnung „Krank er 
heit” bekannt ift, in den letzten Sahren nur durch anhaltende 
Trodenheit zurüdgehalten war. Der feuchte Sommer von 1860 
bat fie faft allgemein zurüdgeführt, fie hat in einzelnen fenchten 
Lagen die Ernte faſt vernichtet, jo daB es Dort vielleicht an 
Sastlartoffeln fehlen wird. Nur ein Theil der Marten nd — 


Thüringen find mehr verichont geblieben. Die Knollen halten 


fh in Miethen und Kellern jedoch befier, als man hoffen 
konnte, und ift dad wohl eine Folge des trodenen Herbftwetters. 
83*r | 
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Saft ganz allgemein beftätigte es fi) wieder, daß die weißen 
Kartoffeln dem Uebel mehr als die rothen unterliegen. 

Der Nachtheil, weldyen das fo wichtige Gewerbe der Spiri- 
tnöbrennerei durch die ſchlechte Kartoffelernte erleidet, wird 
einigermaßen durch den guten Preid und leichten Abſatz des 

Spiritus vergütet. Es zeigen fich die günftigen Zolgen einer 
gerechten Erport- Bonififation und der Bemühungen der Re 
gierung zur Erweiterung der Handelöverbindungen. Das Ge⸗ 
feb vom 24. April 1860 wegen Einführung geftempelter Alto- 
bolometer ift noch nicht lange genug in Ausführung, um über 
die Wirkung ficher urtheilen zu können. 

Senfenernte Auf ein andered, oft mit der Landwirthichaft verbundenes 

——— auf die Brauerei, iſt die Hopfenernte nicht ohne 
Einflauß. Sie war, wie im übrigen Deutſchland, jo and in 
Preußen, eine mittelmäßige; in England aber, dem ftärfften 
Konfumenten diefed Artikels, fol jte mißrathen fein. Dadurch 
ift der Preid zu einer ungewöhnlichen Höhe gefteigert, und 
inöbefondere auch dem aufblühenden und nicht unbedeutenden 
Hopfenbau um Neutomysl, Provinz Pofen, eine erfreuliche 
Aufmunterung zu Theil geworben. 

Unfere Lagerbier- Brauereien würden bei hohen Hopfen= 
preijen neben einem unvollfommenen Malzmaterial in ungün⸗ 
ftiger Lage fein, wenn fi nicht der Geſchmack der Bevoͤl⸗ 
ferung den leichten bitteren Bieren immer mehr zumwendete und 
fo den Abſatz ficherte. 

— Ueber den Einfluß, welchen die Witterung auf die Be⸗ 

fadriten. ſchaffenheit des Saftes ver Zuderrübe ausübt, find die Erfah. 
rungen noch nicht genügend, um zu allgemeinen Schlüffen zu 
beredhtigen. In füdlihen Klimaten ift die Rübe bisher nicht 
zur Zuderbereitung benutzt, und unſere Rüben haben fidy dies⸗ 
mal leiht und gut verarbeiten laffen. 

Die Zuderinduftrie ift Dagegen von einer andern Geite 
hart bedrängt worden; lokale Meberproduftion im Zollvereine 
bat den Preis ſehr herabgedrückt und die Induftrie harrt ſehn⸗ 
ich auf Maaßregeln, welche den Export ihrer Produkte ermoͤg⸗ 
lichen. ſolle. 
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Anderer Natur als die Rübe ift das Obſt, Denn es ber oe. 
darf, um ſüß und fchmadhaft zu werden, der Wärme eines 
fonnenreihen Sommer. Der überreichen Obfternte fehlte es 
Diesmal an Bolllommenheit und Güte ſehr. Noch unvollkom⸗ 
mener mußten die Trauben bleiben. Wir zweifeln nicht, daB wein. 
das für ſolche Sahrgänge ganz geeignete Gallifiren des Moftes 
verbreitete Anwendung gefunden haben wird. 

Raubfutter, namentlih dad Heu von natürlichen und Naupfatter. 

künſtlichen Wieſen, ift reihlid) gewonnen und leidlicher einge⸗ 
bracht, als man bei dem regneriſchem Wetter hoffen konnte. 
Vom Stroh wird, wie ſchon angedeutet ward, manches zum 
Viehfutter unbrauchbar, vieles verdächtig fein. In den Sande 
gegenden bietet eine jehr reiche Zupinenernte ein Mittel dar, 
durch den bittern Stoff diefed Futters auf die Erhaltung ges 
under Schaafheerden hinzuwirken. 

Die, Übrigens reihlihe, Sommerhütung bat auf die Semmer- 
Heerben bei weitem nicht den nachtheiligen Einfluß geübt, den 
man von der andauernden Näffe hätte befürchten koͤnnen; 
vieleicht, weil fühle Temperatur die Zerfebung der Pflanzenfäfte 
nicht begünftigte. Nur die Laͤmmer haben in manchen Gegen- 
den an Lungenwürmern und Bandwürmern, auch an der Herz 
wafſſerfucht viel gelitten, namentlih in Pommern, wo aud 
die Schanfpoden ftationär bleiben. 

Auch die übrigens Träftig vorjchreitende Seidenzucht hat, Eritenugt. 
zwar nicht ohne mandje Einbuße an der Fleckenkrankheit bed 


Inſektes, eine mittelmäßige Ernte gehalten. 


Da das Fahr dem Weften Europa's ungünftiger war, abe und 
al8 und, jo haben ſich bei einem lebhaften Erport mehrerer 
Artikel die Preife der meiften Erzeugniffe ded Landbaues in 
einer Höhe erhalten, welche, ohne Die übrige Bevoͤlkerung zu 
erbrüden, den Landwirt für feine Mühen genügend belohnt 
und ihm die Tragung der ihm auferlegten Laften möglich macht. 

Wir dürfen das Jahr 1860 ald ein dem Landbau im 
Allgemeinen günftiged bezeichnen. 

-Ebenſo erfreuli aber ift e8, daß ein lebendiges Streben Sertiäritte. 
nach Fortſchritt durd alle Provinzen des Staates unverfenn- 


Biffeniharf- 
liche For⸗ 
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bar iſt. Keine Lehre der Wiſſenſchaft bleibt von der Praxis 
unbeachtet, und man verſucht ihre Anwendung auf das Ge⸗ 
werbe. Die Erfindungen des In⸗ und Auslandes werden 
geprüft, die Erzeugniſſe des Auslandes durchmuſtert und die 
Nützlichkeit ihrer Einführung bei und in Erwägung gezogen. 

Als dad edle Borbild in dielem Streben betrachten un⸗ 
jere Landwirthe noqh immer Albrecht Thaer und die Ers 
böhung feines ſchoönen Standbildes inmitten der Hauptitadt 
bat allgemeine Genugthuung hervorgerufen. i 

Den wifjenihaftlihen Forſchungen bietet die Landwirth⸗ 

Ichaft noch ein weites offenes Feld. Unſere Veriuchäftationen 
find nicht mäßig, aber ihre Arbeiten find mühlam und erfors 


dern Zeit. Der benfelben durch Errichtung einer Gentrals 


Sommilfion von Ew. Excellenzg unter Berückfichtigung unferer 
Wünſche gegebene Mittelpunkt wird ohne Zweifel zur För⸗ 
derung diefer Arbeiten von wejentlihem Nupen jein. 

Die Chemie hat uns die Stoffe fennen gelehrt, aus wel⸗ 
chen die Pflanzen beftehen, und wir wiſſen, daß dieſe Stoffe 
in der Erde, im Waller oder in der Luft dargeboten fein 
müljen, wenn die Frucht gedeihen foll; welcher Stoff aber 
für Dad reiche Gebeihen der Pflanzen der wichtigere, der ihnen 
von der Natur ungenügend dargebotene ift, den ber Landmann 
daher binzuführen oder löslich maden fol, um der guten 
Ernte fiher, ja andauernd ficher zu fein, darüber ftreiten bie 
Theoretifer noch, und die Praxis entbehrt noch der in jedem 
fonfreten Zalle untrüglichen Führerin. 

Aud der Pflanzen-Phyfiologie haben ſich neue tüchtige 
Kräfte zugewandt; allein das Hflanzenleben bietet in feinen 
Wirkungen dem Beobachter augenscheinlich, noch größere Schwie⸗ 
rigleiten dar, als die unorganifche Mafje dem Chemiler. 

Mehr Mebereinftimmung zeigt ſich in der Lehre über die 
Ernährung der Hausthiere, auf deren weitere Ausbildung 
jetzt viele wilfenfchaftlihe Forſchungen gerichtet find; doch ift 
auch dieſes Kapitel noch lange nicht abgeichloffen. 

In Betreff des oberiten Grundſatzes in der Züchtung ber 
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Hausthiere zerfallen die Landwirthe in zwei Lager, indem bie 
einen der Abitammung der Zuchtthiere aus konftanter Race, 
die anderen den Vorzügen der Individuen den. überwiegend 
höheren Werth, wenigftend in ber Theorie beilegen. Weniger 
ſchroff auseinander läuft wohl ihr Verfahren in der Praxis. 

Die Bieljeitigleit der Kenntniffe, welche dem Landwirthe 
nũtzlich werben Tönnen, macht es jchwierig, das Maaf richtig 
zu beftimmen, in weldem die jogenannten Hülfäwiffenfchaften 
dem angehenden Landwirthe auf unjern Lehranftalten geboten 
werden follen. Dieje Wiffenichaften gewinnen mit jebem 
Sahre größere Ausdehnung, jo dab die Kraft des Einzelnen, 
der nur eine berjelben zu jeiner Lebendaufgabe macht, nicht 
leicht audreicht, da ganze Gebiet zu umfpannen; um fo wee 
niger Tann es dem Lanbmwirthe, der feine meifte und befte 
Zeit der Uebung des Gewerbes widmen muß, gelingen, in 
allen Tüchtiges zu leiften. Hierin liegt die ſchwierigſte Auf. 
gabe für unfere Lehranftalten; hierin liegt auch der Grund 
der abweichenden Anſichten über die Einrichtung, beionders 
der niederen Schulen; denn je mangelhafter die Vorbildung 
bed Schülers ift, Defto fchwieriger ift e8, ihm aus ber Theo» 
rie dad zu geben, was er verftehen und was ihm nügen fann. 
Hieran Inüpfen fi) die Fragen über Mittelichulen, über eins 
übende Aderbaufchulen, über Zortbildungd» und Sonntagss 
Aulen und endlich über die Einführung des Iandwirthichaft- 
lichen Unterrichts in die Elementarſchulen. Sie werben in 
der landwirthſchaftlichen Welt eifrig beſprochen, werben aber 
feine allgemeine Löſung finden koͤnnen, weil alles auf die fo 
verfhiedene Vorbildung und auf die Stellung ankoͤmmt, welche 
der Belehrung Sudende in ber ausübenden Landwirtbichaft 
einzunehmen die Ausſicht hat. 

Die Frequenz der höheren Iandwirtbichaftlichen Lehran⸗ 
falten des Staates (Akademieen) bleibt eine mäßige; fie be- 
trug im Herbfte 1860 auf den vier Akademieen Eldena, Pop» 
pelöborf, Proskau und Waldau zufammen 233 Studirende, 
von denen 61 Ausländer waren, nnd hat fi daher gegen 
das Vorjahr nicht vermehrt. 


Lehran⸗ 
lten. 
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Wenn ſchon hieraus geſchloſſen werden darf, daß das 
Bedürfniß wiſſenſchaftlicher Vorbildung von der ausübenden 
Landwirthſchaft noch nicht im ausreichenden Grade anerkannt 
wird, ſo wird man zu dieſem Schluß um ſo mehr hingeleitet, 
wenn man erwägt, daß die bei der Errichtung der landwirth⸗ 
Ichaftlichen Alademieen urſprünglich an bie Eintretenden gemach⸗ 
ten Anforderungen ſchulwiſſenſchaftlicher Reife nicht haben aufs 
recht erhalten werden können, jo dab die Alademieen fich in 
ber üblen Lage befinden, einem ſehr ungleich vorgebildeten 
Auditorium gegenüber zu ftehen. 

Die Reihe von Borlefungen über Landwirthſchaft und 
über deren Hülfäwillenichaften in Beziehung auf dieſelbe, 
welche Ew. Ercellenz in biefiger Stadt in das Leben gerufen 
haben, ift in gedeihlicher Ausbildung begriffen und wird die 
Lehranſtalten vervollftändigen, auf welche die Hauptitadt bes 
Landes einen Anſpruch bat. 

Die Zahl der Aderbaufhulen um eine zu vermehren, 
werben Ew, Ercellenz in näditer Zukunft Veranlaſſung ha⸗ 
ben, indem die von Mellin’ihe Stiftung zu Werl und 
Uffeln die Mittel zur Organifation einer Zehranftalt für den 
Bauernftand eined Theils der Provinz Weftfalen jo reichlich 
barbietet, daß der fonft oft ftörende Finanzpunkt glüdlicher 
Weiſe untergeordnet werden darf. 

eiteratur. Die bereits ausübenden Landwirthe, welche Belehrung 
ſuchen, ſind an die Literatur und an die Vereinsverſammlun⸗ 
gen gewieſen. Die Literatur, beſonders die periodiſche, war 
auch 1860 rüftig und thaͤtig, und hat in der Menge wenig⸗ 
ftend genug geleiftet. 

Wenn fih unter den größeren Werken auch manches 
Werthvolle befindet, fo können wir doch feines der neu er 
ſchienenen als epochemachend bezeichnen. 

Eine Preisſchrift über Zuderrübenbau von Fühling hat 
viele Anerkennung gefunden. i 

Bereinewein. Das Vereinsleben war ein ungeftörted, und ward unter 
der von Ew. Ercellenz herbeigeführten Berftattung zu Kleinen 
Berloofungen durch kleinere und größere Schaufefte thätig 
erhalten. 
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Als die größeren Erſcheinungen diefer Art haben wir zu 
nennen: 

Das Schaufeft des Baltifchen Vereind, welches vom 22. 
bis 24. Mai zu Greifswald flattfand; 

dad Provinzial-Schaufeft ded rheinischen Vereins zu We⸗ 
jet vom 5. biß 8. September; 

die pomologifhe und landwirthihaftliche Ausſtellung der 
Friedrich Wilhelm» Birtoria-Stiftung zu Berlin, den 29. Sep» 
tember und bie folgenden Tage; 

die Subilarfeier der Pommerſchen ökonomiſchen Gefell⸗ 
ſchaft, mit welder am 4. und 5. Oetober eine Viehaugsſtel⸗ 
Iung verbunden war, 

und die auch von vielen Preußen beſuchte am 16. bis 
22. September zu Heidelberg ftattgefundene Wander» Bers 
fammlung deutjcher Land» und Forſtwirthe. 

Neben diefer Wandergejellihaft müflen wir einer andern 
Bereinigumg denticher Landwirthe um jo mehr gebenfen, als 
andgezeichnete Landwirthe "und Viehzüchter an ber Spitze 
ftehen. Die Geſellſchaft will fi) befonders dem Zwecke wid- 
men, die Berbefferung der Viehzucht und des Aderbaues 
Durch Außftellung und Prämiirung von Vieh und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geräthen zu fördern, und bieje ihre Xhätigfeit 
will fie über ganz Deutichland verbreiten. Die Organifation 
ift im Wefentlichen bereitö vollendet. 

Auf die Veredelung unferer Viehftämme richten ſich bie 
Beitrebungen überhaupt immer entjchiedener. 

In der Pferdezucht gleichen fich die Anfichten über ben Yretuuse 
Werth des Rennblutes und über dad Bedürfniß an tüchtigen 
Zugpferden mehr und mehr aus. Welche Dienfte in. lepterer 
Beziehung die Einführung der Pferde aus Frankreich leiften 
wird, ift noch nicht zu überjehben. Die Angriffe gegen unjere 
Landgeftüte verlieren ihre Schärfe durch jene Annäherung der 
Anfihten. Auch in Frankreich, wo das Landgeftüt allein 
durch Anlauf remontirt wird, bat baffelbe einen harten Kamp 
zu beftchen gehabt. Die Regierung hat aber die Einrihtung 
für bad Bedürfniß der Armee als unerſetzlich anerkannt, und 
fie im Weſentlichen beibehalten. 
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Bun In der Rindviehzucht gewinnt die Kurzhorn⸗Race immer 
mehr Zreunde, obgleih die in England gemachten Anläufe 
und nicht immer ganz werthvolles Material zugeführt haben 
mögen. Zür die Fleiſchbank ift der Werth diefer Nace wohl 
unbeftritten. Wie weit zwedmäßiger Weile in den Damit 
vorzunehmenden Kreuzungen gegangen werben darf, um bie 
für unſere Berbältnifje jo wichtige Eigenſchaft der Milcher⸗ 
giebigkeit im vollen Maaße zu erhalten, muß die Erfahrung 
erft noch zeigen. Die Erzielung von Halbblut⸗Arbeitsochſen 
durch ſolche Kreuzung ift auf einzelnen Gütern der Provinz 
Sachſen fo befriedigend audgefallen, dab eine Vermehrung 
der Erfahrungen durch Kreuzungdverfuhe zu diefem Zwecke 
wohl zu wünjden wäre. 

Oyafiugt. Ebenſo wird ed dem praftifchen Takte einzelner Züchter 
überlaffen bleiben müffen, ſich zu enticheiden, wo die Zucht 
ber fogenannten Zleifchihafe, welche für gewiffe Berhältnifie 
von unbeftrittenem Bortbeile ift, Anwendung finden Tann. 
Daß für die meiften Wirthichaften unferd Baterlanded die 
Zucht von Wollſchafen ihre volle Bedeutung und Wichtigkeit 
behalten wird, wird Niemand leugnen; um jo mehr tft e8 zu 
bedauern, daß der Streit über diejenigen charakteriftiichen 
Eigenſchaften, welche die höchſte Rente von einer Wollbeerbe 
verfpredhen, fich noch auf fehr unklaren Grundlagen bewegt. 

Saneine- In der Schweinezudt hat die Kreuzung mit englifchen 
Bollblut:- Schweinen eine verbreitete Anerkennung gefunden, 
und die Halbblutzucht wird mit Erfolg fortgefegt. 

Bichmörke. Der Nugen, welchen größere Viehmärkte eigends für 
gewiffe Bieharten der Zucht bringen Tönnen, wird vieljeitig 
anerfannt. Der Königsberger Pferbemarft bewährt fi, im 
Bromberg ift ein folder errichtet. In Riſa (Königreidh 
Sadien) iſt ein Markt für edles Zuchtvieh eingerichtet; im 
Pommern find befondere Schafmärkte entflnnden und in 
Preußen und Schlefien werden folhe beabfichtigt. 

Düngerwefn. Die Anwendung Tünftliher Düngemittel, in ber weiteftern 

Bedeutung des Wortes, ift natürlich eine nach den Oertlich⸗ 
teiten. verſchiedene, immerhin aber erheblich und landwirth⸗ 
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ſchaftlich bebeutenb genug, um ed von ber hödften Wichtig 
keit ericheinen zu laſſen, dem Mineralreiche ftetig neue Dünger 
träfte abzugewinnen; weshalb wir und der Hoffnung hinge- 
ben, daß die Staatöregierung immer mehr, namentlich durch 
Aufhebung mander, gewiffe Düngerarten, 3. B. ſchwefelſaures 
Ammoniak, noch belaftender Gingangdzölle, für die Beſchaffuug 
billiger Düngermaterialien Sorge tragen werbe. 

Für bemerlendwerth erachten wir die Wahrnehmung, daß 
in Schlefien und Preußen das Knochenmehl mehr und mehr 
den Guano zu verdrängen beginnt. 

Ueber den Werth des neu aufgefundenen Guano ber Jarvis⸗ 
und Babker⸗Inſeln tft noch Fein fichered Urtheil gewonnen; 
auch unfere Kenntniß über die Benutzung des Knochenmehls 
ift noch luͤkenhaft und die Ergebnifle der Verſuche mit Phos⸗ 
phorit von Hörde liegen noch nicht vor. Der Ehilifalpeter 
ift zu theuer. Die Verwendung ded Kochſalzes ald Düngung 
ſcheint nur unter jeltenen Srtlihen Bedingungen nützlich; über 
die Erfolge des Staßfurter Abraum-Salzed find die Er» 
fabrungen zum Xheil widerjpredhend; zu den angepriejenen 
Kompofitionen der Düngerfabriten haben die Landwirthe 
alles Bertrauen verloren. 

Meber die bochwichtige Benupung bes ftädtifchen Kloaken⸗ 
düngerd wird viel gefchrieben und gedrudt, in der praftilchen 
Ausführung ift uns aber nody Feine erhebliche Berbefferung 
im Inlande befannt geworden. Dagegen iſt unzweifelhaft bie 
Behandlung des Stallmiftes eine zweckmaͤßigere geworden, 
und diefen großen Fortſchritt verdanken wir der Wiſſenſchaft. 

An Maſchinen und Werkzeugen hat das Jahr 1860 der Maidtum. 
Landwirthſchaft Teine Neuerungen von Erheblichkeit gebracht. 
Daß der Erikſonſche Taloriihe Motor eine von demielben 
fonft wohl zu erwartende Anwendung in ber Landwirthſchaft 
finden wird, iff bei feiner jehigen Konſtruktion leider nicht zu 
hoffen. Eine Grasmahe⸗Maſchine, etwas veränderter Kon 
ſtruktion, wird ſich vielleicht Anerfennung erwerben; die ſchon 
ältere böhmiſche Wiefenegge findet fie mehr und mehr. Loko⸗ 
mobilen finb erft vereinzelt im: Gebrauch, wohl hauptfaͤchlich 
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beöhalb, weil die engliichen dur Die Steuer zu fehr ver 
theuert werden, die aus inländilchen Fabrifen bezogenen aber 
feineöweged immer von jo bewährter Güte find, als dies für 
die Verwendung in der Landwirthſchaft erforderlich ift. 

Sehr erfreulich iſt e8, daß in vielen Gegenden die Bauern 
fich verbefjerter Pflüge bedienen. 

Entwäfferungen, DBeriefeluugen, Drainirungen machen 
nicht mehr das Geräuſch der Nenheit; fie geben aber den 
gleihmäßigen Fortſchritt der Meliorationen, welche fid fo zu 
ſagen das Bürgerredht erworben haben. 

Die günftigen Rejultate, welche man bejonders in Bayern 
durch Zubereitung des Torfes erlangt hat, lenkten die Aufs 
merkſamkeit auf ih. Ew. Ercellenz find dem Dr. Dullo bes 
huͤlflich geweſen, um Einfiht in Die Eigenthümlichkeiten dieſer 
Anlagen zu nehmen und es würde nicht mehr an der zur 
Nachahmung nöthigen Kenntniß fehlen; zweifelhaft aber er- 
icheint noch für unjere Verhältniſſe und Dertlichleiten die 
Rentabilität. 

Neue Kulturgewächſe haben in den lepten Sahren Ein- 
gang in unjere Landwirthſchaft nicht gefunden. Die Erwar⸗ 
tung, in dem Polygonum cuspidatum (Sieboldi) ein werth⸗ 
volles Futtergewaͤchs aus Japan erhalten zu haben, beftätigt 
fich nicht. 

Mit dem Wundkraute — Anthyllis vulneraria — bes 
giunen noch unſichere Verſuche. Der große Bogelfuß — bie 
Serradelln — aber jcheint fih auf leihtem Boden Bremse 
zu erwerben. 

Die Aufmerkſamkeit unſers Collegiums iſt in letzter Zeit 
einigen groͤßeren Fragen von bedeutender Tragweite zugewandt 
worden; dem landwirthſchaftlichen Kreditweſen, der Verbeſſe⸗ 
rung der landwirthſchaftlichen Statiftit, beſonders in Betreff 
der Erntenachrichten und der Begründung einer Geognofte 
der Erdoberfläche, jo weit die Wurzeln der Pflanzen dringen. 
Bei der Schwierigkeit, welde dieſe Forſchungen barbieten 
und dem großen Umfange, weldyer denfelben wirb gegeben 
werben müſſen, wenn fie zum Ziele führen follen, koͤnnen 
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wir jedoch eine nahe Loͤſung biefer uns felbft geftellten Auf- 
gaben auch felbſt kaum erwarten. 

Näher glauben wir einigen Fragen von unmittelbar 
praltiſcher Richtung getreten zu fein. Wir dürfen wohl auf 
uniere, Ew. Excellenz bereitö näher befannten Arbeiten in Be: 
treff der Fabrikatfteuer für Spiritus und Rübenzucker hin⸗ 
weiten. 

Endlih müflen wir Ew. reellen; unfern befonderen 
Dank ausſprechen für die unter Berüdfichtigung unſerer 
Wünſche dem Organ des Collegiumd, den Annalen der Land⸗ 
wirthihaft, gewährte Umgeftaltung und Erweiterung. 

Berlin, den 21. März 1861. 

Das Landes» Deconnmie- Sollegium. 
gez. Kette. v. Salviati. 


XXXVI. 


Die Eindeihung des Oderbruches. 
Bom Geh. Dber-Regierungdrathb Wehrmann. 


(Schluß.) 
4) Bollendung der Nieder» Oderbruhs »- Melioras 
tion in den Jahren 1849—1860. 

Der Plan zur Zortfegung der Eindeichung bei Hohen» 
ſaathen wird Ichon- im Sabre 1886 in einem Berichte der 
Königlichen Regierung in Frankfurt a. DO. erwähnt. 

Der Oberdeich⸗Inſpektor Heuer überreichte im Jahre 1837 
ein Promemoria barüber an den Oberpräfidenten der Provinz. 
Die näheren Borarbeiten wurden jeit dem Jahre 1838 auf 
Staatskoſten gefertigt. Da diefelben ein günftiged Reſultat 
veriprachen, jo wurde durch Allerhoͤchfte Cabinets-⸗Ordre vom 
15. Januar 1844 genehmigt, daß die Verhandlungen mit den 
Betheiligten eröffnet werben und es wurde dabei in Ausſicht 
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geftellt, die noͤthigen Schifffahrtsanlagen auf Staatskoſten zu 
beſtreiten, jo wie außerdem noch 100,000 Thlr. zuzuſchießen. 

Bei den im Jahre 1844 gepflogenen Berhanblungen er- 
Härte fi Die große Mehrzahl derjenigen Grundbefiger, welde 
dur den Rückſtan litten, für den Plan, wogegen die außer- 
balb der Rüdftaugrenze ligenden Befiger faft faͤmmtlich einen 
Beitrag verweigerten. 

Die fpeciellen Vorarbeiten und Beranihlagungen wurden 
nun fortgejegt. Der Geh. Ober-Baurath Beder entwarf, ab- 
weichend von dem Heuer'ſchen Projekt, einen zweiten Plan 
dahin, dab die Oder von Hohenwutzen ab ein neues Bette 
vorlängd des rechtieitigen Höhenrandes bei Zehden erhalten 
jollte. Die Koften ftellten fi nad überichläglicher Berech⸗ 
nung auf 1,500,000 Thlr. 

Die betheiligten Grundbefiper wurden im Sabre 1847 
darüber vernommen. Sie gaben mit großer Mehrheit ihre 
Zuftimmung und erklärten ſich bereit, zur Verzinfung und Til- 
gung des Anlage Kapitald eine Amortijationdrente bis zu 
2 Thlr. pro Morgen jährlich in der höchften Klaffe zu über» 
nehmen. 

Durd die Verordnung vom 22. Auguft 1848 (Geſ.⸗S. 
vom Sabre 1848 ©. 281), welche rechtlich ein vorläufiges, 
auf Grund ded allgemeinen Deichgejeped vom 28. Sanuar 
1848 $. 11 erlaffene8 Deichſtatut bildet, wurde die Ausfüh⸗ 
rung des Becker'ſchen Planed genehmigt. Indeß nad) Beginn 
bed Baues entftanden Zweifel über die Zweckmäßigkeit bes 
Pland. Reue Erörterungen führten zu der Weberzeugung, 
daß die Ausführung des Becker'ſchen Planes einen viel länge» 
ren Zeitraum und mehr Koften erfordern würde, als ber erfte 
Plan des Ober⸗Deich⸗Inſpektors Heuer. Man Eehrte daher 
unter Zuftimmung der Repräfentanten der Betheiligten laut 
Allerhöchfter Cabinet8-Ordre vom 23. Juli 1849 (Gej-S. 
©. 838) zu dem Heuer’ihen Plane zurüd, nachdem auddrüde 
lich verabredet war, daB die dabei auf dem rechten Oberufer 
bleibende Niederung bed Zehdener Brudyes mit dem Deich 
verbande des Linken Oderufers vereinigt werben lolle. 
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Der. Ausbau diejed Planes ift jebt vollendet. Freilich 
bat derjelbe wegen der ungünftigen Waſſerjahre 1850-1856 
mehr Zeit und Geld gefoftet, als anfangs berechnet war. 
Man glaubte in 4 Jahren fertig zu werden und bat 10 bis 
11 Sabre gebrandt. Die Koften wurden im Jahre 1849 
auf 1,700,000 Thlr. berechnet und haben ſchließlich 2,630,016 
Zhlr. betragen — umgerechnet die Zinſen bed Bau-Kapitald 
während der Bauzeit, welche bi zu der am 1. October 1854 
begonnenen Beitragszahlung der Betbeiligten yon Staate mit 
158,722 Thlr. getragen find. 

Bon den durch die ungewöhnlichen hohen Waſſerſtände 
gefteigerten Schwierigleiten ded Baues, die ohnehin wegen 
der tiefen Lage ded Zehdener und Stolper Bruce, wegen 
der vorzunehmenden Regulirung bed Oderſtroms und wegen 
der auf dad Schifffahrtöintereffe zu nehmenden Rüdfichten 
groß waren, giebt eine gebrudte, während der Banzeit er- 
Ichienene Beichreibung der Königl. Commilfion p. d. Freien⸗ 
walde den 22. Zuli 1853 ein auſchauliches Bud. 

Danach waren 3. B. 15 Dampfihöpfmaidhinen, 3 Dampf- 
baggere und 4 Handbaggermafchinen bei dem Bau thätig. 
Sn 47 Monaten feit Beginn ded Baues waren die Grundftüde 
des Zehdener und Stolper Bruched, melde auf 5-8 Fuß 
am Hohenfaatbener Pegel liegen, nur 5 Monate lang größ« 
tentheild vom Waſſer frei, und ed mußte Daher faft jede Karre 
Erde in den Brüchern dem Waffer mühſam unter Anwendung 
‚außerordentliher Hülfsmittel abgenommen werben. 

Die Solidität der Ausführung laßt nichts zu wäniden 
übrig und der Erfolg entipricht der gebegten Grwartung. 
Der Rüdftau im Tiefbruh bat fih um 4—5 Fuß durchſchnitt⸗ 
lich vermindert. Bei dem höchſten Stande der Oder im Herbft 
1854 betrug die Differenz zwilchen dem Binnenwaffer bei 
Dberberg und dem Wafferipiegel des Stromes jogar 12 Zuß 

Die einzelnen zur Ausführung gelommenen Bauwerke 
mit ihrem Koftenbetrag find nachſtehend angegeben: 

1) Der linkjeitige Deich von der Fähre bei 

Sohenfaathen bi Stützkow von 4952 
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Ruthen mit einer Höhe von 26326 Fuß 
am Hohenſaathener Hegel, 15 Fuß Aro- 
nenbreite, breifüßiger wafferfeitiger und 
zweifüßiger landſeitiger Bölhung, 2 
Dammhäufern und 2 Wächterhäufern . 
Die Kronenbreite und Boͤſchung Bat 
fih in Folge nachträglicher Erhöhung auf 
einigen Streden etwas vermindert. 
Der rechtjeitige Deich am Zehdener Bruch 
in gleichem Profil von 2741 Ruthen mit 
2 Dammbäufern und einem Wächterhaus 
Unter den Koften ift eine Summe von 
6688 Thlr. für die Aufftellung des Schöpfs 
werkes im Zehdener Bruch enthalten. 
Das Siel mit 15 Fuß Fluthweite kofſtet 
Der Rückſtau⸗Deich im Lunow⸗Stolper 
Bruche von 3811 Ruthen mit 8 Fuß 
Kronenbreite, zweifüßiger aͤußerer und 
14 füßiger innerer Böſchung. Die Krone 
liegt horizontal bei 16% Fuß Hohenfan- 
thener Pegel Die Koften des Deiches 
find in den nachftehend angegebenen Ka- 
nalbaufoften mitbegriffen. Das Auslaß⸗ 
fiel in dem Deich Loft... .. . . 
Der Binnen⸗Entwaͤfſſerungs⸗Kanal von 
Hohenjaathen abwärts bis zur Einmün⸗ 
dung in die Oder oberhalb Griewen, 
5640 Rutben . . 2 2 220 000. 
Der Kanal hat eine Sohlenbreite von 
72 reſp. 96 Fuß und ein Soblengefälle 
von I—14 Zoll auf 100 Ruthen. 
Das maſſive Wehr in dem Kanal bei 
Hohenfaathen, mit 6 Hluthöffnungen à 
17 Fuß Lichtweite, die durch Stämmtbore 


Koften. 


769,793 hir. 


278,066 
25,581 „ 
16,519 „ 

669,431 


Latus 1,759,390 „ 
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x Koften. 

Transport 1,759,390 —* 
ſich gegen den Rückſtau der Oder von 
Stägfow her ſchließen. Zum Aufftau 
des Binnenwaſſers find Vorrichtungen 
angebracht, auch ift ein Wärterhaus mit 
einem Schuppen zur Aufbewahrung ber 

Wehrnadeln (Vorſatzbalken) erbaut . . 92,625 
eine maffive Schiffsſchleuſe bei Hohen⸗ 
ſaathen zur Erhaltung des großen Schiff⸗ 
fahrtöverkehrs von der Oder nad) dem 
Zinow- Kanal mit 130 Fuß Kammerlänge, 
45 Fuß Kammerbreite und 28 Fuß wei- 
ten Thoröffnungen, einem 56 Ruthen 
langen, bafftinartig erweiterten Oberfanal 
und einem 62 Ruthen langen Unterlanal 

von 10 Ruthen Sohlenbreite . . . . 176,154 
N) 5 Brüden über den Entwäflerungd-Ka- 

naladd. 2 2 een „39,325 
8) das Dienft-Etabliffement bei —— 
then nebſt Werkſtätten und deren Aus⸗ 


6 


az 


UN ern n. 26,000 „ 
9) für Faſchinenwerke bei Coupirungen von 
Strömen ıc. find ausgegeben. . . . » 82,448 5 


10) für Grund-Entfhädigung - - -» « » «90,618 
11) für Geräthe, Materialien, Aufficht, ein⸗ 

zelne Nebenanlagen und dgl... . . . 363,426 „ 

Summa 2,630,016 Thir. 

Bon diefen Bauten wird die neue Schifffahrtöichleufe bei 
Hobenfaathen nebft Zubehör Seitend des Staatd unterhalten, 
die übrigen Anlagen find in das Eigenthum und die Unter- 
Haltung der Nieder-Dderbruhd-Deich-Sorietät nad $. 1 der 
Berordnung vom 21. Januar 1861 übergegangen. 

Die bei der neuen Melioration betheiligten Grundftüde 
find auf der beigeichloffenen Starte mit blauer Farbe angelegt. 

Sie beftehen 


Ann. d. Sande. Od. ZXXVIL 84 
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1) aus ben früher dem NRüdftau untermworfe- 

nen Srundftüden der Nieder⸗Oderbruchs⸗ 

‚Societät, von der untern Grenze der So: 

cietät bei Dderberg aufwärtd von . 64,226 Dirg. 
2) aus den neu in Deihichug gelommenen 

und nun der Nieder⸗Oderbruchsſ⸗Societät 

binzutretenden Grunbfinden 

a. bon Oberberg bis Hohenjanthen 

6801 Mrg. 
b. im Lunow⸗Stolper Polder 6364 „ 


ec. im Zehdener Polder Dr 19,570. Mr, 


Diefe Fläche von 83,796 Mrg. 
bildet nach der Verordnung vom 22. Auguft 1848 eine Cor⸗ 
poration unter dem Namen „Deihbaugefellihaft zur Melio⸗ 
ration ded Nieder⸗Oderbruchs“. Die Beitragäpflicht der In⸗ 
tereffenten ift aber nad) $. 2 der Verordnung anf eine Marie 
maljumme von 1,300,000 Thlr. beihhräntt, weil nad) den Er⸗ 
Märungen der Intereffenten und dem Urtheil der Verwaltungs⸗ 
Behörden eine höhere Summe von den Betheiligten nidt 
aufgebradht werden Tonnte, zumal ein großer Theil berjelben 
durch langjährige Ernteverlufte in feiner Präftationsfähigteit 
ſehr geichwäht war. Die Mehrkoſten übernahm der Staat, 
theils in Rückſicht des concurrirenden Schifffahrtöinterefie, theils 
zur Aufhülfe der bedrängten Gegend. Im Sahre 1848, wo 
der Bau des Becker'ſchen Planed auf 1,500,000 Thlr. bes 
rechnet war, wurde denmad der Beitrag des Staates auf 
c. 200,000 Thlr. geihäpt. In Folge der ungewöhnliden 
Schwierigkeiten, welde der Bau jpäter darbot, hat fi der 
Zuſchuß des Staates zu diefer Melioration viel höher, näm⸗ 
ich einſchließlich der Zinfen des Baufapitald pro 1849 big 
1854 auf 1,488,738 Thlr. geftellt. Es ift das viel mehr, als 
Friedrich der Große zu den berühmten Anlagen vom Jahre 

1746— 1758 verwendet bat und die Bewohner des Oderbruches 
haben um jo mehr Urſache, für die ihnen zu Theil gewordene 
reihe Unterftüpung des Staated dankbar zu fein, wenn fie 
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bedenken, daß keinerlei direlte Rente für jenen Aufweind von 
nahe 14 Millionen Thlr. in die Staatskaſſe fließt; während 
bei der Melioration des vorigen Jahrhunderts den alten Bes 
figern ein beträchtlicher Theil ihres Landes abgenomnıen nnd 
durch Anjehung von Koloniften gegen Domainenzins verwers 
thet wurde. 

Die Deihbaugelellihaft wird durch ein Repraͤſentanten⸗ 
Collegium von 11 gewählten Mitgliedern, 

2 von den Rittergüten und Domainen, 

2 von den Städten, 

7 von den Landgemeinden, 
vertreten. Sie hat ihren Antheil des Baufapitald durch eine 
Anleihe von 1,300,000 Thlr. Obligationen au porteur zu 
44 PCt. Zinſen (Privilegium vom 5. November 1849, Gef.s 
Samml. de 1849 ©. 408) beihafft, und ed ift mit Hülfe 
ber Königlichen Seehandlung gelungen, dieje Papiere al pari, 
zum heil noch mit einem Beinen Agio⸗Gewinn auszugeben. 

Die Aufgabe der Deichbaugefellichaft if, diefe Schuld 
zu verziufen und zu filgen. Sobald daß gefchehen ift, löſt 
die Geſellſchaft füch auf. 

Fa Betreff der Unterhaltung der neuen Anlagen ger 
hören bie Grundſtücke der Deichbau⸗Geſellſchaft zu der Nieber- 
Oderbruchs⸗Deich⸗Societaͤt, find alle in der neuen Deichrolle 
dieſer Sorietät mit veranlagt und zahlen die Beiträge, welhe 
Das Deihamt zur Unterhaltung und Verbefferung der Anlar 
gen ausſchreibt, an die Deichlafle des Nieder⸗Oderbruchs 
neben den Meliorationsbeiträgen, weldhe an die Kaffe der 
Deichbau⸗Geſellſchaft zur Tilgung und Berzinfung ber 1,300,000 
Thlr. entrichtet werden mäflen. 

Die Ausführung der Bauten der Deichbaugeſellſchaft if 
von einer Königlihen Kommiljion zu Sreienwalde a. D. ges 
leitet, beftehend and einem Adminiftrativ-Kommifjarius (Res 
gerung&-Ratb von Rupville) und einem Baufachverjtändigen, 
dem früheren Deihhauptmann des Oderbruchs, Regierungdr 
Baurath Naumann, welcher kurz vor Bollendung der von 
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ihm mit feltener Sorgfalt und Sachkenntniß betriebenen Bau⸗ 
ten geftorben ift. 

Die Auflöfung der Königlihen Kommilfion fteht jetzt be- 
vor. Shre Geſchäfte neben dabei theild auf die Königliche 
Regierung in Frankfurt a. O, theils anf den Borfipenden 
des Repräfentanten-Gollegiums über. Die obere Direction Des 
Baues ift nach der Allerhöchften Cabinets-Ordre vom 26. No- 
vernber 1849 (Geſ.Samml. v. S. 1850 ©. 3), welde Die 
Deichſachen dem Minifterium für die landwirthſchaftlichen An- 
gelegenheiten überwies, nod dem Minifterium für Handel zc. 
verblieben, weil der Bau im Nieder⸗Oderbruch bereitö begon= 
nen nnd das Scifffahrtö-Intereffe dabei betheiligt war. Das 
Minifterium für die landwirtbichaftlichen Angelegenheiten hat 
nur mitgewirkt bei Feſtſtellung des Beitrags. Katafterd und 
der Organifation der |päteren Verwaltung. 

Die Einfhägung der betheiligten Grundftüde in das 
Beitragd-Katafter bildete eine der wefentlichften und ſchwierig⸗ 
ften Aufgaben des Adminiftrativ.Kommiffariud. ine zufam- 
menhängende Kartirung der Meliorationsflidhe im Maßſtabe 
von 50 Ruthen pro Decimalzol auf 14 Karten = Sectionen 
wurde dazu bewirkt, theild durch Zuſammentragung und Ver- 
voliftändigung alter Karten, theild durch neue Meſſung. Die 
Grenze des dem Rückſtau unterliegenden Gebieted wurde nach dem 
böchften vor Coupirung der alten Oder bei Hohenfaathen 
vorgefommenen Waſſerſtande von 18 Fuß 1 Zoll am Oder⸗ 
berger Pegel (December 1851) angenommen und theils durch 
Nivellement, theils durch Aufmeffung (bei den Hochmaffern 
in den Sahren 1850, 1851 und. 1853) feſtgeſtellt. Für die 
Bildung der Beitragdflaffen war hauptſächlich die Höhenlage 
und Gefahr des Rüdftaned maßgebend, dod wurde da, wo 
Bonität oder Berjandung großen Werthöunterfchted begründe» 
ten, billige Rüdfiht darauf genommen. In der Hauptniede- 
rung von Hohenjaathen aufwärtd wurden im Allgemeinen die 
Grundftüde pro Morgen 
von 6 bis 9 Fuß Höhe am Oderber⸗ 

ger Pegelmit . .. 13 Thlr. bis 2 Thlr. 
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von 9 bis 12 Auf Höhe am Oder⸗ 


berger Pegel mit . ..... 15 Thlr. bis 14 Thlr. 
von 12 bi8 14 Fuß Höhe am Oder⸗ 
- berger Begel mit . ..... 4 „ bel _ 
und über 14 Zub Höhe am Oderber⸗ 
ger Pegel mitt... 2... 4 „ bei „ 


jährlich, alſo in 12 Klaffen, veranlagt. Im Mittelbrude blei- 
ben fchon die Grundftüde über 12 Fuß am Oderberger Pegel 
frei, weil dieſe erfahrungsmäßig nit mehr durch Rüditau 
inundirt wurden. Der gewöhnliche mittlere Sommerhochwaſ⸗ 
ferftand von 9 Fuß Oderberger Pegel erftredte den Rüditau 
bis Sreienwalde. Ein hoher Sommerwaflerftand von 12 bi8 
13 Zuß reichte bis oberhalb Wriezen. Der höchſte Winter: 
waflerftand von 16—18 Fuß Oderberger Pegel reichte bis 
weit über Wriezen hinaus. Daß die obere Grenze des Rüd- 
ſtau⸗Gebietes fi auf der Karte jehr unregelmäßig darftellt, 
ift natürli bei der wechleluden Höhenlage der Grundſtücke 
im Brud). | 
Daß Katafter der Hauptniederung ftellt fi im Weſent⸗ 
lichen fo, dab erhoben werden 
Morgen. Thlr. 
a. don 38 Ortichaften (incl. 7 Vorwerken) 
oberhalb Wriezen für 29,365 14,066 
b. von 15 Ortfchaften unterhalb Wriezen 
bis zur alten Soctetätögrenze für’ 16,219 26,927 
c. bon 28 Ortſchaften (incl, 5 Vorwerken) 
des Mittelbruchs für 18,641 20,400 
d. von 7 Ortſchaften (tucl. 1 Vorwerk), 
von Oderberg bis Hohenſaathen neu 
binzugetreten, für 6,801 11,962 
zuf. von 88 Ortſchaften für 71,027 73,355 
Nachdem die alte Oder bei Hohenfaathen im Herbft 1853 
conpirt und der Hohenjaathener Binnen-Entwäflerungd-Kanal 
eröffnet war, die obere Niederung alfo einen welentlidhen 
Schub durd die Meliorationd-Anlagen erhalten hatte, wurde 
dad Kataſter für dieſelbe durch die Königlihe Kommiſſion 
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unter Zuftimmung der Repräfentunten im Jahre 1854 zu⸗ 
fammengeftellt und ben betbeiligten Gutöbefigern uud &e- 
meinden zur Erklaͤrung vorgelegt. Zahlreiche Neclamationen 
(141) gingen dagegen ein. Unter Zuſammenfaſſung der gleich 
artigen Reclamationen aus einer Drtichaft in eine Nr. red 
eirte ih die Zahl quf 64. Die meiften davon wurden durch 
Berbandlung erledigt. Weber etwa 22 Reclamationen wuzbe 
die Entiheidung des Ober-Präfidenten nöthig uud 17 derſel⸗ 
ben gelangten zur Recurs⸗Entſcheidung durch den Minifter 
für die Tandwirtbichaftlichen Angelegenheiten in Gemaͤßheit 
bed durch die Berordnung vom 7. Mai 1855 (Geſ.⸗Samml. 
S. 505) $. 1 geregelten Reclamationd-Verfahrens. 

Die Einziehung der Beiträge follte nad) derfelben Ber 
ordnung vom 1. Detober 1864 ab beginnen, ift aber wegen 
der Hochwaſſerſchäden des Jahtes 1854 bi zum 1. Detober 
1855 verfäoben. Als mit der Ausichreibung vorgegangen 
wurde, erhoben viele Drtichaften aus der tiefen Riederung 
lebhafte Beſchwerden bis an des Königs Majeftät. Deun ber 
ungemöhnlid hohe Sommerwaſſerſtand vom Sabre 1854, ver- 
bunden mit ftarfem Binnenwaffer und ber naffe Sommer 
des Sahres 1865 fchmälerten die Wirkung der Meliorations: 
Anlagen. Obwohl der tiefen Niederung ein Erlaß non 20,000 
Thlr. an Beiträgen pro 1855 und 1866 auf ®rund der Ver⸗ 
ordnung vom 7. Mai 1855 $. 7 bewilligt wurde, klagten 
doch viele Drtichaften über Die Unerfchwinglichfeit der Beiträge, 
zumal gleichzeitig die Deichforietät ded Nieder-⸗Oderbruchs zur 
Ausführung der im Herbft 1854 befchloffenen Berbefjerungen 
an Deichen und Gräben, hohe Dammrutbengelder ausichrieb, 
(im Jahre 1855 3 Thlr. pro Dammruthe = 125 biß 18 Sr. 
pro Morgen). Die Ernten im Sahre 1854 und 1855 waren 
kaum mittelmäßig. Indeß die Ernte im Sabre 1856 war 
gut und feitbem find die Klagen nach und nach verfiummt. 
Die Beiträge gehen regelmäßig ein und die Rückſtände aus 
ben erſten Sahren von c. 45,000 Thlr. werden allmälig nach⸗ 
gezahlt. Noch im Jahre 1856 glaubte dad Repräfentanten- 
Kollegium, daß. eö nöthg fei, einen Fonds zur Leiltung von 
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Vorſchüſſen am momentan zahlungdunfähige Intereffenten zu 
bilden. Es wurde beichlofjen, zu dem Ende eine Anleihe von 
200,000 Thlr. bar Emiffion 44 progentiger Obligationen auf- 
zunehmen und dad Privilegium vom 21. Sanuar 1856. (&ef- 
Samml. 76) dafür ertheilt. Indeh zeigte fidy bald, dab bie 
Mahregel eutbehrlid war. Das Repräjessianten » Sollegium 
bat daher von dem Privilegium vom 21. Sanuar 1856 keinen 
Gebrauch gemadıt. 

Es iſt allerdings eime ftarke Laft, wenn die in ber erftew 
Klafie veranlagten Grundftücke bis zur Amortiſation bed Bau—⸗ 
Kapitals jährlich .2 Thlr. pro Morgen und mit den Unterhals 
tungäöbeiträgen zur Deichlafie des NiedersOderbruchß c. 2 Thlr. 
10 Sgr. pro Morgen jährlich zahlen follen. Allein der Nut- 
zungh⸗ und Pacht» Ertrag biefer Grundſtücke, welche lange 
Fahre hindurch vor der Melioration gar keinen oder einen 
höchſt unfihern Nupen gewährten, tet ſich jeht auf 6, 8, 
10-12 XZhbir. pro Morgen, ber Kaufpreid der Grunbftüde 
ift feit Ausführung der Melioration geftiegen und «3 befteht 
fein Zweifel mehr, dab ed der Deichbau⸗Geſellſchaft gelingen 
wird, ihr Bau⸗Kapital von 1,500,000 The. unter zuneh⸗ 
menden: Wohlftande der Grundbefiper zu amortiſiren. 

Bir das Lunow⸗Stolper Bruch und dad Zehbener Brud) 
it nach Dellendung der dortigen Deiche dad Beitragslataſter 
entworfen uud die Einziehung der Beiträge zur Kaſſe bex 
Deichbau⸗Geſellſchaft am 1. Januar 1860 veip. 1861 begon- 
nen. Dasady zahlt Morgen. CThlr. 
der Lunow⸗Stolper Polder von 9 Oriſchaf⸗ 

ten (incl. 3 Vorwerken nd 1 De 

maine) für 3304 6,454 
ber Zehdener Polder von 10 Drtichaften , 

(inch. 3 Borwerlen ımd 1 Domaine) für 6,405 4,693 

ohne den Beitrag für die Gntwaͤfſerungs⸗ 

Anlage des Polderd; 
die obere Niederimg von Hohenſaathen bis 

oberhalb Wriezen zahlt 71,087 73,355 

Laius 83,796 84,502 
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Morgen. Thlr. 
Transport 83,796 84,502 
die Deichbaugejellihaft erhebt aljo von . 83,796 84,502 
jährlich. 
Sie braucht zur Berzinjung von 1,300,000 





Thlr. à 44 pCt. 58,500 
zur Amortifation 1 pt. jährlich. 13,000 
zujammen 71,500 


behält mithin zur Dedung von Erlaſſen, welche in ungünfti- 
gen Jahren bei Ernteverluften der tiefen Niederung gewährt 
werden, fo wie zur Beltreitung der Bewaltungsfoften und 
Bildung eines Refervefonds noch c. 13,000 Thlr. jährlich. 

Das Beitragäkatafter für dad Lunow⸗Stolper Bruch ift 
gütlich feftgeftellt. Gegen dad Katafter für dad Zehdener Bruch 
liegen noch einige Beſchwerden vor, welche erſt bei eintreten» 
dem Meinen Waflerftande geprüft werden Tönnen. 

Eine Revifion des Beitragstatafterd der ganzen Deich 
baugejelichaft ift im $. 2 der Verordnung vom 7. Mai 1855 
nad Ablauf von 5 Sahren vorbehalten und bereit eingeleitet. 
Diejelbe wird erft abgefchloffen werden Tännen, . wenn das 
RepräfentantenGollegium über einige Lofalmeliorationen Be: 
ſchluß gefaßt hat, welche dafjelbe nah F. 11 der Verordnung 
vom 21. Sanuar 1861 noch für Rechnung der Deichbaugeſell⸗ 
haft ausführen Tann. Das Collegium beabfichtigt nämlich 

a. den Dei unterhalb Stüglfow noch um c. 600 Ruthen 
zu verlängern (in der auf der Karte punktirten Linie) 
und dadurd den Rüdftau, namentlich bei den häufigen 

Sommerhochwaſſerſtaͤnden, von 9I—12 Fuß Pegel an dem 

Hobenfaathener Wehr um 14 Fuß zu ermäßigen. Die 

Deipverlängerung würde den weltlichen Seitenlauf der 

Dder unterhalb Stützkow abichneiden, einen hoben circa 

12 Fuß am Pegel liegenden Uferrand erreichen und ben 

Rückſtaupunkt dadurd bei dieſem Wafferftande c. 1 Meile 

weiter nad) unten verlegen. Die Vorarbeiten dazu wers 

den jebt gefertigt. 
b. Den Parallelgraben vorlängs des Hauptdeiches im Mits 
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telbruche zu verwallen und dadurch das fyäbliche Dränge- 

waſſer im Mittefbruche zu vermindern. Die Maßregel 

bat nad Den örtlihen Berbältniffen eigenthümliche 

Schwierigkeiten und find daher zunächft im vorigen Sahre 

verjuchöweije Erdarbeiten dabei begonnen. 

Beide Pläne haben Einfluß auf die Katafterfrage und 
ift daher die definitive Feſtſtellung des Beitragstatafters von 
der Entiheidung über jene Pläne abhängig. 

Zur Beihaffung des Banlapitald für dergleichen in dem 
uriprünglihen Bauplan nicht vorgefehene Lolalmeliorationen 
ft der Deichbaug eſellſchaft bereits durch das Privilegium vom 
26. Juli 1854 (Geſ.⸗Samml. 416) die Ermächtigung ertheilt, 
100,000 Thlr. durch Emilfion 44 pCt. Obligationen au por- 
teur anleihen zn Dürfen. Bon dieſer Ermächtigung ift biäher 
fein Gebrauch gemadt, dad Repräfentanten - Gollegium aber 
durch $. 11 der Verordnung vom 21. Januar 1861 antorifirt, 
ſich des Privilegiumsd noch zn bedienen, wenn zur Ausführung 
jener Bauten geſchritten werden fol. Die Berzinjung und 
Tilgung der Anleihe wird der Deichbaugelellihaft nach ihrer 
oben bargeftellten Finanzlage möglich fein, ohne weitere Er⸗ 
hoͤhung der Beiträge. Die Unterhaltung der nod, auszn- 
führenden Bauten geht fpäter ebenfalld auf den ganzen Deich— 
verband des Nieder-Dderbrudyes über. Damit deffen Intereffe 
bei den Anlagen gewahrt wird, ift die Keftftellung des Bau⸗ 
plans dem Dber-Präfidenten der Provinz nad) Anhörung bes 
Deichamtes umd der Regierung zu Frankfurt a. D. übertragen. 

Abgejehen von der Ausführung diefer Lolalmeliorationen 
ift die Aufgabe des Repräfentanten-Collegiums der Deichbau- 
geiellichaft: 

bie Einziehung der Meliorationdbeiträge von den Mitglie- 

dern der Deichbaugefelfchaft zu bewirken, 

damit die 1,300,000 Thlr. Obligationen zu verzinfen 
nnd zu amortifiren, 

über die Verwendung des Reſervefonds der Deichbau⸗ 
gejellichaft (8. 6 der Verordnung vom 7. Mai 1855) zu 
beſchließen, und | | 

über die Anträge auf Erlaß oder Stundung von Bei⸗ 
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trägen an die Kafle deu Deichbangeſellſchaft zu enticheiden. 

($. 8 der Verorbuung vom 7. Mat 1855.) 

Eine befondere Stellung nimmt der auf dem rechten 
Dderufer liegende Polber des Zehdener Bruches in Betreff 
der Entwäfjerungd«-Auftalten ein, 

Bei der tiefen Lage ded Zehdener Bruches um baffelbe 
nur bei dem Fleinften Stande der Oder anf natürlichem Wege 
abwäflern. Den größten Theil des Sahres hindurch ſchlicht 
fih das Auslabfiel und muß alsdann dad Binnewwaſſer durch 
Shöpfanftalten entfernt werden. Zu dem Ende find Dem 
Zehdeuer Bruche 4 bei dem Meliorationsbau gebraudte 
Dampfmaſchinen duch Allerhoͤchſte Drdre zur dauernden Des 
nugung üherlafien, auch auf Staatskoften aufgeftellt. Die 
Maſchinen von zufammen 80 Pferdefraft haben das Jahr 
1860 hindurch gearbeitet. Bet dem ungewöhnlich lange dau⸗ 
ernden Sommerhochwafferſtand dieſes regnigten Jahres war 
der Erfolg nit günftig, indeß doch fo, daß die Befitzer des 
Zehdener Bruced zum Fortbetrieb der Schöpfanlage ermuthigt 
find und fie hoffen Tönnen, dab in gewöhnlichen Sahren die 
Koſten des Betriebes. mit dem Nutzen im günftigen Berhalt- 
niß ſtehen werden. Die Befiter baben zur Bermeitung bed 
ſtarken Kohlenverbrauchs ſchen im Herbſt 1860 einen beſſern 


Dampfkeſſel mit einem Koffenaufwande non c. 6000 Thlr. 


aufgeſtellt und projektiren noch andere Verbeſſerungen, z. B- 
bie Ableitung des Höhenwaſſers am Rande der Niederung 
auf natürlichen Wege. Eine kleine, in der oberen Spitze des 
Zehdener Polderd gelegene Flaͤche liegt jo hoch, hab fie ber 
künſtlichen Abwäflerung nichf bedarf. Die Befiker der übrigen 
5280 Morgen bilden nach $. 7 der Verordnung vom 21. Ja⸗ 
nuar 1861 eine befonbere Entwäflerungd- Sorporation mit 
eignem Borftande, um dad Schöpfmwerl und die Gräben zu 
erhalten. Ein. Beitragskatafter für die Intereſſenten der Ente 
wäflerungd-&orporation ift jchon entworfen. Diejelben mäflen 
alfe 3 verjchiedene Beiträge entrichten, nämlich 

1) zu der Kaſſe der Deichbaugeſellſchaft, behufs Zilgung ber 

Anleihe von 1,300,000 Thlr., 
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2) zu ber Zehdener Gntwäflerungstafie uud 
3) zu ber Deichkaſſe des Rieder⸗Oderbruchs für die Unter 
haltung der Meliorationd-Anlagen. 

Bon dem letztern Beitrage wird allen Deichgensfjen bed 
Zehbener Bruches ein verhältuigmähiger Theil vom Deichamt 
erlafien, weil das Zehdener Bruch fetne Abwaͤfſerungs⸗Anſtal⸗ 
ten allein erhält und deshalb wicht zu den Entwäflerungs- 
Sulagen der Iinkjeitigen Niederung beizutragen braudt. ($. 7 
Ro. VI. der Berordunng vom 21. Sanuar 1861.) 

Die Beiträge ad 1 und 2 find nad einem vorläufigen 
Hebereinfommen des Repraſentanten⸗Collegiums der Deichban⸗ 
geſellichaft mit den Vertretern der Entwäſſerungs⸗Corporation 
jo regulirt, dab von dem Gefammtbeirage von 10,536 Thlr., 
mit weldiem die 5280 Werg. der Entmällerungs-Eorporation 
im Meliorationdlatafter der Deihbaugelellichaft veranlagt finb: 

2 mit 43 Thlr. zur Kafle der Deichbaugefellichaft, 

25 mit 6146 „ zur Kaffe der Entwaͤſſerungs⸗Cor⸗ 
zulammen 10,536 Xhlr. poration 
ald muthmaßliche Koſten des Schöpfwerläbstriebes nebit 
Zubehör fließen follen. Für das Jahr 1860 haben aber 
die Koften ber Entwällerungs-&orperation c. 10,700 Thir. 
betragen und dad Repräfentanten- Collegium bat daher pro 
1860 den Beitrag von 4390 Thlr. an feine Kaſſe ganz er- 
lafjen, zumal die Entwäflerung des Zehdener Bruches in Die: 
jem Sabre nicht wellftändig erreicht wurde. 

Der Borfigeude der Entwäflerungd-Gorporation fire das 
Behbener Bruch ift berechtigt, an den Siyungen des Deich⸗ 
amteß mit berathender Stimme Theil zu nehmen ($. 8 ber 
Berordnung vom 21. Sauuar 1861), damit die Intereſſen 
be Zehdener Bruches dort gehörig erörtert werden, and 
wenn Fein Nepräfentant im Deihamte and der Zehbener Nie⸗ 
derung gewählt fein follte. 

5. Sepiger Zuftand des Dderbrudes. 

Ueberbliden wir die Situgtion ded ganzen Oderbrucho 
nad) Audführuug der legten Bauwerke vom Sabre 1849 bie 
1560 ſ0 erhellt, daß durch dieſe Bauten die Eindeichung Dex 
großen Niederung vollenhet, dad Werk Friedrichs des Großen 





514 





and der Mitte ded vorigen Sabrhundertd zum Abſchluß ge- 
bracht ift. Alle weſentlichen Einrichtungen, um auch ben 
tieferen Theil der Niederung jo weit gegen Ueberſchwemmung 
zu fihern, als es nad der Lolalität möglich ift, find getrof- 
fen; eine weitere Ausdehnung der Verwallung auf die nörd» 
liche Niederung nad Schwedt ift für dad Oderbruch von ge- 
ringem Sntereffe und auch im Sntereffe der unterhalb liegen- 
den Niederung ſchwerlich zu erwarten. Denn unterhalb des 
Lunow⸗Stolper Bruches fängt das weite Wiefenthal der Oder 
an, welche bid zum Haff unterhalb Stettin reicht und im 
feinem jebigen Zuftande eine gute Nubung gewährt. Die 
Fortfegung der Verwallung unterhalb Stützkow bis Schwedt 
ift zwar ſchon einmal in den Sahren 1853 bi8 1857 durd 
ben verftorbenen Negierungd-Baurath Naumann veranfchlagt, 
jedoch als unausführbar zu betrachten, da bei einer Fläche 
von c. 14,000 Morgen die Bauloften fi auf 3,774,000 Thlr. 
ftellten. Ä 

Bier verfchiedene Genoffenichaften mit befonderen Kaſſen 
und Beitragdverbältniffen haben ſich nah und nad in dem 
großen Bruch gebildet, namlich 
a. der Deichverband des Ober⸗Oderbruchs, 
b. der Deichverband des Nieder⸗Oderbruchs, 
c. die Deichbaugeſellſchaft des ſogenannten Tiefbruchs, 
d. die Entwäſſerungs⸗Corporation für das Zehdener Bruch. 

Die Flaͤchen der Geſellſchaften zu e und d gehoͤren nach 
der Verorduung vom 21. Januar 1861 auch zu dem Deich⸗ 
verbande ad b, und die Zehdener Bruchfläche ad d bildet 
gleichzeitig einen integrirenden Theil der Deichbaugefellichaft 
ad c. Nimmt man dazu, dab ed an einer natürlichen Grenze 
ded Ober⸗Oderbruchs und Nieder-Oderbruchs fehlt, indem 
9 Ortſchaften zu beiden Deichfocietäten gehören, und daB die 
Abwäflerungs- Anftalten beider Deichjocietäten innig zufame 
menhängen — dergeftalt, daß die Deichordnung ded Nieder: 
Oderbruchs vom 23. Januar 1769 au die Beftimmungen - 
über die Gräben des Ober⸗Oderbruches enthält — fo entiteht 
ein lebendiges Bild von der allmäligen Entwidelung der Mes 
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lioration des Oderbruchs und von den Schwierigkeiten, welche 
es bietet, die Redhtöverhältniife bei joldhen Unternehmungen 
mit der Geftaltung der Kokalität in Einklang zu bringen, ob- 
wohl die Regel des allgeraeinen Deichgefebed vom 28. Januar 
1848, daB die Deichlaſt nad Verhaͤltniß des Bortbeild und 
des abgewendeten Schadens vertheilt werden fol, ganz ein« 
fach klingt. Wenn die Deichbaugejellichaft des Tiefbruchs ihre 
Schuld amortifirt haben wird, fo bleiben nod 3 Genoffen- 
ſchaften übrig, die beiden Deichverbände des Ober- und des 
Rieder⸗Oderbruchs und die Sperialgenoffenichaft für die Ent- 
wäfjerung ded Zehdener Bruce. Die beiden Deichverbände 
‚tönnten fi, der natürlihen Lage der Niederung entiprechend, 
füglich vereinigen. Indeß fcheinen die Betheiligten geneigt, 
zuwoͤrderſt in jedem Verbande erft noch die beabfichtigten Ver⸗ 
ftärfungdbauten der Deiche zu’ vollenden und vorläufig nur . 
eine Bereinigung beider Deichverbände zu gemeinfamer Wer- 
ihlieBung von Deihbrüdhen und gemeinfamer Regulirung und 
Nnterbaltung der Hauptentwäflerungdzüge anzuftreben. Ein⸗ 
leitende Borarbeiten zu einem folden Plane find bereitö ge⸗ 
fertigt und in der weitern Berathung begriffen. 

Die gefammten Deiche des Dderbruches beftehen nun aus 
26,740 Ruthen Stromdeid,, 

3,811, Reüuckftaudeich, 

15,750  ,„ Echlafdeichen an der alten Oder, 
266 „ Brüden- und Faͤhrdeichen. 

46,567 Ruthen = 231 Meilen Deich. 

Was die Boden- und Kulturverhältniffe des Oderbruchs 
betrifft, fo ift der durch fruchtbare Ablagerung des Oderſchlicks 
gebildete Thonboden überwiegend. Die Stärke der Ablages 
rung wechſelt gewöhnlich von I—4 Fuß, nad) der Verſchieden⸗ 
heit der alten Strömungen. Die Sandunterlage macht den 
Boden durchlaſſend. Sand- und Schrindftellen, fowie humoſe 
und torfartige Flaͤchen kommen vor, jedody in verhältnigmä- 
Big geringer Ausdehnung. Die Wieſen find im Ober⸗Oder⸗ 
bruch und dem größten Theil des Nieder⸗-Oderbruchs und 
Mittelbruches faft durchweg in Ader verwandelt. Nur in 
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dem Theile bed NiederMberbruchs unterhalb Freienwalde, fo 
wie im Lunow⸗Stolper und Zehdener Bruch herrſcht Die Wie⸗ 
fennugung vor und wird bort ein ſtarker Heuverkauf getrie⸗ 
ben. Bei der Aderkultur ift ein ftarler Bau von Hadfrüchten 
und Yutberfräutern üblich, auch wird Raps, Nübfen und Küm- 
mel kultivirt. Seit 10 Jahren haben die Zuckerrunkelrüben 
lebhafte Aufnahme im Oderbruch gefimden; es beftehen da⸗ 
jelbft jeßt 10. Rübenzuderfabriten. In den erften Sahrzehn- 
den nad) der Entwäflerung joll der Boden des Nieder⸗Oder⸗ 
bruchs Teined Düngers bedurft haben. Das Binterlorn war 
aber auch damals feinem Gehalte nad ſchlecht. Das Brod 
ſoll zuerft eine bläuliche Farbe und einen bittern Geſchmack gehabt 
baben. Ein Beſitzer von 90 Morgen ſäete hoͤchſtens 2 Morgen 
Roggen. Bon Fahr. zu Fahr wurde der Boden geiunder, be- 
durfte aber nun auch des Diingerd. Sept halten die Oder⸗ 
brücher viel Vieh und treiben ſtarke Maftung, um Träftig 
düngen zu lönnen. Die Maftung wirft aud für fich bei den 
jepigen Fleiſchpreiſen Berlind, wohin das meifte Fettvieh geht, 
ſchon in der Regel guten Ruben ab. Die Boben«@riräge dei 
Oderbruchs ftellen ſich bei fleißiger Kultur den. hoͤchſten Er⸗ 
traͤgen an die Seite, welche in anderen fruchtbaren Gegenden 
bed Landes erzielt werden. Man vechnet in guuftigen Jahren 
pro Morgen auf 10-20 Sceffel Weizen, S—18 Scheffel 
Roggen, 16--830 Scheffel Gerfte und 16-40 Scheffel Hafer. 
Das NiedersOderbrud fol im Ganzen höhere Erträge Hefern, 
ald der Boden ded Ober⸗Oderbruches. 

Die Kaufpreiie des Bodens in kleineren Zlächen betragen 
gewöhnlich 150-200 Thlr. pro Morgen Die Pachtpreife 
im Großen bei den Domainen haben fi bisher auf 4 bis 
5 Thlr. pro Morgen geftellt. Nach dem im Sabre 1847 bis 
1850 entworfenen Deichlatafter des Ober⸗Oderbruchs ergiebt ih 
bei. 3,952, 750 Meben Roggen Reinertrag und 115,600 Morgen 
aupbarer Fläche durchſchnittlich ein Reinertrag von 34 Metzen 
Roggen auf den Morgen, d. i. bei einem Preiſe von 3 Ser. 


pro Mepe = 1 Thlr. 18 Sgr. pro Scheffel, ein Reinerirag 
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yon 3 Thlr. 12 Sgr. pro Morgen. GEs laͤßt Ai annehmen, 
daß diefe Einſchaͤtzung des Deichkatafterd Binter dem wahren 
Werthe noch zuräcdbleibt. Wald kommt, mit ganz unbebeuten- 
ben Ausnahmen, gar nicht mehr in der Niederung vor. Die 
einzige Holznupung bieten die zahlloſen Weiden, mit welchen 
alle Wege und viele Grabenränder, fo wie ber Deichfuß ber 
pflanzt find. 

Die Dörfer und Vorwerke in der Niederung liegen frei 
ohne befondere Berwallungen. Ein Deihbrud in der 94 Mel« 
len langen Deichlinie von Lebus bis Neu⸗Glietzen überihwenmt 
baher nit bins viele Dundratmeilen fruchtbasen Landes, ſon⸗ 
dern and zahlreihe Wohnungen. Die Zerſtörung, welche ein 
ſolcher Bruch aurihten würde, ift um fo größer, ſeit die alte 
Dder bei Hohenſaathen verſchloſſen ift. Denn der Deich ober- 
halb der neuen Schifffahrtsſchleuſe bei Hohenſaathen mäßte 
durchftochen werden, um dad eingedrungene Wafſer wieder in 
den Strom gu laffen. Der Binnen-Entwäflerungs-Kanal von 
Hohenſaathen ift nicht groß genug, mm bei großen Deid" 
brüdyen die eingebrungene Hochfluth abzuführen. Der Kanal 
würde dadurch zu ſehr beichädigt werben und deshalb ift das 
Mehr in dem Kanal bei Hohenſaathen fo eingerichtet, daß es 
bei einem Deichbruche gegen das Bruchwaſſer nach oben hin 
durch Borfepbalfen verihloffen werden kann, währenb es für 
gewöhnlich nur den Rüdftau von unten durch Alapptbore ab⸗ 
zubelten bat. Je höher die Kultur umd Anfledelung der Nie 
berung fteigt, deſto wichtiger ift ed hiernach, bie Deiche ſo 
Hark einzurichten, daB fie jeder belannten Gefahr gewachſen 
fund. Seit dem Jahre 1785, alfo in nunmehr 76 Sahren, iR 
au ein Deihbrud im Sabre 1838 vorgelommen. Seit dem 
ſind die Deiche wieber beträchtlich verbefiert, und die Niede 
rungäbewohner haben gerade in der neneften Zeit eine bejon» 
dere Thätigkeit darin entwickelt. Sie find entihleffen, von 
Bahr zu Jahr, mit dem in ben erften 30-40 Sahren dieſes 
Jahrhunderts etwas verſaͤumten Ausbau der Deiche fortzm- 
fahren und fie werben hoffentlich in nicht ferner Zeit dad Ziel 
erreichen, ihren Deich fo ficher zu ſehen, dab Sahrhunderte 
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vergehen, bevor daß entjeplihe Unglüd eines Deichbruches die 
Niederung heimſucht. 

Die neuen Deihe ded Nieder⸗Oderbruchs unterhalb der 
Höhe von liegen und Neuenhagen bis Bellinden nnd Stüb- 
tow find 5 Zub über dem Wafferftande vom Fahre 1785 und 
in jo ftarken Dimenftionen angelegt, daß vorausſichtlich an 
benjelben in vielen Sahren feine Verſtärkungen vorzunehmen 
find. Die Schlafdeihe an der alten Dder von Güftebieje bis 
Oderberg erfordern falt gar feine Ausgaben. Die Kraft des 
Nieder⸗Oderbruchs foncentrirt ſich aljo in Betreff des Deich 
baned auf die 5817 Ruthen oder noch nit 3 Meilen lange 
Deichftrede von Zellin bid zur Höhe von Neu-Bliepen. Auf 
eine Ruthe diefed Deiches Tommen babei c. 29 Morgen nub- 
bare Fläche, — ein jehr günſtiges Verhältniß, und da in den 
Sahren 1830-1833, 1840-1845 und 1855 und folgenden 
ſchon viel für Die fragliche Deichftrede geichehen tft, der Deich⸗ 
verband ded Nieder-Oderbruchs and nur 98,000 Thlr. Schul- 
den (4 Thlr. pro Morgen) hat, jo würde e8 demſelben nicht 
ſchwer fallen, den auf 160,000 Thlr. geihägten, völlig nor 


malen Ausbau bed Deiches in verhältnißmäßig kurzer Friſt 


durchzuführen, wenn nicht die ebenfo dringende Regulirung 
der Hauptgräben die Mittel der Deichgenofjen ſtark in An- 
ſpruch nähme und die Vertheilung. der Deicharbeiten auf eine 
längere Periode bedingte. 

Der Deich des Ober-Oderbruchs tft 13,230 Ruthen lang, 
und davon eine Strede von c. 3,000 Ruthen in den von der Niede- 
rung gewänfchten ungewöhnlid) ftarfen Dimenfionen audgebant. 
Die übrigen 10,230 Ruthen befinden fih aud ſchon in gutem 
Zuftande. Wenn fie in Ähnlichen Dimenfionen, wie die zuerft 


normalifirte Strede, außgebaut werden follten, fo würden bazu . 


nach überjchläglicher Berechnung 360,000 Thlr. erforberlich 
fein. Die Niederung des Ober⸗Oderbruchs enthält 115,000 
Morgen, fie bat noch c. 176,500 Thlr. Schulden und wird 
zur Regulirung ihrer Hauptgräben eine bedeutende Summe 
aufwenden müfſen. Es wird alfo auch noch eine lange Reihe 
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von Jahren vergeben, bevor jener ftarle Ausbau des Deiches 
erreicht wird. 

Die Deichgenoffen thun aber wohl, um fo eifriger nad 
dem normalen Ausbau der Deiche zu fireben, als dadurch 
nicht blos die Sicherheit der Niederung vermehrt, fondern auch 
die Unterhaltungslaft der Deiche vermindert wird. Bei den 
flachen Böfchungen der normalen Deiche find die Beſchädigun⸗ 
gen des Hochwaſſers gering und die Unterhaltungskoſten ge 
wöhnlid, durch die Grasungung zu decken. Auch die Verthei⸗ 
Digung gegen Hochwaſſer und Eisgang koftet bei den hohen 
‚normalen Deichen viel weniger. Wenn erft der beabfichtigte 
Ausbau der Deiche durchgeführt und die Zilgung der Schul 
ben bewirkt ift, jo wird die Deichlaft in bem großen Oder⸗ 
brud, für die Grundbefiger wenig fühlbar fein. 

Am mangelbafteften ift in der Niederung noch der Zu- 
fand der Vorfluthsanlagen. Bor der Eindeihung des Nie 
der⸗Oderbruchs in der Mitte des vorigen Jahrhunderts war im 
DbersDOderbruh und noch mehr im Nieder⸗Oderbruch von 
geregelten Entwäfferungdzügen keine Rede. Bei der Berwal- 
lung des Nieder⸗Oderbruchs in der Mitte des vorigen Sahr- 
hundert wurben die Hanpigräben im Ober⸗ und Nieder- 
Oderbruch angelegt, welche noch jebt im Wejentlihen unver« 
ändert beftehen. Rur einzelne jchon oben erwähnte Verbeſſe⸗ 
rungen (Schleufe bei Neu⸗Tornow, Schleuſe bei Wriezen, 
NeusBlieddorfer Kanal) find fpäter binzugelommen. Die 
Räumung der Hauptgräben, mit Annahme des and der 
Deichkaſſe zu räumenden Landgrabens unterhalb Wriezen, 
wurde durch die Deichordnung vom Sabre 1769 den Adja⸗ 
centen auferlegt. Die Erfahrung, daß in großen Hauptgrä- 
ben unb Fliegen die Natural⸗Räumung durdy die Adjacenten 
mangelhaft ausgeführt wird, bat fi auch im Oderbruch be⸗ 
ſtaͤtigt, obwohl eine regelmäßige Grabenſchau durch die Deich⸗ 
Inſpeltoren und ®rabenmeifter jährlich ftattfindet. Wenn bie 
Kraft und Geſchicklichkeit der gewöhnlichen ländlichen Arbeiter 
nicht ausreicht, wenn bejondere Geräthe, wie Baggermafchinen 
und dgl. zu der Ränmung nöthig find, wenn die Operation 
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ſich zweckmaͤhiger Welle auf längere Streden unter Abſper⸗ 
rung des Waſſers auddehnen muß, fo hilft die Auferlegung der 
Räumungspfliht auf die Adjacenten nichts. Die Erfüllung 
der Pflicht Icheitert an der praktiſchen Unmöglidjkeit. Das 
naffe Jahr 1854 zeigte deutlich, wie mangelhaft die Abzugs⸗ 
fähigkeit der Hauptgräben im Oderbruch war. Das daurch 
ftarfe Regengüffe im Monat Auguft angeichwellene Binnen- 
waſſer konnte nicht abgeführt werden. Der Schaden, welder 
dem Ober⸗ und Niederbruc dadurch entftand, wird von Chris 
ftiani (S. 48) auf 14 Millionen Thaler angegeben. Das 
Nivellement der Hauptgräben. ergab, wie wenig die Sohlen⸗ 
lage derjelben dem natürlichen Gefälle der Niederung ent» 
Ipricht, und wie dringend die Negulirung der Grabenfohlen 
nöthig ift. Bei dem an fich Schwachen Gefälle von c. 2 Zell 
auf 100 Ruthen von Wriezen aufwärts bis zur Sachſendorfer 
Schleuſe — einer Strede von 54 Meilen — zeigt dad Ni⸗ 
vellement eine Erhebung von 54 Zuß gegen die regulirte 
Sohle in der Gegend von Quappendorf. Daß bie Adjacenten 
außer Stande feien, dergleichen Bertiefungen der Grabenfohle 
auszuführen, felbft wenn fie die Verpflichtung dazu hätten, 
lag auf der Hand. Die Bertreter des Nieder⸗Oderbruchs in 
der Deichſchau⸗Kommiſſion beichloffen daher einftimmig im 
Herbft 1854, die NRegulirung der Hauptwaſſerzůge auf Koſten 
der Deichſocietät auszuführen. 

In den folgenden Jahren wurde damit begonnen. Die 
Arbeiten wurden indeß theurer, als veranichlagt war; im 
Sabre 1857 traten trodene Jahre ein; ein Theil der Deich» 
genofjen war durch die gleichzeitige Einziehung der Meliora- 
tiondbeiträge zur Kaſſe der Deichbaugejelihaft und ‚hoher 
Dammruthengelder zur Deichlaffe des Nieder-Oderbruches 
ſchwer belaftet, — und fo erhob ſich lebhafter Widerſpruch 
gegen bie Fortjegung der im Jahre 1854 beichloffenen Gra⸗ 
bensRegulirungdarbeiten. Die Gültigkeit des Beichluffes vom 
Sahre 1854 wurde angefochten, weil nicht alle einzelnen 
Grumbdbefiger ded Nieder: Oderbrudy8 darüber gehört feien 
und bie Verhandlungen in den Siyungen der aus c. 160 Mit- 
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gliedern beftehenden Deiihan » Kommilfton wurden fo ſtur⸗ 
mifch, daß es zur Erhaltung ber Ordnung in ber Verwaltung 
ber Deichiocietätö» Angelegenheiten nothwendig wurde, eine 
geregelte Repräfentation der Deichgenoffen durch ein Deidj- 
aut mittelft Verordnung vom 27, Dezember 1858 (Geſ.⸗“S. 
vom Sahre 1859 ©. 13) einzuführen. Seitdem ift in den 
Sahren 1859 und 1860 mit der Regulirung der Hauptwafler- 
züge, namentlich mit ber Vertiefung der alten Oder, die zu⸗ 
‚glei (mit einer Staatöbeihülfe von 10,000 Thle.) zum 
Schifffahrtzweg nad Wriezen eingerichtet wird, in mäßigem 
Umfange fortgefahren. Im Ganzen find bereit c. 85,000 
Thlr. auf die Hauptgräben und Die alte Dber im Nieder: 
Oderbruch aus der Deichlaffe verwendet, nämlich auf 





den neuen Blieddorfer Kanal . . . . . « . 20,947 Thlr. 
bie vereinten Bliesdorfer Kandle. . .. . . 735 „ 
den Bendeflig - - - 2 20er. 0. 18,310: „ 
ben Brudflig - . - 2 22220. ne. 446 „ 
die Volzine. . 4,121 „ 
den Sandaraben . . . . . .» een 00 
die alle Dder . 3 2 2 2... 2 % 21,168 „ 


für Maſchinen und Generalfoften. . . . +. 18,500 „ 
Summa 85,283 Thl. 
Zur volftändigen Negulirung diefer und einiger anderen 
Gräben find nach überjchläglicher Berechnung noch erforderlid) 
116,000 Thlr, während die Regulirung der Hauptgräben im 
Ober⸗Oderbruch auf c. 86,000 Thle. berechnet ift. Das Ober- 
Oderbruch, — in welchem bisher nur c. 8,2000 Thlr. zur 
zorläufigen Vertiefung des Duappenborfer Kanals verwandt 
find, — Tann mit der weiteren Regulirung feiner Gräben 
erft vorſchreiten, nachdem die Regulirung der Hanptgräben im 
Nieder⸗Oderbruch vollendet und dadurch Vorfluth gefchafft iſt. 
Da num foldyergeftalt das Grabenſyſtem beider Deichverbände 
innig zufammenhängt und dad Niederbrud feine unverhält- 
nißmaͤßig Loftfpieligen Grabenregulirungen ſchwerlich bald voll» 
endet, wenn es nicht dabei von dem Ober-Oderbruch — dent 
Interefſe deffelben entiprehend — eine Beihülfe erhält, Yo 
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ift e8 wünfchenswertb, daß beide Deichverbände ſich über bie 
gemeinfame Regulirung und Unterhaltung der Hauptgräben 
vereinigen. Dieſe Bereinigung wird einen Hauptgegenftand 
des gemeinfamen Deichſtatutes für das ganze Oderbruch bil⸗ 
den, deſſen Erla im Cingang der Berordnungen vom 
27. December 1858 und 21. Sanuar 1861 vorbehalten if. 
Daß die Unterhaltung der c. 25 Meilen langen Hauptgräben 
dabei auf die Deichlaffe übernommen wird, ift nad) dem oben 
Gejagten gewiß zweckmäßig. Bon mehreren Seiten wurbe, 
bei der Vorberathung der Verordnung vom 21. Jannar 1861 
beantragt, daß jchon jeht die Deichkaſſe des Nieder⸗Oderbruchs 
die Unterhaltung der dortigen Hauptgräben übernehmen möge. 
Indeß die Mehrzahl der Deihamts-Mitglteder hat fich dage⸗ 
gen erklärt und ed ift daher durch 8. 6 ber Verorbuung vom 
21. Sanuar 1861 da8 beftehende Rechtsverhaͤltniß in Betreff 
der Unterhaltung der Hauptgräben für jest feftgehalten. 
Nah dem $. 6 1. c. unterhält die Deichlaffe nur die 
jenigen Wafferzüge, deren Räumung ihr ſchon jept oblag, oder 
welche noch nen angelegt werden follen, ohne daß dabei eine 
Räumungdpflicht der Adjacenten entftehbt. Yür Die Verbeſſe⸗ 
rung des beftehenden Zuftandes find jedoch unter Zuftimmung 
bes Deichamtes zwei wichtige Beftimmungen getroffen, nämlidy 

a. dab dem Deichamt vorbehalten bleibt, durch Beſchluß die 
Räumung anderer Gräben zu übernehmen, wobei bie 
Krautung den Abdjacenten bleibt; 

b. daß in den Källen, wo die Naturalräumung ober Krau⸗ 
tung erfahrungdmäßig wegen ber flarfen Parzellirung 
ber Grundflüde und ber geringen Ausdehnung der Ka⸗ 
veln mangelhaft geſchieht, durch Beſchluß des Deihamtes 
die Räumungs⸗ und Krautungs⸗Pflichtigen der betreffen- 
Feldmark angehalten werden können, die Arbeit gemein- 
Ihaftli für Geld machen zu laflen und die Koften nad) 
Berhältni ihrer Verpflichtung aufzuwiegen. 

Gekrautet wurden die Hauptgräben in den naffen Sahren 
3—5 mal; die Betheiligten haben die Anordnung des Deich⸗ 
bauptmannd wegen einer Aten und 5ten Krautung in Anerlen« 
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nung ded Debürfniffes willig ausgeführt, obwohl die Deich 
ordnung vom Sahre 1769 nichts davon fagt. Endlich iſt zu 
erwähnen, daß auch der Landgraben von Freienwalde bis zum 
Dderberger See von der Deichiocietät Ichiffbar gemacht wer⸗ 
den fol, wozu von verſchiedenen ftäbtiichen Beſitzern 4500 
Thlr. und vom Stante 7000 Thlr. Zuſchuß bewilligt iſt. 

6. Drganifation der Verwaltung. 

Die Berwaltung des Deichweiend im ganzen Oderbruch 
wirb durch einen in Eüftrin wohnenden Deihhauptmann 
geführt, weldyer die Qualifikation eines Königlichen Waſſer⸗ 
bau⸗Inſpektors befipen muß. rüber hatte das Nieder⸗Oder⸗ 
brud feinen befondern Deihhauptmann. Seit bem Sabre 
1811 aber ift die Verwaltung des Nieder⸗Oderbruchs dem 
Deihhauptmanu des Ober⸗Oderbruchs mit übertragen, ohne 
daß dem Nieder⸗Oderbruch ein Beitrag zur Beſoldung des 
Deichhauptmanns auferlegt worden. Die Beloldung dei 
Deichhauptmanns mit 1400 Thlr. Behalt (incl. 400 Thlr. firirtem 
Zuihug) und 275 Thlr. Reife und Büreau⸗Kofſten⸗Eutjchädi⸗ 
gung ift bisher ganz aus der Deichkaſſe des Ober⸗Oderbruchs 
gezahlt. | 
Unter dem Deichhauptmann fteht folgendes Perfonal: 


im Ober-Oderbrud im Nieder⸗Oderbruch incl. des 
neu binzugetretenen Tiefbruchs 

1 Deichinipektor, 8 Deichinfpeltoren, 

4 Dammmeifter, 7 Dammmeifter, 

3 Dammmwärter, 2 &rabenmeifter, 

2 ®rabenmeifter, 1 Deichrentmeifter. 


1 Deichrentmeifter. 

Die Deichinſpektoren find geprüfte Wafierbaumeifter. 
Jeder bezieht 7800 Thlr. Gehalt und 2—300 Thlr. Ent- 
Wädigung für Reife und BürenusKoften. Zwei berfelben 
haben Dienftwohnung mit etwas Landunztzung. 

Die Dammmeeifter ftehen fih auf 220-540 Thlr. ein⸗ 
Ichließlih der Dienftwohnung und Landnutzung, welche alle 
haben; die Brabenmeifter auf 180—240 Thlr., einer derſel⸗ 
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ben bat au Dienftwohnung. Die Dammmärter werden für 
2-3 Thlr. monatlih engagirt. 

Die Dammmeifter halten fi gewöhnlih 2 Pferbe zur 
Beftellung ihres Dienftlandes, welches bei der Mehrzahl 20 
bis 30: Morgen beträgt. 

Die Deichrentmeifter führen die Kaffenverwaltung. als 
Nebengefhäft gegen eine Vergütung an Tantieme, Fuhrkoſten 
und. Diäten, welche für jeden fih auf 5—600 Thlr. jährlid 
zu ſtellen pflegt. 

‚Eine Verminderung des techniſchen Perjonals wird wohl 
zulälfig fein, jobald die Regulirungsarbeiten der Hauptgräben 
and Deiche weiter vorgefchritten find. Andererſeits fehlt es 
dem Oderbruch an einem Katafterbeamten, der bie jährlichen 
Beränderungen in den volumindfen Deichrollen nachträgt und 
Die. zum Theil mangelhaften Zlädenermittelungen verpollftän« 
Bigt. Sept beforgt der Deihhauptmann die Notirung Der 
Beſitzveraͤnderungen und hält fi) dazu einen Schreiber. 

Die Anftellung der Beamten erfolgt fert der Gmanation 
Ber Deihorbnungen- vom Sabre 1717 und 1769 durch bie 
Stantöregierung. Erft feit c. 20 Jahren ift e8 eingefährt, 
ba bie Vertreter der Niederung über die Anftelung gehört 
werden: Dem fünftigen Statut für dad ganze Oderbruch 
bleibt vorbehalten, Die Frage über die Mitwirkung der Nie 
derung bei der Anftellung ihrer Beamten näher zu ordnen. 

Das Inftitut der Deichgeſchworenen (Deichichulzen, Deich⸗ 

Ihöppen), welche tn anderen Nieberungen aus der Zahl ber 
Grundbefiger gewählt werden und zum Theil fehr weſentlich 
und nügli bei ber Unterhaltung und Vertheidigung der 
Deiche mitwirken, hat ſich im Oderbruch nicht entwidelt. 
. Die Vertretung ber Betheiligten ift in ben Deichord⸗ 
wangen vom Sahre 1717 nnd 1769 ziemlih unvolllommen 
organifirt. Auf eine Zuziehung bei der Deich- rejp. Graben⸗ 
hau haben danach Anſpruch 

im Ober-Oderbruch: 
die Domainenbeamten von Lebus und Quariſchen, 
fammtliche Rittergutöbefiper, 
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bie Deyutirten der. Städte Lebus, Goͤritz, Cüftrin und See 

(low, endlich 
ſaͤmmtliche Schulzen und Gerichtöleute der Dörfer, zufammen 

c. 140 Perſonen; 

im Rieder-Dderbrud: 
die Domainenbeamten von Zellin, Zehden, Butterfelbt und- 
des Drbendamted &rüneberg, 
die Rittergutöbefiker, 
Depntirte der Städte Wriezen und Freienwalde, 
der größte Theil der Schulzen und Gerichtöleute, zufammen 

c. 180 Perſonen. 

Indeß find die Deichſchau-Kommiſſionen in dieſer Weile 
wahrſcheinlich nie ind Leben getreten. 

Schon im Jahre 1770 wurde mit Genehmigung des Kö- 
nigd geftattet, daß die Mittergutöbefiger fish durdy einen von 
ihnen erwählten Deyusirten vertreten laflen dürfen und daß 
auch die Köntgliche: Domninenverwaltung ftatt der einzelnen 
Domainenpädter Einen Bertreter zu der Deichſchau ſchicken 
darf. Die Schulzen und Dorfgerichte erſchienen viele Jahre 
gar nicht zur Schau und es bildete fi allmälig die Borftel- 
kung, daß die bäuerlichen. Einfaffen dabei von ihren Gutb⸗ 
berrichaften mitvertreten werden. _ 

Sm Sabre 1886 monirte die Regierung in Frankfurt a. O. 
dies Verfahren. Es wurde anerkannt, daß daſſelbe den Deich⸗ 
ordnungen nicht entfpredye und die Allerhoͤchſfte Cabinets⸗Ordre 
vom 23. December 1838 beftimmte, daß fortan auch die ſtaͤd⸗ 
tiſchen und bäuerlihen Miturtheiler in Gemäßheit der Vor⸗ 
ſchrift der Deichorbnungen zugezogen werben jollen. Die 
ſchon damals vorgeſchlagene Einführung einer. geringern Zahl 
von Nepräfentanten für bie bäuerlichen und flädtifchen Nies 
derungsbeſitzer wurde bis zum Erjcheinen des allgemeinen Ge⸗ 
ſetzes über dad Deichweſen verſchoben. 

Seit dem Jahre 1838 iſt demgemaͤß verfahren. Die 
Mängel der ſchwerfaͤlligen Vertretung ber Betheiligten mach⸗ 
ten fich aber mehrfach fühlbar, und die Beitimmungen ber 
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Deichordnungen über die Kompetenz ber Deichſchau⸗Kommiſ-⸗ 
fionen waren nicht zweifelloß. 

Shen im Jahre 1840 bat eine große Zahl von Land⸗ 
gemeinden, ihnen die Aborbnung einer geringen Zahl von 
Repräfentanten zu geftatten, weil die Stellung fo vieler Des 
putirten, wie bie Deichordnung fordert, zu beſchwerlich fei. 

Im Sahre 1851 wurde der Oberpräfident der Provinz 
beauftragt, bis zur Revifion der Statuten des Nieder⸗Oder⸗ 
bruch8 einen engeren Ausichuß, beftehend aus einem Deputir- 
ten des Fiskus, einem Deputirten der Rittergüter und drei 
Deputirten der Gemeinden zu beitellen, welcher Audſchuß der 
Berwaltung zur Seite ftehen und eine geregelte Kontrolle 
üben ſollte. Durch Berordnung vom 27. December 1858 
und 21. Sanuar 1861 tft demnählt ein Deichamt für das 
Nieder⸗Oderbruch eingefeht und dadurch in dieſem Deichver- 
bande die Vertretung der Betheiligten zwedmäßtg geordnet. 

Sm Ober⸗Oderbruch befteht dagegen noch die frühere 
Einrichtung in Betreff der Vertretung der Betheiligten. Streit 
darüber ift dort bisher nicht entitanden. 

Zwar erjcheint in den Sigungen der Deich⸗Kommiffion 
gewöhnlich nur eine kleine Zahl der Stimmberechtigten; da 
aber die Beichlüffe bei der Einigkeit der Intereſſenten in ber 
Regel einftimmig gefaßt werden, fo ift biöher aus der man- 
gelbaften Repräfentation des Ober⸗Oderbruchs ein Nebelftand 
nicht hervorgegangen, vielmehr hat das Ober⸗Oderbruch un» 
geachtet feiner unvolllommenen Organifation in den lebten 
Fahren eine anerkennenswerthe Thätigleit bei dem Ausbau 
feined Deiched entwidelt. In dem künftigen Deichftatute für 
dad ganze Oderbruch wird die Vertretung der Ober⸗Oder⸗ 
brudy8« Interefienten mittelft eines Deihamtes ebenfalls zu 
orbnen fein. 

Die Abflimmungen in den Deihihau-Kommilfionen des 
Dber- und Nieder⸗Oderbruchs erfolgten früher nad der Zahl 
der Dammrutben, welche der Stimmende vertrat. Seht wird. 
im Deichamte des Nieder⸗Oderbruchs nach Köpfen, in ber 
Deichſchau⸗Kommiſfion des Ober⸗Oderbruchs nad dem vom 
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Stimmenben vertretenen Deichlaffenbeitrag abgeftimmt. Die 
Zahl der NRepräjentanten im Nieder⸗Oderbruchs Deichamte ift 
fo bemefien, daß jeder annähernd einen gleichen Deichkaſſen⸗ 
beitrag vertritt. 

7. Die Veränderungen, welche die Prarid in den Ber 
flimmungen der Deihorbiungen vom Sabre 1717 und 1769 
eingeführt Bat, find lehrreich. 

&3 ‚zeigt fi daran, wie im Deich und Borfinibweien 
die Beitimmungen der Statute allmälig durch die Sitte um⸗ 
geftaktet werben, wenn fie den Lolalverhältniffen der Gegend 
und den Gewohnheiten der Befiber nicht mehr entiprechen. 

a. Die wichtigſte Veränderung ift die Abſchaffung ber 
Raturalleiftungen bei der Unterhaltung und Vertheidigung ber 
Deiche. 

Nach den alten Deichordnungen vom Jahre 1717 und 
1769 hatte jeder Grundbefiger feine oͤrtlich abgegrenzte Deich⸗ 
lavel, die bei Meinen Befigern oft wenige Zuß breit war, — 
in natura zu unterhalten und bei der Vertheidigung gegen 
Hochwaſſer Dienfte und Materiallieferungen nad Verhaͤltniß 
feines Beiipftanded zuübernehmen. Er nupte dafür das Gras auf 
der Deichlauel. Bei der großen Ausdehnung ber Niederung 
und dem theilweije ſtatk parcellirten Befthftande wurden die 
Naturalleiftungen für die Beſitzer und die Deichverwaltung 
gleich unbequem. Meberbied war es zweifelhaft, ob die An- 
ſchüttung eined Bankets vom Kavelbefitzer gefordert werben 
koͤnne und wie weit feine Verpflichtung bei ſtarken Beſchaͤdi⸗ 
gungen ohne Deichbrudy reihe. Bet der Bewachung und Ver⸗ 
theidiguug des Deicheö war eine gleichmäßige Vertheilung ber 
Leiftungen in natura anf die große Zahl der DBefiger (im 
Ober⸗Oderbruch c. 3500, im Nieder⸗Oderbruch jetzt c. 5400) 
nit ausführbar und bie Leiftungen in natura für den meh⸗ 
vere Meilen entfernt wohnenden Befiper bei ſchlechten Wegen 
hoͤchſt laͤſtig. Dazu trat im Nieder⸗Oderbruch im Jahre 1882 
durch Soupirung der alten Oder bei Güftebiefe die durchgrei⸗ 
fende Beränderung, daß die Beſitzer der Deichkaveln an ben 
8 Meilen langen Deichen ber alten Oder faft vichts mehr zu 
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leiften hatten, währenb bie Unterhaltumg der Deichkaveln an 
der neuen Oder von Zellin bis Reu⸗Glietzen durch die ge 
fteigerte Waſſerſpannung wejentlich erſchwert war und beträchte 
liche Berftärtungsarbeiten an diefem c. 3 Meilen langen Deiche 
nöthig wurden. 

Deshalb ift tm RiebersOberbruih bald nach bem Sabre 
1832 die Natural-UÜnterhaltung der Deiche außer Gebrauch 
gekommen. Rur bad Planiren der Geleite und had Krauten 
der Boͤſchungen am Deich follte der Kavelbefiger noch beforgen. 
Die Berorbnung vom 21. Januar 1861 8. 2 bat deu Ge⸗ 
brand) geſetzlich ſanctionirt und aud den gedachten Heinen 
Reſt der Raturalleiftung aufgehoben. 

Im Ober-Oderbruh hat die Natural⸗Unterhaltung ber 
Deiche factiih im Jahre 1844, rechtlich durch die Verordnung 
vom 17. Sanuar 1853 8. 1 aufgehört. 

Die Grasnutzung ber Deiche fließt num zu den Deich⸗ 
faffen, foweit fie den Ravelbefigern zuſtand. In ben. wenigen 
Fällen, wo dritte Beſitzer dad Grad auf dem. Deiche nupen, 
Hk deren Recht vorbehalten und wird daſſelbe allmälig Sei» 
tend der Deichverbände durch Ablöfung erworben Bau 
ſchaͤtzt die Gradnugung auf jährlih 24 bi 3 Sgr. pro lan⸗ 
fende Ruthe Strombeid im Durchſchnitt. 

Die in ben alten Deihorbnungen begründete Verpflich · 
tung der einzelnen Deichgenoſſen zu Naturallieferungen und 
Dienften bei der Bertheibigung der Deiche gegen Hochwafſer 
befteht rechtlich noch umverändert und fol nad dem Wunſche 
ber Betheiligten dieſe rechtliche Verpflichtung auch beibehalten 
werden, weil in großen Nothfaͤllen möglicher Weiſe daven 
Gebrauch gemacht werben muß. Yür gewöhnlich werden aber 
bie Ratnralleiftungen ſchon feit längerer Zeit nicht mehr im 
Anfprud) genommen, die Deichwachen und Die Materialien 
zue Deidvertbeibignng vielmehr aus ben Deicklaffen bezahlt. 
Bretter, Pfähle und Faſchinen hält die Deichverwaltung vor⸗ 
räthig, Mift und Stroh wird aus den nädjftgelegenen Dörfern 
requirirt und nad einer billigen Tare vergütigt. 

Die Geraͤthſchaften, Bretter und Wähle, liegen unter 
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Aufficht der Dammmeifter. Gin befonberer Materialienmei⸗ 
meifter (Bay. 5 der Deichordnung vom Sahre 1769) Be 
nit. 

Die „Miturtheiler“ aus den einzelnen Oriſchaften er⸗ 
ſcheinen nicht mehr bei der Deichſchau ſeit die Raturalunterhal⸗ 
tung der Deiche aufgehoͤrt hat, auch die einzelnen Kavelbe⸗ 
ſttzer erſcheinen nicht mehr bei ihren Pfählen, und ebenfowe 
nig ift ed noch üblich, daß nen eingetretene Beſitzer bei der 
nächften Deichſchau fhren Namen zur Eintragung in die 
Deichtolle anmelden (Gap. 7 der Deichordnung vom Sabre 
1769). 

b. Die Naturalunterhaltung ber Gräben befteht noch 
jetzt. Es bat ſich aber in den ‚Gemeinden durch Obſervanz, 
Berträge und Erkenntuiſſe eine Verſchiedenheit in der Hand⸗ 
habung der Räumungspflicht entwickelt. In dem einen Ort 
räumt jeder Grunbbefiger vorlängs feines Landes, in dem 
andern find Die Grabenftreden in Raͤumungskaveln abgegrenzt; 
nad) Berhältniß des Beflsftandes der Einlaffen, in dem brits 
ten Ort räumt bie ganze Gemeinde als ſolche für Rechnung 
der Gemeinbelaffe. Die Deichbeamten halten die Verkavelung 
und Naturalräumang durch die Adjacenten für eine unprak⸗ 
tiſche Einrichtung und wünschen deren Bejeitigang im Interefle 
einer geordneten Abwäflerung ded Bruches. 

Bei der Grabenichau ericheinen Die Deputirten der Do» 
minien und Gemeinden in der Regel nicht mehr (Cap. 18 der 
Deich⸗Ordnung vom Sahre 1769); der Deichinipektor wit 
dem Grabenmeifter macht die Schau der Hauptgräben allein 
ab; die Feld- und Grenzgräben. werden nur vom Grabenmei⸗ 
fter nachgejehen. Gelrautet find die Gräben in naffen Jahren 
nicht blos 2—3 mal, wie die Deichordnung vorfchreibt, ſon 
dern 4—5 mal. 

Lebendige Gehege an ben Borben ber Hauptgräben, welche 
die Deibordnung empfiehlt, find nirgends vorhanden. . 

‚Die Pflanzung von Kopfweiden auf den Grabenborben 
ift vielfach gefchehen, doch find auch manche Grabenborde frei 
von Weiden. . 
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Daß eine Träftige Regulierung der Hanptgräben auf ge 
meinfame Koften bed Deichverbandes im Nieder⸗Oderbruch 
feit dem Sabre 1855 begonnen, iſt fhon früher erwähnt. 

c. Auf jeder Seite ded Deiches im Binnenlande und Vor⸗ 
lande jollen nad Kap. 3 der Deichordnungen vom Jahre 1717 
und 1769 zwei Reihen Kopfweiden, 12 Fuß von einander 
entfernt, von ben Suterefienten gepflanzt werben, damit es 
nicht an Faſchinen zum Deihihup und Uferbau fehlt. 

Meber die Auslegung und Handhabung diefer Vorſchrif⸗ 
ten ift viel Streit entftanden, namentlich im Ober⸗Oderbruch, 
wo in neuerer Zeit mehrere Prozefie darüber zwiichen dem 
Deichverbande und bäuerlichen Wirthen der Gemeinde Kienik 
geführt find. Verhandlungen wegen gütliher Ordnung ber 
Angelegenheit ſchweben no. Die angeftellten Srmittelungen 
über die thatſächlichen Verbältniffe haben ergeben, daß feit 
dem Sahre 1786 die Pflanzung der Weiden nicht von beu 
angrenzenden Grundbeflgern, jondern von ber Deichverwaltung 
bewirkt if. Die Deichverwaltung benutzt das Strauch der 
in einem Umtriebe gefröpften Weiden, und deckt dadurch ziem- 
lich ihren Bedarf. Der Deichverband übt alſo ein Pflanzungs⸗ 
recht auf den an den Deichfuß ftoßenden Grundftäden ans. 
Sm Borlande find die Weidenreihen meiſtens eingegangen, 
weil fie ſich dort fchleht erhalten Iaffen. Im Binnenlande 
ftehen dagegen faft überall 2 Reiben Weiden, ja mitunter 3 
bis 4 Reihen; nur an der alten Ober find die Weiden ein- 
gegangen und ift erft in neuerer Zeit wieder eine Reihe vors 
längs ber Grenze des Deichgebieteß theilweiſe gepflanzt: Wo 
der Stromdeih bei der Normalifirung oder Banketanſchüt⸗ 
tung verbreitet und dadurch bie alte Weidenfläche verichüttet 
ift, da bat man nicht neue Reiben Weiden im Binnenlande 
gepflanzt. 

An den neuen Deichen im Stolper und Zehdener Bruch 
it im Dinnenlande auf dem Deichgebiet 4 Fuß von ber Grenze 
entfernt eine Reihe Kopfweiden gepflanzt. Die Beftimmung 
der Deichordnung vom Sabre 1769 wegen der Beidenpflan- 
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zung ift dort nach $. 10 der Verordnung vom 21. Januar 
1861 nicht eingeführt. 

Die Bepflanzung der Sandheger in der Ober mit Korb’ 
weiden für Rechnung der Deichſocietät (Kap. 4 der Deichord⸗ 
nung vom Jahre 1769) geſchieht noch. 

d. Die Erde zu den Deihbauten darf nad den alten 
Deihordnungen (cf. Kap. 3 der Berordnung vom Jahre 1769) 
ans dem Vorlande unentgeltlich genommen werden. Demge⸗ 
mäß ift auch früher verfahren und bei der Theilung der Vor⸗ 
länder gewöhnlich eine Fläche zum Erdausſtich reſervirt. Wo 
diefelbe nicht zureichte oder zu weit lag, nahm der Deichver⸗ 
band auch von eingetheilten Borlaubsflähen die Erde, bat 
aber dann gewöhnlich eine billige Eutihädigung dem Befiber 
gegeben. 

e. Die Beränderungen, welche in Betreff der Beamten 
und ber Vertretung der Betheiligten gegen die Vorjchriften 
der Deichordnung allmälig eingetreten find, gehen aus dem 
oben unter Nr. 6 Geſagten hervor. 

Die Bejoldungen der Beamten find jebt dem Bedürfniß 
eutiprechend höher, als in den Deichordnungen beflimmt war. 
Die Erhöhungen find nah und nah von den Deichſchau⸗ 
Kommilfionen reip. dem Deichamte genehmigt. 

Diäten der Damm» und Graben-Meifter für die Zeit 
der Arbeit find neben ihrem jept ‚auölänglichen Gehalte nicht 
mehr üblid). 

Die Gewährung von Penfionen an dienftunfähig gewor- 
dene Beamte ift ſtets üblich geweien, aber immer nur durch 
beiondern Beſchluß der Niederungsvertreter bewilligt. 

f. Die Termine der Deichſchau jollen nad) Kap. 7 der 
Deihordnung vom Sahre 1769 der zweite Montag nah Wal⸗ 
purgid und Michaelid fein. Dieje Termine werden aber nicht 
genau eingehalten, fondern nad den Umſtänden vom Deich⸗ 
bauptmann die Tage der Deichſchau im Frühjahr und Herbft 
jedes Jahr beftimmt. 

Die Vorſchrift, daß die Strafen für Mebertretung deich⸗ 
polizeilicher Beftimmungen gleich bei der Deichſchau eingego« 
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gen werben jollen, tft wohl nie zur: Ansfährung gefommen. 
Auch wird die Rechnung der Deichkafle nicht bei der Schau 
geprüft, fondern erft durdy eine beiondere Kommiffion durch⸗ 
getehen und dann bei der nächſten Sipung des Deichamtes 
reip. der Deihichaufommilfion wegen Eriheilung der Decharge 
Beſchluß gefaßt. Deichamtsſitzungen im Nieder» Dderbrud) 
pflegen 4— mal im Sabre ftattzufinden und jedesmal 2 Tage 
zu dauern, | = 

g. Die zahlreichen Strafbeftimmungen im Kap. 13 der 
Deibordnung vom Sahre 1769 kommen größtentheild wegen 
des Aufhoͤrens der Naturalleiftungen nicht mehr zur An⸗ 
wendung. 

Endlich ift zu bemerken, dab ber Deichhauptmann im 

Nieder⸗Oderbruch noch jebt die Wegepolizei auf Grund ber 
Deichordnung vom Jahre 1769 Kap. 5 verwaltet. Cr weift 
bie Wegebaupflidhtigen an zum Pflanzen von Bäumen, Sand» 
fahren, Maniren ber Geleiſe, Abrunden bed Planums, zur 
Aufräumung der Wegegräben, Reparatur der Brüden x. 
Die Grabenmeifter haben zugleich die Aufficht über bie Wege. 

Sm Ober⸗Oderbruch hat der Deihhauptmann mit ber 
Megepolizei nichts zu ihm. 

8. Die Einrichtungen und Verbefferungen, mit denen 
:die Deichgenofien und die Behörden ſich noch beſchäftigen, 
find .großentheild in den früheren Abſchnitten ſchon er- 
wähnt. Sie mögen der Ueberficht wegen bier noch kurz zu» 
fammengeftellt werden. 

a, Sm Ober» und Rieder⸗Oderbruch wirb der Strombeid 
zwiichen Lebus und Neu⸗Glietzen noch auf der größten Strede 
allmälig in ben ſtarken Dimenfionen ausgebaut werden, welde 
dad Ober⸗Oderbruch bereitö oberhalb Eüftrin theilweiſe aus⸗ 
geführt bat, naͤmlich mit 8 und 2füßigen Böfſchungen, 18fü« 
Bigem Banket und Sromenbreite von mindeftens- 12 Fuß bei 
.eimer Höhe von 5—6 Fuß Über dem hoͤchſten Wafferſtand. 
Der Bau ift im Ober-Oderbrud auf c. 360,600 Thlr., im 
Nieder⸗Oderbruch auf c. 160,000 Thlr. überichläglich berech⸗ 
- get und. wird bei der nach gewöhnlichen Maßftabe ſchon guten 


Beſchaffenheit der Deiche nur langfam ausgeführt zu werben 
brauchen, jo wie ed die Kräfte der Niederung geftatten. Für 
das Iaufende Sahr beabfühtigt die Deichverwaltung im Nies 
der⸗Oderbruch womöglich den Stromdeich durchweg auf 26. Fuß 
Zäderider Pegel = 54 Fuß über dem hoͤchſten Waſſerſtand 
zu bringen und das 18 Zuß breite Banket auf 16 Zub Pegel 
zu erhöhen, auch Sammel: und Materialienpläge anzuſchütten, 
— welche Arbeiten auf 14,500 Thlr. veranihlagt find. 

b. Sm Ober⸗ und Nieder⸗Oderbruch ift eine dem natür- 
lihen Gefälle entipredhende Negulirung der Grabenfohle in 
den Hauptwaflerzägen, mit welder im Nieder⸗Oderbruch feit 
5 Jahren begonnen ift, balbmöglichft zu vollenden. Die noch 
erforberlihen Koften find im Nieder⸗Oderbruch auf 116,000 
Thlr., im Ober⸗Oderbruch auf c. 65,000 Thlr. überſchlaͤglich 
berechnet. Bei der Regulirung der Wafjerzüge im Nieder: 
Oderbruch wird die alte Oder bis Wriezen a. D. aufwärts 
und der Landgraben bid Freienwalde a. O. aufwärts mit 
Stantäbeihülfe ſchiffbar gemacht. Eine Meinungdverjchieben- 
beit unter den Betheiligten beſteht darüber, ob der linkſeitige 
Dei der alten Oder bei Wriezen durchſtochen und bie bortige 
Schleuſe eingeben fol, dergeftalt, dab der Landgraben bei 
Wriezen abgedämmt und künftig nur die alte Oder als ein- 
ziger Vorfluthsweg für bie obere Niederung benugt wird, 
ober ob die Schleufe im Deich der alten Oder bei Wriezen 
beitehen bleiben und auch der Landgraben noch theilweije als 
Vorfluthsweg für die obere Niederung dienen joll. 

Die Erdrterungen über diele Frage find noch nicht ab- 
geſchloſſen. 

Ein neuer Graben im Mittelbruch und ebenſo im Lunow⸗ 
Stolper Bruch iſt nad $. 6 Nr. 5 und 6 der Verordnung 
vom 21. Sanuar 1861 noch vom Deichverbande ded Nieder: 
Oderbruchs auszuführen. 

2. Ein gemeinlamed Deichſtatut für dad Ober- und Rie⸗ 
der⸗Oderbruch wird berathen, um zunächſt ein Zuſammenwix⸗ 
ken beider Verbände bei der Regulirung und Unterhaltung 
der Haupigräben, ſowie bei Deichbrüchen zu erreichen, Die 
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Raturalunterhaltung der Hauptgräben Seitens der Adjacenten 
zu befeitigen und die Vertretung der Intereſſenten des Ober» 
Oderbruchs mittelft Einſetzung eined Deichamtes beffer zu 
prbnen. 

d. Die im Sahre 1853 eingeführte neue Deichrolle für 
das Dber- Oderbruh ift nah $. 4 der Verordnung vom 
17. Januar 1853 jebt zu revidiren, und über die im Sabre 
1860 entworfene Deichrolle ded erweiterten Nieder⸗Oderbruchs 
ift Dad im $. 4 der Verordnung vom 21. Sanuar 1861 vor: 
geſchriebene ReclamationdsBerfahren durchzuführen. Ein Com⸗ 
miſſarius der Königlichen Regierung in Fraukfurt a. D. ift 
mit beiden Geſchäften beauftragt. Derjelbe wird dabei auch 
für die Vervollftändigung des Karten-Materiald, welches im 
DObersÖderbrud und einem Theile des Nieder-Oderbruch noch 
mangelhaft ift, forgen müfjen. 

e. Sn dem Beitragskataſter der Deichbaugejellichaft für 
das Tiefbrud find noch einige Beſchwerden aus dem Zebdener 
Bruch bei eintretendem niedrigen Waſſerſtande zu erörtern 
und zu erledigen. 

Außerdem ift die im $. 2 der Verordnung vom 7. Mai 
1855 vorgeſchriebene allgemeine Revifion des ganzen Beitrags⸗ 
tatafterd der Deichbaugelelihaft nunmehr zu bewirken. 

f. Für die Zehdener Entwäfferungd-Genofjenfhaft ift das 
bereit8 entworfene Beitragsfatafter nad $. 7 Nr. UI. der Vers 
ordnung vom 21. Sanuar 1861 feitzuftellen. Aud find die 
Snterefjenten diefer Genoffenfhaft noch mit einigen Verbeſſe⸗ 
rungen ded Dampfihöpfwerkes und ihrer Wafjerleitung bes 
ſcheftigt. 

g. Die Repräfentanten der Deichbaugeſellſchaft erwägen 
noch eine Fortfegung des linfjeitigen Oderdeiches unterhalb 
Stützkow (in der auf der Karte punktirten Linie) und find 
bemüht, durch Berwallung des Parallelgrabend am Stroms 
beiche des Mittelbruchs das dortige Quellungswaſſer zu ver⸗ 
mindern. 

h. Um die Grundftüde der tiefgelegenen Niederung von 
Oberberg bis Hohenſaathen befier gegen die Inundation durch 
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das Binnenwafler während bed Berichlufies ded Wehres von 
Hohenſaathen zur Hochwafſerzeit zu bewahren, ift ed mwüns 
ſchenswerth und auch ſchon mehrfady erwogen, daß die dortis 
gen Grundbefitzer fich zur Anlegung niedriger Sommerdämmie, 
weiche mit 2>—4 Zub Höhe genügen, vereinigen. 

i. Endlich tft bei dem beworftebenden Umbau der Schiff⸗ 
fahrisichlenfe zu Liepe im Finow⸗Kanal darauf Bedacht zu 
nehmen, daß Der Unterdbrempel um 14 Fuß gejentt wird. 
Derielbe liegt daun in gleiher Höhe mit dem Drempel ber 
neuen Schifffahrtöjchleufe bei Hohenfaathen, und der Waſſer⸗ 
ftand über dem Hobenfaathener Wehr, welcher jetzt der Schiff: 
fahrt wegen auf 4 Fuß gehalten werden muß, Tann demnächft 
nad) theilweifer Ausbaggerung der Zahrftraße von Liepe bis 
Hohenfaathen um 1 Fuß niedriger geitellt werden, jo daß die 
tiefen Grundftüde beſſer abwäflern und der Wafjeripiegel 
nicht fo leicht außufert, als biöher. 

Es geht hieraus hervor, daß die DBerwaltungsbehörben 
und die Betheiligten noch nicht die Hände in den Schooß 
legen dürfen, jondern noch mandherlei zu erledigen haben, 
bevor die Deich» und Borfluthsanftalten zu der gewünfchten 
Bolllommenheit gebracht, die Beitrags-Verhaͤltniſſe feftgeftellt 
und die Deichverbände in ihrer Organiſation definitiv geord- 
net find. 

Andererfeitd werden bie Betheiligten aus diejer Darftel« 
lung mit Befriedigung entnehmen können, dab die noch zu 
loͤſenden Aufgaben im Bergleih mit dem bereitd Ausgeführs 
ten als leicht zu betrachten find. Die Feftitellung der Deich⸗ 
tollen und Beitragdlatafter wird in wenigen Sahren bewirkt 
fein. Nicht viel länger wird die wichtige Regulirung der 
Hauptgräben dauern, wenn beide Deichverbände fid Darüber 
einigen, und der Ausbau der Hauptdeihe in den gewünjchten 
Dimenfionen kann demnädft von Jahr zu Zahr in ruhiger Weile 
fortgejegt werden, da bie jebige ne des Deiched 
ſchon große Sicherheit gewaͤhrt. 

Möge der Segen des Allmächtigen auf dem Oderbruche 
ruhn. Mögen die Niederungäbefiger, deren Selbftverwaltung 
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die Staatötegiesung durch Einfebung der Deihämter zu bes 
fördern fucht, m Einigkeit und Gemeinfiun bei den Angelo 
gembeiten ihres Thales auch fernerhin zufammenwirken. Damm 
wird das Oderbruch, — dieſe fehöne, frieblich ertungene Perle 
in der Krone der Preußiſchen Könige, — immermehr eis 
fiherer Wohnplag zahlreicher und zufriebener Menſchen, und 
die Nachkommen ber jegigen Bewohner werden einft verwun⸗ 
dert fragen, weöhalb man ihren reichen Aeckern den Raten 
„Bruch“ gegeben hat. 
Derlin, im Wär; 1861. 


XXXVII. 


Beſchreibung eines Kontrolapparats zum Meſſen 
des in den Brauntweinbrennereien gewonnenen 
Spiritus. 

Vom Ingenieur €. perels. 

(Mit einer lithographirten Abbildung) 


Es ift in neuerer Jeit vielfach in Anregung gebracht wor« 
den, die Steuergeſeßze fir Spiritus vom 8. Februar 181% 
mit den Zufägen rejp. Abänderungen vom 10. Sanuar 1824 
und 19. April 1854, melde eine Berflenerung des Maiſch⸗ 
raumed anordnen, durch eine Spiritnöftener zu erſetzen. Mo—⸗ 
tivirt ft dieſe Abänderung vollfländig dur die Gutachten 
der Mitglieder bed Königlichen Landes-Deconomie⸗Collegiums, 
welche in der Brochüre: bie Fabrikatſtener n.f.w. vom 
Landes» Derongmierafhe und General: Sekretait des Koͤnig⸗ 
lichen Landes⸗Oeconomie⸗Collegiums, Herrn C. von Saks 
viati (Berlin bet &. Boffelmann, 1860) veroͤffentlicht wur⸗ 
ben. Es wirb in biefen Gutachten übereinflinnmend ausge⸗ 
ſprochen, dab das feige Stenerverfahren nit anf ver Hölye 
der Zeit ftehen, und ein fo umfaſſendet Jabuftriegweig wie 
die Spititusfabrikation nicht durch beengende Vorſchriften ein- 
geſchloſſen werden darf. Die jetzige Steuorerhebung wirkt 
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dhmend auf die Spiritnöbrennerei, ımd iſt außerdem voll« 
ſtaͤndig ungleich vertheilt, da der Spiritusertrag von vielen 
darch den Fabrikanten nicht zu requlirenden Umftänden ab» 
haͤngt, die für die Steuererbebung vollftändig unweſentlich 
Rod, und in den —— durchaus keine Berückfichti⸗ 
gang gefunden haben. 

Es lag daher auf der Hand, daß die Frage, ob die 
Maiſchſteuer nicht in eine Spiritusſtener, in eine Verſteuerung 
des fertigen Probuftes, umgewandelt werben könne, vielfady 
angeregt wurde. Die Ausführung dieſer naturgemäßen und 
für beide Theile, ſowohl für den Staat wie für den Fabris 
fanten, gleich. vortheilhaften Abaͤnderung fcheiterte bisher zum 
Theil an der Schwierigkeit, einen Apparat zu fonftruiren, der 
mit Benanigkeit die Menge des gewonnenen Spiritus ohne 
Anwendung großer Standfäffer kontinnirlich anzeigt. 

Man lam bald auf den Gedanken, zwifcen ber Kühl: 
ſchlange und der Borlage einen Ylüffigleitsmeffer, etwa nad 
Art unjerer Gakbuhren, anzubringen, welcher bie Menge des 
durchfließenden Spiritus anzeigt, die aldbann leicht abgeleien 
werben Tann. Den praftifchen Audführungen ſtand indeffen 
der Umſtand entgegen, daß wir bei dem heutigen- Stande 
der Technik noch Leinen Apparat befiben, welcher mit Ges 
nauigkeit das. Volumen einer durh ein Rohr fließenden 
Staiftgleit lontinnirlich amgieht, und find bie vielen Konſtruk⸗ 
tionen von Woflermeflern, die in neuerer Zeit ſowohl durch 
techniſche Zeitjchriften veröffentlicht, als auch theilweile in die 
Prarid Eingang gefunden haben, theils berartig fomplicirt, 
dab eine allgemeine Anwendung nicht zu empfehlen wäre, 
theils fo ungenau, daß dad Meſſen der Klüffigkeit durchaus 
feine Garantie für die Richtigkeit der Meflung giebt. 

Trotzdem ein Haupthinderniß, welches ber Konftruftion 
der Zlüffigfeitömefjer entgegenftebt, die Bedingung der Fort⸗ 
pflanzung des Drudes, bei den Spiritusmeflern weg⸗ 
füllt, fo ift doch bis jept kein Apparat konftruirt worden, 
welcher von dem Hohen Finanzminifteriam als hinreichend zu« 
verläifig anerkannt wurde, um auf Grund befjelben die Um⸗ 
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wandlung ber Maiſchraumfteuer in eine Spirituöftener ans 
zubahnen. | 

Es find in vielen Ländern, namentlich in England, 
Hreußen und Franfreich, feit einer Reihe von Jahren Preiſe 
auf die Erfindung von Flüſſigkeitsmeſſern ausgeſetzt, melde 
bis jet zu feinem genügenden Refultat geführt haben, troß» 
dem fich eine große Anzahl von Technikern aller Länder viel- 
fah und bis heute mit dieſem Gegenftande beichäftigt haben, 
und ift jogar von einigen Seiten ſchon die Anſicht aufgeftellt 
worden, dab die Konftruftion eines einfahen Apparats, wel⸗ 
der, in einer Röhre eingeldhaltet, die Quantität des durch⸗ 
fliegenden Wallers mißt, zu den praftiihen Unmoͤglichkeiten 
gehört. 

Dagegen befigen wir feit vielem Jahren Apparate, welche 
mit volllommener Genauigkeit dad Volumen einer durd ein 
Rohr ftrömenden Luftmenge mefjen, und dieſe Mefiung durd 
irgend eine Uebertragung ablefen lafjen, ich meine die Gas⸗ 
uhren, Gasmeſſer. Diejelben find in allen Ländern zur 
Meſſung der Quantität des verbrauchten Leuchtgaſes einge 
führt, und arbeiten mit derartiger Zuverläſſigkeit, dab Irr⸗ 
thümer durch diejelben faft gar nicht vorfommen und bei ge» 
nauer Prüfung die Zehler an denjelben fi auf ein Minimum 
reduciren. V 

Ich habe nun den Meßapparat für Spiritus auf das 
Princip der Gasmefſſer konſtruirt, und gehe jetzt zur Beſchrei⸗ 
bung deſſelben über. 

Der Apparat iſt auf der in der Anlage befindlichen Zeich⸗ 
nung dargeſtellt, und bedeuten Fig. I. und II. den vollſtändig 
armirten Spirituömefjer, Zig. III. bis VII. die Details des 
jpäter zu erwähnenden Dreiweghahnes, Fig. VIII und IX. 
Durchſchnitt und Anficht eines Luftanslaßventild D, welches 
in ig. II. im Grundriß erſichtlich ift. 

Der Spiritus gelangt aus dem Kühlgefäß durch das 
Rohr a (ig. 1.) in das Reſervoir A, und wird daſſelbe in 
dem Maaße, als er in ber Kühlſchlange verdichtet wird, füllen. 
Dad Rejervoir A tft mit dem Meßgefäß B durch einen Hahn 
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C verbunden, der, wie oben erwähnt, in Sig. III. bis VII. 
in feinen Detaild gezeichnet iſt. Hat der Hahn die in Fig. IH. 
angegebene Stellung, fo verbindet er die beiden Gefähe A 
und B, fo daß, wenn fi das Gefäß A mit Spiritus füllt, 
B gleidyzeitig und zu gleicher Höhe angefüllt wird. Das 
Meßgefäß' B beiteht aus vollkommen hermetiſch verſchloſſenen 
Wandungen, die Fugen ſind verlöthet, ſo daß durchaus keine 
Luft in dafſelbe eindringen, noch aus demſelben entweichen kann. 

Die beim Anfüllen des Gefäßed mit dem gewonnenen 
Spiritud durch lepteren vwerdrängte Luft ift deshalb gezwun⸗ 
gen, durch das Ventil D zu entweichen, deſſen ſchließender 
Theil aus einer cylindriihen Gummikappe (Fig. VIII. befteht, 
welches auf zwei Seiten abgefladht und oben aufgejchnitten 
iſt. Das fo gebildete Ventil kann ſich nur nach Außen öffnen, 
ſo daß bie durch den einfliebenden Spiritus verbrängte Luft 
ans bemfelben entweichen, aber Teine Luft durch dafjelbe in 
dad Innere bed Rejervoird gelangen Tann. Sn gewöhnlichen 
Zuftande ift das Ventil durd die natürliche Spannung der 
Summitheile in fi vollftändig Iuftdicht gefchloffen, ed öffnet 
fi nur bei einem geringen Ueberdrud im Innern bed Ges 
fäßes, ſchließt fich aber fofort wieder, nachdem der Gleichges 
wichtözuftand zwiſchen der inneren und äußeren Luft wieder- 
bergeftelt if. Das Bentil ift mit einem flantichenartigen 
Anfap verjehen, welcher gleichzeitig ald Dichtung zwiſchen dem 
Mehgefä und dem die Kuft ableitenden Rohre b dient, und 
einen luftdichten Verſchluß berbeiführt. 

Diefe Bentilfonftruftion Hat fi in neuerer Zeit vorzügs 
ich in folhen Fällen bewährt, wo die Temperatur der das 
Bentil paffirenden Fläſſigkeiten oder Luftarten nit zu hoch 
war; da dieſes nun bier nicht der Fall ift und außerdem wegen 
ber großen Einfachheit der Konftruftion -Unregelmäßigfeiten 
durchaus nicht eintreten koͤnnen, fo fcheint mir diejelbe hier 
am paffendften. 

Die Höhe der Flüffigkeit in beiden Gefähen ift aus dem 
Waſſerſtandsglaſe E zu erkennen. 

Das Meflen ded gewonnenen Spiritus wird während 
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des Ablaſſens defielben bewerkftelligt, und zu dem Zwecke der 
Hahn C um eine Drittel⸗Umdrehung gedreht, fo daB er bie 
m %ig. IV. gezeichnete Stellung annimmt. Dadurd werden 
die Gefäße A und B außer Berbindung gelebt, jo daß Tem 
Spiritus nach B gelangen Fan, und der im lehteren Gefähe 
"befindliche Spiritus entleert fi nun durch die in bem Hahn⸗ 
‚ Iörper befindliche Deffnung ce, welde mit einer bekiebigen, in 
der Zeihnung nicht angegebenen Robrleitung verfehen wird, 
um ben jo gewonnenen Spiritu in einem Gefähe aufgufangen. 
Während bes Ablaſſens ſtrömt in dem Maaße, als 
das Niveau der Flüſſigkeit fintt, Luft durch das 
Rohr d in den Apparat, und ed ift erſichtlich, daß 
genau eben jo viel Volumina Luft einftrömen wer» 
den, wie Spiritud den Apparat verlajien haben. 
Das Rohr d fteht nun mit einem Luftmeſſer F in Berbie- 
dung, der genau nach Art der allgemeinen üblihen Gasmeſſer 
konſtruirt ift. Die Luft gelangt aus der Atmoſphaͤre durch 
dad Rohr e in den Luftmefler, defien Konftruftion als bes 
Fannt vorandgefegt wird, und geht, wie oben erwähnt, durch 
din das Meßgefäß. Der Stand der Zeiger im Luftmefler 
giebt demnach die Volumina Spirituß an, welche ben Appa⸗ 
rat verlafien haben. 

Denn das Meßgefaͤß theilmeile oder vollftiudig, je nad 
Belieben des Fabrikanten, entleert ift, wird der Hahn C wies 
der burd eine Orittel-Umdrehung in die Stellung Fig. IH. 
gebradht, dadurd die Kommunikation zwilchen beiden Gefäßen 
wieder bergeftellt, die Luft aus dem Ventile D auögetrieben, 
und jo der Apparat von Neuem gefüllt. Das Ablafſen Tann 
nach beliebigen Zeiträumen gefchehen, und iſt es natürlich 
wortheilbaft, Die Gefäße fo groß als möglich herzuftellen, am 
nicht nöthig zu haben, das Entleeren zu häufig vorzunehmen. 

Zu bemerfen bleibt dabei noch Folgendes: 

Es müffen beide Gefäße, A und B, dicht fein, das erfte, 
A, mindeftend wafjerdiht, um Teinen Spiritus austreten zu 
laffen, daß zweite, B, vollfommen luftdicht, fo daß .Die 
Luft, welche den Apparat beim Entleeren füllt, nur duxch den 
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Sufimeßier FT eintreten Tan, und denmach vollſtändig ge 
meſſen wird. 

. 88 darf zwiſchen der Kühlſchlauge und dem Befähe A 
feine Flantſchenverbindung ohne fteneramtlichen Verſchluß an- 
gebracht fein, damit durch dieſelben feine Klüffigkeit abgelaſſen 
und fo eine Defraude verübt werben Tann. 

Die Gefähe A und B müflen derartig verjchloffen (ver 
Ihthet) fein, daß ein Deffnen derfelben nicht möglich it. 

Der Dreimeghahn C und dad Waſſerſtandsglas E fliehen, 
wie and der Zeichnung erſichtlich, ebenfalls unter fteueramt⸗ 
lichen Berichluß, fo dab dur die nothwendigen Schrauben» 
werbiudungen Teine Slälfigkeit abgelafien werden Tanı. An 
dem Habe befindet ſich gleichzeitig ein Stift f, weldyer vers 
hindert, daß die Deffnung c mit dem Gefäße A in Verblu⸗ 
bang gelegt werben kann. Diefer Stift ichlägt am eine ein⸗ 
weiraigte Schulter des Hahnkoͤrpers, und läht überhaupt. nur 
Die zum Betriebe erforderlihe Drittel-Amdrehung des Hahnes 
zu. Die jebeämalige Stellung: des letzteren könnte durch einen 
Zeiger erſichtlich gemacht werben. Vortheilhaft wäre «8 fer 
ner, den Haba jo einzurichten, daß er ſtets von felbit in die 
Big. IM, gegeichuete Stellung zurücdfiele, und läßt ſich dieſes 
einfach durch eine im der Sichtung der Achſe des Hahulör- 
perd angebrachte Feder bewerkftelligen, beren Enden einerjeitß 
sm Hahnkörper, andererjeitd im Hahnkonus befeſtigt fein 
hen. Man würde dadurch ein übermäßiges Auficllen des 
Gefuͤhes A wermeiden, welches leicht Veranlaſſung zum Reißen 
deſſelben aber eines Theils des Brennapparats geben koͤnnte. 

Was den Luftmeſſer F betrifft, jo bleibt Folgendes zu 
bemerken: Dei der großen Vollkommenheit diejer Apparate in 
neuerer Zeit können Unzegelmäßigkeiten und unrichtigeß An» 
zeigen wur dadurch eintreten, dak dad Niveau des Waflerd 
in bemielben zu ſehr ſinkt, und bei jeder Umdrehung bed 
Schaufelrades ein größeres Volumen Luft denfelben paifirt, 
als bei normalem Waflerftaude. Dieſes laäßt fich einfach ver⸗ 
hüten, wenn man lontinuirlich Slüffigleit in denſelben ein⸗ 
flehen läßt, und dabei Die Ablabichraube hoffen hält, oder 
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wenn man burch einen Schwimmer das normale Niveau aus 
einem größeren, bei der ftenerantlidhen Kontrole zu revibiren- 
den Wafjergefäße regulirt. Durch ſolche Vorrichtungen, Die 
bei den Gasmeſſern in Haudhaltungen freilih zu fomplicirt 
fein würden, bier aber nit in Betracht kommen Töunen, fang 
man dad Niveau ftetd auf der normalen Höhe erhalten, und 
dadurd die den Luftmefler paffirende Luft mit vollkommener 
Genauigkeit meffen. Um eine möglicherweile eintretende Rüd» 
wärtsbewegung bed Schaufelrades zu verhindern, ift auf der 
Melle diejed Rades ein mit feinen Zähnen verſehenes Sperr- 
rad angebradt, in welches ein Sperrkegel eingreift. Dreht 
fih das Rad vorwärts, fo gleitet dad Sperrrad über bie 
Sperrklinke; bat aber durch irgend welden Einfluß, mög⸗ 
liherweife. durch eine verjuchte Tünftlihe Nachſtellung, das 
Schaufelrad das Beftreben, ſich rückwaͤrts zu drehen, jo greift 
die Klinfe in die Zähne ded Sperrraded und verhindert bie 
Bewegung. 

In Betreff des Ventils D, welches an der freien Luft 
audmünden muß, bleibt zu befürdten, daß leicht Dadurd eine 
Defraude herbeigeführt werben könnte, daß man dieſe Oeff⸗ 
nung verichließt. Wenn and ein foldher Verſchluß ſchwierig 
bergeftelt werden kann, und nur dann einen Werth hat, wenn 
derjelbe vollfommen luftdiht ift, ſo Fönnte diefes einfach da» 
durch verhindert werden, daß man das Rohr b, welches bie 
Luft abführt, in dad Lufteinſtrömungsrohr e leitet. Dieles 
leptere darf der Fabrifant in feinem eigenen Intereſſe nicht 
verjchließen, weil er fonft nicht dem Spiritus aud dem Ge⸗ 
fäße B ablaffen kann. 

Durch diefe Konftruftion erlangt man gleichzeitig dem 
Bortheil, daB das Bentil für den Fabrikanten nicht zugänge 
lich ift, alſo gleichſam unter Verſchluß fteht, und fo vor et 
maigen abftchtlihen oder zufälligen Beichäbigungen geſichert ift. 

Daß dad Ventil künſtlich belaftet werden kaun, und fo 
der verdrängten Luft feinen Austritt geftattet, fteht übrigend 
weniger zu befürdten, als daß die. Deffnung in dem Bentile 
erweitert werden möchte, und beim Ablaſſen bes Spirituß 
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Luft dur dad Ventil in den Apparat gelangt. Was den 
erfteren Fall betrifft, fo würde, wenn das Ventil volllommen 
Schließen würde, die Luft eine derartige Spannung erhalten, 
daß bald ein Reißen des Gefäßes eintreten müßte; denn ift 
daffelbe bis zur Hälfte gefüllt, ohne daß die Luft eintreten 
Tann, fo übt diefelbe auf die Wandungen des Gefähes ſchon 
einen Drud von 2 Atmofphären oder, von einer Atmofphäre 
Ueberdruck aus, und fteigert ſich diefer Drud nad dem Mas 
riotte'jhen Geſetz, jo daB, wenn dad Gefäß auf 4 mit Flüſ⸗ 
figleit gefüllt wäre, der Drud 3 Atmofphären, und bei 
3 Sällung 4 Atmofphären betragen würde u. ſ. f. Dadurch 
wärbe der Spiritus in den Brennapparat zurüdgedrängt wer: 
den, und ein Reiben ftattfinden. Der andere Fall, dab das 
Bentil durch Lünftliche Mittel, welche der fteneramtlichen Kons 
trole verborgen fein müßte, undicht fchließend gemacht wer⸗ 
ben möchte, ſteht viel eher zu befürdten, Tann aber dadurch, 
daß man dad Bentil für den Fabrikanten nit "zugänglich 
macht, leicht verhindert werden. Die Flantſchenverbindung 
bed Wbleitungdrohrs b kann zu dieſem Zwede mit einem ver⸗ 
Mytiebaren Kaften umgeben werden, zu weldem nur bie 
Stenerbebörde gelangen kann. 

Sa Fig. J. iſt dad Ableitungsrohr b abgebrodyen, da 
dad Bentil in dem Durchſchnitt nicht erfihtlich ift, und ift 
daſſelbe zu diefem Zwecke in Sig. VIIL und IX. im Detail 
gezeichnet. 

Das normale Deffnen und Schließen des Ventile ift dem» 
nad) Hauptbebingung für den regelmäßigen Gang des Appa⸗ 
rats, und, wäre es zu diefem Zwecke vortheikhaft, die Ventile 
einer beionderen Prüfung zu unterwerfen, und nur den Ge⸗ 
brauch derartig geprüfter Ventile zu. geftatten. Zu diefem 
Zwede eignet fi folgende einfache Vorrichtung am beften: 
(Siehe umftehenden Holzichaitt.) . 

Zwei kupferne Röhren a nnd b find an ihren Enden 
einerjeitd mit Munbftüden, andererjeitd mit Slantichen ver- 
ſehen. Zwiſchen diefen Flantſchen wird das Ventil mittelft 
dreier Schrauben Iuftbicht eingefeht,. wobei der Inppenartige 





VLLTLPGDOEDLS a. 
Auieg des Bentlleß den luftdichten Berihlub ohne Schwie⸗ 
rigkeiten herſtella. Bei der Prafung biäft man zuerft durch 
das Mundftück des Rohres a in das Ventil, während bag 
Rohe b in ein Waflergefäb c gehalten wird; ech dürfen 
dabei feine Luftblafen and dem Waſſer emweichen. Rad» 
dem mau ſich fo von Dem bichten Schließen bed Ventiles 
berzengt hat, dreht man das Rohr um, and blaͤſt durch das 
Mundfiad bed Rehres b Luft in das Ventil, während das 
Rohr a in dad Waſſergefäß gehalten wird. Dabei muß ein 
vegdmäßiges Euweichen der zingeblafenen Luft ftahtfinden. 
Auf diele Weite übergeugt man fi) von bem regelmäfigen 
Deffnen und guten Schluß deßs Benttled, und könnten bie fo 
geprüften Bentile paffend mit einem Stempel veriehen, unb 
aur die Anwendung derartig geftempelter Ventile geſtattet 
erben. | 
Der Apparat muß, um ſich ſteis von dem lufthbichten 
Berſchlufßz des Gefüches B Überzeugen gu koͤnnen, frei auf einem 
einfachen Geſtell angebracht werden. Es liegt noch die Bes 
färdytung nahe, dab der Fabrikaut Pünktlich eine Deffnung im 
diefem Gefaͤhe anbringen dann, durch weiche alſdann un. 





5 
gemeſſene Luft in deu Apparat eintritt. Eine ſolche Defneng 


köonnte natürlich nur auf dem oberen Dedel angebracht wer» 


den, ba durch Deffnungen in den Seitenwandungen Spiritus 
abfließen, und fo dieſelben leicht entbedit.würben. Bine Deff⸗ 
nung im Dede mußte untürli jo Tlein fein, daß fie Dem 
Unge des Gteuerbeamien entgehen Tönnte, und wäre eine 
Bohrung von „I, Zoll wohl dad Maximum einer zu verheim⸗ 
lichenden Deffnung. Der Duerfchnitt einer joldhen Oeffnung von 
de Zoll ift O, ocros Ducbratzoll, während der Querſchnitt des 
beiſpielsweiſe 14 Bell Marken Rohres d, durch welhen bie 
Luft regelmäßig den abgelaſſenen Spirituß erſetzt, 1,08 Zal 
MH. Dad Berhältnik diefer Querſchnitte, alſo au bad Ver⸗ 
haͤltniß der Durchfliehenden Luftmengen, ift: 
549,51 :1. 

Es würben alio durch eine derartige Deffaung, abge 
fehen von der bedentend vergrößerten Reibung au den Seiten- 
wänben ber Pleineren Deffmung 1 Exbiltub Euft ungemeſſen 
an den Apparat dringen, wenn durch den Luftmeſſer B4P, 
Guhilfuh Luft in den Apparat gelangt und gemeflen würden, 
Die Steuerbehörde koͤnnte alfo dadurch höchſtens einen Ber 
kit von 0,28 pEt. haben. Gicht man dem Mohre D einen 


Uchten Durchmeſſer won 2 Boll, fo ftellt fi ber Werluft bei 


einer etwaigen kunſtlichen Oeffnung von „I, Ball anf O, oo PCt. 

Mit diefem einfachen Apparat läßt Nch bemuach meiner 
Anficht gemaͤh mit geometriicher Genauigleit dad Volumen 
Spiritus beſtimmen, welches das Gefaͤhß B verläßt, und Tann 
sine regelmäßige, etwa monatlihe Kontrole von Seiten ber 
Stenechehörde genau nad) dem geſetlich regulirten Gage die 


‚Höhe ber Steuer normiren. Diefe Kontrole dürfte ſich na⸗ 


tierlich wicht nur auf den Zuſtand des Zeigerwerles im Luft⸗ 
meffer beichränfen, fondern müßte andy auf deu ganzen Ap⸗ 
parat ausgebehnt werben, namentlich auf ben Iuftbichten Ber: 
ſchluß bed Dreimenhahnes, des Bentiled und der Loöthſtellen 
der Gefaͤhe. Es verfteht ſich von jelbft, daß etwaige Repa⸗ 
raturen, welche bei ſolider Arbeit höchſt ſelten eintreten, und 
aladanu nur lurze Beit in Aufpruch nehmen werden, unter 
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Aufficht der Steuerbehoͤrde fattfinden müffen. Cine grünb- 
lie Revifton nah Schluß der Kampagne oder kurz vor Bes 
ginn derjelben wird wohl die Reparaturen im Laufe ber Brenn» 
zeit überflüffig machen, um fo mehr, da fih an dem Appa⸗ 
rate nur zwei bewegende Theile, der Hahn C und dad Den- 
til D befinden, Theile, bie erfabrungögemäß nur A felten 
einer Reparatur bedürfen. 

Wenn man nun auch mit diejem Apparat eine genaue 
Meffung ded Spiritus in Bezug auf da8 Bolumen erreichen 
fann, jo giebt bderfelbe. febod feinen Anhaltepunkt für die 
Stärke des Spiritud. Es ift nun aber nach meiner Anflcht 
eine Unmöglichkeit, eine nur annähernd genaue kontinuirliche 
Ermittelung des Spiritusgehaltes der Flüffigkeit vorzunehmen, 
wenn für beide Theile, den Staat und den Fabrifanten, eine 
Sarantie für die Richtigkeit ber Meffung vorhanden fein foll. 

Ein kontinuirliches Meflen der Stärke hätte nur alddann 
einen Werth, wenn gleidhzeitig die Temperatur fucceffive ges 
meilen würde. Dazu beſitzen wir aber feine Mittel; denn 
unfere Maximum⸗ und MinimunsXhermometer, die in ihrer 
Konftruktion noch Bieled zu wünſchen übrig lafſen, geben nur 
die hoͤchſfte und niedrigfte Temperatur der Enft oder Ftüfftg- 
keit an, in der fidh ‚dad Thermometer befindet, eine graphifche 
Darftelung durch Wärmemeffer, eine Kontrole über die Tem» 
peratur, bie eine Gasart oder Flüſſigkeit zu einer beftimmten 
Zeit gehabt Hat, befigen wir nit. Die Temperatur in ber 
Borlage Andert fi aber fortwährend, und zwar durch Um⸗ 
fände, die jedem Praktiker befannt find, und wenn auch bei 
gutem Betriebe die Temperatur in der Vorlage die der ums» 
gebenden Luft reip.. des Kühlgefäßes fein fol, jo überſteigt 
fie dieſe doch häufig duch Umftände, bie man nicht verhindern 
kaun, um ein Bedeutendes. 

Wie weſentlich aber bie gleichzeitige Meffung der Tem 
peratur mit der Stärke bes Spiritus bei Eontinnirlicher Meſ⸗ 
jung ift, gebt daraus hervor, daß, wenn man beilpielöweife 
in der Borlage eine Temperatur von 249 (Renumur) an- 
nimmt, ein Zal, der jehr häufig eintritt, und das Alkohole 


547. 


meter 89° zeigt, ‚Die Stärfe für die normale Temperatur von 
120: 74,80, dagegen bei einer Temperatur von 8%: 81,00 wäre: 

Außerdem ftehen der Tontinuirlichen Meſſung des Spi- 
ritusgehaltes noch folgende praktiſche Schwierigkeiten ent« 
gegen: 
Diefelbe würde nur in dem Kalle benupt werben können, 
wenn baburd gleichzeitig das Verhaͤltniß des Volumens zur 
Stärke angezeigt wird, wenn man alſo erſehen Tann, wieniel 
Slüffigleit von heftimmter Stärke in einer gewiſſen Zeitein⸗ 
beit den Apparat pajfirt hat. 

Nun läßt ſich zwar an bem oben beſchriebenen Luftmeſſer 
durch einige, freilich fomplieirte Einrichtungen, in Verbindung 
mit einem Uhrwerle, bie Spirituömenge graphifch darſtellen, 
die in einer. gewillen Zeit gewonnen wurde, ein gleichzei- 
tiges fuceejfined Meſſen des Gradgehaltes macht aber ben 
Apparat derartig Tomplicirt, daß eine praftiiche Anwendung 
befjelben unmöglich wird, um fo mehr, da man doch auch 
feine vollfländige Garantie für ben richtigen Gaug ded ange ' 
braten Übrwerfes hat, und Fehler an demjelben ben Appa- 
rat werthlos machen. Außerdem erfordert das Tontinuirliche 
Mellen des Spiritusgehaltes, welches jedenfalls durch Neher⸗ 
tragung von einem Schwimmer, der nad) dem Princip bes 
Alkoholometers eingerichtet wäre, ftatifinden müßte, eine 
ſtagnirende Flüſſigkeit, da jede Heinfte Schwaufung eine 
Bewegung bed Schwimmerd hervorbringen würde, welde mit 
ber größeren oder geringeren Stärke des Spirituß in keinem 
Zujammenhange fteht. Eine ſolche flagnirende Flüſſigkeit iſt 
aber in der Praxis nicht denkbar. 

Dan bat auch vorgeſchlagen, durch Abſonderung einer 
Quote in: heftimmter Zeit und nachträglicher Meſſung derſel⸗ 
ben den Spiritusgehalt der Flüſſigkeit zu beſtimmen. Dieſe 
Art der Meſſung würde ebenfalls höchſt ungenau ſein, da 
man keine Garantie dafür bat, daB der aufbewahrte Spiri⸗ 
tus wirklich die mittlere Stärke des Spiritus befigt, welcher 
in der Zeit, in der. das Abſonderungsgefäß gefüllt wurde, den 
Apparat palfirt hat. ‚Eine Menderung, ber Stärke tritt häufig 
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vehe ploͤtlich uadı Für fahr Kurze Zeit ein, umb kaun das Wbr 
ſonderungogefaͤß zum Nachtheil ded Staates einen befonders 
ſchwachen Spirttus einſchließen, welcher durchaus nicht den 
mittleren Gehalt bes Spiritas befitzt, ber in Der zur Füllung 
des Gefäßes noihwendigen Zeit gewonnen wurde, oder einen 
verhältniimäfiig zu ſtarken Spiritus, ber wiederum den Fa⸗ 
britanten: benadytheiligen würde. Außerdem bedarf man einer 
großen Anzahl folder Abionderungdgefäße, wenn nit bie 
ſteneramtliche Kontrole fait täglich ſtattſinden joll. 

Aus allem diefem geht hervor, dab eine einfache Vor⸗ 
richtung, welche gleichzeitig das Volnmen und ben Gradgehalt 
des Spiritus mißt, nicht zu Tonftrußren ift, und glaube ich, 
daß wegen ber oben entiwidelten Schwierigkeiten daß hohe 
Sinanzmiuiftertum bei ber Einführnug einer Spirttuäftener 
anſtatt der Maiſchraumſteuer von der Meifung ber Stärle 
vor der Hand Abftand ‚nehmen Tann, um ſo mehr, da die. 
dadurch entftehenden Nachtheile durcheus nit fe grob find, 
wie ed wohl beim erſten Anſchein audfieht. 

Es liegt im Intereſſe bes Fabrikanten, moglichft frarkben 
Spiritus abzutreiben, und hat ſich in der That herausgeſtellt, 
daß in fast allen Brennereien die Stärke des gewonnenen 
Yreobuttes zwiſchen 80 und 860 ſchwankt, Höchm felten vnd 
alſsdann nut burdy Unordnungen im Appatate, unter SO* zu 
fteben kommt, und faft nie bei gewoͤhnlichen Brennappæraten 
33% überfteigt. 

Die Gewinnung von ſchwaͤcherem Spiritus tt aber. auch 
für den Fabrikanten von Nachtheil, weil dadurd die Trande 
portloften, die Größe der Lagerungeräume 1. |. w. weſentlich 
vermehrt werden. Wo die Gewinnung eimes Spiritus von 
80 bis 85 nicht durchgehend ber Fall iſt, de Bat dieſes we⸗ 
nigſtens keine Schwierigkeiten und Nachtheile auch befaſſen 
fich nur ſehr wenige Brenmereien (in Rordhauſen und Wer⸗ 
nigerode z. B.) mit der direkten Bereitung trinkbarer Braumt⸗ 
weine von 600 und darunter, für welche wohl eine entſpre⸗ 
Wende Ermäßigung der Steuer ftattfinden kannte. 

Bei Gelegenheit der im Koͤniglichen Landes Decsnatnie- 
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Collegium aufgeworfenen Frage: Welche Mobiſtlkutionen fir 
der Erhebung der Branntweinſteuer zu empfehlen wären, Dis 
mit einerſeits das Intereſſe des Staats gefichert bleibe, an⸗ 
dererſeits die dem Brenunereibetriebe durch die jetzige Bes 
finketungswetle erwachſenden Beläftigumgen und Behinderun⸗ 
gen wegfallen?" äußert ſich das Mitglied des Koniglichen 
Landes-Dresnomte-Eolleginms, Herr Hauptmann Elönervon 
Gronow, folgendermaßen”): 

„Han Yönnte hiergegen eiuwenden, bad eine Berückfich⸗ 
figung des Grabgehaltes des Produktes nothwendig erſcheine; 
wenn man aber der Normirung der Steuer den jſetzt allge⸗ 
mein Alien Gradgehalt vun 80° wer noch envas barkber 
zu Grunde legt, wird man einen geringeren Irrthum begeben, 
As er jept bei Erhebung der Steuer nady dem Maiſchraume 
finttfindet. Denn einerſeits wird Niemand einen Epiritad 
erzeugen, ber bedeutend unter Dem gedachten Gtadgehalt wäre, 
weil dies zu feinem eigenen Schaden geſchehe, anbererfeitd 
kann uber auch Niemand zu wert darüber binauögehen, weil 
ſonft ir der Schlempe zu viel Spiritus zurückbliebe und dieſe 
als Yuttermaterial unbrauchbar würde, md gelänge es end⸗ 
K& auch der Fabrikation, dieſen Uebelftand zu befeitigen, und 
dirett abſolnien Alkshol, alio 16-20 pCt. flärleren, wie den 
normalen Spiritus zu etzeugen, ſo iſt die Differenz noch Kanye 
nicht fo grob, als wie fie jept eintritt, wo angenommen wird, 
daß 20 Duart Maiſchraum 96° Spiritus liefern, während 
im manchen Fällen es gelingt, 160-1800 ans dem gedachten 
Maiſchraum zu erzeugen, mithin eine Differenz vun 64 bie 
84% eiwiritt." 

Es wird von den Gegnern ber Spiritusfteuer geltend 
gemacht, daß der direkten Befteuerung das belebende Moment 
fehlt, welches der Maifchftener dadurch innewohnt, daß der 
Fabrikant bei rationellem Betriebe durch eine mehr als mitt» 
lere Ziehung an der Maiſchſteuer fparen Tann, alfo zu Forte 





) Siche das oben erwähnte Werl: Die Yabrilatftener u. ſ. w. 
Seite 10. 
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fhritten auf dem Wege induftrieffer Berbefferungen mittelft 
jeined eigenen Intereſſes ftark angeregt wird. 

Wenn died nun auch theilmeiie richtig tft bei einer Spi⸗ 
ritusſteuer, bei welcher gleichzeitig das Volumen und ber Pro⸗ 
centgehalt befteuert wird, Ip tft ed jedoch durchaus nicht zus 
treffend, wenn lediglid) dad Volumen befteuert und dabei eine 
beftimmte Stärle angenommen wird. Denn wie bei der 
Maiſchraumſteuer es allein im Snterefje des Fabrikanten liegt, 
einen hohen Procentfah zu erzielen, und der Staat durchaus 
feinen Autheil an die durch induftrielle Verbeflerungen und 
rationellen Betrieb erzielten Bortheile bat, jo ift daftelbe in 
noch höherem Maaße der Fall, wenn bei der Beftenerung bed 
fertigen Produktes eine gewiſſe Stärke angenommen und da» 
nach die Steuer normirt würde. Erzielt der Fabrikaut durch 
beſſere Materialien, vortheithaftes Einmaiſchen uud verbeſſerte 
Apparate einen höheren Procentgehalt als den normalen, jo 
iſt Died nur fein Vortheil, und fällt jomit der erwähnte Nach» 
theil, welcher mit einiger Begründung der gleichzeitigen Des 
ftenerung der Stärke und des Volumens gemacht wird, fort, 
weun allein dad Bolumen verſteuert wirb. 

In Anbetracht diefer Punkte und der bis jetzt noch nicht 
zu überwinbenden Schwierigfeiten, die Stärke des Spiritus 
mit denn Bolumen gleichzeitig einer Meflung zu unterwerfen, 
glaube ich, daB der bier bejchriebene Apparat zur volumes 
triihen Meſſung des gewonnenen Spiritys in feiner eiu= 
fahen, für die Stenerbehörben und den Fabrikanten glei 
vortheilbaften Konftruftion wohl bei etwaiger Einführung der 
Spiritudfteuer anjtatt der Mailchraumftener den. aumtlichen 
Mellungen zu Grunde gelegt werden Tann. 
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XXX. 


Die gegenfeitigen Rechtsverhältniffe des Grundei- 
genthumes und der Juduſtrie. 
(FKortfegung.) 


Bon meit größerer Bebentung als Die vorſtehend erörierte Stellung 

des Grundeigenthümers zum Schürfer iſt 
b. das Berhältniß des erfieren zu dem belichenen Berg: 
werfsbetreiber oder Conceſſionair. 

Das Schürfen ift eine der Bodencultur zwar wielfagp nachtheilige, aber 
doch nur vorübergehende Handiung. Durch die Verleihung ober Conceſſion 
eines Bergwerkes wird dagegen ein dauernder Bergbau s Betrieb auf dem 
Grundftüde und unter der Oberfläche deſſelben hervorgerufen. Unzweifels 
haft muß hierbei eine Reihe von Konflicten zwifchen Grundeigenthämer und 
Dergivertsbetreiber, Bodencultur und Bergbau eintreten. Es fragt fich, 
welches find dieſe Eollifionen und anf welche Art und Welle bat die Bes 
feggebung dieſelben zu löfen verfucht. 

Wie ein zum Betriebe der Landwirthſchaft beſtimmtes Grundſtück flets 
des Anſchluſſes an äffentliche Wege bedarf, und daher der Eigenthümer 
einer ringe von fremden Grundkäden umgebenen Parcelle ſich fogar gegen 
angemeſſene Entichädigung den Weg Über die benadhbarten Grundſtücke er 
zwingen faun (rt. 682 des bürgerlichen Geſehbuches; $. 3. Tit. 22. Thl. I. 
des Allgem. Landrechtee), wie der Schiffer die Ufer⸗Eigenthümer eines 
Öffentlichen Yluffes zur Duldung tes Leinpfabes und der Befefligung feines 
Schiffes am Ufer zu nöthigen berechtigt it, fo müffen auch den Bergbau: 
berechtigten eine Reihe von Befugniffen und Rechten dem Grundeigenthume 
gegenüber zufteben, wenn überhaupt ber vom Grundeigenthume abgetrennte 
Bergbanbetrieb möglich fein fol. Das an einen Anderen, ale dem Grund: 
eigenthümer in Verleihung oder Conceſſion gegebene Bergwerk ift gleich 
einem in boppelter Beziehung eingeichloffenen Grundbefige. Ginmal deckt 
naͤmlich die Grundſtuͤcksoberflaͤche regelmäßig tie vom Bergwerksbetreiber 
zu geroinnenden Foſſilien. &6 müflen daher von der Oberfläche aus in das 
Innere der Erbe Wege, d. h. Schächte und Stollen angelegt, zur Forde⸗ 
zung der gewonnenen Producte Mafchinen aufgeftellt, die geförderten Foſſi⸗ 
lien über Zage gelagert und geflürzt, die ten Betrieb bedrohenden Wafler 
aus dem Inneren der Erde gehoben und auf der Oberfläche abgeleitet wers 
den. Sind die Foſſilien, wie die Bergmwafler n. f. w. auf die Tagesober⸗ 
flaͤche gebracht, fo müflen erflere, foweit fie in ben Verkehr kommen follen, 
abgeia:ren, letztere abgeleitet werten. ‚Hierzu bedarf es andererfeits ber 
Gonflitnirung von Wegegerechtigfeiten und Waflerieitungsgerechtfamen auf 
fremden Grundſtücken. Kann doch ohne Wegeſervitut meiſt nicht einmal der 
Ort über Tage erreicht werben, von welchem aus die Stollen oder Schächte 
in das Junere ber Erde getrieben werben follen. Es umterliegt daher wohl 
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Feiner Frage, daß sine Geſetzgebung, melde einzelne Feſſtlien ans dem 
Diepofitionsbereiche des Brundeigenthümers durch das Regal oder durch 
eine Dergbauconceffion genommen hat, auch noch weitere Befchränfungen 
des Grundeigenthuͤmers zur Ermoͤglichung des Bergbaubstricbes zulaflen 
muß. So haben denn auch bereits die älteften Berggeſetze in Deutſchland 
den Grundeigenthümer zur Meberlaffung des für den Bergbau nöthigen 
Grund und Bodens ftillfchweigenb und ausbrüdlich verpflichtet. Sa, bie 
auf dem Iglauer Bergrechte beruhende Kuttenberger Berg-Orbnung von 1300 
ſchreibt Buch 2, Gap. 3 den Grundherren vor, daß fie an jebes vermeffene 
Bergwerk 16 Bauflellen und einen Weldeplatz von ſolcher Ausdehnung abs 
treten follen, als ein Mann mit dem Bogen zu befchießen vermag. Ohne 
Maldzind muß ferner der Grundherr das zum Bergbau erforberliche Holz 
abgeben. Dagegen gebührt vemfelben, abgefehen von ber fchon erwähnten 
Herrenlahne, ein „Adertheil” von „4 des Bergwerkes und der britte Theil 
ber 4 des Bergwerkes ausmadhenden Königl. Urburn. 

Sn fpäteren Berg-Drbnungen wird dem Grunbeigenthümer, auf deſſen 
Boden fi der Fund⸗ und Förderſchacht Befindet und die Halbe geftürst 
werden muß, nur das f. g. Aderiheil oder der Erbkur als Erſatz für den 
Haldenraum, für Schächte, Wege und Stege gegeben. Da ein Bergwerk 
in der Regel in 138 Kuxe oder Idealantheile zerfällt, fo verleiht alfo ber 
Erbkux meift einen Anfpruch auf 4. der Ausbeute des Bergwerkes ohne 
Verbindlichkeit der Theilnahme an ben Koften. Die Berggeſetze flellen 
dem Grundeigenthümer aber anheim, an den Betriebskoſten Theil zu nehmen, 
in welchem Falle erflerer vier Kuxe (Ay) ale Entfädigung erhalten fol. 

„Und foll der Grundhere macht haben, vier Kuckus für feinen Erbteil 
zu nennen und felbfi zu verlegen oder einen Audus, welcher von ben 
Gewerfen — frey, verbawet werden fol, zu behalten.” . Churfächfifche 
Berg: Ordnung v. 3. 1589. 

Diefe Art der Entfchäpigung entzichet Abrigens dem Grundeigenthümer 
das Eigentäum am Grund und Boden nicht. Beim Aufhören des Berg⸗ 
baues tritt der @igenthümer wieder in feine vollen Rechte, die Bergbau⸗ 
treibenden find jenoch nicht verpflichtet, die Schürfe wieder zuzufüllen, übers 
haupt den Grund und Boden in cniturfähigen Zuſtand zuruͤck zu verfeper. 

Megen Hütten und Bochwerfen, Künften, Schmieden, Gebäuden über 
Tage, Wafferläufen empfängt der Brundeigenthlimer in der Regel noch eine 
befontere billige Entichädigung, fei es für Abtretung des Gigenthumes, fei 
e6 lediglich für die ihm entzogene Nugung der Oberfläche. 

Die angebeutete Art der Entſchädigung bes Eigenthümers für vie 
Meberlaflung feines Grund und Bodens zu Bergbanzweden, welche wegen 
der fortdanernden Gültigkeit der älteren Berg-Orbnungen in manchen Theis 
len Deutichtande noch bie zur Gegenwart flattfindet, characterifirt fich als 
eine Außerft unvolllommene und hoͤchſt ungerechte. Ueblich geworden in 
einer Zeit, wo das Grundeigenthum vielfach ohne Werth war, paßt diefelbe 
in feiner MWeife mehr für die völltg veränderten Verhältniſſe der Gegenwart. 
Das Adertheil Hat in den bei Weiten zahlreichfien Fällen für den Bodens 
eigentkümer gar Feinen Werth. Ansbeute kommt bei vielen Bergwerken 
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ame hoͤchſt Selten zur Bertäeilung, bei manchen niemals. Hier erhält alfo 
der Srundeigenihlimer eigentlich Feine Entfchädigung. Uebernimmt ver Bos 
DeneigenthHämer das Mitbanrecht von vier Kuren, fo iſt es nur zu möglich, 
Def ihm nicht allein die Cutſchaͤdigung enigehet, ſondern auch durch bie 
Berpflichtung zur Mittragung der Betriebskoſten noch erhebliche anderwei⸗ 
tige Geldverluſte bevorſtehen, weßhalb denn auch nach ben vorhandenen 
Nachrichten das Mitbaurecht beiſpielsweiſe in Sachſen, dem claſſiſchen Lande 
des deutfchen Bergrechtes, niemals von den Gruudeigenthümern ausgeübt 
werben if. Hiervon indeß ganz abgefehen, iwirb bei ber Entſchaͤdigung 
darch den Erbkux ein Erſatz ganz ohne Nüdficht auf die Leitungen dee 
Grundeigenthümere gewährt. Der Eigenthümer, anf deſſen Boden ſich der 
Fund: und Hörberfchacht befindet, kann im einzelnen Falle buch den Berg⸗ 
kan nur Höchf uubebeutende Verluſte an der Nupung feines Grundſtückes 
erleiden und erhält hierfür das Adertheil an einem ſehr einträglichen Berg⸗ 
werte; eine Bodenũberlaffung von untergeorbneter Bebentung wirb alſo hier 
in Weberfülle bezahlt. Umgekehrt kann der zum Ackertheil berechtigte Eigen⸗ 
thůmer einen immenſen Verluſt an der Nutzung feines Grundſtückes erlei⸗ 
den und erhält dafür, was meiſtens der Fall fein wird, ein völlig werth⸗ 
loſes Adertheil. Mit einem Worte, die bebeutendſten Bergwerke befinben 
ſich oft auf einem fchlechten, an ſich faft werihloſen Grundſtücke und bie 
Cultur der werihvollſten Grunbküde muß oft einem an fi) ganz und gar 
bebentungslofen Bergbanbeiriebe nachfichen. Der Ertrag des Bergwerkes 
beſtimmt ſich nicht nach dem Ertrage ber Grunpftüdsoherflähe. Die Ueber: 
laffung der legteren fann aus biefem Grunde überhaupt nicht durch ein . 
gefegliches Recht an dem Ertrage der Bergwerke vergütet werben; nur für 
die entzogenen Joſſilien erfcheint die Anweifung einer Rente auf ben 
Ertrag der Bergwerke zweckmaͤßig und gerecht. Es ift deshalb auch nicht 
untwahrfcheintich, daß urfprünglich das Adertheil lediglich eine Entfchänigung 
für die in Altefler Zeit dem Grundbeigenthümer zuſtehenden Foſſilien war 
nad bei fortichrettender Ausbilpung des BergsRegales als Vergütung ber 
Grundſtucksoberflaͤche angefehen wurbe. Das preuß. Allgemeine Landrecht 
bat, wie bereitö angeführt werben iſt, ven Erbkux in lehterer Bedeutung 
nicht beibehalten. 
Aber auch weit ältere Berggeſetze haben in ber offenbaren Ueberzeu⸗ 
gung, daß der Erbkux in einer großen Zahl der Bälle eine ungenügenbe 
Bergätung des Grund und Bodens fei, dem Grundeigenthümer das Wahls 
recht gelaffen, ob berfelbe das Ackertheil als Freikux, das Nitbaurecht von 
vier Erbkuxen oder aber eine im fpeciellen Zalle ermittelte Bergütung für 
Me Ueberlaffung der Bodenoberfläche beanfpruchen wolle. 
„Da aber der Grundherr bie vier oder deneinen Erb⸗Kuckus, wie obs 
fiehet, welches in feiner Wahl ſeyn fol, nicht annehmen wolt, fo follen 
Vie Gewerken und Lehenträger ihme feinen Schaben nach Erkantnuß ber 
Geſchwohrnen des Bergwerks zu erlegen fihuldig, und ihme, fo die Beche 

. wisber unbanhafflig liegen bleibt, derſelbig Grund und Boden wiederum 
außänbig feyn.“ 

Art, 28 der Naſſau⸗Katzenelnbogiſchen Berg Orbnung vom Jahre 1559, 
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Man würbe nun in einem erheblichen Irrthume Befangen fein, wenn 
mar durch Beſtimmungen ber letzteren Art Die hier vorliegende Frage auch 
aur einigermaßen geld glaubte. Abgeſehen naͤmlich davon, daß jene Altes 
ren Geſetze Nichts darüber verordnen, nad welchen Principien die an den 
Grundeigentgümer zu zahlende Vergütung zu ermitteln ift, fehlt jede Vor⸗ 
fohrift darüber, wann bie Vergütung bezahlt werben muß, ob vor ber Bes 
figergreifung des Grundſtückes, ob nachher; es mangelt ferner jebe Beſtim⸗ 
mung, ob ber Grunbeigenifimer den Ankauf feines Grundſtückes durch 
die Bergbantreibenden zu begehren berechtigt iſt oder ob ſich berfelbe mais 
einer Bergütung dee jährlichen Abungung begnügen muß, fo bag ihm das 
Eigenthum des durch den Bergbaubeirich vieleicht völlig bevaflirten ud 
für jede fpätere Cultur unbrauchbar geworbeuen Grunbflüdes verbleibt, 
Diefe für das Grundeigentum fo überaus wichtigen Fragen müflen baher 
meiftentheils nach einem dem erſteren ungüinkigen Herfommen beantwortet 
werden. Das Herfommen, wie bas gemeine Bergrecht ermächtigen den 
Bergbantreibenden ohne Weiteres zur Occupation bes fremden Grund und 
Bodens, ſoweit der Fund⸗ und Förberfchacht, der Haldenraum bie nöthigen 
Wege und Stege in Rede find. Die Enifhäbigung folgt alfe hier nad 
der Befipergreifung. Ebenfo fehlt dem Grnndeigenthümer, wenn nicht über 
haupt, fo doch wenigftens in Rüdficht jener Anlagen das Recht, den Anlauf 
feines Grundſtũckes von den Bergbautreibenden zu erzwingen, während jene 
die Abtretung des Eigenthumes, wie die Meberlaffung des Gebrauches ber 
Grundſtücksoberflaͤche nach ihrer Wahl zu verlangen befugt find. Zu alles 
dem tritt hinzu, daß in den älteren Berggefegen, wenn biefellen von einer 
Entihädigung reden, nicht einmal die beiden wefentlich verſchiedenen Fälle 
gefondert find, in weldhen entweder die Vergütung für einen abgetre⸗ 
nen Grund und Boden oder für einen dem Gruudſtücke beiipielaweife 
durch Brüche, Senkungen zugefügten Schaden in Frage if. Da die Ber 
gätung für die Abtrefuug des Bodens erſt nach gefshehener Drcupation 
deſſelben gemäß dem Herfommen zu entrichten war, fo lag es nahe, jene 
Bergütung nicht: ald Kaufpreis für die Ueberlaſſung des Cigenthums ober 
der Nutzung des Grundſtückes, fondern als Erſatz eines zugefügten Schas 
dene zu betrachten. i 

Schwerlich wird fih nun behaupten lafien, daß dad preuß. Aligemeine 
Landrecht diefe unvollfommenen, verwirrten und theikweife ungerechten Ber 
fimmungen ber früheren Berg: Drbnungen in genügender Weife aufgehlärt 
und verbefiert habe. Allerdings ift baffelbe in der einen Betimmung bem 
Grundeigenthume und der Bodenecultur gexecht geworden, daß namlich dem 
Grundeigenthümer „vollftändige Sutfhävigung* d. 5. ber geſammtt 
Schaden und ber entgangene Gewimn vergütet werden müſſe. (Thl. 2. 
zit. 16. 6. 112.) 

Wie indeß ſchon tiefe Vorſchrift beweiſt, fehlt auch Hier bie Sende⸗ 
rung der Vergütung für den abgetretenen Grund und Boden und für den 
burch Bergbau erlittenen Schaden. Mus diefer Urſache fehlt ferner gerade, 
wie in den früheren Berggefegen, eine Worfchrift über die. Wothwendigkeit 
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der Zahlung der Vergütung vor der Beflgnahme des fremden Grundſtückes. 
Die für den Grundeigenthümer ungeredhte Beſtimmung, daß derfelbe nicht 
den Ankauf feines Bodens, fondern lediglich tie Vergütung der jährlichen 
Abnutzung verlangen Fönne, ift beibehalten (Thl. 2. Tit. 16 $. 113), an» 
dererfeits aber auch im Zweifel gelaffen, ch der Bergbautreibende den 
Orundeigenthümer zur Abtretung des Gigenthumes am Grunbftüde oder 
nur zur Abtretung der Nugung zu zwingen befugt fei. Endlich Hält das 
preuß. Allgem. Landrecht nech an der Anfchauung feſt, taß ver Bergbau 
jeder anderen Benußung des Grund und Bodens und des Waſſers, fei es 
einer anderen gewerblichen oder einer Tanpwirthfchaftlichen, ohne alle Un: 
terſuchung vorgehen müfle: 

„der Grundeigenthämer muß an die Bergbauenden den Grund nnd Bo: 

den überlaffen, welcher zur Grube felbft, zu ven Stollen, zu Halten und 

Wegen und zu den Gebäuten über der Erde nothwendvig If, ingleichen 

das zum Betriebe der Kunſt⸗, Poch⸗, Waſch⸗ und Hüttenwerke erforbers 

liche Waffer (6. 109). 

Auch Teiche und Mühlen müflen dem Bergbau weichen, wenn es zur 

Fortfegung deffelben nothwendig iſt.“ (6. 110). 

Diefe offenbaren Mängel des Befepes Haben indeß fpäter und zwar 
weniger durch eine directe Beflimmung neuerer Verorbnungen, ale durch 
eine ſachgemaͤße Praxis theilweife Abhülfe erhaften. Die Allerh. Declaras 
tion vom 27. Detober 1804 wegen Ueberlaffung bes Grund und Bodens 
an die bergbautreibenten Gewerke zur Anlage der Abfuhrmege und Niebers 
Tagen, die Kabinets-Ordre vom 14. Nov. 1838 und das Geſetz vom 26. Bes 
bruar 1855 find im einer Weiſe angewandt worden, daß in Preußen nun⸗ 
mehr bei allen zum Betriebe des Bergbaues dienenden Anlagen mie 
Schächten, Stollen, Halden, Abfuhrwegen, Riederlageplägen, Kunſt⸗, Mas 
(dinens, Poch⸗ und Mafchwerfen die Nothwendigkeit diefer Anlagen durch 
Regierung und Oberberganit vorher feftgeftellt werben muß. Die von dem 
Dberbergamte zu beftimmende Entſchädigung für den abgetretenen Grund 
und Boden oder die überlaffene MWaffernugung fann zwar ber richterlicyen 
Eognitlon anf Antrag ‚einer Partei unterworfen werben, diefelbe iR aber 
jedenfalls vorläufig zu berichtigen, wenn fremde Grunvftüde no vor ber 
definitiven Feſtſtellung zu Bergbangweden in Befig genommen werben follen. 
Sahlung oder Depofition der Vergütung muß alfo ver Befigergreifung 
vorausgehen. Nah 6.1 der Allerh. Declaration vom 27. October 1804 
fol ferner der Grundeigenthümer zur Abtretung des Grund und Bodens 
zu Abfuhrwegen und NiederlagesP lägen nur in dem Kalle verbunden fein, 
„wenn dadurch nicht ein anderes dem Staate eben fo nüpgli- 
ches Gewerbe gehindert wird." Die Kabinete-Orbre vom 14. Nos 
vember 1838 läßt die Annahme zu, bag vorflehende Beſtimmung für alle 
Dergbaus Anlagen „allgemein vorgeſchrieben“ fein follte. IR dieſe 
Annahme begründet, fo folgt daraus, daß ver Bergbautreibende bei Bean- 
foruchung fremden Grund und Bodens ober einer fremden Waffernupung 
auch nicht ohne Weiteres den Vorzug vor dem Landwirthe beanfpruchen 
Tann. Penn’ beifpielsweife das befammte Geſeg vom 15. November 1811, 
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wegen bes Waſſerſtanens bei Mühlen und Verſchaffung der Vorfluts, im 
$. 11 die Mübhlenbefiger „und alle, welche ſonſt den Abflug eines Ges 
wäflers anzuhalten berechtigt find,“ verpflichtet, ven freien Lauf des Waſſers 
bei „offenbar überwiegendem Vortheil für die Bodencultur” ganz ober zum 
Theil wieder herzuftellen; wenn dad Geſetz vom 28. Zebruar 1843 über 
die Benugung der Privatflüffe bei Bewäfferungs: Anlagen das überwiegente 
Landescultur⸗Intereſſe höher ftellt ale das Recht gewerblicher Triebwerke 
auf die Wafferbenupung, fo Eönnen dieſe Beſtimmungen aus dem Grunde 
dem Bergbaue gegenüber an fich nicht anwendbar fein, weil letzterem ge: 
feglich das Recht zuftehet, ven Örundeigenthümern das „zum Betriebe ber 
Kunit:, Poch⸗, Wafch: und Hüttenwerke erforderliche Waſſer“ zu entzichen. 
Nach alter Auffaffung gehet der Bergbau nicht nur dem —— ſondern 
auch allen anderen Gewerben vor. Selbſt die Mühlen müſſen ihm weichen. 
Ohne Unterfchieb, ob ſ. g. Privats oder Öffentliche Gewaͤſſer vorliegen, ob 
Dritte Rechte auf diefelben haben oder nicht, wird das Recht zur Nupung 
der MWaflergefälle an die Bergbautreibenden verlichen. Der Begriff des 
PrivatsWaffers, der Privat⸗Flüſſe bat dem Bergbau gegenüber eigent, 
lich niemals exiſtirt. 

Die Declaration vom 27. October 1804 verorbnet aber nun, daß durch 
bie Vorzüge des Bergbaues „nicht ein anderes, dem Staate eben fo nütz⸗ 
liches Gewerbe gehindert wird.“ Hierburch können alfo dritte Gewerbe, zu 
welchen aud die Landwirthichaft gerechnet werden muß, mit dem Bergbaß 
ia Coucurrenz treten, und eine Ent oder Bewäflferungs: Anlage wird nicht 
dadurch ſchon unmöglih, daß ein Bergbautreibender Anfprüche auf bie 
Maffernugung erhebt. Diefe Anfprüche werben nämlich fallen müflen, fo- 
bald ſich das Landescultur⸗Intereſſe höher Fellt, als ver Nupen ver Berg⸗ 
bausAnlage. Freilich bleibt immerhin die allgemeinere Anwendung der De- 
slaration vom Jahre 1804, die zunaͤchſt nur von Abfuhrwegen und Niebers 
lageplägen redet, einigermaßen zweifelhaft, anbererfeits auch die angeführte 
Beſtimmung zur Löfung der Eollifionen zu dunkel und bürftig, fo daß eine 
Reform in diefem Theile der Gefepgebung fowohl in Rüdficht des Berg⸗ 
baues, wis anderer Gewerbe und insbefondere der Landwirthſchaft ein Bes - 
bürfniß geworben fein möchte. Dies Bebürfniß tritt noch mehr dadurch 
hervor, daß nach den vorerwähnten neueren Berorbnungen der Bobeneigen- 
thümer auf Verlangen des Bergbautreibenven verbunden ift, „dad Grund⸗ 
eigenthum“ abzutreten, feinerfeitd aber nicht die Befugniß befigt, bie Uebers 
nahme des Cigenthumes vom Bergbautreibenden zu verlangen, wenn biefer 
fich mit der bloßen Beſignahme des Grund und Bodens gegen Vergütung 
der jährlichen Abnugung begnügen will. Offenbar müffen aber in viefem 
wichtigen Punkte Bergbau und Grundeigenthum zum Mindeften gleichgeftellt 
fein; ja es darf das Erpropriationsrecht des Bergbautreibeuden nur 
dann in Anwendung treten, wenn es fich nicht um vorübergehende, ſondern 
dauernde Benugung fremden Grund und Bobens handelt. Gerade in biefer 
legtberührten Frage liegt ein tiefgreifenber Unterſchied der preußiſchen und 
franzöflfchen Gefepgebung. | 

Stehet nach erflerer dem Bergbautreibenden das Mecht zu, ben Bobens 
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eigenthuͤmer zur Abtretung des Cigenthum es am Grundſtucke anzufalten, 
fo fehlt demſelben nach franzoſiſchem Rechte dieſe Befugniß gaͤnzlich. Zu 
Gunſten des Bergbaubetriebes if kein Expropriationsrecht, 
ſondern nur ein Occupationsrecht an fremden Grundſtücken 
zugelaſſen. Innerhalb des Feldes der Bergwerks⸗Conceſſion kann 
der Conceſſionair nach Maßgabe des Beduͤrfniſſes zwar Grundſtücke zu 
Bergbauzwecken in Beſitz nehmen, aber bie Abtretung des Eigenthumes 
von Grundflüden niemals beanfpruchen oder gar erziwingen. Umgekehrt 
ſtehet es aber dem Grundeigenthümer zu, ben Ankauf der zu Bergbau- 
zweden in Beflg genommenen Grundflüde von dem Bergbautreibenden ale⸗ 
dann zn fordern, wenn biefelben nicht mehr culturfähig find ober aber auf 
länger als ein Jahr von den Bergbautreibenven befeflen werben. Die legs 
teren find zum Anfaufe der occupirten Orundflüde dagegen nicht verpflichtet, 
falls dem Gigenihümer die Benugung derfelben uicht länger als ein Jahr 
entzogen wird und die Grundflüde binnen Jahresfriſt wieber in den früs 
heren Gulturzufand zurüdverfept werden Thunen. Erzwingt der Grund⸗ 
eigenthümer den Anfauf der Grunpftüde nicht, fo erhält derſelbe jährlich 
das Doppelte des ehemaligen Reinertrages des Grunbflüdes ale Vergü⸗ 
tung. Nüſſen die Bergbautreibenden die Grundſtücke ankanfen, fo haben 
biefelben den doppelten Werth der Iegteren zu entrichten. Diefe beträchts 
lihe Höhe der Vergütung follte nach der Aeußerung des Berichterſtatters 
des gefehgebenden Körpers, Grafen Birarbin, eine Schupivchr gegen den 
Mißbrauch des Dermpationsrechtes Seitens der Bergwerkbetreiber bilden. 
„Das Interefie der Bodencultur,“ fo berichtete bexfelbe, „und die dem äls 
teften und koſtbarſten Eigenthume ſchuldige Achtung ließen es für erfor 
berlich erſcheinen, die Bergbautreibenden in ihrem eigenen Intereffe zu mögs 
ÜhR wenigen Beſchädigungen der Grundſtücke zu nöthigen; aus dieſem 
Grunde iſt benfelben die Verpflichtung auferlegt, ten Grund und Boden 
um doppelten Werthe anzukaufen.“ 

Offenbar iſt indeß die franzöfliche Geſetzgebung in dieſen Beſtimmun⸗ 
gen zu weit gegangen. Ginmal bürfte es nämlich erforderlich fein, dem 
Bergwerks⸗Couceſſionair bei dauernden Anlagen ein Cxpropriationsrecht 
dem Grundeigenthümer gegenüber beizulegen, damit derſelbe Gebaͤnlichkei⸗ 
ten u. ſ. w., welche oft ein Kapital von vielen Tanſenden in Anſpruch neh⸗ 
men, auch auf eigenem Grund nnd Boden errichten und über dieſelben 
nad allen Seiten Hin ale Eigenthümer verfügen könne. Hiervon indeß 
ganz abgefehen, if es ungerecht, den Bergwerks⸗Conceſſionair zur Zahlung 
bes doppelten Kaufpreifes anzuhalten. Wenn die Bergwerks⸗Conceſſton 
nad Art, 19 des Geſetzes vom 21. April 1810 ein neues, vom Grund und 
Boden getrenntes Cigeuthum giebt, fo muß das Beleg den Cigenthümer 
bes Bergwerkes, welcher zur Ausbeutung deſſelben nothwendiger Welfe ber 
Bobenoberfläche bedarf, nicht ungünfliger Rellen, wie den Eigenthümer bes 
Aders, der zum. Aufchlug an die Öffentliche Straße einen Weg über fremde 
Grundſtücke nöthig hat. Mit der einfachen Vergütung des Kaufwerthes 
und ber .Dedung eines jeden Schadens hat ver Gonceffionair allen billigen, 
wie gererhten Auforberungen Benüge geleiftet. 
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Kreilich Hängt diefe gegen den Conceſſionair ungerechte Vorfährift des 
franzöffchen Gefeßes mit einer anderen gegen den Grunbeigenthümer uns 
gerechten Beflimmung deſſelben Geſetzes zufammen. 

Nah dem ganzen Geifte und Inhalte des Tepteren Hat nämlich der 
Eonceffionair eines Bergwerkes, abweichend von der Stellung des 
Schürfers, das Mecht, ohne jedwede Autortifatton, ohne irgend eine Prüfung 
Seitens einer Behörde Innerhalb feines Goncefflonsfeldes fremde Grund⸗ 
Rüde zu Sweden des Bergbaubetriebes zu occupiren. 

Lediglich auf ummauerte Gehege, auf Höhe oder Gärten, auf Grund: 
ftüde in hundert Meter Entfernung von Wohnungen oder ummauerten Ger 
böften, welche zu Ießteren gehören, findet biefes Occupationsrecht feine An- 
wendung. Gegen eine ſolche, ausfchließlich in die MWillführ des Bergbau- 
treibenden gelegte Befugniß ſoll alfo der doppelte Kaufpreis ſchützen. 
Offenbar würde es aber zweckmaͤßiger fein, wenn ber Eonceffionair fremden 
Grund und Boden nicht ohne vorgängige Unterfuchung und Autorifation 
Seitens der Staatshehörbe, ſowie ferner nicht ohne Vorausbezahlung bes 
Kaufpreiſes in Beſiß nehmen Fönnte. Zum Schuhe der Grundeigenthümet 
bat man in Preußen und theifweife fogar in Frankreich das Geſetz wirklich 
fir diefer Art angewandt, wiewohl bas preußifche DOber-Tribunal durch Urs 
theil vom 8. Zuni 1854 das unbedingte Ocenpationsrecht der Bergwerks⸗ 
betreiben anerfannte. Nach einer belgifhen Miniflerial: Entfcheidung vom 
48. April 1850 befaßt fidy die bortige Verwaltung mit feiner Prüfung der 
Nothwendigkeit der Occupation fremder Grundflüde, da der Conceſſfionair 
hierüber allein zu urtheilen und zu befinden habe (le concessionaire est 
senl juge de Popportunitö de l’emprise et des convenances de T’empla- 
oemient). Aus Schen vor einem Gingriffe in die freie Selbſtwerwaltuug 
- ber BergwertssGoncefflonaire überlägt man alfo den Bergbau und bas 
Grundeigenthum einem beiden Theilen ſchaͤdlichen Kampfe. Das Gchenlaffen 
wie's Bott gefällt, iſt aber ſtets nachthellig, wo zwei für birs Bffentitdhe 
Wohl fo wichtige Factoren in offenbarer Colliſton befindlich find. 

Die franzöflfehe Gefepgebung nnd ihre Nachbildungen in anderen Län. 
dern Fönnen demnach für uns nicht muftergältig fen. Fremde Vorbilder 
find überdies auf diefem Gebiete am allermenigfien nothwenbig, da die Ges 
feßgebung einzelner deutſcher Staaten in ver That hier bereite erhebliche 
Kortfchritte gemacht hat. So beruhet beifpielsweife das Köntgl. ſachſiche 
Geſetz vom 22. Mai 1851 auf folgenden Hauptgrundſaͤtzen: 

1) Der Grundeigenthumer iſt zur Abtretung von Land oder eines Waſſer⸗ 
benntungsrechtes nur nach vorhergegangener Unterfirhung der Roth⸗ 
wendigfeit im Intereſſe des Bergbaues verpflichtet. 

2) Die Abtretung erfolgt gegen vorhergehende vollftänbige Entſchadigung 

des Grundeigenthümers. 

3) Die Unterfuchung Über die Nothwendigkeit der Abtretung, ſowie bie 
Ferfegung der Entſchädigung gefchiehet tm Verwaltungswege; wegen 
letzterer ift aber die Befchreitung des Nechtsweges zuläfflg. 

4) Sowohl der Grundeigenthumer, rote der Bergwerksbetreiber kann bie 
Vebernahme und Abtretung des Eigenthums am Grundſtücke vers 
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langen. Mur wenn eine zu Gebäuden, gewerblichen und bffentlicken 
Anlagen nicht beungte Bodenfläͤche für vorübergehende bergmännifche 
Zwecke auf hoͤchſtens drei Jahre beanſprucht wird, kann jeder Theil 
begehren, daß lediglich eine Ueberlaſſung des Gebrauches unter ber 
Berpflichtung vollſtaͤndiger Cutſchaͤdigung eintrete. 

5) Dem Bergwerksbetreiber kommt kein unbedingtes Expropriationsrecht 
dem Grundeigenthuͤmer gegenüber zu. 

Auch vie Suläffigkeit der Exrpropriation ſoll nämlich einer Unters 
fuchung unterworfen werben, wenn bie Abtretung von Grundſtücken 
oder Bebäuden Erilens des Bergwerksbetreibers verlangt wird, 
„weiche zu Babrifen und anderen geiverblichen Unterfuchungen benußt 
oder zu Gerichtung von dergleichen in Anſpruch genommen werben 
ober an beren fonflige Benntzzung fich entwerer wegen ihrer Groͤße 
ober wegen ber eigentgümlichen Benugungsweife ein befonderes na⸗ 
tionalsdtonomifches Interefie kupft.“ Bei Prüfung der Iuläffigkelt 
bat die Behörde unter Anderem zu erwägen, 

„weiche der collidirenden Unternehmungen bei ven befichenben Vers 
haͤltniſſen des Orts ober der Gegend den größten nattonal⸗dkonomi⸗ 
fen Vortheil ober vie Erwerböverfchaffeng für die größere Anzahl 
von Menfchen oder auf eine längere Zeit erwarten läßt, oder auf bie 
fonftigen Berhältniffe des Berarfs und des Nahrungsſtandes des 
Orts und ber Gegend von größerem Einfluffe if.“ 

Die Motive des Geſetzes ergeben, daß man bei diefer Beſtimmung 
auch das Intereſſe ber Lanbwirthichaft im Ange gehabt hat. Es Heißt 
nämlich im deufelben: „der gewerblichen Benupung eines Grundküdes war 
die lands und forſt wirthſchaftliche und überhaupt jede fonflige Bes 
uutzung für folge Faͤlle gleichzuſtellen, wo entweber bie Größe des für den 
Bergbau iu Aufpruch genommen und fomit jener anberweiten Benugung 
zu entzieheuden Zelder ein Bedenken in volföwirähfehaftlicher Beziehung ers 
regen kann oder two, wenn auch nur auf kleinem Raume, eine foldhe Bes 
angung ſtattſiudet, welche die Grundlage zu einer beſondern gewerblichen 
Tätigkeit bildet, 3. B. Erziehen feltener Nutzhoͤlzer, vffieineler Pflanzen 
und bergleichen.“ 

Obſchon bie angegebene Borfchrift ſich den Vorwurf einer „bergwerko⸗ 
feindlichen” zugezogen hat, jo büzfte dieſelbe dennoch, zum Mindeſten ihrer 
Tendenz nad, den Auforderungen und Berürfuiffen der Gegenwart 'ents 
fprechen. Schwerlich kaun es gerechtfertigt werden, ein einzelnes Gewerbe, 
einen einzelnen Zweig menſchlicher Thaͤtigkeit der Art ausſchließlich zu bes 
ehfichligen, daß alle anderen Gattungen der Mrbeit nicht einmal neben 
jenem prinilegirten Gewerbe in Betracht gezogen werben follen. Ungemef⸗ 
fene Privileglen liegen nicht einmal im Jutereſſe des Privilegirten. Bei 
gleicher Vertheilung von Licht und Schatten gedeiht bie Seſellfchaft, wie 
die Thaͤtigkeit ihrer Gleder am Beſten. 

An vie vorſtehende Erörterung über das Recht des Grundeigentfilis 
mers, ben Ankauf ber zu Bergbauzweclen oecmpirten Grundſtuicke zu ers 
zwiugen, fo wie über bie Befugniß bed Dergbautreibenven bie Abteilung 
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der gu feinem Betriebe udihigen Grundſtücke vom Graubeigenihlimer zu 
forbern, fchließt Ach die weitere Frage an, in welder Weife Grund⸗ 
eigentgämer und Bergbanberechtigter für ben ſich gegeufeitig 
zugefügten Shaben haften? 

Die Belege der meiſten Länder geben bem Bergbaurechte die Beden⸗ 
tung eines befonberen Cigenthumes an den unterirdiſchen regalen ober dem 
Hoheltörechte der Nation unterworfenen Foſſilien. Nach erfolgter Berleis 
bung oder Goncefflon beleben alfo, wenn man fo will, dad Oberflaͤchen⸗ 
eigentäum und das unterixbifche Bergwerkseigenthum neben einander. 
Wendet man bie gewöhnlichen Vorfchriften über das Eigenthum and bes 
zbglich des Verhaältniſſes des Oberflaͤcheneigenthums zum Bergwerkseigen⸗ 
thume an, fo würbe daraus folgen, daß wenn der Bergwerksbetreiber ober 
der Grunbeigenthümer bei Ausubung feines Rechtes dem Anderen Schaden 
zugefügt haben follte, letzterer zur Forderung eines Grfapes nicht befugt 
wäre. Qui jare auo utitur neminem laedit. Genfungen, Brüde ber 
Oberfläche, Cinſturz der Gebaͤnlichkeiten, Wafferentziehung u. ſ. w., melde 
durch regelrechten Bergbaubetrieb veranlaßt werden, würten alfo in feinem 
Yale vom Bergwerköbetreiber zu vergüten fein. Ebenſowenig Tönnie ber 
Bergwerläbrtreiber Schadenerſatz⸗Anſprüche erheben, wenn durch Anlagen 
des Grundeigenthümers feinen Bauen Nachtheil zugefügt fein ſollte. 

Nach Lage faſt aller Sefepgebungen müflen indeß dieie Folgerungen 
für nicht überall zutreffend erachtet werden. Was zunächk denjenigen Scha⸗ 
den anbetrifft, weicher dem Grundeigenthümer durch den Bergbaubetrieb 
zugefügt werden Faun, fo iR in den beutfchen Berg⸗Ordunngen ber newes 
ven Zeit die Borfchrift enthalten, vaß der Bergbaubetreibende für Alles 
vollſtaͤndige Entſchaͤdigung leiften müfle, was ber Grunbeigentgünnr durch 
ben Bergbantrieb „verloren Hat“. (Breuß. allgem. Laudrecht Thl. 2. Tit. 
16. $. 112; 8. 234 des Konigl. ſaͤchſ. Geſetzes vom 22. Mai 1851; $. 134 
des Großh. ſaͤchſ. Geſezes vom 22. Juni 1857 u. f. w.) 

Bon einzelnen Ausnahmen, wie ber oͤſterreich' ſchen Befehgebung abge: 
fehen, fell der Bergwerksbetreiber fogar für den Bufall auffommen. 
Fragt man nach der Urfache biefer Beflimmungen, fo liegt diefelbe offenbar 
in dem Umſtande, daß die Bergregalität zwar dem Grundeigenthümer das 
Recht auf gewiſſe Foſſillen, nicht aber den aus dem Gigentkume folgenden 
Anſpruch entzogen hat, für Beichäbigungen, weiche durch bie Gewinnung 
jener Foffllien am Grundſtücke entfliehen, vollen Erſat zu erhalten. Tref⸗ 
fend bemerkt das preußifche Ober⸗Tribunal in den Gründen eines Plenar⸗ 
befchluffes vom 18. April 1843 (Bräf. 1284): 

„Rad allgemeinen Grundſaͤtzen des Rechtes würde ber ganze Bergbau 
auf frembem Boden nicht zu gefatten, ein folder Eingriff in das Privai⸗ 
Eigenthum vielmehr ganz unerlanbt fein. Wenn alſo dennoch die Befug⸗ 
niß zum Betriebe eines ſolchen Bergbaues zu einem Regal geworden if 
und vermdge bes Megales weiter verlichen wich, fo laffen ſich bie hierbei 
collidirenden Rechte nach jenen allgemeinen Grundſaͤtzen (über die Berech⸗ 
tigung eines Grundeigenthumers gegen ben anderen und über Schadenerſatz) 
nicht ausgleichen, fondern es muß baranf gefehen werben, wie fich dieſe 
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widerſtreitenden Berbäftuiffe durch Herkommen ober befondere Geſetze ges 
Raltet Haben.“ 

Der Bergbaubeireibende muß alſo den Schaden vollſtaͤndig erfegen, 
welchen er dem Grundeigenthumer zufügt, mag berfelbe durch ein Verſehen 
seranlaßt fein oder nicht, mag derfelbe ferner im Berflegen ber Brunnen, 
in Senkungen, Spalten der Oberfläche oder im Einſturze der Gebäude bes 
ſtehen, mag endlich der Bergbanbetrieb unter der Oberfläche des beichäs 
digten Grunbflüdes ober In größerer oder geringerer Entfernung von der 
fefben flattgefunden Haben. Auffallender Weile hat das preußiſche Obere 
Tribunal diefe Grundfäge für das Gebiet des prenßifchen und deutfchen 
Dergrechts als maßgebend aufgefiellt, dagegen für die Iinfe Rheinſeite, 
wo die franzöflfche Berggeſetzgebung Anwendung findet, in Mebereinflim- 
mung mit dem Appellhofe zu Cöln entfchleden, daß wenn die Berghaus 
Anlagen fich nicht unter dem Gigenthume des Beſchaͤdigten, ſondern ſeit⸗ 
wärts umd nicht in unmittelbarer Nähe des erfleren befinden, der Grunds 
eigentgümer wegen Waſſerentziehung, alfo wegen des Verfiegens eines 
Brunnens, feinen Erſatz⸗ Anſpruch Habe. 

(Urigeil des 5. Senates des Dber-Tribunals in Sachen Helbchen ges 
gen Fifcher vom 22. März 1853; Urtheil des 3. Senated des rheinifchen 
Appellationsgerichtshofes in Sachen rheinifches DbersBergamt gegen Bints 
ſchied vom 20. Juli 1853 — Rhein. Archiv Bd. 48. Heft 3. S. 49 bis 
53, Heft 4. ©. 268-272). Diefe Urtheile können indeß als begründet 
nicht anerfannt werden. Nach den Verhandlungen, welche dem franzöfifcyen 
Geſehe vom 21. Aprit 1810 voransgegangen find, fowie nah Wortlaut 
und Geiſt des legteren foll der Grundeigentgümer für alle Verluſte, welche 
ihm durch das in Folge einer Conceſſion nen entfichende Bergmwerkseigens 
tum (Art. 19) erwachſen, Erfag erhalten; durch die Art. 47 und 50 bes 
Geſetzes wird ber font unabhängige Conceſſionair im Intereffe der Sichere 
beit der Oberfläche einer genanen polizeilichen Aufſicht und Gontrole unters 
worfen. Art. 15 zwingt dem Conceſſionair fogar zur Gautionsbeftellung, 
wenn feine Baue unter Häufer ober Wohnplähe und in beren unmittels 
bare Nachbarſchafti fommen (dans leur voisinage immediat). Art. 6 und 
18 verordnen einen Erſatz für die entzogenen Koffilien. Bei diefer großen 
Rüdfihtönahme des Geſetzes auf das Grundeigenthum follte letzteres nur 
denjenigen Bergwerken gegenüber Schuß finden, welche ſich unmittelbar uns 
ter feiner Oberfläche befinden? Nirgends hat das Befeg dieſen Unterſchied 
gezogen. Die poligeilihe Ueberwachung des DBergbaues im Interefie ber 
Oberfläche iſt nicht durch eine folche Grenze eingeengt. Entweder hat über 
haupt der Bergbaubetreibende bei regelrechtem Bergbanbetriebe dem Grund⸗ 
eigentbümer niemals einen eutftandenen Schaden zu erfegen ober aber es 
it gleichgültig, 06 die befchädigenden Anlagen fidh direkt unter ber befchäs 
digten Oberfläche oder feitwärte von berfelben befinden. Nach ber Ents 
fheidung des ObersTribunals würden Senfungen, Riffe, Einfurz der Bes 
bäude vom Bergbaubetreibenden nicht zu vergüten fein, wenn die Gruben⸗ 
Anlagen, welche erſtere hervorrufen, fich feitwärts von dem vielleicht für im⸗ 
mer devaſtirten Grundſtuͤke befinden. Schwerlich werben ſelbſt die Berg. 
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bautreibenden jemals eine derartige Stellung für fich in Aufbruch genom⸗ 
men haben, da nicht abzufehen if, warum bei den anerfanntermaßen im 
großer Entfernung auf die Oberfläche einmwirkenden BergbausAnlagen bie 
Entſchaͤdigungopflicht des Conceſſtonairs nur auf ein beſtimmtes Terrain eins 
geichränft fein follte. Oder Hat die Enticheivung der genannten Berichtes 
höfe nur auf das Berfiegen von Brunnen Bezug? Dies würbe noch wenis 
ger begründet werden Fönnen. In Frankreich und Belgien iſt daher auch 
eine Anwendung des Geſetzes im Sinne ber angeführten Urtheile völlig 
unbefannt; es herrſcht bier feine Meinungsverfchietenheit Über bie unbe⸗ 
dingte Berpflihtung des Eonceffionaits zur Entſchädigung des Oberflächens 
Eigentyümers und die Unhaltbarfeit jeder entgegengejepten Theorie (Buryt 
Traite de la legislation de mines Tome I. p. 406. Paris et Bruxelles 
1859.) 

Kann demgemäß nicht nur für das frangöfiiche, fondern auch für das 
neuere deutſche Bergrecht der Grundſatz der allgemeinen PHaftbarfeit der 
Bergbautreibenden gegenüber den Grundeigenthümern als burchgreifend aus 
genommen werben, fo ift dennoch diefer Grundfag nicht ganz: ohne Aus- 
nehmen geblieben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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I. 


Aus dem Jahresberichte über die Wirkſamkeit des 
Bereins zur Beförderung des Seidenbaues fir die 
Drovinz Brandenburg im Jahre 1860—1861. 


Die von dem HauptsDirectorio des Iandwirthichaftlihen Pro⸗ 
vinzialsBereind für die Mark Brandenburg und Niederlaufig ver- 
anftaltete ProvinzialsXhierihau, Geräthe- und Produften-Audftel- 
lung in Berlin, hat den Borftand des Seidenbaus®ereind bewo⸗ 
gen, die dießjährige General-Berfammlung des Seidenbau-Bereind 
der Provinz Brandenburg mit diejem landwirtbichaftlichen Fefte 
zu verbinden, um den Mitgliedern 'unfered Vereins Gelegenheit 
zu geben, an der Beſchickung der Ausftellung, ebenjo wie an dem 
Befuche derfelben ſich betheiligen zu Tönnen. 

Dem Borftande gereicht e8 zur großen Genugthuung wiederum 
von der Zunahme des Intereſſes für die vaterländifche Seidenzucht 
Kunde geben zu können. Wir haben, in Ermangelung zuverläffl- 


ger ftatiftiiher Nachrichten, Teinen beffern Maapftab hierüber zu _ 


urtheilen, al die vermehrten Anforderungen an ben Berein zur 
Gewährung von Unterftübungen an Bäumen, Samen und Grai⸗ 
ned für neue Mitglieder, welche mit Vertrauen fi) dem Vereine 
zuwenden. 

Leider müffen wir unfer lebhaftes Bedauern ausſprechen, daß 
der Mangel an Fonds und in die Nothwendigkeit verjepte, einen 
großen Theil der Anträge ginzlich abweilen zu müfjen. Bon 294 
Anträgen Tonnten wir nur 233 berüdfichtigen. 

Unfer Berein verfolgt in feiner Weiſe eigennüßige Zwede, er 
betrachtet fih ald ein Organ derjenigen Landesculturs Behörden, 


beren Aufgabe es ift, die im Lande vorhandenen _ in Thaͤ⸗ 
Han, d. Landw. Bd. XIVII. 
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tigkeit zu ſetzen, um durch Intelligenz die Productionen des Bo- 
dens, indbefondere alſo die Förderung ded Seidenbaued durch die 
Cultur des Maulbeerbaumed zu befördern; unfere Thätigkeit fteht 
Somit in feinem Zuſammenhange mit den auf Gewinn abzielenden 
Unternehmungen ber in neuerer Zeit entftandenen Seidenbau-Ber- 
eine, deren Tendenz jedoch mit unſerm Ziele zufammenfällt und 
deshalb von und, fo lange dem einzelnen Seidenzüchter oder allen, 
die e8 werden wollen, wahrer Nutzen geftiftet wird, nur willlom- 
men geheißen werden kann. 

Sufofern in unjerem Vereine eine ſolche Tendenz der Speculas 
tion gänzlich wegfällt, find wir abhängig von den Unterftügungen 
der LandeöcultursBehörden, denen wir durch -unfere Wirkſamkeit 
in der Löfung ihrer ſtaatswirthſchaftlichen Aufgabe mit unſeren 
Kräften behülflich zu fein und auf das Gewifjenhaftefte zu beſtre⸗ 
ben, ſuchen. 

Der Erfolg einer 16jährigen Thätigkeit bat, wie wir und 
nicht fchenen brauchen zu behaupten, in dem heutigen Zuftande 
des von ums geförderten Induſtriezweiges ein zufriedenftellendes 
‚ Refultat herbeigeführt und ed find die vom Staate bewilligten 
Geldmittel zu reihen Zinjen für die Wohlfahrt des Landes an» 
gelegt. 

Ein Bli auf die von und, in unferem legten Jahresberichte 
gegebene Zufammenftellung der Jahres⸗Reſultate derjenigen 2er» 
wendungen von Staats-Unterftügungen und daraus hervorgegan- 
genen Produktionen, von denen wir amıtlihe Kenntniß geben 
fonnten, muß aud) dem entſchiedenſten Zweifler über das Gedeihen 
der vaterländijhen Seidenzucht eine beffere Meinung beibringen, 
wenn fonft nit Mangel an Wohlwollen jeder Belehrung den Ein- 
gang verſchließt. 

Wir haben beim Beginne unferer Thätigleit vor 16 Jahren 
ſo zu fagen mit Nichts, ja man ann jagen mit weniger ald Nichts 
angefangen, denn. der Kampf gegen Borurtheile und Spott bat 
die eriten Sabre ziemlich reſultatlos gelafjen. Nur der Zuverfiht 
einiger weniger Männer auf dad Gedeihen unjered Ziele und 
dem zähen Bindungdmittel der Bereinöfraft haben wir es zu 
danken, daß die eriten fchwierigen Stufen zum Vorwärts glücklich 
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überfchritten wurden. Durch die Hülfen, weldhe wir aus Staats⸗ 
fonds empfingen, deren Betrag fidh bid heute auf 9918 Thlr. im 
Ganzen beläuft, find wir jept ſchon fo weit gelommen, Millionen 
von Manlbeerbäumen in der Provinz Brandenburg gepflanzt und 
gepflegt zu fehen, Die mit jedem Sahre am Werthe zunehmen. 
Das jährlihe Einkommen unjerer Seidenzüchter, welches fie von 
der Seidenzudht beziehen, Tünnen wir im Geldwerthe ſummariſch 
nit angeben, es ift oft ſchwankend durch die unberedhenbaren 
Einflüffe der Krankheit ded Seidenwurmes, aber wir koͤnnen und 
einen ungefähren Maaßſtab aus dem Einfluffe der auf die Sei⸗ 
denzucht angelegten Mittel dadurch fchon verjhaffen, wenn wir den 
Geldwerth der verfauften Graines eined einzigen ber 
legten Sahre ind Auge fallen; er repräjentirt ſchon faft den 
doppelten Betrag aller Staatöunterftübungen, melde jeit Dem 
16jährigen Beftehen unferer Wirkfamfeit geopfert wurden. 

Möchte nur diefe Thatſache dahin wirkten, daß die Landes 
Cultur⸗Behoͤrden unferm Bereine auch feruerhin ihre Aufmerkſam⸗ 
feit und Sorge widmen wollten, denn ſchwerlich möchte eine er⸗ 
folgreidhere Kapital-Anlage von Staatsgeldern nachgewieſen wer» 
ben Tönnen ald die, weldye der Förderung der Seidenzudht gewid⸗ 
met wird; noch größer aber muß der moraliihe Einfluß folder 
Verwendung ericheinen, denn es handelt fih nit darum, reiche 
Kapitaliften noch reicher zu machen, fondern der ärmeren aber thä» 
tigen Bevölkerung einen Anker zu geben, der ihre Liebe zum an⸗ 
geerbten Baterlande ftärft und fie vor Auswanderungen ſchützt, 
um ihr Heil auf fremdem Boden zu ſuchen. 

Noch immer dauert in den großen Seidenbau⸗Diſtricten Frank⸗ 
reichs und Staliend die Noth fort, weldhe das Auftreten der Sei⸗ 
denwurmfranfheit mit fih führt. Die vorjährige Seidenbauernte 
war dort faft überall eine ſehr verunglüdte zu nennen und auf 
in unferer Provinz ‚find wir nicht überall von ben Berheerungen 
verichont geblieben. Noch ift die Krankheit, ihr Erſcheinen, ihre 
Ausbreitung, ihre Heilung ein Räthjel, ſowohl für den praftiichen 
Seibenzüchter, wie für den Mann der Wiffenfhaft. Nirgend find 
die Anftrengungen, um das Weſen der Krankheit zu ergründen, 
größer und dringender geworben, als in Frankreich, wo durch ihr 
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Auftreten und ihre lange Dauer einem ber einflußreichſten Ge⸗ 
werbözweige ber Untergang droht .und mit ihm die Verarmung 
ganzer Provinzen zur Yolge bat. Die Ergebniffe jener Anftren- 
gungen find indeſſen bisher mit einen günftigen Erfolgen gekrönt 
worden. Die Unterfuchungen haben zu mandyerlei Aufichläffen ge⸗ 
führt, deren Nichtigkeit jedoch erft bei längerer Prüfung nachge⸗ 
wiefen werden wird, im Allgemeinen ift hierüber Folgendes anzu⸗ 
führen: 

Man will namentlih ein Berfahren gefunden haben, fchon 
im Ei die Spuren ber Krankheit angeben zu Tönnen, theild da- 
durch, daß die Eier, wenn fie in kochendes Waffer gelegt werden, 
eine verfchiedene Faärbung zeigen, je nachdem ber Embryo geſund 
oder Trank war, theild, indem man die Eier oder vielmehr die 
friſch ausgekrochenen Würmer mikroskopiſch unterfuchte, wobei der 
Krankheitäftoff fi) in bewegenden Koörperchen verrathen joll oder 
aud) der getrodinete Saft der Raupen zu gewiflen Kryftallformen, 
namlid) den SKryftallen der Hippurfäure fich geftaltet, die aber 
nur in franten Schmetterlingen ſich wiederfinden, während im ge⸗ 
trodneten Safte gejunder Schmetterlinge fih nur normale Blut- 
fügeldhen vorfinden, nicht aber vorherrihende Säuren. Die 
mikroskopiſche Unterfuchung haben wir nad ben in dem Sournal 
Commerce serieicole angegebenen Verfahren felbft angeftelt und 
allerdings bewegliche Körperchen entdedt, die jedoch nad) unferer 
Anficht nichts Anderes find, als Molekulars-Bewegungen, wie man 
fie bekanntlich bei vielen, felbft unorganifhen @ebilden vorfindet; 
es find died kleinfte, durch Theilung nicht mehr zu verkleinernde 
Körper, die durch phufilaliihe Gefege der Anziehung und Abftos 
Bung in Bewegung treten; fie haben aber mit der Krankheit des 
Seidenwurmed feinen Zufammenhang; was jedody unfere Unter- 
fuhung der friſch ausgekrochenen Räupchen nachwies, war dad Auf⸗ 
treten der vom Profeſſor Lebert in unſerem Jahresberichte vom 
Jahre 1856—1857 angeführten Algenform Panhistophyton ova- 
tum, die jedoch keine Molekularbewegung hatten. Wenn bei wei⸗ 
teren Unterſuchungen kranker Graines oder ſo eben ausgekrochener 
Würmer ſich das Vorhandenſein dieſer Algenform regelmäßig fin⸗ 
den ſollte, jo konnte dies allerdings ein Mittel fein, die Krankheit 
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ſchon frühzeitig zu entdeden, fo daß wenigftens dem frevelhaften 
Handel mit folden Grained ein Hemmniß entgegengejept werden 
Tönnte. | 

Der AUmftand, daB folde Krankheitsſymptome ſchon in der 
nod mit feinem Laube gefütterten Meinen Raupe ſich vorfinden, 
die fo eben erft das Ei verlaffen hat, läßt die Anficht bedenklich 
werden, daß die Krankheit Lediglich eine Folge von verfüttertem 
krankem Maulbeerlaube jei, dem man die Schuld der Krankheit 
ded Wurmes zufchieben will, indem behauptet wird, dab nicht 
der Wurm, jondern der Maulbeerbaum erkrankt ei. 

Biel wichtiger ericheint und die von dem Profeſſor Cha- 
vannes in Laufanne in dem Commerce söricicole zu Balence 
veröffentlichte Anfiht zu fein, nämlich die Erziehung der 
Würmer im Freien vorzunehmen, um diejelben mehr den 
natürlihen Bedingungen des Lebend des Inſectes audzufepen, da 
wohl nicht zu leugnen ift, daB dad Zufanmenhäufen der Würmer 
in dunftigen Räumen dem Leben der Thiere ebenjo gefährlich fein 
muß, als wir ja felbft bei Menſchen unter ähnlichen Verhältniſſen 
faft immer Epidemien auftreten fehen, wo Menſchen in maflen> 
haften Zujammenhäufungen in engen Räumen leben, die fo oft 
das Leben in Gefahr bringen und nicht eher aufhören bis die Urs 
ſache der Erjcheinung befeitigt wird. 

Chavannes glaubt, dab ans Grained von Spinnern ent- 
nommen, die zwar für gejund gehalten werden, deren Blut jedoch 
bei Eintroduung Säuren, und zwar Kryſtalle von Hippurläure 
zeigen, man dennoch gute Refultate erzielen Tönne, wenn ſolche 
Grained unter günftigen Umftänden (Erziehung der Raupen im 
Freien) gewonnen find; geringe Unfälle verderben indeß die Zucht 
ſehr jchnell, deshalb habe auch der Eine mit denjelben Grained 
eine gute, ber Andere eine jehr ſchlechte Ernte gemadt. 

Das Berfahren zur Erziehung der Raupen im Sreien giebt 
Chavannes folgendermaßen an: 

Man nehme mehrere an beiden Enden offene Beutel von 
Krepp, 18 Zoll breit und 24 Zoll lang und flülpe einen ſolchen 
Bentel über einen ober einige mit ganz jungem Laube bejehte 
Manibeerzweige, bringe dann die fo eben ausgekrochenen Raupen 
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in den Beutel und binde beide Enden beffelben feft zu, fo daß 
die Räupchen nicht entichlüpfen Können; find die Blätter in den 
Beuteln abgefrefien, jo ſchiebt man legtere weiter, um den Raupen 
frifcheö Raub zu geben. Für die ſpätern Alteröffaffen der Raupen 
werden größere Beutel und zwar aus Metallgaze mit größeren 
Machen angewendet, jedoch dürfen diefelben nicht mit fchäblichen 
‚Sarben ladirt fein, die Enden werben mit Cannevad geſchloſſen. 
Sind die Raupen pinnreif, jo nimmt man fie auf den Bweigen 
fipend ind Zimmer und läßt fie m die Hütten zum Spinnen fleigen. 

Es verftebt fi) von jelbft, daß das ganze, etwas umſtänd⸗ 
lihe Berfahren nur für ſolche Raupen in Anwendung kommt, 
weldhe zur Graineszucht allein benubt werden follen. Auf diefe 
Weiſe fol man bei jährlich fortgefehter Zucht im Freien jelbft 
non ungeſunden Grained allmäblig wieder eine normale Blutbil- 
dung berftellen fönnen, fo daß nach einer dreijährigen fortgeſetzten 
Zuht im Freien von denfelben Individuen dad Blut der 
Schmetterlinge Feine Kryftallbildung mehr zeige. 

Um von Anfang an möglichft geſunde Schmetterlinge zur 
&ierzucht zu erhalten, werden nah Chavannes nur ſolche Paare 
zur Begattung gelaffen, welche äußerlich Tein Zeichen der Krank⸗ 
beit zeigen; nachdem dad Weibchen die Eier gelegt hat, wird vom 
Männchen und Meibchen dad Blut mikroskopiſch unterjudt. Die 
volllommen gefunden werden ein helles Blut ohne Kruftallbildung 
zeigen, die guten, aber nicht volllommenen, werden mehr oder 
weniger barnjaure Kryſtalle im Blute enthalten, da8 Blut ber 
ſchlechten Schmetterlinge, obwohl fie dem geübteften Auge das 
Ausſehen ganz volllommener Graines zeigten, werden mit hippurs 
fauren Kryftallen oder ovalen Körpern (Lebert's Algen) mehr 
oder weniger überfüllt fein. 

Dad Berfahren des Profeffor Chavannes gebt alfo auf 
Zurückführung der. Zudt nad) ben von der Natur gegebenen Bes 
dingungen hinaus, und ſchon beöhalb empfiehlt es ſich vor allen 
andern angepriejenen Mitteln. Bon den meiften Seidenzüchtern, 
denen gute Mikroskope nicht zur Hand find, wird Died Verfahren 
feider weniger gründli durchgeführt werden können; deſſenunge⸗ 
achtet möchten wir unferen Seidenzüchtern dringend empfehlen, bad 
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Verfahren bei der Braineszudt zu verſuchen. Wer die Mittel 
befigt fih ein Mikroskop anzufchaffen, dem empfehlen wir die 
Handlung von Bennide in Berlin, Wallſtraße Nr. 16, wofelbft 
zum Preife von 35 Thlen. ſchon ein’ ganz vortreffliches Mikroskop 
za erhalten ift, welches für die Unterſuchung genügt. 

Bir Lönnen unjern Seidenzüchtern nicht dringend genug em⸗ 
pfeblen, auf die Grziehung guter Graines die möglichfte Sorgfalt 
zu verwenden, denn es ftellt ſich immer heraus, dab aus der 
unvorfidtigen Graineszucht die Uebelftände verunglüdter Seiden⸗ 
zuchten entipringen, und daß daher geſunde Graines fo ſehr ge 
fucht find und theuer bezahlt werden; wir wieberhoien deshalb 
unjern Rath, dab jeder Züchter danach trachten möge feinen eigenen 
Bedarf an Graines fich jelbft zu züchten. 

Aus den Reiultaten der chemiſchen Unterfuchungen des Pro— 
- fefloe Lebert — vergl. unfern Jahresbericht von 1856 — 1857 
Seite 43 — zieht der Redakteur der homöopathiihen Volksbätter 
Dr. 5. 8. Günther in Langenfalza Band 3 Nr. 13 den Schluß‘ 
und fagt: 

„Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Symptome ber 
Krankheit des Seidenwurmd den Antbrarericheinungen angehören, 
daß die Krankheit mithin milzbrandiger Natur ift und durch Ar- 
senic album in britter Potenz geheilt werden kann. Die Frage 
ift nur, in welcher Weile den erkrankten Thieren Die Arznei zweck⸗ 
mäßig beigebracht werden Tann. Derjelbe ſchlaͤgt unmaßgeblich 
vor, die zur Zütterung audzulegenden Maulbeerblätter durch eine 
ſchwache Solution des eben gedachten Mitteld A—5 Tropfen auf 
1 Quart Waffer zu ziehen, wieder abtrodnen zu laffen und dann 
den Xhieren zu reihen. Bei noch geſunden Raupen würde bad 
Mittel prophylaktiſch der weiteren Berbreitung ber Krankheit vor» 
beugen, während bei den bereitd erkrankten das Uebel im Keime 
erftidt wird. Nicht bei jeder Fütterung wirb gerathen die Arznei 
in Anwenbung zu bringen, fondern bloß ein bis zweimal täglich. 
Als VBorbeugungämittel würde eine einmalige Verabreichung täglich 
volſtommen genügen.“ 

Mögen die Anhänger der Homöopathie das Mittel verfuchen 
und weitere Nachrichten über den Erfolg und mittheilen, 





Die von bem Herrn Rector Rother im vorigen Sahre aus» 
geführte Snipectionsreife konnte in diefem Jahre wegen Mangel 
an Fonds leider nicht weiter fortgefegt werden, wad wir um fe 
mehr beflagen, da wir glauben, daB die Anweſenheit des Herrn 
Rother in verfchiedenen Theilen umjered Vereinsbezirks recht an» 
regend gewirft hat, wie wir aus der vermehrten Anzahl von An⸗ 
trägen zu Unterftüßungen bet und entnehmen müſſen. 

Der Bericht, welchen Herr Rother erftattete und welcher 
dem Herrn Minifter für die Iandwirtbichaftlihen Angelegenheiten 
mit der Bitte übergeben wurde, die Mittel zur Fortſetzung der 
Inſpectionen dem Vereine zu bewilligen, ift zu umfangreich, als 
daß wir ihn diefem Sahreöberichte beifügen Tönnuen, wie wir im 
vorigen Sahreöberichte in Audficht geftellt hatten; derjelbe kann 
jedoch in unferen Acten von Mitgliedern, welde fi dafür intereifi- 
ren, eingejeben werden. 

Wenngleich dem Herrn Rother nicht möglih war, alle 
Seidenzüchtereien der Provinz auf der beiagten Reife» Imipection 
aufzufuchen,, fo vermiffen wir dod in dem Berichte ein weiteres 
Eingehen auf die von Herrn Rammlow feit einer langen Reihe 
son Sahren unterhaltene bedeutende Maulbeerpflanzung zu Vehle⸗ 
fang, deren Abgelegenheit von der Reiletour des Herrn Rother 
wohl allein es verichuldet, daß derfelben nicht beſonders erwähnt 
worden ift, was wir im Intereſſe des für die Seidenzucht jo thaͤ⸗ 
tigen Mitgliedes, Herrn Rammlow, auf beifen Wunſch bier bes 
jonderd erwähnen. 

Durd Se. Ereellenz den Herrn Minifter für Die landwirth⸗ 
Ihaftlihen Angelegenheiten erhielten wir eine Parthie getoͤdteter 
Gocond, angeblich des japanischen Eichenipinners, welche durch den 
Chemiker Profeſſor Dr. Sacc zu Weflerling bei Straßburg im 
Elſaß eingejendet worden find; Lebterer läßt vog dieſen Cocons 
Stoffe weben, wovon eine Probe beigefügt if. Das Inſect foll 
aus dem nördlichen Theile der dinefiihen Tartarei berfiammen 
und werden die Raupen mit Gichenlaub gefüttert. . 

Wenngleich wir nun der Anficht find, daß unter allen Seiden- 
fpinnern der Bombyx mori in jeder Beziehung für die Seidenzucht 

ber vortheilhaftefte und vollkommenſte ift, jo haben wir doch im 
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Snterefie der Sache den Herrn Minifter für die landwirthſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten gebeten, durch Bermittelung des Ruſfiſchen 
Gouvernementd und in den Befih von lebenden Cocons oder 
Graines des Eichenſpinners zu fegen, um die Züchtungeverſuche in 
unjerem Baterlande anzuftellen. Bis jebt haben wir jedoch einen 
Beſcheid über diejen Antrag nit erhalten. 

Durch Bermittelung ded der Erpebition nach den oftafiatiichen 
Sewäflern beigegebenen Iandwirtbichaftlihen Sachverſtändigen has 
ben wir durch Se. Excellenz den Herrn Minifter für landw. Angeles 
genheiten eine Duantität Grained und Maulbeer-Samen aus Sapan 
erhalten, welche wir an mehrere Seidenzüchter vertheilt haben, 
um mit diefem Original-Samen in diefem Jahre Berfuche anzu« 
ftellen über deren Ergebniß wir im fünftigen Sahre weitere Mit⸗ 
tbeilung machen werben. 

Unter den in lebterer Zeit entflandenen, beſonders erwähe 
nendwerthben Seidenbau» Anlagen heben wir bejonderd hervor die 
vom Herrn Kaufmann Friedheim auf der Feldmark Schulzen- 
dorf bei Trebbin angelegte Anpflanzung von Maulbeerbäumen, 
welche ein Zerrain von 58 Morgen einzunehmen beftimmt ift, 
nebft Anlage eined Wirthſchafts⸗ und Seidenzucht⸗Gebäudes, im 
welchem gleichzeitig eine HaspelsAnftalt unter Leitung einer italies 
niihen Hasplerin Behufs Ausbildung von Hasplerinnen in biefem 
Sabre errichtet werben fol. Berner hat durch dad wohlwollende 
Suterefie für die Lehrer und Handwerker und kleinen Gruudbe⸗ 
figer in den Königlichen Hansfideicommiß-Aemtern durch Herrn 
Geheimen Hofkammer⸗Rath Schmidt die Seidenzucht in dieſen 
Diftrieten eine erfreuliche Ausbreitung gefunden, und find und 
deren Reſultate mitgetheilt, aus welchen hervorgeht, daß einzelne 
Seidenzüchter bis 180 Metzen Cocons im Jahre 1860 erzeugten. 

Dei dem Abtödten der Cocons ohne Hihe hat man nener- 
dings in Frankreich Ammoniak⸗Gas mit günftigem Erfolge ange» 
wendet, worüber die Mittheilungen ded Seidenbau⸗Vereines im 
Großherzogthum Hefien Folgendes bekannt machen: 

Es werden die Cocons auf einem Drabtgitter in einen Kaften 
geſchoben, auf deſſen Boden ein Blechgefäß mit Doppeltem Boden 
fich befindet, ans deſſen unterem Theile ein Rohr durch die Wand 
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des Kaftend gebt, das in einem Winkel endigt, der etwas 
höher ftebt, als der obere Rand des Blechgefäfzes. In Diefes 
hättet man eine Auflöfung des Tauftifchen Ammoniaks, bringt die 
Hürden mit Eocond in ben Kaften und verſchließt diefen mittelft 
eined Dedeld, deſſen Rand in eine, außerhalb des Kaftend ange 
brachte, mit Sand gefüllte Vertiefung paßt, woburd die Ent- 
weichung des Cafes möglichft verhindert wird; alsdann gieft man 
iu die Anfere Mündung des Rohres Tochendes Waſſer, dad durch 
feine Hipe ſofort das tödtlihe Gas entwidelt und bie Abtödtung 
ber Puppen vollkommen bewirkt. &8 werben durch died Verfahren 
die Nachtheile abgewendet, welche fo Leicht beim Dörren im Bad 
ofen oder durch heiße Dämpfe entftehen. Das Abhaspeln fol 
nad diefer Methode mit bemerkenswerther Regelmäbigkeit vor fi 
gehen. 


II. 


Landwirthſchaftliche Zuftände in Hohenzollern. 
(Bon einem Hohenzollern'ſchen Landwirthe.) 


Bei der vorjährigen Beratbung in dem Herrenhanfe über bie 
Ablöfung der Reallaften in den Hobenzollern’ichen Landen bat em 
Mitglied des Hauſes die bieffeitigen Zuftände im einer Weile ges 
ſchildert, welche angethan war, irrige Begriffe zu verbreiten. 

Der ftark aufgetragenen Darftellung des Herrn Rebnerd gegen- 
über dürfte e8 gewiß gerechtfertigt ericheinen, in den Annalen der 
Landwirtbihaft eine kurze Beſchreibung der landwirthſchaftlichen 
Berhältniffe in Hohenzollern zu veröffentlichen, die ald Berichtigung 
und zugleid auch dazu dienen fol, ein getreues Bild dieſes jüngften 
Erwerbed des Preußiſchen Staates zu geben. 

Die in allen Gebirgäländern, jo herriht auch bier zu Lande 
eine große Verichiedenheit bezügli der Bodenarten ımd der Mi- 
matifhen Berhältniffe. 

Im Allgemeinen läßt fi über den Bang ber Witternng in 
ben verſchiedenen Jahreszeiten Bgm hervorheben. 
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. Der Winter beginnt gewöhnlich in der erften Hälfte ded Ro- 
vembers, wo ftärfere Fröfte eintreten; in der Regel wirb aber erft 
im December der Boden volllommen mit Schnee bedeckt, welder 
eine gute oft bis März anhaltende Schlittenbahn herftellt. Auf 
der fogenannten „rauhen Alb* tritt der Winter bejonderd ftreng anf, 
bedeutende Schneemaflen bedecken den Boden umd verurſachen den 
Saaten öfterd großen Schaden, wenn fie zu lange liegen bleiben. 

Die Aderarbeiten beginnen gewöhnlid Ende März und April, 
im März berriht ein fcharfer Nord» und Oftwind, Nachtfroͤſte 
tommen häufig. vor. 

Der Frühling und der Sommer haben einen unbefländigen 
Charakter; die warmen Dionate bringen ftarke Gewitter mit haͤn⸗ 
figem Hagelichlag, welche die Temperatur oft auf mehrere Tage 
binaus ſtark abtühlen. 

Im Auguſt beginnt meiftend die Wintergetreideernte, der die 
des Sommergetreides folgt, und nad weldher die Winterungsaus⸗ 
ſaat fofort in Angriff genommen wird. 

Der Herbft ift die beftändigfte Jahreszeit, er zeichnet fidh 
dur) warmed Wetter, Maren Himmel und fchöne Herbfitage aus. 

Auf der rauhen Alb, welche ziemlich in der Mitte bed Landes 
liegt, ift ein leichter Kalkboden in der Regel vorherrichend; die 
mit einer Menge Kalkfteine überjäeten Felder wachen auf den 
Fremden den Eindrud der Unfruchtbarkeit; indeß verhindern gerade 
diele Steine die Verdunftung der Bodenfeuchtigkeit und verſchaffen 
dem an ſich leichten Boden einen feſteren Halt. 

Das auf der Molaſſe liegende, ſüdlich gegen den Bodenſee 
fi) abdachende Plateau, bat ein etwas weniger rauhes Klima, 
einen fruchtbaren jandigen Lehmboden, welcher jedoch, wegen feiner 
undurchlaffenden Unterſchicht vielfachen Verſumpfungen unterworfen 
tft, weshalb auch in dieſer Gegend die Damage bereit eine aus⸗ 
gebehnte Anwendung gefunden hat. 

Das fogenannte Unterland, vom Fuße der Alb bis an die 
Grenze des Schwarzwaldes ſich erſtreckend, befist gleichfalls einen 
fruchtbaren fandigen Lehmboden und ein gemäßigtered Klima, welches 
fon eine gedeihlidere und —— Bewirthſchaftung ge⸗ 
ſtatiet. 
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Im Algemeinen Tann der nur Aderbau treibenden Bevoͤlke⸗ 
rung das Zeugniß gegeben werden, dab das Land nah Maßgabe 
der örtlichen Berhältniffe durchgehend mit großem Fleiße angebaut 
wird; die Landwirthſchaft tft im Zortichritte begriffen; die Gemeinde. 
verwaltung ift allenthalben jehr geregelt, der allgemeine Wohlftand 
nimmt zu, und wer im Anfang der 50er Sabre dad Land wim⸗ 
melnd von Bettlern geſehen haben will, dürfte jept eine ganz 
andere Anſchauung gewinnen. 

Durch die prompte Suftiz bat fich das Creditweſen bedeutend 
gehoben und der Zinsfuß iſt keineswegs hoch zu neunen, wozu 
das Inſtitut der Kapital auf Rentenzahlungen ausleihenden Leih⸗ 
and Sparkaſſe für die Hohenzollern'ſchen Lande weſentlich beige⸗ 
tragen bat. Eine natüurliche Folge dieſer günſtigen Zuſtände ift 
die Verminderung der Subhaftationen ländlicher Grundftüde. 

Größere Wirthichaften, wie fie in den nördlihen Provinzen 
angetroffen werden, kommen in Hohenzollern nicht, vor, weshalb 
eine rationelle Landwirthichaft theilmeife nur ſchwer Eingang findet; 
bem Landmanne fehlt das Beiipiel, und der Bauer felbft bat wie 
überall wenig Neigung Verſuche anzuſtellen, oder ihm unbekannte 
Culturarten einzuführen. Nichtsdeftoweniger ift die Bevölkerung 
im Allgemeinen dem Kortjchritte geneigt; es herrſcht unter den 
Landwirthen ein reged Leben, und wo dad Gute die Probe er- 
ftanden, ift es überall willlommen. Einen fprechenden Beweis 
biefür liefern die ohne allen Zwang in den lepten Sahren audge- 
führten bedeutenden Meltorationen und Draintrungen u. |. w. 
Die beginnende Ablöfung der Reallaften giebt den Grundbeſitzern 
neuen Muth, und wird ficherlich noch reichere Früchte tragen. 

Im ganzen Lande zeigt fich dermal eine große Rührigkeit in 
der Anlage von beiferen Beſch⸗ und Feldwegen, womit die Beſei⸗ 
tigung ber Dreifelderwirtbihaft bezwedt und jedem Eigenthümer 
ber freie, von feinem Angrenzer unabhängige Betrieb jeiner Güter 
gefidhert werden ſoll. 

In Zolge der darauf bezüglichen SS. des Ablöfungdgefepes ift 
ed nun die Aufgabe der Organe des Iandwirtbichaftlichen Verein 
und aller einfichtöuollen Männer geworden, dahin zu wirlen, dab 
mit der Anlage der Wege auch eine Zufammenlegung und Aron- 
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dirung der Güter verbunden werde; da aber das Gefetz anddräd- 
lich beftimmt, dag Zufammenlegungen nur auf Grund freier Ber 
einbarung ftattfinden follen, fo fteht eine allgemeine Durchführüng 
diefer in dad SPrivateigenthum tief eingreifenden Maßregel nicht 
fo raſch, als es wünfchenswerth wäre, zu erwarten, obgleidy die 
im Lande herrfchende große Zeriplitterung und die theils ſtunden⸗ 
weite Entfernung der Grundftüde ſtets darauf binweifen. Nur 
Die Zeit vermag eingewurzelte Vorurtheile und angeborene Kurze 
fichtigkeit flegreih zu befämpfen. 

Eulturfähige Dedungen find in Hohenzollern kaum noch zu 
treffen; Wälderrodungen zu Gunften der Landwirtbfchaft kommen 
felten vor, und werden bei dem immer höher fteigenden Holzpreife 
auch in Zukunft unterbleiben. 

Die oben erwähnt, wurden mittelft Ylußregulirungen und 
Entjumpfung der Thäler Schon bedeutende Meliorationen durch 
Senofjenihaften ausgeführt und mehrere find in der Ausführung 
begriffen. Drainanlagen werden immer noch mit Eifer fortgefebt. 
Die in Sigmaringen beftehende Nöhrenfabrif findet einen ausge⸗ 
dehnten, weit über die Grenzen des Landes ſich erftredenden Ab⸗ 
jaß, was fie Hauptfächlich ihrem auögezeichneten Material zu ver- 
danken bat. | | 

Die Düngung ift namentlich auf der Alb, wo die Güter zum 
Theil ſehr entfernt liegen, noch etwas mangelhaft, und es fteht 
auch dort die Düngerproduction nicht im Verhältniß zu der urs 
baren Flaͤche; gleichwie die Behandlung des animalijch- vegetabi- 
liſchen Düngerd überhaupt noch viel zu wünſchen übrig läßt. Doch 
ift auch bier ein Fortichritt nicht zu verfennen; die Gülle wird 
als Flüffiger Dünger vielfach verwendet, und die Compoftbereitung 
kommt fehr in Aufnahme. 

Künftlihe Dünger finden dagegen wenig Beachtung, mit Aus⸗ 
nahme der, von den Königl. Salinen zu Stetten bei Heigerlod) 
zu beziehenden Hallerde, welche in der Umgebung in außerordent- 
liher Menge angewendet wird. Die großen Gypslager bei Det- 
fingen und Langerdingen werden beträchtlich audgebeutet. Die 
Anwendung des Mergelö ald Aderbünger fommt nur in einzelnen 
Gegenden vor. 
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Obgleich der Arbeitermangel auch in Hohenzollern fühlharer 
wirb, fo ift der Gebrauch von landwirthſchaftlichen Maſchinen 
dennoch jelten. Säe⸗ und Dreſchmaſchinen werden wohl bie und 
da bei größeren Bauern angetroffen. Bei der vorhandenen Zers 
fplitterung der Felder genügen aber meiltend die Kräfte der Fa⸗ 
milie zum Betrieb des Guted, worin aud) wohl der bauptfächliche 
&rund liegt, daß dad Bedürfniß von Mafchinen weniger allge 
mein ift. Dagegen kommen verbefferte Adlerwerlzeuge als Pflüge, 
Eggen, Handgeräthe immer mehr in Aufnahme. 

Die Hobenzollernfhen Lande produciren viel Frucht, wovon 
ein anjehnliher Theil nady der Schweiz erportirt wird. Als Brod⸗ 
frucht wird der Dinkel am meilten angebaut, Weizen und Roggen 
hingegen wenig; Bohnen, Erbien und Linſen fommen häufig vor, 
und auf der Alb ift die Haferprobuction fehr bedeutend. Kar» 
toffeln werden nur ald Nahrungsmittel für Menfhen und Vieh 
gebaut, in Brennereien jedody wenig verwendet. 

Der Anbau der Delfamen ift nicht unbedeutend und liefert 
einen guten Ertrag. Die Cultur ded Tabaks trifft man nirgends, 
während der Hopfenban immer mehr an Ausdehnung gewinnt und 
befonders in diefem Jahre einen außerordentlichen Ertrag geliefert 
bat. Der Hanf und Flachsbau wird in beſchränkter Weile be» 
trieben, und ift bei deſſen Bereitung meiſtens noch die Thauroͤſte 
in Anwendung. 

Die Cultur einzelner Futterkraänter, namentlich der Esparſette, 
ber Luzerne und des rothen Klees breitet ſich immer mehr auß, 
hauptfächlich auf der Alb, wo die natürlichen Wiefen fehlen. Auch 
bier wird die erftrebte Aufhebung des Ylurzwanges wohlthätig 
einwirken. 

Die Dreifelderwirthihaft gilt faft überall als Regel mit — 
im Unterland mehr, im Oberland weniger — eingebauter Bradhe. 
Nur auf einzelnen, etwas größeren Höfen trifft man freie 
Wirthſchaft. | 

In dem OberamtdsBezirt Hechingen und in den vielen Fluß⸗ 
thälern finden fi zum Theil gute und ausgebehnte Wielen, zum 
Theil au viele nafle und fumpfige Gründe. Die ſchon ausge⸗ 
führten nnd nod in der Ausführung begriffenen Meliorationen 
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werden die Futtererzeugung ſehr nermehren und mithin anf die 
Viehzucht einen erfreulichen Einfluß üben. 

Die Rindviehzucht bildet eine Haupterwerbäquelle ded Landes, 
nnd wird daher mit fteigender Aufmerkjamfeit von Seite der Lande 
wirtbe betrieben; wie denn auch eine große Verbeflerung des Vieh⸗ 
ftandes, fowohl hinfidhtli der Schönheit ald der Menge der Pros 
dulte feit einigen Jahren unverfenubar iſt. 

Am verbreiteften ift die Kreuzung der inländifchen Race mit 
bem reinen Simmerthaler Schlag, wozu der durd Die Gentral- 
ftelle deö Iandwirtbichaftlichen Vereins vermittelte jährliche Ankauf 
von 20 bis 30 Simmerthaler Bullen für die Gemeinden viel 
beiträgt. rn 
Zur Hebung ded Viehſtandes hat auch die durchgängig ein- 
geführte. Stallfütterung wejentli mitgeholfen,; da die mageren 
Albweiden nicht vermochten, dad Bich genügend zu ernähren. 
Seuchen und Krankheiten unter dem Vieh gehören zu den jeltenen 
Eriheinungen. Das Maftvieh findet einen zahlreichen und ein⸗ 
träglichen Abjab nad) Frankreich. 

Hohenzollern befigt feine einheimiſche Schafzudt, die vielen 
Schafweiden werden an ausländiſche Schafzüchter verpachtet und 
find eine erhebliche Einnahmequelle für die Gemeindelafjen. 

Die Pferdezucht ift zwar noch auf einer niedrigen Stufe, und 
es laſſen die Berhältniffe ded Landes, fo wie der Umftand, daß 
man auf Privathengfthalter, die vom Staate mittelft Prämien 
unterftübt werden, beſchränkt ift, einen hervorragenden Aufſchwung 
in veredeltem Blute nicht erwarten; doch wird von dem Vereine 
darauf hingewirkt, einen gedrungenen Arbeitichlag zu erziehen. 
An reger Neigung fehlt es auf Seite der Landwirthe nicht, und 
ed handelt fidy nur darum, tüchtige Beichäler zu erwerben. 

Die Schweinezudt verdient Taum eine Erwägung, doch wird 
fie jegt aud mehr beachtet; in größeren Wirthichaften findet man 
die Kreuzung der inländiſchen Race mit der englijchen angewendet. 
Sm Uebrigen werben die meiften Schweine aus Bayern eingeführt. 

Bon mehr Belang ift die Ziegenhaltung bei den Kleinhäusd- 
lern, aber auch nur in einzelnen Gegenden des Landed Außer 
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den Molkenanftalten zu Benzon und Immau läßt, was Haltung 
und Nupbarkeit diefer Thiere betrifft, Manches zu wünſchen übrig. 

Die Einführung einer rationellen Bienenzucht gebt zwar lang⸗ 
fam voran, macht aber doc jedes Jahr weitere Fortſchritte. 
Dzierzon'ſche Ständer werden beinahe auf jedem größeren 
BDienenftande gefunden. 

Auch im Obſtbau wird immer mehr von Privaten und Ge: 
meinben geleiftet, und e8 verjpricht diefe Cultur eine ergiebige Er- 
werböquelle zu werden. Selbft in den höchften Lagen des Landes, 
2800 bi8 3000 Fuß über die Meeredfläche, find umfangreiche An⸗ 
Ingen von Obftbäumen volllommen gelingen. 

Die Allmanden (Oemeindeeigentbum) der Hohenzollern’fchen 
Lande belaufen fi auf ungefähr 50,000 M., weldye theild zu 
Schafweiden verpadhtet, theild an die DOrtöbürger — auf LZebens- 
dauer oder beitinmte Zeitabichnitte, unentgeldlid oder gegen einen 
geringen Miethzins — überlaffen find. 

Einen wichtigen Theil des Gemeindevermögensd bilden die Wal⸗ 
dungen mit einem Areal von mehr als 60,000 M., deren Be⸗ 
wirtbihaftung unter ftaatliher Aufficht fteht und von eigens be 
fteliten Forftbeamten geleitet wird. 

Auf der Alb herrſcht die Buche in prachtvollen Beftänden, im 
Ober⸗ und Unterlande die Weißtanne und Fichte vor. 

Der Holzhandel namentlich in Floßholz, welches auf den Neckar 
und Rhein feine Abfuhr findet, ift fehr bedeutend. Die immer 
mehr fteigenden Holzpreife ermuntern die Gemeinden zu einer ſorg⸗ 
fältigen Pflege ihrer Waldungen, und es werden von berjelben 
alljährlich namhafte Gulturarbeiten ausgeführt. 

Auch mehrere Zorflager fteben bereit in Betrieb, welcher 
zuſehends in Solge der hohen Holzpreife an Umfang gewinnt. 

Zur Einführung und Förderung des Seidenbaues bat fi 
voriged Jahr ein Verein gebildet, durch deſſen Wirkſamkeit die 
Anpflanzung von mehreren Tauſend Maulbeerbäumen im lepten 
Frühling bewerfftelligt wurde; ob fie unfer Klima ertragen, wird 
die Folge lehren. 

Die Kommunilationsmittel find fowohl im Innern ald nad 
Außen zureihend, und die Hauptftraßen befinden fi) in erwünſch⸗ 
tem Zuftande. Allgemein fehnt man fich nad einer Eiſenbahn, 
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am Dem europäiſchen Hauptverkehr näher gebracht zu werben. Alle 
DOrtichaften ſtehen durch gute Bicinalftraßen in Verbindung. 

Der Abfag ländlicher Erzeugniffe wird im Großen meiftend 
durch Händler ind Ausland vermittelt; auch beftchen für den 
Heineren Verkehr Fruchtmärkte in den Hauptorten. Der BVich- 
Handel findet hauptjächlich auf, Märkten ftatt, welche in Verbindung 
mit jogenannten Krämermärften faft in jeder größeren Gemeinde 
mebreremal bed Jahres abgehalten werden. 

Außer den größeren Fabrik⸗Etabliſſements zu Lauchertbat, 
Bingen, Garlöthal, Thiergarten und Hechingen beichränfen fidy 
die Gewerbe vorzugsweiſe auf das Hañdwerk. 

Unter den mit der Landwirthſchaft in Verbindung ftehenden 
Fabrikationen ift die Bierbrauerei bei einer ftarfen Konfumtion am 
meiſten und vielfältig verbreitet. Branntweinbrennereien find nicht 
von Belang und fommen gewöhnlid nur in den Bräubäufern vor. 

Landwirthichaftliche Sortbildungsichulen find im Winterhalb- 
jahr 1859—60 beinah in allen Gemeinden des Oberamtsbezirks 
Hehingen zu Stande gelommen. Die Schullehrer ertheilten deu 
Unterricht mit Töblichen Eifer, größtentbeild unentgeldlih, und die 
Helzungd und Beleuchtungskoſten der gewöhnlichen Schulfofale 
wurde auf die Gemeindekafſe übernommen. 

Der in den Hohenzollernihen Landen beſtehende Verein für 
Landwirthichaft und Gewerbe zählt gegenwärtig über 1500 Mit- 
giteder, und erfreut fi einer ſtets fi mehrenden Zheilnahme, 
Derjelbe zerfällt in 4 Bezirfövereine, wenn jeder einen eigenen 
und felbft gewählten Ausſchuß zum Vorftande bat. Eine Central 
ftelle leitet dad Ganze. 

Der Einfluß des Vereins auf den rationellen Betrieb der 
bäuerlihen Wirthſchaften kann felbftverftändlih nur ein geringer 
fein. Es fehlt an größeren Wirthichaften, bei denen der fleinere 
Landwirth Rath einholen, ein guted Beiſpiel finden und ſich durch 
eigene Anſchauung des Beſſeren belehren Töunte. Wir entbehren 
daber in Hohenzollern um jo mehr einer Aderbaufchule, als die 
dießfallfigen Anftalten der Nachbarftaaten nur den Landedangehö« 
rigen zugänglid find. 


Jedes zweite Jahr veranftaltet der — ein landwirthſchaft 
- N % 2antw. Bd. XXVIN. 9 
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liches Zeft, welches der Bevölkerung nit nur zu großer Erim 
ftigung dient, fondern and) ihren Berufeifer weſenilich fteigert. 
Nach alle dem find wir bier in entichiedenem Fortſchritt auf 
dem Gebiete der Landwirthichaft begriffen, und erhält und Gott 
den Frieden, jo dürfen wir mit Zuverfidht hoffen, in wenig Sahren 
binter feiner andern Provinz des Königreichd zurüdzuftehen. 


ID. 

Ausfuhr des Hafens Buenos» Hires im Jahre 1860. 
Einige Bemerkungen über die wirthichaftlihe Gegenwart da 
Mlataländer. 

(Aus einem unterm 25. Januar d. 3. ans Buenos-Hires 
Sr. Ereellenz dem Herrn Minifter von dem Königl. Geſchäfts⸗ 
träger und General-Eonful für die La:-Plata: Staaten Herrn 
v. Gül ich erftatteten Bericht.) 


Den im deutihen Wollhandel betheiligten Kaufleuten und 
Gutsbeſitzern dürfte fehr zu empfehlen fein, mit Aufmerkjamfeit 
die gegenwärtige Entwidelung der Wollerzeugung und die damit 
in Berbindung ftehenden Wirthſchafts-Verhältniſſe im Platalande 
zu verfolgen. 

Bei. einem Blide auf dieſe VBerbältniffe muß indefjen, um fie 
zu veranjchaulichen, etwa8 weiter ausgeholt werden. 

Al Amerika von den Spaniern entdeckt wurde, waren auf 
ben beiden ELänder-Ebenen Süd» Amerika’d, nänlid der großen 
Ebene im nordöftlihen Theile Südamerikas den fogenannten Elanos 
und den unermeßlihen Landebenen der Plata-Staaten weder Kuh 
noh Schaf zu finden. Die Epanier beſchränkten fi) darauf, na- 
mentlih Kühe und Pferde in diefe ebenen Länder zu verpflanzen, 
bie fih bald in die Millionen hinein vermehrten, Das Schaf, 
und zwar nur dad’ ganz ordinairewollige, fpielte bis in die Mitte 
dieſes Jahrhunderts hinein eine durchaus untergeordnete Rolle; 
ed wurde melentlich nicht feiner Wolle wegen, fondern hauptläd- 
ih aus dem Grunde cultivirt, um in den Heineren Landhaushal⸗ 
tungen eine Nahrungd-Aushülfe zu gewähren. Wenn man neben 
dem Rindvieh⸗Beſtande eine Schafheerde hielt, jo brauchte man 
nicht alle Augenblide ein Rind oder eine Kuh zu ſchlachten, bie 
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nit allein wegen des Fleiſch⸗ Volumens, jondern auch, weil fie 
fih viel feltener umd langſamer vermehrt, viel werthuoller ift, als 
ein Schaf. Man konnte namentlid) im heißen Sommer, wo das 
Fleiſch in dieſen Ländern nur ganz Turze Zeit ſich hält, dazwiſchen 
ein Schaf ſchlachten und fo den Rindviehbeſtand ſchonen. 

Seit Mitte dieſes Sahrhunderts, vorzüglich aber in. ben lep- 
ten Sahrzehnten deffelben, ift in dieſen Verhältniſſen ein Wechſel 
bemerkbar, weldyer in den legten Sahren in den Buenos⸗Aires 
uud Montevideo benachbarten Landftrichen bereits eine vollſtaͤndige 
wirthſchaftliche Revolution herbeigeführt hat, indem dad Schaf 
überall die Kuh verdrängt. 

In dem zweiten Biertheile diefed Jahrhunderts waren bei der 
überaus liberalen Berfaffung dieſer Länder für Fremde manche 
Grundftüde in den Beſitz von Fremden, ganz vorzugsweiſe aber 
von Sngländern übergegangen. Ihnen war nicht entgangen, welche 
Bortheile bei einiger politijchen Beruhigung dieſer Länder der 
eigenthümliche Befitz des theilweiſe ſehr ſchönen Landes bieten 
mußte. Noch im Jahre 1854, als ich zuerſt nach Montevideo 
kam waren gute Ländereien im Orientaliſchen Zreiftaate in belie⸗ 
bigen Quantitäten die Duadrat-Meile zu 1600 bis 2000 preußi- 
then Thalern zu kaufen; an Berfäufern fehlte es damals nicht, 
wohl aber an Käufern. Im Staate Buenod- Aires zeigte fid eine 
ähnliche Steigerung, wenn auch nicht jo bedeutend, da hier ſchon 
ehr früh das Land viel höheren Werth hatte, ald in anderen 
Theilen des Plata⸗Landes. Heute, nach fieben Fahren, ift bereits 
der Preid einer Duadratmeile guten Landes im Drientaliichen 
Sreiftante anf 11 bis 18,000 preußiſche Thaler geftiegeni, das Land 
ift meift in fefter Hand, Käufer find in Menge da, aber an Vers 
käufern fehlt ed, eben jo wie in Buenos⸗Aixes, wo daß meiſt jchon 
in feitee Hand befindliche Land die Duadratmeile 16,000 bis 
25,000 Thlr. gilt. 

Es ift nun keineswegs, wie man auf den erften Blick zu glauben 
verfucht fein fjollte, die Conſolidation der politiihen Berbältnifie 
allein, fondern vielmehr noch dad Auftreten des feinmwolligen 
Schafe im Plata⸗Lande, welche dieje Revolution bewerlſtelligt 
hat. Wie im fechözehnten Sahrhundert bald nad der Gntdedung 
2* 
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dieſes Theild Amerikas die Spanier die Kuh und daß Pferd 
bierher brachten, jo waren es gegen dad Ende der Mitte die 
ſes Sahrhundertd die Britten, welche auf die von ihnen befefie 
nen Ländereien das feinwollige Schaf einführten. Sie hatten im 
Anfang die Wirthſchaftsweiſe der biefigen Landed-Einwohner nadye 
geahmt und ihre Ländereien lediglich durch Rindvieh- und Pferdes 
zucht verwerthet. War doch dieje alte einheimiihe Wirthihaftd- 
weite im Vergleiche mit Aud- und Einfuhrhandel und anderen Ges 
werben ſchon ein hoͤchſt fichered, viel dankbareres Geſchäft wegen 
der außerordentlich mühelofen Einfachheit, der nur durch die poli⸗ 
tifhen Wirren bejchränften Sicherheit und der weit höheren Ber- 
zinfung der in fie gelegten SKapitalten. Denn bei den früheren 
niedrigen Landpreilen rechnete man, dab dad in Rindvieh geitedte 
Kapital in normalen Sahren, wo Bürgerfriege nicht den Heerden« 
Beſtand angreifen, oder ganz befondere Berhältniffe, ald aus⸗ 
nahmöweife große Dürren u. f. w., das Geſchaͤft in feiner Ab⸗ 
widelung hindern, einen Procent- Gewinn von: 33 p&t: abwirft, 
alſo daß in drei Jahren das Kapital fih verdoppelt. 

Weit ander aber noch verzinft fih dad in die Schafzudt 
gelegte Kapital. Man rechnet bier, dad das in feinmwollige Schafe 
geftedte Kapital, Kriſen abgerechnet, zu 50 bis 75 pCt. im Jahre 
fih verzinjet. Während alfo das in die Rindviehzucht eingelegte 
Kapital drei Jahre bedarf, um fich zu verdoppeln, verdoppelt fid 
das in Schafe gelegte Kapital ſchon in 2 bis 2 Sahren. Im 
Folge dieſer Verhältniſſe ift bereit8 ein großer Theil der Län 
bereien des Orientalifhen Freiſtaates und der Provinz Buenos— 
Aired mit Schafheerden beſäet. Der aus der Schaf⸗Cultur ers 
ztelte hohe Gewinn verdrängt in den civilifirten Theilen bed Plata» 
Iandes das Rindvieh immer mehr, auch deshalb, weil er den Preis 
bed Landes fo fehr gefteigert hat, daß bei der Rindviehzucht heute 
nur noch ein jehr niedriger Gewinn herausfommt. 

Die Theorie des Staatswirthes Lift, nach welcher jämmt- 
liche Länder gewiffe Culturftufen. durchzumachen haben: Sägers 
leben, Hirtenleben, Aderbauftaat, Sabrikftaat, tft Doch eben nur 
Theorie und fcheint u. A. auf diefe Länder nicht verwendbar zu 
fein. So weit ih dieſe Länder aus nun achtjähriger Erfahrung: 
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kenne, ſcheint es mir, dab fie im großen Ganzen wenigftens für 
die Viehzucht prädeftinirt find. Einzelne eignen ſich freilich zum 
Aderbau, uud dann ft vorzugsweiſe der Maid diejenige Korn» 
frucht, welche faft überall ein lohnendes Nefultat gewährt. Der 
Weizen, dem ich auf meinen verfchiedenen Reifen gefehen habe, 
war meift immer nur Aärmlichen Korned, nicht entfernt dem deuts 
fhen und jpanifhen Weizenkorn gleichkommend, ebenjo die Gerfte. 
Roggen und Hafer habe ich nirgends geſehen. Bohnenfrüchte, 
als Vietsbohnen, Wicken, Garbanzos Chicharas gedeihen ſehr gut. 

Wenn aber die AderbausAudfichten in diejen Ländern jehr 
unficher find, fo find dagegen die Vieh⸗, namentlih die Schafs 
zuchtausfichten fehr vielverſprechend. 

In den civilifirteften Theilen des Plata⸗Landes in der Pro» 
vinz Buenos⸗Aires, Entre⸗Rios und dem Orientaliſchen Freiftaate, 
obwohl fie ſchon jehr mit Vieh bevöffert, find doc immer noch 
ganz unermeßlihe Streden für Rindvieh und Scafheerben frei. 

Die früher faft. menichenleeren Argentiniihen Provinzen 
Santa Fe, San Louis, Cordova, Santiago und Corriented fangen 
in diefem Augenblide an, der Eultur zugänglich zu werden und 
ihre früher jedem Gultivator umſonſt zugänglichen, vor 10 bis 
20 Sahren nody zu fehr geringen Preiſen Täuflihen Ländereien 
bekommen allmählig einen erheblichen Werth und find heute ſchon 
nicht mehr mit Leichtigkeit zu kaufen. 

In der Provinz Buenos⸗Aires, wo, wie oben bemerkt, die 
Duadratmeile guten Landes jchon 16 bi8 25,000, in dem Orien⸗ 
talifchen Freiftaate, wo fie 11 bis 18,000 preußiiche Thaler koſtet, 
ift die Zeit vorbei, Kapitalien mit Vortheil in Land anzulegen. 
Aber in EntresRiod nnd Gorrienteö, wo die Duadratmeile noch 
mit vier bis fechötaufend, in den Provinzen Santa 36, San Louis, 
Cordova und Santiago, wo fie heute noch zu weit billigeren 
Preiſen erftehbbar, iſt es bislang noch ein vortheilhaftes Geichäft, 
in Landankaͤufen Fonds anzulegen. 

Wenn größere deuiſche Kapitaliften einen Heinen Theil ihrer 
flüffigen Kapitalien, bei denen man aber der Unficherheit der Titel 
wegen fehr vorfiätig zu Werke gehen muß, in Plataländereien 
anlegen würden, wie bie Britten ed vielfach gethan haben und 
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nod thun, jo würben fie jelber nicht ſchlecht ‚dabei fahren, und 
ein ſolcher deutſcher Landbefig im Platalande würde auf die wirth⸗ 
ihaftlichen Intereſſen und auf den Handel und die Rhederei Deutſch⸗ 
lands ſehr vortheilhaft zurückwirken. 
Ich glaube der Wirklichkeit ziemlich nahe zu kommen, wenn 
ich den heutigen deutſchen Landbeſitz im Platalande auf mindeftens 
100 biefige Quadrat⸗Meilen ſchätze. 
Dieſer deutihe Landbeſitz in Plataland bat bereit3 in heute 
ſchon ſehr fihtbarer Weije den Verkehr mit Deutihland vermehrt. 

. Die deutihen Landbefiger ziehen anf ihre Befigungen deutſche 
Arbeiter, verzehren. deutihe Stoffe und haben angefangen, in 
großartigem Maaftabe dentſche Böde zu ziehen. Die deutſchen 
Schäfer und indbejondere die deutſchen Böde haben bier die all» 
gemeine Aufmerkiamfeit anf fi gezogen. Man findet deutſche 
Schäfer auch auf nichtdeutſchen Gütern und die Anichaffung deut 
ſcher Böde ift in dieſem Augenblide bier eine wahre Modeſache 
geworben. | 

Neulich fand bier in Buenos⸗Aires fogar eine große Auction 

deutſcher Böde ftatt. 





IV. 
Die Zucht des Negrettifchafes und die Schäfereien 
Medlenburgs. 


Bon 9. Settegaſt. 
(ME 4 Tafeln Abbildungen und 1 Stammbaum⸗Tafel.) 


. Die Merinofhafzuht Mecklenburgs hat erft in neuefter Zeit 
die Aufmerkſamkeit der Landwirthe in weiteren Kreiſen auf fid 
gezogen, wozu der Streit, den man den Kampf um das goldene 
Vließ nannte, und der norzugsweife in dem Ianbwirthichaftlichen 
Anzeiger der Berliner Bank» und Hanbelözeitung geführt wurde, 
wejentlich beigetragen hat. Es dürfte jedoch manchem Leſer ber 
in dem genannten Blatte veröffentlichten geharnifchten Artifel un⸗ 
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mötlich geweien fein, ſich für die eine ober die andere Anficht zu 
eniycheiden, und zwar einfach and dem Grunde, weil ihm bie 
Kenntniß der Medienburgiihen Schäfereien aus eigener An⸗ 
ſchauung mangelte. Parteilämpfe, in welchen wie in dem oben 
erwähnten Streite die Zührer dad naheliegende Privatintereſſe, 
und gewiß mit voller Berechtigung, ſtets im Auge behalten, em- 
pfangen eben daburd) eine Färbung, die ed dem weniger lebhaft 
Betheiligten ſchwierig macht, fich durch Bildung eines unbefangenen 
Urtheils über das Streitobjelt zu belehren und für diefe oder jene 
Anficht zu enticheiden. 

Der in jenem Blatte mit einer in der Wichtigkeit des Gegen⸗ 
flandes begründeten Lebhaftigkeit durchgefochtene Kampf, welcher 
ſchlieſlich durch die beſänftigenden Worte des wohlwollenden 
Mentzel mehr beigelegt als zum Austrage gebracht wurde, be⸗ 
wegte fich bekanntlich um die für die Fortbildung und Zukunft 
ber deutſchen Merinoſchafzucht hoͤchſt bedentungsvolle Frage, ob 
im Allgemeinen der Escurial⸗ (Electoral⸗) oder der Negretti⸗Raee 
der Vorzug zu geben ſei, und ob im Speciellen Zucht und Haltung 
Medlenburgiſcher Negrettiſchafe höhere Reinerträge liefern, als 
die Schafzucht Schleſiens und ſolcher Gegenden, deren Landwirthe 
in dieſem Zweige der Thierzucht gleiche oder aͤhnliche Richtung 
wie Schlefien verfolgen? 

Obgleich ich mich ſeit vielen Jahren mit der Merinoſchafzucht 
beſchaͤftigt habe und bie Excurfionen, welche ich jaͤhrlich mit meinen 
Sthülern machte, mir die Gelegenheit boten, die Zuſtände derſelben 
im den verfcdiedenften Gegenden Tennen zu lernen, jo waren mir 
body die Schäfereien Medlenburgs unbelannt geblieben. Wenn 
mir auch da und dort Zuchtthiere diefed Landes zu Geſicht ger 
fommen waren, fo wußte ich nur- zu gut, wie jehr man irren 
fann, wenn man den Standpunkt der Schafzudt eined Landes 
nach den Eigenſchaften ſolcher vereinzelten Exemplare zu bemeffen 
unternimmt. 

Auf einer im Frühjahre 1860 mit mehreren meiner Schüler 
unternommenen Greurfion habe ich mich durch Befichtigung vers 
ſchiedener Schäfereien bemüht, ein überfichtliches Bild von dem 
beutigen Standpunkte der Schafzucht Mecklenburgs zu gewinnen 
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and mit Unterflähung der gefammelten Beobachtangen der oben 
berübrten Frage, ob und in weit die dortige Zucht anderen 
paffendes Material zur Berbefferung liefern lönne, näher zu treten. 

Indem ich ed wage, eine Schilderung der empfaugenen Gin⸗ 
dräde zu liefern und auf eine Prüfung der Leiftungen bervor- 
ragender Züchter einzugehen, bin ich mir der Schwierigleit meiner 
Anfgabe ebenfo bewußt, ald ich davon durchdrungen bin, daß 
das landwirtbichaftlide Publitum überhaupt und dab namentlid 
die Männer, welche durch diefe. Mittheilungen nahe berührt werben, 
mir eine nachſichtsvolle, unbefangene Beurtheilung derjelben wicht 
verfagen werden. Wenn id) aud non jedem Parteiſtandpunkte und 
Borurtheile frei zu fein glaube, jo möchte e8 einem Schafzäcdhter, 
der mit dem hödhften Intereſſe die verſchiedenen Richtungen in ber 
Wollerzeugung verfolgt und fich ein Urtheil über die Zwedmäßig- 
teit der einen oder der andern bereit gebildet bat, überaus ſchwer 
werden, fo unbefangen an die Sache heranzutreten, daß feine bis 
herigen Auſichten nicht einen leifen Refler auf dad neu aufge 
nommene Bild werfen follten. Daß es mir, wenn aud) unbewußt, 
bei meinen Beobadhtungen und den darand gezogenen Schläflen 
ebenfo gegangen fein kann, ift deshalb nit unmöglich. Von 
diefem Gefichtspunkte aus bitte ich dem geneigten Leſer daß, was 
fih bei mir zur Ueberzeugung geftaltet und in der folgenden 
Schilderung Ausdrud gefunden bat, aufzufaffen. Iene ängftliche 
Borfiht, welche bei Behandlung ähnlicher Themata ed bei An⸗ 
dentungen bewenden läßt, durch Verſchweigen fpridt und die 
Fähigkeit, zwilchen den Zeilen zu lefen, voraudfegt, wird und fol 
meine Feder niemald leiten; genug, wenn ich die DBerficherung 
gebe, daß ich nur der Sache wegen jpreche und daß ich nur Diele 
im Auge habe, wenn ich gezwungen bin, Namen zu nennen. 

Es gehört fiher zu den ſchwierigſten Aufgaben, fi über bie 
Zuftände eines audgebehnt betriebenen Zweiges der Ihierzucht im 
einem fremden Lande eingehend zu unterrichten und nicht fehl 
zu greifen bei dem Berjuche, aus dem hier und dort Geſehenen 
Sclüffe auf das Ganze zu ziehen und damit zu einer Geſammt⸗ 
Meberfiht über das weite Gebiet der nad) der einen und der andern 
Richtung, hin ſich geltend machenden Beftrebungen zu gelangen, 
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Ad) dieſer Schwierigkeit zu gebenten, halte ich bei @rörterung vom 
Fragen, die vun der Theilnahme bed Publikums getragen werden, 
und bei denen bie verſchiedenſten Intereffen in’d Spiel kommen, 
echt für Hberfläifig, indem ich anzudeuten nicht unterlaffe, daß 
mir vielleicht manches auf meinem Ausfluge nah Medlenburg 
entgangen jein könnte, was bei Fixirung des Geſammtbildes im 
Anſchlag zu bringen geeignet gewejen wäre. Sollte dem fo fein, 
jo bitte id den ingeweihteren, meine Anftchten berichtigen zu 
wollen, vorausgeſetzt, daß er ſich gefteben darf, „er ftehe auf 
einer höheren Warte, als auf der Zinne der Partei.“ 

Schon ein. flähtiger Blick in die Heerben jened Landes zeigt, 
kat die auswärt weit verbreitete Meinung, es wäre dad dortige 
Merinoſchaf das Produkt der gleichen Zuchtrichtung, und e8 ftimmten 
bie Thiere der verfchiedenen Heerden, die man Turgweg mit ber 
Bezeichnung, Mecklenburgiſche Negrettis" zufammenfaßt, in wes 
jentlichen, arakteriftiihen Eigenſchaften mit einander überein, 
auf einem Srrthume beruht. Es ift diefe Annahme in der Wirk⸗ 
lichkeit noch weniger begründet, als 3. DB. die Bezeichnung „ſchle⸗ 
fiſches Merinoſchaf“, obgleich auch damit ſchon oft wejentlidh ver» 
ſchitdene Elemente zuſammengefaßt werben. Eine ſolche Zuſammen⸗ 
würfelung ber Mecklenburgiſchen Merinos in dem angedeuteten 
Sinne ift, wie leicht nachzuweiſen, nicht gerechtfertigt. Zwei Rich⸗ 
tungen find e8, bie fich uns bei Befichtigung der in Rede ftehenden 
Schaͤfereien fofort kenntlich machen und zu ſehr verfchiedenen Aus⸗ 
gangspunkten führen. Am leichteften dürften fie zu unterſcheiden 
und zu kennzeichnen fein, wenn man die Repraͤſentanten dieſer 
beiden Richtungen in's Auge faht, die Stammſchaͤfereien, welde 
die Führerfchaft übernehmen und dur Abgabe von Zuchtthieren 
aus der einenen oder von ihnen gebildeten Tochterheerden beſtimmend 
anf bie große Maffe der weniger jelbfiftändigen Zuchten einwirken. 
Dann tritt uns, als Vertreter der einen Richtung von her⸗ 
vorragendftem Einfluß, zunähft die, Fürſtlich Büdeburg’iche 
Stammfchäferei Boldebud entgegen, während die andere Richtung 
dur mehrere Stämme von Ruf repräfentirt wird, unter denen 
ich namentlich Paffow, Weifin und Lenſchow hervorhebe. Dabet 
barf ich zu bemerken nicht unterlaffen, daß einige Heerden im 
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Pommern vielfältig mit den eben erwähnten Schäfereien genaumt 
und, gleichſam ald ob fle in jenem Lande lägen, als Mecklen⸗ 
burgiſche Negretti8 mit obigen in eine Kategorie gebradyt werden. 
Infofern Abftammung und Zuchtrichtung die gleichen, ift Dagegen 
nichts einzuwenden, wenn ed ſich dagegen um bad Land handelt, 
bad den Borzug des Beſitzes ſolcher Heerden genießt, jo mäflen 
wir fie als gut Preußiſch reflamiren. Hierher: find vornamlich zu 
rechnen Kenzlin, Sarom*), Klempenow u. a. | 

Es wird bei Erwägung der Frage, was Medienburg anderen 
Gegenden für die Vervollkommnung der Merinoſchafzucht bieten 
kann, zunaͤchſt auf eine Charakteriſtik der beiden fi dert geltend 
madenden Zuchtrichtungen oder ihrer Repräjentanten anlommen. 
Ehe ih auf eine ſolche Schilderung eingebe, halte ich es jedoch 
für erforderlih, einige Bemerkungen über die Art und Weife, der 
eigenen Anficht über den Standpunft einer Heerbe den präcileften 
Ausdruck zu geben und ſich andern darüber verftändlich zu machen, 
vorauszuſchicken. — 

Wenn man ſich über den Werth, eines Schafes ein richtiges 
Urtheil bilden will, fo ift es geboten, daß man die verſchiedenen 
Eigenſchaften, welde den Werth des Thieres bedingen, gefondert 
in’8 Auge faßt und einer Schäbung umterwirft. Daſſelbe Ber 
fahren wird einzufchlagen fein, wenn es fih um die Beurtheilung 
ganzer Heerden handelt, indem es dann nur nothwendig ift, nad) 
ber Prüfung einer Menge von Thieren den richtigen Schluß auf 
die durchſchnittliche Beichaffenheit ihrer einzelnen Eigenichaften 
nnd bamit ihrer und ber Geſammtheerde Güte überhaupt zu ziehen. 

Die Eigenſchaften, welde dem Schafe, dad und vorzugsweiie - 
durch Wolle und erft in zweiter Reihe ald Schlachtthier den Er 
trag liefern ſoll, Werth verleihen, haften entweder au der Statur, 
an der körperlichen Ausbildung deſſelben oder find verkettet mit 
feiner Hautbebedung, der Wolle. Die Vorzüge der koͤrperlichen 
Entwidelung jpielen nit allein dadurd eine Molle, da fie die 
Ausdehnung des Wollfeldes beftimmen, fondern find vorzugsweiſe 
auch maßgebend für die Kräftigleit dee Conſtitution bes Thieres, 


”) Die Sarower Heerbe ift Fürzlich nach Mecklenburg verpflangt. 
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beeinflufien dadurch mit feinen Zuchtwerth und bärfen endlich mit 
Rückſicht auf die fchließliche Verwerthung des Schafes ald Schlacht⸗ 
thier nicht außer Augen gejept werben. Der Werth der Wolle 
nun wieder hängt von den mannigfaltigften Eigenſchaften der⸗ 
felben ab, und fie alle mit Berädfichtigung der Statur des Thieres 
richtig im einem Gefammtbilde zu firiren und das gegenfeitige 
Verhaͤltniß dieſer Eigenſchaften zu einander in dem Bilde Mar 
bervortreten zu laffen, ift die Aufgabe deſſen, der eine Schafheerde 
ber Beurtbeilung nnterzieht. 

Um diefen Anforderungen zu genügen, babe ich es jeit lange 
für zwedmäßig gefunden, den Inbegriff der Gigenichaften eines ges 
dachten, idealen Merinoſchafes durch die Zahl 100 zu bezeichnen. 
Es wird dieſe Größe gebildet durch 

L Körperbeſchaffenheit. (Rorinale Größe und Ge⸗ 
ftalt, Schönheit. des Kopfes, Eräftige und * ge⸗ 





ftellte Beindd... 0 00 en. = 20 
I. Wollreichthum. (Ränge, Sehen, Diät 
beit, Bewadjlenbeit) . .. » . » ; = 2% 


Id. Kraft und Charalter. (Haltbarkeit ber Wolke, 
Entſchiedenheit einer normalen, Mar ausgeſprochenen 


Kräufelung, Nerv) ». ..... ae 2 20 
IV. Adel. (Normaler, bei hoͤchſter Diihtbeit leich theil⸗ 
barer Stapel) . x 2 2 2 0 00. 0. —— = 20 
V. Seinbeit, Biene des Wollbaared und Aus: 
geglihenheit ver Wolle. . 2... 200.20 = 20 
Summe = 1% 


Faßt man bei Zugrumbelegung dieſes Mapftabes dad Gefanimt- 
bild einer Schäferei in's Auge, fo muß fich ergeben, in wie weit 
fie fi) dem Höhepunkte bed durch die Zucht Grreihbaren in den 
einzelnen Eigenſchaften der Thiere und im Ganzen nähert, welchen 
Standpunft fie alfo auf dem Gebiete ber Schafzucht, die haupt» 
Jächlich Merinn-Wollerzengung zum Zwed hat, einnimmt. 

Mit Zuhülfenahme dieſes Werthmeſſers würde fih nun bie 
vorhin erwähnte Mecklenburgiſche Stammſchaͤferei in Boldebud 
folgendermahen charalteriſiren laſſen: 
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I. Körperbeichaffenbeit.. . - - - - - = 18 

H. Wolreihtbum . . 2.220020. = 18 
IM. Charalte . 2 2 2 02000020 = 12 
IV. Mi 222.2. er = 8 
V. Seinheit und Ausgeglichenheit ... = 8 
= 64 


Diefe Zahl möchte annäherungöweile wohl aud den Zufland 
anderer Mecklenburgiſchen Schäfereien, deren Zucht durch Benupung 
von Sprungböden aus Boldebud beftimmt wirb, bezeichnen; fo 
wenigitend wurbe mir bort mitgetheilt und mußte ich es bei Prü- 
fung einiger Heerben diefer Kategorie beftätigt finden. Als Bei⸗ 
ipiel führe ich die Schäferei in Zena, der mufterhaften und fo 
ſehenswerthen Wirthichaft des Herrn Kortüm, an: 


I. Körperbeihaffenbeit .- . . ... » == 16 

1 Wollreichthun = 17 
IH. Sharalir . . 2 ee. te. = 10 
IV ADEh. 8 = 10 
V. Zeinheit und Auögeglicjenpeit ...=1i 
= 63 


Die Boldebuder Heerde hat in Medlenburg großen Ruf und 
erfreut fidh eined außgebreiteten Verlaufs von Sprungböden. Es 
ift intereffant, die Geſchichte ihrer Entftehung und die Grundſaͤtze, 
nad denen die Züchtung eonſequent geleitet wurde, zu verfolgen, 
was und durch Einblid in die Chronik der dortigen Schäferei er- 
leihtert wird. Es lag im Plane, in Boldebud eine Merino« 
Stammijhäferei zu gründen, weshalb „Sr. Durdlaudt felbft 
diesfall8 an den Herrn Teffier in Parid‘, bekannten gelehrten 
Sthriftfteller, Director der ſchon alten Königl-Stammfchäferei zu 
Rambouillet und Befiger einer eigenthümlichen, anderlefenen Dies 
sinoheerde, geichrieben und von derjelben 30 Stück Mutterſchafe 
und drei Stähre verlangt bat. Es ift die Abficht, daß Diele 
fleine Heerde in fih, unvermiiht mit Landvieh oder auch ver- 
edeltem, jelbft mit anderm Schafvieh, das etwa für reine Merino⸗ 
race auögegeben werden möchte, gehalten und fortgepflanzt werden 
fol. Da die Heerde des Herm Teſſier außer Zweifel von uns 
vermifchter, ſpaniſcher Merinorace ift, und zwar von ben vorzüg« 
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lichſten Stämmen derjelben abflammt, indem diefelbe and den be 
rühmten Heerden von Negretti und Snfantado angelauft ift, fo 
ift, wenn die biefige Heerde forgfältig allein gehalten wird, eine 
Ausartung nicht zu bejorgen.” e 

Diefen, im Anfange des jebigen Jahrhunderts anfgeftellten 
Züchtungsgrundfätzen getreu, ilt die Boldebnder Heerde bis auf 
den heutigen Tag fortgezüdtet worden und man bat dadurch 
allerdings im Wefentlihen conjervirt, wad man urfprünglicd em 
halten hatte, wie ein Bergleih der Wollproben aus der .erften 
Zeit des Beftehend der Schäferei mit den in neuerer Zeit gejchnit 
tenen Proben und der heutigen Tages producirten Wolle ergiebt. 
&8 zeigt fi aber auch hier wieder, wie nachtheilig es für die 
Bervolllommnung der Viehzucht ift, wenn man im Betriebe der- 
felben einen zu großen Nachdruck auf die Race legt und mit Ueber⸗ 
wahung ihrer Reinheit die Hauptaufgabe der Züchtung erfüllt zu 
haben wähnt. Nicht die Reinheit der Race, fondern bie forgfältigfte 
Auswahl des Borzüglichften für vorliegende Zwede und richtige 
Benupung eined folhen Materiald werden und die Mittel zu 
weiterem Fortichritt bieten. Die Wollproben, welde id in Bol⸗ 
debud von den eingeführten Xhieren zu Gefiht befam, und andere, 
den erften Trandporten original ſpaniſcher Merinod entnommen, 
die ich da und dort gejehen, fie zeigen ganz augenſcheinlich, daB 
die meiften der damals eingeführten Thiere tief unter dem Niveau 
anjerer heutigen, mit Intelligenz gezücdhteten Heerden, Die auß 
gemiſchtem Blute hervorgegangen find, ftehen. Sie tragen ferner 
aber aud zur Beftätigung der und von älteren Landwirthen aus 
jener jebt weit hinter und liegenden Zeit gemachten Mittheilungen 
bei, daß nämlih bie aus Spanien bezogenen Merinod in nicht 
minderem Grade ald die Thiere umferer Tage, feien fie nun rein» 
blötige Nachkommen jener oder gemiſchten Blutes, die augenfälligften 
Unterjchiede und die größte Mannigfaltigleit in Körper: und Wolls 
formen an fi trugen. Wir lernen daraus und bie Erfahrung 
amierer Tage liefert weitere Beweiſe dafür, daß dad aus Spanien 
bezogene Zuchtmaterial zwar die Elemente zur Ausbildung ber 
fhäpenswertheften Eigenichaften bald ſchon fertig gebildet, bald 
im Keime enthielt, daß aber auch diefe Race, welche der Cultur 
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ihr Daſein verdankt, nur dur die Kunft des Menſchen, durch 
zwedmäßige Haltung und rationelle Züchtung ihre Conſervirung 
und Fortentwidelung erfahren kann. An diefe Bedingungen ift 
die Beftändigfeit der Race gelnüpft und ohne diejelbe büßt fie bie 
Borzöge ihrer Eigenfchaften in dem Maße ein, dab fie von ber 
mittelmäßigften Meſtizheerde nicht mehr zu unterjcheiden ift. Ich 
werde im Berlaufe meiner Schilberungen auf dieſen Gegenfland 
noch weiter einzugehen Gelegenheit finden. 

Um nun auf die Boldebuder Heerde zurüdzulommen, jo wies 
derhole ich, daß fie fich eines bedeutenden Bockverkaufs erfreut, der 
fih jedoch vorzugsweiſe auf Medlenburg beſchränkt. Es Täunte 
auffallend erjcheinen, dab ein Stanım, der fi in einem großen 
Theile jened Landes einer großen Beliebtheit und eimed im buch⸗ 
ſtaͤblichften Sinne ded Wortes reißenden Abſatzes ber verläuflidhen 
Böde rühmen darf, nicht eine höhere Rangftufe einnimmt, als 
obige Zujammenftellung der Beurtheilungspunkte (Points) ihr ein⸗ 
räumt. Dei der Aufllärung dortiger Landwirthe und dem unver 
Tennbaren Streben, auch in der Thierzucht hinter den Anforderun- 
gen der Zeit nicht zurädgubleiben, läßt fi nur annehmen, daß 
bie Bevorzugung bed Boldebuder Blutes ihren Grund in Eigen 
ſchaften defjelben hat, weldye fich der Prüfung zunächſt entziehen. 
Es ift wahrſcheinlich, daß dieſe Merinod unter den dortigen, ber 
Erzeugung von Kammwolle vielleicht vorzugäweife günftigen Ver⸗ 
bältniffen ded Futters und der Zrift ein beionderd befriedigendes 
Bedeihen zeigen, daß ihre Maftfäbigkeit neben ber Stattlichkeit 
bed Körperß in die Wagſchale Fällt oder ihre Härte gegen die Eins 
flüffe der Witterung den Ausſchlag giebt; fo mag Mehreres zu- 
fammentommen, um diefem Blute in ben Augen dortiger Land» 
wirthe einen Werth zu verleihen, ber fich bei der Befichtigung ber 
Thiere von Seiten eined mit folden inzelnheiten nicht näher 
Bertrauten weder Ichäben läßt, noch für weitere Kreife zur Aner⸗ 
fennung fommen kann. 

Somit möchte e8 wohl feftitehen, daß die Stammſchaͤferei zu 
Boldebuck und die ihr verwandten Tochterſtaͤmme nicht dazu beru⸗ 
fen find, der Merinofchafzudt anderer Gegeuden und Länder Ver⸗ 
befjerungämaterinl zu liefern, ba fie der Bervolllommuung ſelbſt 
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dringend bebärftig erſcheinen. Die Benupung biefed Blutes würbe 
dort, wo bie Zucht Güte der Wolle nicht unberüdfihtigt laffen 
darf, nichts beffern, wohl aber in allen Gegenden, welche die Ent« 
wicklung eines guten Charakters, des Adels, der Feinheit und Aus⸗ 
geglichenbeit der Wolle zu ihren thierzüchterifchen Errungenfchaften 
zäblen, entſchieden verichledhtern, und zwar in viel höheren Maße, 
als dab eine durch fie möglicherweife zu bewirlende Yörderung 
der Zucht rüdfidhtlid; der Körperbeichaffenheit und der Wollmenge 
jene Opfer entſprechend aufwiegen würde. 

Man wird e& begreiflich finden, daß Thiere diefer Art, wie 
brauchbar fle aud für beichränttere Kreife fein mögen, dort feinen 
Beifall finden konnten, wo bei Beurtheilung des Zuchtthiered Die 
NRäckſicht auf Güte ber Wolle obenan fteht und wo es dem confe- 
quenten Streben der Züchter im Laufe faft eines halben Sahrhun« 
derts gelungen war, ein Produft herzuftellen, in welchem alle 
ſchätzenswerthen Gigenfhaften des Wollhaares vereinigt waren. 
Ein ſolches Erzengniß, von den Fabrikanten aller Ränder mit hoͤch⸗ 
fter Anerkennung, wenn auch nit immer mit entipredhend hoben 
Preiſen ausgezeichnet, bei forgliher Haltung vor allen nachtheili⸗ 
gen Einflüflen von außen bewahrt, ed lieferte eine Waare, auf 
bie der Züchter mit gerechtem Stolze ſehen durfte. Und nun be 
gegnet feinen Blicken auf Thierfhauen oder Wollmärkten ber Med» 
Ienburger Eindringling, der Sproffe Boldebuder Blutes. Mit 
Mitleid nur fieht der Züchter edler Tuchwolle auf diefe Thiere 
‚berab, deren Kammwollſtapel, faft nie durch peinliche Haltung 
berausgepupt oder ſonderlich gepflegt, auch die lebhaftelte Phanta- 
fie feine Achnlichkeit mit Perlen, Blumenkohl oder Rapskorn ein- 
räumen kann; mit Entieben aber vernimmt er die Frage, ob ex 
von ſolchen Böden zur Auffriſchung des Blutes feiner Heerde nicht 
Gebrauch machen wolle? mit Entrüftung verneint er fie. Und 
wer wollte ihm darin Unrecht geben, wicht anerkennen, daß ed ein 
grober thierzüchteriſcher Fehler ımter den geſchilderten Verhältnifſen 
wäre, jene ſchöne Mole Schlefiend, den Triumph edler Paffion, des 
Nachſinnens und angeftrengten Fleißes, in. die Schanze zu fchlagen, 
„zw vermecklenburgern“. Unrichtig war es nur, ſtillſchwei⸗ 
gend vorauszuſegen, daß dergleichen Schauftäde, her einen Rich⸗ 
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ang Medienburgifcher Schafzucht entlehnt, die Perfpertive eroͤff⸗ 
neten, welches Material die Merinoſchafzucht von dort zu erwar⸗ 
ten habe; unrichtig ferner die Annahme, ed wären dieſe Thiere 
ber charakteriftiiche Typus der Medienburgiihen Merinos über- 
baupt. 

Das Irrthümliche diefer, wenn wir nicht irren, weit verbrei« 
teten Anficht ftellt fich jofort mit Eutichiedenheit heraus, fobald 
man einen Bli auf die oben ſchon genannten, die zweite Rich⸗ 
tung der Merinofchafzucht jenes Landes repräfentirenden Heerben 
wirft. Diefelben werden gewöhnlih in der Sprade der Schaf⸗ 
züchter und nicht felten aud mit Nachdruck von Seiten ihrer Be- 
ſiher NegrettisHeerben benannt und außerdem wohl auch noch mit 
dem Epitheton „rein®, mit den Bezeichnungen „Driginal” oder 
„DriginalBollbInt" geihmädt. Es dürfte Roth then, daß wir 
und über den Ausdrud Negretti“ endlich verftändigten, damit 
nicht ftetd von Neuen in Frage fomme, was damit eigentlich ge⸗ 
meint fei und welchen Begriff wir Damit zu verbinden haben. 

Delanntli gehörten Die Heerden des Grafen Negretti zur 
Zeit der Blüthe ſpaniſcher Merinoſchafzucht zu ben zahlreichften und 
ebelften jened Landes, wenn wir aber den Rachrichten über bie 
damaligen Zuftände der verichiedenen Cavagnen trauen bürfen, fo 
wichen die Körper und Woll⸗Formen jener urfprünglihen Res 
grettisSchafe wefentlih von denen ab, die heute ein Merino bes 
fiten muß, um auf die Bezeihnung „Negretti" Anſpruch machen 
zu koͤnnen. Dem jei übrigens, wie ihm wolle, ſo viel bärfte feſt⸗ 
fteben, daß feine einzige unferer heutigen fogenannten Regretti- 
Heerden, und möge fie fih nun „rein“ oder „Driginal® oder wie 
immer benennen, im Stande ift, ihre Abflammung von den Ga- 
vagnen des Grafen Negretti nachzuweiſen. 

Wie jede Cultur⸗Race, beſitzt auch das hochgezüchtete Meri⸗ 
noſchaf in außerordentlichem Grade die Fähigkeit, zu variiren, ſich 
den Beftrebungen ded Züchter zu fügen, in die mannigfaltigften 
Körpers und Wollformen einzutreten. Diefe Verſchiedenartigkeit 
ber Geftaltungen mußte fofort zur Erſcheinung fommen, ald man 
ſich nad Enführung ſpaniſcher Merinos au in anderen Ländern 
mit ihrer ausgedehnten Zucht befaßte. Bezeichnungen für folche 
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Typen zu finden, wurde bald zur Verfländigung der Züchter un⸗ 
tereinander dringendes Bedürfnig und jo fam man denn auf An 
regung unſeres, auch die Sache der Merino-Schafzuht mit Eifer 
und Glüd verfolgenden, unfterblihen Thaer überein, den in ges 
wiffen Körpergeftalten auftretenden Merinos den Namen „Negretti* 
(welches Wort in erfter Zeit mit einem zweiten, „Infantado®, 
ftritt, bis ed die Oberhand gewann) beizulegen. Thaer befürwor« 
tete damals, in der Mitte der 1820er Jahre, ausdrücklich, daß 
dieſe und ähnliche Bezeichnungen, wie namentlich auch „Escurial*, 
nit die Bedeutung haben follten, ald ob die fo benannten Thiere 
Nachkommen der gleichnamigen Heerden Spaniens feien, baß viel« 
mehr bie Tepteren bei diefer Zaufe „nur zu Pathen gebeten 
wären.” Damit iſt Mar und fcharf der Geſichtspunkt beftimmt, 
von dem einzig und allein die Bezeihnung „Negrettiihaf* aufzu- 
faffen if. Zur Bervollftändigung ift jedoch anzuführen noch ers 
forderlih, daß nur dann eine Verwirrung der Begriffe zu ver» 
meiden ift, wenn man fich vergegenwärtigt, daß mit dem Namen 
„Negretti® und ebenfo wieder mit „Escurial oder Electoral* nur 
hbereinftimmende Formen des Körperd und nicht wie Viele wol- 
Ien und meinen, gleichzeitig auch folche der Wolle zufammengefaßt 
werden Fönnen. 

Die Abbildungen auf Taf. I. dürften den Typus ber beiden 
Racen, die wir mit „Negretti® und „Escurial oder Electoral“ zu 
. bezeichnen übereingefonmen find, vergegenwärtigen. Die Unter: 
ſchiede im Körperbau der Thiere treten bier nicht augenfälliger 
bervor, ald man fie täglich in dem verichiedenen Heerden unfered 
Baterlandes zu beobachten Gelegenheit findet; fie find fo in bie 
Augen fpringend, daß es wohl ald überflüfftg betrachtet werden 
Tann, in weitere Detaild darüber einzugehen. Legen wir und aber 
die Frage vor, ob die Verjchiedenartigkeit der Körperformen mit 
analogen Unterfchieden in der Beichaffenheit der Wolle unter 
allen Umftänden verknüpft jet und damit vernüpft fein muß, jo 
tft diefe Frage beftimmt zu verneinen. Wenn wir bei dem Ne⸗ 
gretti⸗Schafe äfter als in der Escurial⸗Race eine längere, gröbere 
mit ftärlerem, dann und mann ſchwerer Iöslihem Wollfett aus⸗ 
geftattete Wolle antreffen, wenn bie Milde bes Haares, feine Treue 
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und die Ausgeglichenheit auf den verſchiedenen Körperftellen mehr 
als bei der letzteren vermindert ericheint, fo find dieſe Abweihum 
gen nicht ſowohl als charakteriftiihe Merkmale und Eigenthümlid 
Teiten der Race, fondern vielmehr als die Folge bald von Fehlern 
in der Züchtung, bald von Zuchtrichtungen und Züchtungs⸗Beſtre⸗ 
bungen anzufehen. Es wäre ein Berläugnen thatjählicher Er- 
iheinungen, wollte man behaupten, daß die Eigenthümlichkeiten 
der NegrettisRace dem Züchter die Möglichkeit verlagen, die Au 
bildung höchſter Zeinheitögrade der Wolle. zu erreichen, ihr jede 
beliebige Länge .(in- fo. weit das Merinoblut die Entwidelung dieſer 
Eigenſchaft zufäßt) zu verleihen, die Milde, Treue,. Ansgeglicen 
heit des Wollhaares und die leichte Löslichkeit des Wollfettes her» 
zuftellen. Raudnig in Schleſien zum Beifpiel, Lenſchow in Med 
lenburg u. a. weiſen die höchften Feinheitsgrade auf, die wir in ber 
Merino-Race nur finden fönnen, und doch find es nicht minder 
NegrettisHeerben, wie unter andern Kenzlin in Pommern, defien 
Stamm eine Milde, Treue und Audgeglichenheit der Wolle und 
eine jo gute Ratur des Fettſchweißes aufzuweijen bat, wie irgend 
eine der befjeren Escurial-Heerden. Und fo mögen wir welche 
Eigenihaften der Wolle immer in's Auge fallen, Länge, Ausge⸗ 
glichenheit, Treue, Adel, Kraft u. a., Feine derielben iſt ausſchließ⸗ 
liches Eigentum einer der genannten Racen, jondern je nad) Ge 
ſchick und Richtung der Zucht werben diefe Eigenſchaften bald bei 
der einen, bald bei der andern, gemeinſam oder einzeln, zur Aus⸗ 
bildung gelangen oder vermißt werden. 

Somit dürfte der Beweis leicht zu führen fein, daß die da 
rakteriftiihen Merkmale der Negrettis und ber Eöcurigl-Race nur 
in den Körperfornen derfelben und nicht in ihrer Wolle zu ſuchen 
ſeien. | 
Weiter aber haben wir feftzuftellen, daß die Körperform, 
welche das eine Thier zum Cöcurial, dad andere zum Negretti 
madt, nur in jo weit und. für jo lange bleibendes Eigenthum der 
Heerde refp. der Race ift, ald der Züchter dieſes beabfichtigt und 
durch Kunft, alſo Züchtung auf Erhaltung ‚der Eigenthümlichleit 
binarbeitet. Daß die ausgeprägtefte NegrettisHeerde ſich im eine 
Escurial⸗Heerde ohne Blutbeimifhung umwandeln läßt und umge 
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kehrt, glanbe ich Bei einer andern Gelegenheit mit Beiſpielen, 
deren Zuverläifigfeit von Feiner Seite amgezweifelt ift, genügend 
nadgewielen zu haben.) So treten im Laufe eines Umbildungs⸗ 
prazeſſes, der ſowohl duch Inzucht ald im Wege ber Kreuzung 
vermittelt werben kann, eine Menge Zwiſchenformen auf, für bie 
eine Brzeichnung zu finden ebenfo wichtig ift, als bei den ausge⸗ 
prägten Formen der Escurial⸗ und Negretti⸗Racçe. Schleflen zum 
Beiſpiel befigt Heerden, die mit demſelben Recht auf den Namen 
„Negretti? Aufpruc machen Tünnen, als irgend eine m Mecklen⸗ 
burg, in überwiegender Zahl aber andere, die in der Mitte zwi 
schen Regretti und Göcurial fichen. So ift, da wir fie zutref 
fend weber mit dem einen noch mit dem andern Namen belegen 
fönnen, die Bezeichnung Negretti⸗Eseurial⸗Race“ ebenjo ges 
vehtfertigt, als für jene das einfache Wort, denn während bort 
ein Graf und ein ſpaniſches Klofter einzeln Pathen fanden, bat 
man. fie nur bei der Taufe der letzteren beibe zufammen gebeten. 
Es ift nicht fehlten wänfchenswerth, für die Manmnigfaltigkeit 
ber Zwifchenformen ähnliche beftimmte Bezeichnungen zu finden, 
wenn wir bier auch dem Race⸗Begriff fallen laffen und nur Stämme, 
Heerden oder Indipiduen mit Rüdficht auf ihre Körperform und 
ihre Annäherung an die eine oder andere Rare kennzeichnen wol- 
len. Bezeichnen wir Negretti mit N. und Escurial mit E., fo 
würben wir, je nachdem ber eine ober der andere Buchſtabe vor⸗ 
angefteit, ober fie beide durch — verbunden werden, ein Vor⸗ 
walten bald diejed, bald jenes Blutes, bald ihre innige Miſchung 
zu gleichen heilen dadurch ausdrücken können. So entitehen bie 
Bezeichnungen N. — E. — NE — N.E. —- NNE-—EEN. 
(Dazu die Abbildungen Taf. I. und II.) 
Das Angeführte, welches zum Verſtändniß des Folgenden 
vorandzufhicden mir erforderlich erſchien, dürfte geeignet fein, Die 
Benennungen „Regretti* refp. „Escurial“, mit welchen in neuerer 
"Zeit vielfältig - Aufwand getrieben wird, auf das beicheidene Maß 
ihres wirklichen Werthes zurüdzuführen. Es wird daraus hervor: 
‚vorgeben, dab ed eine Myſtification des Publilums genannt wers 
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ben muß, wenn bei der Ankündigung des Verlaufs von Zuchtthie⸗ 
ren dad Prädikat „Regretti" an bie Spihe geftellt wird, ‚obgleich 

die Körperformen, welde ein Schaf zum Negretti-Thiere machen, 
in ber Heerde vermißt werden; das kanun leicht der Fall fein, und 
«8 wird dann die Moflifiention nicht geringer, auch wenn den Vor⸗ 
fahren der Thiere die charakteriftiſchen Merkmale der Negretti⸗ 
Race eigen waren. 

Welche Bewandtniß es mit dem Anſpruch auf den Bei der 
„reinen Negrettisftace bat, ein Auſpruch, ber da und dort ers 
hoben wird, leuchtet ein; daß damit nicht die Ablunft von Zuchte 
thieren des Grafen Negretti gemeint fein könne, iſt oben ſchon 
erwähnt, und wenn ed wirfli) auch ber Zall fein follte, fo bat 
das rein gar Teinen Werth, ſobald bie Gigenihaften nit vorhau⸗ 
den find, welche wir beim Negrettir Schafe voraubſehen und ver⸗ 
langen. 

Ich komme nach dieſer Abſchweifung auf die früher erwähnten 
Heerden Mecklenburgs, Weifin, Lenſchow, Paſſow u. a. zuräd. 
DaB es vermeilen wäre, ihnen und den verwandten Gtäute 
men das ausſchließliche Recht auf die Bezeihnung „Regretti- 
Heerden” vindieiren zu wollen, bedarf nach Obigem eines weiteren 
Beweiſes nicht, wohl aber iſt es von Intereſſe, zu unterſuchen, 
in wie weit ihnen die vielfältig beigelegte Unterſcheidung alb 
„Vollblut⸗Negretti-Heerden“ zulommen bürftet Diele Frage 
macht ein Zurückgehen auf die Abftammung und den Urfprung 
der genannten Stämme erforderlich, dad nnd zu der Schäferel zu 
Hoſchtitz in Mähren führt. Sie wurde in der zweiten Hälfte bed 
vorigen Jahrhunderts ziemlih aus demielben Blute "begründet, 
bad die Kaiſerlich oͤſterreichiſchen Etaats- Stammicäfereien aus 
Spanien bezogen hatten und das vorzugsweiſe aus ben Heerden 

des Marquis d'granda entnommen worden fein joll, aus denſel⸗ 
ben alſo, aus denen fich auch die ſächſiſchen Staatsichäfereien bei 
bem zweiten aus Spanien bezogenen Transport von Meriuod 
‚überwiegend verjorgt hatten. 

Man hätte num wohl erwarten dürfen, baß biefe ihrem Ur⸗ 
Iprunge nad fo verwandten Heerden, daß namentlich die oͤſter⸗ 
reichiſchen Staatsſchaͤfereien Holitſch und Mannersborf einerſeits 
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sand bie Private Schäferei des Baron von Geislern in Hoſchtitz 
andererſeits im Laufe ber Zeit gleiche ober. wenigftend Ähnliche 
Zuchtergebnifſe liefern würden, obgleich die Weberlegenheit nicht 
verlannt werben Tonnte, die jenen der Privatheerbe gegenüber als 
Folge reicherer Mittel und tüchtigerer Grundlage zur Seite ftand. 
Su ber eriten Zeit hatte es auch den Anſchein, als ob Holitſch 
den Vorraug behaupten würde: jene Formen, welche ein Zhier, 
Bad wir Regretti⸗Schaf nennen, haralterifiren und Die damals in 
Defterreih eben fo beliebt waren, als man fle in Sachſen veͤrach⸗ 
tete und zu befeitigen fich beftrebte, jene robuften Geftalten mit 
Kadern, Hautfalten und vorzuglichſter Bewachfenheit vom Kopfe 
bi8 zur Klaue, fie wurden in Holitſch zahlreich gezüchtet und 
fanden beim Rublikum den hödften Beifall... Dem entiprachen 
auch die Preiſe, die für. dortige Zuchtthiere bewilligt wurden. Im 
Sabre 1814 warden die verfäuftichen Mutterfihafe für 20 bis 45 fi. 
verfauft, Spruangböde dagegen viel theurer bezahlt, fo DaB man 
für. beſonders ausgezeichnete Sfüde-1000- fl, ; ja-in fpäteren Jah⸗ 
sen bis zu 8000 fl. bewilligte: Das -währte jedoch nicht. gar- zu 
lange und anch hier jollte es ſich wieder zeigen, dah die Cultur⸗ 
race dem Züchter zwar die Mittel zur Ausbildung ber Richtung, 
in welder er für. feine Zwede die Bolllommenhett jucht, gewähren 
kann, daß fie aber. ohne Aufwendung der Kunſt, die im Weſen 
wirklicher Züchtung liegt, von ber. Höhe des ihr verliehenen Stand⸗ 
punktes tiefer und tiefer berabfteigt, mehr und mehr van ihren 
Borzügen: tinbüßt, bis fie, auf der Stufe ber Urſprüͤnglichkeit an⸗ 
gelangt, für bie höher entwickelte -Thierzucht nur als Belehrung 
und. warnendes Beiſpiel ein Intereffe hat. Die Schäferei- in Ho⸗ 
litſch Kt ımter dem Mibgeichid, von Maͤunern geleitet zu werben, 
bie dem Grundſatze huldigten, dab im ber. Ungemifchtheit der Race 
des Pudelö Kern liege und, wenn fie rein erhalten würde, „eine 
Ausartung”, wie die Boldebucker Chronik ſich ausbrüdt, „nicht zu 
beforgen jel.”*) Hier fand ich bei einem Beſuche im Sahre 1857 


) Am freimäthigften und bänbigften ſpricht ſich darüber Bernhard 
Petrt in. feinem damals Epoche machenden Werke: das Ganze ber Schaf 
zucht, aus: | | 

„Der oft bei DVereblungen mit’ vielem Scharffun von und angewendete 
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die energifcheften Vertreter ber Race und Gonflanz« Theorie in 
ort und That. Cine zablreihe Heerde jüngerer und älterer 
Böde wurde mir vorgeführt, vergeblich aber fuchte ich unter ihnen 
ein Negretti⸗ vergeblich überhaupt ein bedeutendes Zuchttbier. Ich 
bat, mir die Sprungböde für die Pepiniere zu zeigen. „Die bes 
finden ſich gleichfalls im Haufen.“ Ich bat weiter, den beften 
Bol der Heerbe jehen zu dürfen. „Wir denken halt, ſie feien alle 
gleich gut!" — Dieſer rührenden Zuverfiht in die Unfehlbarkeit 
eined Dogmas entſprach der Zuftand ber gelammten, zahlreichen 
Heerde: 





I. Körperbeilhaffenbeit - . . . 15 
I. ®oltrißtum ......35 


HI. Sharaltr . oc. 0.20. . 15 
= Adel ® ® “ < eo [| 5 
V. Feinheit und Anszegfichenheit 5. 6. 
95° 


So jehen wir hier einen der älteften, mit Aufwand der große 
artigften Geldmittel gegründeten, ohne Blutbeimiſchung erhaltenen 
und einft fo berühmten RegrettisStämme fidh nicht allein‘ tm Laufe 
eined freien Entwidelungsganges zu Eseurials umwandeln, ſon⸗ 
dern auch troß aller Reinheit bed Blutes einen nach heutigen Be 
griffen fo wenig. befriedigenden Standpunkt einnehmen, daß er 
fih über den einer geringen und vernacdhläffigten Meftigbeerbe 
faum erhebt. 

Wie anders geftaltete fi die Sache in Hoſchtitz. Die beutfche 
Merinoſchafzucht hat das Glück gehabt, daß eine Reihe tüchtiger, 
ja bedeutender Männer, im Befige aller ber Eigenſchaften, die dem 
Thierzüchter unentbehrlich find, Hingebende Vorliebe für den Segen⸗ 
ftand des Intereſſes, Energie des Charakters, Conſequenz in Verfol⸗ 
gung des gefteckten Zieles, Scharfblid und Beobachtungögabe, an 
ihrer Fortbildung arbeiteten. Unter dieſen Männern, die ſich um 
unjer Vaterland hochverdient gemacht haben, erfcheint in erfter Reihe 
ber Freiherr von Geislern in Holdtig. Aus demielden Ma: 


Grundſatz des Krenuzens wird bei den eigentlichen Teontichen Merinos in Spa⸗ 
nien aus dem Grunde nicht andgehbt, weil dieſe zgtere als DR ER UN 
Teiner Beredlang bebärfen." 


39 


teriat,- das Holitfch ‚behandelte, fchuf er Im Laufe der Sahre eine 
der ſchönſten Heerden, die Deutichland bis auf den heutigen Tag 
beſeſſen bat. Seine Züchtung ftüßte ſich nicht auf die Zuverläſſig⸗ 
feit und Beftändigkeit der Race, fondern auf die Leiftungsfähig⸗ 
feit hervorragender Thiere für beftimmte Zwede DBebeutende, 
fi) and der Maſſe bervorhebende Individuen erfennen, im vollen 
Werthe ſchaͤtzen und für ſcharf vorgezeichnete Ziele durchgreifend 
bemugen, das find von feher die Mittel: gewefen, Ungewöhnliches 
in ber Thierzucht zu Teiften, bie auch v. Geislern in Bewegung 
fepte. „Nur wer ein Adler, ſei von Abel.“ Das war fein Züch—⸗ 
tungöprincip, ımd Die Adler feiner Heerde follten Träftige Geſtal⸗ 
ten, jollten Negretti-Figuren fein. Zu einer Zeit, als das 
hochbeinige, dünn⸗ und Inmghalfige, ſpitzkoͤpfige Thier ohne jede 
Santfalte fich hoher Beachtung in Sachſen erfreute und von bort 
ans über andere Theile Deutichlands immer weiter verbreitete, 
bielt v. Geisſlern ftandhaft an: feiner Zuchtrichtung feft, welche 
Schönheit und den harmoniſchen Bau des Körpers für einen eben 
fo wichtigen Factor anſah, wie die Vorzüge der Hautbededung. 
Als man ferner mehr und mehr der Ausbildung einer Woll« 
eigenfchaft, ihrer Yeinheit, immer größere Opfer brachte und mit 
ber Ueberbildung bed Körperd auch die der Wolle begünftigte, als 
Thiete wie „Luft und Hauch“ Mode waren, Armwolligleit Furore 
machte, and da ließ fi unfer Züchter in feinem Streben, da8 
de damalige Zeit verurtbeilte, nicht beirren. Er züchtete auch 
feine Wolle nicht für das Sabinet, fondern ftrebte nach wie vor, 
ihe neben möglichfter Feinheit die noch wichtigeren Eigenſchaften 
des Adels und ber Haltbarkeit, den Kern zu erhalten. Ange 
mefiene Länge der Wolle, bis zu der Grenze auögebildet, um noch 
als gute Tuchwolle Verwendung zu finden, Dichtbeit des Moll» 
ſtandes und volle Bewachſenheit des Thieres am Kopfe, Bauche 
and an den Beinen burften.nicht vernachlälftgt werben. 

Dan dürfte billig fragen, wie es zugegangen fei, daß eine fo 
forgfältig gezücdhtete und nach heutigen Begriffen ohne Zweifel fo 
vorzügliche Heerbe "bei dem groben Sntereffe, da8 man feit dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts der Merinofchafzucht widmete, dennoch 
im Ganzen außerhalb eines verhältnigmäßig Meinen Bezirks fo 
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Inge unbelannt und ohne weitreichenden Einfluß auf die Gefal- 
tung der Merinofhafzudt bleiben fonnte? Zum Xheil lag dieſes 
wohl in den vorhin ſchon angebeuteten Verirrungen des Zuchtbe⸗ 
triebed, die das Zrefflichfte verachten ließen, jobald es ſich nicht 
in der Richtung ded damaligen Ideals auszeichnete. Später aber, 
als diefe Richtung verurtbeilt war, ald man erkannte, dab durch⸗ 
greifende Mittel in Anwendung gebradht werben mübten, um Die 
Merinoſchafzucht, deren Rentabilität auf dem Wege einfeitiger 
Feinzüchtung in höchfte Gefahr gerieth, wieder zu heben und ihren 
Beftand zu fihern, beherrſchte Lihnowäly die Zeit. Der Auf 
feiner Heerde flieg von Jahr zu Jahr und feilelte jo vollftändig 
die Aufmerkſamleit der Schafzüdhter, daß darüber andere Schä- 
fereien leicht. vergeſſen oder unbeachtet bleiben konnten, ſelbſt wenn 
fie in fih alle. Elemente zur Nebenbuhlerſchaft mit jener enthalten 
hätten. So blieb der Kreis, innerhalb deſſen die Hoſchtitzer Schä⸗ 
ferei durch Abgabe von Zuchtthieren ihren Einfluß geltend machte, 
ein viel engerer, ald Die Gebiete, ‚in denen ſächfiſches Blut ih 
entweder dominirend behauptete oder durch die Lichnowsky'ſche Zucht 
modificirt wurde. 

Doch wirklich tüchtige Leiftungen auf dem gelbe der Thier⸗ 
produltion, die den Anforderungen der Zeit und dem wahren Bes 
bürfniffe entſprechen, müfjen früher ober jpäter zur Anerkennung 
gelangen — auch die Erfolge eined v. Geislern follten mit Dem 
Tode diefed begabten. Züchters wicht begraben, fondern von einen: 
würdigen Schüler weiter entwidelt und in weitere Kreije getragen 
werden. Mit hoher Anerfennung haben wir bier des Oeconomie⸗ 
Raths Maaß zu Kenzlin zu gedenfen. Was ber Meifter Treff⸗ 
liches gedacht und gebildet hatte, der Zünger dachte es ihm nad 
und in feine Zußftapfen tretend, fehte er das von Jenem begon» 
nene Werk wägend,. bildend. und beffernd fort. Da kann der 
rüftige Greid nad muheyollem, fich jetzt durch ein halhes Jahr⸗ 
hundert binziehenden Streben mit Hindeutung auf die Ergebnifie 
ſeines Zuchtbetriehes getroft über das Vermaͤchtniß feines Lehrers 
Rechenſchaft geben. und darf des Beifalls. feiner Zeit ficher fein. 
Berjuhen wir dur — die Kenzliner Heerde zu charalteri⸗ 
firen: 
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J. Körperbeigoffenbeit . . . : 19 
D. ®ollreidibum . . . 0... 18 
IH. Charaltr .. 2.2200. 19 
IV. Wl 2.0 ee 218 
V. Feinheit und Audgeglihenheit 18 
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Diele Zahi ſpricht es beredter and, als durch eine weitläuftige 
Schilderung geſchehen Tännte, bis zu welchem Grade dem Züchter 
die Annäherung an dad Ideal des Merino»MWollichafes gelungen 
iſt! Wahrlich, wenige, gar wenige Heerben Bauen fich eines gleich 
hohen Standpunktes rühmen. 

Später als die eben genannte Schäferet entflanden die früher 
erwähnten medlenburgiichen Stämme zu Paſſow, Weifin, Lenſchow 
und Sarow. Ihre Begründung erfuhren fie durch dafjelbe Blut, 
aus dem Kenzlin hervorging, indem fie theild aus Mebow, einer 
gleichfalls aus Hoſchtitz -ftammenden, fpäter aber. aufgelöften 
medlenburgiichen Heerde von hohem Auſehen, theild aus Kenzlin, 
theild unmittelbar aus Hoſchtitz fchöpften, jo dab jede derſelben 
‚ihre direkte oder indirefte Abflammung von dem Hoſchtitzer Blute 
nachzuweiſen vermag. Bon welchen fonfigen Heerden Medlen« 
burgs und Pommernd dafjelbe gejagt werden Tann, iff mir nicht 
genan befaunt, obgleich idy nicht daran zweifle, dab es außer dem 
bereit3 aufgeführten noch andere geben wird, die, im Welentlichen 
benjelben Kategorien angebörend*), auf die Bezeichnung „Hold 
tiper Reinbluts Heerde" Anſpruch machen können. Ebenſo wenig 
wollen wir ihnen dad Recht Ichmälern, als Hoſchtitzer Voll⸗ 
biut«NegrettisHeerben angeſprochen zu werben, da in ber 
Bezeihuung „Bollblut” zugleich der Inbegriff vorzägliher Eigen» 
haften, dur die Kunft der Züchtung den Thieren verliehen und 
nur durch Aufwendung gleicher Kunſt ihnen zu erhalten, liegt, 
wobei die urſprüngliche Race nicht in Betracht kommt. Nicht bie 
Reinheit der Race bat aljo einen Holdtiter Negretti» Bollblut« 
Stamm entwidelt, denn fonft wäre 3. B. Holitſch gleichfalls eine 
BollblutsRegretti-Schäferei, was fie gewiß nicht ift, ſondern ein 
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Züchtertalent hat ed aud urſprünglich Unvolllommenem gebildet und 
bie Kunft feiner Nachfolger hat es erhalten. Wenn wir in biefem 
allein zuläffigen Sinne den Ausdruck „Vollblut“ auffafien, dann 
ift gegen Die Bezeichnung: Vollblut⸗Negretti-Schaͤferei Weifin, 
oder Paſſow oder Lenſchow oder wie fonft nichts zu erinnern, 
wenn nämlich dabei die Boranftellung von „Hoſchtitzer“ nicht vers 
abſäumt wird. Diele Abftammung von Hofhtig reip. Holitich 
ober noch weiter Cavagne d'Iranda ift nämlich durchaus micht er⸗ 
forderlih, um den Anſpruch anf Vollblut-Negretti zu begrfinden, 
indem man dazu, wie überhaupt zu Vollblut, auf jehr verſchiede⸗ 
nen Degen gelangen Tann. Daß Reinheit der Race zunähft an 
und für ih Vollblut nit ausmacht, geht and der großen Zahl 
mittelmäßiger Stämme, beren reinftes ſpaniſches Blut ohne alle 
Beimiſchung zweifellos feftfteht, deutlich hervor — es würde wie 
Jronie Yingen, wollten wir bergleichen Heerden als Vollblut⸗ 
Stämme bezeichnen; daß aber ferner Unvermiſchtheit des Blutes 
und Reinheit der Rare nit nothwendige Bedingungen des Voll⸗ 
hints, zeigen und Bolblut-Stämme in allen Zuchtgebieten, zeigt 
and am augenfälligften die Merinofhafzuht. Wer wollte es für 
eine Ufurpation anfehen, wenn von Kuchelnaer (Lichnowsky⸗) 
BollbInt-; wenn von Mögliner Vollblut⸗Heerden gefprochen würde; 
gewiß haben ſie und die aus ihnen entfproffenen, in gleichem 
Sinne fortgezuͤchteten Heerden ein gleiches Recht auf dieſen orna⸗ 
mentalen Titel. Die Geſchichte der Schafzucht weift und aber 
nad, daß dieſe Bollblut- Stämme, daß Kuchelna und Möglin 
aus den verfchledenften Blutmiſchungen hervorgegangen find und 
jelbft Tropfen des Blutes nordiſcher Landſchafe in fi aufgenom⸗ 
men Haben. Sind fie deshalb weniger Vollblut⸗Heerden? Ge⸗ 
wiß nicht! nz 

Was und bier aber mehr intereffirt, als Abflammung ber 
medlenburgiſchen NegrettisHeerden und Berechtigung zur Führnng 
bed einen oder des anberen Titeld, ift die beachtenswerthe That⸗ 
fache, daß man nicht auf Nacereinbeit, Vollblut und Conftanz 
pochte, nit barin dad Gleichbleiben der Eigenſchaften verbürgt 
glaubte, fondern fort und fort an der Erhaltung des Ueberkom⸗ 
menen und der weiteren Vervollkommnung deſſelben arbeitete Durch 
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Richtung, Sthtung, Zühtung. Haben wir bei Erwähnung 
der Kenzliner Heerde mit Anerfennung bed alten, würdigen Maaß 
gedacht, fo tft hier der Drt, die Verbienfte der Gebrüder Kunitz 
uud ihrer Schüler um die Ausbildung der medlenburgiichen Res 
grettisStämme hervorzuheben. Der Name dieſer Männer hat 
überall im deutſchen Baterlande, wo Merinoſchafzucht mit Nach⸗ 
denken betrieben wird, einen guten Klang, ihre Lehre aber und 
Züchtungsweiſe ift nicht aller Orten fo Gemeingut geworben, wie 
ed im Intereſſe der Sache zu wünſchen wäre. Erſtreckt fich auch 
thre Einwirkung auf die Geſtaltung der Zucht fiber weite Kreiſe, 
nirgends wohl ift dieſer Einfluß durchgreifender, nirgends vielleicht 
ein fo intenfiver gewefen, wie im Kreiſe ber mecklenburgiſchen 
Kegretti-Stämme, die durd ihn zu einer Eonformität gelangten, 
wie fe fonft nicht haufig in verichiedenen Heerden und felbft dan 
sicht angetroffen wird, wenn bie Stämme urfprünglicd aus dem⸗ 
felben Blute hervorginen 

Diele Richtung der Kunitz'ſchen Schule, wie wir ſie kurz bes 
zeichnen wollen und deren Grundfäge ich aus voller Ueberzeugung 
aboptire, hielt fi zunächft frei von jener @infeitigfeit, bie nach 
ber einen oder der andern Seite bin der Merinozucht jo großen 
Schaden zugefügt hat. Das Thier gift nur dann als brav, wenn 
ein hatmoniſcher Einklang zwiſchen den Vorzügen bes Koͤrperbaues 
mit denen der Wolle flattfindet. Die ſchoͤnſte, tabellofefte Wolle 
felbft in genügender Menge auf dem Schafe macht ed noch nit 
zum ſchätzenswerthen Zuchtthiere, wenn die Körperverhältnifie 
daneben nicht normal, Die Statur unbefriedigend ifl. Man Tönnte 
meinen und bat es früher oft genug geltend gemacht, daß bei 
einer Production, die ed doc, vornämlid auf Wollerzeugung ab» 
ſieht, die Berückfichtigung des Körperbaues wohl füglih in den 
Hintergrund treten koͤnnte. Dabei wird jedoch überfeben, daß die 
größte Gefahr, die der Zucht jeder Cultur⸗Race droht und bie 
dem Damofles ⸗Schwerdte vergleihbar über dem Schidfale aller 
hochgezogenen Stämme fchwebt, in der Meberbildung zu erbliden 
iſt. Mag fie fih in der Merinozucht zmerft in ber Wollbilbung 
oder der Körpergeftalt dem Auge bemerkbar machen, immer wird 
fle, der Erfchätterung ded gefammten Thier⸗Organismus entiprun- 
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gen, nach und nach beides, fo Körper wie Hautbedeckung in ben 
Zerſetzungsprozeß bineinziehen. Sol daher eine Zucht Beſtand 
haben und nicht gleich einem glänzenden Meteor für Turze Zeit 
leuchten, die Aufmerkſamkeit feffeln, um dann am Horizont zu 
verſchwinden und für immer zu erbleichen, jo muß bie ungetheilte, 
peinlichſte Sorge fo dem Körper wie der Wolle zugewendet bleiben. 
In dem Kopfe eines jeden Thieres prägt ſich fein Geſammtcharal⸗ 
ter am beutlichften aus; der Kopf bed Merinod wird bem aufs 
merkſamen Beobachter bald Kraft und Energie, bald Schlaffbeit, 
Hinneigung zur Veberbilbung ober biefe felbft in ihren verſchie⸗ 
denſten Abitufungen zeigen. Schatzenswerth iſt daher volle Be⸗ 
wachſenheit bed Kopfes, breite und gemölbte Stienplatte, Turzeß, 
ſanft gebogenes Naſenbein und fiumpfer Geſichtswinkel. Ein 
kurzes, dickes Ohr, beſetzt wie Lippen, Augenlider und Naſenbein 
mit kurzem, ſtraffen Glauzhaar, die Haut alſo an dieſen Stellen 
nicht dünn und roͤthlich durchſchimmernd; ſcharfe Grenge zwiſchen 
dem Stichelhaare des Gefichts und dem benachbarten Wolffelde, 
und nicht ein allmähliger Uebergang durch auftretende Wolllöck⸗ 
Gen und Flaum, das zulammen wirkt zur Bildung eines Träftte 
gen, edlen, die Ueberbildung !ausichließenden Kopfes. . Deutlicher 
als durch weitläuftige Beichreibungen wird die Veranſchaulichung 
der Abftufingen vom Träftigen, edlen Kopfe bis zur ausgeſproche⸗ 
nen Meberbildung durch die auf der A: II. und: IV. befindlichen 
Abbildungen gelingen. 

Es baben zwar aufmerkſame Züchter niemals bie Borzüge 
verkannt, welche fih and ber Harmonte im Körperbau des Zucht⸗ 
thieres ergeben, aber nicht mit der Entſchiedenheit, wie bei ber 
Zucht des modernen Negrettifchafed, wurden ber kurze, mudkuloöͤfe 
Hals, die breite Bruft, der tiefe Bruftlaften, die gewälbten Rip⸗ 
pen, ‚der breite Rüden, mit dem Kreuze und der Schwauzwurzel 
faft eine gerade Linie bildend, verlangt; nicht mit gleicher Strenge 
bielt man auf Stärke des Oberarmd, Breite der Schenkel unb 
Süle der Lenden, auf ſtarke Sıhienbeine, ſenkrechte Stellung der. 
Beine; eher überjah man ed, wenn Bauch und —— we⸗ 
niger gut bewachſen waren. 
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Es ift aber nit zu verfennen, daß man mit allen biefen, 
bie Negretti» Zucht charakterifirenden Anforderungen der immer 
drohenden Weberbildung mit ihren traurigen Folgen ebenfo viel 
Riegel vorfhob und dadurch dem ganzen Organidmus ber 
Thiere ein feftered Fundament verbürgte, als ed geichehen wird, 
wenn man das Zuchtthier mit Rüdfiht auf obige Beurtheilungs- 
punkte (Points) nachfichtig betrachtet und, wie ed alddann fo leicht 
und häufig geicdhieht, über den Vorzügen der Wolle felbft wejent- 
liche Mängel des Körperbaues überfieht und vergibt. 

Dean hat behauptet,” daB jenes famöje Leiden, weldyes ber 
Merinoſchafzucht fo unfäglidhe Verluſte zugefügt bat, die Traber⸗ 
krankheit, ein Erbtheil der NegrettisMace nicht wäre und in ihr 
biöher weder aufgetreten fet, noch jemals zur Erſcheinung kommen 
würde, Damit ift man wohl zu weit gegangen, denn die Mög 
lichkeit des Anftretens eines Mebeld, das dem Schafgeichlechte in« 
bärirt und felbft bie verwandte Ziege bedroht*) wirb nicht fortge⸗ 
längnet werden koͤnnen, wenn man ed aud) mit Negrettiichafen zu 
thun bat. Sollte da8 weit verbreitete Gerücht wahr fein, dab in 
einer der senommirteften Negretti⸗Heerden Frankreichs die Tra⸗ 
berfranfheit ab und zu vorkommt, jo wäre dieſes ſchon ein Be: 
weis für Die Möglichkeit ihres Auftretens auch unter einem 
Negretti⸗Stamme.“) Unzweifelbaft tft e8 aber, daß in einer Zucht, 
bie prinzipieß die größte Rückſicht auf Kraft und barmonifche 
Ausbildung ded Körpers nimmt und den Wolleigenichaften zu 
Liebe die Energie des Organismus nicht opfert, die Gefahr des 
Erſcheinens der erwähnten Krankheit jehr fern liegt, und es wer: 
Den deähalb die mecklenburgiſchen Negretti's, jo lange deren Züch⸗ 
ter ſich felbft treu bleiben, eine Bürgſchaft für ihre dauernde Ge 
ſundheit bieten, wenn fie auch nicht durch die Race an und für 
fich, jondern durch bie Grundjäge, unter deren Zugrundelegung 
die Zucht betrieben wird, gemwährleiftet wird. 








In bee Mark Brandenburg iſt es Teine ganz feltene Erſcheinung, daß 
Ziegen von der Traberkraukheit befallen werben. 

*) Ganz kürzlich habe ich von zuverläſſiger Seite die verbürgte Nachricht 
erhalten, daß eine Heerde in Norbbeutihland, welde mit Zug und Recht auf 
“den Namen „Negreitt” Anſpruch machen Tonnte, ber Traberkrankheit unterlegen jet. 
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Ich babe es werjucht, eine allgemeinere Charxalteriftik ber 
Heerden Medienburgd und Pommernd, welche mit Hoſchtitz'er 
Bolbint arbeiten, zu liefern und wende mid nunmehr ber oft 
ventilirten Frage zu, ob dieſe oder ähnliche Stämme, welde auf 
dem einen ober dem andern Wege zu dem gleichen Reſultate ge⸗ 
langten, ein geeignetes Material abgeben dürften, um deu nicht 
zu verfennenden Mängeln der Merinod vieler anderen Gegenden 
ded Baterlanded abzubelfen und fie zu verbeſſern. Dieje Frage 
laͤßt fih füglih nicht eher beantworten, als bis wir und durch 
Vergegenwärtigung bed, wenn auch nuf in allgemeinen Umrifjen 
zu firirenden Bildes der Merinofchafzucht außerhalb des oben bes 
grenzten Diſtrikts, darüber verftändigt haben, an weldhen etwaigen 
Gebrechen diefer Zweig heimiſcher Thierproduction leidet. 

Um über die Zuflände der Schafzucht ‚überhaupt, beſonders 
aber der Merinoſchafzucht in unſerm preußiſchen Vaterlande einen 
Ueberblick zu gewinnen, erlaubte ih mir vor einigen Jahren den 
landwirthſchaftlichen Vereinen der Monarchie eine Reihe von Fra⸗ 
gen mit Bezug auf dieſen Gegenſtaud zur Beantwortung vorzu⸗ 
legen. Es gereicht mir zur bejonderen Freude, dab fi mir hier 
die Gelegenheit bietet, die freundliche Bereitwilligleit dankend am 
zuerfennen, mit welcher die Vereine meinem Geſuche nachlamen. 
Ans allen Theilen des Landes gingen mir meiſt jehr eingehende 
Berichte zu und es ſprachen ſich diefe Mittbeilungen, deren Zahl 
69 betrug, mit jo feltener Dffenheit und Freimuͤthigkeit über die 
damaligen Zuftände der Merinoſchafzucht aus, dab ich mid, un⸗ 
terftügt durch eigene audgebreitete Belanntfhaft mit dem Stande 
bes Merinozuchtbetriebed in Preußen, für binlänglidy orientirt au⸗ 
jehen durfte, um ein Bild. von dem gegenwärtigen Standpunlte 
dieſes Zweiges ber Thierzucht im Großen und Ganzen zu gewinnen. 
So erfreulich und heiter fich dafjelbe im Allgemeinen auch darftellt, 
ein wie rühmliches Zengniß ed auch von den ungebeuern Forts 
ihritten ablegt, die Preußens Schafzühter in Vermehrung und - 
Bervolllommnung der Merinod und MeringMeftizen in verhält- 
nißmaͤßig kurzer Zeit gemacht haben, fo zeigt dieſes Bild doch auch, 
wie viel noch zu thun übrig bleibt, und daß eine baldige Abhülfe 
‚der in weiteften Kreiſen fi) Außeruden Mängel und Gebrechen 
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der Merinoſchafzucht dringend geboten erſcheint, wenn die Renta⸗ 
bilität derſelben ferner im Einklange mit ben Preifen ber Güter 
und ben Erträgen anderer Arten bed Thierzuchtbetriebes ftehen fol. 

Es erhellt nämlich aus jenen Berichten, welche im vollen Um⸗ 
fange meine Bahrnehmungen beftätigen, Folgendes: 

‚1, In den Provinzen, wo die Merinofhafzucht eine hervor» 
. zagende Rolle |pielt, in Preußen, Polen, Pommern, Branden- 
burg, Schlefien und Sachſen ift mehr oder minder die Traber- 
Tranfheit verbreitet; es ift bis jegt nicht gelungen, ihrer Herr zu 
werden, und wenn auch da und dort eine Abnahme des Leidens 
bemeribar wird, fo tritt ed dagegen in andern Lolalitäten um 
jo empfindlicher auf. Am wenigften ift davon die Provinz Pom⸗ 
mern betroffen, während die Klage baräber beſonders i in Schlefien 
faſt allgemein ift. 

2. Mit Ausnahme von Pommern, wo unter dem Einfluß ber 
eigenen Regretti-Stammichäfereien und der des benachbarten Med» 
lenburg das Negretti⸗Blut überwiegt und theild in reiner Form, 
theild präbominirend in der Verſchmelzung mit Escurial⸗Blut aufs 
tritt, ift in den öftlichen Provinzen das letztere bedeutend vorberr- 
ichend. Ueber weite &ebiete verbreitet, finden wir bier noch den 
seinften Typus dieſer Race, hervorgegangen aus ber früheren ſäch⸗ 
ſiſchen Zuchtrichtung, deren einjeitiged Ziel in ben meiften Gegen⸗ 
den bis auf den heutigen Tag für den Betrieb der Merinofchafs 
zucht beftimmend blieb. Dort, wo man entweder im Wege ber 
Inzucht oder der Kreuzung die Ausbildung von Zwilhenformen 
(NE; E.N; EEN; |. o.) begünftigte, gelangte man zu befriedi- 
genden Körperformen; jelten. aber genügte die Statur und hielt 
ſich von Meberbildung frei, wo der Electoral⸗Typus unverändert 
erhalten wurde. 

Hier am.meilten wird über Schütterwolligfeit und den fih daraus 
jo leicht entwidelnden Sehler ded Zwirnend ber Wolle geflagt. 

3. In allen Gegenden, wo die Zucht des Elertoral-Schafes 
in reinjter Form oder nur in den eriten Andeutungen an ben Ne⸗ 
gretti-Typus die beliebtere ift, geſtaltet fih das Schurgewicht 
höchſt unbefirdigend. Die Schafhaltung ganzer Bezirke liefert 
unter folden Umftänden nicht günftigere Schuren, als 14 bis 
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2 Pfund pro Haupt im Durchſchnitt der Heerbe, ja es kommen 
nicht wenig Stämme vor, die felöft dieſes Schurgewicht noch nicht 
erreichen. Der Preis ber Wolle gleicht dieſes quantitativ ungün- 
fttge Ergebniß nicht aus, denn felbft dort, wo die größte Arm- 
wolligkeit angetroffen wirb, fteigt der Preis der Wolle im Durch⸗ 
ſchnitt der Sahre felten über 65 bis 75 Thaler pro Gentner, 
während nur zu häufig ein wenig lohnender Fleiſchmarkt die Mit- 
tel zur Erhöhung der jo geſunkenen Rentabilität der Merinofchaf- 
zucht im Wege der Maftung verlagt. 

Daß in allen Gegenden, wo die Zucht der Merinod vorzugß» 
weile Wollerzeugung zum Zwed bat, einzelne Heerden auftreten, 
die von den eben erwähnten Mängeln entweder gar nicht oder nur 
leife berührt werben, zu befannt, ald dab ich nöthig hätte, näher 
darauf einzugehen. ALS ebenfo bekannt darf vorausgefeht werben, 
daß nicht nur vereinzelte Glectoral- Stämme, fondern felbft um⸗ 





fünglichere Zuchtgebiete, wie befonders in ber Provinz Schlefien, 


die Eigenſchaften der Feinheit und des Adeld der Wolle in einem 
io eminenten Grade aufzumeifen haben, daß fi der Durchſchnitts⸗ 
Preis des Produkts weit über den oben angenommenen erhebt. Im 
ber großen Maffe der Geſammt⸗Produktion bleiben dieſes jeboch 
immer Einzel-&rjcheinungen, durch die das Bild ber bis jet noch 
jo ausgebreiteten Electoral⸗Zucht in feinen Grumdzügen nicht wes 
ſentlich verändert wird. 

Ich glaube baber, dab obige Charakteriftit im Großen als 
zutreffend anerlannt werden wird, und wir würden jept unter» 
ſuchen können, ob die Benutzung des NegrettieBluted ald geeigne- 
tes Mittel angejehen werden barf, die erwähnten Mängel der 
Electoral⸗Zucht zu befeitigen. 

Zu 1. In Betreff der Traberfranfheit muB ich auf das zu- 
rüdfommen, wa8 ich über fie bei einer andern Gelegenheit („über 
Thierzähtung S. 62 u. f.) gefagt babe. Sch kann bier nur 
wiederholen, daß Inzucht und inceftuofe Zucht, durch viele Gene⸗ 
rationen confequent getrieben, den Keim zur Traberfranfheit um 
fo entjchiedener und ſchneller entwidelt, je einjeitiger bie Zucht 
nur Wollbeſchaffenheit in's Auge faßt und Schwäde im Geſammt⸗ 
Drganismus, herannahende Ueberbildung der Körperverhältniffe un 
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berüdfichtigt läßt. Daß auch noch andere Umftände mitwirken 
und den Ausbrudy der Krankheit begünftigen können, habe id) dort 
nicht überjehen, immer aber wird man in lange fortgejebter Ins 
zudt die Hauptveranlaffung zum gelegentlichen Ausbruch des Leis 
bend zu erbliden baben.*) 

So erfolgreih fih der Züchter bei Bekämpfung deffelben auch 
ber Mittel bedienen wird, die ihm durch Befeitigung ber mitwirs 
Senden Urfachen der Krankheit geboten werben, jo günftig fich 
alſo Haltung und Fütterung der Thiere ftreng nach diätetifchen 
Regeln, ſpätes Zulaſſen der Mutterjchafe, ſchonende Benugung der 
Döde, Ausſchluß im Alter vorgerückter Thiere von der Verwen⸗ 
bung für Zuchtzwecke erweiſen werben, alle dieſe Mittel werden 
nur dann bie Zraberfranfheit ganz bannen, wenn man fich außer⸗ 
bem zur Einmiſchung neuen, ‘gefunden Blutes entichließt. Se 
kraͤftiger rollend dieſes ift, defto fiherer muß ber Erfolg fein, und 
es wird and dieſem Grunde die Negrettizucht, in deren Tendenz 
nach dem früher Angeführten die Ausbildung eines foldhen ener- 
giihen Blutes liegt, das pafjendfte Material liefern. 

Zu 2. Daß die Mängel der Statur bed Electoral-Schafes, 
daß die bei ihm jo häufig auftretende Neigung zur Ueberbildung 
der Körperformen durch Kreuzung mit bem fräftigen, wohlgeftalte- 
ten Regretti in Turzer Zeit weichen und normaleren Figuren Platz 
machen müflen, bedarf nad) den in diefer Beziehung fi) mehr und 
mehr häufenden Erfahrungen einer weiteren Ausführung nicht 


Hoͤcht beadgtenämerth und meine Weberzeugung befräftigend ifl die von 
Herrn Elöner von Gronow anf Kalinowitz wmitgetbeilte Thatjache (. Anna⸗ 
Ien der Lamdwirthichaft, 1860, ©. 250.): 

„Die im Sabre 1823 geborene Mutter Nr. 480 zeigte bet einem außeror⸗ 
dentlich hoben Feinhetiegrade das damals ungewoͤhnliche Schurgewicht von 
3 Pfund 26 Loth. Sur Jahre 1828 wurde daher beſchloſſen, aus ihr und zwei 
ihr ſehr nahe ſtehenden Töchtern derſelben einen eigenen Stamm zu bilden, 
welchem, um ihn von allen andern Schafen ber Heerde zu unterjcheiden, die 
Schwänze nicht abgefchnitten wirrden und der außerdem in einem befonberen, 
von der Schäferei gänzlich abgejonderten Stall gehalten wurbe. 

Diefer Stamm von beſonders jhönen, reihwolligen und räftigen Thieren 
hatte im Jahre 1842 die Stärke von einigen 50 Stüd erreicht, ald in dem: 
felben die Traberkrankheit ganz jelhftändig ausbrach, an welcher er im Sabre 
1848 ganz unterging.“ 

San. d. Landw. 5), XXXVIIL, 4 
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und muß auch von den Gegnern der netteren Zuchtrichtung anu⸗ 
erkannt werden. 

Zu 3. In der Tendenz der Züchtung bed Negrettiſchafes liegt 
zugleich da8 Streben, durch Ausbildung eineß zweckentſprechenden 
Körpers nicht nur ein Eräftiges, jeder Ueberbildung fern ſtehendes 
Thier, jondern auch ein geräumiges Wollfeld zu ſchaffen, das auf allen 
Stellen in möglihft gleichmäßiger Dichtheit zu befeben die pein⸗ 
liche Sorge des Züdhters if. Durch Feinheit, Adel, Treue nnd 
Ausgeglichenheit der Wolle läßt er fich nit beftehen, wenn bie 
Maſſe nicht befriedigt, und aud fie macht im Berein mit jenen 
Eigenſchaften erft dann das Thier ſchätzbar, wenn fie zugleidy mit 
voller Bewachſenheit des Kopfes, der Beine und des Bauches 
verbunden, namentlich der. leptere. Theil noch mit genügend Tangem 
und dihtem Stapel andgeftattet ft. Conſequentes Feſthalten an 
diefen ftrengen Anforderungen und unbarmberziges Merzen der 
Thiere, welche ihnen nicht entiprechen, Bat die Regrettiftänne ge⸗ 
Ichaffen, deren Schurgewichte den &lertorals Züchter in Erftaunen 
ſetzen. Kann e8 zweifelhaft fein, daß dieſes Blut geichiet ift, Der 
Wollarmuth der Escurial- Stämme abzuhelfen, ihre Schurergeb- 
niffe in kurzer Zeit günftiger zu geftalten? Gewiß nit, wenn wir, 
nad Analogien thierzüchteriſchet Erkenntnifſe überhaupt fchließend, 
diefe Frage beantworten dürfen. Doc was Tann ed Entſcheiden⸗ 
deres geben, als Thatfadhen für den gegebenen Fall, Erfahrungen, 
welche a posteriori den Beweis führen, daß das vorgefhlagene Mit⸗ 
tel und nit im Stich läßt. Ich will Hier abfehen von den Nach⸗ 
richten der lanbmwirtbichaftlichen Vereine, deren ih oben Erwäh- 
nımg that, denn beftätigen fie auch faft übereinftimmend die That» 
ſache eines wejentlihen Fortſchritts in der Crzielung höherer 
Schurgewichte ald Folge der Einmiſchung von Negretti⸗Blut im 
EscurialsHeerden, fo geben fie doch mehr allgemein Urtheile und 
Wahrnehmungen, als ſchlagende Beweife durd mit Zahlen belegte 
Beifpiele. Sehen wir und nad den letzteren um, namentlich ſol⸗ 
hen, die Heerden ohne Bodverkauf entnommen find und einen 
Verdacht gegen ihre Zuverläffigfeit nicht aufkommen laſſen. 

„Seit 19 Jahren“, fo äußert ſich Oberamtmann Bleyer in 
der ©eorgine 1860, „züchte ich überhaupt Schafe und babe mit 
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aller Mühe und Aufmerkſamleit in ben erften 14 Jahren nur 
@lectorald gezüchtet, fing mit gutem Material an, benutzte and 
andern guten Heerden, von welden die Wolle mit mehr ald 100 
Thaler pr. Cir. bezahlt wurde, Böde und ſah vorzugäweife auf 
Wollreihthum, ich konnte jedoch mit meiner Heerde feinen Schritt 
vorwärts fommen. Deflenungeadhtet wollte ich einen Fortichritt 
erzwingen und hielt vorzugsweiſe Mütter, um von der großen 
Nachzucht die Auswahl für meine. Heerde zu haben. Es wurben 
bei der Geburt die ganz edeln Thiere, die unftreitig den Woll⸗ 
preid von 100 Thalern auf 115 Zhaler pro Eentner gebracht hät⸗ 
ten, aber bad hiefige. Futter, Weide und Klima gar nicht vertrus 
gen, gleich geſchlachtet und den Hunden gegeben, außerdem wur⸗ 
den von 500 Lämmern noch jährlich c. 100. Stüd, welde die Zei- 
hen der Armwolligfeit, als rothe Ohren, Zahlen Kopf und Füße 
trugen, für 20—25 Sgr. pro Stüd verkauft. Meinem Schäfer: 
war das Haferfach für die Lämmer feit 16 Jahren zur Dispofition 
gejtellt, waß in den drei letzten Jahren natürlich eingeftellt werden 
mußte, deſſenungeachtet war der Fortſchritt in meiner Heerde bis 
zu dem fogenannten Negretti⸗Schwindel nur ein jehr geringer. 

Seit den 5 Jahren aber, während welcher ich bie im oben 
berührten Auffatz bezeichneten Dteftizböde*) aus drei medlenbur« 
ger Heerben beuutzte, bin id) nicht einen Säritt, fonbern in ber 
ftärkften Carriere vorwärts gegangen. Ich. habe jept nicht mehr 
uötbig, Laämmer bei der Geburt zu tödten, and) feine à tout prix 
zu verlaufen, denn es finden fich jept unter 600 Lämmern kaum 
6, welche. nicht vollkommen ſchoͤn und Träftig find. 

Eeit 16 Jahren bat meine Heerde, beim Wollpreiſe von 63 
bid 80 Thlr., durchſchnittlich yro Haupt 50 bi8 65 Sgr. getragen, 
während fie in den beiden legten Jahren, bei ungüuftigem Bets 
faufe ber. Wolle von 67 und 76 Thalern pro Centner, 3 Thaler 
5 Sgr. und darüber pro Haupt brachte, und ich hoffe zuverſicht⸗ 


Y Bezieht ſich auf deu non deu Gegnern bes Negretti-Blutes jo oft ausge 
Iprochenen Borwurf, daß Mecklenburgs Schäfereien vorzugsweiſe aus Meſtizen 
beftänden und daher nicht geeignet fein könnten, Zuchtthiere zur Vervollkomm⸗ 
nung auberer Heerden zu liefern. 
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lich, daß der Ertrag im nädften Sabre ein bedeutenb höherer fein 
wirb, wenn fein befondered Unglück eintrifft.“ 

Nicht minder belehrend ift die folgende Notiz, entnommen 
dem Bericht von Fr. Mattbäi über die Schafanöftellung zu Peſth 
vom 3. bis 6. Juni 1860 (f. Agronomiſche Zeitung): 

„She wir zu den Schafen rein ungarifher Zucht übergeben, 
fei ed und geftattet, noch einer Kreuzung von Rambouillets und 
Merinofhafen, audgeftellt von den Herren v. Benitzzky und von 
. Mocfjary, zn gedenken, die wirflih erſtauuliche Refultate gelie- 
fert und die die Bererbungsfähigleit der erft genannten viel bes 
wunderten, aber auch viel angefeindeten Race in auffallender 
Weile beurfundeten. Der Fall ift infofern von Suterefie, als bie 
Heerde, ber dieſe Schafe entflammen, feit einer Reihe von Jahren 
auf Wollfeinheit gezüchtet wurbe, dabei aber im WBollertrage fo 
weit zurüdging, daß jene Schafe im Durchſchnitt nur noch 14 Pfb. 
Volle gaben, während die Produkte dieſer einmaligen Kreuzung, 
die zweijährigen Muttertbiere mindeftend 34, die Widder 4 Pfb. 
Volle gaben, ohne daß die Wollfeinheit weſentlich gelitten hätte. 
Nicht minder vergrößert, als der Wollertrag, wurde ber Körperbau." 

Solche ſchlichte, das Gepräge der Wahrheit an fidy tragende 
Mittheilungen unparteiiiher Männer haben hohen Werth, denn fie 
liefern im ihrer thatſächlichen Darftelung fo ſchlagende Beweiſe, 
dab der Zweifel verfiummen muß. 

Haben wir im Früheren die Schwäden ber @lectoral- Stämme 
auf drei Sardinalpunfte zurüdzuführen verſucht umd im Laufe der 
Unterfuchung gefehen, Daß das Negrettiblut ein Material zu liefern 
vermag, um die Mängel jener Stämme zu befeitigen, fo möchte 
ed ſcheinen, als ob die Züchter der Iehteren Tein zmedmäßigeres 
Berfahren einſchlagen Tönnten, ald durch Einleitung einer Kreu⸗ 
zung fi in ben Beſitz aller ber Vortheile zu ſetzen, bie als Re⸗ 
fultat diefer Züchtungsweife in Ausficht ftehen. Und dennoch müß 
fen wir wahrnehmen, daß verhältnigmäßig nur Wenige ſich dazu ent» 
ſchliehen, mit Entfchiedenheit die neue Bahn zu betreten, dab ans 
dere bei Zögern und Erwägen zu einer Entſcheidung noch nicht 
haben fommen Tönnen, und daß endlich eine Heine, aber mächtige 
Partei von jolhem Beginnen abmahnt, den eingeſchlagenen Weg 
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zur Hebung der Electoralzucht als einen verfeblten, in die Irre 
führenden, ja verderblichen bezeichnet. 

Dean Schwantenden überlaffen' wir feinen Erwägungen, denn 
mit ihm ift micht zu rechten und fein paffiver Widerftand entipringt 
gar häufig aus Wangel an Thatkraft: er will den Zweck, ſcheut 
aber bie Mittel dazu. 

Die hoͤchſte Beachtung verdienen dagegen die Anfichten jener 
Züchter, welde aus voller Ueberzeugung die Sache der Electorals 
zucht vertreten, bie dabei nicht als Bockverläufer perfönlidy betheiligt 
find, fondern im Sntereffe der deutſchen Merinoſchafzucht und Woll⸗ 
erzeugung vor der Berbreitung des Negrettibluted und der Be⸗ 
nutzung deſſelben zur Berbefferung herabgekommener Stämme 
warnen zu müfjen glauben. 

Die Borwürfe, welche man den Negrettid macht, und Die 
erhobenen Einwände gegen ihre Begänftigung im Zuchtbetriebe 

_ dürften in den folgenden Sn erihöpfend ihren correcten Auge 
drud finden: 

1. Die Negrettiihafe, und unter ihnen ganz bejonderd die 
medlienburgifchen, find mehr oder weniger ald Meftizen anzujeben, 
ed gebt ihnen daher die Sicherheit der Vererbung ab und die Ber» 
laͤßlichkeit der Uebertragung ihrer Eigenſchaften auf Die Dedcendenz 
iſt nicht genügend gemährleiftet. 

N. Negretti⸗ und Escurial⸗Blut find jo heterogene Elemente, 
daß aus ihrer Krenzung ein homogenes, den Anforderungen des 
Züchters entſprechendes Produkt nicht hervorgehen Tann. 

DI. Die Negrettiſchafe find Kammwollträger, und ba bie 
Aufgabe der deutſchen Merinofchafzucht vorzugsweiſe die Produktion 
von Tuchwolle ift und bleibt, jo Tönnen fie als zweckentſprechendes 
Zudytmaterial nicht angejehen werden, zumal | 

IV. dem Negretti⸗Blute da8 edle Wollhaar mangelt, fo daß 
eine Einmengung deffelben in die edlen Merinoſtämme Norbdeutich 
lands den Berluft des goldenen Vließes, der thierzüchteriſchen 
Errungenſchaft vieler Gegenden, nad) fi ziehen und bad Ein 
büßen ded Renommee dortiger Zuchtthiere und Wollpreife zur 
Folge haben würde, woraus wieder die Berminderung der Ren- 
tabilität der Schafzucht hervorgehen müßte. 
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V. Sollte au wirklich, was noch zu bezweifeln ift, des 
Schurgewiht der Negretti- Stämme fo bedeutend fein, als deren 
Züchter angeben, fo liefern dieſelben doch geringere Reinerträge, 
als die weniger reichwolligen Eöchrial- Stämme, well dieje bes 
bentend weniger Futter beaniprucdhen, mit einer geringeren Onas 
lität deflelben vorlieb nehmen, überhaupt auprupeloler find und 
eins werthuollere Wolle erzeugen. 

Wir wollen eine jede diefer Auflagen ober Bedenken gefondert 
in’d Auge faffen und unterfucdhen, ob und in wie weit fie 'be= 
gründet find und Berädfichtigung erheiſchen. 

Zul. Daß das MeftizbInt weniger gut.vererbt als 
Reinblutthiere, dad ſoll noch bewielen werben. 

Die Schule der Race» und ConftangeXbeorie, zu deren dog⸗ 
matiſchen Kehrkipen auch diefe Behanptung gehört, hat den Be⸗ 
weis dafür nicht Itefern können, während die nenere Lehre von 
der Individualpotenz an der Hand des Kriticidmnd zu. bem 
Schluß gelangt ift, daß im Allgemeinen dem gemifchten Blute in 
. nicht minderem Grade als dem reinblütigen Thiere Verläßlichkeit 
der Vererbung eigen fei, im Spectellen aber ber Brad dieſer 
Eigenihaft von ber. Organilation bed Individuums, unabhängig 
von feiner rein⸗ ober gemijhtblätigen Natur, bebingt werbe, ſo 
dab über das Maß, der Bererbungäfähigkeit bes Einzelmeiens 
nicht die Race, der Schlag, das Blut an und für fi, ſondern 
erft bie Prüfung und Leiftung tn der Zucht Auffchluß geben Tönnen, 
Wenn wir nun unter Merino-Meftizen Thiere begreifen, in beren 
Adern nachweislich ein größerer oder geringerer Antheil des Blutes 
nordiſcher Landſchafe rollt; fo würde nach obigem Grundfahe ſolchen 
Meftizen die Bererbungsfähigkeit in nicht minderem Grabe innes 
wohnen, ald den Thieren reinbkütiger Mertnoftimme. : Haben da⸗ 
her da und dort auf Schauftellungen und Schafmärkten medlen- 
burgiide Schafe, welche in ihren Körperformen ben Typus bei 
Negrettiſchafes an fih trugen, Anerkennung nidt finden koͤnnen 
und bat man fie ald ganz ungeelgnete Juchtthiere für beftimmte 
Zwecke beſtimmter Zuchtbiftricte mit Recht anſehen müflen, fo lag 
‚bee Grund nicht Darin, weil fie Meftizen, fonbern weil fie an 
und für fih dortigen Aniprüden nicht gewachſen und für vor⸗ 
liegende Bedürfniffe nicht geeignet waren. 
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Debrigend habe ich im Zrüheren gezeigt, daß ein großer Theil 
ber medienhurgiichen und pommerſchen Negrettifchafe reinblätigen 
Merinoftämmen angehört, injoweit wenigftend, als die nachges 
wiejene Abſtammung von dirert aus Spanien bezogenen Merinos 
eine Gewähr bafür liefert und ald Kriterium des Reinbluts ange 
feben werben Tann. Eine ſolche Garantie bat jedoch nur fehr 
untergeordneten Werth, Denn abgeſehen davon, dab die hödhfte 
Wahrieinlispkeit für die Entftehung der Merinorace aus den 
mannigfaltigften Blutcompofitionen fpricht, jo ilt ed andererjeitß 
mehr ald wahrſcheinlich, daß noc zu ber Zeit, als Deutichland 
aus Spanien Merinod bezog, jo manche der dortigen Heerden 
nichts weniger als reinblütig genannt werden Tonnte, Bor den 
verheerenden Kriegen, deren Schauplap Spanien in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war, ſoll diefed Land 13 Millionen 
Schafe beiefien haben, hie etwa zur Hälfte aus Merinod, zur 
Hälfte and Landſchafen und Merino⸗Meftizen beftanden. „Nad) 
Laborded war diefe Zahl auf 5 Millionen, nad andern. glaub 
würdigen Nachrichten auf 24 Millionen durch die-vorlebten Kriegs⸗ 
Kataftrophen herabgeſchmolzen und weil anf der Flucht, um bie 
Heerden vor deu Feinden zu retten, Churrod-, Metid- und Wanders 
ſchafe oder eigentliche Merinod oft unter einander gelommen unb 
gemiſcht worden find, fo follen viele Heerbenbefiper ihr reines 
Blut dadurch ganz verloren haben.“*) 

Mit ziemliher Wahrſcheinlichkeit ift daher anzunehmen, daß 
ſich nuter den nach Deutihland gekommenen ſpaniſchen Schafen 
auch ſolche befunden haben, die aus Blutmiſchungen der neueſten 
Zeit harvorgegangen waren, ja es geſtaltet ſich dieſe Wahrſchein⸗ 
lichfeit bei einem Theil der von dort bezogenen Thiere zur Gewiß⸗ 
heit, denn daß die im Sabre 1778 aus der Heerde der Gräfin 
Cnenza entnommenen und den fähflichen Staatd-Stammicäfes 
reien einverleibten Mutterihafe und Boͤcke Meitizen, und zwar 
ſehr ſchlecht gewählte, mangelhafte waren, kann nach Den und 
darüber aufbewahrten Nachrichten kaum einem Zweifel unterliegen. 

Zieht man ferner in Betracht, daß ein großer Theil der früher 





*) Siehe Bernhard Petri, dad Ganze der Schafzucht. 
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nnd zum Theil noch heute fo berühmten Suchtichäfereien des König- 
reich8 Sachſen,) daß weiter Heerden wie Kuchelna und Moͤglin,“) 
die ſich eines jo langjährigen und ausgedehnten Zuchtviehverkaufs 
erfreuen, daß fie alle das Blut nordifher Landſchafe mit aufges 
nommen und in den Amalgamationd-Proceb bineingezogen haben, 
jo wird man fich, der Meberzeugung nicht verjchließen Tönnen, daß 

:erftend nur fehr wenige Merinoichäfereien in Deutichland bes 
ftehben möchten, die als reinblätig angejehben werden können und 
bei denen ſich ein Antheil von Meftizblut nidyt nachweiſen ließe; 

zweitens dem gemilchten oder Meftizbiute die VBererbungdfä- 
higkeit nicht abgeiprochen werden kann, da fie fonft den meiften ber 
Stammheerden abgehen müßte, die ſich als vollkommen verläßlich 
in der Vererbung ihrer Zuchtthiere bewährt haben; 

drittens ber Vorwurf, daß die mecklenburgiſchen Negretti- 
ſchafe als Meftizen nicht ficher erwerben Tünnten und deshalb zur 
Berbeflerung der Gscuriale Schafe untauglid, feien, ein unbegrüus 
deter ift. 

Um die Meberficht zu erleichtern, habe ich einen erften Verſuch 
gemacht, durch Aufftellung eined Stammbaumes dad Blut, welches 
in unjern Zagen den Merinofchäfereien das Zuchtmaterlal liefert, 
bis auf jeinen Urſprung zu verfolgen und anſchaulicher als durch 
Worte zu zeigen, welche mannigfaltige Sluctuationen bis auf den 
heutigen Tag ftattgefunden haben (j. Taf. V) Auch tritt im 
Bilde deutlich hervor, wie Reinblut nit die Bedingung für Boll 
blut ift, das leptere vielmehr ſowohl aus rein- ald aus gemiſcht⸗ 
blütigen Thieren bejtehen Tann. 

Hoſchtitz — Kuchelna — Möglin, fie koͤnnen wohl mit Fug 
und Recht als Vollblutftämme angefehen werden; von ihnen if 
Hoſchtitz zugleich eine Reinblutheerde, infoweit diejed nad Obigem 
überhaupt noch anerlannt werden Tann. Dagegen tft dad Blut 
der Kuchelna'er und — Stämme aus manuigfaltiger Miſchung 
entſtanden. 

Zu I. Negretti— Escurial⸗Blut find ſo hete— 
rogene Elemente, daß aus ihrer Kreuzung ein homo- 


*) Si Elöner, WMeberficht der europälfchen verebelten Schafzucht, 
2 ‚Siehe die Lehre von ber Individnalpotenz n. |. w. von Gettegafk. 
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geneB, den Anforderungen bed Züchters entſprechendes 
Produkt nit hervorgehen kann. 

Daß die Verbindung heterogener Elemente in der Thierzucht 
überhaupt wohl gelingt und nicht, wie bie Schule der Race und 
SonftanzsDoctrin annahm, lediglich eine mechanifhe Mengung 
bleibt, habe ih in meiner Schrift über Thierzühtung ©. 48 u. f. 
nachzuweiſen geſucht, weshalb ich mir erlaube, auf das dort An⸗ 
‚geführte zu verweilen. Ob aber eine ſolche Verbindung, deren 
Gelingen nicht bezweifelt werden Tann, zwedmäßig ift, ob alfo 
die Eigenſchaften, um deren Verbindung es ſich handelt, in ihrer 
Zufammenftellung und Außgleichung die Zwecke des Menſchen er: 
füllen oder wirthichaftliche Bedürfniffe befriedigen werben, ift eine 
ganz andere Stage, deren Beantwortung in jedem fpeciellen Falle 
‚den Erwägungen des Züchters überlaffen bleiben muß. 

Um nit mißverftanden zu werden, will ich mir erlauben, 
durch ein Beifpiel das Angeführte zu erläutern. | 

Unter den zahlreichen Racen des Hundes giebt e8 kaum kraſſere 
Unterfchiede als die, welche und in den Formen des Windhundes 
nnd des Bulldogs entgegentreten. Sollten jo heterogene Ele: 
mente in eine Harmonie mit einander zu bringen fein? Die ältere 
Theorie verneint diefe Frage, da fie a priori ſchließt, dab aus ber 
- Bufammenfügung bes Blutd der beiden Racen nur eine mechaniſche 
Mengung entftehben Tann; die neuere Theorie bejaht fie, fich auf 
Analogien ftägend. In dieſer Bejahung liegt zunächſt noch Feine 
Empfehlung, zu einer Kreuzung dieſer beiden heterogenen Racen 
zu ſchreiten, denn wozu ſollte fie bei der Vortrefflichkeit des Wind» 
huudes und Bulldogs an und für fi) nnd eines jeden für befon- 
dere Zwecke nüpen. Seht nimmt aber der Jaͤger wahr, daß feine 
Windhunde fih auf der Hehe nicht mehr in dem Maße als früher 
bewähren; an Schnelligkeit gebricht es ihnen nicht, wohl aber an 
Muth und Beharrlichkeit im Verfolgen des Hafen, jo daß fie leicht 
Die Hehe aufgeben. Was früher nuplo8 war, wird jetzt zwedmäßig: 
die Kreuzung des Windhunded mit dem Bulldog wird das Mittel, 
deu Nachkommen in weiterer Fortzucht und wieder zurüdgreifender 
Paarung mit Individuen der Race des Windhundes den Muth 
zu verleihen, buch, deſſen Verminderung die Reinzucht unbrauchbar 
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zu werben drohte. Diefed Kreuzungsverfahren, dieſe Verbindang 
von Elementen, wie fie kaum heterogener gedacht werden koͤnnen, 
von Lord Oxford angebahnt, wird heutigen Tages in England 
bekauntlich häufig und ſtets mit gleich günftigem Erfolge für den 
erwähnten Zwed in Anwendung gebracht. 

Kehren wir jedoch zu den Typen bed Merinoichafes zurüd, 
deren möglihe innige Bereinigung und bier ſpeciell beichäftigt. 
Daß das frühere fähfiihe und nad ſächſiſchem Mufter dur faſt 
ganz Deutichland gezüchtete Escurinlihaf fh zum Negrettifdhafe 
wie ein Antipode verhält, und dab die Formen dieler beiden Racen 
fih beterogen einander gegenüberftehen, fol durdaus nicht ge 
läugnet werben; andererſeits wird zugeflanden werben müflen, 
daß die Mängel ber einen Race durch die Vorzüge ber andern 
befeitigt oder zur Ausgleigung gebradyt werben könnten, wofür 
der Beweis im Früheren geliefert if. Hierna würde man un⸗ 
bedenklich das gebotene Material zur Berbeflerung bed mangeb 
haften wählen, wenn und die Race⸗-Theorie nicht fbıhig machte. 
Sie will von einer Berbindung dieler Elemente nichts willen, 
einmal weil und dadurch die reinen Racen abhanden kommen 
würden und folde Milhungen „und ewig im hass. erhalten *, 
zum zweiten aber, weil eine innige Verbindung überhaupt nicht 
gelingen und nur eine mechaniſche Mengung zu Stande fommen 
kaun. 

Die bewußte Schule hat nicht oft die inductive Methode bei 
Aufftelung ihrer Lehrfäge verfolgt, im ſpeciellen Falle aber hat 
man fie in Anwendung zu bringen und durd eine vermeinte That⸗ 
ſache den Lehrfah zu begründen verfuht. Man bat geltnd ge 
macht (ſ. über Thierzüchtung v. Settegaft ©. .49 md über 
Individualpotenz v. demfelben &. 15), daß die Kreuzung zwiſchen 
Eleetorals and Infantados (Negrettis) Blendlinge ohne Homo⸗ 
genität liefere und dab es nicht gelungen wäre, die Eigenthümlich⸗ 
teiten der Wolle diejer beiden Racen in den Kreuzungsprodukten 
zu einer innigen Vereinigung zu bringen, vielmehr bald-anf dieſer, 
bald auf jener Körperfiele dad Haar der einen nder der anbern 
Race vorwalte, ober wohl auch die verſchiedenſten Stapelformen 
ohne Gleichartigkeit im bunten Gemiſch neben einander ſtänden. 
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Diefe Beobachtung wird durch Thatiachen nicht beſtaͤtigt, im Gegen⸗ 
tel ſprechen alle Erfahrumgen dafür, daß nichts leichter gelingt, 
ald bereit3 in den erften Generationen die Wollcharaktere der ge- 
nannten beiden Racen zu einer innigen Berihmelzung zu führen. 

Eines der hedeutungsvollften Ereigniſſe in der Geſchichte Der 
deuiſchen Merinoſchafzucht tft und ‚bleibt hie Gründung der Fürſtlich 
Lichnowsky'ſchen Stammihäferei zu Borutin und Kuchelna, be 
deutung&voll wegen des Urſprungs berjelben und wegen ber weit- 
hin reichenden, durchgreifenden Einwirkung auf die Geftaltung 
anderer Zuchten. Daß fie einer Krenzung zwilchen Negrettid und 
@lectorald ihre Begründung verdankt, daß fie ferner bald nad 
Durhführung diefer Züchtungsmaßregel großen Ruf erlangte, die 
verfänflichen Sprungväde reibenden Abjap zu hohen Preiſen fanden 
uud. Die Wolle „dieſer Blendlinge” von allen Fabrikanten 
gerkbint und thener ‚bezahlt wurbe, das Alles find feſtſtehende 
Thatjachen, Aber die nnd die Geſchichte der Merinoſchafzucht die 
genaueften Daten liefert und die ich zu wiederholten Malen bers 
vorzuheben Beranlaffung genommen habe. Sc Tönnte viel ähnliche 
Beiſpiele and der Züchtungsgeſchichte auſerer Tage anführen, könnte 
bie glücklichen Erfolge hervorheben, zu denen man unter andern 
in Moͤglin durch Einmiſchuug von Regrettiblut in den jädhftichen 
Electoralftamm gelangte, alle ſolche Beifpiele verfchwinden jedoch 
vor der Tragmeite und vollwichtigen Beweiskraft des Vorgangs 
im Kuchelna. Sollten wir aus bemfelben nicht8 gelernt, follten 
wir Alles, was die bortige Erfahrung uns überliefert hat, ver- 
geffen und ſolchen greifbaren Erfolgen zum Trotz, einer Doktrin 
zu Siebe nur den Lehrjab behalten baben, daß. heterogene Elemente 
einer innigen Vermiſchung unfähig feien®? Die Conſequenz, daß 
au Regretti und @leetoral fi zu jehr widerftrebten, um dem 
Züchter die Hoffnung auf einen glüdlihen Erfolg der Kreuzung 
zw eröffnen, iſt ebenſo wenig aufrecht zu erhalten, als obiger 
Lehrſatz überhaupt; vergeffen wir daher die Lehre oder modificiren 
wir fie, und verbeflern wir dort, wo ed Roth thut, Iie &lecs 
toralſtaͤmme mit dem Negrettiblute. 

Be IH. Die Negrettifchafe jind me 
hab da die Aufgabe der deutſchen Merinoſchafzucht 
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vorzugsweiſe die Produktion von Tuchwolle if und 
bleibt, fo können fie als zwedentfprehendes Zucht⸗ 
material nicht angejehben werden. 

Es fol eingeräumt werben unb wir koͤnnen und der Anſicht 
nur anſchließen, dab dort, wo ein gebrüdter Fleiſchmarkt nicht 
Dazu anregt, ſolche Eigenſchaften bes Schafes in ben Vordergrund 
treten zu laſſen, welde es als Schlachtthier praftiicher machen, 
dat dort aljo, wo bad Merino faft ausſchließlich oder doch vors 
zugsweiſe ald Wollſchaf intereffirt, gewöhnlich die Erzeugung einer 
guten Tuchwolle rentabler jein wird, ald die Kammwollproduftion. 
Die leptere bat in neuerer Zeit mehr und mehr an Terrain ge 
wonnen, indem fie fih nicht allein mit dem Betriebe der Schafs 
zucht in allen ben Gegenden verjähriftert, wo die Geeignetheit bed 
Thieres für die Schlachtbank in Rüdfiht gezogen wirb oder wohl 
gar den Ausfchlag giebt, jondern auch im überſeeiſchen Ländern 
eine gedeihliche Stätte gefunden hat. Der dentiche Kammwollpros 
ducent wird daber gemeinhin nur danıı bie fich in gebrüdten Preiſen 
der Wolle fühlbar machende Conenrrenz aushalten können, wenn 
nit zu ungünftige Fleifchpreife ihm geftatten, durch Ausbildung 
der Maftfähigkeit feiner Zucht, wenn auch vielleiht mit Hinten- 
anfegung der Wollqualität, dad reichlich wieder einzubringen, was - 
ihm an Erlös für Wolle verloren ging. Die Anforderungen an 
eine gute Kammwolle finb einfeitiger und laffen flch viel leichter 
erfüllen, als die an eine ſchätzenswerthe Tuchwolle; ſchon deshalb 
wird man ihre Erzeugung wählen, wenn die Zucht des Merinos 
Fleiſchſchafe auszubilden trachtet. 

Wie ed einerjeitd voraudzufehen ift, daB mit fteigender Wohl⸗ 
babenheit des Volkes und lohnenderem Abſatz des Fleiſches Zucht⸗ 
richtungen der eben angedeuteten Art immer weitere Kreiſe ein⸗ 
nehmen werden, ebenſo fteht es andererſeits feſt, daß in unferem 
Vaterlande noch in großer Ausdehnung Diſtrikte auftreten, wo 
augenblicklich und vorausfichtlich noch für lange Zeit die Verhäült⸗ 
niffe des Fleiſchmarktes dem Züchter feine Veranlaſſung geben, zu 
Bunften der Maftfähigfeit der Schafe irgend eine Maßregel zu 
ergreifen, welche eine Berminderung der möglichen Cinnahme für 
Wolle zur Zolge haben koͤnnte. Dort alfo, wo das Wollſchaf 
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noch unangefochten fein volles Recht behauptet, wird die Erzeugung 
einer guten Tuchwolle, deren Produktionskreiſe enger gezogen 
find, und der weder aus ben fleiſcherzeugenden Gegenden noch aus 
überfeeifchen Ländern und Colonien eine erhebliche Concurrenz 
drobt, ganz am Plape fein, 

Nur dann wird jedoch die vaterländifhe Schafzucht, welche 
dieſer Richtung folgt und zu folgen gezwungen iſt, ſich mit an⸗ 
deren, der Fleiſcherzeugung und gleichzeitigen Kammwollproduktion 
zugewandten Zuchtrichtungen meſſen, gleich hohe Futterverwerthung 
wie dieſe aufweiſen koͤnnen, wenn die Bemühung der Züchter das 
hin geht, höhere Schurgewichte zu erzielen, ald durch die E&curials 
Zucht in Audficht geftellt werben. Dahin gerichtete Beſtrebungen 
werden nicht allein ein möglichft geräumiges Wollfeld, das durdy 
einen zwedentiprechenden Körper geboten wird, volle Bewachſen⸗ 
beit des Schafes, Ternige Wolle und. dichten Stand derjelben and- 
zubiiden trachten, fondern auch im Verein damit dem Stapel die 
möglichft größte Länge zu geben fudyen, da, andere Eigenichaften 
glei gefegt, die längere Wolle audy reihere Schuren liefern wird. 
Bis zu welcher Grenze man eine Vermehrung ber Maſſe durch 
Sörderung der Stapellänge bewerfftelligen darf, wird durd den 
Zuchtzweck ziemlich beftimmt vorgezeichnet. ALS folder ift Die Pros 
duftion guter Zuchwolfe gewählt, man wird daher die Verlängerung 
bes Stapels bis zu der Grenze fefthalten, über weldye hinaus fie 
den Aniprüchen bes Zabrilanten nicht mehr genügt und als ges 
Ihäpte Waare nicht gelten kann. Diefe Grenze liegt zwiſchen 14 
bis 2 Zoll Länge der ungewaſchenen Wolle im natürlihen Wuchſe. — 
Moͤglichſt gleihmäßig in der ganzen Heerde dieſe Stapelhöhe, maß⸗ 
gebend für den Wuchs eines Jahres, zu erreichen und zu erhalten, 
wird Aufgabe des Tuchwollproducenten fein. Daß die Zucht des 
Negrettiihafes dahin zielenden Bemühungen nicht fremd geblieben 
ift, darf ihr ald Vorzug angerechnet werden, mit welder Berech⸗ 
tigung man aber diefe. Race mit Merino-Kammwollihafen identi⸗ 
fieirt, bleibt unffar. Im Negrettiblute an und für ſich liegt nicht 
im böberen Grade ald in der Escurial⸗Race die Fähigkeit, eiue 
Jange Wolle zu erzeugen, dad Negrettithier wird daher nur dann 
Kammwollträger fein, wenn deſſen Züchter es beabfichtigt hatte, 
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was bekanntlich durchaus nicht unter allen Berhältnifien ver Ya 
ift. So finden wir denn in ber That eine große Zahl der vor⸗ 
trefflichften RegreitisHeerden, Die unbezweifelt nit Kamm, ſondern 
nad der Ablicht des Züchters Tuchwolle aufbringen, und zwar fo 
vorzüglide, daß fie auf den Wollmärkten eine begehrte, gut be= 
zahlte Waare bildet. 

Sicher ift, daß die Negrettisgudht and) Kammwoll⸗Heerden, 
unter denen höchſt beachtenswerthe Stämme zu nennen wären, aufs 
zuweifen bat, einen Mangel an Sad unb Fachkenntniß aber 
würde es verratben, wollte man behanpten, daB jebes Regrettis 
ihaf Kammwolle trägt. Eine Widerlegung diefer Anſicht und bie 
entjchiedenfte liefern unter andern die Negrettis Heerden Medien- 
burgs und Pommerns, deren früher gebadyt wurde. Wie Hoſchtit 
Tuchwolle produeirt, ebenjo iſt es der Fall in Kenzlin, Weifin, 
Paſſow, Lenihow, Klempensw u. a. m., Heerden allo, gegen 
welde ber gedachte Vorwurf vorzugsweiſe gerichtet ifl. Hier wird 
der Beweis geliefert, daß die andgeprägtefte Negrettizucht mit der 
Produktion vorzũglicher Tuchwolle ebenſo vereinbar ift, ald mit 
den Inbegriff aller der guten Gigenfchaften des Wollhaares, die 
man in dem Streite: ob Negretti, ob Glectoral? durch die Bes 
zeichnung : 





„Soldenes Vließ“ 
zulammengefaßt hat. 

Diejes fol, wie ber vierte der oben formulirten Beichwerbes 
punkte ausführt, dur) das Bor» und Eindringen des Negretti⸗ 
ſchafes gefährdet und darum zu bejergen fein, daß der dentfche 
Merinofchafzädjter die Ehre einbüßt, die verzüglichte Wolle der 
Welt den Märkten zuzuführen, und die Rentabilität der Merino⸗ 
wollerzeugung untergräbt, indem er ſich freiwillig aller der Bors 
theile begiebt, die ihm aus ber Meifterichaft in der Produktion 
der edelften Wolle, „des goldenen Vließes“ erwuchſen. 

Wollen wir darüber in’s Klare kommen, ob die ausgeſprochene 
Befürchtung patriotifher Männer eine begründete ift, fo wird 
vor Allem erforderlich fein, daß wir und den Umfang und die 
Tragweite der Segnungen, mit denen und der Beſitz des goldenen 
Bließes beſchenkt hat, genau vergegenwärtigen. 


88 





Bewerbliche Rüdfichten, welche die Thierzucht als Theil der 
Landwirthſchaft zur NRichtfchnur nehmen muß, geftatten es nicht, 
lediglih die Ehre und den Ruhm, qualitativ dad Borzüglichfte 
dem Weltmarkte zuzuführen, die Geftaltung der Merinowollerzeu- 
gung beftimmen zu laffen; jene im moraliihen Leben unjhäpbaren 
Guter werden auf den gewerblidien Gebieten nur dann werthvoll 
erfäjeinen ımd und ftolz auf ihren Beſitz maden, wenn fie ma- 
terielle Vortheile mit ſich führen und einen fihhereren Gewinn abs 
werfen, als beſcheidenere Beitrebungen. Das Einbüßen der Ehre, 
das goldene Bließ ausſchließlich unfer eigen nennen zu bürfen, 
würde Daher nur dann zu beklagen fein, wenn die betheiligte Schaf» 
zucht mit dem Ruhm aud die Erträge weichen jähe. 

Wie fteht ed, jo müfjen wir fragen, mit den Erträgen der 
Merinoſchafzucht, mit der Berwerthung der ibr überwiejenen Futter⸗ 
ftoffe dort, wo die Pflege des goldenen Vließes fo alt, ald die 
Einführung der neuen Race ift, wo die Zucht des Electoralſchafes 
unverfäliht bis auf den heutigen Tag betrieben wurde, und bie 
ſächſiſche Feinwollzüchtung glorwürdigen Andentens die Ideale der 
Producenten lieferte? Wenn ich den Berichten trauen darf, melde, 
wie ich oben erwähnte, die landwirthichaftlihen Vereine mir über 
die Zuftände der Electoral-Zucht mit großer, dankenswerther Offen» 
beit zu Eiefern fo freundlich waren, jo fann man nicht jagen, daß 
die Beantwortung dieſer Frage einen Grund zur Befriedigung und 
zum Stolze auf Me Erfolge der Beftrebungen eines halben Jahr⸗ 
hunderts einſchließt. 

And. den mir zugegangenen Mittheilungen, die mit eigenen 
Wahrnehmungen fbereinftimnien, erjehe ich, daB in dem über—⸗ 
Wwiegenden Theile ber Slectoral= Diftricte die Faktoren, von denen 
bie Einnahmen and der Wollerzeugung abhängen, erftaunlich niedrig 
And: die Schurgewichte und die Preife der Wolle. Weberall Hagt 
man fiber Armwolligkeit der Schafe, bie in vielen Heerden jo 
überhand genommen bat, daß nicht mehr ald 14 Pfd. pro Haupt 
durchſchnittlich geicheren wird, während man e8 ald einen fehr 
günftigen Fall anfieht und von hervorragender Leiftung Ipricht, wenn 
eine Heerde 23 Pfd. pro Haupt liefert. Und nun die Preite? 
Wie die Marktberichte von Berlin, Polen, Landsberg, Koͤnigs⸗ 
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berg, Magdeburg und anderen Städten, nad Denen vorzugsweiſe 
Electoralwollen geführt werden, und zeigen und wie bie Producen⸗ 
ten ſicherlich einräumen werden, ftehen die im Durchfchnitt der Fahre 
gezahlten Preiſe nicht im Berhältniß zu jenem geringen- Schurges 
wicht, ja fie fallen im großen Ganzen fo niedrig aus, daß bie 
einfachite Berechnung zeigen muß, wie unbefriedigend unter den 
heutigen Zeitverhältniffen die Einnahmen find, welche bieje Art 
des Schäfereibetriebed gewährt. Zu einer Zeit, nl die Preile 
der Güter halb jo hoch waren wie gegenwärtig, als bie Schwierig« 
feit des Abſatzes anderer thierijchen Erzeugniſſe in vielen Gegenden 
bed Vaterlandes durch den Mangel guter Straßen und Verlehrs⸗ 
erleihterungen nod erhöht. wurde, mochte die Berwerthung der 
Zuttermaterialien im Wege der Electoral-Wollerzengung, der nicht 
höhere ald Die oben angebenteten Einnahmen zur Seite flanden, 
zufriedenftellend erjcheinen; jetzt ift fie es nicht mehr. 

Was, müſſen wir und nun fragen, geben wir denn auf, wenn 
wir, einlenfend in einen neuen Weg, durch Adoption der die Re 
grettizucht leitenden Gefichtspunkte die geſunkene Rentabilität der 
Merinojchafzudht zu heben und bemühen? Man antwortet und: Dem 
Beifall ded Fabrikanten und die für die RD ONEN gezahlten 
hoben Preiſe. 

Was zunächſt den Beifall des Mollfäuferd und Fabrikanten 
anbetrifft, fo wird derſelbe, wie oben ſchon bemerkt wurbe, doch 
fiher nur dann für unfere gewerblihen Operationen maßgebend 
jein, wenn er fi) materiell bethätigt und das golbene Vließ auch 
entiprehend mit Gold aufgewogen wird, Das ſcheint bis jept nicht - 
ber Hall zu jein, vielmehr dürften die jährlichen Zufammenftelungen 
der auf deutſchen Wollmärkten bewilligten Preife wenigftens jo viel 
deutlich beweijen, dab fie außer Berbältnii mit der geringen Schur 
ftehen. So lange dad Duantum feiner, für die Tuchfabrifation 
beſonders geeigneter Electoralwollen noch ein fo beträcdhtliches ift, 
als in dieſem Augenblid, wird der Preis der Wanre gedrädt 
bleiben und weit hinter den Anſprüchen zurüdftehen, die der Lands 
wirtb machen müßte, um in den höheren Preilen des Produkts 
eine volle Entihädigung für den, ber Electoralzucht und Tuchfa⸗ 
brifation zu Liebe gebrachten Ausfall an Schurgewicht zu finden. 
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Die Maſſe der jebt den heimiſchen Märkten zuftrömenden feinen 
und feinften Tuchwollen wird fih noch um ein Bedeutendes vers 
ringern mäfjen, wenn der Fabrikant durdy die Soncurrenz gezwungen 
werden ſoll, einen den Soften ihrer Produktion und der heutigen 
Srtragsfäbigteit anderer Branchen der. Thierzucht entſprechenden 
Preis zu bewilligen. Wer will es dem Zabrikanten verargen, wenn 
er, befragt über fein Urtheil in Dielen Angelegenheiten, die febigen 
Zuftände der Electoral⸗Wollerzeugung für ebenfo geſund als lobens⸗ 
werth barftellt. Bon diefer Seite wird der Landwirth zwar Auf- 
Ihlüffe über die größere oder geringere Preiswürdigleit der Waare 
für beflimmte Zwecke erhalten können, und fie werben ihm als 
beachtenswerthe Wine bei jeinen Dperattonen als Wollzüchter 
Denen, Rathſchläge aber, welche mehr die Interefien des Produ⸗ 
centen berühren und daranf berechnet find, der Merinofhafzucht 
durch arößere Rentabilität ein fichereres Fundament zu verjchaffen, 
Rathſchläge, weiche auch nur im Entfernteften mit den aus den 
jebigen Marktverhältniffen dem Fabrikanten und Wollhändler er- 
wachſenden Bortheilen collidiren Tönnten, wird man von dieſer 
Seite nit erwarten dürfen. Es iſt dieſes fo in der Natur der 
Sade begründet, dab wir dem Babrilanten, der zunächft fein 
Intereffe zu wahren und bei feinen Spekulationen den Bortheil 
bes Schafzüchterö weniger gu berüdfidhtigen bat, auch nicht ben 
leiſeſten Vorwurf deshalb machen bürfen, dab er, injoweit jein 
Einfiub gelten darf und fein Urtheil den Ausſchlag zu geben ver- 
mag, ben Producenten auf den Bahnen zu erhalten fucht, die der 
Fabrikation günftig find. In Punkten alfo, wo die Vortheile 
des Fabrikanten mit den gewerblichen Anforderungen der Produktion 
nit innig Hand in Hand gehen — und daß ed folde Punkte 
giebt, ift unbeftreitbar — wird man ben Erfteren nicht auf Seiten 
des Schafzüchterd ſtehen jehen, nicht erwarten dürfen, DaB er 
Borgängen feinen Beifall fpendet, die darauf ausgehen, zu einer 
Erhöhung des Schurgewichtd durch Begünftigung des Negrettiblutes 
zu gelangen. Hierin erkennt er mit Recht die Gefahr, welde für 
ihn in der Verminderung. ded Duantums feiner Electoralmollen 
liegt, die bis jept in ben Provinzen Schlefien, Pofen, Brandens 
burg, Oft⸗ und Weftpreußen zu verbältnigmäßig niedrigen Preiſen 
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zumeifi im Wege des Contraet⸗Geſchäfts zu erlangen waren. Daß 
bei einem Durchſchnittspreiſe von etwa 70 Thlrn. pro Gentner und 
einem Schurgewicht von c. zwei Gentnern pro Hundert Schafe ſich 
als dad Endergebniß einer folden, um die Bunft des Wolltäufers 
bublenden Zuctrichtung eine Berwerthung von etwa 6 Ser. für 
den Gentner Heuwerth ergiebt*), und dag mit einer ſolchen Aus⸗ 
nugung, die fich vielfältig noch geringer berauöftellt, der Schaf« 
züchter nicht zufrieden fein Tann, wird bie Anfichten bes Yabri- 
fanten über die Vortheilhaftigkeit der Sachlage, von jeinenn Stawd- 
punkte aus betrachtet, nicht Audern. 

Ich Tann es mir nicht verfagen, das Uriheil eines Mannes 
folgen zu laffen, deilen Autorität in Sachen der Merinoſchafzucht 
jo allgemein und gern anerlannt wird. In einem Briefe an mid 
äußert fi Eduard Kunip folgendermaßen”): 

„Es find auf diefem Wege bereits viele, viele Millionen 
Geldes nicht eingenommen worden, indem ber Broducent die Ehre 
und den Ruhm feiner Heerde zu fehr in den hödften Preilen per 
Centner für feine Wolle am Markt fuchte. Welch' elende Durch⸗ 
ſchnitts⸗Erträge trog ber hoͤchſten Preife per Sentner (auf den 
Kopf der Heerde berechuet) in der Welt hernmlaufen, felbit da, 
wo Eofalität und Futtermaflen von felbft Wollmaſſen zu erzeugen 
im Stande find, Died grenzt an dad Unglaubliche.“ 

Diefe Worte führen und, nachdem wir gejeben haben, in wie 
weit der Beifall des Wollfäuferd auf unfere Maßnahmen als Züchter 
und Producenten influiren kann, auf den zweiten Vorzug, weldyer 
nad) dem oben erwähnten Einmande gegen das Negrettiblut mit 
der Electoralzucht ftehen und fallen fol: die hohen Wollpreife, 
die man den Berehrern des goldenen Vließes gewährt. 

Daß die große Mafle der Electoralwollzükhter in den öftlidden 
Provinzen unſeres Staated daran nicht participirt, wiffen wir 
ebenjo gut, als es klar aus den Marftberidhten hervorgeht; da 


*) Eiche dad Nähere in dem Auflage: „Ein Mort an die Schafzüchter 
Preußens“ v. 9. Settegaft. Landwirthſchaftliches Jahrbuch 1854 ©. 131. 

*) Die Iebhafte Theilnahme, welche mein hochverehrter Freund unausge⸗ 
jeßt dem Fortſchritt edler Schafzucht ſchenkt, läfzt mich anf Verzeihung hoffen, 
daß ich jeine Aeußerungen der Deffentlichkeit übergebe. 
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alle, was bier gepflegt wird, Tann das goldene Vließ wohl wicht 
fein, ba geringed. Gewicht nnd niebriger- Preis unmoͤglich mit diefem 
verheifjenden Namen verbunden gedacht werben können. Wo aber, 
mäfjen wir fragen, ift der Schab zu finden, „fo. nenne endlich 
mir das Land”, das eigentliche Kolchis, denn Dad ganze merino- 
zädtende Deutſchland Toll es zwar, kann ed. aber: nad unjertt 
Wahrnehmungen unmöglid fein. 

Die Argonauten weiſen auf Schlefien, dort fol es fein, Das 
osgentliche goldene Vließ, das dem Beſitzer nicht allein Ehre: und 
Ruben, fondern auch reellen Gewinn, bringen: und dauernden Lohn 
verheißen fol. Dort mäffen wir uns alfo genauer umfehen, 

Feder Wollkenner, jeder Merinoſchafzuͤchter muß mit hoher 
Befriedigung, mit unverholener Freude auf die dortigen Beiftungen 
biiden. Ja, es it wahr, bie gleiche Feinheit, gepaart mit folcher 
Kraft der Wolle, mit dieſem Abel, mit diejer Külle aller der Eigen- 
Khaften, die ein Wollhaur für. Die Darſtellung ſchaner tuchartiger 
Gewebe fhäpenswerth ‚macht, tft in biefer Vollendung und Aus⸗ 
breitung nur in Schlefien zu finden, und der Stolz dortiger Züchter 
auf ein Produkt, das Feine andere Gegend ihnen ftreitig macht, 
das wohl den Namen: „Holdenes Blieh‘ verdient, iſt ein vollſtaͤndig 
gerechter. 

Mit welcher Hochachtung ich an von ten Reantniffen und Ers 
folgen ſchleſiſcher Schafzückter hier ſprechen wollte, id Tönnte doch 
nur wiederholen, was ich darüber in dem Auflape: „die Schafzucht 
Schleſiens“ (abgebrudt in dem Ardiv für Landeskunde der Preu⸗ 
hiſchen Monarchie 1856) geſagt habe. Wenn wir aber unter 
fuchen, ob diefe Perle in dem Kranze vaterlänbiicher Thierzucht 
ihre Iutegrität nur mit Ausſchluß des Negrettiblutes behaupten 
fann, fo müffen wir wahrnehmen, daß unmöglich Dad: leptere als 
feindliches Blement des fhleflichen. „ goldenen Vließes“ amgejehen 
werden: darf. Wir wiſſen aud ber Geſchichte der ‚Entftehung des⸗ 
felben, daß es ein Produkt‘ der Kreuzung zwiſchen Glectorald und 
Negrettis ift, wilfen ferner, daß dad Blut, welches in den Adern 
ber Negretti⸗ Heetden Medlenburgd und vieler verwandten Stämme 
Preußens wollt, .iunig. mit demjenigen vermanbt iſt, welches Kur 
chelna, die Uriprungöftätte der edelſten Ichleflichen Heerden, zur 

f 5* 


Ergeugung einer neuen Race — Eccurial⸗Negretti — benußte. 
Wie will man da, im Hinblid auf Thatſachen und Borgänge, für 
die noch lebende Männer Zeugen find, unb über die wir unzweifel- 
hafte Dokumente befigen, die Behauptung aufrecht erhalten, daß 
die Negrettirace verderblich auf die Natur des Glectwalwollhaares 
einwirlen, es vermedlenburgern wird? Was burd einen gläd- 
lichen Griff in den Fürſtlich Lichnowsky'ſchen Heerden, dur) Kreu⸗ 

zung der beiden Racen erreiht wurde, warum follte es fich nicht 
bei ähnlichem Berfahren wiederholen, und welde Gefahr Tüte 
im Berfolg deſſelben zu. beforgen fein, nachdem dort die Erfahrung 
zu Gunften diefer Blutmiſchung entſchieden hat? 

Ja wir kannen nod weiter gehen, indem wir behaupten, daB 
die Entwickelung des. geldenen Vlicked Schlefiend mit der Be» 
ganftigung bed Negrettiblutes. innerhalb der naugebildeten, aus 
Sompofition beruorgegangenen Rare, gleichen Schritt gehalten 
bat; dad zeigen die vorzüglichſten Heerden jener Provinz, in denen 
und die Typen des Regrettis oft rein entgegentreten, ausgeltattet 
zudem mit fo herrlichen Eigenſchaften des Wollhaars, dab kaum 
etwas zu wünichen übrig bleibt. | 

Wir kommen, ‚geftüpt auf die Macht der aus. dem Angeführten 
bergeleiteten Beweismittel, zu dem Schluß, daß ber Einwand, 
das goldene Blick der Electoralftlämme würde durch Benuntzung 
des Negrettiblutes eine Sinbuße erleiden und mit der Verſchlech⸗ 
terung ber Wolle Ruhm, Ehre und Geldgewinu verloren gehen, 
unbegründet ft. 

Ob nun aber felbft für die Scafzuät Schleſiens in. Zeitver« 
bältniffen und Ghterpreijen die Aufforberung liegen möchte, wenn 
auch nicht dem Glanze und inneren Werthe des goldenen Bliches, 
ſo doch feinem Gewichte etwas zuzufügen, die Entſcheidung über 
dieſe Frage dürfen wir ruhig der Erwägung dortiger Züchter über⸗ 
laſſen. Die große Intelligenz, welche im ihren Kreiſen heimiſch 
it, die Lebendigkeit, mit der man dort: feden die heimiſche Schafs 
zucht betreffenden Gegenftand auffaßt, laſſen vorausiehen, daß bie 
Controverſen, welche der Streit um bad goldene Vließ hervorrief, 
nit ohne Folgen bleiben ‚werden. Die Ueberlegenheit der: geiftigen 
Kräfte, welche feit lange in-Schleften: auf. dem Gebiete edler Schaf 
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zucht eine energiſche Thaͤtigkeit entwickelte, Tiefert die Bürgſchaft 
dafür, daß jene opferwillige Paſſion, die nicht Mühe und Arbeit 
fheut und dem Xhierzüchter zur Seite flehen muß, wenn bie 
Frucht feiner Bemühungen fih fiber die beſcheidenen Leiftungen 
der Mittelmäßigfeit erheben fol, im. MWiderftreit der Meinungen 
nur neue Anregung empfangen wird. Ruhe und Stillftand auf 
einer der Staffeln geiftigen oder gewerbliden Aufſchwunges find 
die Zeichen herannahender Umkehr; fie wird in Schleftens Schaf⸗ 
zucht nicht erlebt werden, wenn’ die Züchter rüfltg wie biöher Daran 
fortarbeiten, dem Vließe feine Vorzüge zu erhalten, dem Thiere 
die Feſtigkeit der Organifation zu bewahren und dort, wo fie ge⸗ 
lockert iſt, ihm wieder zu verleihen. Dann wird der bebentende 
Gewinn, welcher dem Buchtbetriebe aus dem Verkauf von Zucht⸗ 
vieh durch mehrere Decennien zufloß und andere Provinzen, ſowie 
‚einen großen Theil des merinozuchtenden Auslandes der Heimath 
bed echten goldenen Vließes tributair machte, Schlefien wieder zu 
Zheil werden, und e8 werben die Summen wieder dorthin zurüd- 
kehren, die jept zum Theil in andere Kanäle fließen. Dieſer Ver⸗ 
Juft iſt beträhhtiih und muß, in fo weit die Ginbuße Schlefiens 
eine Bereiherung Medlenburgs einſchlietzt, von Züchteern und Pas 
trioten beflagt werben. Srren wir jedoch nicht, fo ift Remedur 
ſchon eingeleitet. Wenn nicht alle. Anzeichen trügen, fo erfennt 
der Schafzüchter Sclefiend , daß die Liebe für das goldene Vließ, 
wenn fie zur Berliehtheit wird, wenn fie die Stahlkraft des Thieres 
nit in gleihem Maaße umſchließt, anf einen Abweg führt. 
„Unter Palmen wandelt niemand ungeftraft" — die hödfte Stei- 
gerung ber Vorzüge einer Zucht wird auf die Länge nur dann als Er» 
oberung zu betradyten nnd ein Borzug zu nennen fein, wenn die . 
‚innere Gonftitntton vorhält und eine urfpränglid) robufte Koͤrperkraft 
nicht durch ftetige Einwirkung inzüchtliher Behandlung untergras 
ben wird. In diefem Betracht halte ich dafür, daß die Princi⸗ 
pien der Megrettizucht, wie idy fie oben zu entwideln verjucht habe, 
in ihrer burchgreifenderen Anwendung unter Schleftens Schäfereis 
Berbältniffen au dem dortigen goldenen Vließe Segen bringen 
wird. Die Blutauffriſchung, zu welder man fid; wird verſtehen 
möffen, wird dem Golbe Leinen ober nur unweſentlichen Eintrag 
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thun; fie wird eine Legirung geben, die bei größerer Wiberftands- 
faͤhigkeit dem praltiſchen Leben mehr entipricht, als das reine 
Metal. 

Doc vielleicht Hat mich mein Intereſſe für die Sache und 
die Wohlfahrt eimer Provinz, der ich jo große Dankbarkeit ſchulde, 
ſchon zu weit fortgeriffien — dürfte ed nicht vermeſſen erfcheinem, 
meinen Gedanken einen Ausörud verliehen zu haben, der bie Deu⸗ 
tung zuließe, ald hätte ic, bie Abficht, Ratbichläge zu ertheilen? 
Das fteht mir Männern gegenüber, deren Schüler in Schafzudht 
und Wollkunde zu fein ich mir zur Ehre anrechue, und denen ich 
fo viel Belehrung verdanke, weder zu, woch jcheint es erforderlich: 
der Regrettisftichtung ift bereits die Bahn gedffuet, und was durch 
Begünftigung derjelben aus deu eigenen Mitteln ber Heerden 
Schlefiens nicht ganz ober zu langſam gelingen follte, das wird 
das nen zugeführte Blut, von dem ſich Stämme in ben Händen 
der erfahrenften Züchter auch dort bereitd ubreiten ‚ vollends 
bewirfen. 








Der letzte Einmand, der fünfte won den oben — 
Anklagepunkten, bleibt und noch zu beleuchten übrig. — wird 
behauptet, daß 
a) die Negretti⸗Wolle bedeutend geringer im Preiſe Rinde, als 

die Etectorals Wolle in den entiprechenden Sortimenten; 

b) der Zutterbebarf der NegrettisSchafe fo beträchtlich wäre, 
daß troß ihres etwaigen höheren Schurgewichts die Weller: 
zengung im Wege der Efectoralzudht doch ne zu fteben 
fäme. 

Bon den Preifen der Etectorals Wollen ‚babe ich oben bereits 
geſprochen; ‚fie ftellen fi, Iäßt man das fchlefiiche Erzeugnis und 
eben nicht namhafte Poſten, welche vereinzelt in anderen Provin⸗ 
zen Preußend von hothedler Beſchaffenheit auftreten, unberückſich⸗ 
tigt, im Durchſchnitt wahrlich niedrig genng, und find nicht fo 
verlodend, um in diefem Betracht der ———— das Wort 
zu reden. 

Ueberhaupt muß auch hier wieder beſtritten —— daß die 
Negretti⸗Race dem Züchter die Mittel verſagt, eine mit vorzüg⸗ 
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lichen Gigenſchaften außgeftattete, gefhähte und je nach den Con⸗ 
juncturen mit 80° bis 100 Thaleru und barüber bezahlte Wolle 
zu produeiren. &8 Tann fogar nicht einmal zugegeben werden, 
daß die Aufgabe des Züchters, dem Bließe alle Die Eigenſchaften 
zu verleihen, welche eine gute. Wolle andzeichnen müſſen, durch 
bie Glectoral⸗Race erleichtern würde, denn wenn aud nicht abges 
läugnet werben foll, daß auf ben dünnhäutigen Thieren eine in 
den höheren Surtimeniten ſich bewegende MWollfeinheit bald herge⸗ 
ſtellt ift, jo gilt das doch nur für den Fall, dab man einjeitig 
nur Diefe Eigenſchaft zur Entwidelung zu bringen trachtet. Damit 
iR aber wicht viel gewonnen, denn die feinfte Wolle ift noch lange 
nicht Die beite, und am fie. wahrhaft geiihäpt zu machen, muß 
eine Zahl anderer Eigenfchaften dazutreten, unter denen die Halt- 
barkeit (Nerv, Kraft, Kern) obenan fteht. Unterläßt ed die Elec—⸗ 
toralzucht nicht, dieſe Summe der Eigenfchaften in Rüdfiht zu 
ziehen und eine jebe derfelben mit gleicher Liebe zu pflegen, dann 
bört jede Begünftigung dem Diaterial gegenüber, bad die Negrettis 
Race bietet, auf, und ‚bier. und dort nicht .mehr, nit minder 
Säwierigteit, zu einer eamalııtn Ichäpendwerther Eigenfchaften 
zu. gelangen. 

Wie tft; fo Tönnte entgegnet ie die Thatfache, daß vor» 
zugämweile &lectorals ‚und verwandte Stämme die vorzüglichiten, 
iheuerften Wollen für die Tuchfabrikation liefern, anders zu er» 
Türen, als dab ein Gleiches im. Wege der. Negrettizucht zu ers 
reichen ſchwiexiger, ja vielleicht unmöglidy if. Diefem Einwande 
dann leicht begegnet, der Trugichluß als joldher aufgededt werden, 
wenn geltend gemacht wird, dab die Bielfeitigkeit der nad) Obigem 
in der NegretticZucht liegenden Beftrebungen die hoͤchften Anfor⸗ 
derungen nach einer oder nur wenigen Richtungen bin zu erfüllen 
verbietet. Je erweiterter der Kreid der Anſprüche tft, die wir an 
ein Zuchtthier, an die Race machen, defto weniger fireng bürfen 
wir In der Beurtheilung der einzelnen Punkte fein. Die Negrettis 
zucht will, fo lange fie vorzugdweije der Wollerzeugung dient 
und die Geeignetheit des Thiered für die Schlachtbank weniger in 
den Vordergrund ftellt, glei der Electoralzucht eine feine, aus⸗ 
geglihene, treue, edle und. Fräftige Wolle, fie will diejelbe aber 
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zugleich, und darin unterſcheidet fie ſich won ber letzteren, in großen 
Maffen auf einem robuften, jede Weberbildung ansichliegenden 
Körper. So verzichtet fie freiwillig auf die Ehre, das theuerſte 
Produkt dem Markte zuzuführen und berüdfihtigt, jede Einfeitig- 
keit des Strebend ausſchließend, in gleichem Maaße alle Faktoren, 
welche Die Rentabilität der Merinoſchafzucht dauernd ſicher ſtellen. 
Daß übrigens trotzdem die Negrettizucht im Stande tft, wenn auch 
nicht den Gipfelpunkt des Hochedlen, jo doch einen Standpunkt 
zu erreichen, den auch die Escurialzucht als wärbigen Abſchluß 
des Strebend nad Wollfeinheit und Adel anerkennen muß, bas 
zeigen Heerben, deren früher gedacht wurde; fie beweilen zugleid, 
das die Behauptung unbegründet ift, ed künme das Regrettiſchaf 
nur Mittelwolle tragen. 





Sndem ih mid nun nad Erledigung des erften Prurlted in 
Betreff der Güte und des Preiled der Negreitimolle ber Unter⸗ 
ſuchung zuwende, welches DOnantem an Futter die Individnen Der 
einen .oder der anderen Race bedürfen, darf ich wohl in Grimeruug 
zu bringen mir erlauben, daB ber unentichieden gebliebene „Rampf . 
um dad goldene Vließ“ auch diefen Punkt nicht vollftändig aufge⸗ 
Härt bat. Es wurde gelegentlidh die Mitöheilung gemadt, daß 
die Thiere einer der Negretti» Stammidäfereien Medlenburgs 
durchſchnittlich A Pfd. Heuwertb pr. Haupt im Winter erhielten, 
uud da die andere Partei ben Winterfutter- Bedarf für Escurial⸗ 
ſchafe auf 2 Pfd. Heuwertb pr. Haupt veranfchlagte, jo wurde 
Daraus der Schluß gezogen, dab Negrettiichafe überhaupt, gamz 
beiouderd aber die der medlenburgiihen Stämme doppelt jo viel 
Zutter bedürfen, als die Individuen der Egcurial⸗Zuchten.“) Dieter. 
Schluß ift gewiß nicht richtig. Es iſt zunächſt obiger Anſatz von 
4 Pfd. Heuwerth als Futterbedarf eines Negrettiſchafes der Winter⸗ 
gütterung einer Stammjdäferei, bie ſich eines ausgebreiteten 
Zuchtviehverkaufs erfreut, entnommen, und eine foldye wird leinen 
fihern Anhalt für den Yutterbedarf der Race gewähren, da der 
Ernährung andere Prineipien. zu Grunde liegen, als in. gewöhn⸗ 
lichen Schäfereien, welchen Berläufe von Zuchtthieren nicht zu gut 
3hh wieberhole, daß ich hier wie in der ganzen Abhandlung „Clectoral* 
und „Eäcurial“ für Synonyma amfehe und als ſolche dieſe Anspräde gebrauche. 
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kommen und die. ihre Haupteinnabme aus dem Abſfatz der Wolle 
empfangen. Eine Stammbeerde, die Käufer heranziehen und feffeln 
fol, muß zunaͤchſt wirllich brave Zuchtihiere bieten, demnächft aber 
and jenen angenehmen, ja beftechenden Eindrud gewähren, den 
Thiere im gürftigften Kutterzuftande, „in der Blüthe der. GErſchei⸗ 
nung” zu machen niemald verfehlen. Dieſes nochwendigſte Requiſit, 
bad Reſultat opulenter Fütterung, welche ſelbft älteren, durch 
Zuchtwerth andgezeichneten. und daram lange in ber Heerbe zurüd- 
behaltenen Shieren dad Anjehen der Jugendfriſche verleiht, dieſes 
Requifit, ſage id, wird Keinem, der einen tieferen Einbiill in bie 
Leitung einer renommirten Stammbeerde gethan bat, unbelannt 
geblieben, und man wird niht im Zweifel darüber fein, da wir 
aus den Rationdfägen der Stammichäfereien, in welchen bie ficher 
auichlagenden „Körner“ eine namhafte Rolle fpielen und nie 
fehlen dürfen, einen Aufſchluß Darüber nicht erhalten, welche Futter⸗ 
qnanta unter gewöhnlichen oͤlonomiſchen Berhältnifien den Thierem 
gewährt werben müßten, um fie, wie unſer würdiger Koppe ſich 
fo bezeichnend ausdrückt, im wirtbichaftlichen Zuſtande zu erhalten. 
Das Mittel, durch Träftigfte Ernährung fo den Körper wie. dad 
Vließ aller Individnen der Herrde im anfprechenditen Lichte er⸗ 
fcheinen zu laffen, wie eö überall in Anwendung gebradyt wird, 
wo der Bockverkauf ein lehnendes Geihäft ift, man Tennt ed in 
Mecklenburg fo gut wie in Schlefien und weiß "hier und dort, daß 
zwei Pfund Heuwerth pr. Haupt den Zweck nicht erreichen laſſen. 
Es ift ein mißlich' Ding mit der den Leitern ber Stammfchäfereien 
von ben Kunden oft vorgelegten Tiplichen Frage, was und beſonders 
wieviel an Futter den Schafen gereicht werbe, und ed wird ihr 
gern ausgewichen. Die Antworten fallen ſehr verfchieden aus, 
Selten fo klar und beftimmt, als der Sragefteller wünfcht, wie 3. B. 
der claffiſche Beſcheid eines ſchleſiſchen Bächters: „meine Schafe 
bekommen zum Gatiwerden“; bei aller Vorficht die größte Aufs 
richtigeit. 

Sch glaube nicht, daß in dem Wutterbebarf verfehiedener 
Stammidhäfereien, mögen fie nun der &lectorals oder ber 
RegrettisRace angehören, namhafte Unterſchiede obwalten; eben fo 
wenig aber kann ich mich zu. ber Auficht befennen, baß unter go 
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wöhnlichen wirthſchaftlichen Berhätinifien, wo von dem Zuchtvieh⸗ 
Verkauf als Geſchäft keine Rede ift, das Stegretti»Thier ein flärs 
keres Yutter beanfprudt, ald das Electordilſchaf. Dabei ſetze ich 
freilich voraus, daß die Individuen beider Racen ammähernd glei 
edel oder hochgezogen ‚find, wie verfehieden jonft auch im Speciellen 
ihre Eigenfihaften fein mögen. Es darf nicht verfannt werben, 
daß die: Regrettizucht Fich innerhalb. einer Sulturrftace mit allen 
ihren Anſprüchen und. nothwendigen Borandfegungen beivegt, umd 
da fie ihren Boden verliert, fobald Züchtung, Haltung und Füt⸗ 
terung ber Thiere die Anforderungen nicht befriedigen, welche eine 
Race immer machen wird, der. wir, bis ein befierer Name dafür 
in Deutſchen gefunden tft, das Epitbeton „hochgezogen“ beilegen 
fönnen. Unter Verhäftniffen, wo man diejen Anforderitngem nicht 
gerecht werden kann, in den exiten Stadien wirtbichaftlicher Ent: 
widelung, wo die Elemente zum Gedeihen jeder edlen Thierzucht 
mangeln, wo XThiere erwimfht find, die genũgſam, unempfindlich 
gegen ale ‚mögliche Unbilden und. von Generation. zu &enetation 
zeitweilig oder dauernd Hunger zu eriragen. beifer lernen, ohne 
ihren: befcheideuen :Ertrag ganz zu verfagen, da ift die Stätte für 
Negrettizucht nicht gefunden, aber auch das edle Eleetoralſchaf 
findet ba kein Gedeihen. Welche der beiden Racen auch in jolde 
Rage verfegt:. werben. mag, ihre ‚Eigenthümlichleiten verlieren fie 
beide, indem fie, von Stufe. zu Stufe finfend, leutlid, jenen namen- 
und racelojen Janhagel bilden, der ‚in hoher Anfpruchölofigleit 
feiner bedrängten Lage gewachſen ift mid feine Aufgabe erfüllt. Yür 
foldye Umftände, Die da und dort noch vorkommen und einftweilen 
noch nicht geändert werden Tönnen, wird dad beſcheidene Merino⸗ 
ſchaf volle Bedeutung behalten, denn im Berhältniß zu der ihm zu 
Theil werdenden Pflege und Fütterung ‘giebt ed immer nody Grirag 
genug, wenn es durch nafle Sabre, an die es ſich nicht gewöhnen 
mag, wirbt fortgerafft wird. Man würde diefen Thieren ſchmei⸗ 
deln, dagegen Sachſen oder das ſpaniſche Klofter gröblith ver 
legen, wollte man fie mit Rückſicht auf ihr winziged Ouantitätchen 
hungerfeinee Wolle der Electoral⸗ oder Eseurial»Mace zuzählen. 
Sollen fie zur Race creirt werben .und. wäre man in Berlegenheit 
wegen eined paſſenden Namens, fo wuͤrde es nahe liegen, fie 
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„Hungers oder Ebeurinl=Rare” zu taufen, wenn nicht etwa bie 
Achnlichleit des letzteren Worted mit bem abtunggebietenden „&8« 
turial“ Anſtoß erregen ſollte. 

Die Wirthſchaft entwickelt ſich weiter, die Vermehrung der 
Futtermaterialien haͤlt damit gleichen Schritt, und die Aufgabe 
der Schafzucht wird nun eine andere: zu einer angemefſenen Ver⸗ 
filberung ber Wirthſchaftserzengniſſe, bie in reichlichem Maße ber 
Merinoſchafzucht überantwortet werden können, zu gelangen, eine 
Race alfo zu wählen, die fi nicht durch ihre Fähigkeit, Hunger 
zu ertragen, londern durch die Eigenfchaft auszeichnet, das Hutter 
reichlich zu bezahlen: Rım erft tritt die Negrettizucht mit der 
Eleetoralzucht in Goneurzenz, nun erft fragt. fich, welche dieſer 
beiden hochgezogenen Rucen, ſei e& zur Reinzucht ober für die 
Zwecke der Kreuzung, man wählen fol, ob und welche Unter⸗ 
ſchlede in dem Zutterbebarf derfelben wahrgenommen find? Ih 
Tonıme darauf zurück, was ich darüber oben bereitd anführte, daß 
nämli, abgefehen von unweſentlichen Unterſchieden, wie fie indie 
viduelle Eigenſchaft einiger Thiere, verichiedene Schwere der In⸗ 
dividuen “diefer oder jener Heerde m. A. bedingen, im Allgemeinen 
und großen Durchſchnitt nieht behauptet werden Tann, dab das 
Negrettiichaf mehr Futter beanſpruche, ald dad Eseurialſchaf. Es 
gilt dieſes jedoch nur mit der Einſchränkung und unter der Bor: 
ansfehung, daß die Escurialheerde, im Vollbeſitz ber Eigenthuͤm⸗ 
Iihleiten dieſer Race, von Weberbildung frei ift, was namentlich 
dort, wo man ſeit Innger Zeit der Inzucht huldigte und durch Ab⸗ 
Ihluß der Heerde der inceftuofen Zucht inımer näher rüdte, fie 
vielleicht principiell fogar pflegte, nicht häufig der Fall zu fein 
pflegt. Meberbildete und zur Weberbildung geneigte Merinoſchafe 
halten fi, ſchlecht und beanſpruchen viel Futter, daher man wahr- 
nehmen. wird, daß der Zuiterbedarf fich vermindert, wenn in bie 
Stelle einer ſolchen Heerde eine audere von gleicher Kopfzahl, ber 
Regreiti:Race angehörend, tritt oder durd) Beuntzung kraͤftiger 
Boͤcke und Zuführung friichen Blutes die Conftitution der au 
zucht gehoben wird. 

Die Erfahrung des Herrn Bleyer-Friebridsberg, deſſen 
Mittbeilungen über feine Negrettizucht und deren Erfolge ich oben 
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ſchon citirte (Georgine 1800, IV. Heft), können dad Augeführte 
nur beftätigen. &r erwähnt: 

„Einen ganz wefentlihen Borzug haben die Regrettis auch 
ſchon dadurch, daß fie fich ganz auffallend leichter und beffer füt- 
tern, als die Clectorald; fie müſſen bei mir mit derſelben Weide 
vorlieb nehmen, welche in den beiden letzten Jahren gewiß dürftig 
genug war, und. befinden fidy babei in unzweifelhaft befferem Zu⸗ 
ftande, als die Electorals.“ 

Wo felbft in ihren erften Stadien Weberbildung ber Escurial⸗ 
beerde nicht eigen ift und man es mit kräftigen Thieren zu than 
bat, da wird, ich wiederhole es, die Ernährung nicht mehr, nicht 
minder Yatter, ald bei der Haltung von Negrettiſchafen erforder 
lich ift, erheiſchen. Sch ſpreche damit nicht etwa eine Anfidt aus, 
die fi lediglich auf flüchtige. Beobachtungen ftäbt, fondern halte 
das Mitgetheilte als Ueberzeugung aufrecht, bie ich aus den Er⸗ 
fahrungen. in der Yütterung von Heerden beider Racen gewannen 
babe. Die biefige Gutswirtbichaft befigt eine Fleine, c. 300 Häupter 
umfafjende Negrettiheerde, zu welcher mehrere Schhfereien Mecklen⸗ 
burgs beigetragen haben, deren Wolle im Durcſchnitt der letzten 
fünf Sabre mit 85 Thalern pr. Gentner bezahlt wurde und bie 
ein Schurgewicht von c. 34 Pf. Zollgewicht durchſchnittlich pr. 
Haupt mit Einihluß der Lämmer liefert. ‘Der Futterbedarf bes 
rechnet ih pr. Städ auf 1,85 Pfd. en bei einem 
Röyrtoffverhältnig von 1:5. 

Bergleihe ich damit bie Sutterquantitäten, melde Stämme 
der Escurialrace erhalten müflen, wenn fie Gebeihen zeigen und 
die Thiere den geihägten Charakter ihrer Wolle behalten follen, 
fo finde ich, wicht, daß zu ihrer Emährumg ein geringeres Maß, 
als Das oben angegebene, ausreichend wäre, ed jagen mir viel- 
mehr meine Erfahrungen, fowie zahlreich mir vorliegende, mit 
Gewiffenhaftigteit aufgeftellte Suttertabellen aus anderen Wirth 
ſchaften, daß jede nach richtigen wirthſchaftlichen Principien gelei⸗ 
tete, wohlgepflegte und gefütterte Escurial⸗Schäferei eine. Futter⸗ 
Conſumtion nachweiſt, die annaͤherungsweiſe der mitgetheilten Ras 


tion entipridt. 
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Sch wuͤnſche, daß e8 mir gelungen fein möchte, die Einwen- 
dungen und Bedenken gegen die Zucht des Negrettiſchafes zu er⸗ 
ſchöpfen und zu widerlegen; ich wünjche ed, weil ich die feite Zus 
verfiht habe, daß die neue Richtung der deutihen Merinowoller⸗ 
zeugung die Bahnen anweift, auf denen fie, feften Fußes fortichreie 
tend, den Anſprüchen dev Gegenwart gewachſen bleibt und bie 
Soncurrenz de& Auslandes nicht zu ſcheuen braucht. Entwickeltere 
wirthſchaftliche Zuſtaͤnde, zweckmaͤßige Züchtung und ſorgfältige 
Haltung der Thiere muͤſſen fi vereinigen, wenn es gelingen ſoll, 
eine gute Tuchwolle in großer Menge dem Merinoſchafe abzuge⸗ 
winnen. Dad Material für diefen Zweck, das Negrettiichaf, ſteht 
zwar dem Außlanbe, das ſich an der Merinowollproduction be« 
theiligt, fo gut wie und zu Gebot, wir haben aber nidht zu bes 
fürdten, daß die eben aufgeführten unerläßliden Bedingungen 
gebeihlicher NRegrettizucht ſich jo ſchnell jenfeitd des Oceans erfüllen 
laſſen, als Thiere diefer Race ben neuen Productiondftätten. zuge» 
führt werden können. Wir haben aber auch weiter nit zu be⸗ 
fürdyten, daß die beflere Qualität unſerer Waare nihht volle An⸗ 
erfeunung in angemeflenen Breijen auf unjeren. Märltex finden 
werde, denn weldhe Vervollkommnungen mittelft der finnreichften 
Maſchinen und Berfahrungsweiien die Fabrilation auch in An⸗ 
wendung bringen, und wie weit ihre Kunft auch gehen mag, die 
Mängel. fehlerhafter Wollen zu verbeden, immer wird.. fie ihren 
Bedarf für die Anfertigung befferer Fabrikate dort zu entnehmen 
gezwungen fein, wo eine tadellofe Waare herzuftellen dem Schaf⸗ 
züchter am leichteften gelingt. Hierin liegt eine große Beruhigung 
für die Züchter aller berjenigen Gegenden unſeres Baterlanded, 
weiche fich eines günftigen Fleiſchmarktes nicht erfreuen, und denen 
für's GErſte keine Ausfiht eröffnet ift, durch Entwickelung der 
Maftfähigleit des Stammes und gefteigerte Zleiichproduction zu⸗ 
gleich eine Steigerung der Rentabilität ber Schafzucht berbeizus« 
führen. Unter diefen, in unjeren mehr nörblidhen Diftrieten noch 
ſo ausgebreitet einwirkenden Berhältniften tritt gebieterifch die For⸗ 
derung an ben Landwirth heran, feine ganze Aufmerkſamkeit dem 
Mollerzeugniß zuzumwenden und durd reihe Schuren und werth« 
volle Waare fih Einnahmen zu fihern, wie fie höher ein Zuchts 
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betrieb nicht liefert, der die Bebäirfniffe eines lohnenden Schlacht⸗ 
viehmarktes in's Auge faßt und ihnen gerecht zu werden ftrebt. 
Die mehr und mehr fidy befeftigende Ueberzengung, dab die größte 
Reichwolligkeit and hohe Borzüglichleit der Wolle der Merinod 
Eigenſchaften find, die ſich gegenfeitig nicht ausſchließen, jondern 
gar wohl vereinigen laflen, die dringende Nothwendigfeit, auf 
diefem Wege dem Sinken der Ertragdfähigkeit der Merinoſchafzucht, 
die überwiegend auf Wollerzeugung angewiefen ift, vorzubeugen, 
müflen der Negrettizucht mehr und mehr Freunde zuführen. Sie 
bietet die Mittel zu nenem Aufſchwunge der Schäfereien aller der⸗ 
jenigen Gegenden, welche unser den gegebenen wirthſchaftlichen Ber» 
hältnifjen der Zucht des Wollſchafes nicht entrathen können 








Ich Habe mich bemüht, im Zrüheren die Gebrechen der Es⸗ 
curialzucht aufzubeden. Da ich mir benmbt bie, nicht mit gu 
grellen Farben gegeichnet zu haben, fo :glaube ich auf. die Beiſtim⸗ 
mung asch derjenigen Züchter redynen zu können, welde bislang 
den Principien der Electoralzucht huldigten. Dieſe Hoffnung kann 
freilüh nur bei dem Theile der Electoralzüchter in Erfüllung geben, 
welcher bei Leitung ber Schaͤferei von landwirthſchaftlich gewerb⸗ 
lichen Rückſichten beftimmt wird. Dieſes if nicht immer der Fall. 
Die Paffion kaunn einen fhmärmeriichen Berehrer der Feinheit, 
bed Adels, der Eleganz ded Wollhaares wohl verleiten, dieſe Eigen⸗ 
haften zur hödften Vollkommenheit, bis zur Höhe des Erreich⸗ 
baren auszubilden, wie gering aud) Die Reinerträge der Schäferei 
ausfallen mögen. Der Berluft wird um Vieles durch den berech⸗ 
tigten Stolz aufgewogen, dad vorzüglidfte. Erzeugniß, deflen die 
Merinoſchafzucht fähig ift, dem freudig überraichten Fabrikanten 
zur Anfertigung ber foftbarften Gewebe abzuliefern und den Aus⸗ 
fall in der Einnahme gedeckt zu. halten durd ben moraliſchen Ge⸗ 
winn, den bad Bewußtfein gewähren kann, zur Rettung: der. Ehre 
beuticher Merinofchafzudgt beigetragen zu haben. Beiſpiele dieler 
Art find felbit in unferer eigenfüchtigen, gewerblichen —— 
nahmen ſo ergebene Zeit nicht ganz ſelten. 

Sieht man von einer ſolchen Minderheit der Züchter 
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deren Mahregelu durch andere als weientli landwirthſchaftlich⸗ 
gewerbliche Motive beftimmt werden, jo dürfte Die Annahme feine 
unberedhtigte fein, daß man allgemeiner die Grundjäge, melde 
das Wefen der Negrettizucht ausmachen, aboptiren, die letztere 
aljo die Electoralrace in nicht ferner Zuknuft dort überall ver: 
drängen wird, wo die wirtbicaftlichen Berbältniffe dazu angethan 
find, hochgezogenen Stämmen Gedeihen zu verheißen. 

Zweifelhafter möchte es fein, ob die neue Richtung durchweg 
ihre Aufgabe richtig erfennen und unbeirrt die ihr vorgegeichnete Bahn 
verfolgen wird. Taͤuſche ich mich nicht, jo. liegt in den Anfichten 
eined Theile der Verfechter der modernen Race die Gefahr, daß 
Einfeitigleit der Beftrebimg, melde bie Electoralzucht jo benach⸗ 
theiligt und herabgebracht hat, auch Bier Die Erfolge verlũmmern 
dürfte. 

Keine Eulturrace der Welt ift jo verlählih, dab der Züchter 
mit ihr dahingleiten könnte ſorglos gleich dem Schiffer auf feitent 
Kabne den breiten; tiefen Strom entlang; ein trügeriſches Fahr⸗ 
waſſer iſt's, das wir beichiffen, and mit Aufmerfiamkeit will bus 
Steuer gehandhabt fein, wenz wir bie Klippen vermelden und dad 
Fahrzeug flott erhalten wollen. Es möge mir daher vergännt 
ſein, einige Stromichnellen und Klippen zu bezeichnen, bie und in 
dem neuen Kabrmwafler der Regrettizucht gefährlid werden koöͤnnten. 

Sc rechne dabin: A — 

1. Rückſichtsloſe Faltenzucht. Im der Electoral⸗Race 
war die Hautfalte verpoͤnt und kaum wollte man ſie auch nur an⸗ 
deutungaͤweiſe am Halſe leiden, un jeder Verminderung der Woll⸗ 
qualität vorzubengen. So fchuf die Kunft das gazelfenartig gebaute 
Thier mit faltenlofer, ftraff anliegender, dünner Haut. Die Tendenz 
der Negrettizudt, lieb fie einen andern. Weg verfolgen; ihr erſchien 
das, was man dort der Willfährigleit der Race abgetropt hatte, 
ald Unnatur und Meberbildung, und ihre Beftrebungen nach zweck⸗ 
mäßigen SKörpergeftalten, Srweiterung und Bewachſenheit des Woll⸗ 
felde8 und Hautdichtheit liegen den faltenreihen Thieren, mit Denen 
man dad Ziel ſchneller zu erreichen hoffen durfte, io Gerechtig. 
keit widerfahren. 

Es kann nicht beſtritten werben, daß eine — faltenlofe 
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Haut des Merinsichafed nur in dem feltenften Fällen die Mittel 
gewährt, die größte Dichtheit des Wollftandes auszubilden; die 
Bemühung, der Heerde diefen, die Höhe ded Schurgewichts bedin⸗ 
genden Borzug gu verleihen, führte von felbit zu einer Begünfti- 
gung berjenigen Xhiere, deren gerungelte, über den ganzen Körper 
dicht gefaltete Haut fie Ion ald Lämmer vor andern auszeichneie, 
da die Erfahrung lehrte, daß unter ihnen die wollreihften Indi⸗ 
viduen anzutreffen feien. Zu verfennen war bier freilich nicht, 
daß ‚die minder. gute Beichaffenheit der Haarbildung anf der Kalte 
im Bergleih mit der dameben ftehenden Wolle auf faltenlojer Haut 
unerwünjcht ſei, wollte man jedoch den in Außficht ftehenden Ge⸗ 
winn nicht aufgeben, fo blieb nichts. anderes übrig, als einen Theil 
der Serupel fallen zu laſſen und die geringere Wolle von der 
Salte mit in den Kauf zu nehmen. Der vorfihtige Züchter un⸗ 
terließ. dabei nicht, die Bonitur der Wolle und Die Wage darüber 
den Audichlag geben. zu laſſen, ob das faltenreichere Zhier auch 
das ergiebigere, praftiichere fei, da ihm bie Hautfalte nur Mittel 
zum Bed, nicht aber Zwed an und für fih war. Er nahm wahr, 
dab durchaus nicht immer die faktenreichfte Haut auch mit dem 
dihteften Wollſtande vereint aufträte, fi vielmehr auch bier burch 
ſchrankenloſes Streben nach Zaltenbildung ohne Kontrolle und Rück⸗ 
ht auf Wollmenge eine Weberbilbung einftellen fönne, bei der 
Hautwucherung ohne Fülle des Vließes zur Erſcheinung Tommt, 
und das Futter auf eine nuploje Produktion, Haut und Wollfett 
im Uebermaß, vergeudet wird. Man mußte ferner bemerken, wie 
zu nachſichtige Beurtbeilung der Wollbeſchaffenheit auf der Haut⸗ 
falte dahin führt, daß Teptere ſchließlich mit Hunde» und Biegen- 
baar bekleidet und der. Authell daran in dem ganzen Blicke 
beträdhtlih genng wird, um eine namhafte Werthuerminderung 
befjelben herbeizuführen. Dagegen erwies es ſich ansführbar, durch 
jorgfältige, vorfichtige Züchtung felbft den ftärfften Hautfalten am 
Halle, der Wamme, an ber Schwanzwurzel und der Keule, 
wenn auch nicht ein feingefräufeltes, jo doch ein ſanftes, weiches, 
wellig gewachſenes Glanzhaar zu bewahren, den feineren Hantfalten 
auf den übrigen Theilen des Körperd aber eine Wolle zu verlei- 
ben, die ſich nur bis zur hritten Schur in Feinheit, Charakter 
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und. Stapelblldung von ber daneben flehenden Wolle unvortheil⸗ 
haft andzeichnete, von ba an aber kaum mehr von den benachbar⸗ 
ten Stapeln der glatten Haut unterfchieden werden Tonnte. 

Im Hinblid auf ſolche Erfolge, deren ſich alle hervorragende 
Regrettiheerden rühmen dürfen, müſſen wir jene da und dort 
wahrnehmbare Richtung, welche id oben mit rückſichts loſer 
Faltenzucht bezeichnet habe, als tadelnswerth und der guten 
Sache ſchädlich anfehen. In ihr gilt die größte Faltenmaſſe als 
böherer Grab der Race-Driginalität und unbefüämmert um Schur⸗ 
gewicht, Hautdichtheit und Beſchaffenheit der Haarbildung auf 
dem Hautfttange ‘der Falte wird das Thier um fo höher gefchägt, 
fe monftröfer e8 fih in den angedeuteten Punkten darftellt. Wir 
Fönnen darin nieht Originalität der Race, fondern nur eine origi« 
uelle Aufiht und eine Verirrung des Geihmads, die hoͤchſt nad» 
!heilig auf die Nentabilttät der Zucht einwirken muß, erbliden. 

2. Rüädfichtslojed Streben nah Wollmenge Die 
mgünftigen Reſultate der Feinzüchtung mit Benugung der Elec- 
toralrace konnten nicht verfeblen, den jeht ftrenger als früher rech⸗ 
nenden Landwirth ftugig zu mahen. Ein Umſchwung der Mei⸗ 
nungen: bereitete fi) vor und die Reaction bewirkte nicht felten, 
daß der Züchter and einem Ertrem in das andere verfiel. Mit 
einer gewifſen Selbftbefriedigung opferte man die Feinheit des 
Wollhaares, die auf dieſen Gipfel zu bringen oft die Bemühung 
eines Menſchenalters gekoftet ‚hatte; der Adel, die Ausgeglichen⸗ 
beit, die Treue der Wolle wurden in die Schanze geſchlagen und 
ber blinden Forderung noch Wollmaſſe geopfert. Verdienſtlich ſchien 
ed und zeitgemäß, mit der DBergangenheit gründlich zu breden, 
die mühlam aufgebante Lehre vom Wollhaar und Stapel zu vers 
geſſen und das fernere Verfahren von dem Grundſatze abhängig 
zu machen: „Die Wiſſenſchaft muß umkehren!" 

„Nunquam retrorsum!“ der Zurnf, mit dem der Bertreter 
des Nücichrittd auf einem der ſchönſten Feſte, welche unfere Zeit 
begangen hat, empfangen wurde, er mag auch und und unjeren 
gewerblichen Bemühungen eine Mahnung fein. 

Wäre es richtig, daß wir es als Unmöglichkeit anzuſehen 


Bätten, hohes Schurgewicht mit jenen nothwendigen —— 
Yun. b. Lanbdu. Bo. XXVII. 





82 


ET — 


einer vorzüglichen Tuchwolle zu verbinden, ſa koönnte man die Sucht 
nah Maffe und nichts als Maſſe gelten lafien. Da aber diefe 
Bereinigung ausführbar ift, wie eine befonnene Negrettizucht dort, 
wo fie dad Wollſchaf pflegt, mit Evidenz bemeift, jo muß es als 
Uebereilung angejehen werden, wenn man. heim. Uebergange von 
der Escurial⸗ zur Negretti⸗Richtung von den Borzügen der erfteren 
Race nicht rettet, was zu retten ift, fondern muthwillig das Kind 
mit dem Bade ausſchüttet. Wir müſſen unjere Stimme laut er 
heben und warnend dazwiihentreten, wenn wir die Auswahl eines 
Sprungbodd für EöcurialsHeerden vol „Armuth und Edelfinn“ 
mit den Aeußerungen einleiten hören; „Auf Keinheit und dergleis 
hen fommt ed mir nicht an, ich brauche einen Bod mit recht vie 
len Halten, der ein hohes Schurgewicht geliefert bat." Daß find 
freilid, erwünjchte Kunden für eine Zahl von Negrettibeerden, die für 
diejen Geſchmack Material aufzubringen fi Mühe geben; mit der» 
gleihen Käufern läßt fi, wenn ein wenig Hokuspokus zu Hülfe 
genommen wird, ein. ganz netted Gejchäft machen. Im: Weien der 
Negrettizudt find Anfichten diefer und ähnlicher Art- nicht begrün⸗ 
det und ſcheut der biöherige Clectoralzühter, bem «8 darum zu 
thun ift, feine Heerde durch Negrettiblut zu verbefiern, eine Um⸗ 
ſchau nicht, fo wird. er finden, wie viele Stämme ihm die Gele⸗ 
genheit bieten, Zuchtthiere zu erwerben, die ihm die geſuchte Woll- 
mafje bieten, ohne feiner Heerde die ihr von früher innewohnen⸗ 
den Vorzüge ded Vließed zu rauben. | 

Ich muß jedoch wiederholt und ausdrücklich bemerken, daß ich 
bierbei immer wirthſchaftliche Verhältniſſe im Auge babe, unter 
denen ed nicht angemefjen erjcheinen kann, die Maftfähigkeit und 
Geeignetheit für die Schladhtbant in dem Merinoftamme auf Kos 
ften der Wollqualität zu entwideln, daß ich, um es kurz zu fagen, 
biöher von Wollſchafen und Der mit ihrer Zucht eng verbundenen 
Tuchwollproduktion geſprochen habe. | 

Anders geftaltet ji die. Sache, wenn ſich der Laudwirth durch 
günftige Fleiſchpreiſe und geficherten Abſatz des Fettviehes ber 
wogen findet, ſich auf bie Zucht des Fleiſchſchafes zu legen. 
Gewiß giebt es Unftände, die felbft bei verhaͤltnißmäßig befriedi⸗ 
genden und aufmunternden Preilen von Schlachtſchafen ned nicht 
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deigu auffordern, die engliſchen ‚Buchten oder ihre. Kreuzungspro⸗ 
hatte mit Merinod an die Stelle der Iepteren Race zu ſetzen, wo 
@. vielmeht wirthſchaftlich richtiger erfchernt, das. Merinoichaf bei- 
zabehalten uudes, jo ‚weit die Race es zuläßt, zum Fleiſchſchafe 
aus» und’ umzubilden. Die Tendenz ‚der. Züchtung wird alsdann 
oche andere. - Die Vorzüge, welche eine Tuchwolle befiben muß, 
wa als geſchaͤtzte, hoch bezahlte Waare zu gelten, find das Ergeb» 
niß des Bufainmentreffend "einer Menge von Eigenſchaften, bie ich 
im Bisherigen ſchon zu oft genannt Babe, als daß erforderlich wäre, 
Re hier zu ‚wiederholen. : Sie alle in. möglichfter Bolllommenheit 
beiſammen zu alten, felbft wenn noch bie Rückſicht auf Quantität 
dazukommt, Wi ein. erreihbares Ziel. Wird aber.die neue Anfora 
derung. geftellt,. daß das Thier ohne Einbuße on Dualität und 
Duantisät ber Wolle :fich auch noch durch Eigenichaften hervorthun 
ol, die wir von Fleiſchſchufen fordern müflen, jo tft die Sunme 
diefer Anſpüche nicht mehr zu erfüllen. Erheiſcht der Mark Rück⸗ 
fihtnahme auf Fleiſchproduktion in dem Maße, ald fie mit Mes 
rinoſchafzucht vereinbar ift und tft die Wirthſchaft im Beſitz genü- 
gender Futtermaterialien, um diefe Richtung erfolgreich zu unters 
fügen, dann wird man gewöhnlidy die Erzengung edler Tuchwolle 
aufzugeben : und: Die anipruchdldjere Kammwollproduktion zu wählen 
haben. Der Umfang dex Figenſchaften, die fie fordert, ift begrenz⸗ 
ter, einfeitiger, find die Anforderungen, welche der Fabrikant an 
eine" gute. Kammwolle macht, leichter iſt demſelben genügt und man 
fait ihnen i in Verbindung mit geſteigerter Fleiſcherzeugung vollſtäͤn⸗ 
Big gerecht werben. ‘Bei dieſem Zuchtbetriebe etlanbt die Woll- 
erjeugung ein ungenirtere8’ Auftreten, dad nicht durch die Sorge 
um "Erhaltung ber großen Zahl von Eigenfhaften, auf die man 
bei’ der‘ Tuchwollproduction unverrückt ſein Auge zu richten hat, 
beengt wird, jo daß ſich von dieſer Seite her Feine Hinderniſſe ent— 
gegerfftelten, "Daneben dem Thiere die Eigenfchaften zu verleihen, 
weldje es für die Zwecke der Fleiſcherzeugung geſchickter macht. 
Daher wird hnlich wie bei den engliſchen Schafracen auch dort, 
wo bis jetzt zwedmäßig der Fleiſcherzeugung die Merinorace als 
Züchtungsmaterial dient, die Kammwollproduktion in den Vorder⸗ 
grund: tretan. Sie liefert allerdings eine Maare, auf deren Preis 
en De 6 
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die große Goncurrenz bed In⸗ und Auslandes empfindlich, drückt 
jedoch kann der Erlös für Wolle dennod). befriedigend ausfallen, 
wenn ber Stamm eine reihe Schur gewährt. Die Ausbildung 
der Neichwolligkeit in der Kammmollheerde, mit der man gleich 
zeitig für die Fleiſcherzeugung arbeitet, wird unter den Wolleigen- 
ſchaften, die man zu cultiviren trachtet, obenan ftehen. Für joldye 
Berhältnifie haben Stämme großen Werth, wie fie haufig im 
Frankreich auftreten. Auch die deutſche Merinoſchafzucht bat eim 
recht brauchbared Zuchtmaterial für.die angegebenen Zwede aufzus 
weifen, wie einzelne in diefer Richtung gezüchtete Heerden Med 
lenburgs und unter ihnen die früher erwähnte zu Boldebud be» 
weilen. So wenig dad Blut der letzteren und dad verwandter 
Stänme dazu geeignet ift, Schäfereien zu verbefiern, deren Auf⸗ 
gabe die Zucht eined edlen Wollichafes bleibt, jo beachtendwerth 
muß ed für die mit Fleifcherzengung verbundene Merinolamamvolls 
Produktion erſcheinen. 





V. 


Anban-Verfuche mit engliſchen Weizenſorten. 
Von Dr. Hartſtein. 


Es iſt ein im Allgemeinen wohl begründeter Vorwurf, wel⸗ 
cher die deutfche Landwirthſchaft trifft, daß bei und auf die Saat⸗ 
frucht Feine hinlänglihe Sorgfalt verwendet wird. Es gilt dies 
weniger von der Reinheit und Fülle der zur Verwendung Tome 
menden Saat, ald von ber richtigen Auswahl der für Boden und 
Klima pafjendften Eultur-Barietäten der Feldgewächſe. Und doch 
iit es eine längft erwiefene Thatfahe, daß der Landwirth feinen 
Boden nur dann am höchften auszunutzen vermag, wenn er die 
feinen lokalen Berhältniffen angemefjenften Weizene, Gerſte⸗, 
Hafer⸗ ⁊tc. Varietäten anbaut. In feinem Lande tft diefem Ge⸗ 
genftande mehr Aufmerkſamkeit zugewendet und ein größerer Er⸗ 
folg dadurch erzielt worden, ald in Großbritannien.*) 


”) Siehe ded Verfaſſers „Bortichrikte in der engliſchen und ſchottiſchen Land⸗ 
wirthſchaft IL. Abthl. Seite 88 u, folg. Bonn, bei Adolph Marcus, 1858, 
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Durch umfaffende Verſuche ſind dort Die fpecifilchen Anfor» 
berungen der Cultur⸗Varietaͤten ber Feldfrüchte au Boben und 
Klima berart feftgeftellt, daß der engliſche oder ſchottiſche Farmer 
wit einer bewunderungdwärdigen Sicherheit bie. richtige Auswahl 
der-anzubanenden Gewaͤchſe trifft. 

Die Ausführung derartiger comparativer Verſuche unter ver⸗ 
ſchiedenen Tiimatiichen und Bodenverhaͤltniſſen erfcheint daher auch 
für den dentſchen Landwirth als eine würbige und lohnende 
Aufgabe. | 

Bon diefem Gefichtspunkte aus wurden in ber mit der Pop⸗ 
pelödorfer Alademie verbundenen Gutswirthfchaft ſeit längerer Zeit 
Anbau» Berfuche im kleineren und größeren Maaßſtabe angeftellt. 

Im Folgenden theilen wir die Reſultate der mehrjährigen 
Suliur verſchiedener englifcher Weizenforten mit. Die Anbauver- 
ſuche der aus England bezogenen Weizenforten ‚dürften in mehrs 
fadyer Hinfiht gerade für deutſche Wirthſchaften non Wichtigkeit 
fein, indem einmal in Großbritannien unter allen Enlturen ber 
Beizenbau ganz beſonders gepflegt und namentlich große Sorg⸗ 
falt auf die Auswahl der ergiebigften Varietäten verwendet wird. 
Sodann aber ift Dabei wohl zu beachten, ba, wenn auch Boden, 
Lage und Klima anf die Grgiebigteit der einzelnen Barietäten den 
bebeutendften Ginfluß ansäben und fomit eine unmittelbare Ans 
wendung der bort gemachten Erfahrungen auf beutiche Berhältniffe 
nicht geboten iſt, doch das engliihe Klima wegen ber größeren 
Feuchtigkeit im Ganzen weniger für den Weizenbau geeignet er⸗ 
Icheint, als das Deutfchlande. Es gilt Died wenigftens hinfichtlich 
ber Schwere und bed Mehlreihthums des Weizens; jo verliert z. B. 
ber rothe Danziger Weizen, jelbft in den fruchtbarften Gegenden 
Schottlands angebaut, fhon nad kurzer Zeit an Dualität. 

Andererfeitö ergiebt ſich bei der milderen Jahreswitterung 
Englands häufig die Eriheinung, daß bie von dort bejogenen 
Weizenſorten bei und den rauhen Einflüffen des langen Winters 
nicht Trotz zu bieten vermögen. Mir liegen mehrfahe Erfahrun- 
gen darüber vor. So litt der feit 1852 in ber hiefigen Wirth- 
ſchaft von mir eingeführte St. Helena-Weizen, welder in England 
als eine harte Weizenvarietaͤt gilt, ſelbſt bei dem hieſigen günftigen 
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Klima in einzelnen Sahrgängen. In viel: Höherem.: Grade zeigte 
fi nad den mir gemachten Mitthaiinngen bad ſogenannte An 
wiutern dieſes Weizend im nördlichen: Deutinhkand, :mehin. Derfelle 
von bier and wegen feiner "großen Ergiebigleit werbreitet: worhen 
war. Bei Einführung engliſcher Weizenlerten iſt deshalh Diele 
Eigenichaft ganz beſonders zu beachten... 

Die zu ben Anbauverſuchen verwandten 4 Weigrhorten ſam⸗ 
melte ich theils auf meinen Reiſen in: Großbritannien ſelbſt, _ theild 
verdanfe ich fie der freundlichen Bemühung ded Gutsbeſitzers Hermm 
Dr. von Bunfen: auf Rheindorf, der. unter den engliſchen Land⸗ 
wirthen eitie andgebreitete Belanntichaft heſitzt. 

Sämmtlihe Sorten waren: Winterweizew und ‚gehören - zu 
-Triticam vulgsre ‘mit Ausnahme dreier, welche Varietäten bed 
Triticum turgidum find; Die letztere Weizenant bat; obgleich: fle 
gemeinhin als „engliicher Weizen" bezeichnet wird, in England 
felbit eine äußerſt befchränfte Verbreitung. Bei ‘der folgenden 
Aufzählung ſoll ber in Großbritannien allgemein angennmmene 
Hauptunterſchied des Weizend in weißen and ro then beibehalten 
werben.‘) . Zugleich: wollen wir won -jeder Weizenſorte bie charal⸗ 
teriftiihen Eigenjhaften in kurzen Worten nngeben. _ 

* A. Tritioum turgidum, fog. engliſcher Weizen. 

1) 8. Helena; Xehre: famımtartig, lang und dicht geſchlaſſen, 
mit rothem vollem Korn, Stroh lang amd ſehr feſt. 

2) Pains-Defianoe, Aehre jammtartig, voll und gedrängt. mit 
rothbem ſehr ſchwerem Korn. Ebenfalls nee und feiteß 

Stroh. 

3) Rivet. Aehre mittellang und ziemlich PN init rethlichen 

Grannen und ſammtartig, am von al Groͤße; Strob 

lang und feſt. 





B. Triticum vulgare. 
3. Weihe Varietäten. | 
4) Hopetoun. Aehre lang, voll und gedrängt. Das Korn dünn. 
) Wir bemerken Hierzu, daß im England mancher Weizen noch als wetger 


bezeichnet wird, deſſen Korn eine gelbroͤthliche Farbe beſthi und: wi unferen 
Uxterfcjelbungen nit Rreng zu dem Meifweigen gehört 2 
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*ſthalig und von gütem Gewicht; langes, Doch dem Lagern 
ſelten unterworfenes Stroh. 

5) Mummy. ‚Lange, gebrängte — mit vollem Korn, Stroh 
lang. und ziemlich feft. 

6) Rougb-Chaßed-Essex. Starke Beftodung: Aehre mittellang 
und jehr dicht mit vollem Korn; Stroh furz und ſteif. 

7) Chiddam. Mittellange gehrängte Aehre mit jeher dünnſchali⸗ 
gem mehlreihem Korn. Langes .und ziemlich feſtes Stroh. 

8) Fenton. Aehre von mittlerer Länge und ziemlich gedrängt, 
mit dümnnſchaligem vollem Korn; Stroh mittellang und feit. 

"9) Woolly-Eared. Aehre mittellang und gedrängt, mit ſehr dünn⸗ 
ſchaligem Korn; Stroh kurz und fell. 

10) Archer’s-Prolifie. Aehre mittellang und nit ſehr bicht, 
aber mit dünnſchaligem Korn, Stroh mittellang und. feft. 

11) Hunter’s Weizen. Aehre von mittlerer Größe und gedrängt, 
mit meblreihem: ſchwerem Korn, Stroh lang umd weich, häu—⸗ 
figer. dem. Lagern unterworfen. 

12) Morton’s Bed-Strawed-White. Aehre mittellang und ziem⸗ 
lich gedrängt, Korn dünnidalig und ſchwer; — lang 
und feſt. 

13) Talavera. Lange aber lockere Aehre mit ſehr dünnſchali- 

- gem Korn; Stroh von mittlerer Länge und ziemlich feſt. 

14) Hard-Castle. Aehre fang, aber nicht gedrängt, mit gelblich⸗ 
weißem Korn; Stroh von mittlerer Länge und Feftigkeit. 

15) White Irump. Aehre lang und dicht mit mehlreihem Korn; 
Stroh lang und feft. 

16) Jaunton-Dean. Aehre mittellang und gedrängt mit vollem 

. biünnbalfigem Korn; Stroh kurz und ſehr ſtark. 
17) Oxford-Prize. Aehre mittellang aber voll; Strob jehr lang 
und weich. Ausgezeichnet durch frühe Reife, fteht Hunter’s 
Weizen ſehr nahe. 

18) .Henton. Aehre von mittlerer Länge und ziemlich gedrängt; 
Stroh kurz und fell. 

19) 'White-Essex. Mittellange aber jehr gebrängte Aehre mit 
ſehr duͤnnſchaligem Korn; Stroh mittellang und weich. 
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20) White-Swan. Wehre Iaug nnd locker; langes und weiches 
Stroh. 

21) Pearl. In der äußeren Beichaffenheit mit Oxford-Prize faſt 
ganz übereinftimmend, nur mit etwas fleiferem Stroh. 

22) Dram’s-Prolißie. Lange nnd lodere Achre mit: duͤnnſchaligen 
Korn; mittellanged und weiches Stroh. 

b. Rothe Barietäten. 

28) Spalding’s Prolifie. Achre lang und. Diet mit vollem ſchwe⸗ 
rem Korn; Stroh ziemlich lang, feft nnd dem Lagern felten 
ausgeſetzt. 

24) Ressingland. Aehre lang und kompakt, mit großem aber 
dickhülſigem Korn; fehr ergiebig; Stroh lang und feft. 

25) Clover’s Red. Hehre ſehr lang und ziemlich geſchlofſen mit 
vollem Korn. . Stroh von mittlerer Länge-und -feft. Starte 
Beltodung und gegen ungünftige Witterung wenig empfindlich 

26) Red-Berwick. Aehre mittellang und ziemlich gedrängt; Korn 
von mittlerer Größe; Stroh lang und ziemlich feft. 

27) Harvey’s Prolific. Aehre mittellang aber ſehr gedrängt; mit 
langem Stroh, welches dem Lagern häufiger unterworfen if. 

28) Haigh’s Prolific.e Aehre lang und dicht gedrängt; kurzeb 
und feſtes Stroh. 

29) Golden-Drop. Aehre lang aber locker; Stroh mittellang und 
feſt. Kommt einige Tage ſpaͤter zur Reife, als die Dereh 
der engliichen Weizenforten. 

80) Woodley-Superb. Aehre mittellang und ziemlich geſchloſſen, 
mit vollem Korn; Stroh bon mittlerer — nicht 
ſehr feſt. 

31) Burwell. Lange ſchmale aehre mit etwas hichafitem Korn. 
Langes und feftes Stroh. 

32) Lammas. Aehre lang aber ziemlich locker; Korn voll und 
ſchwer. Sehr langes mäßig ſteifes Stroh. Bei voller Reife 
erheblicher Verluſt durch Koͤrnerausfall, deshalb frähgeitiget 
Schnitt. 

83) Red-Kent. Aehre lang und gebrängt, Korn mittferer Groͤhe 
häufig glaſig. Stroh ziemlich kurz und ſehr feſt. 
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24) Browiok's Bed.  Wehee: mittellung mit vollen: mehlreichem 
- Korn. Stroh von mittlerer Länge und feſt. 
35) Blood-Red. Aehre laug und ziemlich gedrängt. Korn voll 
. nnd enpiebig, jedoch wenig bei den Bädern beliebt umb- bes: 
halb niedriger im Preiſe. Stroh lang und feft. 
36) Australian: Mehre lang nnd ziemlich gedrängt, mit vollen 

. Korn und mittellungem Strob. 

37) Nersery. Achre lang aber wenig geſchlofſen. en mittel 

Img und won geringer Feftigtelt. 

38) Huntiöp’s Prolific. Aehre mittellang, breit und deht = 
von ‚mittlerer :Sienge und ziemlich feſt. 

89) Oroepiug. Achre ziemlich lang und’ locker. u lang mb 

ma fe 

4) Red Nottingham. Mittellange und ziemlich dichte Aehre. 

Langes und weiches Stroh. 

Unter vorſtehenden, namentlich zu Triticum vulgare gehörigen 
Abarten, befinden fich mehrere, welche in botanifcher Hinficht den 
Namen einer Varietät kaum verbienen, bie aber wegen ihrer ver- 
Ihiedenen Eigenfchaften hinfichtlid; dee Dice der Schale, Schwere 
und Mehlreichthums der Körner, Beit der Reife, Ergiebigkeit ıc. 
in Iandwirtbichaftlicher Beziehung von verichiedenem Werthe und 
deshalb als landwirthſchaftliche GultarsBarietäten wohl zu unters 
ſcheiden find. Zu häufig macht man jedoch dabei die Erfahrung, 
daß Diele letzteren Verſchiedenheiten in kurzer Zeit verloren ‘geben. 

Die in Rede ftehenden Anbau» Berfuche erftreden fich über 
vier Sabre, fo daß die durchſchnittlichen Reſultate bereit3 ein annä« 
berndes Urtheil über den. Werth der einzelnen Weizenforten in uns 
ſeren Berhältnifien abgeben koͤnnen. 

Mit Ausnahme des St. Helena-Weizend, der ſchon fett 1852 
in hieſiger Gutswirthſchaft in größerem Maßſtabe cultivirt, Tamen 
ale Weizenforten zuerft im Herbſt 1856 auf dem biefigen Ver⸗ 
fuchöfelde mit einem fandigen Lehmboben, zum Anbau. Jeder 
Sorte wurde gleichmäßig eine Fläche vun 2 Duadratruthen gewid⸗ 
met, die Einfaat geſchah in Reihen von 9 Zoll Entfernung. 
Während der Vegetation wurden über die Entwidelung und den 
ganzen Stand der einzelnen Sorten die genaueften Beobachtungen 
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gemacht und dabei indbeſondere bie Stärke der Beſtockunt, Länge und 
Feftigfeit des Strohs, Laͤnge und Fülle ber Aehren feitgeftellt: "Zur Er⸗ 
mitteluug ber Ergiebigkeit wurben die Erträgnifſe ber einzelnen Barie- 
täten forgfam gefammelt, gewogen und das Korngewicht mittelft einer 
Heinen Handgetreidewaage beftimmt. Eine Ertragsberechnung per 
Morgen nad Mabgabe der Erträgniffe von je 2 Quadrattuthen unter 
blieb, weilderartige Berechnungen zu wenig Sicherheit bieten, wohl aber 
bereihtigte das durch wieberhülte Besobachtungen während der Vege⸗ 
tation und durch den Vergleich der Erträgniffe unteveinander ges 
wonnene Gefammturtbeil: zu eimer engeren Auswahl ber. für das 
nächſte Jahr auf größeren Flächen anzubauenden Sorten. . 

Bon den Weizenſorten . hatten fieben durch die Cüuflüffe Des 
Winters 1856—57 mehr oder minder ftarf gelitten, welche mit 
nur einer Ausnahme ſämmtlich dem Weißweizen aupehörten. Die 
durch den Froſt faft ganz zerftörten Sorten waren: 

Whit Essex. 
Pearl. => 
Dram’s Prolific, 

und Red-Noitingham. ° 

Minder beſchaͤdigt dagegen waren: 

Hunter's. . 
Oxford-Prize. 

und White Swan. 

Srftere wurden ganz: audgeichieben, fo re im Jahre 1857 
bis 1858 nur 36 Sorten zum weiteren Anbau Tamen. 

Unter diefen wurden nun 15 Sorten, welche ſich durch Schwere 
und Fülle des Korns, überhanpt durch eine Träftige Begeintiou bes 
ſonders audgezeichnet hatten, ausgewählt, um ſie im nädhften Jahre 
auf etwas größeren Ylächen nn Ru diefer engeren Aus⸗ 
wahl kamen: 





a. Triticum turgidum. 
1. St. Helena. 
.2. Pain’s Defance, 
3. Rivet. 
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ich. Tritieum valgäre.. 
Weide Barietäten. 
4. Hopetonn. 
.d» Muamy; - ..- 
.6. Rougı-Chaffed-Essex. 
7. Chiddam. . 
Kate Barietäten. 
.&, Spaldings-Prolifie. 
10. Glover’s Red. ı 
il. ‚Bed-Berwiek. .: 
12. Harvey’s Prolifte. 
| 13. Wpodley: Superb. 
een. "0 14: Heighis Prolifige: 
— 15. Golden Drop: 

See: dieſer 15 Weizenſorten wurben 15 ae Land 
gewidmet, während die übrigen wie früher auf Flaͤchen von je 
2 Quadratruthen angebaut wurden. Sämmtlicher Weizen wurde 
auf 9 Zoll Entfernung gedrillt. Die Anfertigung der Saatreihen 
zu 3 Zoll Tiefe geſchah mittelſt der ſchottiſchen Handhacke und die 
Einſaat mit dem belgiſchen Säehorne: Ebenſo war die Starke 
der Saat bei allen Weizenforten gleich; ſe betrug, auf den Mor⸗ 
gen berechnet, 18 Metzen. — 

Wie im erſten Verſuchsjahre fanden auch im zweiten wieder⸗ 

holte genaue Beobachtungen uͤher die Entwickelung der einzelnen 
Varietäten ſtatt und ebenſo wurden die Erträgniſſe der einzelnen 
Ahtheilungen · ſorgföltig geerntet, gewogen und das Korngewicht 
beſtimmt. Nuchtheilige Einflüſſe der Winterwitterung auf die ein⸗ 
zalnen Weizenſorten waren nicht bemerkbar, dagegen hatte ber 
Weizen im Ganzen durch bie außerordentliche Trockenheit des Sem: 
erh ſehr gelitten. Einzelne Sorten wurden nothreif. 
Bas: min zunächſt die Anbauwärdigkeit ber auf groͤßeren 
Biden cultipirten 10 Sorten betrifft, ſo ergaben fich unter den⸗ 
folben. weſentliche Verſchiedenheiten. Bei der Geſammtbeuttheilung 
aller wichtigen Eigenſchaften un ol die — — 
felgenda:-hegeihnehwerhenan,. © Sn... 





a Triticum turgidum. 
1. Pain’s Defiance. 
b. Tritioum vulgare. 
Weiße Barietäten. 
2. Hopetoun. 
3. Mummy. 
4. Rough-Chaffed-Easex. 
Rothe Barietäten. 
5. Spalding’s Prolific. 
6. Kessingland. 
7. Clover’s Red. 
8. Red-Berwick. 
9, Harvey’s Prolißc. 
Unter den übrigen Sorten fanden gleichfalls, namentlich 
im Berglei zum erften Verſuchsjahre, große Verſchiedenheiten ftatt. 
Bon den vorzügligeren Bartetäten heben wir hervor: 
1. Bon weißen Weizen. 
Woolly-Eared. 
Archers-Prolißo. 
Jounton-Dean. 
2. Bon rothen Weizen. 
Burwell. 
Lammas. 
- Red-Kent. 
Australian. 
Creeping. .— 
‚Keine biefer Varietäten zeichnete fid jedoch derart aus, um 
mit den oben angeführten 9 Sorten concurriren zu Tönnen. 
Bon jegt an wurden den nach zweijähriger Erfahrung beſon⸗ 
ders ergiebigen Weizenarten größere Flächen eingeräumt, währenb 
der Anbau ber übrigen im Kleinen fortgefebt ward. Letzteres ge» 
ſchah bauptfähli um zu ermitteln, in wieweit die Barietäten in 
ihren Eigenſchaften conflant blieben. Außerdem aber war bie 
Möglichteit noch vorhanden, unter ben geringeren Weizenſorten 
einzelne herauszufinden, welche bei anderen Witterungs⸗Verhältniſ⸗ 
jen in ber Folge als Iohnend erfcheinen möchten. Diefen wurde 
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wie biöher auch für 1858—59 eine Abtheilung des Verſuchsfeldes 
zugetbeilt. Der Anbau der neun vorzüglichen Sorten geſchah auf 
dem nah Raps folgenden Weizenſchlage der hiefigen Gutsäcker, 
welche wie das Berjuchöfeld einen tiefgründigen ſandigen Lehmbos 
ben befigen. | 

Die auf den Fleineren Flächen gewonnene Saatmenge geftattete 
für jede der neun Weizenforten die Ausfaat auf einem halben, 
Morgen, welde mit der Drillmaſchine auf 9 Zoll Entfernung aus⸗ 
geführt wurde. Das Ausfaatquantum betrug gleihmäßig 13 Mep. 
per Morgen. | 

Die in den früheren Jahren fand eine periodiſch wiederholte 
Aufnahme des Standes der Weizenjorten während der Vegetation 
ſtatt. Ebenſo wurde mit aller Sorgfalt die Ernte vorgenommen 
und nah Körnern, Stroh und Kaff genau beflimmt. Ä 

Da wir am Scluffe dieſer Mittheilung einen Rüdblid auf: 
die vierjährigen Berfuchörefultate geben werden, jo beishränfen wir 
uns bier zur Dermeidung von Wiederholungen auf die Bemerkung, 
baß die im größeren Maßſtabe cultivirten Weizenſorten trotz der 
Ertragdunterfchiede fih ſämmtlich als anbaumürdige erwiejen und 
ba unter ben auf Heinen Beeten gefäeten auch in dieſem Jahre 
feine ſich befonders außzeichnende Barietät enthalten war. Für 
das Jahr 1859-60 Tonnte bei binreihendem Saatvorrath der 
Anbau jener neun Weizenforten auf je 1 Morgen ausgedehnt 
werden. Um denfelben eine mindergünftige Stelle ald 135859 
zu geben, folgten fie nach Runkelrüben und fand die DBeftelluug 
erft Mitte November kurz vor Eintritt des Froſtes ſtatt. Wie im 
vorhergehenden Sabre wurde der Weizen bei einer Stärke ber. 
Ausſaat von 13 Mepen per Morgen auf 9 Zoll Entfernung ges 
drillt. Der Anbau der anderen Weizenforten wurde auf dem 
Verſuchsfelde in Keinen Beeten fortgejept. 

Wir unterlaffen auch über den Anbau von 1859—60 detaillirte 
Angaben zu maden, da dad Wejentlihe im Reſum über Die 
vierjährigen Verſuche mitgetheilt werben wird. 
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Refultate des Anbaus. 


Der vierjährige Anbau ber engliſchen Rcherſerni liefert for 
gende wichtige Reiultate: 

1. Bad die Erhaltung des Weizend in ben äußeren Eigen- 
haften (Form und Fülle der Aehre und des Korted, Länge und 
Beftigkeit des Strohes, Stärke ber Beftodung ıc.) Bei ortgefeptem 
Anbau betrifft, jo find die meiften Sorten’ dürchaus tonſtant ger 
blieben. | 

Zur ficheren Grmittelung etwaiger Veränderungen wurde 
von dem Driginalfemen Proben zurückbehalten und ebenfo von 
jeder einzelnen Weizenforte ganze Pflanzen zur Zeit der Reife beim 
erften Verſuchsban audgegraben und ſorgfältig aufbewahrt. Die 
hauptſaͤchlichen Veränderungen, welche einzelne Sotten erfitten, 
beftanden in dem Kurzer⸗ und Loderwerden der’ Aehren wie in der 
geringeren Fülle und Schwere ber Körner. Es betrafen bieſe 
Formveräudernngen nur bie geringeren, dem hteſigen Boden und 
Klima nicht zufagenden Varietäten, während die befferen in auf⸗ 
fallender Weiſe conſtant geblteben find, ja eingehne ſogar in der‘ 
Fälle und Ergiebigkeit des Körnerertrags ‘gewonnen: haben. Zus 
gleich if Hierbei darauf hinzuweiſen, daß eine vofftändige‘ Vaſtar⸗ 
dirung der einzelnen Varietäten beim Anban auf unmittelbar nes 
beneinander liegenden Stüden, wie folhe häufig — wid; 
in den vorliegenden Eulturverfuchen ſich nicht ergeben hat.. 

2. Betätigen die Anbau» Berfuhe die Erfahrung, daß der 
weiße Weizen höhere Anſpruͤche an bie Fruchtbarkeit des Bodens‘ 
md an die Milde des’ Klimas macht ald der rothe. "Wir erinnern 
bierbei nur daran, daß im erften Verſuchsjahre von den eingeführ« 
ten 40 Sorten ſechs Varietäten des weißen Weizens mehr vder 
minder ftart von den Einflüffen des Winters litten. Diefe Er⸗ 
fahrung verdient für Die nörblichen Gegenden unſeres — 
ganz beſondere Beachtung. 

3. Hinfichtlich der Duhlität des Körnerertraged u A 
bie Varietäten ded weißen Weizend am günftigften. Sie liefern 
durchgängig die am meiften mehlreihen und dünnhülfigen Körner. 
Hteran ſchließen fi die Sorten bed rothen Weizend, worunter 
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jedoch größere Verſchiedenheiten als bei dem weißen. Weizen ſich 
berausftellen, 3. B. zwiſchen Spalding-Weizen einerſeits und: dem 
Burwell- und Kessingland-Weizen andererjeitß. 

Bon durchgängig geringer Dualität endlich find die Bazietäten 
des Triticum turgidum, des fogenannten englifhen Weizens, fie. 
baben ein Korn von dider Hülſe und geben ein Mehl, weldes 
ſich nicht gut verbaden läßt. . 

Dieſem Umftande ift es hauptfächlich zuzufchreiben, dab die 
bierher gehörigen Weizenforten trog ihrer großen Ergiebigkeit eine 
heirhräntte Verbreitung erhalten haben. 

4. Die Hauptfrage, welche Weizenarten unter den eingeführ- 
ten 40 Sorten in ben biefigen Berhältuiffen als die ergiebigften 
zu betrachten find, beantwortet fi nach den Ergebniflen des vier⸗ 
jährigen verſuchſsweiſen Aubaus folgendermaßen: 





8. Triticum turgidum, | 


Die drei hierzu gehörigen Varietäten find: St. Helena, Pain’s 
Defiance und Rivet, von welden der erftere, wie ſchon oben ers 
wähnt, feit 1852 in der biefigen Saale im OBEN angebaut 
wird. £ 

Schon in dem zweiten Verſuchsjahre erwies ſich Pain’s De- 
Bance erheblich ergiebiger als Rivet, fo daß auch nur erfterer in 
den beiden folgenden Sahren auf größeren Flaͤchen cultivirt wurde. 
&s handelt ſich daher in dem vorliegenden Verſuche hauptſaächlich 
um den Vergleich des Helena-Weizend mit Pain’s Defiance. Die 
Erträge ded St. Helena-Weizens ftellten fih per Morgen in den 
lehten 4 Jahren, wie folgt: 

1857 = 20 Schffl. 12 MH. Körner & 81 Pfd. per Schffl. und 23 Eis. Strob- 
1858 = 2 

1859 = 12 , BO en u ee (6 
1860 =18_ „ 7, aM, 0 0 ein R 

Durchſchnitt der drei Jahre 1857, 59 und 60 per Morgen: 

17 Schffl. 4 Mtz. Kömer N 79% Pfd. per Schffl. und 21 Etr. Stob. 

Der Ertrag von 1858 konnte bei der Durchſchnitts⸗Berechnung 
deshalb nicht berüdfichtigt werden, weil in diefem Sabre bei der 
anhaltenden Trockenheit eine . beinahe vollftändige Mißernte der 
meilten Feldfrüchte in hiefiger Gegend ftattfand. 


n a” 69 ® @ n n 7 n M. 














Pain’s Defance Hieferte beim Anban im größeren Maßſtabe 
während ber beiden legten Jahre durchſchnittlich per Morgen: 

18 Schffl. Körner & 854 Pfd. und 25 Ctr. Stroh. 

Im Sahre 1853 erreichte dag Körnergewicht per Schffl. Die 
außerordentliche Höhe von 91 Pfd. 

Da in den fonftigen Eigenſchaften, namentlich Feſtigkeit bes 
Strohs St. Helena und Pain’s Defiance übereinftimmen, fo ver- 
dient der legtere ben Vorzug und wird ed aud im ber biefigen 
Wirthſchaft beabfidhtigt, an die Stelle des St. Helena ben Pain’s 
Defiance-®eizen fünftighin treten zu laffen. Nach dem hier gemachten 
Erfahrungen glauben wir Pain’s Defiance für einen reihen hu⸗ 
moſen Lehmboden, wo leicht Zagergetreide eintritt, und unter güns 
ftigen klimatiſchen Verhältniſſen empfehlen zu können. Hinſichtlich 
bed Anbaueß fei noch bemerkt, dab das Außfaatquantum mindeſtens 
um 4 größer zu nehmen ift, ald bei den gewöhnlidyen Kolbenwei- 
zenarten, weil derfelbe fich nicht ſtark beftodt. 





b. Triticum vulgare. 
Weiße Barietäten. 


Es wurden 19 Varietäten 1856—57 zum Anbau gebracht, 
wonon jedoch ſchon nad) bem eriten Sabre. 6 Sorten ald für die 
biefigen klimatiſchen Berbältniffe ungeeignet ausgeſchieden werben 
mußten. Unter den übrigen Varietäten des weihen Weizens er» 
wiefen fid) dagegen folgende 4 Sorten: Hopetoun, Mummy, Rough- 
Chaffed-Essex und Chiddam als beionderd lohnend, denen auch 
1857—58 eine etwas größere Yläche gewidmet wurde. 

Der Chiddam-Weizen entiprady jedod den Erwartungen nicht. 
Seine Beitodung war zu ſchwach, das Stroh zwar lang aber zu 
weich, namentlid) aber die urjprünglic lange und volle Aehre kür⸗ 
zer und loder. In der Folge wurde daher nur der Hopetoun, 
Mummy und Rougb-Chaffed-Essex Weizen auf auögedehnteren 
Flächen eultivirt. Die Erträge derjelben in ben legten beiden 
Jahren waren: 

3. Hopetoun. 
1859 =13} a pr. Schffl, 1. 80 Gtr. Eizo pr. Dig, 
1860 = 164 re BER 


Im Durchſchnitt 
14 Säf, ADB. Körner à 814 Pfd. pr. Schffl. n. 26 Ctr. Stroh pr. Mrg. 
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Seine Beſtocknag war. befriehigend, ebenfo - lieferte. er ſehr 
langed aber wenig. feſtes Strah und ein duͤnnhülſiges, volles Korn 


2. Mummy. 
1859 = 124 Schffl. Köomer a 77, Pb. . ar u. 27 Gh. Stroh pr. Mrg. 
1860 = 10% N) rl & 84,4 " — " " n 


Im Durchſchnitt: 
113 Schffl. Kömer à81 Pfd. per Schffl. u. 213 Str. Such 
Ziemlich ſtark beſtaudet, lange Aehren, die jedoch im letzten 
Jahre etwas locker wurden. Stoh mittellang und ziemlich ſteif.. 
8. Rough-Chaffed-Essex. 


1859=13 Schffl. Körner à 77 Pfd. pr. Schffl.n.22 Ctr. Stroh pr. Dirg. 
1860 = =11} " " a 82,8 n n " 


Sm Durchſchnitt 
124 Schffl. Korner a 79,0 Pfd. pr. Schffl. n. 184 Ctr. Stroh. 
Beſtockung ſehr ſtark, kurzes, feſtes Stroh. Aehre mittellang 
aber ſehr gedrängt. 
Nach den bis jegt vorliegenden Erfahrungen empfehlen fid) 
der Hopetoun und Rough-Chaffed- Essex-Weizen am meiſten, 
legterer namentlich für ſehr ſtrohwüchſige Bodenarten. 


n ” ” n 4 


Rothe Barietäten. 


Die Zahl der zu den Anbau⸗Verſuchen verwendeten Varietäten 
des rothen Weizend betrug 18. Nach den Vegetations-Beobach⸗ 
tungen und ben Erträgniffen im erften Verſuchsjahre war nur eine 
Sorte gegen die Einflüffe ded Winters jehr empfindlid, während 
unter den übrigen Varietäten befonder8 8 eine große Ergiebigkeit 
veripradhen. Bon denfelben wurden jedod nad) den Ergebniffen 
von 1857— 58 drei, nämlich Woodley-Superb, Haigh’s Prolific 
und Golden Drop theild wegen zu ſchwacher Beftodung, theils 
wegen unvollflommener Aehrenbildung ꝛc. von dem ferneren audge> 
dehnteren Anbau ausgeſchloſſen, ſodaß es fi bei Mittheilung 
der wirklich lohnenden Varietäten des rothen Weizend nur um 
folgende fünf Sorten: Spalding’s Prolific, Kessingland, Clover’s 
Red, Red Berwick und Harvey’s Prolific handelt. 

Da in ben beiden erſten Berjuchsjahren ihr Anbau nur auf 
fleinen Beeten ftattfand, und deshalb auf diefe Erträgnifje, wenig» 


ſtens für. die, Ertragsberechnung pr. Morgen keine hinreichende 
nn. d. Landw. Bd. XXXVII. 7 
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Sicherheit zu legen tft, jo ſollen bei den folgenden Angaben haupt⸗ 
ſächlich nur Die bei dem ausgedehnteren Anban 1858/59 und 1859/60 
gewonnenen Erträge berüdfichtigt werden. 
1. Spalding’s Prolific. 
- 1859 = 124 Schffl. Körner & 79,6 Pfd. pr. Schifl. u. 28 Ctr. Stroh pr. Mirg. 
1800= 9 „ N , u. 19, 
Sm Durchſch.: 104 Schffl. Körner à 81 Pfd. pr. Schffl. n. 234 Ctr. Stroh. 

Der durchſchnittliche Ertrag ſtellt fich für die hieſigen Boden- 
verhältniffe verhältnigmäßig niedrig; es ift dabei jedoch zu bes 
merken, daß die Beftellung des Spalding-Weizend 185960 im 
Vergleich zu den anderen Sorten wegen eingetretenen Froftwetters 
jehr verjpätet wurde, worin vormwaltend der Grund des geringen 
legtjährigen Ertraged zu ſuchen ift. Als Beleg für die Ergiebig- 
Teit dieſes Weizend führe ich die Erfahrung des Herru Dr. von 
Bunſen zu Rheindorf an, welcher auf feiner Beligung unter 
ähnlichen Bodenverhältniffen wie zu Poppelödorf den Spalding- 
Weizen feit mehreren Jahren cultivirt und einen Durchſchnittser⸗ 
trag von 15 Scheffeln erzielt hat. 

Unter den Varietäten des rothen Weizend macht der Spal- 
ding-Weizen ziemlich hohe Anfprüde an den Boden, auch verlangt 
ale eine etwad frühere Beitellung als die ‚gewöhnlichen Sorten. 

2. Kessingland. 

1859 = 15 Schffl. Kömer à sı Pd. pr. Schffl. u. 31 Ctr. Stroh pr. Mrg. 
1860=23 „ „a6 5, m 32 . 
im Durdfänitt: 19 Schffl. Körner a 834 Pfd. pr. Schffl. n. 314 Eh Stroh = Rt. 

Der Kessingland-Weizen hat fih in anffallender Weile bei 
dem Anbau in den hiefigen Berhältniffen von Sahr zu Sahr vers 
beſſert. Es gilt dies namentlich von der Außerft ftarfen Beftodung, 
Feſtigkeit des Strohs, Fülle der Aehre und Ergiebigkeit des Er⸗ 
trages. 

3. Clover's Red. 

1859 = 134 Schffl. Körner a 79 Pfd. pr. Schffl.n. 23 Ctr. Strob pr. Mre. 

1600-8 „5 AR 5 m ml „un 
im Durchſchnitt: 11 Schffl. Koͤrner à 80,» Pfb. pr. Schffl. u. 174 Ctr. Stroh pr. Dir, 

Als Urfache des geringen Ertrages von 1860 ift wie beim 
Spalding die verfpätete Einfaat zu betrachten. Die Ergiebigkeit 
dieſes Weizens darf mit vollem Recht höher als der Durchichniti« 


ertrag angeldglagen ‚werben, womit amd der Träftige Stand deſſel⸗ 
ben 1866457 und 1858/59 gaug übereinftimmt. Als beionders 
gümflige Eigenſchaften des Weizens find die ftarfe Beftodung und 
Geftigleit des sem beroorzubeben. 





4, Bed-Berwick. 
1859 12 Schffl. Körner a 80 Pfd. pr. Schffl. u. 25 Ctr. Stroh pr. Mg. 
1860 = =10} ” 7 84 ” LI u. 15 ” [4 " nm 


im Durchſchnitt: 114 Schffl. Kömer & 82 Din. pr. Säffl. u. 20 Gtr. Stroh pr. Dig. 

Red-Berwick hat fidy in feinen Eigenſchaften beim fortgejepten 

Anbau wohl erhalten, nur ift eine ftärfere Beftodung zu wüniden. 
5. Harvoy’s Prolific. 


1859 = 13 Schffl. Köruer a 79 Pfb. pr. Schffl. n. 28 Ctr. nn Mig. 
1860=114 „ 484,,, u. 7. BER 


im Durchſchnitt 124 Schffl. Körner & 81 Pfd. pr. Schffl. u. 23 Ctr. Stroh br. Dis. 
Zeichnet fih durch eine ſtarke Beftodung, langes aber nicht ehr 
fteifed Stroh und volles Korn aus. Die ſehr gebrängte Aehre ift 
gegen früher etwas Ioderer geworden. 

Beim Vergleich der Anbau⸗Reſultate vorftehender fünf Varie⸗ 
täten des rotben Weizens während der lebten zwei Sahre und unter 
Berückſichtigung der beim früheren Anbau im Kleinen gemachten 
Beobachtungen über den Geſammthabitus dieſer Weizenforten ver- 
dient in erfter Linie für die hiefigen Verhältniffe der Kessingland 
empfohlen zu werden. Nach engliihen Erfahrımgen ſoll derjelbe 
namentlich and für leichte Bodenarten geeignet fein. Unter den 
anderen Sorten ift Spalding’s Prolific für tiefgründige, in 
bober Sultur befindliche Ländereien beſonders beachtendwerth. Ein 
weierttlicher Unterſchied zwiſchen Clovers Red, Red-Berwick und 
Harvey’s Prolifio endlich ift nach den jepigen &rfahrungen nicht 
zu machen; wir find jeded) geneigt dem Clover’s Red den Vor⸗ 
zug einzuräumen. Fortgeſetzte Anbau⸗Verſuche können hierüber 
allein endgültig entſcheiden. | 

Beim Ueberblick ded Ganzen wird dur den vierfährigen Ver⸗ 
ſuchsanbau der aus England eingeführten 40 Weizenjorten die hohe 
Wichtigkeit einer richtigen, d. b. für Boden und Klima pafienden 
Auswahl von Eultar» Varietäten der Feldgewaͤchſe aufs Neue be⸗ 
Rätigt. Zugleich ergiebt ſich daraus, welch' geringer Werth ein⸗ 
jährigen Anbau⸗Verſuchen beizulegen if. Die Zahl der für bie 

7* 
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biefigen Berhältuiffe wirklich brauchbaren Weizenſorten ift anf 
wenige zurüdgeführt, und auch biefe find zum Anbau. im Großen 
für weitere Kreife keinesweges unbedingt zu empfehlen. Wohl 
aber dürfte ed der Mühe lohnen, die befieren Sorten in verſchie⸗ 
denen Gegenden des Baterlanded zum verſuchsweiſen —— zu 
verwenden. 





VI. 


Beobachtungen und Erfahrungen bei dem Aubau von 
cieca 185 Sorten Kartoffeln in den Jahren von 1830 
bis 1860. 


Dom Hauptmann a. D. und ordentlihem Mitgliede ded Landes» 
Deconomie-Sollegiumd Herrn Sarthmann auf Klein-Schwein bei 
Groß-⸗Glogau. 


Auf den von mir angekauften Gütern fand ih an Kartoffeln 
nur 3 Sorten vor, und diefe in fehr mittelmäßigen Ertrage; ich 
ſuchte mir daher anderweitig befjere Sorten zu bejchaffen, was mir 
auch gut gelang. Sch verband damit die Erziehung neuer Kartoffeln 
aud Samen. Bei einiger Aufmerkſamkeit und Luft und Liebe zur 
Sache mußte ich bald wahrnehmen, wie verſchieden die Kartoffels 
forten im Grtrage waren und wie ſich die Erträge mit der Zeit 
änderten. Ich überzeugte mid, dab es nicht genügt, menn man 
Kartoffelforten anbaut, welde dem Ader und der Wirtbfhaft zu» 
lagen und ertragreih find, fondern daß man auch darauf Acht 
haben muß, wie lange died der Hal ift, was feine Zeit hat, da 
fi) alle Sorten abtragen, der Art, daß fie ſowohl weniger 
Ertrag geben, ald auch in ihrer Güte abnehmen.**) 

Dieje wichtige Thatſache glaube ich im Folgenden, geftügt auf 

* Da der Anbau der befferen Sorten anf größeren Parzellen fortgeſetzt 
werben fol, ſo WBunen diejenigen, welche deren Werth unter veränderten klima⸗ 


tiſchen und Bobenverhältuifien zu erproben wänfchen, entſprechende Saatmengen 
aus ber biefigen Gutswirthſchaft erhalten. 

m) Bergl. hierüber Annal. Wochenbl. Nr. 6, ©. 67: Stärkegehalt ber 
Zwiebel⸗Kartoffeln und befien Veränderungen, Vom Hof. Kroder. 
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genaue Verzeichniffe, nachweiſen zu können, wobet. freilich nicht zu 
überfeben fein wird, daß ed Mittel giebt, die guten Erträge der 
Kartoffel, durch Wechſel eines zuſagenden Standorted und andere 
Bemühungen zu verlängern. Daß aber Tann ich verfihern, daß 
ich bis jegt noch feine Kartoffelforte gefunden, die bei einem ges 
wöhnlichen Fortbau auf die Dauer in ihrem früheren Ertrage ver- 
blieb. Es ift nicht ohne Intereſſe nachzuweiſen, wie Die Erträge 
der verfchiedenen Kartoffeljorten in den Anbaujahren von 1887 
bis 1860 ſich geftaltetn. 

Aus den -Regiftern gebe ih über den Anbau won 30 bemer- 
Tendwerthben Kartoffelforten in der Anlage einen Audzug, wobei 
id im Voraus bemerfe, daB die angeführten Jahreserträge um 
fo genauer find, als die Kartoffelernte in der Regel im Alkord 
(nad) dem Auflefeicheffel bezahlt) ftattfand. 

Ich führe noch weiter an, daß ich meine Kartoffeln größten- 
theild auf paffenden fandigen Boden mit tiefer Cultur in erfter 
und zweiter Düngertracht baue, wobei große Näſſe felten und eher 
Dürre vorlommt, weshalb meine Kartoffeln au von der Krankheit 
nicht jehr zu leiden haben. 

Die Düngung bat auf die Eriräge ber Kartoffelforten nur 
in einem Kalle einen anberordentlihen Einfluß gehabt, und wirb 
Died deshalb bier angeführt, weil der bezüglidhe Sartoffelertrag 
ein ganz anferordentlih hoher war, nämlih: 1837 bei der im 
Auszuge unter Nummer 25 aufgeführten Liverpool⸗Kartoffel, zu 
weldher Lehm aus alten Stallgebäuden, der auch noch zum heil 
mit Düngerjauche getränkt war, verwandt war. &8 erwuchs daraus 
auf fandigem Boden der hohe Ertrag von 184 Scheffel pro Mor⸗ 
gen, gegen weldyen die Erträge anderer Sabre um 30 bis 40 Schef⸗ 
fel pro Morgen zurückblieben. 

Betrahten wir die Kartoffel-Erträge, welche in dem beige⸗ 
‚fügten Auszuge vorkommen, näher, jo erregt unſere Aufmerkſamkeit: 

a. die große Verſchiedenheit der Kartoffelſorten in ihren Erträgen; 

b. bie Ab» und Zunahme der Eriräge nach den Jahren des An⸗ 
baned, und 

e. die Nothwendigkeit, daß man zur Erlangung guter Erträge 
die dafür pafjendften Sorten anbaut. 
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Ich bemerke hierzu Folgendes: 

ad.a. Wie verſchieden die Rartoffelforten in ihren: — 
find, das weiſt ber Auszug binlänglich nach; bat darauf nun auch 
der Boden und die Witterung für dad betreffende Jahr Cinfluf 
und trägt das Steigen und allen der Crträge von einem Jahr⸗ 
gange zum andern viel dazu bei, fo giebt doch hauptſächlich die 
Reihe der Jahre für die höheren ober niebrigen Erträge der be 
treffenden Sorten den Ausſchlag. Die Unterjhiebe in dem Er⸗ 
trage der Sorten würden fid) noch weit döfferirenber ſtellen, wenn 
mehr von dem ſchlecht tragenden Sorten wie Nr. 59 und 127 in 
den Auszug aufgenommen wären. 

adb. Wie die Abs und Zunahme ber Erträge ber Kartoffel» 
forten nad) Umftänden veränderlich iſt (infofern ſolches nicht von 
Boden⸗Cultur und Klima abhängt) ift fehr bemerkenswerth. Rad) 
dem Audzuge geben alle Kartoffelforten, nachdem fie eine Reihe 
von Sahren angebaut Find, in ihrem Ertrage zurüd, und ſind 
dann ſchwer oder gar nicht zu den früheren guten Ertraͤgen wieder 
binzubringen. Diefes legt nad meinen Wahrnehmungen in bem 
Abtragen oder dem Alter der betreffenden SKartoffeljorten; ‚denn 
wenn auch durch zufagenden Wechſel des Standorts und andere 
Umftände bie Lebensfähigkeit der Kartoffel Erfriſchungen erhäft, 
fo ift ſolches doch nicht von langer Dauer, ſondern fie geht bald 
wieder zurüd. . Ob dem aber durch Kreuzung ober andere Manis 
pulationen (wie Einige wollen) mehr und eben fo geholfen wirb, 
ald wenn die Kartoffeln aus Samen verjüngt werden, lafſe ich 
dahin geftellt, weil ih darüber Teine eigene Erfahrungen habe. 
Daß aber die Ertragbarbeit der abgetragenen Kartoffel dadurch 
wieder erlangt wird, daß man die zu Samen zu benutzenden Knol⸗ 
len vor der Reife aus der Erde nimmt, — will mir ſchwer ein⸗ 
leuchten, da man zu allen Früchten gern reifen und möglihft voll⸗ 
fommenen Samen nimmt; doch wären Berinde immerhin nicht 
überflüſſig. 

Bis jetzt habe ich die ſchlechten oder abgetragenen Kartoffelſor⸗ 
ten dadurch am Beften erſetzt, daß ich dafür volltragende gerühmte 
Sorten, welde vor Turzer oder längerer Zeit aus Samen gezogen 
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fein mochten, acguirirte, oder mir dergleichen felbft aus Samen 
gezogen babe, womit ich im Allgemeinen gut weggelommen bin. 

adc. Daß foldyed nothwendig wird, da8 geht wieberum aus 
dem Auszuge hervor; denn von allen Sorten Kartoffeln, welche ich 
feit 1837 anbaute.(und deren find nicht blos die im Audzuge an» 
geführten, ſondern weit mehr), baue ich jebt um deshalb feine 
einzige Sorte mehr fort, weil fie alle nad) und nad) jo im Erntes 
erirage abnahmen, dab fie nicht mehr lohnten und ich erheblichen 
Schaden gehabt haben würde, wenn ich nicht neuere und noch voll» 
tragende Sorten ftatt jener gebaut hätte. 

Sieht man darüber den Auszug nad, ſo tritt die Ertrags⸗ 
Abnahme der einzelnen Kartoffelforten, bald nach längerer, bald 
ſchon nad fürzerer Zeit ein. Ich Tann die Urſache hiervon nur 
in dem Uimftande finden, daß diefe Sorten ſchon an ihrem früheren 
Standorte länger oder Türzer im Anbau waren, oder daß ihnen 
bei mir die Cultur und der Boden mehr oder weniger zujagte. 
Beſonders auffällig erhielten ſich in diefer Rückſicht z. B. Nr. 25 
und 26 des Auszuges: Liverpool, weiße lange und Liverpool weiße 
runde, welche ich beide 1837 von Booth u. Co. aus Hamburg bes 
kam und weldye beide in.den erfien Jahren ihres Anbaueß gute Er⸗ 
träge gaben, weun auch dabei die erſte die zweite bedeutend übertraf. 
Die zweite diefer Sorten ging .aber demnädft fo fehnell zum Ab⸗ 
tragen über, daB fie mit 5 Sahren ausrangirt werden mußte, was 
mit der andern erft nad Verlauf von 20 Jahren eintrat. Anders 
ftellte ſich ſchon das Verhältniß bei Ar. 86 une 37, Brafilianer I 
und Il, welche ich auch. aus angeführter Handlung bezogen hatte; 
Diele Sorten blieben fih im Ertrage ziemlich gleid und hielten 
auch ebenfo aud; denn die Heinen Differenzen Ingen in anderen 
Unftänden ald dem der Griragäfähigkeit. Dagegen waren wieder 
Die unter Nr. 122 und 125 aufgeführten Sorten, blaue von Hel⸗ 
goland und weiße von Helgoland, im.Ertrage und Ausdauer merk 
ih verſchieden. Leider ift die weiße Helgoländer voriges Jahr 
aus Irrthum ausrangirt worden, cin Verſehen, das in Rüdficht 
des hödften Reinertrages allerdings keines war, wohl aber rück⸗ 
fichtlich der vergleihenden Beobachtung, denn diefe Sorte, welde 
voriged Jahr noch 50 Scheffel nom Morgen gab, umd diejenige 
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ift, welche von den bisher angebauten Sorten am laͤngften ie 
ziemlich gutem &rtrage ausgehalten hat, wäre bis auf das Aeuherſte 
fortzubauen gewefen, damit fich herausgeftellt hätte, wie lange 
jolhe no, einigermaßen Ertrag gebradyt hätte. 

Daß nicht jede aus Samen gezogene Kartoffel eine 
gute und volltragende Sorte wird, darf ebenfalld nidt 
überfehen werden und empfiehlt es fich daher, jede Sorte zuvor 
dur Anbau im Kleinen - zu. prüfen Man vergleiche in dieſer 
Hinfiht die Erträge der von mir aus Samen gezogenen Kartoffeln 
von Nummer 33, 107, 127, 102, 105 und 143 des Auszuges. 

Mitunter giebt ed übrigens neue Kartoffeln, welche erft im 
2ten und 3ten Sabre den Beweid von.ihrer Vollträgigkeit geben 
amd daber fo lange in dem Verſuchsban zu behalten find. 

Zur Gewinnung neuer Kartoffeln aus Samen babe 
ih Samen aus meiner Wirtbfchaft. und auch anderwärts ber, ſelbſt 
aus Amerika verwandt und von allen Samen fowohl gute als 
ſchlechte Sorten erzielt, ohne. dab ber aus Amerika erhaltene eine 
Ausnahme gemacht hätte. Selbftverftändlih muß man nur gutem 
und reifen Samen: von guten volltragenden Kartoffeln nehmen, 
denfelben gut und troden aufbewahren, was am beften durch Aufs 
hängen der Samen-Aepfel geidhieht, wobei e8 fein Gutes hat, wenn 
der Same ein paar Sahr alt wird, weil dann die ſchwachen Sa 
menförner (woraud in der Regel nur ſchwache Kartoffeln erzeugt 
werden), ihre Keimkraft bereitö verlieren. Man kann aber ud 
den Samen vor dem Pflanzen in Salzwaſſer fchütten, um ben 
alddanı oben fhwimmenden ſchlechten Samen abzuſchöpfen und 
wegzuwerfen. | 

Um von den Samen fon im erſten Sabre möglichft voll⸗ 
fommene Kartoffeln zu erhalten, muß man: denfelben ſehr zeitig iu 
froftfreie Erde (vielleiht in Blumentöpfe ıc., welche Tageslicht 
haben) bringen, damit man zum Verpflanzen im Mai ſchon ſtarke 
Pflanzen hat. Dieſe werden in einen guten, wohl worbeveiteten 
warmen Boden in gehöriger Entfernung gepflanzt, gehegt, gepflegt, 
und jo lange ed der Froſt erlaubt, im Herbft ftehen gelaffen: 
Leptered wird nöthig, weil Die junge Kartoffel In dem erften Sabre 
jelten vollftändig reif wird. Dadurch Tann man es dann aber auf 
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dahin bringen, daß bie jungen Kartoffeln in 2 bis 3 Sahren zur 
vollen Ausbildung kommen, wozu jonft 5 bis 6 Sabre gehören. 

Die and Samen gezogenen Kartoffeln erhält man in verſchie⸗ 
dener Größe, Form und Farbe, Deshalb muß man jortiren und 
die beiten zum Fortpflanzen ausfuchen. 

‚Bei den aud Samen zu ziehenden Kartoffelpflanzen kommt 
ed ferner vor, daß nicht alle Pflanzen Kartoffeln, jondern ftatt 
deren einen quedenartigen Wulft von Wurzeln und daran zum 
Theil Heine Knöllhen anfegen. Diele taugen nicht zum Yortpflan« 
zen. Der franzöfiihe Landwirth Herr Chatel in feiner Schrift: 
„Culture des Pommes de terre“ meint, daß ſolches weibliche Kar⸗ 
toffeln feien. Herr Shatel von Biere bei Angers glaubt nämlich 
nad jeinen Beobachtungen bei dem Kartoffelbar wahrgenommen 
zu .baben, dab ed bei den Kartoffeln, wie bei dem Hanf eine 
maͤnnliche und weibliche Frucht giebt und daß nur die männlichen 
Kartoffeln gute Erträge geben. Dabei führt derfelbe an, daß die 
Landwirthe im Gouvernemeut Anjvu, in der Gegend von Chateau⸗ 
Goutier und.von Angers, die männlichen und weiblichen Kartoffeln 
zu unterjheiden wüßten; fo hätte ein dortiger Wirth im vorigen 
Sabre geäubert, daß er von 1 Sceffel Kartoffeln 111 Scheffel wies 
der geerntet, wogegen er, wenn er nur weiblihe Kartoffeln zur 
Saat angenommen hätte, wohl faum 20 Scheffel geerntet haben 
würde, Das Klingt freilih mehr fabelhaft als glaubhaft; 
denn von 1 Sceffel Saatkartoffeln 20 Scheffel zu ernten ift bier 
ſchon etwad Außerorbentliched, wie ziel mehr 111 Scheffel! 

Die Kennzeichen von männlidhen Kartoffeln follen ſtarke Did 
keime jein, wogegen die ſchwachen fabenartigen Keime den weib« 
lichen Kartoffeln gehören jollen. Kennzeichen, die, wenn fie auch 
richtig wären, fehr täufchen möchten, da faft jede Kartoffel, wenn 
fie troden und warm liegt, im Frühjahr oben am Kopf ftarle 
Keime befommt. Im Uebrigen ift Herrn Chatel in. vielen Dingen 
des Kartoffelbaued beizuftimmen, jo 3. B. darin, dab die Samen- 
kartoffel nicht durch) Abkeimung zu ſchwächen, nur Die größten und 
beiten Knollen ohne Zerſtuͤckelung zur Saat zu wählen find, und 
was dergleichen mehr iſt. 

Ich bemerke, au meined —— nu beiläufig, 
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daß ich, wenn fih Spuren von Krankheiten zeigen, das Hänfeln 
wiederbole. und fängt dad Kartoffellraut in Kolge der Krankheit 
an, abzufterben, ſolches dur ſtarkes Häufeln mit Boden über 
dee, was das Gindringen der Krankheit auf die Kartoffel er⸗ 
ſchwert und letztere theilweiſe ſchützt. | 

Nach diefem Verfahren habe ich im Allgemeinen von der Kar⸗ 
toffelfranfheit nicht ftark zu leiden gehabt, und zwar noch um Is 
weniger, ald ich größtentheild trodenen fandigen Boden für ben 
Kartoffelbau wählen kann, der feine. Erträge bringt, wenn er jenf 
nur in angemefjener Dungfraft und tiefer Lockerung ftebt. 

Schließlich nod einige einzelne Bemerkungen: 

Wie der Audzug nachweiſt, haben wir durch die Ungunft de 
Witterung und der Kartoffelfrankheiten ſchmale Kartoffelernten ge 
habt und das bier in den Jahren von 1841, 1842, 1843 nnd 
1856, aber doch feine große Mißernte, was keicht. eintreten Tonnte, 
wenn man dem Uebel nicht entgegen arbeitete. 

Gewiß würde ich die unter Nr. 25, 26, 36, 37 und 4 bes 
zeichneten Sorten noch länger fortgebaut baben, wenn id vom 
ihnen nicht die Ueberzengung gewonnen hätte, daß fie im uk 
tragen waren, denn ber Wechſel des Bodend war ſchon verſucht 
und half nicht mehr zur Gewinnung des früheren Ertragei. 

&8 wird, glaube ich, nad Allem eine Rothwendigkeit werben, 
fich eine Fleine Pflanzſchule von jungen Kartoffeln zu halten, 
um zu pehfen, welche Sorten für den Boden und die Wirthſchaft 
am zuträglidhften find. Vielleicht wäre Died wichtig genug, um 
vorzufhlagen, eine dergleichen Pflanzſchule bei jedem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine für die Tleinen Landwirthe, welde fi mit 
dergleihen Schulen nit immer abgeben können und mögen (ob⸗ 
ſchon fie dies in der Regel am erften nöthig hätten) eingeridtel 
würde. Gewiß "würde bei richtiger Wahl der Sorten Manchet 
feine Kartoffelernte bald verdoppelt fehen. 

Ich bitte endlich alle. Fachgenoſſen, mir ihre Erfahrungen 
über den Kartoffelbau und insbelondere die von mir berüßrten 
Punkte mitzuteilen. 

Der Austauſch der Meinungen wird die Wahrheit nähe 
bringen nnd bad Uebel der abnehmenden Erträge diefer wichtigen 
Frucht zu mindern im Stande fein. 
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VII. 


Culturverſuche mit Kartoffeln. 


Einfluß des fpecififhen Gewichts der Saatkartoffeln auf Analität 
und Auantität der Ernte von 9. Hellriegel und ®. Ulbricht. 


In dem Sulihefte von 1859 der Annalen wurden mehrere im 
Jahre 1858 ausgeführte Verſuche mitgetheilt, die den ftarlen Ein⸗ 
- fluß conftatirten, welchen das größere oder geringere ſpecifiſche Ges 
". wicht des Samend auf die daraus erwadhfende Pflanze ausübt. 
Ein ſpecifiſch ſchweres Saatlorn erzengte immer ein Träftigere® 
. und größered Pflanzenindividium, als ein ſpecifiſch leichtes und ber 
von demfelben erzieite Ernteertrag überftieg die von dem leichten 
Saatkorn produeirte Pflanzenmaffe in einzelnen Faͤllen um bie 
Hälfte, ja um das Dreifade. 

Dieſes Geſetz ſprach fi aber nur entſchieden aus bei ben 
wirklichen Samen, während bei den Knollen (bekanntlich Stengel« 
theilen) ter Einfluß auf die nachfolgende Ernte ſchwankend blich, 

jedenfalld nicht ficher nachgewiefen werden konnte. 

| Diefe Unficherheit war der Grund zur Wiederholung dieſer 
Verſuche mit Kartoffeln in den Sahren 1859 und 1860. Zugleich 
wurbe die Scheidung ber Saattnollen mit nody größerer Sorgfalt 
bewirkt, als im erften Sabre, fo 3 B. dienten 1859 nur bie 
Ihwerften Kartoffeln der von jchwerem Samen gewonnenen adıt- 
undfunfziger Ernte ald Ausjaat für Abtbeilung a. und nur die 
leichteften Knollen ber von leichtem Samen gewounenen achtund⸗ 
funfziger Ernte ald Saatmaterial für Abtheilung b. Ebenſo wurde 
im Sabre 1860 verfahren. Wir hofften, daß ſich fo der erwartete 
. Einfluß in den verjhiedenen Jahren Jummiren und entſchiedener 
zum Ansdrud bringen follte. 

Die zum Berjuche benuten Kartoffeln waren die jchon früher 
. ‚gebrauchten 15 Sorten, und in der Ausführung des Erperiments 
* "wurde ganz berjelbe Weg eingehalten, wie frühe. 

Wir geben deöhalb ohne Weiteres die Reſultate: 
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Verſuch im Iahre 1859, ausgeführt auf einem Verſuchsſelde der 
Domaine Bahme (trocken gelegener und für unfere Berhältniffe 
guter nnd bündiger Boden). 

Groͤße der Parzellen 1 Quadratruthe. 

Pflanzweite 14 Fuß rheinländiſch nach beiden Seiten. 
Saatzeit: der 5. und 6. Mai, 

Ausſaat: 









Speciſiſches Gewicht 






der Sau Krollen. Abfolutes Gewicht 

— Kartoffelſorte. — | mir 
re jr = u elnen 

| _ ae ” aat Knollen. 


Schwer | 1,1es—i,os | 1,000 





1. a. | Roſtbeaf. 3,006 1,4 

b. leicht | 1,00s—1,05 | 1,060 | 4,010 1,06 

2.2. ee er Schwer | 1,1es —1,00s | 1,0098 | 2,640 1,34 

b. —2 icht } 1,00s—1,08s | 1,065 | 2,960 1,39 

3.2 — a fehwer | 1,08s—1,ors | Lore | 7,se | 3,74 

b. | wocenfartoffe leicht | 1,05;—1,045 | 3,050 | 7,010 3,14 

4. a..| Zrübe niedrige ſchwer, 1,00s—1,08s | 1,087 | 6,510 3,10 

b. | rote Karte el. | leicht | 1,08s—1,0ss | 1,060 | 5,400 2,53 

5. a. | Rothe Kartoffel fchwer | 1,11s—1,10s | 1,107 | 3,585 1,70 

b. | von Laßig. leicht | 1,01 —1,015 | 1,070 | 4,210 1,01 

6. a. | Tournay Kartoffel. |jchwer | 1,00s—1,a0s | 1,085 | B, vao 2,61 

b. | leicht | 1,oss—1,0ss | 1,088 | 4,335 2,03 

7. a. | Große Orange. une 1,0ss—1,015 | 1,ors | 10,445 4,90 

b. leicht | 1,070-—1,025 | 1,062 | 8,000 3,15‘ 

8. a. | ManfesKartoffel. ſchwer 1,0s—1,05 | 1,005 | 3,255 1,58 

b. leicht | 1,005—1,0s5 | 1,068 | 3,376 1,34 

9. a. | Bla marmorirte. ſchwer A,1os—i,oos | 1,090 | 2,280 1,7 

b. leicht | 1,oss—1,0s5 | 1,nsı | 1,640 0,17 

10. a. | $rübe blaurothe schwer | 1,10s—1,0eo | 1,09a | 3,40 1,61 

b. | Xretiblartoffel. leicht | 1,065—1,045 | 1,083 | 2,7r0 1,50 

11. a. ne rothe ne 1,115 —1,005 | 1,007 | 5,8 2,24 

b.)| Kart leicht | 1,0sc—1,0so | 1,075 | 4,145 1, 

12. a. Zwiebel mi weis |fchwer | 1,11s—1,10s | 1,106 | 5,050 2,37 

b. leiſche. leicht | 1,08s—1,005 | 1,063 | 2,7x0 1,30 

13. a. — mit ges |fchmwer | 1,125;—1,105 | 1,1086 | 4,020 2,23 

b. | _bem Sleiſche. leicht | 1,07; —1,0ss | 1,085 | 3,800 1,rs 

14. a. | Weiße — ie ſchwer, 1,oes —I,ess 1,0es | 8, aꝛo 1,10 

b. } Kart leicht | 1,0ss—1,0ss | 1,001 | 2,870 1,35 
15.0. Gewöhntidhe blame Tichwer | 1,115 —1,00s | 1,cse | 4,020 Zur & 

b. Kartoffel. leicht | 1,oes——1,0es | 1,005 | 2,400 1,1 





R b I Die ge 
gela⸗ Speci⸗ Die 
Rr. fine | wicht 

des Kartoffelforte. Güte [ber ge wicht 

der |ermtet. berg 

Gelbe, I, | Shot jene 

aat | "Ten | Kuol- 

tnollen| __ | fen 

1.2. | Roſtbeaf ſchwer] 18,15 | 1,00 23,1 16,0] 42 
b. leicht | 21,72 | 1,008 23,50 15,00! 4,00 
2. a. Braunſchweiger | fchwer | 22,07 | 1,0ss 28,0 16,0 4,97 
b. Zuckerkartoffel leicht | 19,08 | 1,002 22,01114,50| 3,16 
3. a. | Lammer's Sechs⸗ ſchwer] 26,54 | 1,070 21, 13,61} 4,44 
b. | wochentartoffel | leicht | 23,27 | 1,008 21,26 13,200 4,36 
4. a. | Grübe niedrige fehwer | 28,60 | 1,006 |23,02115,021 6,16 
b. | zothe Kartoffel | Leicht | 24,18 | 1,000 1923,74|16,13] 5,5 
6. a. | Rothe Kartoffel |fchwer| 23,46 | 1,000 125,1617,58| 5,73 
b. | von Laſtig leicht | 24,06 | 1,100 26, 40 18, 10 6,32 
6. a. Tournay⸗Kartoffel fhwer | 22,15 | 1,005 |25,18117,301 5,se 
b. leicht 21,0 | 1,090 123,98116,35| 4,02 
7. a. Große Orange | fhwer| 27,76 | 1,004 1929,64114,08] 4,51 
b. leicht | 22,07 | 1,088 |22,3114,78| 4,25 
8. a. | Maufelartoffel Iwer | 14,18 | 1,002 |22,0rl14,s0| 3,17 
b. leicht | 14,40 | 1,006 |22,54]14,08j| 3,19 
9. a. | Blau marmorirte | fchwer | 15,00 | 1,om ‚ssi16,22| 3,48 
b. leicht 14,04 | 1,007 128 ,96j15,e8ll 2,56 
10. a. | Srübe blaurothe ſchwer 16,01 | 1,082 122 ,0l14,s0| 2,82 
b. | Zreibtartoffel Vetcht | 11,20 | 1,04 122, 5414,56] 2,15 
11. a. | Rothe Wahlsdor⸗ ichwer 24,75 | 1,115 ‚022,301 7,27 
b. | fer Kartoffel leicht | 22,97 | 1,106 |27 819,88 6,2 
12. 8. | Zwiebel mit [wer | 24,.1 | 1,000 125,01118,33| 5,00 
b. | weißem Sletfh | Tetcht | 19,20 | 1,001 |24,55|16,50l 4,16 
13. a. | Zwiebel mit gel» | fchwer | 21,78 | 1,0 |24,70|17,05| 5,04 
b. | bem Sleiſch leicht | 15,35 | 1, oos 33, 2016, ool 2,00 
14. a. | Weiße Thiem'ſche fchwer | 19,13 | 1,002 j24,46|16,081 4,06 
b. | Kartoffel leicht 13,45 | 1,092 24 4016,00 8,11 
15. a. | Gewoͤhnliche blaue) jhwer | 17,38 | 1,0 124,616, 3,0 
b. | Kartoffel leicht | 16,» | 1,090 23,40 16,401 3, 
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Ernte pro ORutbe - 















118 


sur mE 


Verſuch im Jahre 1860 auf ganz ähnlichem Soden, wie im Dorigen 
Bahre, nur auf einem etwas tiefer gelegenen Stücke ausgeführt. 


Beſtellung, Pflanzenweite zc. waren diefelben wie 1859. 


Ar. des 
Feldes. 


1. 
2. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


16. 


— —— — — ——— —— — ——— 


Ausſaat. 
Kartoffelſorte. 

Roſtbeaf ſchwer 
leicht 
Braumfchweiger Zuckerkar⸗ ſchwer 
toffel leicht 
Lammer's Sechswochen⸗ſchwer 
kartoffel leicht 
Frühe niedrige rothe Kar] ſchwer 
tofen leicht 
Rothe Kartoffel von ſchwer 
Laſtig leicht 
Tournay⸗Kartoffel ſchwer 
leicht 
Große Orange ſchwer 
leicht 
Mauſe⸗Kartoffel ſchwer 
leicht 
Blan marmorirte ſchwer 
leicht 
Frühe blaurothe Trieb⸗ſchwer 
kartoffel leicht 
Wahlsdorfer rothe Kar | ſchwer 
toffel | leicht 
Zwiebel mit weißem ſchwer 
Fleiſch leicht 
Zwiebel mit gelbem ſchwer 
Fleiſch leicht 
Weiße Thiem'ſche Kar: | ſchwer 
toffel leicht 
Gewoͤhnliche blaue Kar: | jchwer 
toffel leicht 


Specifiſches Gewicht. 


1,090 — 1,100 
1,065 — 1,075 
1,000 — 1,100 
1,070 — 1,080 
1,005 — 1,105 
1,020 — 1,080 
1,100 — 1,110 
1,ero — 1,080 
1,106 — 1,115 
1,080 — 1,080 
1,10 — 1,110 
1,000 — 1,090 
1,900 — 1,110 
1,010 — 1,080 
1,000 — 1,100 
1,00s — 1,018 
1,105 — 1,115 
1,080 — 1,090 
1,090 — 1,100 
1,060 — 1,010 
1,110 — 1,180 


1,085 — 1,085 


1,110 — 1,130 
1,080 — 1,080 
1,106 — 1,115 
1,035 — 1,075 
1,105 — 1,115 


1,080 — 1,090 
1,110 — 1,120 
1,010 — 1,080 


Grenzen von — bis] mittel 


1,095 
1,070 
1,095 
1,075 
1,100 
1,075 
1,108 
1,075 
1,110 
1,085 
1,105 
1,088 
1,086 
1,075 
1,085 
1,070 
1,110 
1,085 
1,095 
1,065 
1,115 
1,090 
1,115 
1 ‚085 
1,110 
1,070 
1,110 
1,008 
1,115 
1,028 
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Ernte pro OARuthe. 
Rela⸗ mus \Speci> |die ge 










Ar. Br * pi 
deö | Kartoffeliorte, e | wicht | wicht || 
Feldes. ver | » 


Sant» 
‚Inollen. 




















Rothe Wahlsdor⸗ | ichwer | 31,6 | 1,0ss 
fer Kartoffel Yeiht | 31,80 | 1,086 
Zwiebel mit ihwer | 31,66 | 1,0« 
weißem Sleiih | leicht | 28,58 | 1,09 
Zwiebel mit gel ſchwer 38,#r | 1,087 
bem Fleiſch leicht 27,01, 000 
Weiße Thiem'ſche ſchwer 17,77 | 1,008 17,0410,21 2,18 
Kartoffel leicht | 17,20 | 1,01 [17,19 9,76) 1,86 
Gewoͤhnliche — ſchwer 21,55 | 1,021 19,00 110g 3,09 
BR 1,0:0 ‚19,14 11,4; 3,11 1,86 244 
) Das Bea Gewicht wurbe auf bie bekannte Weiſe mittelſt Salzlð 
ſun ermittelt. Man nahm zu dieſem Zwed jedoch nicht nur, wie dies ge 
woͤhnlich geichteht, eime Meine Anzahl ausgewählter Piittellartoffeln, jondern 
reitete H — en gleich eimerweiſe und wog darin jehrämal die ganr 
Ernte der Verſuchs durch. Auf e Weiſe wurde ———— 
man bei der beliebigen Auswahl von era, eln aus AR, if, Auge 
und man Eonnte fidher fein, das wirkliche "pect e Benin 
und beftimmt zu — Natürkt fan bierbet auch die kranken — 
mit zur Waͤgu gung & nd dieſer Umftand tft ein Grand mit zur Crflärung für die 
E Den Aa Br iedrigfeit des mittleren fpeciflihen Gewints ber Kartoffeln in 


* I den krauken Kartoffeln wurde alles gerechnet, was nicht volllom: 


12. a. 29,02.14,50| 6,06 
21,36 13,81) 5,18 
23,26,15,65| 7,70 


21,00. 14,00 5, 10 


13. a. 


14. 


a 


15. 


1. a. | Roftbeaf ſchwer 10,07 | 1,068 ge 115 

b leicht | 10,31 | 1,067 18,5611,10) 1,08 
2. a. | Braunfchweiger ſchwer 24,54 | 1,orı I19,20111,su] 1,96 

b. | Zuderkartoffel. | leicht | 22,17 | 1,0m 19,0 12,0 2,08 
3. a. | Lammer's Sechs- |jchwer | 46,10 | 1,00 |16,13 91 4,0 

b. | wochenkartoffel | leicht | 47,75 | 1,060 |16,96 I 4,9 
4. a. | Zrühe niedrige fchwer | 47,01 | 1,066 18,33 10,97 8,45 

b. | rothe Kartoffel | leicht | 47,02 | 1,070 19,14 11,40) 8,67 
5. a. | Rothe Kartoffel ſchwer 29,88 | 1,orı 19,49,12,00| 4,3 

b. | von Raftig leiht | 28,87 | 1,070 19106 11 4,58 
6. a. | Zonmay:Kartoffel | ſchwer 24,68 | 1,crı 19 12, “ 2,96 

b leicht | 32,58 | 1,065 |18,10,10,65| 3,58 
7. a. | Große Orange ſchwer, 31,04 | 1,069 19, —* 4,15 

b. leiht | 31,60 | 1,060 190311, at 
8. a. | Maufekartoffel ſchwer 31,34 | 1,068 117,4]10,21| 4,ra 
b leicht | 28,28 | 1,059 16,02 9,31] 3,80 
9. a. | Blau marmorirte | jchwer | 39,er | 1,0r« 20, 10 12, J 7,87 

b. leicht | 44,10 | 1,072 19,0612, 45| 8,00 
10. .a. | Srübe blaurothe . | fchwer | 29,56 | 1,026 20, ‚ss|13 * 3,08 

b. | Zriebfartoffel leicht | 26,15 | 1,071 |19,4012,00] 3,15 
il. a. | | 

b | 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b. 


Kartoffel | Teicht 


Ye SI TR TEN ar RT 


vn .% 
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In beiden Salwen war die Witterung für die Ausbildung der - 
Kartoffeln ungünftig, indem gerade zu der Zeit, wo dad Haupt⸗ 
wahöthrm und ber Knollenanfag erfolgen ſoll, im Sahre 1859 
anhaltende Zrodenbeit, im Jahre 1860 dauernde Nälfe”) eintrat 
und noch 'dazu unglücklicherweiſe im erfteren Sahre eine an fid 
trodtene, im lebteren eine an ſich ae Feldſtelle zum Verſuchs⸗ 
ftück ausgewaͤhlt war. | 

Dieſe Webelftände find im Ertrag und Staͤrkegehalt der Ernte 


ach ſehr deutlich erfennbat, : beeintraͤchtigen aber durchaus nicht 


die Gültigkeit der Reſultate in Betreff der hier geſtellten Frage, 
da alle Parzellen von dieſen Calamitäten ganz gleihmäßig ge⸗ 
trofen wurden und fomit unter: fih vollkommen a a 


bleiben. 


Diefe Reſultate ale ſich nun kurz in folgenden Saͤtzen aus⸗ 


druͤcken: 


1) Saatkartoffeln von hoherem ſpecifiſchem Gewicht geben im All⸗ 

gemeinen auch wieder eine Ernte von etwas höherem ſpeci⸗ 
fiſchem Gewicht, als die fpecififch Teichteren, oder — was 
daffelbe fagen will — ven Stärke reiheren Saatfartoffeln 
erntet man and) wieder etwas Stärke reidhere Knollen, als von 
Stärfearmer Saat; doch ift dieſer Unterfchied höchſt unbedeutend. 

2) Scatlartöffeln von hoͤherem fpecifiihem Gewicht geben int 
Allgemeinen auch einen höheren Maffenertrag als ſolche von 

- niederem fpecifiichem ‚Gewicht, und zwar macht fi der Un⸗ 
terichieb etwas entſchiedener geltend, ift aber immerhin von 
: feiner großen Bedeutung. 

3) Auf die Menge der ne bat ber Stärfereihthum der 
Saatknolle keinen Einfluß. 


men geſunden war; wenn eine Kartoffel nur eben etwas angegriffen war, wurde 
fie in dieje Kategorie geworfen. Daher die verhältnigmäßig hohen Procentjäge. 
Natürlich war dieie Behandlung in allen Verſuchsjahren die gleiche. 

In unſerer in der burchichnittlichen Regenmenge niebrig ftehenden Gegend 
fiel Regen: _ 


1859: 1800: 
Im Juni A | 29,0 par. Eixten. 
Sm Juli 504 " 
Im Auguft 14 — 380 
in Summa 37, 110,6 par. — 


Yun. b. Landw. Bb. XIXVII. 
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‚Sum Beweije ftellen wir die Durchſchnittsergebniſſe aus den 
drei Berfuhsjahren neben einauder: 
ad 1. Die ſpecifiſch ſchwerere Saat gab von den 15 Sorten 
im Sabre 1858 1859 1860 im Durchſchnitt 
in 8 in 9 in 11 in 93 Fällen eine Ernte von 
höherem fpecif. Gewicht. 
in 1 in 2 in 1in1,s Fällen eine Smte von 
gleichem Ipecif. Gewicht 
in 6 in 4 in 3 in 4,5 Fällen eine Ernte von 
niedererem ſpeeif. Gewicht 
als die ſpecifiſch leichtere Saat; 
und das ſpecifiſche Gewicht der Ernte betrug im Durch⸗ 
Ihnitt der 15 Sorten: 

im 3. 1858 1869 1860 
von der ſpecifiſch ſchwereren Saat 1,0 1,0ı I,en 
von der ſpecifiſch leichteren Saat 1,00 1,0 1,0 

Die von den ſpecifiſch fchwereren, d. i. ftärlereicheren 
Saatfartoffeln geernteten Knollen waren demuady im 
großen Durdichnitt der Sorten und Jahre audy immer 
um etwa 4 p&t. — 4 p&t. Stärle reicher, als die von 
der fpecifiich leichteren Saat gewonnenen. 

ad 2. Die fpecifiih fchwerere Saat gab von den 15 Sorten 
im Sabre 1858 1859 1860 im Durchſchnitt 
in 12, in 13, in 10, in 12 $ällen einen höher. Ertrag, 
in 3, in 2, in 5, in 3 Fällen einen geringeren 
Ertrag, 
als die ſpecifiſch leichteren, und zwar wurde im 
Durchſchnitt der 15 Sorten pro DRuthe geerntet 
von der ſpecifiſch jchwereren Ausſaat: 
im Sabre 1858 1859 1860 

Knollen überhaupt: 36,87 21,06 22, Pfb. 

darin Trockenſubſtanz: 7, 4 47 Pb. 

oder Stärke: 5,07 3,37 2,80 Pfd., 
während von der fpecifiich Teichteren Saat auf derjelben 
Fläche gewonnen wurden: 
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——— >, Me. Sahre:1868: .I85N 1860 
Knollen überhaupt: 34,20 19,0. 22, x6 PfD. 
‚darin, Trockenfubhſtanz 7,20 4,11 4,35 Pfd. 
oder Stärke: 4, 7 2,79 2,00 Pfd. 
— man ˖den von der ſpecifiſch ſchwereren Ausſaat er⸗ 
haltenen Ernteqrtrag rüberall == 100, jo wurden von bet 
ſpecifiſch leichteren ‚geerntet: 
tm J. 1868. 1859. 1860; im Durqhſch. d. 3 Jahre 
: Ruollen überhaupt 94 88 97 : : 98 


darin Zrodeniubfl. 92: . 86 . 96 a 
‚de Ste. -» 92 83 DB 90 


34:3. Die. Tranten Knollen betrugen in Procenten der ganzen 
Ernte ausgedrückt im Jahre 1858: bet der ſpeciſiſch ſchwereren 
Saat faſt in allen Fällen etwas’ mehr, als bei der ſpecifiſch 

leichteren. — im Jahre 1859 dagegen ganz umgelehrt, in ben 

meilten Faͤllan etwas meniger, — im Jahre 1860 bei beiden 

im Durchſchnitt ungefähr gauz gleich viel. . . 

‚. Rab allem diefemn if ein Einfinß des ſpecifiſchen Gewichts 

der Saat auf die daraus erwachſende Pflanze auch bei den Kar- 

toffeln nicht zu läugnen, doch erreicht er bier auch nicht annähernd 
die Bedeutung), wie bei ben eigentlichen Körnerfamen, 3. B. dem 

Vetreibe. Und. dab dies fo ift, wird leicht erllaͤrlich. Die. Höhe 

des ſpecifiſchen Gewichts hängt eng zulammen mit dem Reichthum 

an Stärke und den im Samen aufgeſpeicherten Nahrungsftoffen 
überhaupt. Während: nun bad junge Getreidepflaänzchen fein kleines 

Samenkorn gur..erften Aubbildung vollftändig perbraucht, finden 

wir vom. der. verhältnibenäßtg großen Mutterfartoffel noch oft im 

Herbit den größten Theil unbenugt übrig. Sm erfteren Falle 

fann ein geringed Mehr oder Weniger von erheblichem Cinflufle 

fein, im legteren, wo die Natur für großen Ueberfluß geforgt hat, 
hängt nicht viel davon ab. 

Daher fommt ed, daB wir von einer halben, oder Biertels 
Saatlartoffel, ja felbit von einem ausgeſtochenen Auge eine ganz 
gute Ernte machen können, während 3. B. ein junged Roggen» 
pflänzchen, deffen Samen man vor der Ausſaat den größten Theil 
ſeines Eimweißlörpers weggenommen hätte, jehr ſchlecht fahren würde. 

8* 
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Beachtenswertb find in diefer Beziehung einige von Sachs 
audgeführte und im chemifchen Aderömann 1860 mitgetheilte Bers 
suche über den Einfluß der abjoluten — der Saatkartoffeln 
auf die nachfolgende Ernte. 

Bei Ausführung der vorliegenden Arbeit hatten wir, außer 
der Erörterung der wiſſenſchaftlichen Frage, noch einen rein pral⸗ 
tiihen Zwed im Auge. Es galt nämlid, zu verſuchen, ob es 
nicht möglich fei, auf irgend welche Weiſe den Stärfegehalt einiger 
ſehr ertragreichen frühen, aber ftärlearmen Kartoffelforten, 3. 8. 
der frühen niedrigen rothen und der Lammer's Sechswochenkar⸗ 
toffel nachhaltig zu erhöhen. Wir hatten gehofft, dies auf dem 
in den Verſuchen eingehaltenen Wege, d. h. durch forgjältige Ant- 
wahl der ſpecifiſch ſchwerſten Knollen ‘zur jedesmaligen Ausſaat zu 
erreichen, und hatten dabei auf eine Mitwirkung ber Bererbung 
gezählt; die erzielten Refultate. bewiefen, daB der gewünſchte Zwed 
auf diefe Weife, wenn überhaupt: je, jo erſt in langer Zeit zu er: 
reihen ift. Eine praftiiche Bedeutung Tann diefer Methode, den 
Stärfereihthum der Kartoffelforte zu erhöhen, jedenfalls 0 beis 
gemeſſen werden. 





Die zu den Berjuchen benugten 15 Kartoffelisrten find nm 
4 Sabre lang an der Berfuchsftation zu Dahme unter vollftändig 
gleichen Berhältnifien neben einander angebaut worden und die 
damit erhaltenen Refultate geben ein ganz hübſches Bild von ihrer 
relativen Güte. Wir halten ed deshalb nidyt ganz ohne praftifches 
Intereffe, wenn wir zum Schluß noch anhangsweife die Erträge 
und den Stärkegehalt derfelben and den verſchiedenen Sahrgängen 
überfichtlich EUREN. 
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Ertrag der 15 Kartoffelforten. 





15 [Gewöhnlidhe blaue 52,8 


1 |Roftbeaf 66,0 | 36,0 
3 Brannſchweiger Zuderkartoffeli 66,0 | 44,7 
3 Lammer's Sechswochenkartoffell 64,0 | 44,1 
4 Frühe niebrige rothe 71,1 | 40,0 
5 Rothe von Laftig 60,8 | 40,6 
6 Tourmay: Kartoffel 55,4 | 38,8 
7 Große Orange 70,5 | 54,8 
8 |Maufelartoffel 51,a| 29,5 
9 Blau marmorkte 66,4 | 36,3 
10 Frũhe blaurothe Treibtartoffel| 83,4 | 29,5 
21 Wahlödurfer te . ° | 62,6 | 38,» 
12 ‚Zwiebel mit weißem Fleiſch 49,5 | 39,1 
13 Zwiebel mit gelbem Gleifh | 51,2 | 33,5 
14 Weiße Thiem’fhe 62,6 | 30,1 
31,0 


1857 | 1858| 1859 | 1860 


"po MNRuthe. 


19,9 
21,5 
24,9 
26,4 
23,8 
21,8 
25,1 
14,6 
15,0 
13,6 
23,9 


. 22,1 


18,5 
16,3 
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D itt 
— 





Urn, 
Hfd. | Pfd. | Pd. | Pfb.  Pfb. | pet. |pCt. 


10,6 || 83,3 13—44 | 18 


23. || 38,0 |6—56 | 24 


4781 4511341 | 21 
47,91 46,311— 5| 3 
29,3 | 38,6 |3—80 | 18 
28,0 || 36,014—40 | 18 
31,8 | 45,5 | 8—30 | 20 


29,8 | 31,6 |1—14| 6 


41,9 || 39,9 i3—12| 7 
27,911 33,713 44 ı 22 
31,2 3,5 11 -11 5 
30,1 || 355 |1—15| 9 
33,4 343 1 1—14 | 10. 
17,5 | 31,81 3—34 | 14 
91,5 || 30,8 |1—25 | 11 


Stärkegehalt der 15 Kartoffeforten. 


— 








J | | - 
| _ belebebeln 
1 |Roftbeaf | 14,4 
3: Braunſchweiger Zuderkartoffel| 14,0 
3 PLammer's Sechswochenkartoffel 15,6 
4 |Srühe niedrige rothe 16.8 
5 Rothe von Laflig 22,0 
6 |Tonmay-Kartoffel 17,5 
7 Große Orange 16,3 
8 Manſekartoffel [15,7 
9 Blau maurmorhte , 15,2 
10 |Zrühe blaurothe Treiblartoffeli 14,5 
11 Wahlsdorfer rothe 20,4 


12 Zwiebel mit weibem Fleiſch 23,0 
13 Zwiebel mik gelbem Fleiſch 21,1 
14 Welße Thiem'ſche 144 
15 Gewdhnliche blaue 12,4 


12,6 
13,6 
il,e 
13,0 
15,4 
13,0 
12,3 
11,8 
15,0 
13,7 
15,4 
15,1 
15,5 
12,7 
14,6 


1 im Durchf 
= 1859 | 1860 ber 4 
pet. De pPCt. | Pu 


11,3 13,6 
12,2 13,7 
9,4 12,5 
11,1 14,1 
11,» 16,9 
11,3 14,7 
11,8 13,7 
9,7 13,0 
12,6 l4,s 
12,6 13,» 
15,7 18,3 
14,3 17,4 
14,8 17,0 
10,6 13,5 
11;r 18,8 
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Durh hohen Ertrag zeichnen fi, fonad 3 Sorten beftimmt 
vor den übrigen aud: die frühe niedrige rothe, Lammer's Sechs— 
wodhenkartoffel und Die große Orange; und zwar liefert eritere 
immer eine große Menge hübfher Mittellartoffeln, während bie 
beiden legteren ganz beſonders große und ſchön audjehende Knollen 
bringen. Alle drei aber leiden an Stärke-Armuth und bei den bei» 
den legteren hilft außerdem noch eine ftarfe Diöpofition zur Kranl: 
heit den guten Eigenihaften die -Waage halten. Die übrigen 
12 Sorten ftehen ſich im Ertrag ziemlich glei, aber im Stärfe 
gehalt tritt weit hervor die rothe Wahlsdorfer und nächft diefer die 
beiden Zwiebelfartoffeln und die röthe von Laftig. Bon Diejen 

wiederum zeichnen fid) die erften drei durch einen geringen Pros 
centfag an Kranken aus. 

In der Umgegend von "Dahme bat ſich ganz beſonders die 
rothe Wahlödorfer Kartoffel eingebürgert und die übrigen Sorten 
fo weit verdrängt, daß jept gar feine blauen Kartoffeln mehr, nur 
jehr wenig weiße und von rothen Sorten nur etwa die beiden 
Zwiebelfartoffeln, und auch diefe nur in fehr geringer Ausdehnung 
neben jener gebaut ‚werden. = 

Diefer Umftand beweift, welchen Werth die Praxis auf den 
Stärfereihthun einer Sorte legt — und mit weldem Rechte dies 
geichieht, möge eine Heine Zufammenftellung der von den hervorge— 
bobenen Sorten pro TRuthe geernteten Stärkemenge zeigen: 

Es brachte Stärke je 1 Duadrat-Rutbe: 





— un — 














Inm Sabre Im Yurchideitt 
ı | 1807 | 1858 Ars i869 Er ber 4 Jahre 

aa Md. 
Lammer's Sechswochenkartoffel * * ‚Mn = er 5,07 
Frühe niedrige rothe 11,00 | 5,15 | 3,90 | 5,100 "65 
Rothe von Laflig 13,8 | &r0 | 4 | 2,7 6,26 
Große Orange 11, | 83 | 3,0 | 2,5 5,83 
Rothe Wahlsdorfer 10,73| bu | 45 | 4,0 6, 
Zwiebel mit weißem Fleiſch 1,5 | 55 [34 | 3651|’ 60 
Zwiebel mit gelbem Fleiſch 10,53 | 5,35 | 2,69 | 4,20 5,77 


Die Vergleihung der ertragdreihen. Sorten mit den ſtaͤrke— 
reichen zeigt, wie die eine gute Eigenſchaft die andere ———— 
ausgleichen kann. 


—X 


119 


VII. 
Pflanzenphufiologifche Skizzen. 


Bon Dr. Grouven. 
(Bortfekung.) 


An die Wafjeraufnahme aus dem Boden Tnüpft fih der in 
den Pflanzen aufiteigende Saftfirom. Die Wafferverdunftung ſo⸗ 
wobl, wie auch der Berbraud von Zellfaftbeitandtheilen, der be- 
ſonders ftark und beinahe vornehmlich in den jüngften, im rafchen 
Wachsthum begriffenen Organen der Pflanze (Knospen, Triebe, 
Blätter) erfolgt, machen nad dem Diffufiondgejepe einen Saft⸗ 
from von unten nad) oben, von den Wurzelzellen bid hinauf zu 
den jüngften Gehilden, zur Nothwendigfeit. Es ift der aufiteigende 
Saftftrom, welcher der Peripherie der Pflanze nicht allein dad ver⸗ 
Iorene Waſſer, fondern auch alle die Materien zuzuführen hat, welche 
dort einen fo maſſenhaften Verbrauch finden. Man bat fich dieſen 
Strom nicht fo zu denken, ald ginge er durch gewifle Kanäle Direct 
von der Wurzel zur oberiten Knospe, vielmehr geht er ohne be- 
ftimmte faftführende Gefäße durch alle noch lebensfähigen, mit 
Saft erfüllten Zellen einer Pflanze hindurch, von einer Zelle zur 
andern, von den Wurzelzellen zu den Zellen de Stammes, von 
dort durch die Markzellen oder, wenn dieſe abgeitorben find, durch 
die Zellen des Cambiums weiter hinauf bid zu den Aeſten, und 
auch bier, von Zelle zu Zelle weiter dringend, gelangt er endlich 
zu ben jüngften Trieben und äußerften Blättern. Auch darf man 
nicht denken, ald handle es fi bier um einen Saftſtrom, der 
feiner Dualität und Zuſammenſetzung nad) etwas anderes ald der 
eigentliche Pflanzenfaft fei, der in den zahlreichen Zellen vertheilt 
fi) findet; es ift gerabezu ein Strömen des Zelljafted mit all den 
darin gelöften organiſchen und unorganiihen Materien, weil ber 
Saft einer jeben Zelle Antheil an der Strömung nimmt. Ein von 
dem Zellfafte getrennter Saftftrom, der etwa in gefchlofjenen Röhren 
die Gewebsmafſe der Pflanze durchzieht, gleich wie die Adern ben 
Thierkoͤrper, einen ſolchen giebt ed nicht. 
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Die Eriftenz der auffteigenden Saftftrömung bemerft man am 
auffallendften bei den mebrjährigen'Pflanzgen, den Bäumen, wenn 
im Frühjahre Diejelben zu erneutem Wahsthum erwahen. Die 
ungewöhnliche Heftigkeit, mit der dann der Saft emporfteigt, bat 
ihren Grund in der mit den Frühlingswehen verbundenen Ber: 
flüffigung der feften ajfimilirten Stoffe, weldhe vom vorigen Jahre 
ber in den Zellen aufgeipeichert liegen. AU die Stärke, welde in 
den Marfftrahlen und im Parenchym fi) ablagerte, verwandelt 
im Fruhjahre fih in Dertrin und Traubenzuder und erfüllt: in 
dieſer Töslichen Sorm bie Zellen fowohl der Wurzel wie ded Staus 
med und der Zweige. Dadurch wird der Zellfaft fehr concentrirt 
und ruft zunädft in den Wurzelzellen ein beftige8 Beftreben nad 
Diffufion mit dem Bodenwaſſer hervor, womit bejonderd im Früh» 
jahre der Pflanzen Standort gefättigt ift. Große Waſſermengen 
ftrömen zur Ausgleichung des übermäßig concentrirten Zellfaftes 
aus dem Boden in die Pflanze hinein, und bei der äußerſt ſchwachen 
Verbdunftung, die um jene Zeit die blätterlofen Bäume haben, über- 
ſchwemmen fie. alle Theile der Pflanze; nicht bloß diejenigen Bellen 
ded Cambiums, der Rinde und der Markftrahlen, fondern auch die 
todten Zellen des Holzes und ded Marked. werden: firogend von 
Saft. Sogar die Gefäßzellen, welche fonft nur der Luft und: Gas⸗ 
eireulation dienen, erfallen fich Damit. Diefer Zuftand der Saft: 
überfüllung währt fo lauge, bis die Saftbeftandtheile in bem darauf 
beginnenden Wachſthum ded Baumes, dad beißt, in’ der raſchen 
und mafjenhaften Neubildung von Zellen eine entiprehende Ver⸗ 
wendung und Verwerthung gefunden haben. Der Zuder, das 
Dertrin und das verflüffigte Eiweiß des Saftes wird zur Bil 
dung neuer Blätter, Knospen und Zweige verwandt; fie fheiben 
ans dem allgemeinen Saftftrome aus, dieſem allmälig eine nor⸗ 
male Gonfiltenz und Zufammenfegung verleihendb. Damit und. mit 
ber gleichzeitig beginnenden Wafferverdunftung Seitens der neuger 
bifdeten Blätter gewinnt der Saftftriom feinen normalen Charakter, 
denjelben, den er nad) dem Frühlinge für die darauf folgende Vege⸗ 
tationsdauer zeigt. 

Mit welcher Kraft der Fruͤhlingsſaft aufſteigt, zeigen die darauf 
bezüglichen Verſuche von Hales. AI derſelbe auf der Schnittflaͤche 
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eined 7 Zoll über dem Boden abgejchnittenen Fräftigen Weinſtocks 
eine recht lange Glasröhre ſenkrecht aufftehend befeftigte, fand er, 
daß der and der Rebe tretende Saft.30 Fuß in der Röhre empor: 
flieg. Andere Berfuche zeigten ihm, daß die Kraft, mit welder ber 
Saft aus der Schnittflädhe dringt, einer Duedfilberjäule von 38 Zoll, 
entiprechend einer Waflerfäule von 43 Fuß, das Gleichgewicht hält, 
und daß fie die. Kraft, womit da8 Blut in der großen Scheitel» 
Arterie eines Pferdes ich bewegt, um's Fünffache übertrifft. Schnei⸗ 
det man einen kräftig vegetirenden. Zweig von einem. Apfelbaume 
ab und befeftigt an die Schnittfläde eine circa 12 Zoll. lange 
Glasröhre, die man mit Waſſer füllt und unten in ein Gefäß 
mit. Queckſilber ftellt, fo zieht der Zweig, wenn er ind warme 
Sonnenlicht geftellt wird, das Waſſer mit folder Energie in ſich 
hinein, daB das Quedfilber 8 Zoll body in der Gladröhre empor⸗ 
ſteigt. E 

Der Reichthum des Frühlingsfaftes an Zucker iſt bei manchen 
Pflanzen, beſonders beim Ahorn und der Birke, der Art, daß die 
Ausbeute an Zuder die Operation des Auffangens und Eindampfens 
des Saftes lohnt. Man pflegt zu dem Ende die Baumftänme im 
Frühjahre bis in’d Mark hinein anzubohren und den maflenhaft 
ben Löchern entquellenden Saft in untergeftellte Gefäße laufen zu 
laffen. Se höher der Stamm von der Erde angebohrt wird, je 
zuderreicher muß der Saft fein, denn der. aud den Wurzeln kom⸗ 
mende Saft. nimmt in den Maße, wie er höher empor fteigt, im» 
mer mehr flüflige Stärke und Zuder, die im Holze aufgefpeichert 
find, in fih auf und hat, indem er deſto mehr Zellen paffiren 
muß, aud Gelegenheit, fi immer höher zu organifiren. Was den 
Einfluß eines ſolchen Berfahrens auf dad Wachsſsthum der Bäume 
betrifft, fo bürfte es einleuchten, daß die Vegetation durch ſolchen 
unnatärlihen Berluft ihrer edelften Säfte fehr ind Stoden gera- 
then und ſolchen Aderlaß nicht viele Jahre nach einander erleiden 
kann, ohne zuleht zu Grunde zu gehen. Reben dem Zuder ift der 
Frühlingsſaft im vielen Zällen reich an kohlenſanrem Gate, weldes in 
felbigem frei aufgelöft ift. Es gleicht dann einem kohlenſauren 
Mineralwafler und ſpritzt, getrieben von der Koblenjäure, mit Ge- 
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räuſch aus den tiefen Schnittwunden hervor, welche ſolchen Baum⸗ 
fämmen verjeht werden.“) 

Nah Berlauf des Frühlingdfaftes beginnt die normale Safte 
ftrömung. Der Saft fteigt dann hauptfädhlich dur dad Gewebe 
des Cambium empor, das bei ben Dycotylebonen zwiſchen Hol; 
und Rinde liegt; Die Gefähe führen feinen Saft mehr, fondern nur 
Luft. Bei allen jungen Pflanzen, aud) bei den jugendlichen Baum» 
zweigen, deren Mark noch nicht abgeftorben ift, betheiligt fich in- 
defien auch das Zellgemebe ded Marked an der Saftleitung. es 
doch verfagt mit dem älter werben des betreffeuden Pflanzentheils 
dad Mark bald diejen Dienft umd dann bat, wie bei allen Baum- 
ftämmen, der auffteigende Saft feinen andern Weg, ald dad Cam⸗ 
bium. DaB letzteres diefe Funktion auf's Vollkommenſte vers 
fiebt, beweilen am beften die alten hohlen Bäume Wie viele 
Meidenbäume giebt ed nit, deren Mark nicht allein, fondern auch 
deren Holzkörper völlig vermodert ıft, die biö zur Rinde zu ganz 
außgehöhlt find und dennoch ungeftört fortvegetiren! Sie beziehen 
aus dem Boden das nöthige Waſſer und die Nahrung vermittelft 
des fi) immer verjüngenden und nicht abfierbenden Cambiums. 
Daher ftirbt eine Eiche ohne Rettung, deren Stamm bid auf das 
Holz hin entrindet wird, und wäre auch die ringdum aud Der 
Rinde geſchnittene Schichte nur eine Haud breit; ein junger Zweig, 
ben man in ähnlicher Weile ringelt, würde auch verdorren, wenn 
deſſen Mark nicht mehr die Fähigkeit beſähe, den Saft zu leiten 
und fo vermittelt der Markitrahlen eine Verbindung zwilden ben 
getrennten Rin dentheilen zu unterhalten. 


*, Eine intereffante Mittheilung hierüber findet ſich in einem Briefe des 
Marſchalls Vaillant an den berühmten Botaniker Gaudichaud. (Compt. rend. 
XXXVI. 808) „L’experience sur le peuplier creusd & diverses profondeurs 
avec une tariere m’a rappeld ce qui m’est arrivö en Afrigque au mois de sep- 
tembre 1838. Faisant couper de gros chönes lieges (Korkeiche), pour avoir 
des palisades, nous fümes non seulement surpris mais rdellement comme 
öpouvantes d’entendre sortir de ces arbres, lorsque la hache des sapeurs ar- 
rivait jusgu’au canal medullaire, des gömissements si forts, si plaintifs, si 
semblables a des sons humains, que notre coaur de soldat en fut tout im- 
pressionne. En möme temps il sortit de nos pauvres arbres blesses un 
peu de liquide rougeätre, möl& de fulles de gas et chaasd avoo forge au 
dehors pen dant tout le temps que duraient les gömissoments.* 
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Auf feinem Wege durh’3 Cambium, dad ald Mutter» und 
Bildung8-Gewehe der Holze, Gefäß⸗, Baſt- und Rindenzellen aus⸗ 
gezeichnet ift, ſchon ‚vielfach verbraucht, fteigt der Saft zu den 
Zweigen und Blättern empor, wo er unter Abſcheidung und Ver⸗ 
dunftung jeined Waſſers auch in inniger Wecjelwirkung mit der 
Atmofphäre jeine größte Bildungsfähigkeit und gleichzeitig feine 
größte Verwerthung erlangt, Denn dad äußerſt rege Wachsthum, 
welches .oben in den peripherifchen Pflanzentheilen herrſcht, was 
ift es anders, ald eine fortwährende Neubildung von Knospen, 
Trieben, Zweigen, Fruchtorganen und Blättern aus dem von unten 
fommenden Safte und in einer der Saftzufuhr proportionalen Sn» 
tenfität? — 

Welche Prozeffe und Beränderungen im Speziellen mit dem 
Safte vorgeben, jobald derfelbe bis ind Gewebe der Blätter em- 
porgeftiegen, wiſſen wir einftweilen noch gar nidt. Wir willen 
nur, daß derfelbe nach feinem Zurüdfteigen aus den Blättern eine 
Drganilationsfähigkeit äußert, die er früher nicht bejaß und Die 
vielleicht das Hanpt-Refultat jener unbefannten Borgänge fein 
wird. Daß jedenfalls die Blätter für das Xeben der Pflanzen von 
der allergroͤßten Bedeutung find, koͤnnen wir ſchon aus den ein- 
fachen Verſuchen folgern, wonad Pflanzen, Die ihrer ſämmtlichen 
Blätter beraubt werden, mit. ihrem Wachsthume fo lange ftoden, 
bis. wieder neue Blätter getrieben. Durch wiederholtes Wegneb- 
men aller Blätter Tann man fogar perenirende Pflanzen in einem 
Sommer zu Grunde richten. Ohne Blätter Tann die Pflanze 
ihren allerwichtigſten Nährftoff, die Kohlenfäure der Luft, nur 
ſpurenweiſe auffangen ; ohne Blätter vermag fie faum die aufgenom- 
mene Kohlenjäure zu zerfegen und deren Sauerftoff audzufcheiden; 
ohne Blätter ift die Wafjerverdunftung äußert gehemmt und mit 
ihr auch die Diffufion; ohne Diffufion aber find die Wurzeln unfähig 
zur Auffaugung der Bodennahrung, Furz, die allerwichtigften Prozeſſe 
des Pflanzenlebens werden durch den Blätterverluft beinahe gänz⸗ 
lich unterdrüdt. Kein Wunder, daß das ftarfe Abblatten der Rü- 
ben, wie ſolches noch an vielen Orten gebräuchlich ift, nicht blos eine 
quantitative Srniedrigung, fondern.aud eine qualitative Verſchlech⸗ 
terung des Ernteertraged zur entichtedenen Folge hat. — Als Har⸗ 
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tig im Sahre 1844 eine 50 Fuß hohe, 12 Zoll ftarfe gefunde 
Kiefer bis an den änßerſten Gipfel entäftete, fo dab dem Baum 
nicht mehr als die Laubmaſſe einer jährigen Pflanze blieb, beob- 
achtete er, nachdem nad Berlauf von 9 Sahren, alfo im Sabre 
1853, der Baum 4 Fuß hoch über der Erde abgefchnitten wurde, 
die Zuwachs Berhältniffe der 9 legten Jahresringe im Vergleich zn 
der Die der Ringe, weldye fich früher gebildet, ald der Baum 
noch jeine normale Laubmaſſe beſaß und er zählte, daß die Ring- 
jtärte betrug: 
im Sabre vor der Entäftung 90 gellendurdfchnitte, 


im Sabre der Entäftung nur 47 R 
1 Jahr nad) der Entäftung 7 ; 
2 n m n n 6 2 
8 " n n 5 " 
4 n ” n n 4 [7] 
ö n n "n " 8 n 
6 n n n "n 4 n 
7 n H n n 7 n 
8 ” "„ 11 


woraus Mar berborgebt, daß vurch die Entlaubung eine Baumes 
deffen jährliche Miaffenzunabme auf „A, der früheren berabfintt und 
nad Verlauf von 10 Sahren zufammen nur fo viel beträgt, wie 
früber in einem. Es ift alfo ganz falſch, wenn man glaubt, durch 
Abhanen einiger Aefte dad Wachsthum und die zaneang bes 
Stammes bejchleunigen zu können. 

Giebt e8 auch einen abfteigenden Saftftrom? 

Diefe Frage haben wir bereitd für die Blätter bejaht, indem 
wir unmöglich annehmen fonnten, daß der auffteigende Saft, ber 
zunächſt in die Blätter ftrömt, wo er fein Waffer verliert und ſich 
höher organifirt, mit der ganzen Menge feiner firen Beflandtheile 
bort verbleibe, ohne daß letztere nicht größtentheild wieder Die 
Blätter verlaffen, um theild ald Material zur Neubtldung von 
Knospen und Zweigen verwandt zu werden, theild wieder zurüd 
in Stamm und Wurzel zu fließen. Berfchiedene Erſcheinungen 
nöthigen und fogar zur Annahme eined — rückgängigen Saft⸗ 
ſtromes. 
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Wird zum Beiſpiel die Rinde eined jungen Zweiges durch⸗ 
jchnitten, jo bemerkt man eine Menge Saft fortwährend aus dem 
oberen Wundrande anstreten, während der untere Rindenſchnitt 
bald vertrodnet. Oberhalb der Girlelmunde findet deöhalb eine 
Anſchwellung der Rinde ftatt; es bilden ſich dort ftarke Holz⸗ und 
Rindenlagen, wogegen die unterhalb des Schnitted liegende Partie 
unglaich ſchwaͤcher ernährt wird. — &8 ift ein geläufiged Verfahren, 
um gewille Früchte (Kern- und Steinobft) zur üppigen Ausbil⸗ 
dung: zu bringen, dab man den Zweig, woran dieſe Früchte hän- 
gen, an feinem untern Ende entrindet. Dadurch muß der Saft, 
der hauptſaͤchlich durch die Rinde zurüdfließt, in dem Zweige ver- 
bleiben und zur verftärften Ernährung ber daran befindlichen 
Früchte beitragen. — In den Wurzeln mancher Pflanzen (Rüben, 
Kartoffeln) ift .eine fo große Maffe von organifchen Berbindungen 
abgelagert, daß deren gefammter Koblenftoff unmöglich von der Koh⸗ 
lenſaͤure des Boden geliefert fein kann. Der größte Theil dieſes 
Kohlenftoffd ftammt aus der Luft; um aber. in die Wurzeln zu 
gelangen, mußte er von den Blättern, die ihn firirten, zu den 
Wurzeln hinabfließen. Mit der Thatſache, daß die Kohlenftoff: 
menge, die in jeder Pflanze 60 —60 pCt. ihres Trockengewichtes 
ausmacht, ihrem größten Theile nad) aus der Luft ftammt, von 
wo aus jie mit Hülfe der Blätter in die Pflanze gelangt, haben 
wir die Urſache und Nothwendigkeit eines abſteigenden Saftſtro⸗ 
mes berührt. 

Indem durch die Spaltöffnungen die Koblenfäure maſſenhaft 
in das Gewebe der Blätter und der jungen Triebe gelangt und 
daſelbſt unter dem Lichteinfluſſe eine Zerſetzung erleidet, welche 
die Bildung und Anhäufung von tohlenftoffreihen Produkten 
(Dertrin?) in jenen Zellen zur direkten Folge bat, bilden die letz⸗ 
teren, das heißt die Zellen der peripheriichen Pflanzentheile, einen 
Gegenſatz zu dem Inhalte der Zellgewebe ded Stammes und ber 
Wurzel, der eine einfeitige Diffufion zwifchen beiden nothwendig 
hervorruft. Die Fohlenitoffreihen Materien, die nit ſämmtlich 
in den oberen jüngften. Pflanzentheilen ihre Berwerthung finden 
fönnen, werden mit fo viel Waſſer al® fie zu ihrer. Söfung bedür- 
fen, zu deu Parenchpmnzellen ded Stammes und der Wurzel hinſtrö⸗ 
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men, welche in Folge der maſſenhaften Bilbuug von Kohlehybraten, 
deren Sitz gerade dad Parenchymgewebe tft, einer beftäridigen Ver- 
armung an Kohlenſtoff ausgejept find. Der Strom geht nad 
ben Geſetzen ber Diffufion von oben nad unten, von den kohlen⸗ 
Hoffreihen Zeilen zu den Tohlenftoffarnen, überall Ueberſchuß 
und Matıgel ausgleichend; feine Intenfität ift proportional ſowohl 
mit der Menge der von den Blättern affimilirten Kohlenſäure, 
wie auch mit der Menge der vorn den Parenchymgeweben bei der 
Bildung der Stärfeförner verbraudten Kohlenftof-Berbindungen. 
Beil nun dad Parendym im ganzen Pflanzenförper verbreitet {ft 
und diefen zufammenhängend durchzieht, deshalb kann auch der 
Meg bed abfteigenden Saftftromes nicht fo fcharf beftimmt und 
begrenzt fein, wie. die Bahn bed auffteigenden Saftes. Diefer 
geht vorzugsweiſe durch das ſchmale Cambium⸗Gewebe, jener das 
gegen durch all die Zellgemebe, weldye hauptjädhlid der Bildung 
von ſtickſtoffloſen Verbindungen obliegen. Bei den Dycotyledonen⸗ 
Stämmen nit ihren abgeftorbenen Holz und Markzellen bat der 
abfteigende Saft kaum einen andern Weg als dad Rindenparen- 
chym und die Baſtzellen. Er fteigt in diefen Geweben hinunter 
biß zur Wurzel, wo das, was von feinen Beftandtbeilen auf die— 
jem Wege nicht verbraudyt wurde, dur Diffufton in den auf 
jteigenden Saftjtrom überzugehen ſcheint. Denn aud der auffteis 
gende Cambinmftrom, obfhon er vorwiegend bie Stickſtoff-Ver⸗ 
bindungen und Mineraljalze führt, bedarf bei der productiven 
Rolle des Cambium-Gewebes dernod eine Menge von Koblen- 
ftoff-Berbindungen, welde vom Seden allein ſchwerlich geliefert 
werden. 

Auf dem beiderſeits hoͤchſt verſchiedenen Gehalt an Koblenftoff 
und Stickſtoff laͤuft vornehmlich der Unterſchied hindus zwiſchen 
ber Zuſammenſetzung des aufſteigenden und abſteigenden Saftitro- 
med. In gehoͤriger Würdigung dieſer Differenz, erſcheint esß und 
nicht mehr auffällig, daß zum Beiſpiel der aufſteigende Saft der 
canariſchen Wolfsmilch (Euphorbia canariensis) den Bewohnern 
der canariichen Snfeln zum Getränke dient, N der ap 
gende Saft ein heftiges Gift ift. 

So viel über bie Softfträmungen in der vflanze⸗ ir ge⸗ 
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ben jebt über zu den Beränderaungen, weldhe die einzelnen Nah⸗ 
zungöftoffe nach ihrem Eintritt in den Pflanzenkörper erleiden. 

Der wichtigfte pflanzliche Nährftoff, die Kohlenjäure, hat zwei 
Wege, um in den Pflanzentörper zu gelangen. Sie kann jowohl 
dur die Wurzeln, wie auch durch Die Blätter aufgenommen wer- 
den. Der Theil, den die Wurzeln auffangen, ift im Bodenwafſer 
aufgelöft; er rührt theild von loͤslichen Tohlenfauren Salzen bed 
Bodens her, theild von den in jedem fruchtbaren Boden enthalte- 
nen Humuöbeftandtheilen, die gleich allen in langfamer Verweſung 
begriffenen organischen Körpern eine entiprechende Duelle von Koh⸗ 
lenjäuregad repräfentiren. Die gebundene und freie Kohlenjäure 
des Bodens ift bejonderd wichtig für jugendlihe Pflanzen und für 
jolhe, deren Blattwuchs zu arm ift, um vermittelft deffelben aus 
der Luft die Quantität von Kohlenſäure zu ſchöpfen, welche zum 
raſchen und üppigen Gedeihen nothwendig ift. Je blattärmer eine 
Pflanze ift und je rajcher fie fi in ihrer Jugend entwideln fol, 
je mehr Kohlenſäure muß den Wurzeln feitend ded Standorted 
geboten werden, daß heißt, je humoſer muß lepterer jein. 

Der Theil, den die Blätter auffangen, ift der bei weitem 
größte. Aus der Luft und nicht aus dem Boden Ichöpft die Pflanze 
die Hauptmaſſe des Kohlenftoffs, den wir in ihrem Körper finden. 
Zu diefer Annahme werden wir ſchon durch folgende einfache That: 
lache gemöthigt. 

Es enthält die obere humoſe Schiht unferer Eulturböden im 
grogen Durchſchnitt zwiſchen 1—2p&t. Kohlenftoff; die 1 Fuß 
tiefe Aderfrume eines preußifhen Morgens führt biernad) 20,000 
bi8 40,000 Pfd. Kohlenftof. Nun wird auf diefer Fläche alljähr- 
lich 1800 Pfd. Koblenftoff in Form von Körnern, Stroh oder 
Holz geerntet. Sollte diefe Menge vom Boden geliefert werden, 
fo müßte deſſen Kohblenftoffvorrathb in 12—24 Sahren völlig er⸗ 
ſchöpft fein, Inſofern dies jedoch der wohlbegründeten Erfahrung 
widerftreitet, wonad ein Boden durch den gewöhnlichen Gang 
der Cultur eher Treiber an Koblenftoff, ald ärmer daran wird, 
müſſen wir annehmen, daß ber Koblenftoff, den die Wurzeln aus 
dem Baden in Form von Kohlenſäure aufnehmen, nur ein Pleiner 
Theil:desjenigen betragen kann, der ſich in einer Ernte wirklich findet. 
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Auch laͤßt fi vom Regenwaſſer, welches im Durchſchnitt nur 
ein Bolumprozent Kohlenſaͤure enthält, nicht annehmen, daß ed 
den Kohlenſtoffbedarf der Ernten deden könne. Welche bejcheidene 
Rolle e8 in diefer Hinficht Spielt, ermibt fich aus der Kohlenſäure⸗ 
menge, die in der jährlich anf ein Feldftüd fallenden Regenmaſſe 
enthalten iſt. Letztere beträgt bier circa 30,000 Etr. per preu- 
Biihen Morgen. Hierin wären enthalten 60 Pfd. Kohlenjäure, ent- 
Iprehend 16,4 Pfd. Koblenftoff. Dagegen iſt die Luft ein dem 
Bedürfniffe der Pflanzen völlig entſprechendes Magazin von Koblen- 
ſäure. Die Luftfäule, die auf der Fläche eines Morgens ruht, 
enthält 30, 000 - 40,000 Pfd. Kohlenfäure. 

Als Hales eine 2500 Gramme wiegend junge Weide in eine 
forgfältig abgewogene Erdmenge pflanzte, die nad Bedürfniß nur 
mit Negenwaffer begofjen wurde, erreichte dieſelbe in 5 Jahren 
ein Gewidht von 85,000 Gramme, das einem Kohlenſtoffgehalte 
von circa 20,000 Gramme entipriht. Diefer Koblenftoff ſtammte 
aus der-Luft; dem Boden konnte er nicht entnommen fein, denn 
die Erde hatte während der 5 Sahre blos 60 Gramme von ihrem 
urjprünglichen Gewichte. verloren. 

Hinfihtli der ‚Befähigung der Blätter, die atmosphäriſche 
Kohlenjäure zu abforbiren, erwähnen wir nur folgende Berjude. 

Saufjure ließ eine Parthie junger Erbfenpflanzen vergleichsweiſe 
in einer abgejchlofjenen Atmoiphäre gewöhnlicher Luft mit kaum 
7dvo PCt. Kohlenfäure, und eine andere Parthie in einer Fünftlichen 
Luftmiihung von 8pCt. Kohlenfäure 11 Tage lang unter häufiger 
Lufterneuerung repetiren und fand, daß im eriteren Yalle jedes 
Erbſenpflänzchen durchſchnittlich um 8 Gramme ſchwerer geworben, 
während im letzteren Falle die Gewichtszunahme 11 Gramme betrug. 
So oft auch de Sauſſure dieſen Verſuch mit andern Pflanzen wie⸗ 
derholte, immer faud er, daß die Vegetation in der kohlenſäure⸗ 
reihen Atmoſphaͤre viel üppiger.war, als in der gewöhnlichen Luft 
und er jchrieb Died folgerecht der fehr verftärkten Aufnahme von 
Kohlenjäure zu, welche nad beendigtem Berfuche ſtets völlig aus 
der Luftmiſchung verfhwunden war; an ihre Stelle war ein nahe 
zu gleiches Bolum Sauerftoff getreten... Dabei machte Sauffure 
noch die fehr beachtenswerthe Beobachtung, daß. die Pflanzen in 


129 


einer Atmoſphaͤre von 8pCt. Kohlenfäure nah) 10 Tagen ftarben, 
wenn fie während diefer Zeit im Dunklen aufbewahrt wurden; 
nur unter dem Einfluffe des direkten Sonnenlichte8 affimilirte und 
zerſetzte die Pflanze zu ihrem Bortheile die bargebotene große 
Menge von Kohlenfäure. ° 

Bouſſingqult leitete während 4 Stunden circa 60 Quart at» 
mofphärifcher Luft durch einen Ballon, in welchem er eine kräftig 
vegetirende Weinrebe von 20 Blättern eingeſchloſſen. Die Luft 
in der nächſten Umgebung des Ballons enthielt genau O,00045 Vo⸗ 
lumprogente Kohlenfäure. Nah ihrem Durdtritt durch den Ballon 
fand fi darin nur noch 0,0001 p&t. Kohlenſäure. Mehr ald 8 der 
in der Luft enthaltenen. Koblenjäure war aljo durch die Blätter 
ber Weinrebe firtrt worden. | 

Einen ähnlichen Verſuch ftellte F. Säule mit einem Pappel« 
zweige an, ebenfalls fo, daB derſelbe in Berbindung mit dem 
Baume blieb. Der Zweig wurde in ein 18 Zoll langes und zwei 
Zoll weites. Glasrohr luftdicht eingefittet und das Glasrohr mit 
einem Apparate in Berbindung gebracht, der es geftattete, daß 
ſtündlich 60 Duart Luft durch die Glasroͤhre geführt und die aus— 
tretende Luft auf ihren Gehalt. an Kohlenjäure geprüft werden 
konnte. Schulze fagt, daß bei Tage und ‚felbft bei bemwölftem 
‚Himmel feine Spur von Kohlenſäure durd die Blätter unabjorbirt 
blieb und berechnet; daß dem 18 Zoll langen Zweige während 
eined Zaged 1 Gramm Kohlenſäuregas Fünftlich zugeführt wurde, 
das er volftändig affimilirte. Die in dieſem Falle von dem Pap— 
pelzweige firirte Kohlenſäuremenge, jo beträdhtlih fie auch ift, 
möchte jedoch nod Hein fein gegen diejenige Quantität, melde 
bem in freier Luft wegetirenden Zweige bargeboten wirb, zumal 
wenn. ein mäßiger Wind die Blätter mit immer neuen und in 
der Gefammtbeit fehr großen Luftmafjen in Berührung bringt. 

Wie die aufgefogene Kohlenjäure aſſimilirt, daß heißt zu einem 
Beſtandtheile der organischen Pflanzenmaffe wird, das deutet und 
ein Blid an, den wir auf die elementare Zufammenjegung ber 
lehteren werfen. Wir fehen nämlich, wie die Hauptmaffe einer 
jeden Pflanze aus Zellftoff befteht oder — bei Früchten und Sa⸗ 


men — aus folhen Berbindungen, bie, gleich der ii "dem 
Yan. d. Landw. Bd. XIXVIIL 
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Dertrin und dem Zuder eine dem Zellſtoff nahezu gleiche, elemen- 
tare Zufammenfegung haben. Die Koblehydrate, zu welchen ges 
nannte Verbindungen gehören, find es, die in den Pflanzen weit 
aus vorherrfhen und wir werden der Wahrheit fehr nahe bleiben, 
wenn wir bier der elementaren Zufammenjepung des ganzen Pflan- 
zenkoͤrpers die dhemifche Formel der Koblebydrate C,, H,, O,; 
zu Grunde legen. Offenbar ftammt ber Kohlenftoff diefer Ber- 
bindungen von der Kohlenſaͤure, der Waflerftoff vom Waffer, der 
Sauerftoff kann von beiden Nährftoffen herrühren. Zur Beſchaf— 
fung des Koblenftoffd waren 12 Atome Koblenfäure, zur Lieferung 
des Wafferftoffd 12 Atome Waſſer nothwendig. Indem aber die 
Pflanze aus 12 Atomen Koblenfäure und eben fo vielen Atomen 
Waffer ein Atom Kohlehydrat bildete, mußte fie, wie folgendes 
Schema zeigt, 24 Atome Sauerftoffgad audjheiden, die im Bau⸗ 
material mehr enthalten find, als im fertigen Produkte. 

12 CO, + 12 HO 

oder =(C,;,H ,,; 0,,;, — 40 

GC, 0, +4, Oi 

Da nun dad Gewicht eined Kohlehydrat-Atomb zu ben Ge⸗ 
wichte von 24 Sauerſtoff-Atomen ſich verhält wie 180 : 192, fo 
muß die Pflanze auf je 180 Gewichtstheile Kohlehydrat, die fie 
erzeugte, 192 Gewichtstheile Sauerftoff ausſcheiden, oder, indem 
wir die ganze Pflanzenmaffe als ein Kohlehydrat anſehen, muß 
eine Pflanze, um aus Kohlenſäure und Waffer 100 Pfd. ihres 
Gewichtes zu bilden, 110 Pfd. Sauerftoffgad ausſcheiden. Dem- 
nad) bat ein 2000 Pfv. fhwerer Baum während feiner Lebzeit 
circa 2200 Pfd. Sauerftoffgad ausgehaudt. Zur Erlangung ſei⸗ 
ned Gewichtes bedurfte und zerjehte er nahezu 8000 Pfd. Koh⸗ 
lenſäure und 1200 Pfd. Waffer. (Schluß folgt.) 
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VIII. 


Ueber Vor⸗ und Ausbildung des Landwirths. 
Von einem Forſtmanne, dem Univerſitätsforftmeiſter Wieſe. 


Es Könnte mir von irgend einer Seite ber zum Vorwurf gemacht werben, 
wenn id) ald ein Forſtmann mid, unterfange, ein Urtheil über Bor: und Aus 
Dildung eines Landwirthes zu ftellen; Indefien wenn man auf die Sache näher 
eingeht, wird diefer Vorwurf als ein nicht gerechtfertigter zurückgewieſen werben 
tönnen, weil mein Urthetl einfach nur aus dem Vergleich beider Fächer hervor⸗ 
gebt, weldhe in vielen Beziehungen fo nahe verwandt mit einander find. 

Es iſt nämlih bekannt, oder darf doch als bekannt vorausgeſetzt werden, 
daß Land: und Zorfiwirthichaft gemeinſam zur Erdarbeit ber Staatöwirthe ges 
hören, und daß, weil fie Beide vorzugsweiſe Naturförper erzeugen, Beide aud) 
mit Net zu den angewandten Naturwiſſenſchaften gezählt, und daher oft 
Säwefern genannt werben. Doch in dem gemeinfamen Streben, dem Boden 
durch die Pflanze mittelbar einen Ertrag abzugewinnen, liegt allein ihre Ber 
wandtichaft nicht, jondern fie wird nod) enger buch die Mathematik gezogen, fo 
daß man jagen darf: mit ihrer Erzeugung gehören Beide den Natur» 
wiffenihaften, mit ihrer Betriebslehre dagegen der Mathematit 
an, ohne die eine Wirthſchaft überhaupt niemals denkbar if. Denn 
Mathematik ift die Ordnerin aller menſchlichen Thätigkeiten nad) Zeit und Raum. 
Dur die beiden Hülfswiffenichaften, abgeſehen von ben übrigen reinen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche je länger je mehr die eine wie die andere ſich dienftbar zu machen 
verjuchen, find num beide jelbft Wiſſenſchaften, d. h. angewandte geworben, 
jelbft wenn ſich die übrigen Gelehrten auch dagegen ſtemmen und fräuben. Selbft 
der Grund, dab Beide Teine Aufnahme unter den vier Zakultäten gefunden haben, 
gilt nit mehr; Beide gehen unbefümmert um dies Sträuben ihren eigenen 
Gang und verſchaffen ſich durch ſich jelbft die Anerkennung, die ihnen von ben 
Gelehrten oft vorenthalten wird. Sede Wiſſenſchaft, wenn es auch mitunter ihre 
Bertreter nicht anerkennen wollen, muß für das Leben arbeiten, wenn nicht für 
‚das Äußere Wohl‘, jo doc für deſſen Veredelung, und jede Wiffenfchaft, bie es 
nicht verfteht, oder verihmäht, für das Leben zu arbeiten, tft entweder eine todte 
oder eine Spielerei. Mag fi der Gelehrte auch gern Über den Fachmann 
erheben, gönnen wir ihm diefe Heine Eitelkeit und ftellen dem gegenüber die 
Behauptung, daß es oft Ieichter ift, die reine Wiffenihaft auszubilden, als die 
Lehren der reinen Wiſſenſchaften gebührend auf das wirthichaftliche Leben anzu: 
wenden. Aber nicht nur, daß der Gelehrte weder Land» noch Zorftwirthichaft 
als ebenbürtig anerkennen will, auch unter den Zachlenten felbft giebt es Per- 
fonen, welche behaupten, daß eine wiflenihaftliche Ausbildung auf Lehranftalten 
nicht nur nicht nothwendig, fondern ſogar nachtheilig je. Die Forſtwirthſchaft 
mag diefen Standpunkt vielleicht überwunden haben, die Landwirthichaft dagegen 
noch nicht. Diele im Dienfte der Wirthſchaft ergrante Landwirthe, welche das, 
was fle find, einzig und allein durch die Erfahrung wurden, ſchütteln bedenklich 
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ben Kopf, wenn fie fehen, wie junge Landwirthe ihre Ausbildung auf landwirth⸗ 
ſchaftlichen Lehranftalten ſuchen und finden. Der Forſtmann kann deu jungen 
Sandwirth hierüber tröften, denn ihm ift es in dem Zuftande, worin ſich bie 
Landwirthſchaft jeht befindet, wicht beifer ergangen, mic, er iſt dieſem Vorurtheil 
begegnet und mußte es ſich gefallen laſſen, fih von dem nur im Dienfte des 
Waldes gebildeten Forftmann mit Geringſchätzung behandelt zn fehen. Roc im 
Fahre 1816 mußte Cotta in der Vorrede zu der erften Auflage feined Wald⸗ 
baues eine Vertheidigung verfuchen gegen den Vorwurf „Sonf Hatten wir 
feine. Forftwiffenfhaft und Holz genng,.jebt haben wir die Wiffen: 
haft, aber fein Holz”, und konnte dies nicht befier, als durch einen Hin⸗ 
weis auf die Arzneikunde thun, indem er fagte: „die Menſchen ſind ge: 
funder, die feinen Arzt gebrauchen, als die, welche es thnn, ohne 
daß darans folgte: die Aerzte wären ſchuld an den Krankheiten. Es 
würde keine Aerzte geben, wenn es keine Krankheiten gäbe, und 
feine Forſtwiſſenſchaft ohne Holzmangel, und die Worte bed berühm⸗ 
tet Verdey anführte, „der gute Arzt laͤßt die Menſchen ſterben, der 
ſchlechte bringt ſie um“. 

Land: und Forſtwirthſchaft ſtehen aber auf gleicher Stufe mit der Annei⸗ 
kunde, und wenn dieſe längft zu den Wiſſenſchaften zählt, welche auf Univerſttaͤ⸗ 
ten gelehrt werben, fo Bat fie dies einmal ihrem Alter, das über die Bildung 
ber Univerfitäten binübergreift, und dann ihrem hohen Zwede zu verdanken. Der 
Forſtmann hat bereitö das Vorurtheil, was im Jahre 1816 noch beftand, über 
wunden, er muß, wenn ber Staat feiner bedarf, eine wiffenfhaftliche Ansbilbung 
“auf befonderen Lehranftalten fuchen, da feine Bildung auf Univerfitäten nicht ge 
beihen wollte. Und fo wird e8 auch dem Landwirthe gelingen, bas hier unb ba 
noch jelbft unter den Fachgenoſſen beftehende Vorurtheil glei dem Zorftmanne 
zu beftegen, wenn ihm auch unter Mißgunſt der Verhältnifie der Sieg ſchwerer 
werden mag, ex bleibt nicht aus, bafür Ieiftet ihm der Bildungsgang des Forft- 
manned die fichere Gewähr. 

Jedoch nicht das Gemeinfane, was beide Wirtthſchaften To enge verbindet, 
darf ich ald bekannt vorausjeßen, fondern auch das Unterfcheidende, was Beide 
trennt, und wodurd Beide oft zu einem Paar unnatürliher Feinde geftempelt 
werden. Das Eine wie dad Andere fordert nun aber entſchieden zu Vergleichen 
auf und ſolche Vergleiche Fönmen nur dem Ganzen dienen, obſchon, fontel nıtr 
bekannt tft, Vergleiche diefer Art noch nicht gezogen find. Die vorliegende Arbeit 
möge man nun ald einen ſolchen Verſuch anfehen, einen Vergleich aufznftellen, 
ber aus dem Gemeinſamen entipringt; vielleicht findet ſich fpäterhin Gelegenheit 
zu einem Vergleiche, der nur auf das Unterfcheidende Ruckſicht ninmt. 

Lande und Forſtwirthſchaft gehören, wie bereits angeführt, zur Erbarbeit ber 
Staatöwirthe, weil fie dem Boden durch die Pflanzen einen Ertrag abgewinnen 
und dadurch einen Erſatz für ihre Arbeit Schaffen wollen. Beide Beſchäftigungen 
"werden dadurch Gewerbe im weiteften. Begriffe des Wortes, fie trennen fidh 
aber wiederum von den Gewerben im engern Begriffe, welche es vorzugsweiſe 
mit der Stoffveredbelung zu thun haben, während fie Beide bie Stoffe 
erzeugende find. Beide find auch in der früheften Zeit, wo noch Einfachheit 
gm wirthſchaftlichen Betriebe herrſchte, gemeinſam von einer Perfon betrieben 
worden. 
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.. Die Eiteratur jener Zeit, wie. die Geſchichte der Land» und Forſtwirthſchaft, 
filurmen gleichzeitig dahin im ihren Nachrichten überein, daß die Forſtwirthſchaft, 
wenn die damalige Benubung der Forſten ſchon dieſen Namen verdiente, in jener 
Zeit ein nicht abgetrenuter Zweig der Landwirthſchaft (Bodenbenugung) geweſen 
je. Deaw leſe nur die landwirthſchaftlichen Schriften jener Zeit, wie 3. B. 
Petri de Crescentiis, in commodum ruraliam libri XII. 1474; Lieb» 
halt, fieben Bücher von Feldbau, Parts 1554, überfeßt von Lebezius, Straß 
burg 1579. In biefem Zuſammenhange blieben mun beide Wirthichaften bis etwa 
nad) dem 3ojährigen Kriege, von wo ab ſich eine Trennung Beider vorbereitete, 
die an einen beſtimmten Abſchnitt in der Landwirthſchaft, der durch Zuſammen⸗ 
wirkung mehrerer Urjachen hervorgerufen fein mag, gebunden iſt. Ich kann Nichts 
Anderes meinen, ald den Zeitpunkt, wo ſich ftatt der bisherigen Selbſtbewirth⸗ 
ſchaftung die Verpachtung ald eine allgemeine Benupungdform für die Landwirth⸗ 
fhaften, des Staats wenigſtens, durcharbeitete, und mit welchem ein wichtiger 
Wendepunlt in der Forſtwirthſchaft eintritt, indem die Trennung beider Wirth. 
fhaften auch zugleich In richtiger Würdigung ihres Weſens einen ihrer hervor: 
ſtechendſten Unterſchiede bloslegt. 

Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß dem Konige Friedrich 
Wilhelm J. nach mehrfach mißglückten Verſuchen das Verdienſt zukömmt, die 
Verpachtung der Staatsdomainen (Tandgüter) als die allgemeine Benutzungsform 
im Preußen burchgeführt und dadurch die erſte Veranlaſſung gegeben zu haben, 
ben jährlichen Reinertrag als das Beitimmende für jede Wirthſchaft hin⸗ 
zuftellen. Dieje einmal angeregte Lehre vom Neinertrage, bie jeder Verpachtung 
eined Landguts zum Grunde liegt, mußte nothwendig eine vollftändige Umwäl⸗ 
zung in ben bisher beftanbenen Formen der Landwirthſchaft hervorrufen. Die 
Naturalwirthſchaft, wie ich die ältere Wirthihaft nennen möchte, mußte 
dadurch in ihren innerften Grundfeften erjchlittert werden, und die Anwendung 
bes Reinertrages als Kraftmefier für jede Wirthſchaftsführung mußte folgerichtig 
zut Geldwirthſſchaft führen, wie wir gegenwärtig fie zu treiben bemüht find. 

Mit dem Augenblid aber, wo die Landgüter ded Staats — jeht gewöhn⸗ 
lich Domainen genannt — verpachtet wurden, mußten auch die Forften ded Staats, 
ariprünglic ein Zubehör diefer Kandgüter, von jenen abgezweigt und zur Selbſt⸗ 
verwaltung (Adminiſtration) zurückbehalten werden, weil die Forſten zur Verpach⸗ 
tung nicht geeignet find. Es legte dieſe Abtrennung der Forſten von den Land» 
gätern ein ſchoͤnes Zeugniß ab non dem echt wirthichaftlichen Sinn jener Zeiten, 
der die Nothwendigfeit dieſer Wirthfchaftsform ohne jede ftantöwtrthichaftliche 
Bildung heransfühlte. Nicht überall hat man dies gleicdh- und reditzeitig erkannt. 
An Reuvorpommern unter Schwedens Negierung wurbe ein heil 
der Forften, nicht nur diejenigen, welche dem Staate gehörten, jondern auch die 
Privatforften, unter dem Namen „Hufenhoͤlzer“ mit dem benachbarten Land⸗ 
ante verpachtet. Diefe Hufenhölger waren entweder Niederwälder oder 
eine Art Mittelwälber, in welden dann die Holzuutzung nad) dem Unter: 
bobe — allgemein Weihhälzung — und nad) dem Oberholze — allgemein Hart⸗ 
hölzung — genannt und getrennt, dann darunter aber Holz nerftanden war, wel 
ches Klafterholz giebt, ohne Rüdficht darauf, ob es zum harten und weichen Holze 
bes — Lebens gehörte. Verpachtungen ber Art, welche, noch unter ber 
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ſchwediſchen Regierung abgefchloffen wurden, haben bis vor wenigen Jahren im 
einigen Staatöforftrevieren fortbeftanden, und kommen noch heute in einigen Pr" 
vatforſten vor. Noch heute find viele Korfttheile unter dem Namen Hufen» 
Hölzer benannt, während die der Krone vorbehaltenen umd von der Verpachtung 
ausgeſchlofſenen Forften noch heute den Namen „Kronholz“ führen. Diele 
Hufenhölzer im Gegenfab zu ben Kronhdlzern liefern aber ben untl 
Iihen Beweis, daß die Verpachtung ſelbſt in ben Niederwalbungen Teine gute 
Srüchte getragen bat, indem fte fi} meift hente noch Tenntli durch — ſchlech 
ten Wuchs auszeichnen. 

Endlich darf ich nicht unerwähnt laſſen, daß einige Lehrer ber Stantöwkrtf 
[Haft eine Verpachtung der Forften empfohlen haben, obgleich fie dadurch be 
wetien, daß fie in das Weſen des Waldes durchans nicht eingebrungen find, wenn 
fie andy über Ordnung der Forſtwirthſchaft zu fchreiben Anmahang geung be 
feffen haben. 

So unſcheinbar num auch diefe Abſonderung der Forften auf den erſten Blick 
erſcheint, fo tft diefe Einrichtung doch zu einer folgenreichen in der Forfiwirtä- 
ſchaft geworden, indem fie eben zur Vereinigung biefer Forſten zu einer Verwal⸗ 
tung führte. Zuerft bildeten die Forſten des preußtichen Staats feine Geſammt⸗ 
verwaltung, wenn fie and) unter dem tm Sabre 1722 errichteten General⸗Ober⸗ 
Sinanz: Krieges: und Domatnen-Directorium ftanden, fondern fie waren nach 
Provinzen (6 Departements) getrennt; die Gefammtverwaltung bilbete ſich erft 
allmältg mit den gegenwärtigen Miniſterien (durch bad Patent vom 16. Decem⸗ 
ber 1808) durch. Die Andfonderung der Forften aus den Landwirthſchaften (Do⸗ 
matnen) in Deutihland wie in Preußen gab num nit nur Veranlafſung zur 
Ausbildung der Zorftwirthichaft ſelbſt, fondern auch ganz befonders zur AusbH- 
bung ber Forſtwiſſenſchaft, richtiger vieleicht Forſtwirthſchaftslehre, 
die in der Bedeutung, wie fie in Deutſchland gegenwärtig ift, kaum in irgend 
einem feiner Nachbarländer angetroffen werben dürfte. 

Sriedrich der Große führte gleich nach feinem Negierungsantritte die Schlag⸗ 
wirthſchaft ein, und ftellte dadurch der Plenterwirthfſchaft, welche gleid 
bedeutend mit der unnachhaltigen Benntung ber Forften tft, einen fchirmenden 
Damm entgegen. Die Schlagwirthſchaft, die Beichränkung des Hiebes auf 
gleihe Schlaggrößen im Walde, entipringt aus der Nothwendigkeit, mit dem 
Borräthen des Waldes haushälteriſch umzugehen, und führte zu einer Wirth 
ſchaft in dem Zorften, bie den Namen mit der That ſich verbiente. Die Schlag: 
wirthſchaft, wenn fie auch in den erſten Tagen ihrer Einführung mehr Rück⸗ 
ſicht auf die haushälteriſche Benutzung der vorhandenen Holzuorräthe, als auf 
bie Wiedererzgeugung ded Berbrauchten nimmt, muß zum Wald bau führen, und 
dieſen als das füngfte Glied unter die übrigen Fachzweige einreihen. 

W. ©. Moſer theilte in feinen „Grundfähen ber Forfiölonomte”, 
Srankfurt u. Leipzig, im Jahre 1757 die Forſtwirthſchaft eim in die Lehren „ber 
Holzzucht, des Forſtſchutzes, der Forſt benutzung, der Schlageinthei⸗ 
lung (Forſtabſchaͤzung) und der Forſtverwaltung?“ und iſt inſofern als den 
jenige Forſtmann anzuſehen, welcher dadurch den Grund zu unſerer Fort» 
wifſſenſchaft gelegt hat, und dem zu Ehren Dr. Th. Hartig im Jahre 1858 
ein „Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſtwirthfchafté⸗ 
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Lehre" herausgab, um gewiſſermaßen dad 100jährige MWiegenfeft der Forſtwirth⸗ 
ſchaft zu begehen. | 

Man mag und kann darüber ftreiten, welchen ber ebengenannten Fachzweige 
man ed vorzugäweile zu danken habe, daß die Korftwirtbichaft endlich eine 
Wiſſenſchaft, d. 5. eine angewandte, eine Erfahrungswiffenihaft werden 
mußte; ich würde indefjen diefe Ehre nicht dem Einzelnen, fondern vorzugsweiſe 
dem MWaldbau und der Forſtabſchätzung oder ganz allgemein der Erzeugungd 
(Productiondlehre) und der Betriebälehre zuerfennen, und daher jagen: die 
Forſtwirthſchaftslehre ift angewandte Naturwiffenihaft und an» 
gewandte Mathematik, ohne darum irgendwie die Bedeutung der Rechts⸗ 
wiffenihaft und der Staatswirthſchaftslehre zu verfennen. Die Dias 
thematik, wenn auch die Drbnerin aller menſchlichen Betriebſamkeit nad Zeit 
und Raum, und die erfte Helferin dem Forſtmann in feiner Noth, hätte für ſich 
allein die Korftwirthichaft zu einer Wiffenichaft nicht erheben können, fie bedurfte 
dazu bed Waldbaues oder ber Naturwiffenihaften. Wer Pflanzen ers 
ziehen will, muB nicht nur die Pflanze felbft kennen, fondern auch deren An» 
ſprüche au Boden und Luftraum (Standort). Der Holzzüchter, wenn er fi} die 
Erfahrungen Anderer vor und neben ihm zu Gute machen will, wird zuerft zur 
Pflanzenkunde geführt, dann aber vor Allem auf Naturbeobadjtungen hingewiefen. 
Die Pflanze, nicht nur in den Boden-, fondern auch in den Luftraum gepflanzt, 
führte unbewußt frühzeitig den Forſtnann zum Boden (Mineralogie ꝛc) und 
zur Witterung (Klimatologte 2) Die Pflanze dient dem Thierreich ausſchließ⸗ 
ih) zur Nahrung, und wird dadurch zu einem Mittel: oder Verbindungsgliede 
bed Thier: und des Mineralveichd, oder des Reiches des Todten und bed Les 
bendigen. Frühzeitig mußte ber Forſtmann erfahren, daß ihm feine Pfleglinge, 
die Pflanzen bes Waldes, nicht allein zu Gute kommen follen, daß er fi um 
ihren Befiß mit den Thieren im Bereiche des Waldes, groß und Elein, am mei» 
ſten mit der kleinen aber mächtigen Partei im Haushalte der Natur herum: 
ftreiten follte. Hierdurch allein ſchon, durch die Abhängigkeit des Forſtmannes 
von der Natur, würde die Zorftwirthichaft zu einer Wiſſenſchaft geworden fein, 
indefien es war ihm bier in der Pflanze jelbft nod) ein zweiter Hebel gegeben. 
Der Forſtmann erzieht nänlih Gewächſe von langer Lebensdauer und 
benutzt mehr das Gewächs, als defien Früchte. Die Benußung des Pflanzen 
körpers — die Gebrauchsfähigkeit des Holzes — iſt mehr oder weniger au ein 
beftimmtes Alter der Holzpflanze gebunden, und fteigt entichieden bis zu einem 
gewifien Mache mit dem Alter. Die Art und Weile, wie nun bie Pflanze zw 
waͤchſt, entzieht dem Forſtmann die Weberficht deffen, wad jährlich zumächft. Um 
die bereits vorhandenen Pflanzenkörper legt fi alljährlich ein neuer Holzring 
and dert ihn wie ein Mantel, Dem Forſtmann iſt aljo nicht bekannt, wie viel 
ihm alljaͤhrlich iu jeinem Walde zuwächſt und ſomit auch nicht dad Gemäß. fet- 
wer führlichen Ernte. Nun ſoll aber der Forſtmann haushälteriſch ober 
nachhaltig wirthſchaften; um dies aber zu Lönuen, muß er ſich feine Jahres⸗ 
ernte als einen Antheil befien ſuchen, was innerhalb einer Zeit im Walde zu 
waͤchſt, und daher wurde er frühzeitig zur Abſchätzung, zur Ertragsermittelung 
behufs der nachhaltigen Wirthichaft geführt, die er aber nicht ohne Beihilfe ber 
Mathematik auöführen Eonnte. Der Forſtmann, dem alſo ſo leicht die Ueherficht 
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in der Wirthſchaft verloren geht, die dagegen der Landwirth fo leicht baburdh 
gewinnt, daß er Pflanzen von kurzer Lebensdauer erzieht, die ihm, well er fie 
alljaͤhrlich erntet, auch das Gemäß ſeiner Emte alljährlich von felbft bringen, — 
mußte aljo auf Mittel finnen, wie er das, was ihm bie Natur verfagte, durch 
feine Wirthichaftseinrichtung fich ſchaffe. Hierin möchte ih nun einen wefentlichen 
Grund finden, daß fi die Forftwirthihaft früher, als die Landwirthfchaft, als 
eine Erfahrungswiſſenſchaft, zuerft durch Schriften, dann durch beſor 
dere Lehranftalten (Fälfchlich Akademien genannt)” ausbildete, obſchon ich nicht 
verfennen darf, daB der Forſtwirthſchaft dadurch eine bevorzugte Stellung gege 
ben worden ift, daß fid) die Stantöforften zu einer befondern Verwaltung unter 
einheitlicher Leitung im Königlichen Finanz: Minifterium geordnet haben. Diele 
Einheit fehlt num der Landwirthichaft, die fich als ein ‚Ganzes im Stante nur 
erft aus vielen großen und kleinen felbftftändigen Einzelwirthſchaften zufammen: 
haut, und wenn wir aud in Preußen jetzt ein landwirthſchaftliches Mintfterium 
haben, befien Wirkſamkeit nicht ohne fegensreiche Folgen geblieben tft, jo iſt 
darum Einheit doch nicht gefchaffen, und muß erft auf Umwegen gejucht werben, 
weil eben das Iandwirthichaftliche Miniftertum keinen landwirthſchaftlichen Grund: 
befitz von Bedeutung felbft zu verwalten hat. 

Die Staatsforſtverwaltung wurde alfo in Preußen durch die Einführung 
der Verpachtung der Landgüter gejchaffen, und da die Selbftbewirthichaftung ber 
Forſten nur durch Beauftragte, durch Beamte geſchehen konnte, fo mußten fi 
auch für dieſe je nach deren Beihäftigungen beftimmte Wirkungskreife bilden. 
In dieſen verjchiedenen Wirkungskreiſen, die ſich bald enger bald weiter, je nad 
den Anforderungen der Zeit, abgrenzten, wurden nun Erfahrungen für bie Ber: 
waltung gefammelt, die num wiederum ihrerjeitd das leicht zur Geltung bringen 
konnte, was ſich ald nothmendig heransgebildet hatte, weil ihr mit der Einheit 
auch die Macht verliehen war. Frühzeitig, man leſe nur v. Kropffs „Syftem 
und Grundſätze“, werden die Klagen laut, daß die Unmiflenheit der Forſt 


- 9) Obne ein Mitglied des Potödamer Spracreinigungsvereins zu Ten, bin 
ich doch ein entjchtedener Feind aller vermeidlichen Worte aus fremden achen. 
Ein Jeder nach ſeiner Wahl! Wollen wir aber — fein, jo mäflen wir 
nor Allem au Werth auf und Jeiet legen, und vor Allem de utſch ſprechen 
und deutſch jchreiben. Nun hätte, dachte ih, der deutſche Forftmann umd 
jerft der deutjche Zäger alle Urfache, bemtfch zm fen und demtich zu bleiben. 

er deutſche Zorftmann kann flolz auf feine deutſche Forſtwirthſchaft fein, 
nicht minder der deutſche Säge er Tann den Gelehrten, wie den Nerzten, Ju⸗ 
riften Mini ea er i s 

aͤhren ieſe Worte ſchon rieben habe, kommt mir dad Jamar⸗ 

Heft der Forſt- und Jagdzeitung en © Fra in welchem fi en ein 

ericht, die Verſammlung ber deutjchen Land» and Eur zu Heide 
Be, Befandt wo es heißt: Der dritte Wunſch des Herrn Oberforftratb Wunj 


ndap die forftlißien Schriftſteller die Unfitte Des Gebrauches von 
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: „Worte da an gebrauden, wo man für diefelben Begriffe gute 
“ "Gröge Diefer Wurf cin Beihleh werben, und bi bie 
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beamten — zuerft tim Anſchluſſe an die Jagd „hol zge rechte Jäger" genamt — 
vorzugsweiſe mit die Schuld trage, dab die Wälder fih in einem fo ſchlechten 
Wirthſchaftszuſtande befinden, und diefe Klagen waren in Hinblid auf die Aus- 
bildung der Zorftbeamten ganz befonderd in Preußen begründet. 

Friedrich der Große wie feine Zeit waren in der Anſicht) befangen, daß 
man die Forften dur Inſtructionen verwalten könne, und man meinte da- 
mals genug gethan zu haben, wenn man Inſtructionen entwärfe und Beamte 
anſtellte, die, an Gehorfam gewöhnt, pünktlich das andführten, was jene vor» 
chrieben, ohne daran zu denten, daß zur Ausführung einer Inftruetion eine ge 
wife Fach: wie allgemeine Bildung nmumgänglidh nothwendig jet, weldhe etwa 
ber in der Inſtruction ntebergelegten glethlommt. Unmöglih kann man an- 
nehmen, daß Friedrich der Große ansgebienten Soldaten die Verwaltung von 
Forften, von ber er Viel, d. 5. viel Geld, erwartete, Abertragen haben würde, 
wenn er von einem verwaltenden Forftbeamten mehr ald Gehorfam verlangt, 
and diefen nicht im Soldaten am melften ausgebildet vermuthet hätte. Diefe 
Anordnungen haben ihre Früchte getragen; wie denn Überhaupt die Militairein 
riätungen in Preußen einen großen Einfluß auf die Einrichtungen in der Forſt⸗ 
verwaltung gehabt haben. 

Wie dem num aber auch fein möge, die Einheit der Verwaltung geftattete 
ed, fofort Hand am die Ahftellung eines Uebels zu Tegen, fobald man es nur als 
ein ſolches erkannt hatte, oder an Einrichtungen zu gehen, bie ſich als eine bes 
rechtigte Forderung der Zeit herausgeftellt hatten. 

Etwa um das Fahr 1770°) wurbe in Berlin die erſte tZorſtakademie be⸗ 
gründet und dem Profeſſor der Arzneiwifſenſchaft und der Gewächskunde an der 
Unterrichts-Anſtalt für Militärärzte, Gleditſch, zugleich die Vorleſungen über 
das Forſtweſen Übertragen, welche vorzugsweiſe die Zeldjäger des im Jahre 1740 
gebtldeten reitenben Feldjäger. Corps befuchen mußten. Der Forſtmann barf da» 
ber, ohne jede Ueberhebung unb ohne der Landwirthſchaft irgend wie zn nahe 
zu treten, die Behauptung aufftellen, daß die Forſtwirthſchaft ald Wirthſchaft 
zwar jünger, als Wiffenfhaftdagegen Älter ift als die Landwirth— 
haft, eine Thatſache, weldye fich jedoch die Korftleute weniger jelbft, als der 
Gunft der Verhaͤltniſſe anrechnen wollen. Was daher der Landwirthſchaft auf 
der einen verjagt ift, das fällt der Forſtwirthſchaft auf: der anderen Eeite von 
felbft zu und umgekehrt. Selbftverwaltung und Verpachtung des Staatägrund» 
befißes ſtehen ſich In Preußen fett länger als 100 Jahren gegenüber, je nachdem 
derſelbe mit mis Holgpflangen oder mit Trantartigen Gewächſen benußt werben 


er ſpricht in (et um Schrift „Ein national: ee 
——*—* ek mirt . 22 eine ähnliche Anficht and. 
— ie, in en Borrede zu feiner „Syuftematiichen 
— re neues For 7— I. Bd.“ efiälenen in — 1774: 
„Seit den Jahren, da mir Im erhöchften n Sn lihen Specialbefehl auf: 
egeben Fergeihe Aber bad Sorfiwejen ordentli orlef Inne, zu a 
—* ergleiche außerdem Dell & Forſtgeſchi * reußens. ©. 915. Rach 
otta — der Forſtwiſſenſchaft 12 ſoll v. —— zu Ilſen⸗ 
burg am Harze im Jahre 1772 die erfte deutſche Forſtlehranſtalt, die ſpaͤter von 
vielen preu ifchen Forftienten beincht wurbe, gebildet 5 en, während nad) ihm 
ſchon der Senat au; enebig im Jahre 1500 eine Sorft| ule errichtet haben ollte. 
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fo, und dentet dadurch äußerlich anf einen weſentlichen Unterichieb beider Wirth⸗ 
ſchaften Hin. Die Selbfiverwaltung führt von jelbft zur Vereiwigung des Ge 
fanımtgrunbbefiged und zur Glieberung ber verſchiedenen Beſchäftigungen, mit 
denen verſchiedene Beamte betraut wurden. Die Verpachtung dagegen führt zur 
Aufldjung der Domainenverwaltung in einzelne Landgäter, und wenn eine Do- 
matnenverwaltung blieb, fo hatte fie doch mit der eigentlichen Wirthſchaftsfüh⸗ 
rang felbft nichts zu thun, ſondern nur mit der Veberwacdhung der zum Schutze 
der Bodenkraft ıc. erdachten Formen, durch cameraliftiich ausgebildete Beamte, 
welche ſelbſtverſtaäͤndlich zur Ausbildung der Landwirthichaft nichts beitragen Toum- 
ten, ebenfowenig wie die Forftleute ohne Zorften. Feld und Wald find na 
tärliche Gegenjäbe, und bleiben ſtets Gegenfähe unter den wirthichaftlichen, da 
ber menſchlichen Einrichtungen, fo jehr fi die Gegenwart auch bemüht, diefel- 
ben zu verwifchen und auszugleichen. Der Wald verbindet die Gegenwart mit 
der Vergangenheit und Zukunft durch feine Beſtandsabſtufungen nach dem Alter, 
die Nutzungen aus dem Walde find abhängig von der Vergangenheit und daher 
muß die Gegenwart für die Zukunft forgen. Den Zorfimann darf daher weni- 
ger der Eigenunt leiten, daher tft fein perjönliches Suterefie aber auch geringer 
als das des Landwirths an dem Grunbbefib und defien Bewirthſchaftung, Die 
ich fofort rächt oder lohnt in der Ertragdverminderung oder Vermehrung. Der 
eigene Vortheil, der vernünftige Eigenfinn ſoll den Landwirth leiten, den Forſt⸗ 
wirth dagegen auch der Gedanke, daß er ein wirthichaftliches, wie ein natärli- 
ches Fideicommiß verwaltet, aljo neben dem Vortheile 2c. befonderd die Liebe 
zum Walde. Was daher dem Landwirth ber eigene Bortheil if, das ift 
dem Forſtmanne die Liebe zum Walde. | 

Die erfte Frage, welche wir nun, beide Wirthichaften vergleichend, aufftellen 
können, ift: Sft für jeden Forſtwirth und darum auch für jeden Land— 
wirth eine wiffenjhaftlide Bildung durchaus nothwendig? 

Die Anſichten, foweit fie den Forfimann angehen, gehen noch audeinmuder, 
und demgemäß find auch in nielen Staaten die Einrichtungen abweichend. Die 
Einen verlangen, daß jeder Zorftmann, gleichviel welcher Wirkungskreis ihm 
auch übertragen werde, auch eine wiſſenſchaftliche Bildung erhalten müſſe; bie 
Andern, welche fih dem wirthichaftlichen Leben mehr anſchließen, verlangen eine 
ſolche nur für gewiffe Gruppen der Korftbeantten. In jeder größeren Sorfiuer 
waltung haben fi nämlich gewiſſe ziemlich ſcharf begrenzte Beſchaͤftigungskreiſe 
gebildet, denen auch befondere Beamte vorftehen, und zwar die leitenden bi: 
rigtrenden), die überwachenden (controlltrenden), bie verwaltenden und 
Sorftihugbeamten, in Preußen mit dem Titel Oberlandforftmeifter, Oberforft- 
meiſter; Borft-Iufpertoxen, Zorftmeifter; Oberförfter; Börfter belegt. Für die 
Forftihugbeamten (Körfter) verlangen viele Forſtlente, wie Pfeil in feiner 
Särift über forftlihe Bildung und in feinen kritiſchen Blättern 1. Bb. 1. Hft. 
©. 156 ı.; Dr. Th. Hartig im feinem „Syſtem und Anleitung zum Studiem 
der Forſtwirthſchaftslehre. 1858. ©. 337 (Sch bin keineswegs für eine wif: 
fenihaftlihe Ausbildung and ber Forſtfchuzbeamten, aber ein 
beſcheidenes Maaß derfelben halte ich für notbwenbtg*) ımd viele An- 
bere,”) zu benen auch ich nach meinen Erfahrungen zähle, nur eine reine Fachbil— 


*) Vergleihe Prof. Dr. Häberlin's Borrede Seite X zum ‚Lehrbuch bes 


— — — — m — — — — — — — — — 


139 





Bang mit einer entſprechenden Schulbilbung, für alle Ahrigen Beamten vom ver 
waltenden Beamten aufwärts dagegen neben der Zach: auch eine wiſſenſchafte 
Liche Ausbildung. Strenger als in irgend einem Lande find in Preußen die Zorfl- 
ſchutzbeamten von den Berwaltungsbenmten, bie Zörfter vom Oberförfter ıc. geſchie⸗ 
ben durch die Ditlitatreinrichtungen. Die Jäger ald Waffe ziehen ihre Erſatz⸗ 
mannihaften zunaͤchſt ans den gelernten Sägern (Forſtlenten), die nach einer3 —4jäh> 
rigen guten Dienftleiftung bet der Fahne einen Anſpruch auf eine Berforgung als 
Zörfter im Staatöbienfte haben, aber bis dahin diefer Waffe verpflichtet find. Mit 
Dieler Einrichtung würde eine wiſſenſchaftliche Ausbildung kaum vereinbar 
fett, wohl aber eine Fachbildung. Diejelben Beſchäftigungskreiſe, wie ich eben 
in der Forſtverwaltung nachgewieſen habe, finden fich auch im der Landwirth⸗ 
Tchaft wieder, und wenn diefen verſchiedenen Wirkungskreiſen nicht immer Beamte, 
weiche im Auftrage bed Beſitzers handeln, vorſtehen, fo wird ber Befiger bie 
Stelle derfelben übernehmen mäflen. In derjelben Art, wie nun die Dow 
umd Ausbildung der verjähtedenen Forſtbeamten eine verſchiedene iſt, kann man 
Mefe bewährte Forderung auch auf die Landwirthe auödehnen, und berem wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ansbilbung ganz allgemein einmal von der Größe des Grunudbe⸗ 
fies, dammı aber von bem Beichäftigungäfreife, den er dauernd übernehmen will, 
abhängig machen. 

Jeder Grumdbefib, deſſen Umfang nım To umbebentend ift, daß er deſſen 
Beſitzer zwingt unmittelbar an der Arbeitsrente Theilzunehmen, ſchließt nach 
meiner Anfiht feinen Beſttzer gewiffermaßen von der Theilnahbme an ber Aus 
bildung auf landwirthſchaftliche Lehranftalten aus, ebenjo wie derjenige ausge⸗ 
ſchloſſen wirb, ber es entweber verabfänmte, die nothwendige Schulbildung ald 
Vorbildung fi} zu erwerben, oder dem feine Berhältniffe es nicht geftatteten, 
ba er ſich zuvor die nothwendige Schulbildung erwerben konnte. Die Größe 
des Grundbeſttzes und die Schulbildung müfſen nach meinen Erfahrungen als 
Forſtmann die Grenze bilden, welche ſich von felhft zwiſchen reiner Fachbil⸗ 
dung und zwiſchen fad: und wiſſenſchaftlicher Ausbildung zieht, die Niemand 
ohne Nachtheil willkärktch Aberichreiten darf. 

Die Ausbildung des Landwirthes auf landwirthſchaftlichen Lehranftalten kann 
nur wie bie des Forſtwirths von lohnendem Erfolge fein, wenn der Schäler eine 
doppelte Vorbildung mitbringt, eine allgemeine oder Schul⸗ und eine Fach⸗ 
btldung. Eine Fachbildung bed Landwirthes, der eine Lehranftalt zu feiner 
Ansbildung beſuchen will (ein Zwang kann natürlich bier nicht in dem Maße 
beftehen, wie in der Zorftwirthichaft), jolkte man mit berfelben Strenge verlan- 
gen, wie in der Zorftwirthichaft. Der Schüler muß das Bild wie den Innern 
Zuſammenhang der einzelnen Fachzweige der Wirthſchaft in fi aufgenommen 
mb handwertsmäpig die Wirtbichaft erlernt Haben, um die Bedeutung wie 
bie Zufammenwirkung der Vorträge mit Erfolg erfaflen zu können. In ber 
Borkwirthichaft wird tu Preußen bet ber vorausgeſetzten Schulbildung ein Zahr 
für genügend erflärt, um bie erforberliche Fachbildung zu erwerben; ob biefe Zeit 
für den Landwirth genüige, überlaffe ich den Landwirthen ſelbſt zur Feſtſtellung, 


Landw a ⸗, obſchon deſſen Ausſpruch zu Mißdeuntungen Anlaß geben 
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mdchte aber zum Grwägen geben, ob wicht nach Verlauf biefer Zeit auch eine 
Art von Präfang einzuführen ſei, wie in der Forſtwirthſchaft, indem ſolche wicht 
nur Bedeutung fir den Schller, fonbern für den Lehrer inäheiondere hat. Die 
Oeffentlichkeit hätt gegen Auswüchſe, wo die Vorſchrift fehlt. Ich als Forſt⸗ 
mann folgere nur fo: weil dieſe Einrichtung in der Sorftwirthichaft, wo bie 
Vorſchrift gilt, fich bewährt hat, fo kann fie in der Landwirthſchaft nicht nach⸗ 
theilig fein, wo bis jebt mehr die Sitte und Gewohnheit, alfo die äffentliche 
Meinung herriät. 

Der zweite Vergleich ſchließt num die Frage in ih: Welchen Grad der 
Schulbildung muß man von einem jungen Landwirthe verlangen, 
der eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt zu feiner Durhbildung 
beſuchen wtll? 

Ich ſpreche hier wiederum als Forſtmann und ſchließe mich vorgugöweife dem 
dort Beſtehenden m. Forſt⸗ wie Landwirth wollen durch die Pflanze dem Bo» 
ben mittelbar einen Ertrag abgemiuuen, fie baben beide einen gemeinfamen 
Zwed, den He nur burd) gemeinſame Mittel erreichen Tönnen. Diefelben reinen 
Wiſſenſchaften, welche auf das Forſtfach angewendet zu Hülfewifienfchaften wer 
den, müffen daher and) der Landwirthichaft dienfam fein. Der Cine wie ber 
Andere, wenn er einen rechten Gebraud non diefen Hülföwifienfchaften und na⸗ 
mentlich von deren Anwendung auf jein Fach machen wi, muß audı diejelbe 
Borbildung haben, wem auch die Art und Weiſe, wie die Raturwiſſenſchaften 
auf die Sorftwirthichaft angewandt werden, eine aubere fein muß, ald wenn fie 
auf die Landwirthſchaft in Anwendung kommt. Dat man aber grundjählich die 
felben Anfpräde an den Landwirth wie an den Forſtmann macht, beweift mehr 
als irgend eine Grörterung zur Genüge, die Verbindung landwirthſchaftlicher 
und forftlicher Lehranftalten, wie fie außerhalb Preußens in Deutihland, im 
Tharand, Braunſchweig, Hohenheim zc. verfucht tft. Ob biefe Verbindung eine 
glädliche ift, mögen diejenigen beurtheilen, welche Bergleiche anzuftellen Gele 
genheit Haben. Dr. Th. Hartig, Herz. Braunſchw. Forſtrath und Profeflor 
der Forſtwiſſenſchaft an einer foldhen Anftalt, am Collegum Carlimm im 
Braunfchmeig,. ſpricht fi in feinem Syſtem und Anleitung zum Studium ber 
Sorftwirthichaftslehre Seite 352 nicht eben gänftig Über dieſe Vereinigung ans. 
Indeſſen daranf kommt es hier weniger an, ob dieſe Vereinigung ein glücklicher 
Griff war ober nicht, ald darauf, dab fie verfucht wurde, weil diefer Verſuch 
eben beweift, was er beweiſen joll, dab man grundſätzlich gleiche Anfprädke 
an die Borbildung ber Forſt⸗ und Landwirthe macht. Wenn nun von dem Forſt⸗ 
manne, der eine felbftfländige Verwaltung zu führen hat nnd dadurch etwa bem 
Landwirt gleihfteht, der Beſitzer eines ſelbſtſtaͤndigen Landguts oder der Ver: 
walter eines folchen tft, verlangt wird, daß er dieſelbe Schulbildung nachweiſe, 
wie Jemand, der Rechts⸗ oder Arzueiwiſſenſchaft zu ſtudiren Die Abſicht Kat, fo 
barf man auch nom Landwirth ſchon um feiner felbft willen, wenn felbft keine 
andern Gründe vorlägen, nicht weniger forbern. Wenn man nun vom ande 
wirth weniger verlangt, wenn iu Hinblid auf die unabhängige Lehendftellung de# 
Landwirths bei der Annahme der Zöglinge auf Imbwirthichaftlichen Lehranftal- 
ten eine Milde geübt. wird, fo Iegt nad) meiner Auffafiung darin ein großer 
Fehler, der mehr in einer gewiffen Gitelfeit als in ber Sache ſelbſt feinen Grund 
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hat. Die Zahl der Zuhörer dient nämlich deu andern Anflalten gegenäber noch 
viel zuviel zum äußern Schmud, und um biejen zu mehren, greift man oft 
noch zu andern nicht minder empfehlenswerthen Mitteln, die aber Immer nur 
die Eitelkeit, nie die Sache felbft eingeben kann. 

Ein Schulzengniß, welches den Forftwirth, deu Bau- und Bergmamı ıc., die 
‚ gleichfalls ihre Durchbildung anf wiſſenſchaftlichen Lehranftalten fuchen müſſen, 
zum beren Beſuch berechtigt, ſollte aud) vom Landwirth verlangt werben, jelbft 
wenn auch der geringere Erfolg des Beſuchs nur ein Nachtheil des Beſuchers iſt, 
ſchon um der Anftalten felbft willen. Es kann nicht genügen, daß ſich Jemand, 
wie man zu fagen pflegt, des Stubirens halber dort aufhält, er muß eine ſolche 
Borbildung mitbringen, die ohne Weiteres zu einem vollen Verftänbnif der Bor- 
träge berechtigt. 

Die dritte Trage tft bie: Verdtent die Gymnaftal: oder die Real: 
Schule den Borzug? Der Unterfchteb tft den Meiften bekaunt, weniger. aber 
die Wirkung. Nach meinen Erfahrungen möchte ih den Gymnaſien den Vorzug 
ertbeilen und nur dem den Beſuch einer Realſchule empfehlen, ber unmittelbar 
ans der Schule in's bürgerliche Leben, ohne weitere Fortbildung auf einer Lehr⸗ 
anftalt, übertreten will, weil die Realſchule, ein Erzeugniß der neuern Zeit, in 
der Abſicht, vorzugsmwetie das zu geben, was eben zum bärgerlidhen Leben ge: 
hört, oft zu viel giebt und um dieſes Zweckes willen die Gründlichkeit bei Seite 
ftellen mn. Jede Schule foll zwar eine Vorbildung für dad Leben fein; ber: 
jenige jedoch, welcher je nad) feinem Berufe noch eine bejondere Lehranftalt be 
nen muß, fol Hier ſchon dad Studiren lernen, damit er, dort angelommen, 
ed dort Ion kann. Mehr noch als meine Erfahrungen beftätigen dies bie Er⸗ 
fahrungen derjenigen, welche wie Pfeil u. Th. Hartig als Lehrer der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft vielfache Gelegenheit zur Prüfung hatten. Ganz befouders verweife 
ich anf des Letzteren Anleitung zum Stubium ber Forſtwirthſchaftslehre, wo 
er, Seite 332 ı., feine Erfahrungen über Vor⸗ und Ausbildung des Sorftman- 
nes nieberlegte, die auch dem Landwirth non Nuben fein köonnen. 

Jedoch ganz abgejehen davon, daß die Forftlehranftalten, wenn fie auch 
ebenſo gut wie die Iandwirtbfchaftlihen, Staatsanftalten find, bei der Aufnahme 
der Zöglinge ftrenger auf die baranf bezäglichen Beftimmungen halten als jene, 
und zwar einfach aus dem Grunde, weil ber Staat als Beſttzer besjenigen 
Grunpbefibes auftritt; für den er eben bie hier Ausgebilbeten benugen will, und 
dann nur etwa Nachſicht üben, wenn es ſich um die Aufnahme von Ausländern 
handelt, fo haben bie Staatöforftuerwaltungen ſich auch noch andere Einrichtun- 
gen, wie z. Beiſpiel die Prüfungen geihaffen, welche nicht nur die Arbeiten 
der Lehrer und Schüler überwachen, fondern auch zum Bilbungämittel, zur 
Selbſterkenntniß dienen follen. 

Ich gebe nun zur Grwägung, ob es für die Andbildung ber Landwirthe 
nicht von eripriehlichem Nuben jein fünute, wenn ähnliche Einrichtumgen getrof- 
fen würden. Nach einen Erfahrungen wärbe ich mich für eine Art der Pri- 
fung entſcheiden, obſchon ich weder bie Schwierigkett der Ein⸗ als auch der 
Durchführung verfenne, welche letztere jo leicht eine eitele Form werden Kane. 
Die Bedeutung der Prüfungen wird Niemand verlennen, wenn fie ihrem Zwecke 
gemäß geleitet werben, und wenn and ber Staat bier wicht in feinen Jutereffen 
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fo unmittelbar getroffen wird, wie durch die Ausbildnug ber Forſtwirthe, fo 
wird doch nach meiner Auffafjung ber richtige Ernſt erfi Hineingelegt werben, 
wenn die Prüfungen allgemein angeordnet werden, 

Mit der erften, der eigentlihen wiſſenſchaftlichen Prüfung iſt «8 
in der forftlichen Ausbildung keinesweges abgethan, und wenn ich num berem 
weiteren Verlauf anführe, jo geichteht dies nicht in der Abficht, um eine Abe 
lihe Einrichtung and, für dem Landwirth zu verlangen, fondern um nur darauf 
hinzuweiſen, wie der Landwirth in richtiger Auffafjung feiner jpäteren wirthichafb 
Iihen Thätigfeit auch and diefen Einrichtungen Vortheil ziehen kann. Ich weiß 
fehr wohl, dat Forſt⸗ wie Landwirthſchaft bei allem Gemeinfamen des Inter 
ſcheidenden geung haben, von dem dies keineswegs bad Inbebentendfte ift, daß 
der Forſtmann meift im Auftrage eines Dritten, der Landwirth dagegen für ih 
felbft wirthichaftet; dennoch muß ber Eine wie der Andere fi Erfahrungen fam⸗ 
meln. Ze mehr nun diefe Sammlung vor der Selbftftäudigkeit, alſo auf Koften 
Anderer, d. 5. in Anderer Wirthichaften ausgeführt werben kann, je größer wird 
auch der Vortheil der Einzelnen ſelbſt fein. 

Die Forftverwaltung bat nun, um fi dieſen längft”) erfaunten und wur 
zeitweife aufgegebenen Vortheil zu jchaffen, angeorbnet, daß ber in ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung beftandene Forſtmann noch 14—2 Jahre in die Forſten 
gehe — einmal, um bad auf ber Lehranſtalt Gehörte für fein Fach ſelbſtſtändig 
zu verarbeiten, dann: um ſich in die Berwaltungsformen einzuüben — und: daß er 
alsdann eine lebte Prüfung, welche ihn zur jelbfiftändigen Bewirthichaftung einer 
Oberförfterei befähigen foll, abzulegen babe. Wie weit nun ber Landwirth diefe 
Eimichtungen für fich ausbeuten will, ift ihm freilich, da ex fein eigener Hert 
ift, überlafien, niemals aber Tann es von Nachtheil für ihn fein, wenu ex fi 
Erfahrungen auf Koften Anderer erwirbt. 

Jetzt Ichlage ih nun nod) einen Vergleich der landwirthſchaftlichen mit dem 
forftlichen Lehrauftalten vor, welche letztere, weil fie um 50 Sabre älter, alfo auch am 
Erfahrungen reicher find, in ihren Einrichtungen eine Summe von Crfabrun: 
gem niedergelegt haben müflen. An den erften Sorftlehranftalten finden wir ala 
Vorſteher meift nicht Fachlente, wie auch mancher forftliche Schriftfteller, der ſich 
um die Fortbildung der Sorftwirthichaftölchre verdient gemacht bat, Tein durch⸗ 
gebildeter Forſtmann wor. Sch nenne ftatt vieler mar Gleditſch, der Arzt, und 
Bechſte in, der Naturforfcher war. Nur die Lebranftalten, welche von Forſt⸗ 
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*, Sede Sorftlehranftalt, wenn fie etwas leiſten wi, tn der Nähe For: 

m je, en vide nicht beiehrenb genug aaa ehe Haar kihe bäu: 

dh diefer —5 eine nothwendige Ergänzung bed Unterrichts, uud 

Be Ya er auch ſchon bei der erften Einrichtung der Forſtlehranſtalt in Ber: 

Iin unter — angeordnet. Aus dieſeni Grunde wurde auch die im — 
1821 in Berlin neu eingerichtete Su han alt, — tn feinen 
tiſchen Blätten I. Bd. 1 Hft. 163 dieſe abl vertheidigt, Oſtern 1830 auf 
einen Betrieb n Bea Eberswalde verlegt 7 wie ih glaube — 

rem Nachtheil. Wenn nun guch ſchon nad dem Al —* Unterrichtsplane 
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af „Au: a or —— higften Zoglinge mit Unter 

un aats zu Zanthier na —* e zu ſchicken, wel⸗ 

ahre 1772 vielleicht die erſte or —— 
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Ienten, die dazu Beruf im ftch fühlten, geftiftet wurden, machen eine Audnahme 
gegenhber den Stantsanftalten. Indeſſen dieſe Erſcheinung kann nicht üben 
raſchen, einmal weil zu jener Zeit bie zu dieſem Amte geeigneten Perſonlichkei⸗ 
ten unter den Forftleuten fehlten, dann, weil man bamals noch zu jehr auter 
dem Einflufie der Univerfitäten ſtand, und die Forſtwiſſenſchaft weniger als eine 
angewandte erfannt hatte. Wenn nun bei der Beſetzung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehranftalten zur Zeit ihrer erften Begründung eine ähnliche Erſcheinung 
fi kundgiebt wie bei der Einrichtung der erften Sorftlchranftalten, jo hat mar 
hier entweber abfihtlich die dort gemachten Erfahrungen überſehen, oder tft and 
ähnlichen Gründen, wie damals, zu ähnlichen Wahlen getrieben worden. Wie 
nach meiner Auffaffung nur eine Zorftlehranftalt unter Leitung eined Forſtman 
ned gedeihen Tann, der in fih die Anforderungen der Wirthſchaft au bie Wiſſen⸗ 
ſchaft glücklich vereinigt, ebenfo Tönnen au landwirthſchaftliche Lehr: 
anftalten nur unter Zeitung eines Fachmannes gedeihen. In Hinblid 
aufden Bildungsgang, ben die Forſtwirthſchaftslehre genommen hat, und in Hinblid 
auf die Einrichtungen der erften Zeit, in deren Folge die Zorftleute anf deu Univer 
fitäten andgebildet werben ſollten nnd oft von Männern, bie mehr ben reinen 
Wiſfenſchaften als der Zorftwiffenjchaft, einer angewandten angehörten, Tann 
man, geſtützt auf die gejammelten Erfahrungen, behaupten, daß dies Irrwege 
waren, welde von dem Ziele abführten, und daß man fidh erft mit dem Zeit 
punkte auf die rechte Bahn einzulenten bemühte, ſeitdem man bejondere Forſt⸗ 
Vehranftalten, getrennt von den Univerfitäten, tn der Nachbarfchaft Iehrreicher For⸗ 
ften gründete und deren Keitung Zorftmännern übertrug. Mögen dieſe An- 
ftalten allerdings zunächft ben Zwed haben, Forſtleute heranzubilden, nicht 
nur durch Vorträge, durch Hinweis auf bie guten Schriften und fonft geeignete 
Einrichtungen, ſondern auch durch. das Beiſpiel, wozu die. Perjon des Vorftehers 
bie befte Gelegenheit bieten Tann, jo haben fie nach meiner Auffafjung noch einen 
Nebenzweck, ben ich für nicht minder unweſentlich halte, nämlich die Sorge für 
die Fortbildung bed Faches jelbft, oder wenn bas nicht, jo doch ganz um 
zweifelhaft die neberwachung der Fachbildung, damit fie vor Auswüchſen 
bewahrt werde. Zu diefer Fortbildung rechne ich vor Allem die fachgemäße und 
nnpartheitiche Prüfung bed Beftehenden in Wiſſenſchaft und Wirthſchaft 
und die in der Wirthichaft jelbft begründete Anwendung der reinen Wifjenfchaf- 
ten auf das Zach, damit ein richtiges Ebenmaaß unter den Fach- und Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften and fomit eine glüdliche Vereinigung zwiſchen Beiden erhalten werde, 
damit nicht dad Eine ein Uebergewicht über das Andere fid) erringe und dadurch 
Auswüchie erzeuge. Daß diefe Bedeutung der Forftlehranftalten aud) von An 
deren, und namentlich von den Lehrern jelbft, welde bier arbeiten, anerkannt 
wird, das beweiſet mir vor Allem ihre Thetlnahme durch Schriften, in welchen 
fie ihre Erfahrungen niederlegten, obgleich auch die Literatur wiederum barthut, 
daß ein befländiger Kampf zwiſchen Bad und Hülfswifſſenſchaften um das 
Mebergewicht geführt wird, das auch jofort durch Auswüchſe irgend einer Art 
fiher andentet, auf weflen Seite der Sieg fidh befindet. Findet wun diefer nie 
rubende Streit nicht dadurch eine ſachgemäße Vermittelung in der Perfon defien, 
dem die obere Leitung übertragen ift, daß fle in richtiger Wärdigung des Bes 
ſtehenden Antheil au dieſem Kampfe nehmen Tann, jo kann biejelbe nur in ber 


144 


Anwendung, alſo in ben verſchiedenen Wirthſchaften zum Austrag kommen, muß 
fih aber je länger verzoͤgern, je mehr bem Fache die Einheit durch Vertretung 
mehrerer Einzelwirthſchaften abgeht. Wenn nun bie Landwirthſchaft — ob zu ihrem 
Nachtheil oder zu ihrem Bortheil? mag dahin geftellt jein — nicht diefelbe Einheit 
in der Berwaltung bat, wie wir fie tu der Forſtwirthſchaft finden, jo muß auch, 
wenn meine Vorausſetzungen als zutreffend anerkannt werden, die Landwirth⸗ 
ſchaft für fich die Verpflichtung Daraus herleiten, daß im wohlverfaudenen Eigen 
intereffe die Oberleitung ihrer Lehranftalten nur den Händen durchgebildeter 
Landwirthe anvertraut werde. Thut fie dies indeſſen nicht, läßt fie fich nicht 
durch die. Erfahrungen ratben, welche bie Forſtwirthſchaft ſchon vor ihr gemacht 
bat, dann muß fie diefelben Irrwege geben wie diefe und wird die nothwendige 
Vermittelung zwiſchen Wirthſchaft und Wiffenfhaft vertagen, und die Kluft, 
welche jeßt noch zwiſchen den Fachleuten und den Gelehrten befteht, und welche 
ſich in vielfachen befondern Schriften, in Zeitichriften wie in Zeitungen kund⸗ 
giebt, erweitern. Diejer Streit Tann und fol nun zwar niemald ruhen, wohl 
aber fol er jeine Vermittelung finden und zwar durch die Wirthſchaft; jo lange 
‚aber diefe Bermittelung noch in Formen audartet,. wie fie die Gegenwart bietet, 
Damm tft das Ziel wie bie rechte Bufemmenmirung noch eine in ber Ferne lie: 
genbe Ausoficht. 








IX. 


Ueber die Wirkung des Ozon in den Pflanzen und das 
Entweichen freien Stickſtoffes aus faulenden organifchen 
Körpern. 

Von Mr. ſawes, Dr. Gilbert und Dr. Push. 

Grei überjept von Dr. Dallo) | 


Um die Frage zu Idfen: ob während ber Vegetation in den Pflanzen ober 
um dieſelben herum, oder im Boden Ozon gebildet wird, das ben freien Stick⸗ 
ſtoff der Atmofphäre oridiren und auf diefe Weiſe für die Pflanzen affimilirbar 
machen könnte? wurben viele Verſuche angeftellt, melde zum Zwecke hatten, bie 
Gaſe zu beftimmen, weldhe die Pflanzen enthielten, ober welche nom ihnen unter 
verſchiedenen Umftänden entwichen, 3. B. veranlaft durch Licht, Schatten, Dar- 
reichung von Kohlenfänre ꝛc. In keinem biejer Fälle wurde bei irgend einer 
Pflanze die Gegenwart von Ozon entvedt. Die Nefnltate der. unterſuchung in 
anderer Hinſicht werden nachfolgend kurz angegeben werden. 

Kohlenſäure erfährt in den lebenden Zellen und Intercellular⸗Gängen eine 
fehr heftige Zerſetzung, ſobald Sonnenſtrahlen auf bie Pflanze einwirken, indem 
Sauerftoff entweicht. 

Lebende vegetabiliſche Zellen abforbiren im Dunkeln, ober wenn fie — 
direkt von den Sonnenſtrahlen getroffen werden, ſehr heftig ie 
"Koblenfäure entweicht. 


er, 


: Das Berbältuib nom. Sanerftoff in ber Pflanze wich demnach ſtark variiren, 
je nach ber Sage der Belle und den Auberen Bedingungen von Licht und Schat- 
ten; es wird ſchwanken unter: deu Cinfiuffe der rebuchrenden Kraft von kohlen⸗ 
ſtoffhaltigen Körpern einerjettö (indem Kohlenfänre gebildet wird) und der der 
Sonnenftrahlen andererſeits (indem Sauerftoff frei wird). Beide Actionen Tön- 
nen gleichzeitig, je nach dem Standorte ber Zelle, vor ſich gehen, und bie augen- 
bliclich änbere Zelle kann aus demjenigen Zuftande, in dem das Sonnenlicht 
das ftärker reducirende Agens ift, in den Zuſtand übergehen, in welchem ber 
Kohlenſtoff das Härter reducisende wirb. 

Die große reductrende Kraft, welche ſich in denjenigen Theilen der Pflanze, 
wo gan vielleicht, wenn überhaupt, frei wird, aͤnßert, ſcheint der Oxidation des 
Stickſtoffes ungünftig zu ſein, nämlich dann, wenn kohlenſtoffhaltige Körper nicht 
opibirt werben, fondern im Gegentheile Koblenfäure reducirt wirb, und wo, außer 
dem bireften Einfiufje-der Sonnenſtrahlen, die Zeilen einen Ueberfluß leicht oridtr- 
barer Kehlenfin- Verbindungen erzeugen, die zuerſt oridirt — wenn Sauer⸗ 
ſteff oder Ozon frei wird. 

Ebenſo wie Kohlenſtoff in den Zellen der Pflanze bald vriditt, bald dieſe 
Verbindung mit Sauerſtoff wieder redncirt wird, fo follte man meinen, daß die⸗ 
felben Vorgänge auch beim Stickſtoff möglid wären. Daß wir falpeterfaure 
Verbindungen als eine direfte Duelle von Stickſtoff für die Pflanzen betraditen, 
und daß, wenn ſich dieſe Duelle nutzbar machen ſoll, eine Reduktion ber Sal, 
peterjäure in den Zellen vor fich geben muß, tft Iange bekannt; es iſt aber ſehr 
fraglich: ob nicht unter beſtimmten Verhaltniffen auch eine Orkbatton bes Stick⸗ 
ſtoffs in deu Zellen vor fidh geht? 

Sp groß iſt die reducirende Kraft gewiſſer Kohlenftoff- Verbindungen der 
Mianze, daß, wenn der Wachsthumsprozeß aufgehört hat, und aller freie Sauer: 
ftoff in. ben Zellen konfumirt tft, durch einige Zeit Wafler serjept wird, indem 
— und Waſſerſtoff gebildet werben: 

Es entſteht bie Vermuthung: ob nicht unter dem Winfiuſe diefer Träftig 
vebneirenben Wirkung der Tohlenftoffhaltigen Körper der Zelle auf den, durch Ein- 
wirkung des Sonnenlichtes aus der Kohlenſaäure freigemahten Sanerftoff Ozon 
gebildet werbe, in analoger Weite, wie das Ozon burch die kraͤftig rebuctrende 
Wirkung bed. Phosphor erhalten wird? ⸗ 

Aber felbft in biefem Falle bliebe es fraglich, ob das Ozon nicht fofort zer 
flört werben würbe, wenn es in Beruhrung mit den Tohlenftoffhaltigen Beftand- 
theilen Tommt. 

Am wahrſcheinlichſten ſcheint e8 zu fein, daß das Ozon, welches in der Nähe 
ſtarker Begetationen bemerkt wird, zumeift der Thaͤtigkeit des Sauerſtoffs der 
Luft auf geringe Breagen fläcdhtiger, von den Mlanzen ſtammender Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff⸗ Verbindungen feine Criftenz verdankt. 

Es ſind auch direkte Verſuche angeſtellt, um bie Wirkung bes Ozon auf 
ſtickſtoffhaltige organiſche Körper za ermitteln. Unter Anderem wurde ein Strom 
ozonhaltiger Luft täglich während der warnııen Sommermonate über gewifje or- 
ganiſche Subftangen geleitet; aber es war von 11 Fällen nur ein Ball bemerkbar, 

in welchem ſich eine geringe Spur von Salpeterjäure gebildet hatte. Zwar kann 
bterand nicht gefolgert werden, daß fich durch die Einwirkung des Ozons auf 
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ſtickſtoffhaltige Körper, oder auf Stickſtoff im Eutfiehungemonent, zumal bei 
Gegenwart poröjer Körper, wie 3. 8. Aderlsume, niemals und unter Teinen Ar» 
fländen Salpeterjäure bilden Tönne; aber ed kaun ans ben negativen Meiulinten 
ber weitläuftigen Unterſuchungen gefolgert werben, dah dieſe Bildung nur eine 
beichränfte zu fein ſcheint. 

Bezüglid) der zweiten Wrage: ob nämlich bei der Faͤuluiß ſtidſſtoſſhaltiger 
prganiicher Körper freier Stickſtoff emtweidht? wurden zahlreiche Unterfuchagen 
angeſtellt. 

In ber erſten Berjuchsreihe wurden Weizen⸗ nad Bohnenmehl, ger 
miſcht mit geglühten Bimftein und Adererde, einige Monate hindurch in einem 
Luftitrome der Fäulniß Aberlafien, und zwar in der Weiſe, daß das ich verſlach⸗ 
tigende Ammoniak wolftändig aufgefangen und beftinmt werben kounte Dad 
Rejultat war, daB won 6 Fällen in 5 eine größese oder geringere Derflädktigumg 
von freiem Stidftoff ftattgefunden hatte, und zwar betrug biefer Berluft in zwei 
Fällen mehr als 12 „CA. des in der Original⸗Subſtanz enthaltenen Stifkoffes. 

Sn der zweiten Verſuchsreihe wurde ein Theil der Samen Seien und wmadh- 
fen gelafien, bis die ganze organiſche Subftang abftarh und fanlte, während ein 
anderer Theil der Samen al6 Mehl augewandt wurde. Bei biefen Derfudgen wurbe 
die Fäulniß möglichſt vollffändig bewirkt, und es zeigte ſich, dah von 9 Ber 
fudhen in 8 eine Verflädhtigung von + oder 4, ja in einen Kalle von 40 pGt. 
des Original-Stidftoffes ald freier Stickſtoff ftattgefunden hatte: 

Hieraus gebt hervor, dab beim Faulen fidftoffhaitiger organiſcher Körper 
unter den meiften Umftänden ein beträchtlicher Verluſt von freiem Stichſteff 
(außer Ammoniah) ftattfindet. Es iſt dieſes ein Punkt von Wichtigkert, 
der bei der Aufbewahrung des Düngersd fehr in Betracht au ziehen 
iſt. Immerhin jcheint es, daß bei der Berflüchtigung bes freien Stickſtoffes ber 
Sauerftoff der Atmofphäre eine Rolle fpielt. Denn zahlreiche direkte Verſuche 
Vehrten, daß, wenn ftidftoffhaltige organiſche Subftungen in Waſſer über Queck⸗ 
filber, alfo bei Abweſenheit von Sauerftoff, der Fäulniß überlafien wurden, eine 
Derflüchtigung von freiem Stickſtoff nicht ftattfindet. 

Direkte Verſuche zeigten ferner, bab, wenn Körner ber Keimung und dem 
Wachsthume überlafien warden, beinahe der ganze Stickſtoff fi in ber gebtibe 
ten Pflanze vorfand, aljo eine Verflüchtigung hierbei nicht ftattgefunden Satte: 
teil bei dem Keimungsprogefie die Fäulniß wur verhäkteiimäßig kurze Zeit 
dauert, und zwar nur fo lange, biö ber Keim fidh völlig entwidelt bat, und; wel⸗ 
cher Zeit die Fäulniß aufhört und ein Entweidhen von freiem Stidfteff nie 
mehr möglich if. 

Andererjeitd lehren die Verſuche, daß, wenn fridftoffhaltige .organiihe Kr 
per im Boden faulen, biermit ein Berluft von freiem Stidftoff verknüpft iſt 
und daß, wenn von einer Ackerfläche Verluſt non freiem Stickſtoff und Ammo⸗ 
niak ftattfindet, diefer Verluſt nicht mittelbar durch die Pflanzen beuiztt wird, 
fondern durch Verflächtigung vom Boden jelbft. 
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Die segenfeitigen Rechtsverhältuiſſe des — 
thumes und der JInduſtrie. 
Bon Dr. juris Achenbach. 
(Bortjegung.) 


Kaum demgemäh wicht nur für bad franzäftiche, forhern — das neuere 





gegenüber den Grundeigenth 
ben, jo ift dennoch dieſer Grundſatz nicht ganz ohne Ansuahmen geblieben, 
Dat preußiidye Allgemeine Landrecht enthält im & 116 b. Tit. 16. Thl. 2 die 
en Beittimmumng: 

„Hat Jemand Gebäude, Waſſerleitungen, Teiche Bleichen uud dergleichen 

. In einem Reviere, wo ein Bergbau ſchon in ſolcher Nähe getrieben wird, 
dab eine meitere Ausdehnung deſſelben bio zu dieſen newen Anlagen ner: 
näünftiger Weiſe vorausgejehen merben konnte, dennoch angelegt, ohne 
fh non dem Bergamte die Stelle, wo ed ohne Gefahr geſchehen kann, au 
weiſen gu laſſen: ſo tft er wegen ber durch den fortgebenben Bergban: 

daran entftehenden Schaden zu keiner Vergätigung berechtigt. 

— dieſe Vorſchrift eek demmad der Dobeneigenthlimer in Gegenden 

eines ſchwunghaften — bezüglich der Diepofition Aber die Benukung 
ber Grundftälöcherfläche der Art beichräntt, daß ohne Anweiiung bes Bergam- 
tes teinexiet Anlagen errichtet werben konnen, wenn nicht der Grundeigenthũmer 
von vorn herein anf jede Entſchädigungsforderung dem älteren Bergbau gegen 
über verzichten wii. Wo ein lebhafter Bergbau umgebet, tft faft fein Fleckchen 
Gebe zu finden, zw dem erſterer nicht einmal gelangen könnte Steis wird ſich 
dies Refultat „vernünftiger Weife“ haben vorandfehen laffen, wenn erit 
ber Schaden eingetreten ift. Gebäude, Wafierleitungen, Teiche, Bleichen und 
dergle ichen, vor beuen bad Geſetz rebet, And offenbar nar Betipiele der ner 
ſchiedenartigſten Anlagen, welche eine Veränderung: in des gewoͤhnlichen und 
hergebrachten rt der Bodenuuhung hervorbringen. Eine ſtricte Juderpretation 
des 8. 116 b. bed Allgem. Laudrechte, wonach nur beftimmte Anlagen um 
ter die Borfchrift bed erfieren fallen follen, wird denmach nicht wohl zuläifig 
ſein, obgleich das Dbex: Tribunal in einem Urtheile nom 23. September 1859 
zum großen Ruben bed Bobeneigenthumes einemt ſolchen Grundſatze gehul⸗ 
digt hat. 

Die Vorſchrift des Allgemeinen Landrechtes fett voraus, dah das Bergamt 
eine Stelle ausfindig machen kaun, wo ber Grunbeigenthämer „ohne Gefahr" 
feine Anlage auszuführen im Stande if. Wie aber, wenn biefe Boransjehung 
ntcht zutsifft? Aladaun it das Oberflaͤchen⸗ Cigenthum weruriheilt, in bem ein⸗ 
mal hervorgebrachten Zuſtaude zu verharren oder, wie Dupin fagt: Ce serait 
le disert imposd dans tous les perimetres des concesaions! Die Vorſchrift 
bes Algem. Landrechtes fcheint demmad, abgeiehen von ihrer Aberaus unbe 
Pümmten Bufkung, viel zu weit zu gehen. Es läßt fi) auch die Frage aufwer⸗ 
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fen, ob denn wirflidh dieſe Beſtimmung, welche das Oberflächen-Ctigenthum ſchwer 
belaftet, dem Bergbau erhebliche Vortheile bringe. Dies dürfte zu verneinen 
fen. Stud nämlich bie Yobeneigenthliuer vorfichtig, fo Inflen ſich dieſelben 
‘ nom Bergamte die diefen gefahrlos ſcheinenden Stellen anweiſen. Yinbet das 
Bergamt bet der angeftellten Anterſuchung, daß der Eigenthümer eine Reihe 
von Parcellen zu der beabfichtigten Anlage nicht bennten Tann, To entfteht offen 
bar für den Bergwerköbetreiber hieraus fofort eine Entichädigung bed Grund 
eigenthämers. Lebterer ift durch den Bergbaubetrieb behindert, fein volles Recht 
ale Sigenthämer auöznäben und Tann demgemäh fein Interefſe Kautbiren. 

Dem Bergwerköbetreiber bleibt auf dieſe Art Nichts Kbrig, als bie gefen 
derte Entichädigung fofort zu zahlen oder aber dem Bobeneigenthämer gegen 
über die Verpflichtung zu Übernehmen, jeden Schaden and, fkr ben Ball zu em 
feben, daß lehterer an einer vom Bergamte nicht für geeignet erfannten Stelle 
bauen möchte. Zahlt aber der Bergwerksbetreiber die Entihäbigung dafür, baB 
der Srumbeigenthimer verichiedene Parcellen zu feiner Anlage nit benutzen 
kann, fo bat berfelbe dennoch feine Garautie, daß das auf ber vom -Bergamte 
angewiefenen Stelle errichtete Haus m. |. w. nicht deumäcdhk zufammmenftärzt, 
alfo eine abermalige Entfchädtgumgsfttit eintritt, während vielleicht dat Ges 
bande anf den von der Behörde für gefährlich erkannten Stellen unverjehrt ger 
blieben wäre. Das Bergamt beſitzt feine Prophetengabe. Berfährt baffelbe 
recht norfichtig, erkennt daffelbe an recht vielen Punkten eine neue Anlage durch 
gegenwärtigen und Euftigen Bergbaubetrieb für gefährdet, fo entipriugen gerade 
Merans für ven Bergwerköbetreiber eine Reihe vor Berpflichtungen, von denen 
derfelbe bei Nichterifteng des $. 116 db. a. a. D. befreit fein würde, 

enere Geſetze in Deutſchland haben deshalb auch dieſe Vorjchrift des 
preußtichen Rechtes nicht ohne Mobifilatton übernommen. Das bſterreichiſche 
Geſetz vom 24. Mat 1854, welches zwar ebenfalls Hier zu weit gebt, bat infor 
fern eine erhebliche Beſchräͤnkung der landrechtlichen Borkehrift eingeführt: 
als Gebäude, Wafferleitungen „inwerhbalb eines Grubenfelbes’ nicht 
ohne obrigkeitliche Baubewilligung errichtet werben follen, wenn fich ber Grund» 
eigenthfimer wegen Beihädigumgen feine ErſatzAnſprüche wider ben Bergwerk 
betreiber erhalten will. ($.: 106.) Im Großherzogthum Sachfen hat der beſchä⸗ 
digte Grundeigenthümer keinen Auſpruch auf Erfatz, wenn feine. Minlagen jünger 
find als die Orubenbaue, welde den Schaben verurfaht haben. 
($. 185 des Geſehes nom 23. Juni 1857.) Die: älteren vorhandenen 
Grubenbane mäflen alfo den Schaden veranlaßt haben, wenn der Bergwertähe 
treiber nom Exrſatze befreit: ſein ſoll. Der Grundeigenthämer bat auf bie fünf» 
tige Ausdehnung bed Betriebes feine Nückficht zu nehmen, wie dies nach 
ber landrechtlichen Borfcheift geichehen muß. Gemäß dem Königlich Tach 
Ina Geſetze vom 22. Mai 1851 ($. 236) kommt allerdings auch der „zukünf⸗ 
tge Grubenbau eines Bergwerksberechtigten“ in Betracht, allein ber Grund 
eigenthämer bat auf denſelben bei nenen Anlagen nur in bem Kalle zu achten, 
wenn er vom DBergwerköbetreiber „beit Zeiten“ auf die äuftigen Gefahren auf⸗ 
merfjam gemacht worden iſt. Unterläht der Grundeigenthümer in Folge edner 
folgen Berwarnung die von ihm projektirte Anlage, fo-umB ;dex. Bergwerkobe. 
treiber fofort die Werthwermindernng wergüten, welche. dad: Grunhfläd busdk: 
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das Unterdleiben der beabſichtigten Anlage erleidet. Wie es fcheint, wird auch 
dieſe Vorſchrift dem Bergwerksbetriebe weit eher Nachtheile, wie Vortheile brin 
den, da es in der Hand des Bodeneigenthümers liegt, auf Grund bes F. 236 von 
dem Bergwerköbetreiber Entſchaͤdigungen für jene Werthverminderung in zahl⸗ 
reichen Fällen zu erpreften. Kann man ſich baber nicht ganz von einer Beftim- 
mung, wie der in Frage flehenden, emancipiren, wofitr doch das franzöftiche 
Reit ein lenchtendes Beiſpiel darbietet, fo dürfte höcftens eine dem Großher⸗ 
zoglich ſaͤchſiſchen Gefetze analoge Vorſchrift zu erlaffen fein. Aber auch dieſe 
iſt für den Bergbau entbehrlich, da etwaiger dolus bed Grundeigenthümers bet 
Schaffung nener Anlagen biejen von felbft des Erfabanipruches berauben würde. 

Soweit über die Schadenerſatzpflicht des Bergbautreibenden gegenüber dem 
Grundeigenthümer. Wie verhält es fi mun mit bem Rechte des Bergbantrei 
benden, Erfab von dem Grimbeigenthämer zu fordern, wenn letzterer durch jeine 
Anlagen dem Bergwerfe Schaden zugefügt bat? Es hat nit an Meinungen 
‚gefehlt, welche nach den Berbindlichleiten bes Bergwerkebetreibers auch diejeni⸗ 
gen: des Grundeigenthümers beftimmen wollten. Das Berbältwiß follte ein voll 
kommen gegenfeittges ſein. 

So behauptet Richard in ſeinem belannten Werke: logislation francaise 
‘sur les mines eto. (tom. 1. p. 212), daß wenn ein unvorfichtiger Bau des 
Grundeigenthumers den Einfturz der Stollen des Conceſſionairs bewirke, ber 
Grundeigenthumer letzteren entichädigen mäfle In einem Erkenntniſſe vom 
5. Miez 1847 fahrt ber. franzoͤſtſche Gerichtähof zu Augers aus, daß der Grund» 
eigenthumer, welcher in Zolge ber Anlage einer Saudgrube die Ueberſchwemmung 
des darunter gelegenen Bergwerles durch Tagewafler bewirkt habe, ben einge⸗ 
tretenen Zuſtand anf feine Koften wieder befeitigen mäfle In den Gründen 
des Urtheiles heißt es: „In Erwägung, daß das Eigenthum am Bergwerke 
ebenſo unverletzlich iſt, als das an der Oberfläͤche; daß ber Oberflächen⸗Eigen⸗ 
thümer Teine Anlagen ſchaffen darf, welche ben unterirdiſchen Bauen ber Com 
eefſton Schaden zufügen, und daß: bie Oberfläche bemgemäß mit einer Art Ser 
vitut belaftet ift, welche aus dem räumlichen Wobereinanbenbeftehen eines zwie 
fachen ſelbſtſtaͤndigen Eigenthumes 'entfpringt” u. ſ. w. Selbſt der Pariſer Caſſa⸗ 
ttondhof hat in zwei Entſcheidungen vom 18. Sali 1837 und 3. Mär; 1841 
dieſe Gegenfettigkeit' gewiflermagen anerfannt. In Zolge biefer Nrtheile wurbe 
nämlich die Sefellichaft der Eiſenbahr von St. Etienne und Lyon zu eimer 
Entſchaͤdignng der Bergwerksbetreiber von Conzon veruriheilt, weil lebtere vom 
Prüfelten angehalten werben waren, im uterefle der Erhaltung eines Eiſen 
bahu⸗Tunnels einen bebentenden Sicherheitspfeiler ſtehen zu Iafjen. Die Rich 
tigkett diefer Theorie dürfte indeß mindeſtens ſehr zweifelhaft genanut werden 
müflen. (Bury-Trait6 de ia législation des mines tom. I. p. 410.) Rah dem 
Vrgerlichen Geſetzbuche (Art. 852) „Tann der Gigenthämer auf ber Oberflädie 
Ae Pflanzungen und Anlagen machen, weldhe er für gut findet. Derjelbe Tamm 
chenſo unter der Oberfläche nach Ontbefinden alle Arten von Gruben anlegen 
und aus biefen Gruben allen nur möglichen Gewinn ziehen.” Allerdings Toll 
in letzterer Beziehung in Folge ber Berggeiehe und Verordumngen zwar eine 
Modifikation, aber feine Beſeitigung diefer Befngniffe eintseten Tönnen. 
Zu dem Rapport bes Grafen Girardin an den geſetgebenden Koͤrper heißt 
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© bezüglich der Berggefehgebung: „Das bürgerlidhe Geſetz azugreifen, iſt ſteie 
eine mißliche Sache. Dies bat man vermeiden wollen und bat dies 
vortrefflih gethan. Das Bodeneigenthum umfapt nad) Art. 652 bed büs- 
gerlichen Geſetzbuches das Eigentbum deſſen, was unter der Oberfläche ift m. | mw." 
Das Gejeh vom 24. April 1810 bat nun aud wirklich die Aufhebung beö 
Art. 562 dadurch vermieden, daß die unterirdiichen Hoffilien bis zu ertbeilter 
Eoneeifion ein Subſtanztheil ded Grundftädes bilden, Der Conceſſionsakt er 
proprürt gewifiermaßen deu Grunbeigenthämer, indem berjelbe am Bergwerke 
ein jeparated Eigenthum fchafft und den Grundeigenihämer für bie entzogenen 
Soffllien eine Entfhädigung zuweiſt. (Art. 18, 19.) Offenbar würde aber ber 
Conceſſionsakt noch eine weit erheblichere Wirkung dem Grundeigenihämer ge 
genüber haben, wenn lehterer durch erſteren auch im ber freien Dispoſition äber 
die Oberfläche behindert fein ſollte. Dieſe Wirkung ift indeflen nicht vorbaw- 
den, ba das Geſetz jonft dem Oberflächen: Eigenibümer eine Entihädigung u 
weiten müßte; fie kam nicht vorhanden fen, weil ſonſt der Begriff des Eigen⸗ 
thumes am Grand und Boden nicht mehr ertfiist. „Wenn es anberd wäre”, 
fagt Dupin, „jo würde das oft jehr ausgedehnte Conceſſionafeld nom eins 
Bannerbote betroffen jein. Die Wohnungen Lönnten ſich wicht mehr verviel⸗ 
fachen und an einander auichließen; man würde die Errichtung einer Kirche 
nerbieten, weil der Glockenthurm dad Bergwerk zu jehr belafte; mau wäre bie 
Anlage eines Friedhofes unterfagen, weil der Grund und Boden umgegraben 
werben mühte; der Staat wäre bed Rechtes beraubt, dad Goncejliondfeld mit 
aenen Strafen zu durchziehen, mit einem Worte, dad lebtere wäre zur Wäüſte 
verurtheilt, wenn wicht Pripate, Communen und Staat bei jeber neuen Anlage 
die Zufkimmung des Conceſſtonairs esfauften, weicher ſo über ben Grund zus 
Boden eine Art Lchnöherrlichkeit, wenn nicht Oberhexrſchaft ausüben würde. 

Indeß weit devon entfernt, daß die Bodenoberflaͤche einer folgen zueter: 
worfen ift, erjgeint im Gegentheil dad Bergwerk fchon mit alleiniger Rüdfidt 
auf die Lage allen den Folgen vollſtändig unterworfen, weldhe aus jeiner tie 
feren Lage entjpringen” u. |. w. 

Sieht man von der Rhatorik des gerichtlichen Redners ab, jo ſcheinen 
Worte Nichts, wie bie nadte Wahrheit zu enthalten. Au fih kann ja 
DBobeneigenthämer feinen Grumd und Boben beliebig benutzen, aus dem 
einen Teich, aus dem Teich eine Wieſe, and der Wieſe einen Garten 
im Garten einen Steinbruch, eine Sandgrube u. j. w. anlegen. Nun ne 
Ertheilung einer Bergwerls⸗Conceſſion dieſes freie Disyofitiendredgt des 
Rücden-Eigentiäimere, welches ja gerade den weſentlichen Inhalt des Cigecthn 
mes bildet, bejeitigen; der Eigenthümer jollte nerautwortlich fein, wenn ex ſich 
war feines Rechtes bedient? Died kann nicht angenommen werden, ohne bei 
bad Geſetz hierüber eine pofitive Beitimmung enthält und dem Bodeneigenth 
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pflichtung, das Bodeneigenthum nicht zu beſchaͤdigen; das Altere Bodeneigenha 
Aft mit einer ſolchen Verbindlichkeit nicht belaſtet. 

Auch für das Gebiet des deutſchen Bergrechtes wird beim Maygel pofitier 
Vorſchriften kein anderer Grundfab angenoumen werden koͤnnen, wiewohl bier 
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Die- Erifenz des Bergregales, wonach bie regalen Fofftllen vom Eigenthume am 
Grund und Boden nicht mit umfaht werden, ber Gegenanichauung eine gewiſſe 
Grundlage barbietet. Max wird indeß daran feſthalten müflen, daß auch in 
Deattehland der Bobeneigenthümer ohne eine enigegenftehende geſetzliche Serot 
tut x. mit feinen Grumb und Boden beliebig ſchalten und walten kann. Wo foldhe 
wdeſegliche Servituten baber nicht beftehen, bat der Bodeneigenthämer, nom dolus 
natũrlich abgejehen, auf ben Bergbanbetrieb bei Benutzung feiner Grundftüde 
keine. Rüdficht zu nehmen, ein Grundjak, welchen das preußiſche Ober-Tribunal 
wenigfiend indirelt in bem Erkenntniſſe vom 23. September 1859 anerkannt 
hat (Strieth. Archiv Bd. 35 S. 95). Wenn Übrigens der Grundeigenthümer 
Teinerjettd die Oberfläche weniger zur Landwirthſchaft u. |. w. wubt, als vielmehr 
anf die wicht regalen Foffllien Bergbau treibt, fo beſtimmt ſchon das preußifche 
Algen. Lambrecht, daß ber Eigenthümer Nichts vornehmen dürfe, „was den 
allgemeinen Berg: Polizei⸗Geſeten zumider if“ (&. 76. Tit. 16. Tb. 2). 
Hierdurch liegt ed alfo in der Möglichkeit, dad Verhältni der vom Grund» 
eigenthämer vorgenommenen Foffligewinnungen zum eigentlichen Bergban näher 
ga veguliven und deu Grunbeigentbämer dem Iehteren gegenüber verantwortlidh 
zu machen (88. 25. 26. Tit. 6. Th. 1. des Allgem. Landrechts). Das Regulativ 
vom 19. October 1843, fo wie bad Bergpoligei-Reglement vom 20. December 
1864 für ben Betrieb der Stein und Braunkohlengruben in den ehemals ſäch—⸗ 
ſijchen Landesſtheilen und der Ober und Riederlaufih durch die Grundeigenthümer 
Iäht ebenfalls eine ſolche Regulirung der gegenfeitigen Verhältnifie des regalen und 
nicht regalen Bergbaues zu, wobei außerdem nicht Überfehen werben darf, daß 
lebterem unter Umſtaͤnden zur Loͤſung entſtandener Gonflicte das Erpropriations- 
recht gegen den Grundeigenthümer und ben non lebterem betriebenen Bergbau 
zur Hülfe tommt. In bem üfterreiähtichen Geſetze vom 23. Mat 1854 tft ner 
ordnet (8. 125), daß der Grundeigenthümer die nicht regalen Foſſilien gewinnen 
fiun, „infofern der Bergbaubetrieb dadurch nicht gehindert wird.“ Muß ber Grund» 
eigenthümer die ihm fonft zuſtehende Gewinnung mit Rüdficht auf den eigent- 
lichen Bergbau nad) Entiheidung der politiichen und der Bergbehörde unter 
laſſen, fo gebührt demſelben dafür eine Entihädigung ($. 127). Beabfichtig- 
ber Sruwbeigenthämer, bie ihm zulonnmenben Foſſtlien innerhalb ber Gruben- 
bame zu gewinnen, fo Bat der Bergwerksbetreiber die Wahl, „ob er deren Gewin⸗ 
mung und Förderung gegen Erfah der Koſten ſelbſt bewertftelligen oder dem Grund⸗ 
etgentbämer die Benubung feiner Grubenbaue und Sbrderunge- Vorrichtungen gegen 
angemefſenes Entgeld geftatten wolle.” Im Koͤnigreich Sachen, mo die Stein 
und Bricunkohle dem Grunbeigentbämer gehört, joll bei Gollifion bes regalen 
uind wicht regalen Bergbanes das Bergamt, unter Vernehmung ber betreffenden 
Ortsbehdotde, den Parteien angemefiene Vorſchlaͤge machen. Haben biefe feinen 
Grfelg, fo kommen rädfichtlidh des Vorzuges des Negal:Bergbaued oder des 
Aäptregaibergbanes bie bei ber Erpropriation gegebenen, bereits erdrterten Vor: 
ſchriften zur Anwendung ($. 61 bes Gejehed nom 22. Mat 1851). Hiernach 
enkicheiben ſchließlich Die national: dconomiſchen Ixterefien zu Gunſten des einen 
ober anderen Theiles. 

Dirſe und ähnliche Borfchriften deutſcher Berggefebe, wonach bei der Foſ⸗ 
ſilgewinnung durch den Grundeigenthümer auf ben eigentlichen Bergbaubetrieb 
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Rüdfigt genommen werben um, können im beiberfeitigen SIuterefie nur zwei 
mäßig eriheinen. Die Foſſilgewinnung bildet an fih keine regelmäßige Be 
außungsart des Grmbftüdes, eine Beichräntung berfelbeu Tann baber um fo 
weniger unbillig erachtet werden, wenn bem Örundeigenihlmer eine angeneſſene 
Entſchaͤdigung nicht verfagt wird. 

Die vorftehende Ausführung über bie Rechtöverhältuifie bes Dergbaues zum 
Grundeigenthume, bed Bergwerlöbetreiberd zum Grundeigenthumer dürfte ein 
Bild von den maſſenhaften Colliſionen nnd Couflikten gewähren, in welde 
Grundeigenthum und Bergbau gelangen können. Die Gefebgebung hat die ver 
ichiedenften Wege zur Löjung derſelben beichritten, ohne das Ziel bis jeht voll 
ftändig erreicht zu haben. Man wirb inbei hierbei nicht überſehen bärfen, daß 
der Geſetzgeber meift mit gegebenen, alt eingewarzelten Zuftäuden zu kaͤmpfen bet 
und ſchon aus diejem Grunde felten in ber Lage tft, mit voller Conſequenz zu 
verfahren, Mir dürfen baher auch das oft Mumödgliche nicht ungeſtüm begehren; 
aur der Wunſch ift berechtigt, daß bei jeber neuen Reform die Loſung jemer 
ſchwierigen Fragen nicht durch die Unterbrädung des einen oder des anderen Thei⸗ 
led bewirft werde. Die Nichtberädfichtigung ber Intereſſen der Bodencultux, die 
Verſagung der Befriedigung gerechter Wüniche find Teine Befürberangämtttel 
des Bergbaues; Landescultur, Bodenwerth werben umgelehrt keinesweges gehn 
ben durch Unterdrüdung des Bergbaued. Wo es durchführbar tft, mögen darum 
Landwirthſchaft und Bergbau gleichberechtigt jein. In dieſem Falle werben 
alle wahren Intereſſen beider Theile zur Ausgleihung kommen können und die 
Gonflicte nur ſcheinbare fein. 

Dom Bergbau abgehend, bleiben die Rechtsverhältniffe bes Grund: 
eigentbums zu Anfbereitungsd-Anftalten, Hüttenwerken und %a: 
brifen noch einer Erörterung zu unterwerfen. 


2. Die Rechtsnerhältniffe der Aufbereitungs-Anflalten, Hültenwerke und 
Sobriken zum Grundeigenihum. 


. a. Anfbereitungd:Anftalten und Grundeigenthum. 


Die vom Bergmanne geförberten Soffilien bedürfen in ber Regel nech einer 
weiteren Berarbeitung, ehe dieſelben Gegenftand bes Verbehres und deö Ger 
brauches fein können. Vielfach wrüflen bie nutzbaren Foſſilien zunächſt auf 
mehaniihem Wege gereinigt und vom tauben Gefteine und fremdartigen 
Subftanzen gejondert werben. Dieſe mechaniſche Separation und Concentra 
tion, die Aufbereitung, wird unter Anderem auch durch Anwendung bes 
Waſſers bewirkt. Bei dem Jochen und Wafchen der Erze und Zoffilten, der 
Abführung der Pochtrüben und Schlämme -in die natärkichen Waſſerlaͤnſe ent 
ftehen zahlreihe Gonflicte mit der Bodencultur und indbefonbere der Wieſen⸗ 
eultur, welche es als Aufgabe der Staatöverwaltung erfcheinen Iafien, anf bie 
eollidirenden Interefien vermittelnd und verſoͤhnend einzuwirken. 

Die ältere deutſche Gejehgebung hat auch bier zum Schuhe des Gruud⸗ 
eigenthums wenig oder Nichts gethan. Die Aufbereitung der geförderten Zoff 
Jien gehört nach Anffafiung der erfteven unmittelbar zum Bergbau und wie 
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yepterer dem Grundeigenthume mad feiner Gultur vorgeht, eben ſo iſt dies mit 
aller Auſtalten zur Aufbereitung ber Hal. Der Bergbautreibenbe bat demge⸗ 
mäß gu Gunften von Anfbereitungd-Anftalten ein Expropriations⸗ und Occupa⸗ 
tionsrecht, ſowie ein Vorrecht auf Benutzuug des Waſſers dem Grunbeigenthä- 
mer unb britten Berechtigten gegenhber. Cine beſondere Conceſſion zur Errich⸗ 
tung diefer Anlagen oder eine Bekanntmachung über bad Borhaben deö Unter: 
nehmerd tft dabei dem älteren Bergrechte der Regel nach unbekannt. er mit 
einem Bergwerke beliehen tft, hat hierdurch auch dad Recht zur Errichtung ſol⸗ 
Ser Anlagen erlangt. Noch heute flieht bad am 23. Mat 1854 erlafiene äfter- 
reidy'ihe Berggeſetz auf dieſem Stanbpuntte, indem die Verleihung mit einem 
Bergwerte den Beliehenen zur „Aufbereitung und Sugutebringung der Minen’ 
Ken, zu Borrichtungen, Maſchinen und Werkftätten, unter weldye inäbejoubere 
bie Erzmuͤhlen uud Duetichwerke, Pochwerke, Schlämmwerke” u. ſ. w. zu reinen 
find, ermächtigt ($. 131). Allerdings Tann diefe Vorſchrift infofern nur Rob 
verbieuen, ald fie von dem Principe ber Zufammengehöriglett des Bergbanes 
and ber Aufbereitung, jo wie von ber Abficdht ausgeht, die Juduſtrie von jeder 
Feel und Bevormundung zu befreien, allein es barf wicht außer Acht gelafien 
werden, baß bie Intereſſen der Bodennutzung gerabe beim Aufbereitungsweſen 
wentgftend gewifle ſchuͤtzende Vorkehrungen zu erforbern ſcheinen. 
Bereinzelte Besg-Gefege der älteren Zeit mögen darum wohl eine be 
fondere Verleihung der Pochwerke verorbuet haben (Art. 21 der Chur⸗Trierſchen 
Berg Drbuung vom Sabre 1564, Th. 2. Art. 3., Th. 9. Art. 4 der Chur⸗CEbl⸗ 
utfchen Berg-Ordnung vom Sahre 1669). Dies tft auch in dem preuß. Allge 
meinen Landrechte geſchehen (Th. 3. Tit. 16. $. 80). Ein weſentlicher Vortheil 
Tonnte indeß and hieraus für die Bodencultur nicht erwachſen, da jene Geſetze 
auf der Anſchauung beruben, dab dem Bergbautreibeuden ein Recht auf bie 
Berleihung des Pochwerkes zuftehe, v daß die Chur⸗Colniſche Berg: Ordnung 
fogar ansdrũcklich vorjchretht.: 

„Bas für ein Fluß ober Quellen in einen Hanptfluß fallen, worauf Künfte 
ober Yuhwerte gelegt, dieſelbe folk fich zu eines Nachtheil niemand unter: 
fiehen anfzugraben oder anders wohin zu führen.“ Das Borzugsrecht der 
Pochwerke anf die Waſſerkraft tft alſo feftgehalten (preuf. Allgemeine Landrecht 
Th. 2. Tit. 16. $. 109), während das öftesreichiiche Geſetz Hier Doch „national: 
Seonomiihe" Gefichtöpuntte allein enticheiden Takt G. 105), und von einem 
Schutze der tiefer liegenden Grundſtücke vor den ſchädlichen Pochtrüben und 
Schlaͤmmen ift in jenen Berg. Ordnungen gar Teine Rede. Gefetzlich erſcheint 
in diefer Lage des preußtichen Rechtes bis zur Stunde- wenig gelinbert. Die 
Mligemeine Gewerbe -Drbuung vom 17. Jannar 1845 bat die Aufbereitung: 
Anftalten nit einmal unter ben Anftalten aufgefährt, welche benachbarten 
Grundſtucken erhe bliche Nachtheile, Gefahren oder Beläftigungen zu’ 
fügen Tönnen. Diefe Lücke der Geſetze tft demnächſt allerdings durch eine 
Verwaltungsvorſchrift zu ergänzen verjucht worden. So loblich indeß die Ten- 
henz ber deöfallfigen Miniſterial⸗Verordnung vom 1. Mat 1855 auch fein mag, 
jo fann dennoch — verkannt werben, daß dieſelbe wegen mangelnder gefeh 
licher Grundlage ald unzureichend begelihnet werben muß. . 

Nach der Minifterials Berorbnung vom 1. Mai 1855 wird ein Geſuch um 
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Errichtung einer AufbereitungsMinftalt zur oͤffentlichen Kunde gebracht, dauu 
namentlich bie benachbarten Grunbeigentbümer binnen eines wierwöchentiidhen 
Krift ihre Einwendungen wider bafielbe geltend machen können. Bei allen Ein 
wendungen, weldhe nicht wegen ihrer rein privatrechtitchen Natur augſchließlich 
auf ben Rechtömweg gehören, findet allenfalls unter Zuziehung von Commiſſarien 
der betreffenden Bezirks: Regierung eine Locaklinteriuchung ſtatt. Diefe Local⸗ 
Nnterfuchung kaun ſowohl die Abweliung bes Gefuches als der erhobenen Ein⸗ 
wenbungen zur Folge haben; in ber Regel wird jedoch ein Mittelweg einge 
ſchlagen, demzufolge ber Yinternehmer der Aufbereitungs: Anftalt zum Schupe 
bes benachbarten Grundeigenthumes beiondere Einrichtungen zu treffen hat. Ben 
Umtöwegen follen in dem Rocal-Termine gerade biefenigen Einrichtungen einer 
Prüfung unterworfen werden, welche gegen Beichäbiguug von Grundeigenthum, 
gegen den Abfluß unreiner Wafler und gegen Wegfährung ausgeſchlagener Kb 
gänge (Sand und Schhlämme) durch Waſſer und Wind zu treffen find.” GEs 
ſoll Insbeiondere auf Betrieböetnrichtungen Bebacht genommen werden, bush 
welche bad beim Waſchbetriebe verumreinigte Waſſer nad erfolgter Abklärung 
in Sämpfen ober Teichen im Umkretſe bempt wird ud bie Ableitung ſolchen 
Waſſers in vorbambene, zum Öffentlichen oder zum bejonberen Gebraude An, 
derer dienende Gewaͤſſer nur ba zu geſtatten fein, wo ohne biefelbe Das Lintex 
nehmen ganz behindert ober weientlich erfchwert werben wide.“ Die Erthei⸗ 
Iung einer Erlaubniß⸗UArkunde für eine Aufbereitungs:Anftalt bat ſich ber ME 
nifter für Handel, Gewerbe und Hffentliche Arbeiten vorbehalten. Das A bie: 
fem Behnfe augewanbte Formular enthält im $. 5 die Vorſchrift: „Der 
trieb muß ſo geflihrt werben, daß Beſchaͤdigungen an Wieſen, Aeckern ober few 
ſtigem Grundeigenthume vermieden werben, inäbejondere find nad, näherer As 
weifung ber Bergbebörbe die Sand: und Schlannfänge in binzeichenber Anzahl 
und Größe anzulegen, zur gehörigen Zeit andzujchlagen, auch bie Sand⸗ und 
Schlammbalden gegen ein Fortführen durch Wind und Waſſer mittelſt Lehm 
ober Rafenbedeckung, ober durch feſte Daͤmme zu verwahren. 

Fire jeden durch ben Betrieb, tnäbefondere durch Vernachläſſſgung der 
Schußmaßregeln entftehenden Schaden iR vollſtaͤndiger Erfah zu leiſten. rum 
ber Betrieb bes Werkes der vorgejchriebenen Sicherheitsmaßregeln umgeadhtet Deu 
naͤchſt dennoch Nachbaren zu begründeten Beichwerben über erhebliche Nachtheile 
den Gefahren oder Beläftigungen Beranlaffung geben follte, fo iſt die —— 
befugt, die zur Befeitigung erforderlichen Khänberungen ber 
des Betriebes anzuordnen und ber Sonceiftonatr verbunden, foldhe ohwe Perl 
auf Entſchaͤdigung unweigerfih in Ausführung zu bringen.“ 

m Folge der vorftehend angebeuteten Verwaltungsmaßregeln kommen wur 
betiptelöwetie zum Schutze benachbarter Orandftäde im einzelnen Giminil 
Urkunden Beftimnungen, wie bie folgende vor: 

„Zum Behufe möglichſter Stcherhettäleiftung für die Uingehungen und im® 
beiondere für bie Wiefenbewäflerung follen die Abglinge vont Boch: uud Waſch 
werte, nachdem diefelden ausgedehnte Mebiführungen oder Geinne durchlaufen 
und bie unbaltigen Stoffe zum Theil abgeſetzt Haben, in einer doppelten Heike 
von vier an einander ftoßenden geräumigen Klärfümpfen anfgefangen und. bie 
noch trkben Wafler, bevor dieſelben abgelaffen werden, tn einem Filtrirfumpfe 
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wmf alle:mögithe Welfe und wenigftens bis auf. den Grech gereinigt werben. 
ya fie nechweislich Leine Erz: und Saudtheilchen mehr enthalten. 

Sollte bie vorgefchriebene Anzahl von Abliärfämpfen der geſtellten %or- 
derung nicht werügen, jo find bie Abllaͤrungs⸗Vorrichtungen nad) dem Bebärf- 
niſſe und nad) Verhältniß der zn verarbeitenden Mafje zu erweitern, Kberhanpt 
ie derjenigen Art auszuführen, wie es nach den Borfchriften ber von der König: 
Ischen Regierung und dem Königlichen Dber-Berg:Amte gemeinichaftlidy zu ver- 
anſtaltenden techniſchen und polizetlidden Unterſuchung für nothwendig erkannt 
werden wird. 

Die Sianpfe follen in dem Danke, wie ſich ſolche anfüllen, abwechſelnd 
tusgeſchlagen und der Sand und Schlamm auf ben der Auſtalt gehörenden 
„Hbalbenplak aufgeftärzt werben. Unter keinem Vorwande bürfen die Kbgänge 
uf andere wicht dazu angewieſene Plätze gebracht ober ungeflärte Waſſer in 
de "Soeifinth abgeſchlagen werben. 

Damit bie benachbarten Grundſtücke und Wieſen nicht durch Regen oder 
— von den Pod: und Waſchabgangen beſchaͤdigt werben koͤnnen, 
foW ber ganze, von ber Gewerkſchaft für ſeßzt angekaufte Haldenplatz von circa 
500 Rutsen Siädge von ber Berglehne an und längs dem Flußbette mit einem 
Ardwalle von 8 Yuh Höhe umzogen werben, beten innere und Außere Seiten 
wänbe mit jdmell wachſenden Holzarten, namentlich Wetbenhölzern, die Krone 
aber mit anberen Holzarten, welche Schub gewähren, zu bepflanzen und ſorg⸗ 
Mille zu unterhalten find. 

Der en bed Waſchwerkes muß gur Befeitiguug jebes Zutritted von 
—* und unreinen Waſſern ſoweit überwolbt werden, als jene mit dem⸗ 
qſelben in Verbindung Tommen Tbanen.”” 

Behnfs Ermbglichung ber Bewhfjerung ber benachnarten Wieſen ergehen 
vielfach den nachfolgenden Ähnliche Vorſchriften: 
„Die igentkämer nah Betreiber der Anfbereitungs-Anftalt find verpflichtet, 
‚ben Beirteb berfelben jährlich während 9 Boden, and zwar 1) während des 
gangen Monats April, 2) während der zwei letzten Wochen des Monats Yun, 
ab 3) während der brei Iehten Wochen bes Monats November gänzlich einzu’ 
ſtellen. Soliten Bitterungöverhältuifte in einem Jahre es zweckmaßig erſcheinen 
laſſen, dieſe Beitfeiten anders anzuberaumen, fo bat der Betreiber der Auftalt 
den Stillſtand waͤhrend der anderweit won der Ortsbehörde zu beftturmenben 
Zeiträume von gleicher Dauer zu erdulden, wenn ihm zehn Tage vor dem obigen 
Vermine dazu die Aufforderung zugeht.” 
Ang dieſen und aͤhnlichen Bedingungen kann entnommen werben, daß in 
Preußen bei dem Auſhereitungsweſen die Jutereſſen des Grundeigenthumes nicht 
sahen Acht gelaffen werden. Mißlich ericheimt es nur, daß das Verfahren ber 
verehlicken Grundlage entbehrt, da die meiſten Provinzial⸗Berz⸗Ordnungen eine 
beſandere Verleihung ober Erlaubuiß der Aufberettungd-Anftalten nicht keunen, ober 
Nofh, wo.cime Verleihung ſtattſinden muß, dieſe nicht von Rüdfichten auf bad Grund⸗ 
sigmihen abhängig machen. Cine geſetzliche Regelung diefer Verhuͤltniſſe bürfte 
Daher ala nothwendig erſcheinen und tritt auch in Preußen infofern gegenwärtig 
ein, als Die Gewerbe⸗Geſetzgebung nunmehr auf ſolche Aufberettungd-Anftalten 
Anmenhung findet, melde mit vom BergwerfdrEigentbümer angelegt find. 
Hierdurch wird das bisher beobachtete Verfahren bei manchen Aufbereitungen 


156 


in ber Hauptkcche legal, und inähefondere auch dem Grnnbeigeutäämer ein ger 
orbneter, geieplid} gexegelter Juſtanzenzug bei Abweiſung oder nicht vollftänbiger 
Berilfiätigung feiner Oppoſitionen geſichert werben. Aubererjeitd mäüflen bie 
Anfbereitungd- Auſtalten bei ihrem Ausſcheiden aus der Berggeſetzgebung umb 
ihrer Aufnahme in das. reine Gewerberecht dad zu ihren Guuſten bisher bes 
flaubene Erpropriations. und Decupationsredit wöllig einbäßen, ein Reiultat, 
was zu Mngunften ber Aufbebereitungs«Huftalten 'zu weit zu geben fdheint. 
Weberbaupt entficht bier bie Frage, ob die Intereſſen der Bodencaltur, bei 
Orundeigenthumes u. ſ. w. die Nothwendigkeit einer befonderen gewerblichen 
Gonceiften für Aufbereitung&Anftalten bebingen? Dieſe Frage muß nicht ge: 
rabezu bejaht werden. Dean kann vielmehr bie Gntbehrlichleit einer folchen 
Gouceifion behaupten, wenn bem linterwehmer der Anlage die Verpflichtung 
obliegt, fein Vorhaben jedes Mal in einer beftimmten Form zur dffentlidken 
Kunde zu bringen. Werben binnen einer im Gefebe feſtgeſetzten Friſt keine 
Oppoſitionen erhoben, fo Zaun die Anlage iu ber bekannt gemachten Eirrich⸗ 
tung und Ausbehuung ohne Weiteres erfolgen... 

Gehen dagegen Oppofitionen ein, jo muß über diefelben durch ein abmeintfixa- 
tined Sprudxoliegtum eutfdhieden werben unb ber Unternehmer des Anlage ift 
verbunden, bei Ausführung and beim Betriebe feines Werkes auf jolike Ext 
chetdungen zu achten. Das Geſetz muß außerdem beſtimmen, daß ber Betreiker 
ber Aufbereitung in jedem Falle für ben dritten Perſonen zngefügten Schaben 
haftet. Bei derartigen gejehlichen Borfchriften würde die gewerbliche Concefſton 
ber Aufbereitungs-Anftalten mit allen ihren mitunter wicht unbeichwerlichen Gon- 
ſequenzen entbehrlich fein. Damit fielen auch Conceſſtonsbedingungen in Ya 
Zunft fort, wonach der Betreiber von Aufbereitunge-Auftalten ſelbſt wach. ertgeikter 
-&onceiftoe zur Abaͤnderung ber Eirrichtung feine? Werkes vom der Behorde an: 
gehalten werden Tann. 

Ob in der angebenteten Weile bie preußiiche Geſehgebung einmal regulirt 
werben moͤchte, ſteht freilich dahin; es genügt bier, darauf hingewieſen zu ha 
ben, wie die Interefſen der Bodencultur auch ohne Anwendung des Gonceffiene 
Syſtens gewahrt werben Tönnen. In Frankreich bat man letzteres allervimgs 
bisher zum Schutze des Grunbeigenthumes für ganz unentbehrlich gehalten. 
Pas in Preußen vorzugsweiſe ald vein abuintitrative Machregel begeichnet wer. 
den mußte, ift in Frankreich geſetz liche Vorſchrift. Eine Verorbuung bed vol 
ziehenden Directoriums vom 19. ventose des Jahres VI. nebft Inſtruetion vom 
19. tbermidor befjelben Jahres, Circulare vom 16. November 1884, 28. Decks, 
ber 1851, 27. Juli 1852, ſowie ein Katferl. Decret vom 26. März 1862, fer 
nerhin das Decret vom 15. October 1810, die Ordonnanz vom 14. Janna⸗ 
1815 und endlich dad Bergwerbo⸗Gefetz vom 21. April 1810 ordnen den bier 
fraglijen Gegenſtand in Bezug anf Benubung bed Waflerd, Schab ber um 
liegenden Orundftäde, Verfahren bei Inftruetion bes Gefuches und Cxthellung 
ber Erlaubniß, Gompetenz ber Behörden m. ſ. wm. Obſchon in letzteret Zeit 
einige Erleichterungen eingetreten find, bleiben die tw Frankreich zu erfälienben 
Formen eine ſchwere Laft für die Induſtrie, ohne in demſelben Berkältwiffe ber 
Agricultur zu uutzen. 

Auf der preußiſchen uinken Rheinfeite werben bie angegebeien Verordauu 
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gen zum größten Theile nicht beobachtet, ja es ſoll nach einem Reftripte vom 
17. April 1830 bei Eifenerg:- Wäfchen, bei denen keine beſonderen Verhältnifſe 
obwalten, nicht einmal eine Erlaubniß erforderlich ſein. Dagegen fiud zum 
Schutze des Grumdeigenthumes vor ben ſchädlichen Abgäugen u. ſ. w., ber 
Waſch⸗ und Pochwerke nerihtedene generelle Verordnungen erlafien. So gilt 
für den Bleibach und, wenn khnliche Verbältuifie wie am Bleibache vorwalten, 
fhr die ganze linke Rheinfelte eine mit Königlicher Autoriſation erlafiene und 
durch die Amtsblätter publicirte PINS vom 30. Juni 1824. In lehterer 
beit e8 unter Anderem: 

„Die Erzhalden anf den Gruben follen zur Sicherſtellung gegen ein Ver⸗ 
ſtaͤuben ber leichten nad ſandigen Erztheile und Berge bei Windſtürmen, ſowie 
gegen dad Wegfloͤßen derſelben bei Regen⸗ und FSluthzeiten, durch welches beides 
fonft gar leicht natürliche Verſandungen entſtehen, ohne daß ein künftig gere⸗ 
gelter Poch⸗ und Waſchwerksbetrieb ſolches hindern könnte, Seitens ber Berg⸗ 
merts-Befiger mit der erforderlichen Befriedigung durch Flechtwerk, Bohlenver 
ſchlagung ober ſonſt verſehen und dadurch deren allmälige mehr Schuß gemwäh, 
rende Berafung zu Fefördern gejucht werben. 

Alle iog. Badyichäppereten, wodurch zum offenbaren Nachtheile der Grund» 
befiter bad Fluhbett ſtets nen aufgewmählt und dadurch Verſandung der Gewäſſer 
bewirtt wird, follen gänzlich eingeſtellt werben und für immer unterjagt bleiben, 

Die Vorrichtungen zum Auffangen der von den Pochwerken und Wald 
berben and) ſog. Schäppgräben fommenden Trübe nräflen eine binreihende und 
ſolche Ausdehnung erhalten, dab in ihnen der Abflug der Waſſer ohne alien 
ſichtbarrn Erzgehalt in die freie Fluth erfolgt. Zu defien mehreren Verſicherung 
foßen bei jedem Pochwerke am Endpunkte feiner Vorrichtungen nach von ber 
Bergwerlö-Behörde zu ertheilender Vorſchrift zwei Haupt: Sammeljümpfe von 
angemefiener Groͤße angelegt werden, in welden fi ſaͤmmtliche Abflußwaſſer 
vereinigen und ihren Schlamm abſetzen“ u. ſ. w. 

Einke Verordunng vom 17. Juli 1848 enthält Beſtimmungen über den Be 
trieb der am Vichtbache und an deu in den Bichtbad) mänbenben Bächen gele, 
geuen Erz⸗ und Eiſenſtein⸗Wäſchen. Cine Berorbunng vom 13. October 1846 
begteht fi auf das Erzwaſchen am Eſchweiler Bade und am ber Erft und ver 
bieiet dad Walken von Freitags Abends 8 Uhr bis Montag Morgens 4 Ubr 


b.. Bültenwerke und Grundeigenthum. 

Auch die Hüttenmwerke ſtehen zum Theil in einem ähnlichen Zufanpnenhange 
mit dem Beogbane wie die Aufbereitungd- Anftalten.. Die buch Bergbau ge: 
wonnenen Soffikten :bebärfen jelbft nach ftattgefumdener Aufbereitung meiſten⸗ 
theils noch der chemiſchen Verarbeitung, um Gegenflände des Verbehres zu 
werben. möbejondere dad Schmelzen ber Erze zur erften Metallergengung er 
fcheint mehr oder weniger ald ber nothwendige Abſchluß des Bergbaubetriebes 
Ausd.diefem Grunde iR im Allgemeinen nah älterem Bergredt 
für den Bergbautreibenden feine befondere Verleihung zur Anlage 
eines Hättenwerlednotbweubig und das zu Önuften des Bergbanes 
dem Grundeigenthümer gegenüber fEattfindende Erptopriationss: 
ober Occupationsrecht, ſowie ber Borzug auf die Benupung des 
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Baflers Findetnaturgemäh auch au Gunſten ber Hüttenwerke ſtatt. 
Nur einzelne ber aͤlteren Gelebe (z. B. Urt. 21 der Chur⸗TIrierſchen Berg-Orbuuug. 
vom Sabre 1564; Theil 2 Art. 3, Xhell 9 Art. 13 The 13. der CumGälutfchen 
Berg Ordnung vom Jahre 1809) Teunen bie befondbere Verietiung der Hüttenwerte 
in Khnticher Art, wie dies bei AnfdereitungsAnftalten der Fall it. Selbſt bie m 
ter Friedrich dem GOro ſßen eriaffenen ſ.g. revidirden BeraOrbuuugen geſtab 
ten dem Bergbautreibenden bie Anlage und ben Betrieb der zu ihrem Bergbume 
ndtbigen SGättenwerte gegen Zahlung eines Waſſerzinſes und erforbern ledigttch 
bei ſ.g. „gemeinſchaftlichen“ Hfttenmerken, welche von dritten unternehmern ohne 
Zufammenbang mit dem Betriebe eimes Bergwerkes angelegt werben, die Nach⸗ 
ſuchung einer befonderen Berleibung. Das Expropriations Recht ber Berzgban⸗ 
treibenden gegenüber bem Grundeigeutbämer ift auch in biefen Gejchen gu Gum» 
fien der Hüttenwerke den Bergbautveibenden bewilligt (Kleve⸗Märktſche Berg 
Ordnung vom Jahre 1766 G. 58. 72; Schleſtſche Berg-Orbnung vom Jahre 
1769 C. 59. 78; Magdeburg⸗Halberſtaͤdtiſche Berg⸗Ordrung vom Jahre 1772 6. 
69, 73). 

Sogar das preußtiche Allgem. Landrecht ſcheint eine beſondere Verleihung 
nur bei den ſ.g. gemeinichaftlichen Hütten worzufchreiben und überhaupt gar Sehre 
Beftimmung über die Hütten ber Bergbuntreibenben gu enthalten ($. 85 Alt. 
16 Thl. 2), abgefehen davon, daß den letzteren für ihre Sfttenwerte ein Vorzug 
auf die Waſſerbenntzung zukommen joll (8. 109 a. a. DO.) unb zu ben „Gebäu: 
den fiber der Erbe“, für welche den Bergbautreibenden das Crpmpriationäreiht 
gebkärt, ohne Zweifel auch bie Hfittenmerfe bee letzteren gehören. Wie inbei 
in neuerer Zeit das Hüttengewerbe mehr ober weniger ein jelbfiftäudiger Se 
werbszweig geworben tft, jo Hat In Preußen auch ſchon fett Tängerer Zeit. bie 
Praris bei allen Hüttenwerken eine beiondere Sonceffion oder Verleihung für 
erforbertich erachtet nud diefen ber Art jelbfitändig verlichenen Hüt⸗ 
tenwerten ein Erpropriationsrcht bem Grundelgentbimergegen- 
über nicht mehr anerkennt. Dieſes früher der gefehlichen. Grundlage entbehrende 
Verfahren ıft fett Erlab der preuß. allgemeinen Gewerbe Ordnung vum 17. Ja⸗ 
nuar 1845 infofern gevechtfertigt, als 8. 27 berjelben „Sähmelzhätten, Hochsöfen 
u. ſ. w. mit Setfenfievereien, Poudretten⸗FJabriken u. |. w. unter bie gewerb⸗ 
lichen Anlagen ftelit, welche ‚einer beſonderen poltzeiliähen Genehmigung bebir 
fen." Seitvem bat es einigen Grund, einem Hüttenmerle keine größeren Rechte 
dem Grundeigenthümer gegenälee zu gengähren, als dies bei anderen gewerbit 
hen Anlagen der Ball. ift. 

Unter neueren Geſetzen verorhmen fowohl das Koͤnigl. wie bas Großherzogl. 
faͤchſtſche Geſetz nom 22. Mut 1851 und 22. Jani 1867 im biefer Bestellung 
amsdrädiich, daß die chemiſche Verarbeitung der Erze (Mineralien) nicht zum 
Bergbau gehbre ($$. 296 und 9), wogegen bas äfterr. Geſez vom 23. Mat 
1854 infofern auf dem Boden bes Älteren Rechtes Steht, als bie Bergwerläner 
YAbung auch zur Bugutebringung ber Foffilten, zur Anlage von Schmelzoͤſen er⸗ 
maͤchtigt (9. 131). 

Fir folche Hättenwerle danert denmach das Oecupatlons. und Exrpropria⸗ 
tiondrecht gegenüber dem Grandeigenthume fort, nur bei ber Abtretuug ber Be: 
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mahung von Tagewaſſern ſollen „national-Bkonomtiche” a a hie kbexr bie 
Micht zur Ueberlaffung entſcheidend Ten. 

Wiewohl nun ſelbſt gegenwaͤrtig ſich ſehr gewichtige Stiumen bafkr aus: 
ſprechen, dah mindeftend für Hüttenwerte der erfien Metallergengung, gerade fo 
wie fir den Bergbau, das Srpropriationsceiht dem Grundeigenthfimer gegenkber 
unbebingt aufrecht erhalten werben mufſe, jo läßt ſich dennoch andererſeits nicht 
verkennen, dab das Hüttengewerbe ohne jene weitgehende Befugniß wenigſtens 
beſtehen Tann. Allerdings wird ein ſolches Recht ſtets vortheilhaft für bie In⸗ 
duſtrie bleiben; allein ber Staat darf tn das heilig zu haltende Eigenthum fet- 
ner Bürger im Allgemeinen nar dann eingreifen, wenn bie umbedingte Noth⸗ 
wendigkeit dazu vorliegt. Gin ohne zwingende Orkube gewährte Expropria⸗ 
tiomörecht vermehrt die Uinficherheit des Eigenthumes und gewöhnt daran, ledig⸗ 
lich bed Nutzens wegen in Privatredhte einzugreifen. 

Ganz eigentbämlich iſt ſchließlich nach franzoͤſiſchem Rechte das Verhaͤltniß 
ber Eiſen hütten zum Grundeigenthume. Wie ſchon früher angeführt, fichen 
dem Grundeigenthümer die ſ.g. Gräbereien (minidres) auf ſeinem Boden zu. 
Bon beſonderer Wichtigkeit iſt dies Recht namentlich bei den Eiſenerzen. Der 
Grundeigenthümer hat nämlich nicht nur die Befngniß zur Gewinnung ber al» 
luvialen Eiſenerze, fondern auch aller anderen in Gängen oder Zldgen bre 
chenden Etfenerze, welche ohne einen regelmäßigen unterirbiichen Betrieb durch 
Tagebau abgebaut werben können (Art. 68 bed Geſetzes vom 21. April 1810). 
Died Recht des Grundeigentbüämers wird in ganz Fraukteich auf das Strengfte 
rejpectirt; ausgenommen in Algier, wo kraft befonderer Verordnungen bie Eiſen⸗ 
erg Grãbereien für concedirbar erklärt worden find. Ju Belgien liegt fogar ber 
ganze Eifenerz, Bergbau, abgeſehen vom den Gonceffionen, welche die Holländer 
fuhher erteilt haben, ausjchliehlich in den Händen der Grundeigenthümer oder 
berjenigen, melde ihre Rechte von den Grundeigenthümern direct und imbizert 
ableiten. Das belgiſche Geſetz vom 2. Mai 1837 macht e8 unmöglid, ferner 
hie auf Eiſenerze Cenceſſionen zu ertheilen (Art. 1), befanntlich And aber num, 
Eiſenerze unb Steinkohlen das Brot der modernen Induſtrie. m lehtere dar 
ber in einer gewiffen Weiſe dem Grundeigenthümer gegenüber ſicher zu ſtellen, 
verpflichtet das Geſetz vom 21. April 1310 im Anfchluffe am frühere VBorſchrif⸗ 
ten ben Erundeigenthümer, die auf feinem Grundftäde vorkommenden Eifenerge: 
in einer für das Bedürfniß der benachbarten Eijenhätten ausreichenden Menge 
zu gewinnen. Nimmt ber Eigenthümer des Bodens diefe Gewinnung nicht vor 
(Art. 60), oder förbert derjelbe nicht im ausreichender Menge (Art. 62), oder 
aber ftellt derjelbe ohne gejeßlichen Grund feinen Betrieb auf länger als einen 
Monat ein, fo können die Hüttenbetreiber nad) Anhörung des Grundeigenthät- 
med nub nach vorhergegangener Notification ihrer Abſicht durch einen Gerichts: 
vollzieher⸗ Act zum eigenen Betriebe deu Eiſenerz-Wräbereien auf fremben Grund 
und Boden Seitens des Präferten ermächtigt werden. Die von den Hüttenbe- 
treibern gewonnenen Erze dürfen vor geichehener Bezahlung ihres nöthigenfalls 
durch Sadjverftändige feſtzuſetzenden Werthes nicht abgefahren werben. Den 
Schaden an der Oberfläche haben die Hüttenbetreiber nach beendigter Gewin- 
nung in dem Falle zw entrichten, wenn fie das Grundſtück nicht wieber urbar 
machen Tönnen oder wollen. In beftellten Grunpftädlen dürfen überhaupt Teine 
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Grhbereien ‚norgenommen werben. Soll die Gewinuung der Eifenerze in Tal 
ferlihen Waldungen, In Waldungen der Gemeinden oder anderer üffentliche 
GCorporationen and Stiftungen erfolgen, jo müflen befondere Gicherheitämaßr: 
geln geſchehen. Die Etiemersgräber haben alsdann feuer den durch ihre Eh 
winnung verurinchten Schaden zu vergüten und die befchäbigten Orte oder au 
bere zu bezeichnende Pläbe mit Eicheln oder Pflanzen zu beſetzen. Diefe in be 
Praxis aud) auf Privat-Waldungen angewandte Vorſchrift fteht im Zufamaner 
bange mit einer Tit. 2. Art. 15 des Geſetzes vom 28. Juli 1791 befindliche 
Beftimmung, nad). welcher die Hüttenbetreiber gehalten find, menigftens 20 Baum 
oder Laßreiſer vom befierem Wuchſe auf jedem Morgen Landes ftehen zn laſſen 
uͤberdies jährlich in feiner größeren Ausdehnung als einem Morgen Schurfe anfgu 
werfen, nach beendigter Förderung den Boden wieder zu ebenen und mit Eichel 
oder anderen Samen zu befüen. Die angedeuteten Borjeriften über das Der 
haͤltniß ber Eijenhätten zum Grundeigenthume haben auf Grund der Artikel 71 
72 des Gefebed vom 21. April 1810 auch auf Hütten zur Darftellung voı 
Alaun, Eiſen⸗ und Kupfervittiol u. ſ. w. bezüglich der Gewinnung alaunhaltigeı 
und fiefiger Erden Anwendung gefunden. Yür die Betreiber folcher Hütten be 
fteht nad Art. 79. 80 gemeinfam die wichtige Befugniß, auf fremben Grant 
und Boden Schurfarbeiten vornehmen zu Iaffen, jowie Abfuhrwege, Pod: und 
Waſchwerke anzulegen, Alles nach vorheriger Benachrichtigung bes Grundeigen 
thämers, erhaltener beionderer Permiſſion zu der Anlage und unter der Ber 
pflichtung vollftändiger Entihädigung des erfteren. 

Es ift ohne jede Bemerkung klar, daß einer jeben Geſehaebung welche das 
Juſtitut der Gräbereien nicht kennt, and) das dargeſtellte beſondere Verhältuiß 
einzelner Arten der Hüttenwerke zum Grundeigenthum unbekannt ſein muß. Die 
Zugehörigkeit der Gräbereien zum Grundeigenthume tft die Vorausſetzung jener 
Befuguifje der Hüttenbetreiber. Ganz folgerichtig hat demgemäß das ſardiniſche 
Geſetz vom 20. November 1859, welches zwar dem franzöfiichen Geſetze nach 
gebilbet ift, aber keine Gräbereien kennt, auch die angebenteten befonderen Rechte 
der Hüttenbetreiber fallen. Iafien. Zudem dürfte ſich barliber fireiten laſſen, ob 
letztere ſelbſt bet Griftenz des Gräbereien heut zu Tage noch erforberlid find. 
Der Unternehmungdgeift der Gegenwart möchte auch ohne einen ſolchen Zwang 
nupbare Schäbe der Natur zu heben willen. (Schuß folgt.) 


Berichtigung. 


Band XXXYVI Seite 262 Zeile 6 u. 7 v. o. lied ftatt „dieſe Sb 
theile e8 find“: „es vielmehr die ftidftofflofen Beftanbtheile find.“ 
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Rock N®5 der Könisl. Stammschälerei zu Waldau. 
" Portraitirt im Jahre 1860 von 0. Buchwald.\ 


Pe EN a ee er a ee 
sh 4 


DS 56 7: nSaebiangi) 2. ine SER FE ren ae 


— ®, =. za 


ET 


Em - 
4 


N. B. 
Bock N® 2A0 erkauft durch Kunitz in Chrzclits im Jahre 1652 für die Stammschafe, 
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MN. B. 
Bock N? ?/4, der Königl. Stammschäferei zu Proskau. 
‘Portraitirt im Jahre 1856 von O.Buchwald ) 
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xl. 


Eine ausgezeichnete Milchkuh. 
(Hierzu eine Photographie.) 


Dei der im Mai 1861 in Berlin von dem Provinzial-Bereine 
der Mark Brandenburg und Niederlaufig veranftalteten Thierſchau 
erhielt Herr Deceonomie-Rath Fled zu Beerbaum den „Silber- 
nen Becher⸗Preis“ für eine Kuh, von welcher eine Driginal-Phos 
tographie dieſem Hefte beigegeben ift. — Trotz dem für die Er- 
füllung feiner Aufgabe nicht günftigen Wetter iſt es Hr. Schnäbeli 
(Berlin) gelungen, dieſes auch in der Farbe des Thieres treue Por⸗ 
trait zu liefern. Es ift unnöthig die Vorzüge eined photographiſchen 
Portraits hervorzuheben. Dafjelbe ift der Liebhaberei, der oft: 
unbewußten verfchönernden Vorliebe des Malerd oder Beſitzers 
unzugänglid. Die characteriftiihen Race-Eigenthümlichleiten wer- 
den und nicht in übertriebenen Formen, zu unrichtigen- Folgerun« 
gen verleitend, vorgeführt und wir werben nit veranlaßt, in 
unjern Gedanken ein Sdeal aufzunehmen, me NEREUPDER! zu 
finden wir niemals hoffen dürfen. 

Bon der bier in Rede ftehenden Kuh hat bei Herr Außiteller 
nachfolgende Auskunft und zu ertheilen die Güte gehabt. 

Diefelbe ift oftfriefiiher Race*), 9 Jahr alt und jeit 5 Fahren 
in Beerbaum, wo fie das fünfte Kalb im Mai 1861 gebar. Sie 
gab friſchmilchend täglich 25 bis 26, im Durchſchnitte vom 12. Ja⸗ 
nuar 1857 bis 31. December 1860 jährlih 5016 Duart Milch, 


”, Genauer können wir die Abftammung des Thieres nicht angeben. Das: 
jelbe gehört offenbar der ſchwarz- und weißbunten Race der Nordjeeftrandländer 
an, von welder man — vielleicht nur aus Liebhaberei — vier weiße Füße und 
eine weiße Schwanzipige als charakteriftiiches Nace-Abzeichen fordert. 

Ann. d. Laudw. Oh. XXVII. 11 
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und da ihr Körpergewicht 1045 Pfd. ift, jo kommen jährlich auf 
ein Pfund Körpergewicht durchſchnittlich ungefähr 44 Quart, täg⸗ 
lich auf 100 Pfd. Körpergewicht 14 Duart Milch. Da fie ferner 
dabei täglih 36 Pfund, jährlih 131% Ctr. Heuwerth Zutter vers 
brauchte, verwerthete fie bei einem Preife von 11 Pfennigen für 
1 Quart Mil den Gentner Heuwertb mit 1 Thlr. 5 Sgr.; 
jeder verfutterte Gentner Heuwerth bradte 384 Duart Mild, und 
die Brutto-@innahme vom Sahre ftelt ſich bei diefer Kub auf 
153 Thlr. 8 Sur. 

Da die Richtigkeit diefer Angaben keinem Zweifel unterliegt, 
fo find diefelben wohl befugt, das Intereſſe der Landwirthe in 
Anſpruch zu nehmen und die Vorführung dieſes Thieres im Por- 
trait zu rechtfertigen.“ 


XD. 


Weber die Aufnahme der mineralifhen Pflanzennahrung 
durch Die Wurzeln. 
Bon Prof. Dr. 9. Eichhorn. 


Sn dem erften Hefte der landwirthſchaftlichen Mittheilungen 
aus Poppelöborf babe ih in einem Aufſatze „über die Einwir⸗ 
fung einiger verbünnter Salzlöfungen auf Adererde” die Behauptung 
aufgeftellt, daß deftillirtes Waffer in einer Menge angewandt, wie 
e8 die wallerhaltende Kraft einer Erde erfordert, alle für die 
Pflanzennahrung nöthigen Stoffe aus einer Adererde auflöft, und 
in größeren als für Die Begetation nöthigen Mengen. Dieje Behaup- 
tung ftügte ſich auf bie, bei der Analyfe des wäfjerigen Auszuges einer 
Adererde erhaltenen Mengen an mineraliichen Bodenbeftandtheilen. 

Mer die Anfichten über dad Verhalten der Adererden zu Waſſer 
und wäljerigen Zöfungen in den legten 10 — 15 Sahren verfolgt bat, 
dem wird ed nicht entgangen fein, dab man vor diejer Zeit viel von 
einem Auswaſchen des Bodens durch Waſſer ſprach, und große Be 
fürdhtungen in diejer Beziehung beſonders hinfichtlicy des Drainirens 
ber Aeder hegte. Seit jevoh Thompfon, Way und viele andere 
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Chemiker nachgewielen hatten, dat bie Adererden gewiſſe Stoffe 
und vorzugsweiſe diejenigen, welche für die Pflanzenernährung von 
beſonderer Wichtigkeit ſind, zurüdhielten, kam man der beftehenden 
Theorie über die Aufnahme der Pflanzennahrung gegenüber in einige 
Verlegenheit, nad) welcher eben die Aufnahme der Pflanzennahrung 
durch die Wurzeln nur in wäfferiger Löſung mittelft Diffufion ftatt- 
finden kann. Es ſchien mir daher damald (1856) zunächſt die 
Unterfuhung von Intereſſe zu fein: 1) ob von einer Adererde, 
wenn man fie mit einer fo großen Menge Waſſer übergiebt, als 
ihrer woaflerhaltenden Kraft entipriht, alle pflanzenernährenden 
Stoffe abgegeben werden und 2) ob diefe legteren wohl hinreichend 
wären, um aus der Menge derjelben die Möglichkeit einer Ernäb: 
rung der Pflanzen abzuleiten. Wie ſchon erwähnt, babe ich nad) 
meinen Verſuchen beides bejaht. Der erftere Fall wird wohl 
ſchwerlich nody von irgend einem Agriculturcdhemiter geläugnet, da 
nicht nur die Analyjen von Drainwäflern (Kroder, Way) und 
von Lyſimeter⸗Rückſtaͤnden (Mayer, Zöller), fondern aud) andere 
Berfuche über dad Verhalten von Salzlöfungen zu Adererbe 
(Peters), von Miftjauche zu verfchiedenen Adererden (Völker), von 
Wafler zu Adererde (Wunder) dies vollitändig betätigt haben. 
Hinſichtlich des zweiten Punktes, daß dieſe Stoffe audy zur Ernäh« 
rung der Pflanzen für eine Ernte ausreichend vorhanden find, 
ift man jedoch nicht allgemein diefer Auficht. 

v. Ziebig*) ftellt, geftügt einerjeitd auf die oben erwähnte, 
abforbirende Eigenfchaft der Adererden, anderjeitd auf Die Analyjen 
von Fluß» und Duellenwäflern (Grabam, Miller, Hoffmann) 
und von Drainwäflern (Way, Kroder) den Sab auf: 1) „daß 
die Mehrzahl unferer Eulturpflanzen ihre wichtigften, und zum 
Wachsthum wejentlichften mineraliihen Beftandtheile nicht aus einer 
Löjung im Boden empfangen kann, und 2) dab ed wahrjcheinlich ift, 
daB die größte Anzahl der Eulturpflanzen darauf angewiefen ift, 
ihre mineralifhe Nahrung direct von der Ackerkrume zu empfangen, 
und daß ihre Eriftenz gefährdet wird, dab fie verfümmern und ab» 
fterben, wenn ihnen dieſe Beftandtheile in einer Löſung zugeführt 


Naturwifſenſchaftliche Briefe über die moderne Landwirthſchaft. 1859. 
11* 
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werben.” Die Rolle, die dad Waffer im Erdboden bezüglich der 
mineraliichen Stoffe fpielt, ift nah v. Liebig bloß die, gewifie 
Subftanzen an einer Stelle zu Iöjen, um fie an einem anderen 
Orte, wo dieſe Subftanzen fehlen follten, wieder abzuſetzen. 

Dr. Wunder in Chemnis hat nun ähnliche Verſuche, wie 
ich fie angeftellt habe, in dem 42. Hefte der landwirthſchaftlichen 
Berjuhsftationen vom Jahre 1860 veröffentlicht. Auf dieſe geftüst, 
kommt er zu dem Rejultat, daß die oben erwähnte v. Liebig'ſche 
Anficht die richtige fein müſſe, da die durch das Waſſer aufge 
löften Mengen von Mineralftoffen für die Ernährung der Pflanzen 
nicht ausreichten. Bevor ic zur näheren Diökuffton dieſes Refultates 
übergebe, muß ich zunächſt bemerken, daß in ber That, wie 
Wunder in feinem Aufſatze (S. 110) bemerkt, bei meinen Angaben 
fih, wenn auch nicht ein Rechnungsfehler, fo doch eine faliche Zahl 
eingeſchlichen bat, und diefe Zahl ift die Regenhöhe von 5,6 Zoll. 
Bei der Berechnung der gelöften mineralifchen Stoffe für 1 Mors 
gen Landes ift dieſe Zahl jedoch nicht zu Grunde gelegt, jo daß die 
dort angegebenen Zahlen die richtigen find. Die aus der, bei meinen 
Berfuhen angemendeten Waflermenge, berechnete Regenhoͤhe ift 
nit 5,6 Zoll, fondern gleich 8,02 Zoll (preuß.) oder 101,66 
Linien (preuß.) oder 98,46 Par. Linien, wenn man, wie ich ed 
in meinem Aufage angenommen habe 1 Cub. Fuß (preuß.) Erde 
in runder Zahl= 100 Pfd. preuß., und 1 Eub. Fuß (preuß.) 
deſtillirtes Waſſer = 66 Pfd. preuß. ſetzt. Das ſcheinbare ſpecifiſche 
‚Gewicht der Adererde würde hieraus zu 1,515 folgen, welches aller« 
dings etwas hoch ift, jedoch jedenfalld der Wahrheit viel näher kommt, 
als das von Wunder angenommene pecifiidhe Gewicht von 1,0. 
Daß ſpecifiſche Gewicht der Poppelödorfer Erde ift lofe eingefhüttet 
— 1,125; mäßig eingebrüdt=1,.s. Schubb8*), hat das fpecifi«- 
fhe Gewicht gefunden bei: 

einer Gartenerde. . . . . zu:1,aw 
der Adererde zu Hofwyl . . zu: 1,5 
einer Adererde aus dem Jura zu: 1,781. 
Hieraus erflärt fich die Angabe Wunders, dab die von mir 





Wolff, die naturgefehlihen Grundlagen ıc. ©. 268. 
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für 1 Morgen Landes angegebenen Zahlen auf etwa % herabgefept 
werden müßten, daß ſich 5,6 zu 8,72 verhält, wie 2 zu 3,025. 
Die Frage ſtellt fi jetzt wohl fo: ift die Duantität Waſſer, 
welche den Pflanzen während ihrer Begetationdzeit zu Gebote fteht 
ausreichend, um fowohl nah Wunders ald auch nach meinen 
Verſuchen hinreichende. Mengen mineralifher Bodenbeftandtheile 
in Löſung zu bringen? Ich will verfuchen die Quantität deſſelben 
zu berechnen. Wunder bemerkt in feiner Arbeit zu den von mir 
‚angegebenen 5,6 Zoll Regenfall: „eine Regenmenge, welche in ber 
That während der Machsthumsdperiode der Gerealien höchſtens 
fallen wird.” Dies ift offenbar nicht richtig. Nehmen wir mit 
Bouffignault*) die Begetationddauer einer Sommerhalmfrucdht 
zu 90— 92 Tagen (vom 1. Mai bis ult. Juli), und die einer Wins 
terhalmfrucht zu 137 — 176 Tagen, alſo im Mittel etwa zu 150 
Tagen oder vom 1. März bis ult. Suli an, fo werden fidy für 
einen Ort“) mit geringem (Potsdam) und einem Ort mit mitts 
lerem Regenfall (Bonn) folgende Zahlen herausſtellen: 
Regenmenge in Par. Linien 
Zür Bonn Potsdam 

Mai, Juni, Hi . .... 84 73,51 

März, April, Mai, Suni, Suli 125,82 106,50 

Diefe Waffermenge ift e8 jedoch nicht allein, welche der De 
getation zu Gebote fteht. Abgefehen von der Feuchtigkeit, welche 
nicht in tropfbar flüffiger Form, ſondern in Dunftform in den 
Boden gelangt, ift lepterer iM Frühjahr, wenn die Vegetation 
erwacht, mit der Winterfeuchtigfeit geträntt, und auch dieſe wird, 
wenigftend zum großen Theil dem Wachsthum der Pflanze zu Gute 
kommen. Nehmen wir an, daB die Ernte mit Ende Zuli den 
Ader verlaffen hat, fo wird zunächſt die Negenmenge in Betracht 
zu ziehen fein, welche vom 1. Auguft bi8 Ende April, wenn wir 
eine Sommerhalmfrudt und ‚diejenige, welche vom 1. Auguft bis 


9 Die Landwirthſchaft in ihren Beziehungen zur Chemie ꝛc., überſetzt von 
Graeger, I. Bd. ©. 386 fi. 

Nach Dove (die klimatiſchen Berhältniffe des preuß. Staates) fallen 
zu Potsdam im Jahr 224,01 par. Linten, zu Bonn 296,20 par, Linien Regen, 
Ich habe dieſe beiden Orte ald Repräjentanten gewählt, 
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Ende Februar nieberfällt, wenn wir eine Winterhalmfrucht be 
traten. Diefe Regenmengen find in Par, Linien für: 
Bonn Hotsdam 
von Anfang Auguft bis Ende April 212,18 150,70 
von Anfang Auguft bi8 Ende Februar 170,4 117,51 

Wieviel von diefer Regenmenge verloren geht, ift jedenfalls 
ſehr ſchwierig zu beflimmen. Ein Theil wird zunächft in den 
Untergrund geben, von bier jedoch in dem Maße, ald die oberen 
Schichten ihr Waſſer verlieren, wieder capillariich in die Höhe 
gejogen werden, fo daß von dieſer Seite ein jehr erheblicher Ver⸗ 
Iuft nicht eintreten wird. Größer wird derjenige fein, welchen bie 
Berdunftung hervorruft. Zur Beitimmung diefer Größe fehlen 
uns aber die gehörigen Anhaltöpunfte Es find zwar vielfach 
Berfuhe und Beobachtungen über die Verdumftung des Waſſers 
von Waſſerflächen angeftellt; dieſe haben jedoch zu Zahlen ges 
führt, welde die im Sahre gefallene Regenmenge oft um ein ehr 
Bedentended übertreffen. Neuerdingd von 9. E. Schulze*) ver- 
Öffentlidhte Verfuche haben zwar auch die Verdunſtung von Aders 
erden verſchiedener Natur behandelt; e8 können jedoch die bier er 
baltenen Zahlen nur als Verhältnißzahlen gelten, und daraus ab» 
folute, für die Vorgänge in der Natur brauchbaren Größen nicht 
abgeleitet werden. 

Sn Crmangelung braudbarer Zahlen für die Verluſte dur 
Berdunftung und Berfiderung in den Untergrund, babe ich dieſen 
Derluft auf die Hälfte der ganzegp vom Herbft bis zum Frühling 
fallenden NRegenmenge angenommen, eine Zahl, die gewiß nicht 
zu niedrig ift, befonderd wenn man bedenkt, daß die Verdunftung 
gerade in ber Talten Jahreszeit eine fehr geringe fein wird. Hier 
nad würde bie gefammte, ber Vegetation zu Gute Tommenbe 
Regenmenge folgende fein: 





für eine Sommer» für eine Winter: 


balmfrudt halmfrucht. 

Par. Linie 
bei niedrigem Regenfall 148, 66 165,25 
bei höherem Regenfall 190,20 211,os. 


”) Beobachtungen über bie Berbunftungen im Sommer 1859. Roftod 1860. 
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Nehmen wir nun den höchſten und den niedrigften Regenfall 
(211,05 und 148,86 Linien), fo giebt died für den fächfiichen Ader 
in abgerundeten Zahlen rejp. 5,270,000 und 3,710,000 Zoll⸗ 
Pfunde Wafler; und da nun die Zujammenfegung der von 
Wunder und mir erhaltenen Bodenflüffigkeiten in 100,000 Thei⸗ 
len folgende ift: 


für Chemnitz Poppelsdorf 

Kiefelläure - - 20.0 2,57 Kielelfäure . . 4,80” 
Gifenoryd, Thonerde, Phos⸗ Schwefelläure. 10,02 

phorfäure ..»... 1 Phosphorfaͤure 3,10 
Chlornatrtium . ... . 4,76 Chlornatrium .  5,se 
Roll Ze re 8,36 Kalterde . . . 12,0 
Magnefa -. . 2.220. 3,74 Magnefia . » 3,84 
Kali aaa 08 Natron. ».. 1% 
Natron. 22.2. . nn 3,08 Kali..... 11,54 


Ammoniat . . 0,90 
Kohlenläure mit 
Spuren von 
Eiſenorxrvd 6,9 
jo würden fi für diefe angenommenen Waffermengen folgende 
Zahlen berechnen: 











Für Chemnit Fur Poppelsdorf 
für Waſſer für Waſſer 
Zoll⸗Pfunde an: Zoll⸗Pfunde Zoll⸗Pfunde an: | Zoll: Pfunde 
5270000 | 3710000 5270000|3710000 

Kiejelfänre 135,4 95,3 |Kiefeljäure 253,0 | 178,1 
Phosphorjänre, Ei⸗ Schwefelfänre 528,1 | 371,7 
fenorud, Thonerde 61,7 43,4 Pbosphorfäure 163,« | 115,0 
Ehlornatrium 250,8 | 176,6 Chlornatrium 308,8 | 217,4 
Kalt 440,5 | 310,2 |Kalterde 674,6 | 474,9 
Magnefia 197 1 138,8 Magnefla 202,4 | 142,5 
Kalt 39,5 27,5 |Natron 58,0 | 40,8 
Natron 1803 | 112,8 Kali 608,3 | 428 1 
Ammoniat . 47,4 33,4 


Kohlenf äure m. Spu- 
| ren von Etfenoryd | 365,7 | 257,5 


Um nun einen Vergleich mit den in einer Ernte enthaltenen 
Aſchenmengen anftellen zu koͤnnen, laſſe ich zunächft die von Wun⸗ 
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der für Chemnitz mitgetheilten Alchenmengen einer Ernte der 
Gerealien folgen, weldyen ich ebenjo die von mir aus den Durch⸗ 
Ichnittderträgen der biefigen Gegend berechneten Aſchenmengen bei« 
gefept habe. Diefe find: 


Für Chemnitz und 1 ſäachſtſchen Ader. 
Darin Zoll: Pfunde: 
































Ernte⸗G 
wicht in Kalt ae 
Zoll: Pfunden | 

Weizen Körner 1087 4,6 9,3 0,5 0,8 
Ste | 2877 17,0 5,3 7_| 898 

Summa 21,6 14,2 8,3 90,1 

Roggen | Kömer 3700 17,4 30,7 1,9 0, 
Stroh | . 6150 32,0 7,4 16,6 | 121,1 

Summa 49,4 38,1 18,5 | 121,5 

Gerſte Koͤrner 1960 8,0 11,7 1,5 15,0 
Stoß | 4275 39,7 5,5 13,7 83,4 

Summa 47,7 17,3 15,3 98,4 

Hafer Koͤrner 1575 6,0 9,0 1,3 20,9 
Stroh 300 36,6 4,7 15.3 84,6 

Summa 42,6 13,7 16,5 105,5 


Nach einer Mittheilung ded Herrn Director Dr. Hartftein 
find Die Durdjchnittderträge für die biefige Gegend auf einem 
preußiſchen Morgen”): 


Körner Stroh 

preuß. Scheffel. Zoll: Gentner. 
für Weizen 12 18 
„ Roggen 14 22 
„ Hafer 25 15 
„ Wintergerfte 25 15 


„ Nunfelrüben 275 Zolls Gentner Rüben. 
Rechnet man nım 
1 Scheffel Weizen zu 80 Zol- Pfund, 
1 „ Roggen „ 75 e 
1. Hafer „ 45 „ 
l „ Gerfte „ 56 ; 


1 preuß. Morgen = 2550 OMeter. 


% 


— nn. 
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ferner den Waflergehalt der Körner zu 13 pCt. und den des 
Strohs zu 17 pCt., fo ergeben fih für 1 fächfifhen Ader die 
nachfolgenden abgerundeten Zahlen. Aus diefen Zahlen find, mit 
Zugrundelegung von Frefenius' Angaben, die einzelnen Aſchen⸗ 
mengen berechnet. 


Für Poppelsdorf und 1 Ader fächſiſch.) 
Darin Zoll: — 




















Ernte⸗ * 38 
aau Ra | at Tg Eh vr 88 
N on | erde Ss S 
Pfunden aure 8 jaure 15 33 
Weizen | Kömer| 1811 | 1082| 39| 12} b, 2153| 2r|l O2] — 
Steh | 3230 173. — lı0s| — | ırl ısel1loel 4 





innen. — , — — — — ——— ——— — — — — 


Roggen | Koͤrner 1995 8,6| 2,0 1,51 38) 16,6| 2,2) 0O,s 


Summa| 2885| 2,| 12,1| 6,6] 21,1| 10,3| 76,4) 1,0 
Safer | Kömer| 2125 9 — | 1909| 6,2 120| A,7| 38,0| O4 


Stroh | 2700 | 11,0| 130| Tal 45] 19| 14,601 52,0| 2,4 


(deinen ———— — EEE | neunten | —, —— ———— — ——— — np 


inter 
Gerfte | Kömer| 2645 | 1132| 20| 22| 5,0 2590| 2,2 21,0| O,s 
Stroh | 2700 | 2453| O»| Sl 3,0 3,5 | 14,0| 61,2 10« 


— — — — — — — — — — | — — 





Runkel⸗ 
rüben | Rüben | 60000 222,0. 8,3 39,3 | 26,0 34, | 15,0 45,6 | 48,5 





—— — — — — ——— — — — ——— —— — — — 


Vergleicht man dieſe Zahlen mit dem oben S. 167 in dem 
Waſſer aufgelöft enthaltenen Mengen, fo zeigt ſich zunächſt für 
Doppelödorf, daß auch bei der niedrigften Waffermenge mehr mi» 
neraliihe Bodennahrung aufgelöft ift, al8 die Ernte an Afchenbe- 
ſtandtheilen enthält. Die größte Menge an Kali, 334,8 3.:Pfb.**) 
haben die Rüben in ihrer Aſche; das Waſſer hat gelöft 428,1 Zolls 
Pfunde. Die größte Menge Phosphorfäure enthalten ebenfalls die 


9 1 faͤchſtſcher Ader = 5530 Meter = 2,100 preuß. Morgen. 
*) Hierbei ift die Gejammtmenge der Chlorallalten (67,7 3.⸗Pfd.) für Chlor: 
kalium genommen und die Äquivalente Dienge von 44,0 3.:Pfd, Kali in Ned): 


nung gebracht. 
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Rüben, diefelbe erreicht jedoch noch nicht die Hälfte der Phosphor⸗ 
fäuremenge, die im Waſſer gelöft if. Der Weizen braudt die 
größte Menge Kiejelfäure zu feiner Begetation; auch biefe ift 
noch nicht 3 von der im Waſſer gelöften Menge. Nicht jo günftig, 
wie Diele Zahlen, ftellen fih für meine früher ausgeſprochene 
Behauptung die von Wunder für Chemnip ermittelten Größen 
beraud. Beſonders find es Kali, Phosphorjäure und in manchen 
Fällen auch Kiefelfäure, die in nicht ganz ausreichenden Mengen 
in der Bodenflüffigkeit gelöft find. Sch Tann bier jedoch nicht Die 
Bemerkung unterdrüden, daß ich die von Wunder angegebenen 
Erträge, bejonderd für den Roggen, außerordentlih hoch halte, 
An Körnern ift beim Roggen faft da8 Doppelte und an Stroh 
mehr als da8 Doppelte von dem geerntet, was in Poppels dorf 
durchſchnittlich der Ertrag iſt. Ebenſo ift die Menge des geern- 
teten Gerftes und Haferſtrohes viel bedentender ald in Poppelö- 
dof, während do die Körner ein viel geringeres Gewicht erge- 
ben haben. Bedenkt man jedoch erftend, daB die oben angeführten 
Zahlen für die wäfjerigen Auszüge der Adererden ſich auf beftillir- 
te8 Waſſer beziehen, und dab foldhes in den Erden im natürlichen 
Zuftande nicht vorhanden ift, fondern ein mit nicht unbebeutenden 
Mengen von Kohlenſäure inprägnirted Wafler, und diefed, wie 
befaunt, mehr Stoffe aus den Adererden auflöft als deſtillirtes 
Waſſer; und zweitens, daß, wie Peters") wohl ganz richtig be= 
merkt, gewifle Stoffe von den Wurzeln fchneller aufgenommen 
werden als andere, und ſomit dad zurüdbleibende Wafjer wieder 
von Neuem befähigt wird, dieſe Stoffe aufzulöjen, jo möchte fi) 
hieraus leicht der Berluft, der bei Wunders Verſuchen vorhan⸗ 
den ift, deden lafien. 

Ich will jedoch bei meinen Betrachtungen hierauf verzichten, 
und noch den Ball eben, daß die oben angenommenen Waffer- 
mengen, die ald Negen während einer Begetationdperiode nie= 
verfallen, zu hoch gegriffen find, jo geht do zum wenigften 
aus obigen Angaben hervor: 





”) Neber die Eigenſchaft der Adlererde gelöften Stoffe zu abjorbiren. Wilde 
Gentralblatt 1860. November: und Derember-Heft. 
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1. daß der bei weitem groͤßte Theil derjenigen mineraliſchen 
Stoffe, die wir in der Aſche einer Ernte vorfinden, während ber 
Vegetationsdauer der Pflanzen im Erdboden in Waſſer gelöft 
vorhanden war; und da wir aud den Berfuben von Sachs 
wiffen, daß felbft Landpflanzen jehr wohl in falzhaltigen Flüſſig⸗ 
feiten ernährt werden Tönnen und keineswegs, wie v. Liebig 
behauptet, abfterben, wenn ihnen die Nahrung in wäfjeriger Loͤſung 
zugeführt wird, 

2. auch der größte Theil der mineralijhen Nahrung im Boden 
aus einer wäfferigen Löfung von den Pflanzen aufgenommen wer» 
den wird. 

Wie aber, kann man nun fragen, würde ſich diefe Differenz 
zwifchen den mineralifchen Stoffen, die in der Aſche einer Ernte 
enthalten find und denen, die in der Bodenflüſfigkeit aufgelöft 
waren, wenn fie wirklich vorhanden wäre, erklären laſſen? 

3. Lachmann 9 meint, daß in ber feuchten Adererbe je 
zwei Löfungen, eine concentrirtere, ben einzelnen Theilchen dicht 
anliegende, und eine weniger concentirte in den Zwilhenräumen 
vorhanden fei. Hieraus würde folgen, dab Die aus den Adererden, 
behufs der chemiſchen Analyſe enthaltenen Ertracte, nicht die wirk⸗ 
lihe durchſchnittliche Goncentration der ganzen Ylüffigkeitömenge 
repräfentirten, fondern eine geringere und bemgemäß aud die oben 
angenommene Differenz nur eine fcheinbare fein. Es iſt Dies 
jebody nur eine Vermuthung, und bis jetzt durd feinen weiteren 
Beweis unterftügt. Sollte fih diefe Anſicht nicht bewahrbeiten, 
fo würde nur noch eins übrig bleiben, nämlid die oben er- 
wähnte von v. Liebig aufgeftellte Theorie. Diejelbe hat aud) 
ihre volle Berechtigung, und widerſpricht den Gejegen der Endos⸗ 
mofe in Feiner Weife; um was es fi) nad) meiner Anfiht für die 
Ernährung ber Pflanze einzig und allein handelt, ift Die Menge 
der mineralifchen Stoffe, welde auf diefem Wege in die Pflanze 
gelangt. Es ift eine befannte Thatſache, daß eine Membran, 
thieriſche oder vegetabilifche, welche auf der einen Seite von Waſſer 
umgeben, auf der anderen Seite von einem trodenen, aber in 


Landwirthſchaftliche Mittheilungen ans Poppeläborf Heft 3 ©. 57. 
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Waſſer löslihem Salze bebedt tft, dieſes Salz ſehr bald zu dem 
Waſſer durdhtreten laͤßt. Es geichieht died auf die Weile, daß 
das Wafler durch die Membran durdhgeht, von dem Salze etwas 
auflöft und diefe Salzlöfung mit dem Wafjer auf der anderen 
Seite der Membran in endosmofiidhe Gegenwirkung tritt. Etwas 
ganz ähnliches findet ftatt, wenn das Salz aud ein unlößliches 
ift, wenn nur dann ftatt des Waſſers eine Flüſſigkeit vorhanden 
ift, die obiges unlösliche Salz zerfepen kann. Folgende Verſuche 
werben dies erläutern. 

1. Eine Flaſche mit etwa 14 Zoll weitem Halfe wurde mit 
einer: verdünnten Kochſalzloͤſung (2pCt. Kochſalz) ganz gefüllt und 
dann mit einem Stücken Rindsblaſe verſchloſſen. Dben auf die 
Blaje wurde eine dünne Schicht von Ammonial-Chabafit*) geftreut. 
Nah 24 Stunden zeigte die Kochſalzloͤſung eine ftarfe Ammoniak⸗ 
und Kalkreaction. Das Silitatpulver war hierbei feucht geworben. 
Die Kochſalzlöſung war dur die Blaſe durdhgetreten, hatte das 
Silifat unter Bildung von Chlorammonium und Chlorcalcium 
zerjegt und leptere waren endosmotiſch zur Kochſalzlöſung überges 
treten. 

2. Wurde dad Silifatpulver mit einem indifferenten Körper 
(Duarzfand) gemengt, jo trat ganz daffelbe ein. Es wurde eine 
zweiprocentige Kochſalzloͤſung genommen und auf der Blaſe ein 
Gemenge aus 10,0 Gr. Duarzjand und 1,0 Gr. Chabafit**) in 
einer Schicht von. 1 Centimeter andgebreitet. Nah 22 Stunden 
zeigten fi Spuren von Kalkerde in der Kochſalzlöſung. Diefe 
geringe Menge von Kalk rührte Daher, dab die angewandte Dlafe 
ziemlich dic, und in Folge deſſen nur wenig von der Salzlöfung 
durchgedrungen war. Die Waffermenge, welche zu dem Sande 
übergetreten war, betrug nur 3,7» p&t. von dem Gewichte deſſel⸗ 
ben, während die waflerhaltende Kraft der angewendeten Miſchung 
fih zu 24,97 ergab; mithin eine vollftändige Durchfeuchtung kei⸗ 
neöweged eingetreten war. Bei dieſem und den folgenden Ber« 


Ein im Waffer unldsliches Silikat von Thouerde, Kallerde und Anımo» 
nit. Dur Kochſalzlöſung zerſetzbar. Vergleiche Landwirthſchaftliche Mitthei⸗ 
Inngen aus Poppelsdorf Heft 2. 

7) Thonerde — Kallerde — Silikat. 
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ſuchen war ber Apparat unter eine Gladglode geftellt, die mit 
Waſſer abgefperrt war, um eine Berdunftung der diffundirenden 
Kochſalzloͤſung zu verhindern. Außerdem will ich noch bemerken, 
daß die ald Membran angewendete Blaſe längere Zeit mit einer 
Kodfalzlöfung digerirt, an legtere weder Ammoniak noch Kalkerde 
abgab. 

3. Berfuch ganz wie Nr. 2, nur war dünnere Blaſe genom⸗ 
men. Nah 20 Stunden zeigte die Kochſalzlöſung eine ftarfe Kalk 
reaction; die Durchfeuchtung des Sandes war aber diegmal aud) 
viel ftärter. Dad übergetretene Wafler betrug 16,ssp&t. 8 
waren bei diefen Berfuchen offenbar nicht nur die mit der Blaſe 
in unmittelbarer Berührung ſich befindenden Theilchen des Silifat- 
pulverd zerjebt worden, jondern auch entfernter liegende. In dem 
Maße ald mehr von der Salzlöfung zu dem Silifat durchgedrun⸗ 
gen war, fonnte aud; mehr aus demfelben zu der Kodjalzlöjung 
übertreten. Daß eine ſolche Wanderung auf nicht ganz unbeden- 
tende Entfernung, bei unvollftändiger Durchfeuchtung des Sandes 
vor fich gehen Tann, werden folgende Verſuche zeigen. 

4. Einrihtung des Verſuches wie früher. Auf der Blaſe 
wurde zunädft eine Schicht Ouarzſand von 3 Millimetern aus⸗ 
gebreitet und darauf eine dünne Lage von Ammonial-Chabafit ge- 
ftreut. Nah 23 Stunden zeigte die Salzlöfung eine ſchwache 
Ammoniafreaction.e Der Sand hatte an Feuchtigkeit 15, o pCt. 
aufgenommen. Ein zweiter, ganz ebenjo angeftellter Verſuch, deſſen 
Zeitdauer jedoch 40 Stunden war, ergab in der Salzlöfung eine ftarke 
Ammonial» und etwas ſchwächere Kalkreaction. Die aufgenommene 
Feuchtigkeit des Sandes nad) dem Berjudhe betrug 16,26 p&t. 
In beiden Fällen war die Durchfeuchtung des Sandeß feine voll- 
fländige; e8 waren nur etwa 4 von der Menge darin enthalten, 
welche er vermöge feiner waflerhaltenden Kraft (24,97) zurückhalten 
Tonnte. Zu gleicher Zeit geht aus diejen Verſuchen hervor, daß 
für die Verbreitung der, durch die Zerfebung bed Ammoniaf- 
Chabafitd erhaltenen Stoffe und ſchließliches Hebertreten zur Salz 
loͤſung, eine nit umbedeutende Zeit erforderlich war. Denn wäh- 
rend beim erften Berjuche die übergetretene Feuchtigkeit 15,03 p&t. 
des Sandes betrug, war fie beim zweiten Berjuhe nur wenig 
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mehr, gleih 16,28 p&t.; und bdennod waren die Reactionen bei 
dem zweiten Verſuche fo jehr viel ftärker, als beim erften. Die 
Zeitdauer für die Einwirkung war bei leßterem auch faft die dop⸗ 
pelte. 

Wenn id num auch keinesweges der Anficht bin, daß man 
ſolche, mit todten thieriihen Häuten angeftellte Diffufionäverfude 
jofort auf die lebende Pflangenzellmand anwenden könne, jo ift 
doch nicht zu verkennen, dat die Verhaͤltniſſe bei der letzteren 
in gewiffen Beziehungen große Aehnlichleit mit den angeführten 
Verſuchen haben. Die in den Zellen eingeſchloſſene Flüffigkeit ift 
eine Salzlöfung, die Zellhaut derjenigen Theile der Wurzeln, melde 
die Nahrung aufnehmen, iſt diffufionsfähig; ed wird aljo dadurch, 
daß durch die Zellwand Flüſſigkeit durchdringt, eine, der in obigen 
Verſuchen beichriebene, ähnliche Reaction auf die fefte Erbrinde 
eintreten. Hierbei Tünnen wir uns 1) die Erbe mit Flüſſigkeit 
durchtränkt vorftellen. Alsdann wird der flüffige Zelleninhalt zu 
naͤchſt mit diefer Bodenflüffigkeit, welche jedenfalls mineralifdhe 
Stoffe aufgelöft enthält, in endesmotiiche Wechſelwirkung treten; 
dann aber auch von ber Zellenflüffigkeit etwas an die umgebenden 
Erbtheildyen übertreten und aus dieſen durch Zerjegung Stoffe 
aufnehmen. Nur dieje lehtere Wirkung würde als eine befondere 
fpecififche der Wurzelfajern in Bezug auf die feſte Erdrinde 
bezeichnet werden koͤnnen. Dder 2) die Erde ift troden. Alddann 
würde wie vorhin, wenn eine Aufnahme aus der feften Erdrinde 
fattfinden follte, ebenfall8 durd die Zellwand Flüſſigkeit nad 
Außen treten müffen, damit überhaupt nur eine Reaction auf die 
feften Erdtheilhen eintreten könne, und die durch diefe Reaction 
entftandenen Zerjegungdprodufte in die Pflanze übertreten könnten. 
Um auf entferntere Theilhen eine Wirkung zu äußern, müßten 
aus der Pflanze dann ſchon nit unbedeutende Mengen von Flüf- 
figfeit übertreten. In wiefern die8 in der Natur wirklich ftatte 
findet, können nur directe Verſuche mit Pflanzen erweilen. Diefer 
Umftand erregt jedenfalls infofern Sntereffe, als wir häufig bei 
unjeren Eulturpflanzen die obere, viel nahrungsreihere Erdſchicht 
während der Vegetation ftarf audgetrodnet finden. Alddann wür⸗ 
den bie tiefer und in feuchtere Erbichichten dringenden Wurzelfa- 
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fern die Pflanze neben anderen Nahrungsftoffen mit Waffer ver 
\ehen, und die oberen, in der trodenen Erdſchicht haftenden Wur⸗ 
zeln, durch ben eben befchriebenen Borgang Bodenbeftandtheile in 
die Pflanzen überführen. Sedenfalld könnte die Pflanze das hierzu 
nöthige Waffer nur aus dem Erdboden entnehmen, da nad Du⸗ 
chartre's neueſten Berfuhen die Pflanze durchaus nicht befähigt 
ift, Waſſer, fei e8 in Form von Regen oder Thau, oder in Dunft» 
form, durch andere Organe als die Wurzeln aufzunehmen. 

Sm Laufe des Sommers 1860 habe id) Verſuche mit Erbſen⸗ 
pflanzen angeftellt, welde dieſe Frage entjcheiden jollten. Dieſel⸗ 
ben haben jedoch nicht ſolche Reſultate ergeben, um einen endgüls 
tigen Schluß daraus ziehen zu können. Wer die Schwierigfeiten 
Tennt, die ſich ſolchen Verſuchen entgegenftellen, der wird mit mir 
darüber übereinftimmen, daB erſt längere Zeit fortgejegte und une 
ter den verfchiedenften Abänderungen angeftellte Erperimente die 
Frage enticheiden können. &8 bleibt aljo die Antwort auf diejelbe: 
ob und wieviel die Pflanzenwurzeln an mineraliiher Nahrung 
dur ihre directe Einwirkung anf die feſte Erdrinde aufnehmen ? 
einftweilen erperimentell unerledigt. 


XII. 


Die Dampflraft Preußens. 
Eine ftatiſtiſche Studie. 


Zu den urſprünglich gegebenen phyfiſchen Kräften, welche der 
Menſch ſich nutzbar machen konnte, — den Kraͤften der bewegten 
Luft und des bewegten Waſſers, ferner den ſogenannten leben⸗ 
digen Kräften der Thiere und in höchſter Potenz des Menſchen, 
— hat die Neuzeit neue Formen wirkſamer Naturfräfte den 
menſchlichen Zweden unterworfen. Diele Arbeitöfräfte der Neu: 
zeit haben einen ganz wejentlihen Theil zu der, im Bergleiche 
mit früheren Gefchichtöperioden fo riejenartig ſich geftaltenden Ent- 


*) Bulletin de la societ& botanique de France Tome IV. p. 112, 940 
et 1024; T. VII. p. 86. 
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widelung menſchlicher Dinge in unferen Tagen beigetragen. Nur 
ber Blinde und ber Berftodte (der, welcher nicht jehen will, troß- 
dem er nicht umhin Tann, doch zu jehen) Tönnen ed leugnen, daB 
diefe neu binzugetretenen materiellen Kräfte in einem minbdeftend 
ähnlichen Verhältniffe auf die geiftige Kortentwidelung der Men⸗ 
ſchen Einfluß gewonnen haben, ald ihrem Verhältniſſe zu den 
Ihon früher gelannten und benupten Sräften entipricht. Viele 
behaupten befanntlid, jogar, daß die Dampffraft großartigere 
Ummwälzungen im geiftigen Berfehre und demzufolge in der geiftis 
gen Entwidelung der Culturmenſchheit überhaupt hervorgerufen 
haben, ald den gleichzeitig mitwirfenden Kräften, falls fich dieſe 
allein überlaffen geblieben wären, zuzuſchreiben gemwejen fein würbe. 
Natürlich läßt fi im folhen Dingen eigentlich nicht rechnen und 
vergleichen, da ja überhaupt das Materielle und das Geiftige nicht 
commenfurabel find, 

Das bleibt und feitftehend: — die Steigerung der nicht ſchon 
natürlich gegebenen, fondern erft fünftlid) gewonnenen Kraftmen- 
gen ift identiich mit der Befreiung des Menfchengeichlechtes von 
ben Zeffeln und dem Zwange der rohen phyſiſchen Arbeit, fo wie 
mit der Zumeilung eines volleren Genuſſes der edleren, höheren 
Lebensfreuden an alle Menfchen und nicht nur mehr an einzelne 
Devorzugtere. | 

Im Sinne diefer Gedanken dürfen wir wohl fagen, dab der 
Grad der Gewinnung künſtlich darzuftellender Kraftmaflen in un- 
mittelbarer Wechfelbeziehung ftehe zu dem Grade der Entwidelung 
des Menſchengeſchlechtes überhaupt. Der Weiterblickende läßt ſich 
hierbei nicht beirren durch die vorübergehenden AUebelſtände, welche 
jeder Art von Entwickelung menſchlicher Zuſtaͤnde unvermeidlich 
anhängen. Findet doch ſchon die Geburt eines Menſchen nicht 
ohne Schmerzen ſtatt, hat doch auch die normalſte Entwickelung 
des einzelnen Menſchenkörpers und Menſchengeiſtes ihre ferneren 
Schmerzendmomente. Nur ein oberflädhjlicher Blid über die ©e- 
ihidhte der Menſchheit bin zeigt ſchon, daß es bier im großar- 
tigften Maßftabe immer ganz ebenfo in diefer Beziehung berge- 
gangen. Es gehört daher ein nicht geringer Grad von Aengft- 
lichkeit oder von unlauterer Gefinnung dazu, wenn man fi) und 
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Andere glauben machen will, es gebe eine Art menſchlicher Forts 
entwidelung, welde in reinfter, ungetrübtefter Seligkeit Aller vor 
fich gebe. 

Wir jehen alfo voraus, daß unjere Leſer mit und darin ein- 
verftanden find, die Kunftfräfte (man geftatte und der Körper 
wegen dieſen Ausdruck) jeien eine nothwendige Vorausſetzung des 
Fortſchrittes der Menichheit. Sind fte dies, — dann dürfte die Ent- 
widelung diefer Kunftkräfte nit minder charakteriftifch auch den 
Fortſchritt eines einzelnen Staates bezeichnen. 

Diejenige Seite des Staatdlebend, welche zunächſt und haupt- 
fächlich in ihrem Aufblühen hiervon abhängt, iſt die volkswirth— 
Ichaftlihe und im Bejonderen die gewerbliche. " 

Die Landwirthſchaft als bad wichtigfte Gewerbe wenigftens 
des preußiichen Staated fteht demnach recht inmitten aller der 
vorftehend berührten Beziehungen. Sie hat vornehmlich in Preußen 
ein Intereſſe daran, zu willen, in welchen Maßſtaͤben fich bie 
Mengen von Kunftfräften den urjprünglid natürlich gegebenen 
Kräften hier hinzugefellen, um die Gejammtmaffe phyfiſcher Ar- 
beitäfraft auf derjenigen Höhe erhalten zu helfen, welde fie den 
jederzeitigen Bedürfniffen entjprechen laffen. 

In Preußen gehören nahezu drei Viertel der Einwohner (im 
Jahre 1859: 70 p&t.) der Landbevölferung an. Wenn nun auch 
die Anwendung der Dampflraft — ald der zur Zeit noch über« 
wiegend vorherrſchenden Kunftlraft — in unferer vaterländifchen 
Landwirthichaft (jelbft mit Einfluß der Iandwirthichaftlichen Fabrik⸗ 
thätigfeit) noch eine verhältnißmäßig ungemein geringe ift, — fo 
hat jelbft derjenige preußifche Landwirth, welcher nicht perfünlich 
eine Dampfmaſchine befttt, ein hinlänglich unmittelbare Sntereffe 
an dem Borhandenfein der preußiihen Dampflraftmaffe, da die 
ihm zur Dispofition bleibende anderweitige Kraftmenge jchon in 
erheblichem Grade durch diejelbe mit bedingt werden muß. Zahlen 
werden und hierüber näher aufllären Tönnen. 

Die Tagedblätter haben und in jüngfter Zeit folgende Zahlen- 
reihen gebracht: 

Die Zunahme der Dampflraft geftaltete fi in Preußen fol- 
gendermaßen, ed gab 

Han. d. Landw. Dh. TXVMI. 12 
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im Sabre 1837 423 Dampfmafdhinen mit 7513 Pferdekraͤften 





„un 140 634 r „ 12278 = 
I1343 10% . „ 27240 E 
"1846 1491 : „ 41129 2 
n„ u 149 1%4 a „ 67149 = 
: 18552 2832 ° „ 92462 = 
. 1859 8878 nicht ermittelt. 
Nach der Berwendungsart ahlte man an Dampfmaſchinen 
1837 1852 1859 
für Spinnerei, Weberei, Wallerei . . . . . 136 365 878 
„Maſchinen⸗ und metall. Fabrilation . . 62 405 1691 
„Mühlen.. 31123906 . 806 
—e 120 422 1498 
 Shifffahtt u... u 4 102 117 
„ Silnbahnen . -. . 2. 2.220200 .. — 607 1264 
„ Me übrigen Zwede -. . 2 2.202.200. 70 635 2624 


Bufammen 423 2832 8878 
Hiermit waren Pferdeträfte gegeben: 
1837 1852 
für Spinnerei, Weberei, Wallerei. . . . 16883 5632 
„Maſchinen⸗ und metall. Fabrilation . 1281 8415 


„ Mühlen... 22202020. ... 415 3445 
Derbi a cu er 3344 19662 
„Schifffahrt..... 200... 18 93 
m Eifenbabnn . . . . - — —— — 40194 
„ alle übrigen Zwede - 000... . 632 5882 


Zufammen 7513 92462 
Nach den letzten drei Aufnahmen waren die DARDIMADT: 
nen über die einzelnen Provinzen vertheilt: 

1849 1852 1859 

Rheinprovin - » . . 658 848. 2153 
Brandenburg - - » . 360 558 11% 

Sadien. .... . . 326 484 1650 

Shlefin 0. ... 278 393 1352 

Bellfalen ...... 177 270 1656 

Latus 1799 2553 8001 
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1849 1852 1859 

Transport 1799 2553 8001 
Pommern»... 0. 98856 171 29 
Preußen ». 2.2... 63 2 9 378 
Don » 222... 7 14 201 
Zulammen ı 1964 2832 8878 

Wir erkenuen aus den vorftehenden Zahlenreihen eine nicht 
nur ununterbrodene, fondern aud eine nach immer gefteigertem 
Maßſtabe ftattfindende Zunahme der Dampffraft. An leinem 
Punkte ift ein Stillftand, viel weniger ein Rüdichritt bemerkbar. 
Selbft die politiſch ernfteiten Zwiſchenzeiten haben ben Fortſchritt 
nur mäßigen, nicht aber hemmen können. Bedenken wir — diefer 
in der That fehr bemerkenswerthen Thatſache gegenüber, — daß 
nebenbergehend allerdings zeitweiſe an vielen Betrieböftellen inner- 
halb des gewerblichen und volfäwirthichaftlichen Lebens, Stiftände 
und felbft Rüdichritte, ja oft fehr erheblihe Rückſchritte vorge⸗ 
kommen find, jo muß uns dieje, bezüglich der Dampffraft erho⸗ 
bene Thatſache um fo ſchwerer wiegen und um jo bebeutjamer er- 
ſcheinen. 

In Beziehung auf den Fortſchritt der Pferdekraftzahlen con⸗ 
ſtatiren wir — aus obigen Zahlen entnommen — daß die Durch— 
ſchnitte der Pferdekräfte pro Dampfmaſchine — der angege- 
benen Jahresreihe entſprechend — angewachſen find von 
17,78 — 19,36 — 24,99 — 27,58 — 34,19 (1849) — 32,64 (1852). 

Diefe Zahlen erhalten wir, wenn der Durchſchnitt ſämmtlicher, 
in jedem Jahre überhaupt vorhandenen Dampfmaſchinen genom- 
men wird. 

Berechnen wir dagegen den Durdfchnitt an Pferdefräften der 
jedesmal neu hinzugetretenen Dampfmaldinen, fo erhalten wir 
folgende Reihe: 

22,58 — 82,31 -— 34, —- 55,01 — 99, ıs (184952). 

Wie eine weiter unten anzuführende Reihe und hierzu erllä- 
rend nachweiſt, find in der Periode 1849—52 in denjenigen Be- 
triebözweigen, welche fi} der. Fleinen Dampfmajchinen von ges 
ringen Pferbeträften zu bedienen haben, zablreichere Aufftellungen 
porgelommen, — Dagegen in denjenigen, welche Maſchinen ſchwer⸗ 

12* 
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ften Kaliber8 anwenden, deren eine geringere Anzahl hinzugetre 
ten ilt. 

Durchſchnittlich pro Sahr find (mit Hinweglaffung der 
Brühe) hinzugefommen: 
1837—40 (3 Jahre) jährlih 70 Maſchinen mit 1588 Pferdekr. 


1840—43 (3 Sabre) „ 152 e „ 937° „ 
1843-46 (3 Jahre) „ 134 a „460 
1846-49 (3 Sabre) „ 158 R „ 85673 „ 
1849—52 (3 Zahre) „ 289 : „ 888 „ 
1852—59 (7 Sohre) „ 864 I 


Die jo bervortretende Zabresanfteigung während der lebten 
fiebenjährigen Periode ift unzweifelhaft Anfangs eine bedentend 
geringere, — muß deshalb aber in den lebten Sahren eine um fo 
großartigere geweien fein und läßt fi demzufolge ficher anneh⸗ 
men, daß die nad wiederum drei Sahren wahricheinlich zu erhe⸗ 
benden Zahlen fehr viel weitere Dimenfionen angenommen haben 
werden. 

Beſonders intereffant find die Zahlen des jährlihen Zu- 
wachles in den einzelnen Betriebözweigen. &8 Tamen pro 
Fahr hinzu (ohne Brühe angegeben) an Dampfmaldinen: 

pro 187, (15 5.) pro 18%/, (7 3.) 
für Spinnerei, Weberei, Walter . 15 73 


„ Mafchinen- u. metall. Fabrikation 23 188 
"Mühlen © oo 7 18 73 
„ Bergbau. . 2 20 154 
„ Shifffeht.... . ee 2 
„ Eifenbabnen . . 2. 2.2.2.0. 40 94 
„ ale übrigen Zwede . ...» 38 284 


Unter der Bezeihnung „alle übrigen Zwede” dürfen wir wohl 
bie innerhalb der Landwirthſchaftsbetriebe in Anwendung 
kommenden Maſchinen mit inbegriffen annehmen. An diejer Stelle 
nun hat gerade die bedeutendfte Sahredfteigerung, welche alle 
übrigen auffallend hinter ſich läßt, in der legten Periode ftatt- 
gefunden. 

Shnen zunähft Tommen dann die Mafhinenfabrilen ımb 
der Bergbau, — beide mittelbar auch für die Landwirthſchaft 
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mitwirfend — weiterhin dann die der Landwirthſchaft enger ver- 
bundenen Spinnereien, Webereien und Walkereien und 
die Mühlen. Bezeichnend erjcheint die Antheilnahme der beiden 
Hauptzweige bed Trandportwejend an der Benubung der Danıpf- 
kraft: — bei den Eifenbahnen bedeutender Aufihwung, — bei 
der Schifffahrt erheblicher (relativer, — nicht abfoluter) Rück⸗ 
ichritt. In Beziehung auf letztere Tennzeichnen fi ſowohl die 
Schwierigkeiten der Concurrenz mit den Eijenbahnen an und für 
fih, als namentlich auch die Höchft nachtheiligen Wirkungen, welche 
die einer traurigen DBergangenheit angebörigen Hemmnifjfe und 
BDelaftungen noch fortwährend auf die Schifffahrt ausüben. Die 
Landwirtbichaft, deren volumindferen Producte zu Schiffe eine in 
größere Kernen reichende Trandportabilität erhalten, hat ein nicht 
geringes Intereffe daran, für die Entlaftung des Schifffahrtswe⸗ 
ſens unferer Hanptftröme ſich nad Kräften entichieden zu ver⸗ 
wenden. 

Soweit die Größen der, den verſchiedenen Betriebözweigen 
gewidmeien Maſchinen dur die Zahl der Pferdekräfte bes 
zeichnet wird, weichen bdiejelben ganz bedeutend von einander ab. 
Die Maſchinen hatten nämlich im Durchſchnitte 

an Pferdefräften 
1837 1852 18°", *) 
für Spinnerei, Weberei, Walleri . . 12,37 15,0 17,24 
„Maſchinen und metall. Fabrikation 20,66 20,77 20, 


„ Mühlen... .... —— 13,33 11,64 II, as 
DELBDAU. ee et 27,87 46,09 54,08 
„ Schifffahrt. 222.2... 4% 39,50 90,51. 92,59 

„ Eifenbahnen . - ». 2292000 — 66,2% 66,% 
„ alle übrigen Zwede . .. 90 926 9 


Hiernach iſt vor Allem die Größe der für Schifffahrt ver 
wandten Maſchinen ganz auffallend geftiegen (von 89,5 bis zu 
92,59 Pferdekräften.. Auch fonft hat, wenn auch nur geringe Stel» 
gerung der Mafchinengrößen ftattgefunden, — mit Ausnahme der 


) Bei 1837—52 find im dieſer Periode nen hinzugetretene Mafchinen 
für fich, in den vorhergehenden Reihen aber bie in ben betreffenhen Sahrgängen 
überhaupt vorhandenen Mafchinen berechnet, 
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Mühlen, bei: weichen die zahlreichen Neueinrichtungen fid) vorwie⸗ 
gend der etwaß kleineren Maſchinen bedient haben. — Die Zahl. der 
Dampfmühlen ift von 1887 biß 1852 von 31 auf 296, weiterhin 
bi8 1859 gar bis auf 806 geftiegen. Es find alfo über daB 
Land Hin neuerdings eine große Anzahl Kleinerer Dampfmühlen 
neben nur wenigen größeren entitanden. Durchſchnittlich befipt 
a. 1859 ſchon jede Provinz über 100 Dampfmühlen, durch weiche 
natürlic, zunächft weniger die Wafjermühlen, als vielmehr Die Wind» 
mühlen aus dem Felde geichlagen werben, mit legteren offenbar 
zugleich jener weftfäliiche große. Grundbeſitzer, welder ſeit Sahren 
feinen Kopf vergebend darauf gejegt hat, den Wind zur herrſchenden 
Betriebskraft in feiner Wirtbichaft einzufehen. 

- Andy der Antheil, welden die einzelnen Provinzen an der 
Zunahme der Dampflxaft haben, läßt fich noch Ichärfer in Zab- 
len darftellen, als e8 oben geihehen. Der Zuwachs pro Jahr 
(in ganzen Zahlen) ift naͤmlich geweſen: 





in den Perioden 
16% (3 3.) 18% (7 3.) 


in der Rheinprovinz jähih - . - 63° 186 Maſchinen 
„ Brandenburg ni 6686 0 , 
„Sachſen — er 167, 
„Schleſien ii, 88 137 
„Weſtfalen a ee Sl 18 „ 

„ Pommern —8 3 „ 

„ Preußen ee SEO 41 u 

» Polen .2 . 27 # 


Am günftigften bat Beftfalen, welches a. 1849 noch zu 
den vier am ſchwächſten vertretenen Provinzen gehörte, feine Stel: 
lung zur Dampflraft abgeändert. Bon einer Sahredzunahme von 
nur 31 Mafchinen bat es ſich zu einer ſolchen von 198, aljo von 
nahezu 200 Maſchinen erhoben und dadurch feinen Beligftand von 
177 Maſchinen des Sahres 1849 in 10 Sahren (bis 1859) faft 
auf Dad Zehnfache, nämlich bis auf 1656 Maschinen gefteigert. — 
Die Rheinprovinz hatte ſchon 1849 alle übrigen Provinzen 
mit 658 Majchinen (gegen nur 860 und weniger der anderen 
Provinzen) weit hinter fich gelaſſen; aud weiterhin hat fie regel: 
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mäßig, dem Anftreben des ganzen Staated entiprehend, ihre 
Dampfetabliffement8 vermehrt und erweitert, in der legten Periode 
(18°%/,. jedoch) ſich durch den außerordentlichen Aufſchwung Weft- 
falens eingeholt gejehen: in 10 Sahren find im Rheinlande 1495, 
in Weftfalen 1479 Mafchinen hinzugelommen. — Sadjen und 
Schleſien haben fi in der Entwidelung einander ziemlich nahe 
gehalten, leptereö nur ift in der letzten Periode mehr. beihleunigt 
vorgegangen. — Brandenburg ift, obgleih überhaupt immer 
noch fortgefihritten, doch im Vergleiche mit den genannten, bezüg⸗ 
li der Dampffraft regiameren Provinzen etwas zurücdhaltend 
: geworden: — während Rheinland, Sachſen und Schleflen in der 
legten Periode die dreifache Sahredzunahme gegenüber der erſten 
Periode zeigen , Tann Brandenburg nur das anderthalbfache bed 
Früheren aufweilen. &8 Tann wohl faum zweifelhaft fein, dab 
die politiiche Bewegung des Iahres 1848 umd der ihm zunädjft 
folgenden Zeit biefen für Brandenburg nachtheiligen Umftand ver« 
anlaßt, daß alſo dieſe, die Landeshauptftadt in ſich faffende Pro» 
vinz vorzugsweiſe an den ungünftigen Folgen diefer Bewegung zu 
tragen gebabt haben mag. — Pommern, Preußen und 
Poſen ftehen betreffö der Anwendung ded Dampfed auffallend 
zurüd, — Pommern ift Dazu aus einem bejchleunigten Fortſchritte 
in einen verlangjamten zurüdgefallen, wogegen aber Preußen und noch 
mehr Poſen fchnelleren Schritte8 vorwärts zu eilen begonnen haben. 
Diele Bemerkungen finden ſich felbft dann noch volllommen 
beftätigt, wenn berechnet wird, wieviel Dampfmajhinen pro 
Duadratmeile eine jede Provinz nachzuweiſen gehabt. 
get Damage a gt 


Rheinprovinz . 1,4 4,5 
Reftfrlen ..... 368 0,5 4,5 
Sadfen . 2.2.0... 401 0,7 3,6 
Schlefien.... . . 742 0,4 1,8 
Brandenburg . . .» . 731 0,5 1,0 
Pommern . .. . . 567 0,2 0,5 
Preußen . .... « 1178 0,05 0,3 
Poſen 336 On 0,4 


Königreich Preußen (excl. 
Hohenzollern) . . . 5068 .. Di. 18... 
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Schlefien hat Ih genau dem Durchſchnitte des ganzen preu⸗ 
Biihen Staates gleihgehalten. | 

Mebrigend heben wir an biefer Stelle — wohl mit dem ge 
neigten Leſer darin übereinftimmend — den auödrüdlichen Wunſch 
hervor, ed möge bei der nächſten, wahricheinlid wohl im Jahre 
1862 erfolgenden Beröffentlihung in Bezug auf die Zahl ber 
preußiihen Dampfmaſchinen die, der Landwirthihaft im Beſon⸗ 
deren dienenden Mafchinen getrennt angegeben und auch die für 
ſie geltenden Pferdekräfte dazugeftellt werden. Diefer Wunſch recht⸗ 
fertigt fih als ein zeitgemäßer dadurch, dab untere Landwirth⸗ 
ſchaft, welde an allgemeiner Bedeutung in Preußen alle übrige 
Gewerbthätigfeit überragt, mit der Einführung des Dampfes zu 
rein wirthichaftlihem Dienfte ſchon ernftlih begonnen hat. 








In einer englischen Notiz berechnet man, daß für einen Schil⸗ 
ling engliſchen Geldes = 10 Silbergroſchen 
durch Menfchenhände - +» . 600000 Pfd. 
„ electromagnetiihe Kräfte 900000 „ 
„ Derdelräfte . . .. » 5600000 „ 
„ Dampflräfte . ... . 56000000 
einen Zuß boch gehoben werden, — d. h. mit anderen Worten, 
daB, wenn man die Dampfkraft ald Wertheinheit annimmt, die 
Kraft der Pferde... ... 10 Mal, 
der electriichen Batterien c. 70 Mal, 
der Menjchenträfte c. . . 90 Mal 
jo theuer ift. 

Nach meinen, auf deutſche Preife und fonftige Anfäge NG 

beziehenden Berechnungen ift das Verhaltniß dagegen: 
Dampfkraft 1 
Pferdekraft 2,2 
Handfraft 36. 

Die engliiche und die deutjche Berechnung weichen allerding® 
ſehr ftark von einander ab. Indeſſen ift eine größere Spannung 
des Berhältnifjed auf engliicher Seite volllommen erflärlid, wenn 
man namentlic an die vergleichöweile Wo hifeilheit der Stein- 
Tohlen und die daneben beftehende — ——— der 
Handarbeit in England denkt. 
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Der Vergleich der engliichen mit den deutſchen Verhaͤltniſſen 
laͤßt es und nicht Wunder nehmen, wenn die Engländer und in 
Anwendung des Dampfed nicht nur bei Fabriten und Gewerben 
überhaupt, fondern namentlich auch in der Landwirthichaft ein gu⸗ 
tes Stud Weges voraus find. Ohne Zweifel würden wir Deuts 
ichen, wenn die Verhältnifje bei uns gleich hoch gefpannte wären, 
binter der Entwickelung der großbritannifhen Dampfmaht doch 
wohl hoͤchſtens um jo viel zurüdgeblieben fein, ald dem Umftande 
entipräe, daß bei und und namentlich nuter unjeren Grundbes 
figern die Kapitalien weniger flüffig find, als died von den Eng» 
ländern, im Beſonderen auch von den englifhen Gutsbefitzern und 
größeren Farmern anzunehmen ift. Hören wir Deutichen deshalb 
endlich auf, gegen und jelbft ungerecht zu fein, indem wir gegen 
Fremde — in diefem alle gegen die Engländer — mehr ald ges 
reiht fein wollen. 

Wenn die Mechanik unter einer Pferdefraft einen Hub von 
550 Pfund in einer Sekunde einen Fuß hoch d. h. 550 Fußpfund 
per Secunde*) = 33000 Fußpfund in der Minute verfteht; fo joll 
damit die erfahrungsmähig ermittelte Durdyjchnittsarbeit 'eineß 
Dferded bezeichnet werden. Dieſer Maßſtab gilt aber nur für 
das Pferd, infofern von deffen Ermüdung abgefehen wird, d. h. von 
dem noch umermüdeten, friichen Durchichnittöpferde. Bei längerer 
Arbeitdauer finkt die Arbeitöfraft eined jeden lebendigen Pferdes 
in Folge der Grmübung nothwendig um ein Bedeutendes herab, 
— die Dampfmafchine dagegen, jo lange fie gut geheizt und aud 
übrigens gehörig bedient ift, äußert ununterbroden ein und diejelbe, 
von Anfang an erwieſene Arbeitskraft. Daher muß dasjenige 
Kraftmaß, weldes man bei der Dampfmaldine als Pferdekraft 
bezeichnet bat, bei der Anwendung auf Wochen, Monate, Jahre 
eine weit höher ftehende Wertheinheit bilden, ald fie von dem 
lebendigen, ermüdungsfähigen Durchſchnittspferde aus berechnet 


9 So nach engliſcher, bed bequemeren Vergleiches wegen oft auch bei und 
angewandter Rechnung, — wogegen man pr. Secunde rechnet 3. B. 
in Preugen 480 Fußpfund 
„Oeſterreich 40° „ 
„ Sammer 516 „ 
„Frankreich 75 MeterKilo. 
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werden koͤnnte. Mit diefem einfachen, gar nicht zu bezweifelnden 
Schluſſe ſtimmen die eingehenden Berechnungen überein, weldye 
man vor Sahren in Betreff der gefammten Geipannarbeiten mehrer 
engliicher Süter angeftelt bat. Sämmtliche, durch Geſpannkraft 
bier ausgeführte Wirthichaftsarbeiten, wie Pflügen, Sagen, Wal⸗ 
zen, Ziehen ber Säe-, Dungfireu- und anderer Mafchinen, jo wie 
der Magen, Karren, am Goͤpel ꝛc. find im ebenbezeichneten Sinne 
in Fußpfunden ausgebrüdt worden. Die Audführbarkeit ſowohl, 
wie die große Wichtigkeit einer jolhen Berechnung Tann nit gut 
beftritten werden. Die dadei allerdings denkbaren, ja naheliegen⸗ 
den Unzuverläſſigkeiten und Differenzen, je nachdem letztere von 
dieſen oder von jenen zu Grunde gelegten Anfüben audgegangen, 
fönnen indefjen nicht jo groß geweien fein, daß das Endreidtat 
nicht dennoch dad Vertrauen genügender Zuverläffigkeit verdiente, 
In dem erwähnten Falle hat fih nun ergeben, dab auf ein Pferd 
im ‚günftigften Zalle 19000 Fußpfund per Minnte 

im ungünftigren „ 14000 R — 

im Durchſchnitte beider Faͤlle alſo mit 16500 Fußpfand genau die 
Hälfte defien falle, was die Mechanik unter einer Pferdefraft zu 
verfteben pflegt. 

Auf diefe Srmittelung geftüßt, find wir nun in den Stand 
gefet, die in der preußiſchen Dampflraft vertretenen wirklichen 
Dferdefräfte zuverläffig genug auszudrüden. Leider fehlt und nur 
in den anfangs mitgetheilten Zahlen die Angabe der mechanifchen 
Pferdefräfte zu den Dampfmaſchinen pro 1859. Laflen wir daher 
die durchſchnittliche Pferdefraft pro Majchine derjenigen von 1852 
noch gleich gelten, dann würde Preußen im Sabre 1859 mit feinen 
8878 Dampfmaſchinen 289858 mechantiche Pferdekräfte, — das 
beißt jegt für nnd: das Kraftmaß von 579,716 lebenden Durch⸗ 
ſchnittspferden bejeffen haben. Im Augenblide — zwei Sabre 
ſpaͤter — find wir auch hierüber unzweifelhaft ſchon wieder weit 
hinandgegangen. 

Der natürlich gegebenen Arbeitäfraft Preußens ift hiermit 
eine künſtlich gejchaffene binzugetreten — weldye pro Ouadratmeile 
gegen 115 Pferbeleiftungen beträgt oder für je 174 Morgen der 
preußiihen Gefammtflähe 1 Pferdeleiftung ausmacht. — Es ift 
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uns augenblielich feine zuverläffige Notiz über das aderbare Land 
Preußens und deffen Verhaͤltniß zum nicht aderbaren zur Hand. 
Mir werden indeffen nicht zu weit fehlgreifen, wenn wir einem 
jeden beider Theile nahezu die Hälfte zugetheilt annehmen. Daraus 
leiten wir nämlich weiter ab, daß auf je 80 bid MW Morgen 
atterbaren Landes in Preußen allein durch die Dampffraft eine 
vollftändige Pferdeleiſtung vorhanden, wenn freilich auch nicht 
gerade auf den Landbau angewandt ift. — Wir haben aber auch 
von hier aus noch einen Schritt weiter zu gehen, — nämlich in der 
Erwägung, daß eine Dampfmaſchine Tag und Nat arbeiten Tann, 
dies befanntlih auch in vielen Zällen, felbft mit Einſchluß von 
Sonn» und Feſttagen thut, — daB bingegen dem Arbeitöpferde 
in Berüdfihtigung der Nächte, der Kürze der Wintertage, der 
Sonns und Feiertage faum ein Drittheil der aſtronomiſchen Zeit 
als Arbeitszeit angerechnet werden kann. Wir dürfen jomit ſchließ⸗ 
li Sagen, daß wir in der preußiſchen Dampffraft erforderlichen. 
Falles eine Arbeitöfraft zur Berfügung haben, welche derjenigen 
von mindeftend einem Durchichnittöpferde auf je 30 bis 40 Mor 
gen gleichfteht. Es ift Died intereffanterweile gerade jo viel Ge- 
Ipannfraft, wie man au jonft auf Mittelboden für gut geregelte 
Wirthſchaften durchſchnittlich zu rechnen pflegt Wir refumiren 
alio : 
Die für Preußen im Jahre 1869 disponible Ge⸗ 
ſammtdampfkraft ift fo groß, daß ſie, ihre Anwen— 
dung auf den Landwirthſchaftsbetrieb angenom— 
men, den vollen Bedarf an Geſpannkraft für die 
geſammte preußiſche Landwirthſchaft zu decken ges 
eignet wäre. Das Jahr 1861 iſt über eine derartig ge⸗ 
dachte Dedung ohne Frage Ichon weit hinausgegangen. 





Betreffs bed Vergleiches der Leiltungen des Dampfes mit der 
Arbeit des Menſchen gilt zunächſt daſſelbe von der letzteren, was 
von der thieriſchen Kraft überhaupt angeführt worden: fie verſiegt 
bei andauerndem Gebrauche, wogegen die Mafchinenkraft conftant 
ift; — die eine kann nur periodenweile, die andere ununterbrochen 
angewandt werden. Die Kraftänßerungen, welche Thier oder 
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Menſch eine Turze Zeit als böcfte ausüben können (abjolute 
Kraft) ift weit größer, ald die in der Tageleiftung nody mögliche 
(dauernde Kraft), Nur von ber letzteren kann geeignetermeife 
die Rede fein, wenn man einen Vergleich der Dampfmalchinen mit 
der thieriichen und menſchlichen Kraft anftellen will. Immerhin 
bat aber ein folder Vergleich feine Schwierigkeiten und bedarf es 
einer audbrädlichen Berftändigung darüber, wie weit man die 
dahin gehenden Beziehungen gelten laffen will und Tann. 

Die Arten menſchlicher Kraftäußerung find mannigfacher, 
als die des Thieres. Der Menſch Tann nicht nur, wie dad Thier 
ebenfalls, ſich jelbft fortbemegen, — tragen, — ziehen; fonbern er 
kann dazu auch mit verſchiedenen Körpertheilen in verfchiebenen 
Richtungen drüden und ftoßen, ſchieben und hemmen, heben, klim⸗ 
men, fi anhängen ıc. 

Unjere Arbeitsthiere werden zum Ziehen verwandt, weil ihr 
Körperbau fie hierauf vorzugsweiſe verweif. Das Tragen von 
Laften, welches dem Driente und den alten Zeiten angehört, bat 
die Neuzeit den Thieren, bis auf feltenfte Ausnahmen, mit Recht 
abgenommen. Die Benupung zum Weiten bat feine bejonderen 
Sründe. — Der Menih ift im Gegenſatze zu den Thieren mehr 
zum Xragen von Laſten, ald zum Ziehen geeignet, wie Died Die 
Ermittelungen durch Kraftmefjer beftätigt haben. 

Sp haben Mafhine — Thier — Menſch, ein Sedes feine 
Beionderheiten, in denen ed fih, wenn nidht ganz audſchließend, 
ſo wenigſtens auszeichnend bewegt. 

Die Kraft eines Pferdes im horizontalen Zuge wird 
nahezu uͤbereinftimmend von verſchiedenen Autoren 6 bis 7 Men⸗ 
ſchenkräften gleichgeftellt, — wobei an zehnftündige Arbeit gedacht 
ft. Demgemäß wäre eine Menſchenkraft — im borizontalen 
Zuge — auf 4300 bis 5000 Fußpfund pro Minute feftgeftellt. 
Aus ſchon angeführtem Grunde wird des Menſchen Kraft nur 
ganz ausnahmsweiſe zum Zuge benupt und erfcheint und, wo wir 
fie zu diefem verwandt fehen, natürliherweife mit einem gewilien 
Anſcheine ded Sclaviſchen. 

Da der landwirthſchaftliche Geſichtspunkt bier vor anderen 
und wichtig ift, wollen wir nur landwirtbichaftliche Kraftäußerun« 
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gen ded Menſchen behufd des Vergleiches näher ind Auge faflen. 
Rad) und vorliegenden Ermittelungen berechnen wir — mit Ueber- 
gehung der zahlenmäßigen, bier weniger bedeutungsvollen Neben⸗ 
beftinmungen — folgende Verhältniſſe für zehnftündige Menſchen⸗ 


arbeit per Tag: Zußpfunde per Minute. 
1. Eine Laft auf Schublarren fahren und jedesmal 
leer zurüdlebren . . - 2020000. 0. 12,288 


2. Eine Laft auf dem Rüden horizontal forttragen. 8,620 
3. Eine Laft auf dem Rüden horizontal forttragen 

und jedesmal leer zurüdlehren . - - oo. 0° 8,064 
4. Eine Laft mittelft Schublarren bergauf ſchieben. 4,915 


5. Eine Laft auf der Schulter eine Treppe binantra- 

gen — leer urüd . 22 000 en. 4,746 
6. Setreide aufladen - 2 2 0 00 000. 0 500 
7. Erde mit der Schaufel 5 Fuß hoch werfen. . . 438 
8. Rüben aufladen - . oo 2 00 en een en 370 
9. Dünger laden (die Trennung der Düngerportionen 

vom Haufen nicht gerechnet) . ——— 330 
10. Aufheben der Erde beim Graben (das Abbſtechen 

nicht gerehnet) . oo 200. er 250 


Diejenigen unter den vorgenannten Arbeiten, in welchen die 
vorwiegende landwirthſchaftliche Beichäftigung ſich bewegt, find die 
von 500 Fußpfund an abwärts ftehenden. Wie viele Arbeiten 
bringt aber außer diefen der gewöhnliche Iandwirthichaftliche Be⸗ 
trieb mit, welche Teineöweged auf andauernder, wenn überhaupt 
auf erheblicher Kraftäußerung beruhen. Denten wir beijpielöweije 
nur an: Bieh warten und hüten, leiten aller Gelpannarbeiten, aus⸗ 
ſäen (wenigftend der feineren Sämereien), Dünger breiten und 
einlegen; pflanzen, behaden, behäufeln, Heu werben, Getreide 
aufbinden und auflegen u. d. m. 

Sn Rückſicht auf die große Zahl und den Umfang aller in diefelbe 
Kategorie fallenden Arbeiten dürfen wir ohne Zweifel wohl den Sag 
von 500 Fußpfund pr. Minute ald höchftes Durchſchnittsmaß für die 
ländliche Handarbeit anjehen; ja, wir vermuthen faft, daß Man⸗ 
chem unferer Xefer Angefichts der zuletzt angeführten Zablenreihe 
und der |o eben daran angefchlofjenen Bemerkungen der Sap von 
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250 Fußpfund pr. Minute als noch billiger und zutreffender er⸗ 
Icheinen möchte. Die leptere Annahme würde auch ſchon deshalb 
mehr für fidy haben, weil felbft bet bem fleißigen Arbeiter für die 
über Tags erforderlihen und nicht erforderlihen Unterbrechungen 
ber Arbeit weitere Grenzen zu ziehen fein werden, als dies bes 
treffs der Pferdeleiftungen erforderlid war. Laflen wir es gleidh- 
wohl bei dem höheren Sage von 500 Fußpfund pr. Minute ber 
wenden, in Rüdficht ſowohl anf die Schwierigkeiten, welde ein 
Bergleid der Menſchenleiſtungen mit den Leiftungen von Pferden 
und Dampfmaſchinen ſchon an und für fi bat, als auch, um 
und dem Vorwurfe einer zu kühn gegriffenen Endzahl zu ent- 
ziehen. 

Die Menſchenkraft aljo — mit ausdrüdlicher Bezugnahme auf 
die Geſammtheit landwirtbichaftliher Handarbeiten — nehmen 
wir zu 500 Fußpfund pr. Minute an. Demnach würde eine Ma- 
Ihinen-Pferdefraft die Leiltungen von 66 Menſchen vertreten, oder 
die preußiihe Dampflraft des Sahres 1859. der Leiftungsfähigkeit 
von gegen 20 Millionen fräftiger Arbeiter gleich ſtehen, d. b. von 
einer Kopfzahl, weldye mehr ald die wirklich vorhandene Einwohner: 
zahl (1859: 17,561,519) ausmacht, außerdem aber nicht auch aus 
Meibern, Kindern, Schwachen und Nichtarbeitern beftände. Die 
Arbeit dieſer 20 Millionen, mit 10 Silbergrofhen pro Zag und 
nur auf 300 Zage im Sabre bezahlt, würde eine Lohnjumme von 
2000 Millionen Thalern pro Sahr erfordern. 

Auch bier ift noch nicht in Anrehnung gelommen, daß der 
Arbeiter höchſtens die Hälfte der aſtronomiſchen Zeit der wirklichen 
Arbeit widmet, die Dampfkraft dagegen dieſe Zeit — wenn bie 
Nothwendigleit drängt, vollftändig durch ihre Wirkſamkeit 
ausfüllen Tann. Erforderlihenfalldö würde aljo eine 
Dampflraft, wie fie Preußen 1859 befefien, weit mehr 
als das Doppelte der Einwohnerzahl unfered Staate8 
in träftigen Arbeitern und den durch Kraftleiftung 
berzujtellenden landwirthbihaftlihen Handarbeiten zu 
erjegen, die erforderlihe Kraft darbieten und aud von 
dieſer Seite ber dem Nationalwohlftande für den Fall gewaltiamer 
Sriedendftörungen ein jäher Sturz in Die Tiefe eripart werden 
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lönnen. Wenn auch die frichefte Manneskraft in den Kampf bin» 
audzieht, fo bleibt unter den minder Sriegstüchtigen immer noch 
ein genügend ftarfer Kern arbeitöfähiger, bejonnener Männer da> 
heim, welder für den Dienft an der Dampfmaldhine volllommen 
ausreichend ift. 

Dieſer Gefihtöpuntt, weldher und von Seiten des Staatd- 
tebend und der Nationalwirtbichaft nahe genug gelegt ift, um ihm 
ernftefte Beachtung zu widmen, — läßt übrigens ber beweg- 
lihen Dampfmaſchine, der Locomobile, den Vorzug vor der 
ftehenden einräumen, damit wir im Stande bleiben, unter allen 
— auch den alleräußerſten — Umftänden nicht nur zu dreſchen, 
Dad Getreide zu reinigen und zu fortiren, die Körner zu quetichen, 
zu ſchroten, zu mahlen, Oelkuchen zu brechen, Wurzelwert, Stroh ıc. 
zu ſchneiden, Wafler, Sauce ıc. zu pumpen, ſelbſt Zutter zu 
dämpfen, Fabrifen, wie Brennereien 2c. zu betreiben; fondern 
zugleich auch außerhalb des Hofed die Feldarbeiten durdzuführen, 
aljo zu pflügen, exftirpiren, eggen, \chleifen, walzen, Dünger hin- 
aus⸗, Ernten bereinzufahren, Schöpfwerfe zu betreiben, felbit auf 
dem Felde, wo. ed, wie bei Raps, wünſchenswerth, zu dreichen. 

Die enloffale Arbeitöfraft, um welde das preußiſche Volt 
binnen wenigen Jahrzehnten und troß der empfindlichft wirfenden- 
Hemmniffe in feiner Dampfmacht reicher geworden, entwidelt ji 
nod fort and fort. Schon die nächfte Zeit fcheint berufen, nun 
auch die Landwirthſchaft in einem ihrer Bedeutung entfprechende- 
ren Grade an der Anwendung der Dampfkraft Theil nehmen zu 
Laffen. In Oft und Meft ift ſchon eine Anzahl von Wirthſchaften 
zu nennen, welche die Locomobile ald Glied in ihre Betriebskette 
aufzunehmen beginnen. Alle unjere größeren Iandwirtbichaftlichen, 
wie andere bedentendere Mafchinenfabriten bauen Locomobilen und 
Halten deren vorräthig. Eine einzige Fabrik in Coͤln hat binnen 
Sahresfrift über 50 Locomobilen, meiftend? nah Sachſen, befon- 
derd in dad Magdeburgiſche verkauft, — der aus England bezoge⸗ 
nen Maſchinen nicht zu gedenken 

Das Dampfpflügen wird wahrſcheinlich in dem laufenden Jahre 
bei und Einzug halten. Man hört zu gleicher Zeit von mehreren 
Dahingehenden Unternehmungen, wie u. A, ein früher in Amerika 
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anfäffig geweiener, feit einigen Sahren hierher zurädgelebrter 
Gutöbefiger eine Dampfpflugmajhine aus Chicago kommen läßt, 
um fie in ben Poppelsdorfer Fluren arbeiten zu laffen und fie 
nad befonderer Prüfung einem Freunde in Schlefien, für weldyen 
fie verfchrieben worden, zuzujenden. Wie viel aud der Dampfe 
Pflug oder an feine Stelle tretende moderne, durdy Dampf zu 
treibende AdersSnftrumente noch zu wünſchen und zu beſſern 
übrig laffen mögen, ed ift ein vielverjpredhender Anfang. 

Glück anf denn zu der näher rüdenden neuen Periode unferer 
dentichen Landwirthſchaft, in weldyer, wenn auch langfam, bie 
Dampflraft zu den Fortſchritten der Landwirthichaft ihren nicht 
mehr zu überjehenden Beitrag liefern wird. 


Poppelsdorf. Wentz. 
XIV. 
Ueber die Benntzung der Excremente des Menſchen als 
Dünger. 


Schon längft iſt allgemein anerkannt, daß die menſchlichen 
Excremente eines der kraͤftigften Dünger bilden; woher kommt es 
aber, daß eine jo ungeheure Quantität defjelben verloren geht? 
Während man den Guano von jenfeitd des Kap Horn mit großen 
Koften herholt, läßt man in feinem eigenen Haufe ein Dungmit- 
tel verfommen, das Biele für weit wirffamer halten als jenen 
Bogelmift..... jelbft wenn er nicht verfälicht iſt. 

Diefer Umftand fcheint und einfach daher zu rühren, daß bie 
Benupung der Ereremente eine mehrfache Aufgabe bildet, deren 
Loͤſung nur zum geringeren Theile den Agronomen angeht. Wenn 
einmal der Dünger auf dem Felde ift, dann find alle Schwierig- 
feiten überwunden; ehe man aber an die landwirthſchaftliche An⸗ 
wendung defjelben dachte oder denken Konnte, hatte man ein ge= 
iunbheitöpolizeiliches Problem zu Iäfen. Wirklich beſchäftigen fi 
ſchon feit Jahren in vielen Städten die Behörden ſowohl, als 
die Wiſſenſchaft und die Induftrie damit, die mepbitiichen Aus⸗ 
bünftungen der fich zeriegenden Materien zu verhindern ober zu 
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neutralifiren. Lange begnügte man fih de courier au plus presse, 
dad dringendefte Hebel, den unangenehmen Geruch, die Epidemien 
tragenden Gafe wegzuräumen; jpäter erft fuchte man zugleich aud) 
dem Berluft des Düngerd vorzubeugen. Nach mannigfachen Ver: 
ſuchen ift e8 endlich gelungen, beide Zwede zufammen zu erreichen, 
nirgends wohl beffer als in Paris und in einigen andern Städten 
Frankreichs. Bon London wenigftend laͤßt ſich behaupten, daß die 
Schwierigkeit nicht gelöft, fondern nur deplacirt iſt: Wenn die 
Watercloſets geruchlos find, fo iſt's auf Koften der Themfe, die 
befanntlih im Sommer verpeftende Ausdünftungen verbreitet, und 
ben Dünger der See, ftatt dem Lande zuführt. 

Mebrigend, wenn in Parid und überhaupt in Frankreich, fo 
viel in dieſem Punkte geichehen ift, jo rührt dad vom Zufammen- 
wirken folgender Umftände ber: 

1) Die Ereremente wurden bort viel früher ald anderswo im 
Großen verbraudt: man nennt fie häufig engrais flamand, 
auch gadoue, ein flämiſches Wort; 

2) Das Zufammenleben fo vieler Menichen mußte in Paris das 
Nebel reiht fühlbar machen; 

3) Die tädtigften Bermwaltungsbeamten, fämmtlihe berühmte 
Chemiker von Lavoiſier an (Thenard, Dumas, Payen, 
Bouffingault ıc.), mehrere andgezeichnete Aerzte, Mechaniler 
und Baumeifter haben über diefen Punkt nachgedacht und Ver⸗ 
ſuche angeftellt. Einige Hundert Patente find darüber von 
Anfang des Jahrhunderts an ertheilt worden und mehr als 
ein unternehmender Mann bat fi dadurch Reichthum er- 
worben. 

Es wird daher nicht ohne Intereſſe fein, einen Blid auf ben 
Eutwidelungdgang der Sache in Frankreich zu werfen, um auß 
dem reihen, kaum zu bewältigenben Stoff wenigftend die Haupts 
thatlachen hervorzuheben. 


L 


Die erfte polizeiliche Verordnung, betreffend die Latrinen in 
Paris, ift vom Sabre 1348. Andere Verordnungen folgten. Es 


fheint aber, daß man nicht ftrenge auf deren Ausführung gehalten. 
Sun. d. Lanbw. Dh. XXVIII. 13 





194 


Mit dem Parlamentsbeſchluß vom 13. Sept. 1583 wurde zuerft 
eine Strafe gegen diejenigen Eigenthümer ausgeſprochen, bie 
„feine geheime Grube” in ihrem Haufe haben. Es dauerte aber 
lange, ehe die Behörde nähere Vorjchriften über deren Bau gab. 
Zwar wurden ſchon im Sabre 1668 Mafregeln genommen, um 
dad Rinnen der Röhren, welche die Materien in die Gruben führen, 
zu verhüten, allein die Grube felbft konnte fein wie man wollte. 
Gewöhnlich beftand fie bloß and einem in Die Erde gegrabenen 
Loch, deilen Boden und Wände die Sauche auflaugten und ſie den 
benachbarten Brunnen wiebergaben. Noch andere Nachtheile waren 
damit verbunden; allein erft 1809 gab ein kaiſerliches Dekret bes 
flimmte Vorfchriften über deren Bau. Sede Grube mußte hoch 
genug fein, dab ein Mann ſich darin aufrecht erhalten konnte; 
zum Boden, zu den Wänden und zum Gewölbe durfte man nut 
Sandfteine und budrauliihen Mörtel gebrauchen; die Winkel 
mußten abgerundet werden; die zur Ausleerung der Materialien 
beftimmte Deffnung mußte drei Mal fo weit fein, ald nöthig, um 
einen Mann aus⸗ und einzulaffen; zwei andere Deffnungen muß» 
ten noch gelaffen werden, die eine für die &reremente und die 
andere ald Ausgangspunkt eined bis and Dach reichenden Rohrs, 
dad die Gaje abführt. 

Diefe Beftimmungen über den Bau der Gruben, die 1819 
(Königl. Ord. vom 24. Sept.) erneuert und feitbem vermehrt und 
verbeffert worden find, verhinderten das Filtriren des Urins und 
feine Vermiſchung mit dem Waſſer der Brunnen, verminderten 
auch ungemein die Zahl der Erftidung bei deren Ausleerung; allein 
fie hatten andere unvorhergelehene Nachtheile. rüber, als der 
Boden der Gruben die flüffigen Beftandtheile der Creremente 
durchließ, blieben in dieſen Behältern mur ein geringer Theil 
der Maſſe, man glaubt etwa 10 p&t., zurüd, und die Ausleerung 
geihah in langen Zwifchenräumen. Seitbem aber die Gruben 
wafjerdicht geworden waren, mußte diefe Operation viel häufiger 
vorgenommen werden, was den Bewohnern natürlich größere Ko⸗ 
ften verurjachte. Allein dies war ein kaum erwähnenswerthes 
Hebel im Bergleidy mit dem, das and der Anhäufung der Materien 
der Boirie de Montfaucon entitand. Montfaucon ift nämlich der 
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Name eines Tleinen Hügeld, in dem, von frühern Steinbrüden ber, 
noch eine Reihe großer Aushöhlungen waren. Diefe Aushöhlun- 
gen lagen zufällig teraffenförmig übereinander, fo dab, wenn die 
oberen voll waren, der Abfluß in eine tiefer liegende ftattfinden Tonnte. 
Hierher wurden feit dem Ende des 17ten Sahrhunderts größten: 
theild, und von 1781 bis 1849 ausſchließlich das Reſultat der 
Audleerung jammtlicher öffentlicher und Privat-Latrinen von Pa⸗ 
ris gebradht. Hier blieben die Materien im Freien in den viele 
Morgen weiten Gruben dicht an den Thoren der Hauptftadt und 
verpejteten ſtets den nordöftlichen Theil derjelben, und je nach dem 
Wind beinahe die halbe Stadt. Wir körnmen hier nicht weiter auf 
die Befchreibung diejed ausgedehnten Ererementen-Anger3 eingehen, 
bemerfen nur, daß, da der Urin, und überhaupt das in der Haus— 
wirtbichaft gebraudte Waſſer, die Zerſetzung der feiten Theile be» 
fördert, jo bewirkte eben die Verbeſſerung des Grubenbaued, das 
die Jauche ungemein zunahm, und die mephitiihen Ausdünftungen 
von Montfaucon verftärtte. 

Es läßt fich übrigens durch Zahlen nachweiſen in weldem 
Berhältniffe diefe Zunahme ftattfand. Sm Sabre 1800, als die 
Behaͤlter no nicht wafjerdidht waren, lieferte Paris 38,000 Ku⸗ 
bilmeter nach Montfaucon; 1834, obgleich die Bevölkerung fich 
faum verdoppelt hatte 102,800 Kubifmeter”); 1851, bei 1,053,262 
Sinwohnern, wurden 287,642 Kubilmeter weggeführt, 1857 
(1,180,000 Einw.) ftieg die Quantität ſchon auf 473,278, obgleidy 
ein Theil der flüffigen Stoffe, nach ihrer Desinficirung, direkt in 
die Seine geleitet wurde. 

Daß Mebel (und wir begnügen und hier mit einzelnen An- 
Deutungen) wurde alfo immer größer. An Borichlägen fehlte e8 
nit. Schon 17% hatte Gourlier, Architekt in Verſailles, ein 
Syſtem vorgeſchlagen, wonach ſich in den Gruben felbft die feiten 
von den flüjfigen Theilen ſcheiden würden; leßtere würde man 
dann mit einer Pumpe öfter audleeren. Zwei andere Architekten, 


* Die Bevölkerung von Paris war, nad) der Zählung von 1836, 909,136 
Einwohner. Man nimmt an, dag zu Anfang des Jahrhunderts nur 550,000 
Seelen in Paris waren. Wir glauben aber, dab diefe Schäßung zu ſchwach 
tft; wir würden wentgftenä 600,000 ammehmen. 

13* 
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der eine Giraud in Paris, der andere Goulet in Yerdun, hatten 
ſchon gleichzeitig im Jahre 1785 die fpäter fogenannten Fosses 
mobiles (beweglichen Behälter) vorgejchlagen und jeder auf jeine 
Weile gezeigt, wie dieſe Idee audzuführen. Später (1818) nahm 
Caſeneuve ein Patent für eine Einrichtung, welche die Vortheile 
des Gourlier'ſchen Syftemd, (Söparateur) mit dem der beiden letzt⸗ 
genannten verband. Endlich muß nody erwähnt werden, daß fett 
1762 eine Menge Desinficirungdmittel angegeben worden find, 
von denen fich freilich nur wenige bewährt haben. 

Wir haben bier nur die Ausgangspunkte der verjchiedenen 
im Großen angewendeten Berfahrungdweifen aufzeichnen wollen; 
es verfteht ſich aber von felbft, daß biefelben von einigen Hundert 
Nachfolgern auf mannigfache Weife geändert, vermifcht, verbefiert 
wurden. Die PolizeisBehörde verhielt fich viele Sahre hindurch 
diefen Verſuchen gegenüber palfiv; fie erlaubte jede Operation 
weile, die den oben aufgeftellten Grundfägen nicht widerſprach. 
Allein, da jedem Haudbefiger immer frei blieb, diefe Verbeſſerun⸗ 
gen anzunehmen oder nicht, da letztere überdied dem Hanptübel, 
die Anhäufung der Materien in Montfaucon nicht abhalf, jo er- 
reichte dad Ungemach einen Punkt, der auf die ernfthaftefte Weile 
die Aufmerkſamkeit der Polizeipräfettur in Aniprudh nahm. Da 
wurde dann im Jahre 1834 eine Kommilflon ernannt, welche aus 
gabarraque, Chevallier und Parent-Dudatelet x. be 
ftand und die Aufgabe hatte, vor allem die Mittel ausfindig zu machen, 
der vom Trerementen-Anger von Montfaucon audgehenden Infel⸗ 
tion ein Ende zu machen. 

Nach langer Berathung, und nad Anhörung aller Sachver⸗ 
ftändigen von Paris, rebdigirte Parent-Duchatelet feinen be 
rühmten Bericht, deſſen Coneluſionen fih auf Der Punkte 
reduciren laſſen. 

„Der Exerementen⸗Anger von Montfaucon muß ide Die 
Gruben müffen fo eingerichtet werben, daß ſich ſchon in denfelben 
die feften von den flüffigen Beitandtheilen trennen. Die Jauche 
darf aber Teinesfalld durch Aufſaugeſchachte (puisard) in die umtern 
Schichten des Parifer Grundes geleitet werben und fi fo mit 
dem Trinkwaſſer vermijchen. Gehörig mit Waffer verdünnt und 
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in die Seine geleitet, Tann die Sauche keinerlei Nachtheile bewirken. 
Die Fosses mobiles (&rerementenfäffer) haben fid) bewährt. Sie 
erleichtern das Wegichaffen der Materien, vermeiden den üblen 
Geruch und das Erftiden der Arbeiter ° beim Außleeren der 
Gruben, verhindern das Beichädigen der Gebäude und ermöglichen 
die Benupung des menſchlichen Düngers für die Zwede ber Land⸗ 
wirthſchaft.“ 

Dieſer Bericht hatte mehrere praktiſche Folgen, obgleich noch 
einige Jahre vergingen, ehe ſie ins Werk geſetzt wurden. Es war 
jedenfalls der Ausgangspunkt einer Reihe von aͤußerſt intereſſanten 
Arbeiten, die mit der Unterdrückung von Montfaucon und mit 
der Errichtung des Depotoire (Ablagerungd-Anftalt) und des ſehr 
verbefferten Ererementen-Anger8 von Bondy endigten. Beſonders 
aber bewirkte diefer Bericht, daß mau zahlreiche Experimente mit 
Separateuren (Abjonderungs-Apparaten) machte. Da diefe Ein» 
richtung beftimmt war, durdy Die Ordonnanz von 1851 und 1854 
in Paris gejeplich eingeführt zu werben, fo ift ed nüplid, darauf 
etwa8 näher einzugehen. 

Wie ſchon erwähnt, war ber Arditelt Gourlier der erfte, ber 
vorichlug, eine Einrichtung zu treffen, wodurch die feiten von ben 
flüffigen Beftandtheilen der Ereremente abgejondert würden. Dies 
fer Zweck ließe fi, nad einer uns vorliegenden und von feinem 
Sohne herrührenden Zeichnung dadurch erreichen, daß man die 
Grube durd ein Gewölbe in zwei übereinander liegenden Theile 
trennt. Im obern Behälter blieben die feften Ercemente, während 
die flüſſigen durch eine Anzahl mit Löchern verjebene und nad) 
unten mündende Röhren abliefen. 

1805 gab Giraud, ebenfalld einen Baumeifter, einen anderen 
Plan’) an, der darin befland, daB der Behälter für die Jauche 
neben der Grube angebradht war. Mehrere Röhren führten eben» 
falls dahin, aber fo, daß der Urin erft dur Kohlenftaub filtrirt 
wurde, 

Nach denfelben Grundfägen, wenn auch in der Ausführung 


Nach andern hat derſelbe ſchon vor Gonrlier einen Separatenr borges 
ſchlagen. 
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verichieden, waren die 1839 von Gau, dann von Matruchot (eine 
mit Löchern verjehene gußeiferne perpentiluläre Scheidewandb), 1844 
von Godard, vonBayard, aud von Boitel proponirten Gru—⸗ 
* ben. Um dielelbe Zeit trug Hr. X. Chevallier daraufan, biedurd 
den Separateur abgejonderten Flüffigfeiten in große, einem ganzen 
Stadtviertel gemeinſame, waſſerdichte, wohlverichloffene @ifternen zu 
leiten, von wo fie leicht audgepumpt werben könnten. Es ent 
ftände daraus der Vortheil, daB die Ausleerung der foliden Erere 
mente in den Privathäufern nur nad längeren Zwilchenräumen 
(5 und mehr Sabre) vorgenommen zu werden brauchte. 

Während man fo die Separateure au bie gewöhnlichen Gruben 
(fosses fixes) anzubringen ſuchte, bemühte fih ine Reihe von Erfinder 
die fosses mobiles mit Sonderungs-Apparaten zu verjehen, und 
fo die Vortbeile beider Methoden zu vereinigen. Caſe neuve war 
der erfte, der (1818) diefe Bahn betrat. Nach ihm kamen Beuze 
(1821), Mathieu (1821), Ballet (1839), Houffarb (1889), 
Guinier (1840), Brun (1840), Boury (1841), Dalmont 
(1842), Latour Arlet (1842), Belicard und Chesneaur 
(1842), Dandhoft und Meleton (1844), Ringarb (1844), 
Fleury und Cappot (1845). Viele andere übergehen wir. Mehrere 
diefer Apparate find äußerft finnreich ; einer derſelben jegt, wenn er 
gefüllt ift, eine Klingel in Bewegung ıc., aber keiner derjelben kann ohne 
Zeichnung verftanden werden. Trotz aller Berjchiedenheit laſſen fich die 
felben aber auf brei oder vier Prinzipien oder Klafien zurüdführen. Be 
den einen geſchieht Die Abfonderung in dem einen Behälter, wo bie 
feften Beftandtheile zurüdbleiben, die flüffigen aber durch Löcher, 
Röhren ıc. in einen anderen abgeleitet werben. Bei den anderen 
ift die Abjonderung darauf gegründet, daß die foliden Excremente 
in Folge des Geſetzes der Schwere perpembikulär fallen, während 
die Ylüffigfeiten den Krümmungen einer glatten Wand folgen; 
hier ift aljo die Röhre, die vom Sitze in die Grube führt, unten 
weiter ald oben und leitet jo den Urin nach einem anderen Behaͤl⸗ 
ter. Diefe Idee ift auf verjhiedene Weife ausgeführt worden. 
Died gikt aud) von einem anderen, auf dem anatomiſchen Bau bed 
menſchlichen Körperd beruhenden Syftem. Hier nehmen Die Erere- 
mente und der Urin glei bei ihrer Emiffion einen andern Weg, 
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nach ganz verſchiedenen Behältern. Dabei find Die Gefäße entweder 
fämmtlih tragbar und werden fo oft als nöthig gewechfelt, öfter 
noch wird blos dad Faß für die ſoliden Stoffe beweglich gemacht, 
während die Zlüffigkeiten in eine auszupumpende Grube gehen. 

. Eine andere Reihe von Erfindern fängt mit Chaumette - 
(1815) an, ber die Abjonderung und die Dedinficirung zu ver- 
binden ſuchte. Da wir auf Die Hinmeguehmung des Geruchs und 
die Abjorbirung der ſchädlichen Gaſe zurüdfommen werden, be- 
Ichränfen wir uns bier auf eine allgemeine Bemerkung, die ſich 
auf die meiften mobilen und auf alle jehr zuſammengeſetzten Appa⸗ 
rate beziehen. Dieſelben leiden nämlich meift an einem %ebler, 
der bei einem Gegenftande von allgemeinem Gebrauch Auberft 
wichtig ift: fie find koſtſpielig. Zügen wir hinzu: je zahlreicher 
die Organe eined Apparats find, deito leichter und öfter kommen 
Störungey in deren. Funktionen vor. 

Einfachheit und Billigkeit find alfo zwei Bigenichaften, die 
bier vor allem in Betracht kommen. Diejelben find aud von 
mehreren Fabrilanten erreicht worden. 

Unter den Apparaten, die fowohl eine vom Minifter eingefehte 
Kommilfion, als auch der Conseil d’hygiöne (Gefundheitsrath) 
unterjucht, fcheinen die von Hrn. Huguin, bejonderd aber die von 
Hra. Duglöre den Vorzug zu verdienen. Hr. Duglere madt 
Separateure für gemauerte Gruben ſowohl, ald für tragbare Bes 
hälter. Im erfteren Falle ift es an der einen Seite der Grube 
eine halbrunde, mit vielen Meinen Löchern verfehene Scheidewand; 
im andern, ein eiferner Kaflen mit gelöcherten Wänden, ber in 
einem größern Behälter fteht, aud dem die Flüffigfeiten beliebig 
in ein andered Gefäß, in eine Grube, in unterirdiihe Kanäle ges 
leitet werden fann. In dem eijernen Kaften bleiben blos die ſo⸗ 
liden Materien zurüid; beim Audtragen wird, derjelbe einfach aus 
dem Behälter herausgenommen und durch einen andern, reinen, 
erſetzt. Die Operation dauert nur wenige Minuten. Das Hin- 
wegführen gejchieht, indem man gleich den vollen Kaften in einen 
andern, ebenfalls metallenen, ftellt und letztern wohlverſchließt. So 
wird jeder Geruch auf der Straße vermieden. 

Damit aber. auch in den Häufern fein Geruch ſich bilbet oder 
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feftiegen Yann, ift unumgänglich nöthig, dab die Gaſe vermittelft 
eined bis zum Dache reichenden Rohres oder Windfanged einen Aus 
weg finden. Man hat Beilpiele, wo entweder, wie im Hotel be 
Louvre, deren eine Menge (25 für folide Ereremente, 15 größere 
für die Zlüffigleiten), in denjelben (unterirdiichen) Räumen ihren 
Ausgangspunkt finden, oder wie in den Halles centrales, diefelben 
von fo vielen Menſchen benutzt werden, dab die vollen Behälter 
alle zwei Tage weggeführt werden müſſen, jehr einfache Einrich⸗ 
tungen binreichten, die Luft zu reinigen. 

Der Nupen der Separateure bewährte fi immer mehr, jo 
daß der Polizeipräfelt daran dachte, e8 den Haudeigenthümern zur 
Pflicht zu machen, in ihren Gruben - oder fosses mobiles Abfon- 
derer anzubringen. Allein die Trennung der feflen von den flüſ⸗ 
figen Theilen ift noch nicht die Desinficirung und ehe auch dieſer 
Punkt erreicht war, Tonnte die Aufgabe nicht als volllommen ge 
Löft angeſehen werben. 





I. 


Der Gedanke, die Excremente zu dedinficiren, da8 heißt, durch 
Ablorbirung der im Fäulungs⸗Prozeſſe entftehenden Gafe, deren 
unangenehme und fchädliche Cinwirkung auf den Geruchfinn und 
auf bie Gefundheit vorzubeugen, ift nicht nen. Seit 1762 find 
eine Menge Mittel vorgefchlagen worden, von denen wir bier — 
was Frankreich betrifft — eine ziemlich vollftändige Lifte geben, 
dabei blos bemerkend, daß wir nur den Namen beffen aufgezeichnet, 
der das Mittel zum erften Male vorfchlug. 


A. Dedinfictrende Stoffe im fetten Zuſtand. 


1762. Ungelöfähter Kalt Dambonrneit. 
1782. Kalt und Alkalilauge Lavoifter. 
1805. Pulveriſtrte Kohle Gtraud. 


1815. Aſche — Gyps — Erde — Sand — Saͤgeſpaͤne Chaumette. 
1829. Kallpulver — Knochenkohle od. Zuckerſchaum Frigerio. 


1831. Kalcinirte Erbe ꝛ⁊c. Salmon. 
1833. Torf (nicht verkohlter) mit einfachem Chlor, 
tohlenjauern Kalk oder blos Kreide Guibout und Sanfon. 


1840. Rothen Oker x, 
— Torfaſqhe dArelt. 


— Lohknuchen — an Salpeter — Gerbſtoff u — — 
Huguin, 





u m WW 7 u u ve 


— 


1843. 


1846. 
1847. 
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Lohe ober pulveriſtrte Eicherrinde — Schwe⸗ 

felſaurer Zinkoxyd Siret. 
Kohlenſtaub befeuchtet mit verbünnten, zum 

Abbeizen von Metallen gebrauditen Säuren Legras 
Pulveriſteter Chlorkalk — auch pulverifirter 

Liguit — oder ſaures Tchwefelfaures Kali Jourdain. 
Kalcinirter Gyps Jacquet. 
Kohlenſtaub und Gyps Dr. Herpim. 





Die Anwendung der Debinficirftoffe geſchieht auf verſchiedene 


Weiſe. Mancherlei Miſchungen obiger Stoffe wurden auch vers 


ſucht. 


Uebrigens ſind die in neuerer Zeit vorgeſchlagenen Mittel 


faſt nur Wiederholungen theils ſchon erprobter, theils als unbe⸗ 
währt verworfener Verfahrungsweiſen. 


1762. 


1778, 


1782, 


1783, 
1785. 
1808, 


1818, 
1819. 


1819. 


1824, 
1824. 
1825. 


B. Flüffige desinftcirende Stoffe 
Eifigfaured Bleioryd — eine Auflöfnng von 


Eiſen in Mineralfäuren Debotiften. 
Kalkmilch Laborie, Cadet und Par⸗ 
mentier. 


Kreideſaͤure — Eitronen: und Orangenſaft — 
Eifig, Kampher und Lawendelſpiritus — 
fanerkleeſanres Kalt — verſchiedene wohl⸗ 


riechende Eſſenzen Janin de la Combeblanche. 

Salz und Schwefelſaͤure Cadet de Baur. 

Kalkmilch, Aſchenlauge, Weinſatz Marcorelle. 

Acide muriatique oxygnòé Guitton⸗Morveaun und Du: 
puytren. 

Ruh Shanmette, 

1fte Zufammenfeßung. Holzjäure, Aſche, Soba 

von Teneriffa, ſchwefelſaurer Natron, Koch⸗ 

ſalz. 2te Kalioxydhydrat, Tohlenfaurer Na⸗ 

tron, Soda in Kryſtallen, Kochſalz, Alaun, 

Weinſtein. Ite Ein Dutzend Säuren und 

Salze mit Branntwein, Zucker und Eſſig ge⸗ 

miſcht) Salomon -Mange. 

Holzeffigſaure Goery. 

Kochſalz Labarraque. 

Elſenorydul Broͤant. 

Chlorkalt — auch Holzſaͤure — Holzol — 

der bei der Bereitung von Chlor zurückblei⸗ 

bende Satz (hydrochlorate de protoxide de 

mangandse) Payen und Chevallier. 


ben läge biefer Art find das Papier nicht werth, er ſhe greege 


1826. 
1827. 
1829. 
1831. 
1833. 
1837. 
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Alaun (für Urin) d’Artet. 

Chlorkalk und Alaun d. Geſundheitsrath i. Nantes. 
Chlor Frigerio. 

Effigſaͤrre — auch Kampber derſelbe. 


Ruß — Seeſalz — Bleiſalz — Ueberoryde ꝛc. Gntbent und Sanſon. 
1. Kompoſition: Gyps, Eiſenvitriol, Alaun, 

Holzkohle, huile empyreumatique, Theer, un⸗ 

geldſchten Kalt Siret. 

2. Eiſenpitriol, Schwefelſaͤure, Kohle, Theer, 

Erböl, huile empyreumatique — 


. Del (hindert das Auffteigen der Gaſe, muß 


alle vierzehn Tage aber erneuert werden) Hely. 
Dampf (mittelft eines Rohres in die Grube 


geleitet) Latour: Arlet. 
1843. Theer. Sänerliches bei Deftilliren von Pflan- 
zenftoffen zurädgebliebenes Waſſer Gagnage und Regnault. 
1844. Bleiſalpeter und Bleieſſig Raphanel und Ledoyen. 
— Chlor, Kalt und Eiſenvitriol Cherrier. 
— Eiſenvitriol, eiſenhaltigen Lehm, Gyps und 
Steinkohlentheer Bayard. 
— Chlorſtickſtofffäure Paynon⸗Vuatrin. 
1845. Eaux grasse de couperose (Bitriol) — Waſſer, Ä 


welches zum Beizen von Metallen gedient bat 
— ſchwefelſaures Eifenoryd — Schiefer und 


andere Erde ıc. Cherries und Barronnet. 
Thran — Savon mötallique — Eiſenoryd 
— Manganchlorhydrat Paalet. 


Eiſenvitriolerz, Alaun und Fett vermiſcht dgl. 


.Creoſote — Creoſotwaſſer — Soda — Wär: 


mer töbtende Stoffe Böhler. 
Schwefelfäure, Zinkvitriol und Kohle Halmagrand. 
Eiſenſalze, Unterſulfid, Mangan und ölſaure 

Metalle Paulet. 
Salzſaͤure — Mangan Peroxyd — aromatiſche 

Dämpfe — Terpentineffenz Baronnet. 
Eaux grasse und fettige Oele Huguin. 
Eiſen, Per und Protochlorid — Chlorzink 

— holzeſſigſanrer Zink Dubois. 


1. Salpeter und Salzſäure und Braunftein- 
blende, oder 2. Schwefel, Salpeter und Schwe⸗ 
felſaͤure einzeln umd gemiſcht. — Auch 3. un⸗ 
geloͤſchten Kalt, Salzjkure und Kochſalz Ringard. 


Nah einem Berichte des Sefretaird des Parifer Gejundheitd- 


raths (H. Trebuchet), den wir eben zur Einficht erhalten, haben 
fich mehrere der obigen Mittel in den zahlreichen, viele Sahre hin⸗ 
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durch fortgeführten Erperimenten bewährt. Am billigften wird die 
Desinficirung durch ſchwefelſaures Eifenoryd bewirkt. Zinkvitriol 
iit eben fo wirffam und bat den Vortheil, den Urin nicht, wie 
Eifenvitriol, ſchwarz zu färben, was in einigen Zällen zu vermeie 
den fein dürfte. 

Sämmtlihe Dedinfectionämittel müfjen dem Gejundbeitsrath 
(Conseil d’hygiene publique et de salubrits) vor ihrem Gebrauch 
vorgelegt werden. Derſelbe unterjuht und erperimentirt, verwirft 
oder genehmigt fie. Unter den ihm von 1849 is 1859 vorge 
ſchlagenen findet er blos folgende audzuzeichnen. 

Ein Herr M. probucirt eine weiße und eine ſchwarze Zlül- 
figkeit. Erftere ift zum Dedinficiren des Urins ober der Jauche 
beftimmt und befteht aus iner Auflöfung metalliicher Salze, ges 
wöhnlih Eiſen⸗ oder Zinkvitriol, womit man eine gewiffe Quanti⸗ 
tat Reiswaſſer und einige Tropfen aromatiicher Eſſenzen vermiſcht. 
Um die ſchwarze, die feften Excremente desinficirende Ylüj- 
figfeit zu bilden, fügt man eine Auflöfung von Gerbeftoff, Holz 
effigjäure und etwas Kohle hinzu. Diefe Flüſſigkeit Scheint nicht 
dauernd zu wirken, noch das Trocknen der feften Ercremente 
binlänglich zu befördern. 

Ein Herr 2. legte ein antimephitiſches Waffer vor, anwend⸗ 
bar auf alle zerjepten oder faulenden Materien, bejonder8 aber 
auf die Ereremente. Es beftebt aud 975 Theilen WWafler, 
24 Theilen Zinkvitriol und 1 Theil Kupfervitriol. Lebterer Zu⸗ 
ſatz ſoll (nah Hr. Chevallier) die Wirkung des fonft bekannten 
Mitteld ungemein verftärlen. 

Ein anderes Mittel, dad erperimentirt und fehr brauchbar bes 
funden wurde, ift dad von einem Herrn U. vorgeichlagene. Es 
ift eine Miſchung von granulirter Kohle mit falzfaurem Kalk, die 
man in genügender Quantität in die Grube wirft. Die Desinfi- 
cirung findet vollftändig ftatt. Nur ift bier der Preis der anges 
wendeten Stoffe in Betracht zu ziehen. Auch ift die in die Grube 
zu bringende Dnantität Kohle und Kalk jehr bedeutend und verthen- 
ert das Audtragen. 

Eine Dedinfectionsmethode, bie im Verbrennen der Gaie 
beiteht, werben wir weiterhin zu erwähnen Gelegenheit haben; 
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wir begnügen und daher, zu bemerken, daß jet die Desinflcirung 
jowohl in Paris, ald in &yon, Straßburg, Tours, Limoged und 
mehreren anderen Städten der Ausleerung der Latrinen vorans 
gehen muß. In vielen Städten, 3. B. Lyon, Tours, darf die Ope⸗ 
ration Nachts nur in ſeltenen Fällen vorgenommen werben; fie muß 
des Tages flattfinden. In Paris, je nad ber angewandten 
Methode: des Tages, oder Nachts nach 10 oder 11 Uhr. 


Il. 


Wie werden nun die Ereremente für landwirthſchaftliche Zwecke 
angewendet oder anwendbar gemacht? Wie fchon bemerkt, liegt 
die Schwierigkeit nit in der Verfahrungsweiſe auf dem Adler 
felbft, jonbern in dem Wege von der Latrine bis zum Felde. Diele 
Schwierigkeit ift in verjchiedenen Städten auf verjchiedene Weiſe 
gelöft worden. Der Kürze wegen wollen wir nur drei typtiche Bei- 
ipiele anführen, d. h. eind von jedem der Hauptverfahrungsarten, 
und zwar 1) Benupung ber felten Excremente; 2) Benupung des 
Urin oder der Sauce; 3) Benupung einer Vermiſchung beider. 

Für 1. wählen wir Paris, für 2. Mulboufe, für 3. Straß- 
burg, weil uns für dort ein officieller Bericht vorliegt. Es ver» 
ftebt fich von jelbft, dab e8 nod Abweichungen und Modificatio« 
nen giebt, die wir übergehen. 


Paris. 


In Parid entgeht der Urin faft gänzlich der landwirthſchaft⸗ 
lichen Benugung. Wir jagen faft, denn nur ein Kleiner Theil 
wird wirklich in flüffiger Form angewendet. Etwa einige Tau⸗ 
ſend Zäffer vol. Das Uebrige wird in einer Salmialfabrif ver- 
braucht, wo jchwefelfaurer Ammoniak und reiner Salmiak (alcali 
volatil), wie es heißt, auf ſehr vortheilbafte Weiſe gewon⸗ 
nen wird. 

Doch dies gehört nicht hierher. Wir haben es nur mit ber 
Iandwirthichaftlihen Anwendung der Materien zu thun. Hier nun 
dad Nähere darüber. 

Welches auch das Syſtem jet, nach welchem die Latrinen ein- 
gerichtet find, fie laſſen fich alle in zwei Klaffen theilen: 1) ſolche, 


205 


worin die Flaſſigkeit in folder Ouantität vorhanden ift, daß beim 
Audpumpen die feften Theile mitgeriffen werden und fid) in Dad Aus⸗ 
tragefaß lagern, und 2) ſolche, wo die feften Beftandtheile ent« 
weder allein ſich befinden oder doch nad) dem Audpumpen in großer 
Menge zurücdbleiben. Da ftetd vor dem Beginn der Opera- 
tion desinficirt werden muß, fo wird — aus mandherlei, nicht 
bierber gehörigen Gründen — der keine feften Excremente enthal« 
tende dedinficirte Urin direkt in die Seine geleitet. Die Fäffer, 
weldye vermilchte Sauce enthalten, werden nad dem Depotoir 
von la Billette und die Zäfler (tinettes) mit feften Crerementen 
bireft nad) dem neuen (feit 1849) Ererementen-Anger von Bondy, 
auf Kähnen (canal de l’Ourque) gebracht. Wir haben dieſe Ein- 
richtungen an Ort und Stelle angefehen. 

La Billette ift eine Vorftabt von Parid. Dort ift eine finn- 
reich eingerichtete Depotoir (Ausleerungs⸗Anftalt). Die Beſchrei⸗ 
bung berfelben würde und zu weit führen. Bemerken wir blos, 
daß darin mehrere Wagen zugleih anlommen und geleert werben 
tönnen, obne daß die Nachbarſchaft dadurch incommodirt wird. 
Freilich hört man die ganze Nacht hindurch das Rollen der Räder; 
aber aller Geruch ift vermieden, obgleih wohl 600,000 Fäſſer 
jährlid, geleert werden. 

Die Materien fammeln fi in drei 9 Zub tiefen Gruben oder 
Gifternen, von wo zwei Dampf⸗Maſchinen (10 und 12 Pferdefraft) 
fie durch ein 24 Stunden langed Rohr nad) Bondy treiben. Die 
feften Theile, die allenfalld in der Gifterne zurüdhleiben, werben 
in Faͤſſer gebracht, auf große Kähne geladen und auf dem Kanal 
de P’Oourque nah Bondy trandportirt. 

Begeben wir und nad) Bondy. Hier im Walde, eine halbe 
Stunde von dem eben genannten Dorfe, dit am Kanal, ftehen 
drei Häufer: dad Haus des von der Behörde ernannten Auf- 
jeber8, eine Cantine (Eßhaus) für Die Arbeiter, und das Haus 
des von der DüngerfabrikationdGompagnie ernannten Directors. 
Dann fehen wir eine Anzahl 3 Meter (9 Zuß) tiefer, viele Meter 
im Quadrat große Gruben in zwei Reiben, zwiſchen denen ein 
enger Kanal hinläuft. Aus Diefem Kanal gehen Abzweigungen 
in die verjchiedenen Gruben. Morgend von 9 bid 12 Tommt die 
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Sande, von den Dampfpumpen geftoßen, aud der Deffnung bes 
von la Billette herreichenden Rohrs und wird in die zu füllende 
Grube geleitet. Wenn die eine Grube voll ift, wird Die Fläffig- 
feit in die folgende geleitet u. |. w. Taäglich kommen 1000 bis 
1200 Kubikmeter. 

Die volle Grube bleibt ungefähr zwei Monate ſich felbft über- 
Iafien. Dann bildet fih ein Sap und die Jauche fteht darüber. 
Diejelbe pflegt ſich mehr nach der abſchüſſigen Seite bin zu ſam⸗ 
mein. Nun befteht, wie ſchon erwähnt, bei dem Grerementen- 
Anger eine Salmialfabrif, welche das Recht bat, täglih 3 bi 
400 Kubitmeter Jauche zu benupen. Dieſe wird aus den feit zwei 
Monaten gefüllten Gruben gepumpt, in einen Kanal nady der 
einige hundert Schritte entfernten Fabrik geleitet und dort auf 
Die jedem Chemiker befannte Weile behandelt. Das feiner Salze 
entledigte Waſſer, welches nicht ſchon in Dampf aufgegangen, fließt 
burdy einen befonderen Kanal unter St. Denis in die Seine Zu⸗ 
weilen, wenn Raummangel eintritt, mub eine gewiffe Ouantität 
Jauche direft auf demjelben Wege fortgefhafft werden. 

Die eined Theiled ihrer Jauche entleerte Grube bleibt nun 
etwa zwei Iahre der Einwirkung von Luft, Sonnenjchein, aber 
auch Regen audgefept, dann haben fi die Materien binlänglic 
verdichtet, um mit Schaufeln aus der Grube beraudgeholt und auf 
bem daneben liegenden Felde ſchaufelweiſe auögebreitet zu werden. 
Je nach der Gunft oder Ungunft des Wetterd braucht fie nun mehr 
oder minder Zeit zum Trodnen. Iſt fie troden, fo wird fie etwas 
weiterhin gebracht, wo deren oft viele Taufend Hectoliter auf ein 
Mal aufgeihichtet Liegen, um pulverifirt und dur ein Sieb 
geworfen zu werden. Dann ift die Poudrette fertig. Erde ober 
fonftige Stoffe werben damit nicht vermiſcht. Die Poubrette ver. 
Kauft fich fehr gut. 

Wir müflen bemerken, daß wir fo viel wie möglich abgekürzt 
haben, und nur fo viel mitgetheilt haben, als nöthig war, um 
fih einen Begriff von der Sache zu machen. Mebrigend haben 
wir conftatiren können, daB die Desinficirung nicht Dauernd genug 
wirkt; Bondy hat einen nur wenig befjeren Ruf als weiland 
Montfaucon. 
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Bondy ift jedoch nicht der einzige Ort in der Nachbarſchaft 
von Paris, wo menſchlicher Dünger bereitet wird. Ginige Com⸗ 
pagnien haben von der Polizei die Erlaubniß erhalten, die Excre⸗ 
mente direft nad) anderen Plägen — aber nur nad der Desinfi- 
eirung der Latrinen — zu bringen, und dort in Poudrette zu 
verwandeln”) So eriftirte eine derartige Anftalt Grenelle, die 
in 24 Stunden die feuchte Materie mit Hülfe ded Feuers in trodes 
nen Dünger umwandelte; allein wir glauben, dab im lepteren 
Galle der Berfanföpreis die ſchweren Koften der verwidelten Ma⸗ 
nipulationen ic. ıc. nicht deden Tonnte. Die anderen Unterneh⸗ 
mungen bieten nichts Bemerkenswerthes oder Nened. Wir können 
daher ohne Weitered zu der in Mulhouſe angewendeten Methode 
übergeben. 





Mulhouſe. 


Der Unternehmer iſt ſeit vielen Jahren ein Hr. Leſage⸗ 
Goetz. Derſelbe bedient ſich einer von ihm erfundenen Pumpe, 
welche zuerſt die Fluͤſſigleit auspumpt. Das Rohr der Pumpe iſt 
luftdicht mit dem Kaffe verbunden und ein beſonderes Roͤhrchen 
geleitet die fi bildenden Gafe zu einem Meinen Rechaud mit 
glühenden Kohlen, wo fie verbrannt werden, ohne irgend einen 
Geruch zurückzulaſſen. Wir werden auf diefen Punkt zuräds 
fommen. Die feften &reremente bleiben daher in ber Brube zus 
rüd und werden in einer zweiten Operation weggebradht. Sehen 
wir und jetzt nad) der Anwendung der Flüſſigkeit um; Herr 
Leſage-Goet wird und felbft erzählen, wie er die Sade in ben 
Gang gebradkt. 

„Im Sabre 1840 war die Benupung des flüffigen Düngers im 
Elſaß unbelannt, und ungeachtet der jo gänftigen Refultate, welche 
man im Nord⸗Departement mit demfelben erreicht batte, ließ bez 
an ihrer Routine Hebende Geiſt unjerer Bauern eine große Menge 
ſolchen Düngerd verloren gehen. 

Da ih mit Raifonnementd. nichtd ansrichtete, jo beſchloß ic, 


Er find meift diefe Unternehmer, melde den desinſicirten Urin in Die 
Seine leiten, da fie nur die feften Ereremente benutzen. 
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den bedauernswerthen Schlendrian durch Thatfachen zu befämpfen. 
Ich führte alfo (auf meinem Gute) zu Morjhwiller die im Norden 
Frankreichs üblichen Kulturen*) ein und benupte die bis jetzt vers 
Ioren gegangene Jauche aus Mulhoufe. 

Die von mir erreichten Refultate veranlaßten bald eimige 
Aderbauer, meinem Beifpiel zu folgen; fie haben ed nicht zu be⸗ 
reuen gehabt. 

Entihloffen, den wohlthätigen Einfluß, den der Gebrauch dies 
ſes Düngerd haben kann, über ganz Elfaß zu verbreiten, ließ ich 
Kähne bauen, um denfelben leichter auf die verjchiedenen Orte zu 
bringen, wo man die Kulturen auf den audgedehnteften Mapftab 
treibt. 

Um die Bauern längd dem Wafjerwege von Mulhouſe nad) 
Stradburg zu bewegen, Verſuche zu machen, gab ich ihnen nicht 
blos meine Waare unentgeldlich, fondern hinterlegte noch eine dem 
Werthe der zu erwartenden Ernte entiprehende Summe. Ic 
wollte diefen Zweiflern beweiien, daß, weit entfernt, die Pflanzen, 
wie fie meinten, zu verbrennen, der Urin ihre Production fehr 
erhöht. 

Ein großer Gutsbefitzer in Neubriffah, H. Pelletier, 
wollte einen Berfuh mit meiner Methode mahen. Died Mal 
batte ich leider nicht bloß die Routine und die Borurtheile der 
Landbewohner — fondern auch die Behörde gegen mid). 

Dies trug fi in Arpheim zu. Im Einverftändniffe mit Hru. 
PDelletier, der in diefem Orte einigen Einfluß bat, hatte ich 
Ihon einige Wagen voll auf deffen Felder bringen laffen, als einige 
Bauern, vom Maire geleitet, mir entgegentraten und mir verbo- 
ten, meine Operation fortzufegen, und ald Grund angaben, nicht 
blos daß der flüffige Dünger die Pflanzen verbrenne, fondern 
auch, daß derſelbe die Cholera hervorrufen könne. 

Trotz der mir gemachten Schwierigkeiten wollte ich biefe Ver⸗ 
blendeten von dem hohen Werthe dieſes Düngerd überzeugen. 
Meine Hartnädigleit verihaffte mir die Gegenwart von Gendar⸗ 
men, welde mid verbalijirten (einen procds-verbal aufnab- 
men). ber des Erfolged gewiß übernahm id) alle Koften. 


Wahrſcheinlich find Flachs und Kohlſaat bier gemeint. 
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Diefe erfte Widerwärtigfeit entmuthigte mich aber nicht; ich 
begab mich nit meinem Kahne nach im Aderbau weiter vorge 
ſchrittenen Dörfern. 

Der Erfolg überftieg meine Erwartung. Neun Monate |pä- 
ter riffen fi bie Einwohner von Erftein um den Dünger, den 
ih zu 4 Fr. den Kubilmeter ließ. Seitdem wirb berfelbe fo 
geihäpt, dab der Preis zuerft auf 5, dann auf 6 Fred. ftieg und 
ih jo viel verkaufen Tann, als irgend nur herbeizufchaffen ift. 

Die Erfahrung bat gelehrt, daß man mit 26 Kubikmeter 
Jauche auf dem Hectare die Ernte verdoppelte u. |. w.“*) 

Wir bemerken nur, daß der berühmte Chemiker W. Cheval⸗ 
lier die Methode Lefage ftudirt und Erkundigungen über diejelbe 
eingezogen bat. Das Rejultat diefer einen Enquöte war der 
Sache jehr günftig, wie man aus den Annales d’Hygiöne publique 
von 1860 jehen Tann. 

Der befte Beweis für die Güte ded Austragungs-Berfahrens 
jowohl, als für die Anwendung ded Düngers ift die Ausbreitung 
ber Methode Leſage. So finden wir fie namentlich in 


Straßburg 


wieder. Obgleidy fie noch in anderen Städten Frankreichs früher 
eingeführt worden ift, fo ziehen wir doch Straßburg vor, weil 
wir bier und wieder auf authentiſche Berichte, fo wie auf das 
Zeugniß von Chevallier ftügen koͤnnen. 

Hier zuerft eine Stelle aus einem dem Geſundheitsrath des 
Niederrheind vorgelegten Bericht. 

„Mehrere Mitglieder des Rathes haben ben Erfolg der ange⸗ 
ftellten Berfuche conftatirt. 

Die Audleerung der Gruben wird bewerfftelligt durch eine 
Drud- und Saugepumpe und in feft verfchloffenen Apparaten, an 
denen ein Gasverbrenner (gazivore) angebradht ift, nämlich eine 
Art Rechaud (Koblenbeden), worin die ammoniafalen und ſchwefe⸗ 
ligen Safe fih verbrennen. Die Pumpe fhöpft zu gleicher Zeit 


7 Here Leſage bat feine Pumpe verftärkt, jo daß fie einen großen — 
der Ereremente mitreißt, zuweilen ſogar ſaͤmmtlich mithebt. 
Ann. d. Landw. Ob, XVII. 14 
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bie vorher mit Eiſenvitriol desinftcirten feften und flüffigen Ma⸗ 
terien heraus. 

Die Compagnie hat fein Depot für dieſe Materie. Diejelben 
werden unmittelbar in Kühne oder bewegliche Behälter (depotoirs 
mobiles) gebracht, welche in Inftdicht verſchloſſene Räume abge» 
theilt find und überdieg mit Gasverbrennern verjehen find. Die 
Kähne werden ſodann in die Nähe der mit Dünger zu verlorgen- 
den Dörfer gebracht, wo derjelbe von Landwirthen aufgekauft wird, 

Die verſchiedenen Operationen der Ausleerung und der Trans⸗ 
port der Materien können bei Tage und, jo zu fagen, unbemerkt, 
audgeführt werden... .* 

Hier nun eine Beſchreibung des Apparats nah X. Chevallier. 

„Der Apparat von Lejage ift einfach und feine Aufftellung 
leicht. Das Verfahren befteht darin, daß man das eine Ende 
eines armdiden, ledernen Rohres in die Grube ſenkt; das andere 
Ende kann bis in den Hof oder auf die Straße reihen. Hier 
wird dafjelbe mit einer Saugpumpe in Verbindung gebradt, Die 
von zwei Arbeitern in Bewegung gefept wird. Diefe Pumpe hebt 
die in der Grube enthaltenen Materien und bringt fie in ein 
24 Hectoliter haltendes, von A Rädern getragened Zah. Die fid 
bei der Operation entwidelnden Gafe, welche fi in der Tonne 
fammeln und von da aus die Luft verpeften können, werben 
durch ein dünneres, mit Drabtgaze verjehened Rohr in einen 
fleinen, mit glühenden Bäcker⸗Kohlen (braise) verjehenen Heerd 
geleitet und barin vollftändig verbrannt. Die Drabtgaze 
verhindert das Entzünden der Gaſe in ihrem Faſſe und kommt jo 
jedem Unfalle zuvor. Salmiak und Schwefeldünfte unterhalten 
übrigens ein lebhaftes Feuer auf dem kleinen Heerd. Mit dieſem 
Apparat läßt fi) eine 24 Hectoliter baltende Grube in 20 Mi- 
nuten ausleeren. Man könnte die Materien in bledherne Waggons 
laden, und diefelbe ohne irgend ein Ungemach zu verurſachen, auf 
der Eiſenbahn transportiren.“ 

An einer anderen Stelle beſchreibt Herr Chevallier die 
Schiffe oder Kähne. Es handelt ſich hier von den Fahrzeugen, 
die im Nord» Departement von demſelben Unternehmer angewen⸗ 
bet werden. 
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„Die Kähne haben eine Gefammtlänge von 28 Meter und 
eine Breite von A,oo Meter. Die Höhe derjelben ift vorn 1,08 M., 
in der Mitte 1,50 und hinten l, s Meter. Sie find im Innern 
auf folgende Weiſe eingerichtet: 

Im Bordertheil ift ein 3 Meter großer leerer Raum; dann 
kommt ein 5 Meter in der Länge mefjender, luftdicht verjchloffe- 
ner Behälter. Dann ift ein 80 Gentimeter weiter Zwilchenraum 
gelaffen, worauf der zweite, ebenfalls Iuftdicht verfchlofjene, 7,90 M. 
lange Behälter folgt. Nach einem zweiten Zwiſchenraume von 
90 Gentimetern kommt der dritte, 9,05 Meter lange Behälter, 
dann noch ein leerer Raum von 95 Gentimetern, welder die Ka- 
jüte der Schiffer bildet. Dieje Bauart beugt jedem Unfall vor. 

Die Kähne find von Tannenholz, eine ſpecifiſch leichte Holz⸗ 
art, welche von den Ererementen bald erhärtet wird. Seder Kahn 
hält etwa 140 Kubifmeter Materien. Gin Gadverbrenner befindet 
fi) auf demfelben, um die beim Auf» oder Abladen entftehenden 
Gaſe zu verbrennen. Dad Berded tft jolide genug, um die Wagen 
und Pferde zu tragen, allenfalld auch gewiſſe Rüdfrachten (Holz, 
Bretter ıc.) aufnehmen zu können.“ 


IV. 


Da die Wirkung ded menjchlichen Dünger allgemein anerfannt 
ift, da alle Agronomen das Berlorengehen deſſelben bedauern, 
bleibt und nichts mehr zu jagen übrig. Dad Hanpthinderniß, das 
fih dem Gebrauch defjelben entgegenftellt, ift deſſen Geruch, und 
diefen wegzuräumen, befipt man ja jebt zahlreiche Mittel Beinabe 
für alle Kulturarten ift er anwendbar, allein in Frankreich anges 
ftellte Verjucdhe, oder vielmehr die dort üblichen Methoden haben 
herausgeſtellt, daß die verdünnte Flüſſigkeit befonders günftig auf 
Wiefen und Zutterfelder wirkt, ohne den Pflanzen irgend 
einen Geſchmack oder Gerud mitzutheilen. Die didere 
Flüffigkeit wird mit großem Erfolge beim Flachs-, Kohliante und 
Tabaksbau gebraucht. 

Wir fammeln jept weitere und detaillirte Erfahrungen über 
den Erfolg des in Rede ftehenden Düngers, beſonders aber über die 
in jeder Form angemwendete Duantität, über die Bodenarten, auf 

14 * 
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die er am ſtaͤrkften wirkt, und die Pflanzen, denen er am beften 
zufagt. Sollten wir, wie zu hoffen ift, intereflante Thatſachen 
zulammenbringen, fo werden wir fie zu einem zweiten Aufſatz für 
die Annalen bearbeiten. Dr. M. Blod. 


XV. 
Pflanzenphyfiologiſche Skizzen. 


Bon Dr. Grouven. 
(Schluß.) 


Ob der bei der Aſfimilation von Kohlenſäure und Waſſer 
nothwendig zur Ausſcheidung gelangende Sauerftoff ausſchließlich 
von der Kohlenfäure oder auch theilweife vom Wafler ftamımt, 
wiffen wir nicht beftimmt. Liebig hält es angefichtd der leichteren 
Zerjepbarkeit ded Waſſers für wahrfcheinlich, daß ein heil bes 
Sauerftoffd vom zerjeßten Waſſer herrührt, während die übrige 
Hälfte von der Kohlenfäure geliefert wird, die dadurch zu Koh⸗ 
lenorydgad reducirt würde. 

Daß diefer Betrahtung gemäß die Pflanzen wirklid Sauer: 
ſtoffgas ausſcheiden, ift eine längft bekannte Thatſache. Schon 
Senebier beobachtete diefelbe. Er brachte Blätter und fonftige 
grüne Pflanzentheile unter eine mit Brunnenwafjer gefüllte Glas⸗ 
glode und fand, dab unter dem Ginfluffe bed Sonnenlidhtes fich 
Heine Glasblaͤschen entwickelten, die in der Glode emporftiegen 
und nach größerer Anfammlung als Sanerftoffgad erfennbar wur, 
den. Dieſe Entwidelung wurde in dem Verhaͤltniß reichlicher als 
er dad Waſſer mit größeren Mengen von Kohlenfäuregas erfüllte, 

Es koͤnnte und nicht wundern, wenn vornehmlid Diele Er⸗ 
ſcheinung e8 gewefen, die Senebier zu der unſterblichen Entdeckung 
führte, daß die Kohlenſäure der Luft den Pflanzen zur Nahrung 
gereihe. Denn eben in diefer Wahrheit findet jene Sauerftoff- 
Ausicheidung ihre wahre Erklärung. 

Anziehender und lehrreicher wird obiger Verſuch, wenn bie 
grünen Pflanzentheile Durch mikroskopiſch Meine Conferven erjept 
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werben, die fich in jeder mit Brunnenwaſſer gefüllten Flaſche ein- 
finden, wenn eine ſolche mehrere Tage lang ruhig dem Sonnen« 
lichte audgejept bleibt. Kehrt man die Flaſche um, fo dab der 
auf ihrem Boden enftandene grüne Schleim (Prieftley’8 Schleim) 
nach oben fommt, wo er alddann von der äußeren Luft völlig ab» 
gefperrt ift, jo bemerkt man, wie aus ihm fidh Heine Sauerftoffe 
bläshen entwideln, die fid nach Verlauf von 8 Tagen in dem 
oberen Zlafchentheile in einer Menge angefammelt haben, die hin» 
reichend ift, um einen bineingetauchten glimmenden Holzipan ener⸗ 
giih zu entflammen. Das Sauerftoffgas ift auch bier pflanzlichen 
Urfprungs ; die unzähligen Zellenpflänzchen des grünen Schleimes 
haben es geliefert, weil fie zu ihrer Ernährung Kohlenfäure und 
Waſſer aufnehmen und im Sonnenlichte zerfebten. 

Stengel von Potamogeton perfoliatum unter eine 10 Quart 
große, mit Tohlenfaurem Waffer gefüllte Glasglode gebracht, ent⸗ 
widelten im Sonnenlichte, na Eloöz und Gratiolet, binnen 10 
Stunden 24 Liter Gas, was etwa das 15fache vom Bolum der 
dem Verſuche unterworfenen Pflanzen ausmachte. Dad aufgefan- 
gene Gas war jedoch nicht reiner Sauerftoff, fondern ein Gemenge 
von 87,5 Sauerftoff, 11,25 Stidftoff und 1,25 Koblenfäure. 

Einige Zahlenverhältnifie, die jene Sauerftofferbalation genau 
tommentiren, verdanten wir de Saujlüre. Diefer ließ 7 Pflanzen 
von Sinngrün (Vinea major) 6 Tage lang in einem Gemenge 
von gewöhnlicher Kuft mit 74p&t. Kohlenſäure vegetiren; der 
Apparat wurde täglih 6 Stunden der Einwirkung des Sonnen» 
lichte erponirt. Die Analyfe ergab: 

Stickſtoff Sauerſtoff Kohlenfänre Summa 
Gubif:Gentim. Cubit.C. Kubil:G. 
Luft vor dem Verſuche 4199 1116 431 5746 
Luft nad) dem Verſuche 4338 1408 0 5746 
Differenz; + 139 + 292 

Die Luft war alfo mit 292 C.⸗C. Sauerftoff und 139 C.⸗C. 
Stidftoff bereichert worden. Offenbar ftammt dieſer Sauerftoff 
von der Kohlenfäure ber Luft, melde die Pflänzchen vollitändig 
abforbirt und in einer Weile affimilirt hatten, daß ein Theil der 
Koblenfäure ungerjegt in den organiſchen Beftand der Pflänzchen 








214 


übergegangen war. Denn fonft müßten anftatt 292 C.⸗C. Sauer: 
ftoffgad, 431 C.⸗C. ausgeſchieden worden jein, das heißt genau jo 
viel, wie die 431 C.⸗C. Kohlenſäure enthalten.) Aehnliche Re— 
ſultate erhielt Sauffüre bei zwei Pflanzen der Waſſermünze 
(Mentha aquatica). Diejelben abjorbirten binnen 10 Tagen aus 
obigem Luftgemifhe 309 C.⸗C. Koblenfäure und ſchieden dafür 
224 C.-C. Sauerftoff und 86 C.⸗C. Stiditoffgad aus. Eine 
Weiderichpflanze (Lythrum salicaria) zerſetzte 149 &.-&. Kohlen⸗ 
fäure in 7 Zagen und gab dafür 120 C.⸗C. Sauerftoff und 21 
C.C. Stidftoff der Luft zurüd. Binnen 8 Tagen abforbirte eine 
Gactuspflanze 184 C.⸗C. Koblenfäure und erjehte ſie durch 126 
C.⸗C. Sauerftoffgad und 57 C.⸗C. Stickſtoffgas. Diele ſchö⸗ 
nen Verſuche führen zu der Annahme, 

1) daß die Pflanzen nicht die der aufgenommenen Kohlenfäure 
entiprechende Sanerftoffmenge ausſcheiden. in Theil ber 
Koblenjäure bleibt entweder unzerſetzt oder fie zerfeht fich und 
e8 tritt ihr Sauerftoff vor feiner Ausſcheidung mit orydir- 
baren organifhen Subftanzen in Verbindung. Solde finden 
ſich überall in der Pflanze. Der Sauerftoff, welder vor- 
nehmlich in den Blättern, überhaupt in den dem Lichte erponir» 
ten grünen Pflanzentheilen frei wird, verläßt nicht indgefammt 
fofort die Pflanze; ein Theil drängt feiner chemiſchen Ver⸗ 
wandtichaft folgend von der Oberfläche allmälig nad) den in- 
neren Geweben, nah Stamm und Wurzel hin und tritt auf 
diefem Wege mit mandyerlei Stoffen in Berbindung. 
Daber konnte Dutrochet beobachten, daß die im Innern der 
Pflanzen enthaltene Luft nm fo fauerftoffärmer ift, je ent- 
fernter von den Blättern diefelbe aufgefangen wird, in der 
Wurzel 8pCt., im Stamm 16pCt., in den Blättern 18pCt., 
Knop's Arbeiten gelangten zu ähnlichen Reſultaten. Webri- 
gend läßt fih nah Cloëöz und Gratiolet der abftei- 
gende Lauf des Sauerftoffftromd dadurdy leicht beobachten, 
indem man den mittleren Theil eined Stengeld von Potamo—⸗ 
geton oder Seratophyllum horizontal in Tohlenfäurehaltiges 


— —— 





Ein ©. C. Kohlenfänregas enthält genan ein C. C. Sauerſtoffgas. 
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Waffer legt und der Sonne ausſetzt. Dann entwickeln ſich 
bald aus dem Wurzelabjchnitte des Stengeld reichlich Sauer; 
ftoffbläschen, während foldhe an dem oberen Ende kaum zu be- 
merken find. Dieſer Verſuch fol, welde Lage auch der Sten⸗ 
gel hat, ftet8 daffelbe Reſultat geben.*) 

2) Daß die Menge ded von den Pflanzen retenirten Sauerftoff: 
gaſes durch eine gleich große Menge Stidftoffgas erjeht wirb. 
Werden nämlidy die ausgehaudhten Sauerftoff- und Stidftoff« 
Bolumina addirt, jo befommt man genau die Raumzahl der 
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) Was die Zuſammenſetzung der Luft betrifft, die ſich in allen Zellgeweben, 
vornehmlich aber in ſolchen vorfinden muß, die wie die Gefäße, bie alten Holz⸗ 
zellen, die Sntercellularräume ıc. Teinen Saft enthalten, jo beziehen ſich die 
hierüber in nenefter Zeit von Knop, Unger und anderen aufgeftellten Verſuche 
auf jolhe Gasgemiſche, die aus dem Pflanzeninnern theild durch Prefien befiel- 
ben unter Waſſer, theils durch defſen Behandlung unter der Glode einer Luft: 
pumpe erhalten wurden. Die Menge der fo herausgeiriebenen Luft tft im all- 
gemeinen jehr beträchtlich, aber wie folgende Zahlen von Unger barthun, fehr 
verihhieben, je nach der Natur der Pflanze und der organiſchen Structur ihrer 
Theile, 





100 Cubik⸗Zoll enthalten: 
Schwammig aufgetriebene Blätter von Pistia tonensis 71,5 Cubik-Zoll Luft 
Fleiſchig Häutige Blätter von Costrum laurifolium . 40,0 ; . 


Saftig bäutige Blätter von Nicotiana Tabacum . . 25,6 R i 
Saftig häutige Blätter won Bressica Ropa. ... . . 17,5 . x 
Leberartige Blätter von Camphora officinalis . s 7,7 ’ 


WUeber die Zufammenfeßung jener Luft Tiegen und ältere Analyjen von 
Saufſure, Dutrochet, T. Biſhof, Calvert & Ferrand, Boͤrard, 
Cloez & Gratiolet, Garreau und F. Schulze vor. Wir übergehen 
jedoch hier deren Reſultate, weil diefe Unterfuchungen ſich mur auf vereinzelte 
Fälle erſtrecken und halten uns dafür an die methodiſchen Arbeiten von W. Kuop, 
aus denen im MWejentlichen Folgendes hervorgeht. 

1) Die in den Pflanzen eingeichloffene Luft kann ihren Beftanbtbeilen und 
ihrer Zufammenjehung nad) als atmojphärtiche Luft betrachtet werben. 

2) Sie ift jedoch etwas janerftoffärmer als die atmofphärtiche Luft, die con- 
ftant ans 21 Volumprogenten Sauerftoff und 79pCt. Stidftoffgas befteht, 
während im Mittel fehr vieler Fülle die Pflanzenluft normal 19 — 20pCt. 
Sauerſtoff, 80pCt. Stidfloff und Kp&t. Kohlenfäure enthält. Ihr Sauer- 
Roffgehalt iſt am größten in den Blättern, am niebrigften in den Wurzeln; 
er fintt bei andanerndem trübem Wetter und bewölktem Himmel. 

3) Eine Ausnahme von dem vorftehend Geſagten machen die jpaltöffnungslojen 
Mafferpflanzen, welche in Waffer völlig untergetaudgt leben; diefe bergen 
eine Luft in ſich, die bis zu 90p@t, Sanerftoffgas enthält, D. Verf, 
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aufgenommenen Kohlenſäure oder des Sauerſtoffgaſes, welcheb 

in dieſer Kohlenſäure enthalten ift. 

Was den Urfprung diefed Stidfioffgajed betrifft, jo glauben 
Unger und Knop, geftüst auf ihre deöfallfigen Verſuche, daß dere 
felbe von atmoſphäriſcher Luft herrühre, die ſowohl in den Gefäßen 
und SntercelularsRäumen der Pflanze ald aud in dem Bodenwaffer 
enthalten if, womit die Wurzeln in Berührung ftehen. Indem 
jedoch diefe plauflble Anſchauung mit den Verſuchen Draper’s im 
Widerjprude fteht, der jelbft dann eine Stidftoff » Außfcheibung 
beobachtete, als er den Pflanzenwurzeln völlig ſtickſtofffreies Waſ⸗ 
fer darbot umd gleichzeitig die im Pflangeninnern eingejchloffene 
Luft vermittelft einer Zuftpumpe entfernte, fo müſſen wir wenig 
ſtens annehmen, daß es in den Pflanzenzellen noch unerforſchte 
Zerſetzungsprozeſſe ftidftoffhaltiger Verbindungen giebt, in %olge 
deren ein mehr oder weniger großer Theil des ausgefchiedenen 
Stickſtoffgaſes frei und in feinem wahren Urjprunge erklärt wird, 
Closz und Gratiolet, welche umfaflende Verfuche über die Pflan« 
zenrejpiration angeftellt, enticheiden ſich ebenfalls für die Eriftenz 
folder Zerſetzungsprozeſſe und glauben, ba zwiſchen denfelben und 
der Sauerftoffausfcheidung eine innige Beziehung obwaltet. 

Aus den bisher erwähnten Crideinungen dürfte und bie 
Meberzeugung erwachſen, daß die Erhalation von Sauerftoff ein 
mit der Affimilation von Koblenfäure und Wafler nothwendig 
verbundener Lebensakt der Pflanze if. Allgemein genommen ift 
die Sauerſtoff⸗Ausſcheidung proportional der Kohlenfäure- Auf 
nahme und gleich diefer ein Maaß für die Intenſität des pflanz 
lichen Lebensprozeſſes. Je größer dieſe, je größer jene. 

Daber die fauerftoffreiche Luft, die in laubreihen Gärten, 
unter dem Schatten üppig vegetirender Baum-Anlagen und Wäl—⸗ 
ber während der Sommerzeit herrſcht! — Der Sanerftoff ift der 
eigentlihe Erreger des thieriihen Lebens; er erhält dafjelbe im 
Bange wie der Pendel die Uhr. Ohne Sauerftoff kann Tein Thier 
leben; aber je mehr es deſſen einathmet, defto intenfiver ift fein 
Leben, je leichter gehen all deſſen Prozeſſe vor fih. — Wer hätte 
nicht ſchon das Erquidende der Luft empfunden, wenn er im 
ſchoͤner Jahreszeit aud den dumpfigen Städten hinaustritt in 
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die Gärten, Felder und Wiefen, die in regem Wachsthum mit eins 
ander wetteifern! — Dort, inmitten der grünenden Pflanzenwelt 
und entfernt vom Geräuſche des Alltagslebend mag Bieled dazu 
beitragen, wa8 unſere Bruft leichter und freier athmen läßt, was 
den ermüdeten Geift neu belebt und erheitert, aber gewiß ift, daß 
der Sauerftoff, womit die grünenden Pflanzen ihren nädhften Luft 
treiß bereidhern, an jener angenehmen phyfiichen und geiftigen Um- 
wandlung einen urfächlichen Antheil bat. 

Die bisher beiprodhene Sauerftoffansjheidung ift von 3 Bes 
dingungen abhängig. Nämlich erftens von der grünen Farbe bes 
betreffenden Pflanzentheild, zweitens von einer gewiflen Wärmes 
menge und drittens von der Einwirkung des Sonnenlichtes. Nur 
dann, wenn dieſen drei Forderungen vereint entiprocdhen wird, fin⸗ 
det fie ftatt. 

Die Beziehung, welde zwiſchen der grünen Farbe und ber 
SauerftoffeAusfcheidung obwaltet, ift und noch fehr unvolllommen 
befannt. Wir kennen mit Gewißheit bloß die Thatjache, daß alle 
nit grün gefärbten Pflanzen und Pflanzentheile, wie Aeſte, 
Stamm, Wurzel zc. unter feinen Umftänden Sauerftoff exhaliren. 
Alle weitergehenden Erflärungen, die hierüber verjucht worden find, 
dürfen nur als Anſichten vorfidhtig bingenommen werden. Unter 
letzteren ift die von Mulder die plaufibelfte. Sie dreht fih um 
die Träger des Pflanzengrüns, um jene grünen Chlorophyllkügel⸗ 
chen, womit die unter der Oberhaut liegenden Zellichichten der 
Blätter und junger Pflanzentheile erfüllt find. — Erinnernd an 
ben beträchtlichen Wachsgehalt des Chlorophylls und an die Thats 
ſache, daß dies ſauerſtoffarme Wachs aus den jauerftoffreichen 
Kohlehydraten (Stärke) entftehe, glaubt Mulder, daß die Fett⸗ 
und Wachsbildung und fomit mittelbar auch die Chlorophylifär- 
nerbildung ein Prozeß ei, der nothwendig mit Sauerftoffe-Ent- 
bindung verbunden ſei. Sn diefem Prozeſſe jedoh, wie Mulder 
e8 thut, eine Hanptquelle von all dem Sauerftoffgas fuchen zu 
wollen, welches eine Pflanze aushaucht, das fcheint und eine uns 
nöthige Webertreibung feiner natürlichen Tragweite zu fein. Denn 
vieleicht gehört ſchon der fämmtliche in der Wachsbildung frei ges 
wordene Sauerſtoff dazu, um den ftidftoffhaltigen Grundbeſtand⸗ 
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theil des Chlorophylls höher zu orydiren. Diefer ift uripränglid 
farblos und fjauerftoffarm und befommt erft feine grüne Farbe, 
nachdem er mit viel Sauerftoff fi) verbunden. Weit entfernt die 
ausſchließliche Duelle des pflanzlichen Sauerftoff8 zu fein, nimmt 
die Chlorophyllbildung jchlieglich fogar etwas Sauerftoff in Be 
ſchlag. Die grüne Pflanzenfarbe ift Folge und nicht Urſache feiner 
Ausiheidung. Die grünen Theile hauchen nicht deshalb Sauer- 
ftoffgad aus, weil fie grün find, fondern fie werden grün, indem 
fie dieſes Gas freimadhen. Und dieje leptere Fähigkeit kommt 
jungen Pflanzentheilen überhaupt und gleihmäßig zu, nicht gerade 
ihres Chlorophyligehaltes wegen, jondern weil in ihnen die Haupt 
maffe der Pflanzennahrung, fowohl die aus dem Boden wie bie 
aus der Luft kommende, zur Verarbeitung unter ber ftofflichen Ge⸗ 
walt ded Sonnenlichted gelangt und weil fie der Sitz des regften 
Wachsthums und. Stoffwechleld find. Daher. kann die grüne 
Pflanzenfarbe ald Bedingung der Sauerftoffaushauhung gelten, 
ohne damit jelbft in einem durdhgreifenden Zufammenhange zu 
fteben. 

Bedeutungsvoller, ald die grüne Farbe, ſcheint nad) den Ber 
ſuchen von Eloöz und Gratiolet eine gewiffe Wärmemenge zu jein. 
Wafferpflanzen unter eine mit Waſſer gefüllte Glasglocke gebradt 
und dem Sonnenlichte erponirt, entwidelten bei einer Wärme des 
Waflerd von + 40C. Fein Saueritoffgad. Die Gasentwickelung 
begann erft bei 15° C. und wurde von da an mit zunehmender 
Wärme immer größer, bi fie bei 309 ihr Marimum erreicht 
hatte. Wurde das 30% warme Wafler unter der Glode durd 
Eisſtücke bis auf 15° abgekühlt, fo zeigte fi) deutlich, wie bei 
abnehmender Temperatur auch der Stoffwechſel in den Pflanzen 
au Lebhaftigkeit verlor; unter 100 C. entwidelte fi fein Gas 
mehr. Gleich den Wafferpflanzen verhalten fih aud die Land» 
pflanzen. Auch ihre Gasausfcheidung ift proportional der. Luft 
wärme, bie fie umgiebt. Sie beginnt, wenn der Winter uns ver 
läßt und die Frühlingdwärme Knospen und Blätter hervortreibt, 
erreicht während der Sommerhitze ihr Marimum und endigt wie 
der mit dem Herbfte, wo alled Pflanzenleben aus Waͤrmemangel 
ruht. Sie ift größer bei Tage ald bei Nacht, größer bei Mittag 
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wie am Morgen und Abend. Alles das kann und nit wun⸗ 
dern, wenn wir den Sauerftoff, welden die Pflanzen aushau⸗ 
hen, als ein Edukt vielfadher und in einander greifender phy⸗ 
fiologischechemifcher Prozeſſe betrachten, deren Sig die Blätter 
und die jugendlichen Pflangentheile find, und die ihrer Natur nad 
gleich jedem organischen Stoffwechjel durch Wärme ohne Ausnahme 
gefördert, durch Wärmemangel dagegen erlahmen. 

Außer der Wärme ift noch eine andere ätherifche Potenz Bes 
dingniß der vegetabiliihen Sauerftoffproduftion. Als ſolches ers 
wähnten wir bereitd mehrfach des Sonnenlichtes, und wir find 
nun bier zur Stelle gelangt, wo ed obliegt, Die Bedeutung dieſes 
Factors blodzuftellen. 

Zunächſt ift bier an die befannte Beobachtung zu erin- 
nern, dab die Affimilation von Kohlenfäure und die damit ver- 
bundene Sauerſtoff⸗Ausſcheidung am entichiedenften bei hellem Son» 
nenſcheine vor ſich geht. Der Schatten einer Heinen Wolfe, welche 
die Sonne momentan verdunfelt, ift hinreichend, ‘um die Sauer: 
ftoff-Entwidlung auf kurze Zeit zu ſchwächen. Diefer Mebergang 
ber ftärferen zur ſchwaͤcheren Gadentwidlung ift um fo plößlicher 
und marfirter, je greller dad Sonnenliht und je dunkler die 
daffelbe verdedende Wolfe ift; gewiß der befte Beweis für die faft 
augenblidliche Wirkung des Lichte. 

Knop fand, dab das blaue Licht vom Himmel und der von 
blauen Wolfen refleftirte Strahl am wenigften günftig auf die Gas⸗ 
entwidlung wirkt. Wie fi) dad erflärt, das deuten die forgfältigen 
Forſchungen an, die Draper über die Einwirkung der verſchieden 
gefärbten Lichtftrahlen-auf das Pflanzenleben angeftellt. Bon den 
7 Strahlen, in welche befanntlih fih dad Sonnenliht vermittelft 
eined Prisma's ſpalten läßt, hatte nur der farbloje leuchtende 
Strahl die Zerjegung der Kohlenſäure bewirken können, während 
weber die rothen, noch die gelben und violetten Strahlen de Far⸗ 
benfeldes die Ernährung der Pflanzen im Mindeften zu unter« 
halten vermodhten. 

Ebenſo haben Verſuche Tonftatirt, daß Pflanzen, die bei Nacht 
mit dem Lichte von Oel⸗, Wachs⸗ oder Gaslampen auf's aller- 
grelifte beleuchtet wurden, feine Kohlenſäure zerſetzten. 


220 





Nur im Sonnenlihte Tann die Pflanze leben, wachſen und 
an Mafle zunehmen, nur im Lichte, wo Sauerfloff frei wird, 
bildet fie ihr ſaftiges Grün. Daher kraͤnkeln die meiften Pflanzen, 
wenn fie im beftändigen Halbdunkel eined Zimmers oder eined 
Dichten Waldes vegetiren follen; fte bleiben Klein und bleichfüchtig, 

ähnlih den Topfgewächſen, die im dunklen Keller aufbewahrt 
werden. Wie die Wurzeln im Boden fi dorthin ziehen, wo 
ihnen die meifte und befte Nahrung barrt, fo ſucht der überirdifche 
Theil, jedes Blättchen und jeded grüne Stengelchen aus ber Fin 
fterniß fi dem Lichte zuzuwinden. Wer hätte nicht oft gefehen, 
wie die in den Fenfterniichen unferer Zimmer ftehenden Topfpflan- 
zen anftatt gerade empor, förmlich fchief wachien, ald ob fie insge⸗ 
fammt von einer unfihtbaren Macht nach Auen, nad) dem bellen 
Zage bingezogen würden. 

Dad Licht beberriht das Wachſthum und dad gejammte 
Pflanzenleben, nicht weil e8 Nahrung gewährt, fondern weil ed 
Nahrung verarbeitet; es befähigt den Stoff zur Organiſation. 
Die Pflanze ſucht das Licht ald eine von den Bedingungen, ohne 
die fie nicht leben Tann. Wärme vermag dad Licht nicht zu er 
fepen. Eine Pflanze wächſt viel ftärfer bei viel Licht und geringer 
Luftwärme, ald unter umgelehrtem Berhältnifje.*) Während ber 
Iichtlojen Nacht rubt das Wachsthum. Aber die Kühle einer Som 
mernacht hindert ed nicht, wenn nur der Vollmond fein filberhelles 
Licht über Alles ergießt. Die Erfahrung, dab gewiffe Pflanzen, 
die in jungem Lichte geſäet und in der Vollmondsperiode zum Her 
voriproffen gelangen, in ihrer ferneren Entwidelung beftimmte 


as Emil Wolf eine Anzahl mit Selderde gefüllte Blumentöpfe tn eine 
nah Sud⸗Oſten gelegene Zenfterbrüftung eines Zimmers ftellte und die gleiche 
Anzahl Töpfe in ein anderes Zimmer, deſſen Fenfterbräftung nad Norden hin 
Ing und nur im Hohen Sommer von einigen Strahlen ber Diorgenfonne be 
föhtenen wurde, zeigte es fich, dab beim Einfäen non Spergel und Kleeſaamen 
ungleihe Mengen von vegetabiliſcher Mafje in beiden Lagen erzielt murde. 


Nämlich im jündftlichen Fenfter im nördlichen Fenfter 
Teodenjubitang Trockenſubſtanz 
Spergel. 2,113 Gramm 1,110 Gramm 
rother Klee 2 Schnitt... . 3 „ RT 
a IL, Säit . can: 4 lLı5 ,„ 
A IM. u. IV. Schnitt 2:5 Le ,„ 


D. Verf. 
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Abnormitäten zeigen, hängt ohne Zweifel hiermit zufammen. Bir 
finden es jetzt nicht mehr unerflärlih, warum im hohen Norden, 
trotz dem dort berrichenden kurzen Sommer, unjere Getreidearten 
nur 6—8 Wochen zur Durdlaufung all ihrer Lebensphaſen 
brauden, während in dem ſchönen Italien fie 4—b Monate zur 
Reife bedürfen. Dort find die Sommertage fehr lang und die 
kurzen Nächte find von der arftiichen Mitternachtsſonne (Norblicht) 
erhellt; im Süden aber bleibt Tag und Nacht grell gefchieden, der 
Tag ift bier von gleicher Länge wie bie Nacht. 

Die bisher befchriebene, um die Aufnahme von Kohlenjäure- 
gad und Abſcheidung von Sauerftoffgas fi drehende Pflanzen« 
reipiration, findet nur unter dem Einfluffe des Sonnenlidhtes ftatt 
und erleidet dagegen bei zerftreutem Lichte, nody mehr bei gänzs 
lihem Lichtmangel, wejentlihe Aenderungen, über deren Natur 
und die Experimente von de Sauffure, Bouffingault, Unger 
und Knop einige Aufichlüffe gebracht haben. Worin genannte 
Forſcher übereinftimmen, dad find die Beobadhtungen, daß: 

1) Pflanzen, welche bei Licht⸗Abſchluß in ein beftimmtes Bolum 
Luft eingefhloffen find, das letztere ſehr deutlich vermindern; 

2) daß der entichwundene Lufttheil Sauerftoffgas ift; 

3) daß die zurüdbleibende Luft gegen urſprünglich relativ und 
abfolut größere Mengen von Kohlenſäuregas enthält; 

4) daß bezüglich der Sntenfität der Sauerftoff-Abjorbtion zwifchen 
ganz zerftreutem Tageslichte und nächtlicher Dunkelheit Fein 
Unterjchied obwaltet; (Unger) 

5) daß die Verſchluckung des Sauerftoffs anfangs am ftärkiten 
erfolgt, fortwährend, aber unregelmäßig, abnimmt und mit 
der beinahe gänzlichen Conſumtion bed Sauerftoffd endet; 

6) daß die Sauerftoff - Aufnahme gemwöhnlidh raſcher erfolgt 
ald die Kohlenfäure » Ausiheidung, und beide Erſcheinun⸗ 
gen infoweit in feinem proportionalen Verhältniſſe ftehen, 
als erftere in der Mehrzahl der Yälle weit maſſenhafter ftatt- 
findet, als letztere; 

7) dab zwilchen der Sauerſtoff⸗Reſorbtion und der Koblenjäure- 
Erhalation kein phyfiologifcher Zufammenhang obzuwalten jcheint, 
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vielmehr beide Erſcheinungen nebeneinander aus verjchiebenen 

Urſachen erflärt werden können; 

8) daß die Ausſcheidung der Kohlenjäure an der untern Blatts 
fläche erfolgt; (Unger)*) 

9) daß die Luft in gefchloffenen Gewächshäuſern und Zimmern 
durch die darin vegetirenden Pflanzen während der Nadıt 
ebenjo entſchieden verfchlecdhtert und zur Athmung für Men- 
ſchen und Thiere untauglid) gemacht wird, als fie während 
ded Tages durch die nämlihen Pflanzen verbeffert und ſauer⸗ 
ftoffreicher wird. 

Es ift bei unferem heutigen Wiffen unthunlid, mit Stcher- 
beit die Urjache bezeichnen zu wollen, worauf die nädhtliche Sauer- 
ftoff-Cinfaugung beruht. Höchftend eine plaufible Anficht ift es, 
wenn wir annehmen, dab der Pflanze hierbei blos eine paſſive 
Rolle zufomme und ed vielmehr die chemiſche Verwandtſchaft des 
Sauerftoff3 ſei, zu Den verfdhiedenartigften organiſchen Materien, 
die denjelben veranlaßt, dur die Blätter in das Pflanzengewebe 
einzudringen und fich dort mit fauerftoffarmen organiſchen Beltand- 
theilen zu verbinden, deren Vorhandenſein angefiht3 der ftarfen 
Desoxydations⸗Erſcheinungen, unter melden der Inhalt der Pflan- 
zenzellen während des Tages fteht, allerdingd leicht anzunehmen iſt. 
Achnlih der Kohlenfäure-Aufnahme während ded Tages fünnen 
wir mit. Hülfe der Diffufion und eined etwa während der Nacht 
vorherrſchend ftattfindenden abfteigenden Saftftromeß jene Sauer- 
ftoffaufnahme nit erflären, weil dann mit dem Sauerftoff aud) 
andere, mit ibm gemildhte Safe (Stidftoff, Waflerftoff, Koblen- 
fäure) zur Nachtzeit in die Pflanze eindringen mußten, was jedoch 
den bezüglichen Verſuchen widerfpriht. Wenn bier ein rein me- 
hanifcher Prozeß in Betracht kommen dürfte, jo müßte das ab⸗ 
forbirte Sauerftoffga® durch Aufhebung des Luftdruded oder durch 
erhöhte Temperatur im Dunkeln wieder ausdgetrieben werden koͤn⸗ 
nen, was jedoch ebenfalld durch direkte Verſuche verneint wird. 


9 Diefe Beobachtung wäre in fo weit intereſſant, ald im Gegenſatze zu 
ihr die Aufnahme der Koblenfäure während des Tages an der oberen Blattjeite 
fkattfinden fol. Wenigftend wurde dieſe legte Erfcheinung von Cloẽz und Gra— 
tiolet bei Wafferpflanzen bemerkt. 
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Zur Erflärung ſcheinen wir alfo auf die chemiſche Verwandtſchaft 
und Anziehung des Sanerftoffd zunächſt hingewieſen zu jein. 

Halten wir hieran feft, jo begreift fi wohl, warum grüne, 
an flüchtigen Delen reiche Pflanzentheile, die fih dur Sauer- 
ſtoff⸗ Aufnahme leicht verbarzen, jo wie auch andere junge Pflan- 
zentheile, die reih an leicht orpdirbaren Protein» Verbindungen, 
Serbjäure und Bitterftoffen find, viel mehr Sauerftoff aufzufaugen 
pflegen, als foldye, worin derartige Beftandtheile mangelnı. So 
abjorbirt die amerikaniſche Agave mit ihren geruch⸗ und geſchmack⸗ 
loſen Blättern nur 5 ihre8 Volumens an Sauerftoff binnen 24 
Stunden, während die mit verharzbarem Del durchdrungenen 
Blätter der Fichte die 10fache, die gerbiäurebaltigen der Eiche 
bie 18fache und bie Blätter der Silber-Pappel die 21fache Menge 
des von der Agave abjorbirten Sauerftoff3 aufnehmen. 

Die Stunden der Naht, während weldyen bie aktive Rolle, 
die ganze Lebenäthätigkeit der Pflanze auf's Minimum herabſinkt, 
Icheinen eben durch die Herrichaft des Sauerftoffd, dem dann die 
Pflanze anheimfält, nicht ohne wichtige Bedeutung für Bildungs⸗ 
Vorgänge mandherlei Art zu fein. Vornehmlich für ſolche, die 
anf Erzeugung der mannigfaltigen fauerftoffreihen organijchen 
Berbindungen hinzielen, welche, wie namentlid) die Pflanzenläuren, 
meiftens in beträdytliher Menge in den vegetabiliihen Säften und 
Geweben anzutreffen find und keineswegs ald dem Pflanzenleben 
gleihgältige oder gar nutzloſe Sekrete betrachtet werben Dürfen. 
Für die Säurebildung bezeichnend ift die ziemlich allgemeine That⸗ 
lache, dab die Pflanzenſäfte Morgend weit faurer reagiren als 
gegen Mittag, wo fie bei einigen Pflanzen, zum Beilpiel bei Co- 
tyledon calycina und Cacalia ficoides, fogar neutral werden. 

Es war naheliegend, die nächtliche Kohlenſäure⸗Ausſcheidung 
durch die vorgängige Sauerftoff-Aufnahme zu erflären. Man 
braucht nur anzunehmen, dab ein Theil des aufgefogenen Sauer: 
ftoff3 Gelegenheit nehme, fi mit ben im Zelljafte vorhandenen, 
leicht orydirbaren Materien zu verbinden, wodurch letztere entweder 
direft zu Kohlenfäure und Wafler verbrennen oder gemiffen Spals 
tungen anheimfallen, wobei Kohlenjäure als Zerfegungsproduft 
refultirt und abgeichieden wird. Es ift dies ähnlich wie beim 
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Thiere, welches ebenfalld mit jedem Athemzuge Sauerftoff aufs 
nimmt und ihn wieder in Berbindung mit dem Koblenftoff bes 
Blutes, in Korm von Koblenfäure ausathmet. 

Auf eine andere Erflärung der Kohlenſaäͤure⸗Ausſcheidung hat 
Liebig aufmerkſam gemacht. Sie läuft darauf hinaus, daß wäh- 
rend der Nacht die Verdunſtung des Waſſers von der Pflanzen- 
Oberfläche zwar ſehr gemäßigt, aber als phyſikaliſcher von äußeren 
ZemperatureBerhältniffen abhängiger Prozeß wohl kaum emer 
gänzlihen Unterbreiung nnd Aufhebung fähig fei. Indem nun 
ber Boden oder Standort dad Waſſer erjepen muß, weldes in 
jener Weiſe die Pflanze verdunftet, gelangt gleichzeitig all die 
Kohlenfäure in Die Wurzelzellen, welche in diefem Bodenwaffer 
gelöft if. Sie ſtrömt mit letzterem durch die ganze Pflanze hin⸗ 
durch bis zu den Blättern und von da ungerjept in die das Son⸗ 
nenlicht entbehrende Atmoiphäre. 

Welche von beiden Erfärungen die ausſchließlich richtige ift, 
wollen wir nit näher unterfuhen. Es ift leicht möglich, daß 
beide dem wahren Vorgange entipredhen, jo daß die nächtliche 
KohlenjänresAusiheidung das Reſultat ift, theils eined Oxydations⸗ 
prozeſſes, tbeild einer durch die Pflanze vermittelten Berbunftung 
der im Boden befindlihen Koblenfäure. Je überwiegender der 
feptere rein mechanische Vorgang, je fremder für den vegetabili« 
ſchen Lebensprozeß die ganze Erſcheinung! Ueberhaupt erjcheint 
gegenüber der naͤchtlichen Sauerftoff «Aufnahme die gleichzeitige 
Kohlenjäure»Aushauhung von ganz untergeorbneter Bedeutung. 

Ein anderes ift es damit bei dem Gasaustauſche der Blüthen, 
Wurzeln und Frühte. Hier kann man geradezu fagen, daß Die 
Koblenfäure» Erhalationen, denen die genannten Pflanzentheile, im 
genjage zu den Blättern und grünen Zweigen, nicht bloß bei 
Nacht, jondern ftärker noch bei Tage obliegen, in innigem Zuſam⸗ 
menbange mit gewiſſen, in jenen Theilen vor fich gehenden vitalen 
Drozefjen ſtehen; fie find hier nicht Nebenerſcheinung, fondern noth⸗ 
wendige Folge eined Verbrennungs⸗Prozeſſes, der jeinerjeitö wiederum 
nothwendig ift für die Entwidelung und Beftimmung jener Pflan« 
zentheile. Zu Diefem Verbrennungd-Prozeffe geben Blüthen, Wur⸗ 
zeln und Früchte ihren Kohlenftoff, die Luft hingegen ihren Sauer- 
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ſtoff her. Letzterer gelangt in Form von Kohlenſäure wieder in 
die Atmolphäre zurück. 

Daber verzehren und verichlechtern große Mengen von 
Wurzeln und reifen Früchten die Luft eined Zimmers eben 
fo ftart während des Tages, ald grüne Pflanzentheile zur 
Nachtzeit. Auch müßten Pflanzen, gerade in ihrer Blüthen- und 
Farbenpracht und troß ihre lieblichen Duftes, als Luft-⸗Verderber 
gelten, wenn nicht ihre grünenden Blätter und Zweige Die Sauer- 
ftoffmenge vielfach erfegten, welche ihre blühende Knospe verſchlingt 
und zur Oxydation ihrer ätheriichen Dele verwendet. Der Sauer- 
ftoff ift der Preis um den die Pflanze ihren Gerud, die Blüthe 
ihren Duft erfauft; Die ätheriihen Pflanzenöle entwideln dann 
erft ihren eigenthümlichen Gerudy, wenn fie der Luft, das beißt, 
einer langſamen Oxydation erponirt find. 

Außer dem Gerude ift auch nod die Wärme ein Refultat 
diefer Orpdationd-Borgänge. Denn Wärme entiteht überall, wo 
der Sauerftoff Verbindungen eingeht. Die Wärmemenge, welche 
in den Pflanzenblüthen frei wird und vielleicht dazu beiträgt, die 
Entwidelung der edlen Fruchtorgane in ihrer jugendlichen Zartheit 
zu fchügen und zu fördern, muß deutlich bemerkbar fein, einedtheils 
wegen der leichten Berbrennlichleit der beinahe nur aus Kohlenftoff 
und Wafferftoff beftehenden Blüthenöle und anderntheild, wegen 
der oft bedeutenden Delmenge, die ein Blüthenftand fecernirt. 
Dutrochet beobachtete in den friich geöffneten Blüthenfolben von 
Arum maculatum während einiger Stunden eine Luftwärme, die 
um 120 C. die umgebende Luftwärme übertraf. „Bei Dietamnus 
altus f&heiden die den Blüthenftand bededenden Drüfen ein ftart 
riechende8 ätheriſches Del aus, weldes an windftillen heißen Som- 
merabenden in folder Menge in die nächſt umgebende Luftfchicht 
"verdunftet, dab bei Annäherung einer Flamme ſich ein einmaliges 
raſches Aufflammen über den ganzen Blüthenftand hin zeigt.” 
(Seubert). | | 

Wir vernahmen, wie im Dunkeln alle grünen Pflanzentbeile 
Sauerftoffgad einfaugen und Kohlenfäure ausſcheiden. Das gleiche 
thun bei Licht gleichwohl wie im Dunkeln alle nicht grünen Pflan- 


zen. Die Pilze und einige Moofe, welche zu lepteren gezählt wer« 
Ann. d, Lanbw. Bb. XXXVII. 15 
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den, hauchen niemals Sauerftoff, ſondern ftetd Kohlenſäure aus. 
Diefe niederften eryptogamiſchen Gewächſe tragen alfo nur zur Ber: 
ſchlechterung der Luft bei. Und fragen -wir nach der Urfache Diejes 
abnormen Berhaltend, fo ift diefe in der Ernährungsweiſe jener 
Begetabilien gegeben. Sie leben anftatt von unorganiſchen Stof 
fen, wie es alle übrigen höheren Pflanzen thun, von organiſchen 
Materien mancherlei Art. Sümpfe, feuchte dunkle Waldgründe, 
überhumofe faure Wieſen, Pflanzen- und Thierleiber verweſend in 
ftarf befchatteten naffen Lagen, das find ihre natürlichen Stand- 
orte. Dort finden fie die zu ihrem Leben nothwendigen organifdhen 
Stoffe in reihliher Menge zu unmittelbarer Auffaugung geeignet, 
dort breiten fie ihr vielgeftaltigeß ſchwammiges Gewebe über den 
fauligen Boden aus und find unter diefen, für alle anderen Pflan⸗ 
zen tödtlichen BVerhältniffe in ihrem wahren Clemente. Der at= 
moſphäriſchen Koblenfäure bedürfen fie nicht al8 Nahrung, denn 
ihr Standort verjorgt fie im Uebermaaß mit Kohlenftoff reichen 
Verbindungen, Sauerftoff können fie nicht außfcheiden, weil die 
aufgenommene Nahrung felbft viel zu arm daran if. Um die 
Nahrung in ihren Zellen zu verarbeiten, dab aus ihr Zellgewebe, 
Schleim und Eiweis entitehe, müflen fie nothwendig Kohlenftoff 
und Waflerftoff ausſcheiden und Sauerftoff aus der umgebenden 
Luft aufnahmen. Die bezüglichen erperimentalen Beobachtungen bes 
ftätigen dieſe Vorausſetzung vollfommen. Nach ihnen vermehrt 
fih die Wafferftoff-Ausfheidung der Pilze fehr auffällig, wenn 
fie durch eine Wafferfchicht von dem freiem Verkehr mit der Luft 
gehindert find. Daun zerlegen fie, um nur Sauerftoff zu befoms» 
men, das Wafler in feinem Clemente und bringen fo eine ents 
Iprehende Menge freies Wafferftoffgas zur Ausicheidung. 

In feinem wechlelfeitigen Verkehr mit der Atmoiphäre ver: 
hält fih der Pilz, der eryptogamiſche Schmaroger und der dem 
dunklen Schooße ded Bodens noch nicht entwachſene Saamenkeim⸗ 
ling genau jo wie das Thier. Alles, was von organiiher Nab: 
rung lebt, bedarf des Sauerftoffs, es fcheidet dafür Kohlenjäure aus. 

Wir finden, dab aller Pflanzen Leben durch Weqhſelwirkung 
mit der Luft bedingt ift; wird ihre Oberfläche mit Tuftdichtem 


227 


Firniß überzogen, fo gehen fie gleich den fo behandelten Thieren 
unfehlbar zu Grunde. 


XVl. 


Ueber Vieh⸗-Verſicherung, insbefondere den Vieh⸗Ver⸗ 
fiherungs-Berein zu Aſcheberg in Weſtphalen. 
Bon Lehrer Homering zu Alcheberg. 


Einem Königlihen Hohlöblichen Landed-Deconomie-Sollegium 
beehre id) mich in Bezug auf eine in der Sibungdperiode vom 
22.— 24. Auguft 1860 ftattgefundene Beſprechung über Bieh-Ver- 
fiherungs-Gefellihhaften, — mitgetheilt in den Annalen der Lanbd- 
wirthſchaft 1860, Novemberheft Seite 387 u. |. f., — einige 
bierüber gemachte Beobachtungen und Erfahrungen zur gefälligen 
Anſicht ehrerbietigft vorzulegen. 

Die vom hoben Collegium bei Berathung dieſes Gegenftandes 
bier allgemein ausgeſprochene Meinung, daB Vieh⸗Verſicherungs⸗ 
Bereine nur in kleinerem Umfange recht erfolgreih und haltbar 
ericheinen dürften, wird wohl durch mehrjeitige Praxis ihre völlige 
Beftätigung finden. Auch ich habe durdy eine 25jährige Erfahrung 
feine andere Anficht darüber gewinnen können, ald daß Vieh⸗Ver⸗ 
fiherungen nur gemeindeweife, und zunächſt nur mehr bei kleineren 
Leuten und auch hier erft dann einen ungeftörten Fortgang und 
guten Erfolg haben werden, wenn der Verfidherungsbeitrag mögs 
lichft niedrig und die Verwaltung derfelben möglihft einfach und 
alles dies für die Verficherten möglichft bequem ift. 

Wenngleich der Landmann, wie die Erfahrung lehrt, bid da⸗ 
bin im Allgemeinen wenig Sinn für Verfiherungen zeigt, da fie 
Geld Toften und für Manden mühſam und läftig erfcheinen, zumal 
viele fich nicht gern einer Controle unterwerfen, fo kann doch daß 
Bedürfniß einer Melkkuh-Verſicherung bei weniger bemittelten 
Leuten, nämlich bei Zagelöhnern, Handwerkern, die mehr von 
Hand zu Munde leben, wie au bei Befigern von Kleingütern 
ohne Geſpannkräften, wohl nicht in Abrede geftellt werben. 

15* 
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Daß hier KühesVerfiherungen wahrhaft Noth thue, geht auch 
ſchon daraus hervor, dab man in den meiften Gemeinden, wenig- 
ftend hierorts ſchon lange her, derartige Berficherungen unter 
irgend einer Form eingeführt bat. Bei näherer Anſchauung diefer 
verfchiedenen Arten fiehbt man, daß der Hauptzwed aller darauf 
hinaus geht, — wie ed auch wohl richtig fein wird, — dab Dem 
weniger bemittelten Manne und dem Beſitzer von Kleingütern ein 
ihn treffender Unfall mit feinem Stüd Vieh weniger fühlbar wird, 
und ed ihm möglich bleibt, wieder eine Kuh anſchaffen und jo im 
Befige einer folhen bleiben zu Tönnen. 

Zur Erreichung des genannten Hauptzwedes ift offenbar Die- 
jenige Form der Berfiherung zu wählen, weldye die billigfte, 
die wenigft mühlame, die einfadhfte und bequemfte für 
die Geſellſchaft if. Mo dieſes dabei unbeachtet bleibt, wird, wie 
die Erfahrung zur Genüge zeigt, Uneinigleit und Unzufriedenheit, 
auch zulept gar ein gänzlicher Verfall ded Vereins leicht eintreten. 
Lebtered war bier im Orte auch der Kal. Bis zum Frühjahre 
1836, alſo bi8 vor 25 Jahren, war bier noch feine Art Vieh⸗Ver⸗ 
fiherung, das Bedürfnig dazu aber recht groß. Denn, fiel bei 
Meinen Leuten die Kub, jo war gewöhnlich die Folge davon, daß 
zur Wiederanihaffung eined Stüd Viehes dad Geld geliehen oder 
erbettelt werden mußte. Zu welchen moralischen Nachtheilen letzte⸗ 
red leicht führte, läßt ſich denken. Denn, wie ich ald Armen⸗Ren⸗ 
dant zu beobachten Gelegenheit hatte, fanden mitunter die Namen 
folder Leute recht bald einen Platz auf der Armenlifte, wovon fie 
dann, wenn fie einmal Poſto darauf gefaßt haben, nicht leicht 
wieder zu entfernen find. 

So wurde alfo bier ein „Kuhverein” gebildet und eine Art 
Statuten dazu zulammen gedrechjelt, wonach. man umter anderm 
das Vieh jährlich im Zrühjahre zufammen brachte, und nad vol- 
len Thalern abſchätzte. Hiernach richtete ſich auch der Beitrag, 
der erſt bei eintretenden Unfällen gehoben wurde. Auch die Ent« 
Ihädigung fand nach vollen Thalern ſtatt. So nahm die Sade 
einen glänzenden Anfang. Aber ſchon kurz darauf zeigte fi Un- 
zufriedenheit, fowohl über Abſchätzung und Beitrag, als auch über 
Entihädigung. Schon dad Jahr darauf führten nur nod Ein 
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gelne ihr Vieh zur Abſchätzung vor, und Herbft 1837, aljo nad 
anderthalbjährigem Beftande, zerfiel der Verein in ſich felbft; der 
Beitrag wurde verweigert. Man erfudhte mich nun, die Sache in 
die Hand zu nehmen und die Rechnung dabei zu führen. Allein, da 
aud in andern Gemeinden, wo bei ſolchen Bereinen eine Abſchätzung 
des Viehes ftattfand, fich die meiften Schwierigkeiten zeigten, fo 
fonnte ich mich nur dann dazu entſchließen, wenn feine Abſchätzung, 
fondern gleihe Beiträge und gleiche Entfchädigungen, wie es auch 
mit guten Erfolge in einem Nachbarorte geihab, bier ftattfänden. 
Wozu aud eine weitläufige und läftige Abſchätzung?) Wechjelt bei 
diefer Verfidherung doch alles häufig, und verändert fih ja der 
Werth ded Stüd Viehes im Laufe ded Jahres oft redht bedeutend. 
Selbft bei wenig verändertem Biehpreije Tann eine Kuh während 
des Jahres gar um den vierten Theil des Werthed verlieren. 

Iſt 3. B. der Preis einer Kuh im Frühjahre kurz vor dem 
Kalben 40 Thlr., fo kann der Werth berjelben gegen Herbft gar 
bid auf 30 Thlr. herabgejunten fein. Und wie oft kann babei 
eintreffen, daß Iemand mehrere Jahre hindurdy einen hohen Bei⸗ 
trag geleiftet hat, und nun fällt ihm eine Kuh von wenigem 
Werthe. Was hat er dann? Er hat viel gezahlt und befommt 
nur wenig; und jo umgelehrt. 

Man entihied ſich hier dann audy für gleiche Entſchädigungen. 
Es wurde jomit im Frühjahre und Herbite nad vorhandenem 
Preiſe des Rindviehes von zwei Sachverftändigen ein angemeffener - 
Entſchädigungsſatz, — der, nebenbei gejagt, gegenwärtig 23 Thlr. 
beträgt — feftgelegt, welcher mit Benutzung der Haut des gefal- 
lenen Viehes, und, da bei Unfällen nothwendig einiger Berluft 
fein muß, mit Zufab von etwa ein paar Thalern, binreichte, daß 
der Verficherte eben wieder eine Melkkuh anjichaffen konnte. Hiere 
durch war der Hauptzwed erreicht, daB weniger Bemittelte bei 
Unfällen im Beſitze einer Kuh bleiben konnten. 

Die Sache hatte auf dieſe Weife einen leidlich guten Fort« 
gang. Bei häufigen Unfällen aber, wo oft Beiträge gezahlt wer« 


*) Gerade durch die Abfhäkung wird Unredlichteit und Betrug Thür und 
Thor geöffnet. Ic kenne Zälle, wo bei dem Koͤln-Münſt. Vereine ed dem 
Verſicherten frei fand, ſein Vieh fo hoch eintragen zu laſſen, wie er wollte 

D. Verſ. 


230 


den mußten, wurde das Ding ſchlimmer, und nit nur für Die 
BVerficherten, fondern auch beſonders für den Rendanten mühſam 
und läftig, zumal auch das Geld bei häufiger Wiederlehr der 
Zahlung oft langſam einlam, wa8 um jo mehr unangenehn be- 
rührte, ald zum baldigen Wiederanfauf einer Kuh dad Geld dis⸗ 
ponibel fein mußte. 

Man ſah bier die Nothwendigkeit einer Abftellung dieſer 
Mebelftände allgemein ein, die dann audy 1851, nachdem der Ber 
ein 13 Sabre beftanden, ftattfand. 

Es wurde nad genommener Rückſprache mit dem Amtmann 
und einigen einfichtigen Mitgliedern ein Entwurf zu neuen Sta- 
tuten aufgeftellt, die dann nach einigen Kleinen Abänderungen von 
der Gejelichaft angenommen wurden. *) 


Wir glauben, daß viele Lejer und Dank wiſſen werden, wenn wir die 
nenen Statuten, die fi bewährt zu baben fcheinen, und deren Kenntniß zum 
Verſtaͤndniß des Folgenden kaum entbehrt werden kann, nachſtehend vollſtändig 
abdruden: 


§. 1. 

Unter der Benennung: „Aſcheberger Vieh-Verſicherungs-Verein“ 
wird eine Geſellſchaft gebildet, deren Thätigfeit fih über die ganze Gemeinde 
Aſcheberg erftredt, wo jeder Theilnehmer fih in dem Berhältnifie eines Ber: 
fihererd und zugleich eines Verficherten befindet, welche jomit nad dem Grund: 
ſatze der Gegemjeitigleit und nad) näherer Maßgabe gegenwärtiger Statuten 
Milchkühe und au nah Umftänden in einzelnen Fällen hochträchtige Rinder, 
die jedoch zur Aufnahme geeignet und wenigftend zwei Sabre alt jein müfjen, 
zu feften Entſchädigungsſätzen verfidhert. 


8. 2. 
Jeder Vichbefiber der Gemeinde Afcheberg, weldher dem Statut durch Ra- 
mensunterſchrift beitritt, ift berechtigtes a der Geſellſchaft. 


ß. 

Die Verficherung erſtreckt fi} nur = dasjenige Vieh, welches durch bier 
gewöhnliche Krankheiten, oder unverfchufdete Zufälle verunglädt. Treten im 
Folge epidemiſcher Krankheiten oder Viehſeuchen Unfälle ein, jo findet die Ber: 
gätung nur dann flatt, wenn dieje Krankheiten nur einzeln erjcheinen. 

$. 4. 

Das verficherte Vieh darf im feine andere ähnliche Verſicherungsgeſellſchaft 
eingetragen fein; auch darf ed auf feine andere Weife nochmals verfichert werden. 
— wenig dürfen die Beſitzer aus ihren Milchkühen einzelne Stücke allein 
verſichern. 


8. 5. 
Der Berein hat einen Vorftand, beftehend aus acht fachnerfländigen Mit- 
gliedern, unter denen ein Rendant tft, der zugleich den Vorfik führt und bie 
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Bon der Zeit dieſer neuen Einrihtung an, alfo ſeit 10 Sahren, 
bat dieſe Verficherung zur Zufriedenheit Aller den beiten Fortgang; 


Secretartatsgeihäfte übernimmt. Die Borftandömitglieder werden fämmtlich 
von der Geſellſchaft bei einfacher Stimmenmehrheit auf vier Jahre gewählt. 
Bei Stimmengleichheit enticheidet dad Loos. Nach dem erften zwei Sahren tre- 
ten vier Mitglieder durch das Loos aus. 
S. 6. 

Jeder tft verpflichtet, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen. Die Aus: 
ſcheidenden find wieder wählbar, jedoch berechtigt, für die nächiten zwei Sabre 
die Wahl abzulehnen. 


8. 7. 
Der Borftand verrichtet dad Geſchaͤft ganz unentgeltlich; Rendant aber er» 
hält für feine Bemühungen 3 pCt. von der Andgabe und jährlich Einen Thaler 
für Schreibmatertal. | 


§. 8. 
Der Rendant berechnet und vereinnahmt die Belträge. Er leiftet nur auf 
Anweiſung des Vorſtandes Zahlımg und legt jährlich Rechnung. 


§. 9. 

Der Borftand leitet das ganze Geſchäft und iſt deffen Entichetdung für alle 
vorkommende Fälle bindend. Er iſt jedoch befugt, über befondere Schwierig: 
feiten die Geſellſchaft durch Abſtimmung enticheiden zu Iaffen. Solches Ab- 
flimmen geſchieht gewöhnlich durd, Aufftehen und Sitenbleiben, Tann jedoch auf 
Anordnung des Borftandes oder auch auf den Wunfc eines jeden Verſicherten, 
wenn fein Antrag von wenigftens zehn Mitgliedern unterftübt wird, durch 
Stimmzettel geſchehen. Bei Stimmengleichheit giebt Vorfitender ven Ausſchlag. 

8. 10. 

Der Borftand Hat ferner zu beflimmen, wer und weldhe zu diefem Vereine 
zuzulaffen find, bat die Verſicherungsbeiträge feſtzuſetzen, Rechnung abzunehmen 
und dem Rendanten darüber Decharge zu ertheilen. 

8. 11. 

Es findet jährlich, wo möglid) am zweiten Somtage nad) Neujahr, eine 
Hanptverfammlung ftatt, in welcher der Gejellichaft das Ergebniß des verflofie- 
nen Jahres mitgetheilt und der erforderliche Betrag der Einlagen für's an- 
gehende Jahr angegeben wird. Der Vorſtand ift auch ermächtigt, außeror: 
dentlihe Verſammlungen zu veranftalten. Er ift dazu verpflichtet, wenn we: 
nigftend 25 Mitglieder unter Angabe des Zwedes darauf antragen. Zu jeder 
Verſammlung ift die Gefellihaft durch ortsübliche Bekanntmachung einzuladen. 
Der Borftand kann fh auf Einladung des Vorſitzenden zu jeder Zeit verfam:- 
meln. Jede Verſammlung iſt beſchlußfähig. 

§. 12. 

Sobald fünfzig Mitglieder beitreten, iſt der Verein für conftituirt zu er 
achten. 

8. 13. 

Die BVerfiherten find zu einer jährlichen Einlage verpflichtet, welche für 
jedes Stück Vieh vorläufig auf fünfzehn Silbergroſchen feſtgeſetzt wird. Sollte 


232 


und wir können wirklich noch keine beſſere Form dafür auffinden. 
Auch haben ſich ſchon einige Nachbargemeinden — ein Beweis, 


jedoch dieſer Einlageſatz das Jahr hindurch nicht ausreichen, fo find die Ver⸗ 
ſicherten zu Zuſchüſſen verbunden, und tft das Fehlende anf Anordnung des Vor: 
ftandes vom Rendanten zu heben. . 


Diefe Einlage ift für's erfte innerhalb 6 Wochen nad Conftitutrung dieſes 

Bereind an einem dazu beftimmten Tage an den Rendauten zu zahlen. 
$. 15. 

Die eingezahlten Einlagen und Zuſchüfſe werden bei der hiefigen Kreiöfpar: 
fafje verzinglich niedergelegt und nad) Erforderniß wieder eingezogen und ver: 
wendet. Auch fteht ed dem Borftande frei, die Gelder gegen Sicherheit ander: 
weitig bis zum Gebrauche nußbar zn machen, wenn dies dem Intereſſe der Ge 
ſellſchaft mehr entipridt. Er 


Jedes Kalenderjahr vom 1. Sammar bis zum 31. December bildet ein Ge⸗ 
Thäftsjahr, und nachdem vom Rendanten nah Jahresſchluſſe Rechnung gelegt, 
ift in der Zeit vom 15. bis zum 31. Jannar an dem dazu feſtgeſetzten Tage 
der noch vorhandene Beitand bis zur vollen Einlage oder nad) 88. 17 und 18 
von den Berficherten zu ergänzen. 


Sollte der erforderliche Betrag zur Vervollſtändigung der Einlagen nicht 
10 Sgr. ausmachen, jo jollen dod) für diefen Zall 10 Sgr. gezahlt werden, bis 
die Einlage den Betrag von Einem Thaler erreicht bat. 

8. 18. 

If auf diefe Weiſe die Einlage zu Einem Thaler angewachſen, und fiellt 
Rd) dann der Jahrgang für die Verficherten auch jo gänftig, daB nicht einmal 
5 Egr zur Ergänzung des Thalers erforderlich find, fo follen doch 5 Sgr. bei- 
getragen und ber Weberfchuß für ungänftige Zeiten als Reſerve-Fonds berechnet, 
bei der Sparkafje ntedergelegt, oder fonft zindtragend untergebracht werben. 

8. 19. 

Wer die Einlage oder die Ergänzung derfelben und die Zuſchüfſe $. 13 
nicht in der dazu feflgefeßten Zeit entrichtet, wird angemahnt, und fteht bas 
Bieh vom Tage der Anmahnung bis zur Stunde der Zahlung auf Gefahr des 
Eigenthümers. Erſolgt innerhalb acht Tagen nach gefchehener Anmahnung feine 
Zahlung, fo fcheidet der DVerficherte aus dem Vereine ſtillſchweigend aus, und 
erhält, wie jeder andere Austreter, von den noch vorhandenen Beftänden ber 
früheren Einlagen nichts zurück. Wird Anmahnung nothwendig, jo zahlen die 
biefigen Dorfbewohner für jedes Stück Vieh ſechs Pfennige, die außer dem 
Dorfe Wohnenden aber Einen Silbergrojchen Anmahnungsgebühren. 

20 


Der Beitritt zu dem Vereine, wie auch neue Verficherungen koͤnnen zu jeder 
Jahreszeit ftattfinden; es tft aber dann allemal der betreffende Duot der Ein: 
lage zu zahlen, und erhält hier der Nendant für befondere Berechnung und 
Mühe von dem Gintretenden Einen Stbergrojchen Gebühren. Aud) der Aus: 
tritt fteht jederzeit frei, muß aber dem Rendanten angezeigt werben, 


233 


dab es da mit der Berfiherung auch nicht recht will — Diele 
Statuten zuftellen laffen, nur weiß ich nicht, ob und in wie weit 
man Gebrauch davon gemadht Bat. 


8. 21. 

Zur Vermeidung aller und jeder Unterfchleife muß das zu verfichernde Dich 
mit allen Kennzeichen und Merkmalen, wie auch das Alter deſſelben von dem 
Rendanten in das Lagerbuch eingetragen werben; auch muß ber Eigenthimer 
das Thier auf dem linken Horne nder in Ermangelung defien auf dem rechten 
mit dem angeſchafften Merkzeihen VA durch den vom Borflande dazu beauf 
tragten Schmied einbrennen Iaffen, wofür der Eigenthümer drei Pfennige au 
den Schmied zu zahlen hat. Erf daun, wenn das Thier gehörig eingetragen, 
und mit dem Merkzeichen auf dem Horne verjehen, tft ſolches ald verfichert zu 
betrachten. — 


Ausſcheidendes Vieh muß beim Rendanten abgemeldet werben und tft das 
Merkzeihen vom Horn abzufellen. 

8. 23. 

Die Berficherung erliicht, ſobald das verficherte Vieh auf einen anderen 
Beſitzer Übergeht. Bei Mebertragung oder Vererbung ber Wirthichaft kann je 
doch der Vorſtand die Verſicherung fortlaufend gültig erflären. 

8, 24. 

Der Werth des Viehes wird nicht zum vollen, ſondern nur zum Taxwerthe, 
welcher am erften Dat und erften November jeden Jahres von dem Vorſtande 
feftaujeßen tft, wergätet. — 


Der Eigenthümer des gefallenen Viehes behält die Haut und den Kadaver 
als ſein Eigenthum, muß aber das bezeichnete Horn an den Mendanten ab- 
liefern. 

8. 26. 

Sollte ein Stück Vieh an irgend einer für die öffentliche Sicherheit ge: 
fährlichen Krankheit, ald am Milzbrand, Tollwuth un. dgl. leiden, jo muß es, 
nachdem diejed durch einen Thierarzt erwiejen und das Thier vom Borftande 
befichtigt ift, ſofort tief in der Erde verſcharrt werden, und der Eigenthümer er: 
bält dann, wie auch, wenn bie Haut durch Feuersbrunſt n. dgl. unbraudbar 
geworden iſt, ertra für dieſelbe drei Thaler. — Für geftohlenes, geranbtes ober 
veriorened Vieh Tann nichts vergütet werben. 

8. 27. 

Falls ein Städ Vieh änßerlich jo verletzt iſt, daB es augenſcheinlich wicht 
geheilt werden Tann, jo muß der Derficherte dad Thier ohne allen Verzug dem 
Borftande zur Verfügung flellen. e 


Erkrankt ein verfichertes Städ Vieh, oder wird es beidhäbigt, fo muß der 
Eigenthümer fofort jeine beiden naͤchſten Nachbarn, dann aber binnen 24 Stun⸗ 
den dem Borftande davon Anzeige machen. Auch iſt der Verficherte gehalten, gleich 
im Anfange der Kraufheit einen geprüften Thierarzt herbeizuholen. Nur, wo 
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Die Hauptvorzüge diefer neuen Form vor der bier früheren 
und auch wohl vor mehreren anderen, dürften meines Dafürbaltens 
zunähfi darin beftehen, daß 

1) Einlagen gemadt werben, die in nicht ungünftigem Jahr⸗ 


— — — — 





nach Auficht rechtlicher und einfichtiger Männer, die wo möglich Mitglieder der 
Geſellſchaft ſein müſſen, ſchleunige Hülfe nöthig tft, darf er ſich an einen er 
fahrenen Nothhelfer wenden, und zwar alles dieſes anf eigene Koften. VBerfänmt 
der Verſicherte die Kur, fo hat er Leinen Anſpruch auf Entſchädigung. Der 
Beweis, dab nad) Umftänden bad eine ober andere geichehen, muß beigebracht 
werben. 

$. 29. 

Bei eingetretenen Unfällen erfolgt die Auszahlung der Vergätung in ber 
Regel nicht cher, bis der Verfiherte uachgewiejen, daß er ein anderes Stück 
Vieh wieder angelauft babe; jedoch tft diefes nicht nöthig, wenn er nod) eine 
oder mehrere Kühe befibt, oder wenn er nachweiſt oder ed befamnt ift, daß ver 
änderte Verhaͤltniſſe die MWiederanfchaffung einer Kuh nicht räthlich machen oder 
zulafſen. Ob ſolche Verhältntffe vorhanden find, darüber entſcheidet endgültig 
der Borftand. 

8. 30. 

Ergiebt ih aus glaubwärdigen Zengnifien, daß das Vieh nicht gehörig ge 
nährt oder gepflegt, Aberhaupt in irgend einer Hinficht vernachläffigt, oder 
ſchlecht verforgt und hart behandelt wird, fo Tann der Verfiherte ohne weiteres 
ausgejchloffen werden. Weber die Glaubwürdigkeit der beigebrachten Zengniffe 
hat nur der Vorſtand ein Urtheil; diefer emticheidet Hier und muß fich der Ver: 
fiherte folder Entſcheidnng unterwerfen. 

8. 31. 

Sollte fih diefer Verein anflöfen, fo ift der vorhandene Kaflenbeftand an 

die betreffenden Mitglieder verhältnifmäßig zu vertbeilen. 
$. 32. 

Anträge anf Abänderung ded Statutd können nur in ber Hauptverjamm:- 
lung vorgebradht werben und finden nur dann Berhdfichtigung, wenn fie vorher 
von wenigftensd 25 Mitgliedern beim Vorſtande jchriftlich eingereicht find. Die 
Abänderung jelbft kann nur auf eine Stimmenmehrheit von zwei Dritteln er 
folgen. 

8. 33, 

Gegenwärtige Statuten follen in Verbindung mit einem Ouittungd- und 
Notationsbüchelchen auf Koften der Geſellſchaft abgedrudt und jeder Berficherte 
gehalten fein, gegen Erlegung von ſechs Pfennigen, die zur Kaſſe fließen, ein 
Eremplar davon an fid) zu nehmen. 

Es geben durch Namendunterjchrift den Beitritt zu diefem Dieb: Verficherungs- 


Berein zu erfennen: 
(Hter folgen die Unterfchriften.) 
Das in $. 33 erwähnte Büchelchen befteht aus den vorgedruckten Statuten 
und einer Reihe von Zolien mit folgendem Zormulare: 


235 


gange andreihen und fo nur einmal gezahlt und gehoben 
werben brauchen, daß 

2) diefe Beiträge pränumerando in beginnendem Sahre geleiftet 
werden, und jomit ein Kaffenbeftand gebildet wird, wo alſo 
bei vorfommenden Unfällen gleich entihädigt und geholfen 
werden Tann, was auch viel für fi bat, da durch fchnelle 
Hülfe am beiten geholfen wird. Dann müſſen bier fchlechte 
Zahler fih zur Zahlung felbft treiben, weil fle fonft ftill- 


* 


Der Inhaber diefed Buches hat au Beitrag gezahlt: 


für | Dies beicheinigt 
Kühe Thlr. Ser. Pf. der Rendant. 


Am Schluffe befindet fich eine Seite zu Quittungen über die Vergütung 
für gefallened Vieh nach folgendem Schema: 
An den Inhaber dieſes Buches find am — gezahlt: 
für eine am ten 
in Folge 
verunglädte Kuh Thlr. Sgr. Pf. 
buchftaäblich: 


pro termino 


Der Rendant. 


Wir fügen bei diefer Gelegenheit hinzu, daß nad) den und zugegangenen 
gütigen Mittheilungen des Herrn Regierungd-Rathed Liebrecht aus Arnsberg 
im Regierungsbeztrle Arnsberg zur Zeit 18 VBich-Verfiherumgd-Bereine beftehen, 
deren Statuten von dem Königlichen Ober-Präfivium genehmigt find. 

Die meiften Vereine beſchränken ſich auf die Verfiherung von Rindvieh 
und alle find für Heine Bezirke, für ein Amt oder mur für einzelne Gemeinden 
gebildet, indem man auch bier allgemein die im Landes-Oeconomie-Collegium 
und in den Annalen ausgeſprochene Anficht theilt, daß jolche Vereine nur für 
kleine Bezirke beftehen und erfolgreich wirken können. 

Zwei und beifpielöweife überjandte Statuten ſolcher Gejellihaften find 
neueren Datumd ald dad Aicheberger, indem fie ans dem Sahre 1858 herrühren. 
Diefelben unterſcheiden fi} von den letzteren hauptfächlich dadurch, daß fie (Sta: 
tut für die Norden: Zeldmarf bei Hamm) alles Rindvieh und (Statut bes 
Häticheider Vieh⸗Verſicherungs⸗Vereins) Rind v teh und Ziegen verfidhern, ſodann 
dadurch, daß die Beiträge der Mitglieder (wie früher auch im Afcheberg) fidh 
nad der Höhe der verhältnigmäßigen, nad) dem Tarwerthe der verficherten 
Thiere zu ermittelnden Verſicherungsſummen, nicht nad) der Stückzahl des Viehes 
sichten, D, Red. 





3) 
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ſchweigend ausſcheiden, wogegen ed fonft mitunter Duerföpfe 
gab, die, wo ihnen die Beiträge zu viel wurden, nicht zahlen 
wollten. Da der Berein keine Korporationdrechte beſaß, ſo⸗ 
mit dad Geld auch nicht exekutiviſch beitreiben laffen konnte, 
jo mußte man fi dann mit dem Ausſcheiden ſolcher Steuer: 
verweigerer begnügen; 

wird bei günftigen Sahrgängen durd einen Kaffenbeftaud für 
ungünftige Sahre eine Art Reſervefond gebildet, was die 


.Verſicherten dann vor übermäßig großen Beiträgen mehr 


und eber bewahrt, und fo Unzufriedenheit und BVerlegenheiten 
vorbengt. Das Geſchick zeigt ſich in Betreff der Unfälle oft 
ſehr launiſch und tüdiih, inden Glüd und Unglüd häufig 
wechſeln, und Jahre vorfommen, wo nur jehr wenige und 
auch recht viele Verluſte zu beklagen find, welches ich zur 
hochgeneigten Ueberſicht durch tabellariihe Aufftellung eines 
23 jährigen Ergebnifjed nachzuweiſen mir bier nachfolgend er- 
laube. Borab jedod möchte id) noch bemerfen, daß die Ge- 
jammtbeiträge für jede verfiherte Kuh in der erften 13 jährigen 
Periode im Durdfchnitt jährlih 9 Sgr. 11 Pf. und in den 
legten 10 Jahren durchſchnittlich alljährlih 9 Sgr. 8 Pf. be- 
trugen; aljo fein wejentliher Unterjchied. 

Auch mögen hier zu nachfolgender Aufftelung einige Bemer⸗ 


tungen Plab finden: 


) 


2) 


⸗ 


Mag als Beweis dienen, daß es mit der erſten Art dieſer 
Verſicherung nicht ſo gut fortwollte, als mit der letzteren, da 
dort die Zahl der verſicherten Kühe alljährlich abnahm, wo⸗ 
hingegen dieje bei legterer Korn bis dahin von Sahr zu Jahr 
zugenommen bat. 

Es ftellt ſich nachfolgend heraus, daß in den erften 13 Jahren 
von den verficherten Kühen durchſchnittlich jährlidy annähernd 
27, p&t. gefallen find, in den legten 10 Fahren nahe an 2 pCt.; 
biernach betrugen die Verlufte in den 23 Jahren im Durchſchnitte 
jährlih noch nit völlig 2pGt. Es war jomit die Sterblidy- 
feit in den beiden verfchiedenen Zeiträumen nicht wejentlidh 
von einander abweichend. 


- In einer Nahbargemeinde, die eine höhre und mehr ab» 
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ſchüſſige, fomit günftigere Lage hat, betrugen die Berlufte 

nad einer Sjährigen Durchſchnittsberechnung circa 14 pEt. 

3) Dad Blutharnen trat mehr bei jedem Alter der Thiere auf; 
dagegen waren die Berlufte an der Galle (Käule) vorzugd- 
weile bei jüngern Kühen und von hohem Alter; äußere Ber: 
legungen und Milchfieber trafen mehr bejahrte Thiere. 

4) Es fällt hier in die Augen, wie die Sterblichkeit des Viehes 
mit dem Kalenderjahre anfangend von Monat zu Monat zu» 
nahm, in der Mitte des Sommers ihre Höhe erreichte, dann 
allmälig wieder abnahm, und fo die Unfälle zumeift in den 
Sommermonaten vorlamen. Hieraus ift erfichtlich, wie un⸗ 
praftiich der $. 11 der Statuten des Köln. Münfter-Bereind 
war, wonach Tungvieh und Maftvieh auf A Monate verfichert 
werden fonnte, was ſich auch Fettweidebefiger gleich merkten 
und nur für die 4 Monnte ohne r verjicherten. 

In biefiger Gegend ift zumeift den ganzen Sommer über 
fteter Weidegang und ift dad Vieh in den Borjommer- Monaten 
den meilten Krankheiten und Unfällen unterworfen. Namentlich 
bat man bei ſchwankender Temperatur und rafhem Wechfel ders 
jelben und bei anhaltender, trodener Hitze auf den fogenannten 
Bujchweiden mit Holzbeitänden, wenn diefe dann, wie vielfach der 
Fall ift, ſcharfe Kräuter, ald Hahnenfußarten, Ranunculus scele- 
ratus, R. acris und R. bulbosus etc. viel bergen, die meilten Ber: 
Iufte am Blutharnen. Gerade hieran ift, wie vorftehende Zahlen 
zeigen, der vierte Theil de8 gefallenen Viehes zu Grunde gegangen. 
Auch fumpfige Weiden, darunter viel Moorgrund, find ded niedri= 
gen Zerraind wegen viel vorhanden und leiden mitunter gar an 
Ueberſchwemmungen. Hier wird dad Vieh bei naßkühlem Sommer 
viel von Galle oder Faͤule befallen, die dann in der Regel mehr 
das folgende Frühjahr ihre Opfer fordert. Ein kühler Sommer 
ohne bejondere Näffe dagegen feheint der Geſundheit des Viehes 
bier beim Weidegang mehr zuträglich zu fein. 

Sn Betreff einzelner Punkte der beigefügten Statuten möchte 
id noch gern Einzelnes andeuten: 

Es mag im $. 5 auffallen, daß fo viele Borftandämitglieder 
genommen find. Dies ericheint hier jedoch zweckmäßig; fie werden 
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möglichft jo gewählt, daß fie an den verfchiedenen Punkten unjerer 
großen Gemeinde, wo viele Mitglieder weit entfernt wohnen, er- 
forderlihen Falles nahe bei der Hand fein können. In Peineren 
Gemeinden würden mwenigere audreichen. 

ad $. 19. Meldet ein Berficherter feine Kuh wegen Abfchafs 
fung ab, jo fommt ihm bei Wiederanichaffung des Viehes der beim 
Austritt vorhandene Kaffenbeftand zu Gute. 

ad $. 20. Neue Mitglieder müſſen den Beitritt erft 4 Wochen 
vor der Aufnahme angemeldet haben. (Späterer Zufab.) 

Ferner möchte ich mir noch zu bemerken erlauben, daß bei 
Kühen, die zum Spanndienfte verwendet werden, bis dahin Fein 
Unterjchied bei der VBerficherung gemacht ift, um diefer jo nüglichen, 
ja nothwendigen Verwendung derfelben, wegen der ftet8 zuneb- 
menden Adercultur und des damit verbundenen immer mehr fühl 
baren Mangels an Pferdefräften, bier fein Hindernib in den Weg 
zu legen, zumal fih aud unter diejen Zugfühen eine merklidy 
größere Sterblichkeit bis dahin noch nicht gezeigt bat, wenngleich 
man meinen follte, daß ſolche Thiere, beſonders zur Winterzeit und 
im $rühjahre, einer größern Gefahr audgefegt ſeien. 

Soweit nun konnte ich, erfahrungsmäßig, die beichriebene Art 
der NRindvieh-Verfiherung als eine recht brauchbare bezeichnen. 
Aber wie, wenn Biehfeuchen, die bis dahin hier, Gott Lob, noch 
ganz fremd geblieben find, — eintreten, in weldhem Zalle auch 
große Vich-Verficherungen nur bedingungsweile gegen höhere Prä- 
mienfäbe garantirten, und Rinderpeft gar ganz ausſchloſſen. Bei 
folchen außerorbentlichen, beklagenswerthen Vorfällen ift Die Sadye 
gewiß fehrichlimm. Wiebier eine audreichende Hülfe zufinden, darauf 
möchte eine ſchwere Melodie gehen, wenn nicht etwa gegenfeitige 
NRüdverfiherungen in entfernten Bezirken, nad beitimmten 
Drozentfäpen eingerichtet, bier einigermaßen auöhelfen können. 
Penn eine folhe Cinrihtung möglich, würde died nicht wohl dann 
eher geichehen können, wenn foldhe8 vom Staate organifirt und 
von der Kreid- oder Orts⸗Verwaltung Tontrolirt würde ? 

Leptere Andeutungen jollen nur als Gedankenſpäne gelten, 
die in der Verlegenheit aufgelommen find. 
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Berichtigungen. 


S. 13 3.3 v. u. fl. Langerbingen lie Rangendingen. 
„16 3.6 v. o. fl. Benzon lied Beuron. 
„17 3.12 vu. fl. wenn lies wovon. 
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XVII. 


Reſultate mehrjähriger Verſuche auf dem Verſuchsfelde 
der Königlichen landwirthſchaftlichen Academie 
Waldau. 


Bon Buchwald. 


I. Sutterrüben-Eultur-Berfuch. 


Felder Nr. 13 und 14. 
Fährli gedüngt mit 200 Ctr. (10 Zuder) Schafmift, 
1 „ SKnohenmehl, 
l „ ©uan. 
Beftellt mit gepflanzten Runfelrüben, 


" „ Runkelrüben in Körnern, 
" A Kohlrüben, 
" Engliihen Zurnips. 


Abwechſelnd 3 Reihen von jeder Rübenſorte neben einander, bei 
18 Zoll Abftand der Reihen und 10 Zoll einer Pflanze von der an- 
deren. Zmwed: die Ermittelung der Ertragdfäbigfeit der jo gezoge- 
nen Rüben unter biefigen Boden» und klimatiſchen Verhältniſſen. 

Die zu diefem Verſuche gewählten Felder beftehen aud dem 
beften Boden ded Berfuchöfeldes, einem humofen lehmiandigen 
Boden mit gutem Untergrunde Der Ader, welder im Sabre 
1859 Hafer getragen hatte, befam 2 Pflugfurchen, die eine im 
Herbfte 9 Zoll tief, die andere im Frühjahre 12 Zoll tief. 

Der Schafmift wurde nebft den übrigen Düngemitteln im 


Yun. b. Lanbdw. Bb. XXXVII. 16 
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Frühjahre in den Boden gebracht, die Dämme, worauf die Rüben 
gepflanzt wurden, mit dem fchlefiichen Hafen aufgefahren. 

Die Runkelrüben- und Zurnipslörner wurden am 20. Mai 
gelegt; die Runkelrüben und Kohlrüben am 20. Juni gepflanzt, 
zu welcher Zeit die aus den Körnern erzielten Pflängchen fo groß 
waren, daß fie vereinzelt werden fonnten. 

Sowohl die gepflanzten als auch die aus Körnern gezogenen 
Rüben gingen gut fort, doch ftanden erftere viel üppige. Anfang 
Auguft wurden die Blätter der Turnipß hier und da gelb; Ende 
Auguft ftellte fi) bei ihnen die nafle Fäule ein. Die gefund ge— 
bliebenen Zurnip8 wuchſen inzwilchen gleich den übrigen Rüben 
freudig fort. Die Ernte aller Rüben erfolgte am 16. September 
und waren zu diejer Zeit fchon die Hälfte der Turnips verfault, 
der übrige Theil entweder hohl oder inwendig ſchwammig. Bon 
den gepflanzten Runfelrüben und ebenfo von den Kohlrüben waren 
viele hohl, die aus Körnern gezogenen Runfelrüben waren jedody 
geſund geblieben. 


Geerntet wurden: 
Oder pro Morgen: 


1, Runfelrüben (franzöf. blaßrothe) ae un Sonn We 
aus Körnern gezogen... ... 3l 3334 248 26672 
2. Runkelrüben (franzöf. blaßrothe) 
aus Pflanzen gezogen. ... . - 32 3650 256 29200 
3. Koblrüben. ... 2222000. 24 2678 192 21424 
4. Engliihe Zurmipd........ 104 1794 84 14352 


Die Fäule der Turnips mag wohl dur die ftarfe Düngung und 
in den Monaten Zuli und Auguft ftattgefundene Näfje weſentlich 
befördert worden fein. 


U. Bunkelrüben-Büngungs-Berfud), 
wozu die Felder Nr. 62, 63, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 70, 71, 
72, 73, 74 eingeräumt wurden, weldye abwechſelnd Runkelrüben 
mit Sommerhalmfrudt tragen und wie jchon angegeben gebüngt 
werden. Ä 
Diefer Verſuch Tonnte ſchon im Sahre 1859 eingeleitet wer: 
den und lieferten in der Ernte: 
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Nr. 62 von . EM. 37 Schffl. 3277 & mithin pro Mrg. 148 Schffl. 1287, U 


n 63 n n 30 n 6 n n n " 120 u 10445 „ " 5 
n 64 n is n 35 " 0 Ps u n n n 140 n 11% 15: 
n 65 n 45 n 43 n 37 5 n " n n 172 n 1495 " 2 
n 66 n 45 n Al n dry n n n " 164 n 142 95 „1 
n 67 n 45 n 38 n Frhr n " n n 152 n 132 945 n & 
n 68 " 45 n 37 n 325 n n n n 148 n 1287,05 de 
„9,5, 43, Mn nn I, IE 
n 70 n 45 n 46 " 40706 vx n n n 184 n 160785 n * 
n 71 n 45 n 38 " 33186 n n n n 152 n 132245 „ 3 
n„ 7% „45. 40 „ Min nm m 160, 1392 IE 
TA, Men nn MO, ARE 
n 74 n 45 n 36 n 31% n n n n 144 n 125 25 ” 


Die Beftellung wurde auf allen Feldern ganz gleihmäßig aus⸗ 
geführt, d. h. der Ader wurde im Herbit 1858 9 Zoll und im 
Frühjahr 1859 12 Zoll tief gepflügt; die Runkelrübenkörner wur: 
den am 5. Mai 1859 gelegt; die Ernte erfolgte am 20. Septem- 
ber. Die Pflanzung geihah in Dämmen von 18 Zoll Abftand bei 
10 Zoll Entfernung der Pflanzen von einander. 


Im Sabre 1860 trugen alle Zelder Hafer ohne Düngung und 
lieferten: 


















Feld | Speciell pro Morgen 
21 — 
— Fruchtart. Stroh > Stroh Bemerkungen. 

TORE. | ax lem 4 
62| 5 Hafer 15] 163 |1jA 652 | Die Made hatte aud) 
63| 45 n 51 168 114 672 | bier die junge Saat 
64| 45 n 5| 340 114 | 1360 und die eben ange- 
65| 45 n 5} 350 1|4 | 1400 feßten Körner derart 
66| 45 R 5/1 185 114 740 zerftört, dab mur 
67| 45 M 5l 175 1|4 700 Stroh, aber Feine 
68| 45 R 5| 180 114 720 Körner geerntet 
69| 45 5 5) 12 1] 4 A88 wurden. 
70| 45 — 5l 152 114 608 
71| 85 i 5 213 1j4 852 
72| 45 e 5I 233 114 932 
73) 45 R 51 34 1] 4 | 1364 
74| 45 B 5| 406 1|&| 1624 
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Auch in diefem Sahre war die Beftelung aller Felder eine 
ganz gleiche gewejen, d. h. der Ader erhielt im Herbit 1859 eine 
9 Zoll tiefe und im Frühjahr 1860 eine 10 Zoll tiefe Beaderung. 
Die Saat geihah am 28. April, die Ernte am 23. Auguft. 


II. Zabaks-Eultur-Berfud. 


Kelder Nr. 37 und 38. 


Der Mangel an Tagearbeitern, welcher bei dem kurzen Som⸗ 
mer der hiefigen Provinz um fo fühlbarer wird, nöthigt den Land— 
wirth, ben Anbau folder Gewächſe, welche viele Handarbeit und 
eine unaudgefepte Aufmerkſamkeit beanſpruchen, möglichft zu be- 
Ichränfen. Der Handelsgewächsbau beidhränft fich aus den anges 
führten Umftänden in unferer Provinz auf Rübjen und Leinjaat. Ta⸗ 
bat wird, fo viel mir befannt, nur auf einigen größeren Rittergütern 
angebaut. Boden und Klima fcheint der Zabaköpflanze bei uns 
beſonders zuträglih zu fein, wofür auch der diesjährige Anbau- 
Berfuh auf dem Verſuchsfelde einen Belag liefert. 

Die Fläche, welche wir in dieſem Sabre mit Tabaf bebauten, 
betrug 4 Morgen; fie war im Herbite 1859 9 Zoll tief gepflügt, 
im Frühjahre dieſes Sahres 18 Zoll tief rajolt und mit 100 Gtr. 
Scafmift gebüngt worden. 

Die in Miftbeeten gezogenen Tabakspflanzen (Birginier) wur⸗ 
den theild direkt aus dem Miftbeete, theild von da (nah Babo's 
und Hoffader’3 Methode) anf Piqnirbeete gebradt, und von 
diefen erft auf den Ader ausgepflanzt. 

Die Pflanzung geihah auf 3 Fuß breiten Beeten, zwifchen 
welchen 2 Zuß breite Gänge frei gelaffen waren. Auf jeded Beet 
kamen 2 Reihen Pflanzen, im Kreuzverband gepflanzt, fo daß jede 
Pflanze einen Raum von 2 Duadratfuß für fih allein angewieſen 
befam. 

Die Plantage ift durch Stangenbohnenbeete gegen Winde 
geſchützt. 

Obgleich und der Drahtwurm viele junge Pflanzen zerftörte, 
jo daß wir alle 4 Wochen nadzupflanzen hatten (die Pflanzung 
begann nämlid am 25. Mat und dauerte bid zum 25. Suni), ern- 
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teten wir vom Morgen 12 Etr. trodenen Blättertabat und außer- 
dem 2 Schffl. 4 Mb. Bohnen. 

Nach dem Urtbeile Sachverſtändiger ift dad Blatt des hier 
gebauten Tabaks von vorzüglidher Güte. 

Die piquirten Pflanzen waren viel fräftiger als Die direct aus 
dem Miftbeete auf den Ader genommenen, und haben allen un 
günftigen Einflüffen weit beffer widerftanden als jene. 

Eine Umhegung der Tabakplantage mit Stangenbohnen ift, 
falls nicht etwa Gebäude, Zäune oder Heden den Schuß gegen die 
Winde übernehmen, unter unferen klimatiſchen Verhältniffen ſehr 
anzuempfeblen. 


IV. $ujerne-Anbau-Berfucde. 


Der Anbau von Luzerne ift in hiefiger Provinz noch wenig 
verbreitet, obzwar ſchon mehrfache Verſuche damit gemacht wurden. 
Sei ed, daß dieſe Pflanze unter den biefigen Boden» und klima⸗ 
tifhen Berhältniffen kein rechtes Gedeihen findet, oder daß man 
an Klee und gutem Wiefengrad genügend Futter für fein Vieh 
gewinnt, kurz, bis jegt hat der Anbau dieſes vortrefflichen Futter» 
gewächſes feine Ausdehnung erlangt. 

Um nun über dad Gedeihen und die Nubbarkeit des Luzerne- 
baued Erfahrungen zu fammeln, legten wir im Jahre 1859 eine 
Luzernefoppel von 4 Morgen Größe an. 

Das Land von lehmfandiger Befchaffenheit, mit durchlaſſendem 
Uintergrunde trug im Sabre 1859 Sommerweizen, gedüngt mit 
1 &tr. Guano auf den Morgen. 

Mit diefem Sommerweizen gleichzeitig wurde Die Luzerne 
(und zwar medicago sativa) in Reihen von I Zoll Abftand gefäet. 
Dad Saatquantum betrug pro Morgen 12 Pfd. Luzerne; der 
Sommerweizen war gut aufgelaufen, die Luzerne hatte im Herbite 
nady Abernten des Weizend noch eine Höhe von 8 Zoll erreicht, 
wurde jedoch in biefem Jahre nicht abgemäht, damit fie ficherer 
durch den Winter käme. Im Frübjahre 1860 ftand fie ganz fräfs 
tig, e8 fand ſich aber jehr viel Gras und Unkraut in derjelben, jo 
dab fie wiederholt gejätet und behadt werden mußte. 

Der Ertrag in dieſem Sabre war folgender: 
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die erfte Maht am 20. Mai lieferte “ 154 Pfd. Hen 
„zweite „ „u 9. Sumi „ 206 
„ dritte „ „10. Auguft „ 131... -, 
Summa 491 Pfd. Heu. 
Hierauf wurden bem Ader die in diefen 3 Ernten entzugenen Be- 
ftandtheile in ſchon angegebener Art erjeht, fo da + der Fläche Die 
Mineralien, + den Stidftoff und + beide vereint zurüderftattet erhielt. 
Zum Erſatze diejer Beitandtheile wurde gewählt: 
a) für die Mineralien, Holzafhe und Bitterjalz, 
b) für den Stidftoff, ſchwefelſaures Ammoniaf, 
c) für beide vereint, Holzafche, Fiſchguano und Bitterjalz (kohlen⸗ 
faure Magnefla). 
Nach fo geichehener Düngung erhielten wir am 28. Septem- 
ber noch einen Schnitt Luzerne, welcher und auf 
der Fläche a. mit Mineralien gedüngt 29 Pfd. Heu 
„" u b. mit Stidftoff 5 38 u. 5 
» no. mit beiden vereint gedüngt 3 „ m 
Summa 100 Pfd. Heu. 
lieferte. 
Im Ganzen ernteten wir von der fo gebauten und gedüngten 
Luzerne in vier Schnitten 2364 Pfd. Heu vom Morgen. 
Der Erfah für die vierte Ernte wird erft im Srühjahre 1861 
erfolgen. 
Zum Schnitte der Luzerne wurde immer die Zeit der Blüthe 
gewählt. 


V. Anbau-Berfud mit Esparfette und Rothklee. 
Der Zwed dieſes Verſuches ift: 

1) über den Werth diejer beiden Zutterpflanzen einander gegen- 
übergeftellt und unter biefigen Berhältniffien Erfahrungen zu 
ſammeln; 

2) darüber ind Klare zu kommen, ob Rothklee fortwährend auf 
ein und demfelben Ader gebaut werden fann und gut gedeiht, 
wenn man dem Boden die in der Ernte entzogenen Beſtand⸗ 
theile reichlich erſetzt. 

Gleicher Boden, gleihe Düngung, gleiche Kultur und dauern⸗ 
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der Anbau beider Gewächſe find die Bedingungen, unter weldyen 
wir unferen Anbauverſuch beginnen. 
Die Fläche, welche wir zu diefem Verfuche beftimmt haben, ift 
4 Morgen groß, in der Mitte getheilt, die eine Hälfte davon ift 
der Edparfette, Die andere dem Rothklee angewieſen. Die Ausſaat 
geſchah, wie bei der vorhin erwähnten Luzerne, in Reihen von 9 Zoll 
Abitand, im Frühjahre 1859, gleichzeitig mit Sommerweizen, wel⸗ 
cher als Meberfrucht diente und 1 Ctr. Guano zur Düngung er» 
halten hatte. 
Das Saatquantum der Cöpariette betrug auf den Morgen 
2 Schffl.; Klee wurde auf den Morgen 16 Pfd. gefäet. 
Edparfette wie Klee liefen gut auf, beftocten ſich nad dem 
Abernten ded Sommerweizend noch vor dem Winter gut und ka⸗ 
men gut ind Frühjahr. 
Die diesjährige Ernte betrug: 
a) von der Esparfette in zwei Schnitten 
von 4 Morgen 282 Pfd. Heu, 
mithin vom Morgen 2256 Pfd. Heu 
b) vom Rothklee in zwei Schnitten | 
von 4 Morgen 541 Pfd. Heu, 
mithin vom Morgen 4328 Pfd. Heu. 
Der Erſatz für die dem Ader in diefer Ernte entzogenen Be⸗ 
ftandtbeile erfolgt erft im Frühjahr 1861. 
Als Zeit der Maht wurde auch bier die der Blüthe gewählt. 


Berfchiedene Anbau⸗Verſuche. 


A. MWeizen- Barietäten. 
1) Sandomierz- Weizen. 

Diefer Kolbenweizen, mit gelbem kurzem, dickem und feinſcha⸗ 
ligem Korne, wird im Königreich Polen vielfach angebaut. Das 
Stroh dieſes Weizens wird 5 bis 54 Zub lang und emtwidelt 
Ichöne lange Aehren. Gegen die ungünftigen Einflüffe des Winters 
ift er nicht empfindlich, dabei ertragreih an Körnern und gutem 
Zutterftroh, Tann er zu den beiten und für unſere norddeutichen 
Berbältniffe empfehlenäwertheften Weizenjorten gezählt werben. 

Wie ſchon in den verſchiedenen Fruchtfolgen angeführt, wurde 
er auf mehreren Zlächen nach verichiedenen Vorfrüchten, in zweiter 
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und dritter Tracht nad Düngung mit Stallmift und nad) mit 
Guano gedüngter Vorfrucht gebaut. 

Den hoͤchſten Ertrag gab er in der Fruchtfolge O nad) Senf, 
welder 1 Gtr. Guano pro Morgen zur Düngung erhalten hatte. 

Hier lieferte er, gebrillt (bei 9 Zoll Abftand der Reiben), am 
10. September 1859 gefäet, am 15. Auguft 1860 geerntet, von 
einem Scheffel Ausfaat auf den Dlorgen: 

154 Scheffel (1304 Pfd.) Körner, 3092 Pfd. Stroh und 
420 Pfd. Spreu. 

Daß er in den anderen Fruchtfolgen hier und da bedeutend 
geringere Erträge gab, lag daran, weil er auf diejen Feldern von 
ber Weizenmade noch vor der Reife arg mitgenommen wurde. 

Dem Lagern ift er leider unterworfen. 

2. Cujawiſcher Winter-Weizen. 

Auch er tft ein Kolbenweizen ohne Grannen, wie ber Saus 
domierzer Weizen und diefem im Habitus fehr ähnlich, nur hat 
er ein faft ganz weißes Korn und weiberes Stroh, welches bis 
6 Fuß lang wird. Auch die Aehren find länger, als bei 1. An 
Milde und Feinichaligkeit des Kornes fteht er dem bekannten Fran⸗ 
tenfteiner Weizen wenig nad). 

Am 15. September gejäet und am 15. Auguft geerntet, gab 
er nad) Lein in dritter Tracht nah Düngung mit Stallmift, von 
einem Scheffel Ausfaat, einen Ertrag von 

17 Scheffel (1408 Pfd.) Körner, 3720 Pfd. Stroh und 
600 Pfd. Spreu vom Morgen, 
obgleich aud ihn die Made nicht unverfchont gelaffen hatte. 

Auch er war in Reihen bei 9 Zoll Abftand und im übrigen 
wie anderer Weizen beftellt worden. 

Gegen die ungünftigen Einflüffe ded Winters ift er nicht em» 
pfindlich, auch ift er dem Lagern wenig unterworfen, wie ed die 
biefige Königl. Gut3-Adminiftration nur beftätigen kann, weldye 
diejen Weizen fchon einige Sahre gebaut hat und feinen Anbau 
mehr und mehr audzudehnen judht. 

3. Srantenfteiner Weizen.) 


*) Herr von Thielau, defien Gut Lampersdorf im Kreiſe Frankenſtein 
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Diefer in Sclefien allgemein bekannte, in der Gegend von 
Zranfenftein in großem Maaße angebaute Weizen, ift ein Kolben» 
weizen mit jehr zartem weißem Korn. Bielfadhe Verſuche haben 
in Schlefien zu der Ueberzeugung geführt, daß er aus der Zran- 
fenfteiner Gegend in eine andere verfept, jelbft auf den beften Bo- 
denarten gebaut, die jchöne weiße Farbe feines Korned verliert, 
bald bunt und mehr oder weniger dem gelben Weizen ähnlich 
wird. Ob nun ein ähnliches Wechſeln der Farbe auch unter hieſi⸗ 
gen Verhältnifjen ftattfinden wird, darüber giebt und der in dieſem 
Fahre damit gemachte Anbau⸗Verſuch noch Feine fichere Auskunft, 
da dad Saatgut, weldyes wir verwendeten, fein ädhter Franken⸗ 
fteiner Weizen, fondern bunter gemifchter Weizen gewejen zu jein 
Icheint, wie aus dem noch unreifen Weizen ſchon zu erjehen war. 
Ein Theil der geernteten Aehren gehörte den fammetartigen Va⸗ 
rietäten, ein Theil der begrannten und ein Theil den glatten 
Kolbenweizenarten an. 

Ganz ebenjo angebaut wie die vorbefchriebenen Weizenarten, 
betrug die Ernte dieſes Weizend nad mit 2 Ctr. Guano der 
Morgen gedüngtem Biewig, von einem Scheffel Ausfaat, vom 
Morgen 

114 Scheffel (980 Pfd.) Körner, 2484 Pfd. Stroh und 
440 Pfd. Spreu. 

In Rüdficht darauf, daß aud ihm die Made vielen Schaden 
that, war die Ernte immerhin ziemlich befriedigend. Im Lager 
fiel er nur wenig. 

4 Galiziſcher Sommer-Weizen. 

Schon der Name giebt die Gegend an, in welcher diefer Wei- 
zen im Großen gebaut feine Heimath gefunden hat, doch auch außerhalb 
Galizien wird er vielfadh in Ungarn und Siebenbürgen angebaut. 


belegen ift, Hat vor Kurzem die Erörterung der Frage in Anregung gebracht: 
„Darum nur in einigen Feldmarken der Kreiſe Frankenſtein und 
Mänfterberg der weiße Weizen conftant bleibe?“ 

Sowohl der Geh. Reg.-Rath Prof. Goeppert, ald Prof. Stoeckhardt 
haben hiernach die verſchiedenen bezüglichen Bodenarten ımterfucht und fiberein- 
ſtimmend gefunden, daß der Boden da, wo ber Weizen conftant weiß bleibt, 
mit Talkerde gemiſcht if. (Dergl. auch Nr. 38 der Schleſ. landw. Zeitung, 
Verhandl. des landw. Bereins in Schweibnig.) 
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Die Körner diefed ebenfalls unbegrannten Kolbenmweizend find 
gelblih roth; der Stengel ift ftark, mit aufftehender Aehre. 

In dritter Tracht nad) Stallmiftdüngung, nach Lein, welcher 
1 tr. Guano auf den Morgen ald Hülfsdüngung erhalten hatte, 
gab er von 1 Scheffel Ausfaat einen Ertrag von 

13 Scheffel 34 MB. (106 Pfd.) Körner, 2264 Pfd. Stroh, 
496 Pfd. Spreu vom Morgen. 

Die Saat, welche ebenfalld in Reihen von 9 Zoll Abftand 
erfolgte, geichah am 5. Mai, die Ernte am 15. Auguft. 

Namentilid für beffere Bodenarten ift diefer Sommerweizen 
jehr zu empfehlen; jein ftarfe8 Stroh wurde im Sahre 1860 5 Fuß 
body; er ging nicht in Lager, troß feines üppigen Standed und 
der ungünftigen Witterung. 


B. Roggen-Barietäten. 


Neue, nody weniger befannte Roggen» Varietäten wurden im 
Fahre 1860 von und nicht angebaut; um aber eine Parallele ziehen 
zu können, wie fich die befannten beften Roggenjorten unter gleichen 
Berhältniffen verhalten, wurden in der Fruchtfolge L (Dreifelder: 
wirthichaft) auf das Feld, welches im Jahre 1860 Winterung tragen 
follte, im Herbſte 1859 vier Sorten Roggen gejäet und zwar: 

1) Probftei-Roggen, 

2) Böhmisher Stauden-Roggen, 
3) Campiner do. 

4) Zerufalemer do. 

Der Ertrag diefer 4 Roggen-Sorten ift ſchon in dem Ernte- 
ergebniß der Fruchtfolge L fpeciell angegeben; ich füge nur noch 
hinzu, daß die Reife derjelben gleichzeitig ftattfand, der Böhmiſche 
und Jeruſalemer Roggen weniger in Lager gingen ald die andern 
beiden Sorten; ferner bleibt zu erwähnen, daß der Serufalemer 
Roggen dad längfte Stroh (6+ Fuß lang) hatte, und nächſt denn 
Probſtei-Roggen die ſchwerſten Körner. 

Ebenfo wurde zum Bergleichözwede in der Fruchtfolge A der 
Spaniihe Doppel-Roggen und Pirna-Roggen angebaut. 

Das Refultat ihres Anbaues ift in der Fruchtfolge A ſchon 
angegeben. 
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Beide Roggenforten lagerten wenig, was wohl dem weniger 
dichten Stande derfelben zuzujchreiben war. Sie lieferten ein leich- 
te8 Korn, aber ein 5-6 Fuß langes Strob. Hinfihtlih der Bes 
ftaudung war von allen bier gebauten Roggenforten der Serufale- 
mer und nächſt diefem der ProbfteisRoggen der befte. 


C. G©erften-Barietäten. 


1. Chevalier». Gerfte. 

Die Saat diefer Gerite fand am 14. Mai, die Ernte am 
18. Auguft ftatt. Ein lehmiger Sandboden mit durdlaffendem 
Untergrunde, Kultur (in Reiben von 9 ZoU Abftand), Saatquantum 
und Erntemethode war bei allen im Sahre 1860 gebauten Gerften» 
varietäten ganz gleich gewählt worden. 

In dritter Tracht nad) Düngung mit Stallmift, nad) Som- 
merroggen, weldher 1 Etr. Guano auf den Morgen zur Hülfsdün- 
gung erhalten hatte, gab dieje Gerfte von 1 Sceffel Ausfaat vom 
Morgen einen Ertrag von: 

9 Schffl. 14 Me. (664 Pfd.) Körner, 1384 Pfd. Stroh 
und 264 Pfd. Spreu. 

Sie hat die Eigenfhaft fi fehr gut zu beftauden und liefert 
ein langes, ftarfe8 Stroh; doc etwas Kleinere Körner als die ges 
wöhnliche zweizeilige Gerfte. Wegen ihres ftarfhalmigen Strohes 
lagert fte nicht leicht; fie driſcht fich aber jchwer. 

2. Jeruſalemer Gerfte. 

In dritter Tracht nad Düngung mit Stalmift und nach mit 
1 ©tr. Guano auf den Morgen gedüngten Runfelrüben gab dieſe am 
18. Mai gefäete und am 15. Auguft geerntete Gerfte einen Ertrag 
von: 9 Shffl. (580 Pfd.) Körner, 1024 Pfd. Stroh, 324 Pf. 

Spreu vom Morgen. 

Die Beitaudung diejer Gerfte war ebenfalld jehr gut, das 
Audfehen während des Wachsthums fräftig und durch ein recht 
breite Blatt charakteriſirt. Ihr Stroh ift lang und weich, weß- 
balb aud leichter dem Lagern unterworfen. 

3. Schottiſche Annat-Gerfte. 

Einige Tage früher reif, aber zu derſelben Zeit gejäet als die 

vorigen Gerftenforten, gab dieſe Gerfte in dritter Tracht nad Stall» 


— 


miſtdüngung, nad mit 1Ctr. Guano auf den Morgen gedüngtem 
Meizen einen Ertrag von: 
10 Schffl. (712 Pfd.) Körner, 1424 Pfd. Stroh, 284 Pfp. 
Spreu pro Morgen. 

Sn neuerer Zeit wurde diefe Gerfte vielfach angebaut und hat 
die ChevaliersGerfte oft verdrängt, wad dem Umſtande zuzufchreis 
ben ift, daß fie neben ihrer Dankbarkeit im Körner-Ertrage und 
Schwere bed Korned auch viel und gutes Futterſtroh liefert, wie 
es auch diefer Anbauverjuch beftätigt. 

4. Berwick⸗Gerſte. 
Bu gleicher Zeit auf demjelben Aderftüde und unter ganz glei« 
hen Verbältniffen mit der Chevalier-Gerſte angebaut, jedody einige 
Tage früher reif, gab diefe Gerfte einen Ertrag von: 
8 Schffl. (528 Pfd.) Körner, 1280 Pfd. Strob, 208 Pfd. 
Spreu pro Morgen. 

Ihre Beftandung war mittelmäßig; der Stand ungleih; dem 
Lagern war fie jedoh nit unterworfen. 

5. Mandſchurei-Gerſte (Hordeum vulgare L var. 
mandschuricum). 

Die MandichureisGerfte ift eine Spielart der fogenannten 
Heinen Gerftenart (Hordeum vulgare) durh Marimowicz von 
Amur nah St. Peteröburg gebradht, wo fie im Kaiſerlichen botas 
niihen Garten angebaut wurde. Zür unfer Berjuchöfeld erhielten 
wir fie durch Herrn Profeffor Koernide, welder fie im SKaifers 
lichen botaniihen Garten zu St. Peteröburg kennen lernte und 
eine kleine Quantität davon mit hierher brachte. 

Wie aus der nebenftehenden Abbildung zu erfehen, ift diefe 
Gerfte vierreihig. Shre Aehre wird 5 Zoll lang, die Samen 
ftehen Iofer als bei der gewöhnlidhen 4zeiligen Gerſte; die Korm 
der Gerfte ijt durchaus cylindriſch und nicht pyramidaliſch-cylin⸗ 
driih. Im reifen Zuftande hängen die Aehren etwas über. Shr 
Halm wird 34 Fuß body, dad Stroh ift weich, doch ftark und dem 
Lagern deshalb nicht leicht unterworfen. 

Bei der Heinen Duantität von nur 10 Loth Samen, welche 
und im Sabre 1860 zur Ausſaat zur Verfügung ftand, giebt eine 
Berechnung des Ertrages feinen fihern Anhalt, weshalb ich es 


253 





unterlaffe, Zahlen anzugeben. 
Größere Verſuche werden erft 
gründlicher belehren; fo viel 
let jedoch gelagt, daß ih von 
diefen zehn Loth Samen 3Mtz. 
(184 Pfd.) Körner, 354 Pf. 
Stroh incl. Spreu erntete. 

Die Ausſaat gefhah am 10. 
Mai, in Reiben von 9 Zoll Ab- 
ftand, auf gut gedüngtem Lehm⸗ 
boden mit durdlaffendem Uns 
tergrunde; die Ernte erfolgteam 
11. Auguft, fo daß die Vegeta- 
tionddauer derjelben 93 Tage 
betrug. 

Das Wahsthum diefer Gerfte 
war fräftiger als das aller an- 
deren bier gebauten Sorten; 
auch litt fie weder durch die 
Dürre im Mai, noch durd 
die Starken Regengüffe im Zuli 
und wurde von der Made 
verſchont. | 

Nah vollendetem Schoſſen 
wurde fie ein wenig vom Rofte 
befallen, weldher jedoch der 
Ausbildung der Körner keinen 
Eintrag that. 

Allem Anicheine nad) wird 
diefe Gerfte an Ertragsfähig- 
feit durdy kürzere Vegetationd- 
dauer und insbeſondere durd) 
Unempfindlichfeit gegen Dürre 
die bier heimifchen Barietäten 
übertreffen. 

Herr Garten» Infpeltor 8. 
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Jühlke a.D. in Erfurt Hat im Sahre 1859 Anbau⸗Verſuche mit 
biejer Gerfte gemacht und darüber in der „Gartenflora Deutidy- 
lands, Rußlands und der Schweiz" (redig. von Dr. Eduard 
Bogel in Erlangen) im Maihefte ded Jahres 1860 feine Erfah- 
rungen veröffentlicht, weldhe im Weſentlichen den hiefigen gleich 
lauten. 


D. Hafer-Barietäten. 


Die AnbausBerfuhe mit allen Hafer- Varietäten find im 
Jahre 1860 des ſchon erwähnten Madenfraßed verunglüdt. Ein 
Druf des Haferd lohnte nicht; es wurde nur nothreif gewordenes 
Stroh mit leeren Aehren geerntet. 

Bon den gebauten Hafer- Varietäten find es: 

der Hopetoun, 

„ Berwid, 

„Kamſchatka, 

„Amerikaniſche, 

„Barlachlaw, 

„Angus, 

„Weiße Fahnen, 

„Winter und 

, hiefige gewöhnliche Hafer, 

welche alle demſelben Shiaſai⸗ erlagen. 

Am beſten hielt ſich noch der hieſige und der Winterhafer 
(heißt Winterhafer, wird aber im Frühjahre gejäet), welche beide 
Sorten neben einer mittelmäßigen Strohernte nody einige Körner 
gaben. Der Angudhafer litt durch den Madenfraß am meiften. 


E. Erbien- Barietäten. 


1. Early Washington. 

Diefe, und vom hoben Minifterium für Iandwirthichaftliche 
Angelegenheiten im Monate Mai des Sahres 1859 zu Anbau-Ber: 
ſuchen zugefendete, aus Nordamerika bezogene Erbſe, über deren 
Anbau⸗Verſuche ſchon im Herbit 1859 durdy Herrn Director Set» 
tegaft berichtet ift, beftimmte durd ihre DVortrefflichleit zu wei⸗ 
teren größeren AnbausBerfuhen im Jahre 1860. Sie hat fi 
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auch in dieſem Sahre fehr bewährt, indem fie troß fpäter Saat 
(am 28. April) und den ungünftigen Witterungseinflüffen dieſes 
Jahres einen guten Ertrag lieferte, und ſchon am 15. Juli geern- 
tet werden konnte. Wegen ihrer frühen Reife wurde ihr der 
Mehlthau, welcher in Monat Zuli und Auguft hier und da un 
feren heimiſchen Erbfenforten fchadete, unſchädlich. Sie tft ſowohl 
eine vorzügliche Feld» als auch Gartenerbfe, da fie neben einem 
hoben Strobertrag auch gute Schoten für die Küche trägt. Ihr 
Korn ift groß, feinihalig, zu 8-10 Stüd gebrängt in einer Schote 
fitend; Korn und Scale der Schote im grünen Zuftande ſüß 
Ihmedend. 

Der diesjährige Anbau-Verſuch wurde auf 4 Morgen Land 
ausgeführt, welches im Jahre vorher Tabak in guter Düngung 
getragen hatte. Die Ausſaat geſchah in Reihen von 12 Zoll Ab- 
ftand bei 2—3 Zoll Entfernung einer Pflanze von der andern in 
der Zeile. 

Auf diefe Weife gebaut und fonft beftellt wie andere Erbien, 
lieferte diefelbe pro Morgen bei 8 Metzen Ausſaat 

102 Sceffel (956 Pfd.) Körner, 960 Pfd. Stroh und 
80 Pfd. Spreu. 
2. Royal Adelaide. 

Diefe Erbfe wurde vom Herrn Director Settegaft von 
Proskau hierher gebracht und fhon im Sahre 1859 bier angebaut. 
Meber dad Refultat ihres Anbaues im Sahre 1859 wurde durch 
Herrn Director Settegaft berichtet. 

Frühe Reife und Ergiebigkeit zeichnete fie au in dem Ans 
bausBerjudhe von 1860 aud. Wenngleich ihr Stroh fürzer ijt als 
dad der Wafbington-Erbfe, jo daß fie in Folge deffen mit der 
Senſe nicht gemäht werden konnte, fondern mit der Sichel ge= 
Ichnitten oder auögerauft werden mußte, um nicht die tief bis an 
den Boden herabhängenden Schoten zu durdhauen, jo lieferte fie 
dennoch einen eben fo guten Strohertrag und nädftdem einen noch 
höheren Körnerertrag. 

Während die Wafhington-Erbfe, im Garten angebaut, Stöde 
bedarf, an welchen fie fich ranken kann, bedarf dieje Feine und ift 
in biefer Beziehung jener ald Gartenerbſe noch vorzuziehen. Im 
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allen übrigen Gigenfchaften, Ertragsfähigleit, Güte und Größe 
der Körner, wie der Schoten ift fie der Waſhington⸗Erbſe gleich 
zu ftellen; binfichtlih der Reife ftand fie derjelben um 8 bis 10 
Tage nad). 

Der AnbausVerjudh wurde im Jahre 1860 mit ihr wie folgt 
ausgeführt. 

Es wurden 3 Flächen von je 4 Morgen Größe, welde auch 
im Sabre vorher gut gedüngten Tabak getragen hatten, ganz eben 
io beftellt wie das Feld, welches die Waſhington⸗Erbſe trug, nur 
das Saatquantum war auf den drei Flächen verichieden. 

Die erfte Fläche gab von einem Saatquantum von 10 Meben 
vom Morgen einen Ertrag von: 

12 Schffl. 4 Mb. (1132 Pfd.) Körner, 548 Pfd. Stroh 
und 208 Pfd. Spreu. 

Die zweite Yläcdhe gab von einem Saatquantum von 12 Mb. 
vom Morgen einen Ertrag von: 

15 Schffl. 4 Me. (1264 Pfd.) Körner, 556 Pfd. Stroh 
und 252 Pfd. Spreu. 

Die dritte Kläche gab von einem Saatquantum von 1 Schffl. 
vom Morgen einen Ertrag von: 

16 Schffl. (1408 Pfd.) Körner, 864 Pfd. Strob und 
132 Pfd. Spreu. 
3. Ocels frühe Felderbie. 

Dieje Ihon jehr verbreitete und wegen ihrer Ergiebigfeit ge- 
rühmte Erbje wurde auch auf unferm Verſuchsfelde im Jahre 1860 
angebaut. Sie gab in zweiter Tracht nad) gedüngtem Weizen, ges 
drillt (bei 12 Zoll Abitand der Reihen), von I Mepen Ausfaat pro 
Morgen einen Ertrag von 

11 Scheffel (1000 Pfd.) Körner, 1308 Pfd. Stroh und 
200 Pfd. Spreu. 

Vom Mehlthau wurde fie nicht befallen, obgleich fie erft am 
18. Auguft zur Reife kam. 

Wegen ihred vorzüglichen Strohertrages ift fie als Zelderbie 
ſehr zu empfehlen. 

4. Frühe grüne Selderbje. 
Der Anbau diefer Erbfe ift noch wenig verbreitet, obwehl fie 
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wegen ihrer Eigenihaften noch auf leichteren Bodenarten zu ges 
deihen, ein vorzügliches vom Vieh fehr gern gefreifenes Zutterftroh 
und eine ſehr dünnhülfige feine Kocherbfe zu liefern, nicht hoch 
genug geſchätzt werden kann. 

Ihr Korn ift hellgrau und rund, ihr Stroh wird 3 Fuß lang, 
ift feinhalmig und weich; ihre Reife Anfangs ded Monats Auguft. 
Sie gab in zweiter Kracht nad) Kein, gedrillt wie die vorige Erbfe, 
von 13 Mepen Ausſaat vom Morgen einen Ertrag von: 

12 Scheffel (1056 Pfd.) Körner, 1364 Pfd. Stroh und 
486 Pfd. Spreu. 


F. Wicken⸗Varietäten. 


1. Beibjamige Wide. 

Bon dieſer gleichfalls ſchon ſehr bekannten Frucht wurde in 
dieſem Jahre 4 Morgen von und angebaut. Das Land, worauf 
diefelbe gejäet wurde, hatte im Sahre vorher — mit 1 Etr. Guano 
der Morgen gedüngt, — Maid getragen. Die Saat geichah in 
Reihen von 1 Fuß Abftand am 10. Mai, die Ernte erfolgte am 
21. Auguft. &8 wurden von 1 Sceffel 1 Metze Ausjaat vom 
Morgen geerntet: 

I Shffl. 8 My. (900 Pfd.) Körner, 800 Pfd. Stroh und 
604 Pfd. Spreu. 

Dad Stroh diefer Wide ift fehr zart und fein, vom Schaf⸗ 
vieh gutem Heu als Zutter gleihgefhägt. Im Gemenge mit ans 
deren Zutterpflanzen zu Grünfutter angebaut, ift fie namentlid 
wegen ihres zarten fleifhigen Stengels und ihred üppigen Wachs⸗ 
thums — felbft auf ſchlechteren Bodenarten — fehr zu empfehlen. 
Zur Samengewinnung gebaut verlangt die Ernte große Sorgfalt, 
da ihr Samen fehr leicht ausfällt. 

Eine möglichft frühe Maht und das Trodnen auf Kleereitern 
möchte ich bei diefer Wide — zur Samengewinnung gebaut — 
fehr empfehlen. 

2. Weißblühende Hopetoun-Wide. 


Es wurde diefe Varietät zuerft von P. Lawſon in Edinburg 
Ann. b. Landw. Bb. XXXVIII. 17 
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der ſchottiſchen Aderbau-&ejellichaft empfohlen, mit dem Bemerken, 
daß fie in kurzer Zeit die rothblühende Wide ganz verdrängen würde. 

Nah Anbau⸗Veiſuchen, welhe damit von Verſchiedenen, unter 
Anderen aud vom Herrn Fegebeutel in dem Verſuchsgarten zu 
Hobenftein und Stüblau, in der Provinz Weftpreußen, angeftelit 
wurden, dürfte die im Allgemeinen nidt der Fall werden, wie 
auch Herr Fegebeutel in feinen Mittheilungen vom Jahre 1859 
fagt; da diejelbe zu ihrem üppigen Gedeihen und insbeſondere, 
wenn fie reif werden fol, einen fräftigen Boden bedarf, und 
wenn auch im grünen Zuftande eine größere Futtermaſſe liefert 
ald die rothblühende, jo do im trodenen Zuftaude — ald Heu — 
wegen ihres ftarfen Stengel einen geringeren Werth hat. Ob⸗ 
wohl unjer diesjähriger Anbau⸗Verſuch damit, weder über den Er- 
trag und Werth derjelben ald Futterpflanze, nod über ihre Reife 
zeit Auskunft giebt, da fie zur Zeit ihres üppigften Wachsſthums 
(Mitte Suli) bald nady vollendeter Blüthe, derartig vom Roſte be- 
fallen wurde, daß fie nur ein wenig Streuftrob lieferte, jo erſieht 
man daraus doch, daß fie jedenfalls nicht härter, refp. unempfinds 
licher gegen derartige Kalamitäten ift, ald die hier heimijche rothe 
Wide, ja fogar weichlicher zu fein ſcheint, da fie Die einzige von 
allen hier gebauten Widenvarietäten war, welche im Sahre 1860 
vom Rofte vollftändig vernichtet wurde. 

Nach den Berichten über neuere Nuppflanzen von Metz u. Co., 
Berlin 1857, bat man faft in allen preußiſchen Provinzen mit der- 
jelben im Allgemeinen die Erfahrung gemadt, daß fie bis zur 
Blüthe und Zeit ded Schotenanfaged äußerſt üppig wädhft und 
große Maflen Grünfutter liefert; reif geworden jedoch ein nicht 
genügend gutes Refultat gab und leicht durdy Krankheit (Fäulniß, 
Roft) vernichtet wird. Sie wird ferner nach dieſen Berichten 
14 Tage bis 3 Wochen fpäter reif als unjere rothblühende Wicke, 
was bei Zeguminofen immer ein jehr zu beachtender Fehler ift. 

3. Ervum monanthos (Widlinje). 

Sowohl im äußeren Habitus al8 aud in der Form des Sa⸗ 
mend fteht dieje Pflanze ziemlidh in der Mitte zwiſchen Wide und 
Zinfe. Die Färbung ded Kornd und der Blüthe ähnelt dagegen 
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mehr der grauen Wide. Die Vegetationddauer war der der grauen 
Wide gleih; fie wurde am 2. Mai gejäet und am 10. September 
geerntet. Sie gab im zweiter Tracht nach mit Teichſchlamm ge- 
düngten Mobrüben, gebrilt — bei 1 Zub Abftand der Reihen — 
von 8 Metzen Ausſaat auf den Morgen einen Ertrag von: 
5 Scheffel (460 Pfd.) Körner, 1064 Pfd. Strob und 
900 Pfd. Spreu. 
Die Körner derfelben find für Menſchen genießbar und jchmeden 
aͤhnlich wie Linſen, ihr Stroh ift ein ganz vorzügliches Zutter, jehr 
zart und blattreid). 


G. &upinen. 
l. Ueber Lupinus termis tft ſchon berichtet. 
2. Die blaue und 3. die gelbe Lupine, wurden zwar auch im Jahre 
1860 auf dem Berfuchäfelde gefäet, allein bald nad) dem Auf- 
feimen von Drabtwurm (Elater segetis) vollftändig vernichtet. 


H. Delfrüdte. 
1. Sommer⸗Raps. 

Den Samen befamen wir vom Herrn Grafen Kleift von 
Nollendorf auf Knauten zugejendet, welcher diefe Delfrucht mit 
Bortheil anbaut. 

Ein Theil dieſes Samend (4 Metze) wurde auf einen viertel 
Morgen Land geſäet, welches im Fahr vorher Kartoffeln, gedüngt 
mit 4 Schachtruthen Mergel auf den Morgen getragen bat. 

Die Saat geſchah in Reihen von 1 Fuß Abftand am 10. Mat. 
Die Ernte erfolgte am 18. Auguft. Der Ertrag war von 4 Mepe 
Ausſaat auf dem 4 Morgen: | 

3 Shffl 4 Me. (221 Pfb.) Körner, 352 Pfd. Stroh 
und 130 Pfd. Spreu, 
mithin vom Morgen bei 2 Metzen Ausfaat: 
13 Schffl. (884 Pfd.) Körner, 1408 Pfd. Stroh und 
520 Pfd. Spreu. 

Wohl jelten wird man einen ähnlichen hohen Ertrag von diefer 
Frucht haben, und e8 jcheint, als ob die Düngung mit Mergel im 
Jahre vorher ganz befonders zuträglich war; denn wir hatten von 

17° 
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dem zweiten Theile des erhaltenen Samend, auf dem Felde Nr. 10 
einen bedeutend geringeren Ertrag, welder allerdings durch bie 
\ehr jpäte Saat Anfangs Juni herbeigeführt fein mochte. 


J. Maidvarietäten. 
1. Pferdezahbn- Maid. 

Er wurde zur Gewinnung grüner YZuttermaffe angebaut und 
lieferte nad) einer Düngung von 2 Etr. Guano auf den Morgen einen 
Ertrag von 18,100 Pfd. grüner Maſſe. Gebaut wurde er in Rei- 
ben von 18 Zoll Abftand, bei 6 Zol Entfernung einer Pflanze 
von der andern. 

2. Früher Baltard- Maid. 

Entftanden aus einer Berbaftardirung von Cinquantino und 
Early Sioux-Maid, welde in Prodfau erzielt wurde. 

Dieſer von vielen Seiten fehr angepriefene und aud) in Wahr: 
heit wegen feiner Frühreife und Ergiebigkeit vorzüglihe Maid lies 
ferte, unter ganz denfelben Berhältniffen angebaut ald der Pferde- 
zahnmais und bei derjelben Gultur, 146,18 Pfd. grüne Mafje vom 
Morgen. Ganz reif wurde er wegen jpäter Saat, den 25. Mai, 
in diefem Jahre nicht; bei zeitiger Saat — in hiefigen Berhält- 
niffen Anfang Mai — dürfte er jedoch ficher reif werden. 


K. Hirfearten. 


1. Zuderbirje (Sorghum saccharatum). 

Bor etwa 60 — 70 Fahren wurde diefed Gewädd von China 
nah Frankreich eingeführt und dort unter dem Namen Canne & 
sucre (Sorgho sucre) du Nord de la Chine ſehr empfohlen; allein 
während der SKriegdzeiten 1813 — 15 verjholl «8 und wird 
erft neuerer Zeit wieder (von Nordamerifa eingeführt) fehr 
empfohlen. 

Dbwohl ed anerkannt wird, daß dieſes Gewächs, als viel Maffe 
liefernd, für die Preußiſche Landwirthſchaft Werth hat, fo wird 
ed dennod) auch in diejer Beziehung dem Pferdezahnmais nicht 
immer gleichgeſtellt. 

Wir bauten dieſe Pflanze, un zu jehen, wie fie fi im Ge— 
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menge mit andern Pflanzen bemwähre, und wählten zu diefem Zweck 
die italienifche Kolbenhirfe (Panicum italicum). Sie wurde theils 
im Gemenge mit italienifcher Kolbenbirfe, theild rein angebaut; 
ferner wurde fie, wie dad Gemenge, in der Blüthe gemähet und 
grün gefüttert, fo wie auch zu Heu getrodnet den Schafen vor> 
gelegt. Somohl grün, als aud) in Hen verwandelt, wurden beide 
Pflanzen von den Schafen gern gefreflen. Beftellungd- und Mähe- 
zeit, Boden und Gultur war bei der reinen wie der Mengefaat 
ganz gleich. 

Das Land, ein lehmiger Sandboden, war im Jahre vorher 
mit Teihihlamm gedüngt worden und hatte in diefem Sahre Feine 
Düngung erhalten. 

Die Saat gefhah Ende Mai in Reiben von 9 Zoll Abftand, 
und zwar fo, daß 

4 der Fläche Sorghum im Gemil mit Panicum italicum, 
4 der Fläche Sorghum (rein), 
4 der Fläche Panicum italicum (rein) trug. 

Da ed wegen der mitunter mangelhaften Keimfähigkeit des 
Sorghum - Samend zwedmäßig ift, denfelben immer etwas dichter 
als eigentlid nöthig zu ſäen, und lieber die zu dicht ftehenden 
Pflanzen nad dem Aufleimen andzuziehen, gefhah es fo, und 
wurde darauf geachtet, dab die ftehen bleibenden Pflanzen 3 Zoll 
von einander entfernt waren Die Milchfaat und das reine 
Panicum wurden nicht vereinzelt, fondern in einem Dichtheitäftande 
etwa wie mittelmäßiges Getreide belaffen. 

Das Refultat der Ernte war folgendes: 

4 der Fläche mit Sorghum und Panicum italicum gab vom 
Morgen . . . = 79,10 Pfd. grüne Maffe, 24,10 Pfd. trodne, 
+ der Fläche mit Sor- 
ghumalleingab= Wa „ : „28,52 „ 2 
4 der Zläche mit Pa- 
nicum italicum 
allen ....= 6304 „ . „ 20,0 „ r 

Hiernach war die Ernte aller 3 Sorten im Ganzen gering, 

was feinen Grund darin haben mag, daß fowohl das Sorghum, 
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ald aud) Panicum italicum ein fehr gut gedüngtes Land bean- 
ſpruchen, welches ihnen nidyt angewiefen wurde. 

Bei diefem Anbau-Verſuche bemerkte ich übrigens, daß Sor- 
ghum rein für fi allein, oder wenigftend nicht im Gemenge mit 
Panicum italicum gebaut fein will, denn in dem Gemenge mit 
diefem wurde ed ganz unterdrüdt und wuchs nicht von der Stelle, 
obwohl der Stand der Saat dünn war, welchem Umftande es 
auch zuzufchreiben ilt, dab hier die üppiger wachlende Hirſe einen 
hoͤhern Ertrag gab ald da, wo fie rein für ſich allein gejäet war, 
und etwas dichter ftand. 

Ceratochloa australis (Hornjhwingel). 

Gewiß gehört diefe Graßart, welde ©. 4. Fintelmann 
(Königl. Hofgärtner auf der Pfaueninfel bei Potsdam) zuerft der 
Landwirtbichaft zugänglich machte, zu den beften und ergiebigften 
Gräfern. Alle bisher damit gemachten Verfuche ded Anbaues find 
günftig audgefallen, und audy ein auf dem biefigen Verſuchsfelde 
in diefem Jahre erfolgter Anbau derjelben dient zur Vermehrung 
der Beweiſe dafür. 

Der Anbau wurde wie folgt ausgeführt. 

Ron der im Jahre 1859 auf dem hiefigen botaniſchen Felde 
gebauten Ceratochloa war der reife Same vom Winde ausgepeitfcht 
auf den Boden gefallen, ohne eingeerntet werden zu fünnen. In 
diefem Sabre ging der ausgefallene Same auf und waren bie 
Hflänzchen Anfang des Monats Suni fo groß, dat fie verpflanzt 
werden Eonnten. Das Verpflanzen geſchah auc zu dieſer Zeit auf 
ein gut gedüngted Stüd Land, um viel Samen zu erzielen in der 
Art, daß jede Pflanze 1 Fuß Raum für fi allein angewieſen 
befam. Schon Anfang Suli Fonnte die erfte Samenernte erfolgen, 
da die Pflänzchen jehr ſchnell wuchſen und ausſchoßten. Mitte des 
Monats Auguft wurde von den abermald herangewachfenen und 
ausgeiproßten Pflanzen dad zweite Mal und Anfangs October dad 
dritte Mal Samen geerntet. Im diefen drei Samenernten wurde 
von 720 Städ Pflanzen, von einem Flähenraum von 5 TR. 
10 Hfd. (oder 8 Mepen) Samen geerntet, mithin vom Morgen und 
25,920 Pflanzen 360 Pfd. oder 18 Scheffel Samen. Gleichzeitig 
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mit dem Samen wurden in diefen drei Ernten vom Morgen 42 Etr. 
27 pfd. vorzügliched Heu geerntet, welches von jeder Nutzviehart 
(Pferde, Schafe, Rindvieh) gern gefreffen wurde. 

Die Ceratochloa beſitzt die Eigenſchaft, je öfter fie gejchnitten 
wird, je Träftiger aufs Neue zu wachlen, weshalb fie auch im 
dritten Schnitte einen bedeutend höheren Ertrag gab, al8 in den 
beiden erften zufammen. 

So jehr diefelbe ald Futtergewächs gerühmt werden muß, wird 
man ihr ald Wiejengrad nur unter Umftänden einen hohen Werth 
zufprechen Tönnen, da fie 1jährig ift. Anderen guten Gräfern bei⸗ 
gemiſcht, wird fie in erften Sahre den Ertrag bedeutend erhöhen 
und zum Schuge ber noch ſchwachen mehrjährigen Gräfer dienen, 
während fie ihnen im zweiten Sahre zu ihrer befferen Ausbildung 
ſchon Platz gemacht hat. Größere Verſuche im naͤchſten Sahre follen 
weitere Ausfunft über ihren Werth als landwirthſchaftliche Eulturs 
pflange geben. 


Düngungd»Berjude 
mit Abfällen aus einer Shoddy- Fabrik in Königsberg, 
weldhe unter dem Namen Mugg in den Handel fommen und aus 
MWolle-Abfällen beftehen. 


Wie bekannt, werden neuerer Zeit größere Fabriken beichäftigt, 
alte wollene Lumpen derart zu zerzupfen und zu zerfleinern, daß 
dad daraus gewonnene Produkt (Shoddy⸗Wolle) wieder aufs Neue 
zu Tuchftoffen verarbeitet werden kann. Bet diefer Zerfleinerung 
der Zumpen giebt ed eine Menge Abfall, beftehend in Turzen, mor⸗ 
ſchen Wollfaſern und Unrath aller Art, welcher den Lumpen an- 
Hebte und in England ſchon längere Zeit mit Erfolg zur Düngung 
berwendet wird. 

Der von und zur Düngung angewendite Mugg enthält nad) 
einer Analyfe des Herrn Profeffor Rittbaufen 9 p&t. Stidftoff. 
Bei dem Preife von 1 Thlr. 10 Sgr. für den Gtr., für welchen wir 
benfelben aus der Fabrik der Gebrüder Bernftein in Königsberg 
erfauft haben, wurde das Pfd. Stiditoff darin mit 4 Sgr. 8 Pf. 
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bezahlt, ein Preis, welder zur Anwendung diefed Düngerd nur 
ermuthigt. 

Ob die Wirkung dieſes Düngerd und in welder Weiſe 
angewendet er am nupbringendften ift? darüber follen die im 
Herbfte 1860 zur Düngung von Winterroggen eingeleiteten Ber: 
ſuche (worüber nad) gefchehener Ernte im Herbft 1861 Bericht er- 
folgen wird) Auskunft ertbeilen. 


Andere Berfuche. 


1. Da8 Trodnen der Hülfenfrühte auf Trodenpyras= 
miden (Kleereitern). 

Wegen ded ungünftigen naffen Wetterd im Monat Auguft 
und September 1860 war die Ernte der ſpät reifenden Hülfen- 
früchte (namentlih der Widen und fpät gefäeten Erbfen) ſehr 
ſchwierig und ein bedeutender Verluſt an Sörnern wie Berfaulen 
bed Strobes zu befürdten. Um died zu verhindern, ließ ich alle 
die Hülſenfrüchte, welche in diefer ungünftigen Witterung reif ges 
worden waren, fofort nach dem Abmähen auf Kleereiter hängen. 

Es gelang mir vollftändig bei diefem Verfahren, Körner wie 
Stroh ohne Verluſt und ald gutes Futter zu erhalten; ja es be: 
währte fi) diefe Methode, zum Trodnen der Hülfenfrüchte ange- 
wendet, in einer Beziehung noch beffer als zum Trocknen des Klee. 
Rothflee legt fid nämlich, wenn er einigermaßen ftark auf die 
Reiter gebracht wird, fehr feft, bildet eine dichte Maffe, welche 
vom trodnenden Luftzug nicht mehr durhdrungen werden Tann 
und jo fommt ed, daß derjelbe troß dem Aufhängen auf Pyrami⸗ 
den leicht ſchimmelt, ja jogar bei ungünftiger Witterung auch voll- 
ftändig verfaulen Tann, mie ich e8 in meiner früheren praftiichen 
Thätigkeit erfahren habe. Erbſen und Widen haben fchon im 
grünen Zuftande die Eigenfhaft, mehr zu baufchen und fi nicht 
fo leicht feitzulegen, als Rothklee, noch mehr aber befigen fie diefe 
Eigenſchaft in der Reife, wo fie ſchon eine mehr ftrohige Natur 
angenommen haben. Aus diefem Grunde werden fie fi) auf Reiter 
gehangen niemals fo feftfehen, daß die Luft nicht bis in die Mitte 
der zu trocnenden Maffe dringen fönnte, weshalb fie nad jedem 
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Regen ſchneller troden werden und ſich viel Tänger bei ungünftiger 
Witterung gut erhalten, ald Rothklee. 

Bei guter Witterung wird diefe Methode gleich wie dad Trod- 
nen des Kleed auf Reitern wegen der Mehrkoften, welche fie ver: 
urſacht, nicht zweckmäßig erfcheinen; allein in feuchten Gegenden 
und bei ungünftiger nafjer Witterung ift fie gewiß ſehr zu empfeh⸗ 
len. Das Berfahren bei derjelben ift ganz daffelbe, wie beim 
Trocknen des Kleed anf Reitern. 

2. Anwendung der Klappmeier'fhen Methode (grüs 
ned Grad oder Klee nach erfolgter Selbfterhigung in fogenannte 
Brennhaufen zu Heu zu trodnen) zur Bereitung von Grünwiden- 
Brennheu. Kommt der Landwirth in die Berlegenheit, feine Grün- 
widen oder Zuttergemenge zu Heu machen zu müſſen, im Zalle er 
niht im Stande ift, e8 dem Vieh grün zu verfüttern, 3.3. wenn 
dad Feld wegen darauf vorzunehmender Raps- oder Rübjenfaat 
geräumt werden muß, oder wenn Roft und Mehlthau die Grün- 
wicken befällt, in welchem legteren Falle namentlid ein fofortiges 
Abmähen und Trodnen von großem Nupen fein wird — jo fann 
in folhen Zällen die genannte Klappmeier'ſche Methode — 
Brennheu zu machen — ehr empfohlen werhen. 

Unfer diesjähriger Verſuch damit fiel jehr günftig aus, denn 
während auf dem Schwab getrodnete Grünwiden erſt 11 Tage 
nad dem Abmähen eingefahren werden fonnten, war dad Brenn- 
heu ſchon am 6. Tage vollkommen troden. Der Berluft durch 
Krümmelung war bei beiden Methoden ziemlich gleich, die Arbeite- 
foften bei der Klappmeier’fhen Methode zwar größer, weil das 
Wetter in der Zeit günftig war und die im Schwad liegenden 
Grünwicken faft ohne Arbeit abtrodneten, allein bei ungünftigem 
Wetter wäre dies umgefehrt gewefen, wie einleuchtend ift. 

Ganz beſonders ift die Zeiterſparniß bei der Brennheu⸗Wer⸗ 
bung in Betracht zu ziehen, um ſo mehr, je ſchneller in einer Ge⸗ 
gend Regen mit Sonnenſchein wechſelt. Ein Tag Verſäumniß 
richtet manchmal den Fleiß eines ganzen Jahres, den Segen einer 
ſchönen Ernte zu Grunde; geſchweige denn 5 Tage. 

Vom Vieh wird das Grünwicken-Brennheu ſehr gern gefreſſen. 
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Obwohl das Verfahren, Grünwiden zu Brennheu zu machen, 
ganz eben fo fein muß, wie die Bereitung von Klee: Brennben, 
\o kann ich nicht unterlaffen, das recht feſte Eintreten in möglichſt 
große Haufen zu recommandiren, da üppig gewachſenes Grün- 
widen-Gemenge eines größeren Drudes von oben bedarf, um fidy 
feftzujegen, ald grüned Grad oder Klee, weil e8 mehr bauſcht. 

In jedem Brennhanfen eine tüchtige Zuhre Grünwiden, und 
ſo hoch aufgeſchichtet, als man mit der gewöhnlichen Forte vom 
Boden aus erreihen kann, dürfte angemefjen fein. 


Viehzucht des Berfuchsfeldes. 


Um die in den verjchiedenen Sruchtfolgen geernteten Früchte 
in Dünger zu verwandeln, um ferner wie bei gewöhnlicher Wirth⸗ 
Ihaftöweile auf den betreffenden Feldern auch den Weidegang aus⸗ 
üben zu fönnen, ift es erforderlih, auf dem Verſuchsfelde Vieh 
zu balten, und wählten wir zu dem Zwecke Schafe. 

Mit diefem Zwede der Schafhaltung ließen fih nun noch für 
Die Thierzuccht wichtige verbinden, und haben wir nidyt unterlaffen, 
diefe damit in Verbindung zu bringen. 

&3 werden z. B. Schafe verjchiedener Racen und Kreuzung: 
Producte: 

Southdowng, 

Merinog, 

biefige Landichafe, 

Southdowns und Merinod und 

Merinod und Landichafe 
unter ganz gleichen Verhältnifien gehalten, um über den Werth 
diefer verſchiedenen Thiere einander gegenübergeftellt, in Betreff 
der Fleiſch- und Wollnugung genaue Beobachtungen zu madhen. 
Herner wurden Kreuzungdverfuche eingeleitet, worüber feiner Zeit 
Näheres berichtet werden wirb. 

Waldau, den 17. Juni 1861. 
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XVII. 


Trockenlegung eines Grundftüds von circa 110 Morgen 
Sumpfländereien auf den Bannen Merzig und Beflerin- 
gen, ausgeführt in den Jahren 1855 und 1856. 
Bom Gutöbefiger v. Sellenberg. 


(Hierzu ein Plan.) 


I. Rage, Beſitzverhältniſſe, früherer Zuftand und 
wahrſcheinliche Bildung des Sumpfes. 

Das fraglihe Grundftüd liegt im Hauptthal der Saar, an der 
rechten Seite des Thäles, mitten zwiſchen den genannten Ortfchaften, 
am Zuſammenſtoße ihrer Grenzen, nicht weit von der beide Orte 
verbindenden Chauffee und Eifenbahn. „Holzbau“ ift der Name 
des Diftriftd auf Merziger Bann, „Bruch“, „Hirtenwies”, „unterfter 
Saum“ auf Befleringer Bann. 

Dieſe Ländereien gehörten in den zwanziger Jahren nod den 
genannten Gemeinden und find auf den Satafter- Karten meift als 
„Hude” bezeichnet. 

Der Zuftand ded Bodens war entweder bodenlofer Sumpf, 
oder jo naß, daß fichere Ernten davon nicht zu erzielen waren. 

Die Bauern fagten zu mir, als ich die Arbeit zu beginnen 
mid anſchickte: 

„Mnd wenn Ihr das Land in Butter bratet, jo läbt es 
„Sud in Stich.” 

Die Pferde, welche man dajelbft auf die Nachtweide ließ, wurden 
mit einem langen Stride an einen Erlenftumpf angebunden, und 
der Strid ihnen um den Leib gefchlungen, damit man fie am 
Morgen wiederfinde und am Etrid heraußziehen könne, falls fie 
über Nacht verfjunfen waren. Um fie heraudzuziehen, wurden erft 
Bohlen gelegt, damit die Mannihaft Stand behalte und nicht jelbft 
verfinte, und über diefe Bohlen wurden die Thiere herausgejchleift. 
Auch wurden bei der Grabenarbeit nicht wenige Gerippe vom wer» 
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funfenen Pferden und Rindern aufgefunden, e8 war ein bei den 
Bauern verfehmter Ort. 

Den Gemeinden war eine Meine Rente aus dem Erlöß dieſer 
Ländereien willlommener, als die ftetd unfihere Natural-Nupung. 
Deshalb gingen fie denn auch gegen Ende der zwanziger Jahre in 
PYrivathände über. Damald war die Nutzung feine andere al8 zu 
Packheu für die Steingutfabrif in Mettlah. In der Verfteigerung 
fam der geringfte Theil, circa 22 Morgen diejed Eandftrih8, der 
Morgen 12 Thlr.; der beffere Theil, anf Befleringer Seite, auf 
circa 20 Thlr. Ankaufspreis. 

Eine Parzelle, welche der Gemeinde Befferingen etwad Pacht 
abwarf, wurde von diefer Gemeinde vorbehalten. Dieſe Parzelle 
von 25 Morgen wurde jedoch, weil auf ihr die ftärffte und zugleich 
hödhftgelegene Duelle fich befand, die den ganzen Sumpf beberriihte, 
pachtweile von mir ind Trockenlegungsgebiet' mit hineingezogen, 
und zwar zu einer Paht von 52 Thalern; die Hälfte, „Hirten- 
wieſe“ genannt, auf weldyer ſich die Duelle befand, auf 12 Sabre, 
die andere etwas beilere Hälfte, „unterfter Saum“ genannt, auf 
11 Jahre. And den Höhen- und Gefälldverhältniffen ging hervor, 
dag ohne Tieferlegung des Waflerfpiegeld diejer Parzelle und refp. 
Duelle, an einen Ertrag ber ganzen Arbeit nicht zu denken war. 

Es muß bei unferer immer noch Außerft ungenügenden Bor: 
fluth8-Gefepgebung als eine ganz befondere Gunſt des Zufalld be- 
trachtet werden, daB dieſe Ländereien in eine Hand geriethen, wie 
au, daß ed möglidy war, eine Aderparzelle um billigen Preis zu 
erwerben, durch melde für die Anlage eine VBorfluth bid zu einem 
gelegenen nnd nicht zu entfernten Punkte der Saar zu führen war. 

Ohne diefen günftigen Zufall war diefe Arbeit unaudführbar. 
Der Erfolg einer ſolchen Arbeit darf nicht von der Gnade der 
Nachbarn abhängen, fondern es müflen darüber wohl abgewogene 
fefte gejegliche Normen beftehen, und diefe Normen können ohne 
irgend welche Verlegung des Eigenthumsrechtes im weiteften Sinne 
des Worted beftehen.*) 

Die BVorfluth8- Gefepgebungen Frankreichs und ber Schweiz 


) Ein ſolches Geſetz Halte ich für beſſer als Genofſenſchaften; es ſchließt 
biefelben aber nicht ans. D. V. 
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(Santon Bern) find dafür jehr anwendbare Vorgänge, äußerſt ein« 
fah und für Jedermann fahlidh.*) 

- Gegenüber der oben erwähnten Duelle, deren Name „Höl⸗ 
zenbur” ihre Herkunft andeutet, mündet im Hauptthale der Saar 
ein Nebenthal ein, genannt Hölzengrund. Es muß, aus dem Nas 
men zu ſchließen, dieſes Thal früher bewaldet gewefen fein; die 
umliegenden Höhen find ed, aber nur zum Theil nody; die Abs 
hänge aber liegen in Beaderung; die Formation ded Thalbodens ift 
bunter Sandftein, aber von der verwitterbarften Art (fehr eifen- 
und Talihaltig). 


) Sn dem vorliegenden alle waren der angenfcheinlichen Snterefienten 
nur vier, und zwar der Morgenzahl Sumpflandes nah) auf folgende Art vom 
ganzen Gompler betheiligt: 10. 15. 185. 25 Morgen. 

Alle übrigen Nebenlteger, für welche ſich erſt ein paar Sabre nachher der 
Gewinn aus der Trodenlegung erzeigte, konnten vor Anfang der Unternehmung 
ihre Theilnahme als „unbethetligt” verweigern. 

Wenn man die Koften des neuen Vorfluthscanals, mit Ausſchluß des An- 
kaufs eined Durchganges (1150 Thlr.), auf dieje Theilnehmer nad) Actien zu 
5 Morgen vertbeilt, fo kommen auf die Actie circa 24% Thlr. 

Ungweifelhaft würden alle eine ſolche Betheiligung an einer Genoſſenſchaft 
abgelehnt haben, und fie wäre nicht zu Stande gekommen. 

Nach dem franzöftichen und Schweizer-Gejeß aber war es einem Jeden von 
ihnen geftattet, feinen Canal durch fremdes Eigenthum im offenen Felde durd)- 
zuführen, vorbehaltlich einer Entſchädigung für wirklichen durch Experten ermit- 
telten Schaden. 

Nun konnte der Meiftbetheiligte, ohne mit Weberredungen Zeit zu ver: 
lieren, feinen Plan durchführen und es nachher abwarten, was die Nebenlieger 
ihm für den Anſchluß bieten würden. 

Nach franzoſiſchem Geſetz Hatte er jogar noch einen Anſpruch auf einen ge 
willen Beitrag von allen Denen, die notoriſch durch jeine Anlage gewonnen 
hatten. Hier wäre auf dem Wege der Genofjenihaft Nichts, auf dem des Ge: 
ſetzes Alles zu erreichen. 

Man kann nun einwenden: auf dem Wege der Mehrheit der betreffenden 
Bodenfläche wäre bier für den Beſttzer non 185 Morgen ebenfalls Alles möglich 
geweſen. 

Allein wie hätte er dieſelben anhalten ſollen, nad) der Morgenzahl an fet- 
nen Sanalkoften von circa 5 Thlr. pro Morgen Theil zu nehmen; hätte er nicht 
zu befürdten gehabt, daß feine Genofien ihn genäthigt hätten, feinen Canal 
viel wentger Toftipielig und eben fo weniger zweckmäßig und fiher zu bauen? 

Dieſen Beſchränkungen entging er durch Benutzung des Geſetzes, welches 
ihm erlaubte durch fremdes Eigenthum zu gehen; er wäre ihnen aber nicht in 
ber Genoſſenſchaft entgangen. D. V. 
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Denn nicht ſchon der Name des Thaled und der Duelle e8 
andeutete, jo würde doch aus manden Anzeichen erhellen, dab die 
Hölgenburquelle der Ausflug der unterirdiihen Gewäfler vieles 
Thales ift, welche Gewäfler nun tief unter dem Geſchiebe und der 
Oberfläche der Thalfohle, im Kies, fi ihren Weg bahnen. Alle 
Duellen, die früher in Diefem Thale zum Vorſcheine gelommen fein 
mögen und vereinigt den Hölzenbur mögen gebildet haben, find 
durch jened Sandgeſchiebe ebenfalld verfchüttet, ed kommt nicht 
mehr eine einzige derjelben zu Zage — — Frucht der Audrodung 
des Waldes an den Abhängen und zum Theil auf den Höhen. 

Noch jept kommt bei jedem ftarfen Gewitter ein Sandftrom 
aus dieſem Seitenthal und droht die Ernten ber Ebene zu ver- 
wülten. Die ganze Sumpffläde hat zur Unterlage Geſchiebe aus 
diefem Seitentbal, wie wir jogleich jehen werben. 

Der Landſtrich, um den ed ſich bier handelt, ift in einem 
weiten Bogen von ber Saar umfloffen, und bildet zu diefem Bo⸗ 
gen eine Sehne, die eine Niederung darftellt. Obgleich die Er- 
höhung des Bodend zwiſchen der Niederung und ber Saar, höd) 
ftens im Ganzen 10—12 Fuß beträgt, ift fie immerhin hinreichend, 
um ben Lauf der Saar von feinem Punkte der Niederung aus 
zu erbliden.‘) Die geringfte Entfernung der Niederung von der 
Saar, oder die Erhöhung zwiſchen Niederung und Saar, beträgt 
circa 120 Ruthen; die Niederung felbft beträgt von dem Anfange 
meined Befigthums bis zum Audgange der Niederung an die Saar 
circa 600 Ruthen, und diefen Weg hatte biöber auch die Vorfluth 
zurüdaulegen, bis fie die Saar erreichte. Die Niederung hat in 
diefer Richtung äußerſt wenig Gefälle, und ift dieſes noch durch 
einen zu Zeiten jehr viel Sandgeſchiebe aus einem andern Seiten 
thal mitführenden Mühlenbady geftört und aufgehalten, jo daß die 
Dffenerhaltung der Vorfluth in diefer Richtung eine ſehr Toftipie- 


) Eine halbe Stunde oberhalb Merzig, bei dem Dorfe Mechern, findet fidh 
eine ganz ähnliche Abſchneidung des Bogend, den bie Saar dort bildet, und die 
ein deutliche Bild davon giebt, wie hier dad Thal vor Zeiten gebildet war; 
aber dort ift Fein Geitenthal, aus dem eine Ausfällung der Niederung hertom. 
men konnte, daher tft fie dort unausgefüllt. D. 8. 
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lige Beſchwerde war*) und der Gedanke nahe lag, die Landerhoͤ⸗ 
bung, die zwiſchen Niederung und Saar, viel weiter zu Berg lie 
gend, fich befindet, auf ihrer ſchmalſten Stelle zu durchſtechen und 
bier (fiebe den Plan) die Vorfluth berzuftellen. 

Hierdurdy) wurde auch der Vortbeil erreicht, daß die Troden- 
legung den Waſſerſpiegel überhaupt jehr viel niedriger legen konnte, 
wenn dieſes, wie wir fehen werden, nötbig werden ſollte. Dadurch 
wurden außerdem Lehmlager bid auf ihre Sohle zugaͤnglich, die bi» 
ber nur jehr oberflählih audgebeutet werden konnten. Dieſer 
Fund ift mindeftend auf 2000 Thlr. anzujhlagen, indem diejer 
Lehm ſich andgezeichnet zu Töpferarbeit und Ziegelei eignet. 

So ftellte fi) der fragliche Durchſchnitt ald eine vortheilhafte 
Unternehmung heraus. 

Die Bermuthung, dab in noch geihichtlichen Zeiten ein Arm 
der Saar, vielleiht ein Canal mit fließendem, wenn auch langfanı 
fließendem Waſſer, feinen Lauf bier durch genommen, wird durd) 
mehrere Ericheinungen beftätigt, Die zugleich Die Bildung de 
Sumpfed mitten in diefer Ebene erllären. 

Hierhin gehört erftlich die leicht erkennbare Anfüllung des Nies 
derungsdgebieted mit Gejchiebe aus dem Hölgengrund, in dem der 
übrige Theil des Thalbodens offenbar aus abgelöftem und gemilch- 
tem Saargeſchiebe befteht, diefe Auffülung dagegen ganz deutlich 
aus bloßem Bunt⸗Sandſtein⸗Geſchiebe, und zweitend: die Ablage- 
rungsſchichten dieſes Bunt-Sandftein-Gefchiebed, die niht über: 
einander nad) ihrer Schwere abgeſetzt erfcheinen, wie Geſchiebe, 
die ſich in ftilem Waffer jegen, fondern hintereinander, und 
zwar am meiften zu Thal der Lehm, als der Ipecifiich leichtefte 
Theil, dann der feinere Sand und endlih, am meiften zu Berg, 
der gröbfte Sand mit vielen Eifenbeitandtheilen verjeht und ſchon 
dadurch ſpecifiſch ſchwerer. Dieſes deutet offenbar auf eine Abla⸗ 
gerung des Geſchiebes hin, wenn auch ſehr langſam, doch immer 
in fließenden: Waſſer. (Vgl. Fig. J. Plan der Vertheil. d. Erdſch. ꝛc.) 


— um . 


” Das jährlich mindeftend zweimal vorfommende Ausſchöpfen des Sandes 
ans dem Vorfluthgraben auf circa 50 Ruthen Länge koftete durchſchnittlich min- 
deſtens 24 Thlr., die DOffenerhaltung der Vorfluth auf circa 200 Ruthen von 
beinahe keinem Gefälle, ebenfalld zweimal des Zahres, 60 Thlr., Summa 84 Thlr. 

DD. 
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Eine weitere bei der Trockenlegung nicht unwidtige Erſchei⸗ 
nung ift die verſchiedene Ablagerung des feineren Triebſandes je 
nad) feiner Beichaffenheit. Diefer Triebfand ift, wie bei Verwitte⸗ 
rungs⸗Produkten der granitiihen Gefteine und fomit des bunten 
Sandfteind, doppelter Natur; theild quarzigen, würfelligen, theils 
glimmerigen flachen Gefüged.*) Wenn nun aud der ſpecifiſche 
Gewichtsunterſchied beider Gefüge nicht ſehr bedeutend ift, jo wird 
der Ablagerungdunterfchied durd die Geftalt der Körper doch merk⸗ 
lich; die würfeligen finten im Waffer in kürzerer Zeit unter als 
die plattlichen, und wenn diefe im Wafler finten, fo Iegen fie fi 
jedesmal auf der Zuthalfeite des würfeligen Niederſchlages nieder, 
und bilden hier, wie Gladplatten, zwiſchen welchen fi) Waſſer be- 
findet, eine viel zäbere, viel weniger durchlaſſende Schicht, als die 
Ablagerung würfeligen Sandes. Fig. J.b. Plan d. Verth. d. Erdſch. zc. 

Beiderlei Gefüge unterjcheiden ſich auch durch ihre Farbe; der 
durchlaſſende Sand ift röthlih, indem ſich bei ihm auch die Bei⸗ 
mifhung von Eiſen am meiften findet; der jcheibenförmige Sand 
ift bläulichegrau, wenn getrodnet beinahe weiß; es ift berjelbe 
Unterſchied, wie zwifchen den rothen und weißen Lagen ded bunten 
Sandfteines. | 

Jedesmal nun, wenn ein Geſchiebfluß das Thal herabkam und 
ind Waffer ſank, jo wurden die Lehmſcheibchen am weitelten fort 
getragen, die feheibenfdörmigen Sandkoörnchen lagerten fidh hinter 
den würfeligen ab, und wenn das Geſchiebe ſtark fam, bildeten fich 
bintereinander liegende Schichten von mehreren Fuß mädtigen La⸗ 
gen des verichiedenen Sandes. Fig. I. b. Plan d. Verth. der Erdſch. ıc. 

Daher nun die vielen aufftoßenden Quellen in foldhen Geſchiebs⸗ 
ablagerungen. Das nadhdrängende Waffer findet, wenn ed einmal 
die Iheibchenförmige Sandſchicht angefüllt hat, an derjelben einen 
Widerſtand wie am Lehm, der ebenfalld aus Scheibchen beitebt, 
und flaut nun in dem würfeligen Sande auf bis zu Tage, umd 
zwar oft mit folder Gewalt, dab fi in ſolchen Quellenaufftößen 
würfelige Steinchen finden, jo groß wie Erbjen, im Durchftich 

) Die feldipathigen Beftandtheile find nach der Verwitterung, als löglicher 
Natur, großentheild fortgeſpült zu betrachten. D. V. 


an zu ſehen, wie neben⸗ 
ftehende Figur. Hinter ſol⸗ 
hen Duellenaufftößen ro» 
then Sandes findet fich zu 
Thal immer eine ziemlid 
mächtig ſchräg anliegende 
Schicht bläulichen Sandes, 
dem Spatenſtich zäh wie 
der ſtrengſte Lehm, trocken 
aber wie Flugſand am Wind. 

Die Wirkung der Ab⸗ 
wechſelung dieſer Lagen für 
die Trockenlegung iſt die, daß man im würfeligen rothen Sande 
einen Graben nicht leicht machen kann, ohne daß die Ränder bald 
einſtürzen, weil die ganze Schicht voll Waſſer iſt, und daß man 
im blaͤulichen Sande zwar wohl Gräben mit feſten Wänden machen 
fann, dab Dadurch aber die Duellen, die, nicht weit davon, im 
würfeligen Sande aufitoßen, nicht außer Thätigleit gejeht werden. 
Ein gewöhnliches Ne von Saug⸗ und Sammeldraind ift aljo bier 
von unficherer Wirkung, und die gewöhnlichen Schablonen und 
Regeln find nicht maßgebend. 

Da die Ausfüllung der Niederung von dem Seitenthale aus 
bewirft wurde, und diefed ziemlih in der Mitte der Niederung 
ausmündet, fo bat das Geſchiebe, welches aus dem Thale in die 
Niederung ſich abjepte, eine ſolche Richtung genommen, daß die 
Niederung oder Vertiefung dadurd in zwei Theile getheilt wurde*), 
deren einer, zu Thal liegend, binreihenden Abfluß behielt, jo daß 
nur etwa die Vertiefungen, welche beim Ablagern des Lehms übrig 
blieben*"), Kleinere und partielle Sumpfftellen zurüdließen. Zu 
Berg der Auffüllung hingegen blieb, als diefe das andere Ufer des 
Flußarmes erreicht hatte, eine abzugsloje Vertiefung“) übrig, die 
einen Raum von circa 30 Morgen einnimmt und ein zuſammen⸗ 


4 


”, Siehe auf dem Plan „Richtung des Geſchiebes“. 
Siehe im Plan Fig. L Lehmſchicht im „Befferinger Bruch“. 
» Siehe auf dem Plan „Holzbau“. 
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hangendes Schlammbeden bildete, deſſen Waſſer ſchon dadurch au 
ber Oberfläche erhalten wurde, daß die Hölgebubr «Duelle, böber 
liegend als diefed Beden, den Boden der Auffüllung aus dem Thale 
voll Waſſer erbielt, und daß diefe Auffüllung, aus Lagern beider 
Sandforten beitehend, den Durchgang des weiter oben herkommen⸗ 
den Waſſers vielfady mit undurdlafienden Schichten unterbrad). 
Dieſes Schlammbeden oberhalb der Auffüllung aus dem Sei» 
tenthal bat dem Namen „Holzbau“ und war früher mit Erlen be= 
pflanzt. Bei der Mebernahme diejer Parzelle waren jedoch dieſe 
verfhwunden, und fanden fi beim Verſuch, ein Grabennep an« 
zulegen, nur noch Wurzeln davon vor. Diefe waren ber einzige 
Halt, der im Schlammbeden zu gewinnen war; über diefen Erlen. 
Höden hatten ſich Erhöhungen gebildet, auf denen ein Schilfgras 
wächſt, das fehr gäbe ift, hölzerne Wurzeln hat und für den Fuß einen 
Stand gewährt. Das ganze Schlammbeden ift mit einem moori« 
gen Filz überzogen, ber die Tiefe von 2 bis 4 Fuß erreicht und 
Anfangs die Meinung unterftügte, dab durch ein gewoͤhnliches Netz 
von Drainfträngen die Zrodenlegung zu bewirken fei. Dies erzeigte 
fih jedoch als Tänfhung Alle Gräben, die über zwei Fuß tief 
gemacht wurden, füllten fich nach furzer Zeit mit Schlamm und 
ftellten fi) ald das gelungenfte Bild halber Maßregeln dar. Um 
bier zum Ziel zu gelangen, mußten ganz andere Schritte geſchehen. 


I. Die Arbeit. 


Aus allem Borangegangenen wird ber Leſer ſchon ſhliehen, 
daß mit dem Vorfluthkanal der Saar die Arbeit begonnen 
werden mußte. 

Die Tiefe deſſelben wechſelte von 8 bis 16 Fuß. Obgleich in 
der heißeſten Sommerzeit und beim niedrigften Waſſerſtande unter 
nommen, ‚gab ed doch nafje Stellen genug, und ald wir bei 6 biß 
7 Zuß unter dem Lehm eine waſſerhaltende Sandſchicht fanden, 
nahm aller Halt der Grabenwände ein Ende. 

Die Lehmwände wurden ‚mit einem Ballen und Bohlengeiperre 
verftemmt; unter dem Sande fand ſich endlich eine eifenjchüffige 
Kiesihicht, Außerft hart, -zu deren Erbohrung ein eigened Inftru- 





N 


2.2 Verſtͤhite Bohripig. 
b. b. Handhabe zum Hin- und Her: 
wenden und Bohren. Die Stange 
iſt 6 Fuß lang, 4 Zoll ftarf, oben 
rund zum Anlehnen an die Schul: 
ter, während die Arme fih auf 
die Handhabe mit dem Körper: 
gewicht ftäßen und zugleich boh⸗ 
ven. Schwere circa 80 Pfh. 
o. Hebelpunkt. 
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ment erfunden wurde (ſiehe neben⸗ 
ftehende Figur). 

Unter .der circa 14 Fuß ſtarken 
Kiesſchicht kam die waſſerführende 
Kiesſchicht; als wir in dieſer an⸗ 
gekommen waren, hoͤrte das Waſſer⸗ 
ſchwitzen aus der Sandſchicht auf 
und konnte, da der Kies je tiefer, 
deſto grobſteiniger wurde, bald Ei 
Fuß gefaßt werden. 

Als der Graben fertig war, 
wurde, da auf der Strede von 
120 Ruthen nur 3 Zub Gefälle 
war, auf die Sohle des Grabens 
ein Röhrenftrang von 8 Zoll im 
lichten DOnrchmefler, und darüber 
noch ein Strang von 6 Zoll Durch⸗ 
meffer eingelegt, jo daß biefer letz⸗ 
tere Strang erft zu laufen anfangen 


| — ⸗ konnte, wenn der untere voll lief 


(ſiehe die Zeichnung S. 276). 

Der Zweck dieſer beiden Stränge 
war, der Berftopfung des Canals 
möglichft ſicher vorzubauen. 

In A, dem höchſten Punkt des 
Stranges, wurde eine Brunnen⸗ 
ſtube erbaut, worin fich das Waſſer 
abklaͤren ſollte, bevor es in ben 
Strang abfloß. Der Waſſerſpiegel 
dieſer Brunnenftube erlaubte auch 
von den 200 Ruthen Flächenlänge 
bis zum Mühlbach das Gefälle in 
diefelbe abzuführen, alfo rüdwärtd 
zu nehmen. 

Der zweite Theil der Arbeit war, 


- die Hölzenbuhr⸗Quelle tiefer zu legen. 
18* 
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Da die Menge Waſſers, welde dieſe Duelle 
O brachte, größtentheils ſich in dem Hoͤlzegrundsgeſchiebe 





verzog, und dafjelbe ringsum in Brei verwandelte, 
und in diefem Brei fein Ufer bielt, jo war bier der 
Stand der Arbeit ein viel bärterer. 
Während eined ganzen Monats wurde von 30 Mann beinabe 
jeden Tag Schlamm auögeworfen, bevor nur bis auf das harte 
Kieöbette zu fommen war, weldes fid, aud) hier vorfand; erft als 
dieſes erbohrt war, und die Sohle des Grabens im wafjerführenden 
Kies tiefer eindrang und dieſer fi in Etwas entleert hatte, da 
fonnte der Schlamm fein Waſſer ablaffen und zeigte fih in Kurs 
zem didflülfiger, und hörte bald auf zu fließen. 
a Meber der Arbeit hatte fi nicht nur dad fer des Grabens, 
\ondern da8 ganze Erdreich hinter den Ufern bedeutend gefentt. 

&3 wurden erft dann Nöhren gelegt, ald die Duelle 10 Fuß 
unter ihren früheren Stand verfenft war.. In dem bier abgela- 
gerten Kied fanden fih Quarz und Wadenftüde von 6— 7 Pfd. 
Schwere, was jchließen ließ, dah wir auf dem alten Saarbette an⸗ 
gefommen waren. Auch war der Waſſerausfluß in dieſer Tiefe 
wohl umd Vierfache ſtärker, als die Duelle Anfangs war. Sch 
glaubte Anfangs, das fei eine Entleerung des mit Waffer ange 
füllten Seitenbodens; allein diefer Wafferlauf blieb, ſpäter mehrere 
mal gemeffen, derjelbe. | 

Es wurden bier jehözöllige Röhren eingelegt, die Fugen ders 
jelben mit Rajenftüden umſchloſſen und der Graben, in der näch⸗ 
ſten Umgebung der Röhren, mit Kied angefüllt. 

Ueber diefen Kied kam nod eine Lage Rajen und hierüber 
Lehm. Dieſe Vorrichtung bezwedte, daß für den Kal, wenn man 
päter mit dem Grundwaſſer durch Stauung die Oberfläche be- 
a wollte, Diejed geſchehen könne, ohne den über dem Graben 
ih erweidhenden Sand in den Wafferlauf bineinzuloden. Diefe 
Borfiht wurde bei allen folgenden Graben beibehalten, die bis in 
den wafjerführenden Kies vertieft wurden. Beim Durchftich der 
Bobdenlager, welche zu Thal diejer Duelle lagen, Tonnten jene ab» 
wechſelnden Schichten rothen und bläulihen Sandes und hellfteini⸗ 
gen Lehmſchichten, Die auf lepteren folgten, jehr gut unterſchieden 
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werben, wie ich fie weiter oben bezeichnet babe, und es erflärte 
fi aus biefer Umgebung der Duelle ganz gut, wie fie fi auf 
diefer Höhe fo lange hatte behaupten Tönnen, ja es erklärte ſich 
barand, daß fie diefe Höhe nicht von Anfang gehabt, fondern durch 
Die Ablagerung ber undurdlaffenden Geſchiebe unter ihr allmählig 
erbatten hatte, und wie fie durch das in die Höhe nm ihrer 
Umgebung und Bormauer fih gehoben hatte. 

Die Wirkung diefer Abzapfung der wafferführenden Kiesichicht 
auf diefer Stelle, auf die Tieferlegung des Waflerfpiegeld in dem 
oberen Schlammbeden „Holzhau", war auffallend, dennod war 
demjelben damals unmittelbar nody nicht beizulommen. 

Um diejed zu können, mußte ein Ummeg genommen werden 
nad) dem Sprüdwort: 
Ein guter Krumm ift nit um. 

Das ift der dritte Theil der Arbeit. 

Längs dem füdlihen Ufer der Niederung „Holzhau” liegt eine 
Strede Landed von grobkörnigem, eifenihüfligem, lehmi— 
gem Sandboden. (Ehemald vieleiht eine Inſel im Arm der 
Saar. Siehe den Plan %ig. 1.) 

In diefem grub id mich nun ein bid in die wafjerführende 
Kiesſchicht; die eiſenſchüffige SKiesfchicht über derjelben war bier 
überaus hart und beinahe zwei Fuß mächtig, doch unfer Erdbohrer 
zwang fie. Vier Mann mit Erbbohrern folgten einander in grö⸗ 
Beren Zwildhenräumen; einem jeden Bohrmanne folgten drei Schip⸗ 
penleute, um das audzuwerfen, was die Bohrer losmachten, und 


ſo gelangte man endlid nad 3 Wochen Arbeit mit 16 Mann im 


Waſſer und etwa ebenjovielen am Ufer zum Abnehmen und Zurüd- 
werfen des Auswurfes in eine Tiefe von 10 Fuß unter der Ober: 
fläche, wo eis ſehr klarer Wafferichwall ſich erzeugte. Dieſes Stüd 
hatte gerade 100 Ruthen Länge; im Plan BC. 

Run ließ all der Schlamm allmählig fein Waſſer fahren, und 
als nun von diefem anfänglichen Sammelgraben, Schlammeinwärtg, 
Seitengräben ind Schlammgebiet getrieben wurden, ab, ab, ab, ab, 
da hatte der Schlamm fo weit Stand gewonnen, daß er dem Ar⸗ 
better nit mehr auf dem Fuße folgte. Allein es dauerte nod) 
lange, bis die Ränder der Gräben Stand hielten, und wir muß⸗ 
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ten bei den 480 Ruthen folder Gräben noch durchweg Sperrwerl 
anwenden, damit die Leute in den 8 bis 10 Fuß tiefen @räben 
angftlos vor Verſchüttung Röhren legen konnten. 

Bei dieſer Tiefe der Gräben hatte ſich das Gefälle der Sohle 
außerordentlich vermindert und mußte fehr genau abgebleit und 
ausgeglichen werden, damit es überall vorhanden ſei. Dieſes ger 
ſchah vermittelft eined Soblenfährerd von folgender Einrichtung: 








Scala in Millimdye 


1) Mit der Länge der Latte des Sohlenführerd (2 Metred) in 
bie Länge des zu legenden Stranges divibirt, 2) mit dem erges 
benden Quotienten in das Gefälle in Millimetern divibirt, giebt 
die Entfernung beider Latten des Soblenführers au ihrem zu Thal 
liegenden Ende an der Scala an. 

Die Schraubenmuttern unter und über der oberen Latte die- 
nen zum %eftftellen diefer Entfernung. 

Der Arbeiter bat auf nichts Anderes zu fehen, als daB das 
Blei in fein Loch einfalle, und dab beim Nachziehen ber Latte bad 
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hintere Ende immer genau da einftehe, wo vorher dad obere: * 
eingeſtanden hat. 

Um nun auf ſo loſem und unſicherem Sohlengrunde eine ſo 
genaue Abwägung durchführen zu koͤnnen, wurden zur Unterlage 
der Nöhrenftränge Zraglatten angewendet, die, nach Erfordernt 
der Bleiwage, unterlegt wurden mit. Ziegele, Schiefer- oder 
Wadenftüden, und auf dieje Latten wurden die Röhren gelegt nad 
mit Steinen zur Seite*) feftgeftellt, dann wurde der ausgewors 
fene Kied noch einmal um die Röhren verlegt, und zur Sicherung 
dieſes Kieöbetted gegen Berunreinigung von oben beim Zumwerfen, 
und eventuell beim Stauen, wurde daffelbe mit umgelehrtem Rafen, 


Pelz nah unten, zugebedt, wie es beim Hölzebur- Graben be 


ſchrieben worden ift. 

Zur Eriparung des Kiefed wurden die Sohlen» Gräben fo 
eng gemacht, als die Sreiheit der Handthierungen des Arbeiters es 
geſtattete. 

Um den Kies nicht mit dem anderen Auswurf zu vermengen, 
und denſelben ſogleich wieder bei der Hand zu haben, wurde fol 
gende Einrichtung getroffen. 

Ich babe gelagt, dab. ſämmt⸗ 
lihe Gräben verjpriebt, oder mit 
hölzernen Gejperren verjehen wer: 
ben mußten. Hiergu waren längs 
der Sohle ded Srabend Pfaͤhle 
a eingerammt, weldye durch die 
Sperrhoͤlzer b außeinandergehal- 
ten wurden. Hinter dieje-Pfähle 
wurden Reifer, .c, "gelegt, auf 
diefe Reiſer Rafenftüde,: d, und 
auf dieſe Raſenſtücke der geſchoͤpfte 
Kies, f, abgelegt; da ließ er ſein 
Waſſer abfließen und lag unver⸗ 
miſcht bis zum Wiedereinfüllen, 
und die Raſen, die ihn getragen 

9 Dieſes Feſtlegen jeber Röhre iſt num erſpart durch das Trichtern der Röhren, 
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Satten, dienten num, ihn zu bedecken; g Traglatte unter ber Röhre, 
h Rafen um bie Röhre, i Kieß über dem Rafen, k Hafen nod) ein» 
mal über dem Kies. 

Durch die Kiedumgebung der Röhren wurde ed möglich, Diele 
Seitengraͤben mit hoͤchſtens 3- bis Azölligen Röhren zu belegen, 
indem, wenn des Waflers allenfalld mehr wurde, dieſes ſeitlich 
durch den Kies ablaufen Tonnte. 

Eine nicht geringe Schwierigkeit erwuchs aus foldhen Stellen 
der Srabenfohle, die bodenlos und zugleich ſandig und quellgrun⸗ 
dig waren. Der Verſuch, mit verſenkten Steinen eine Feſtigkeit 
zu erlangen, mißlang; die Steine verſchwanden. Someit ald mit 
ber Sonde ein Kieggrund zu erbohren war, geſchah dieſes, es 
wurden Pfähle in die Bohrloͤcher eingetrieben und biefe über dem 
Waſſerſpiegel abgejägt und die Traglatte darauf genagelt. Allein 
wir hatten Stellen, wo feine Sonde uns feften Grund verrieth, 
und diefe waren oft mehrere Ruthen lang. 

Hter wurden Bäume gefällt (Pappeln), in biefe der Länge 
nach eine Kerbe gefeänitten, und Dann wurden diefe Pappeln von 
einem Ufer der Unttefe zum andern gelegt und mit untergeramm- 
ten Pfaͤhlen und umntergelegten Duerbölgern, die wieder auf Lang» 
Hölzern anflagen, geftübt, bis ein fchwimmender Roft bergeftellt 
war, der nad allen Seiten bin jo aufliegt und befeftigt ift, daß 
bee Roͤhrenftrang in feinem Gefälle keinerlei Unterbrechung unter: 
Best. Plan Fig. IL 

Um die Röhren vor dem Eindringen von aufftoßenden Quell» 
und Triebfand zu fügen, wurden fie in ber Kerbe des Baum- 
ſtammes, in Lehm gelegt und auch von oben die Fugen, und zwar 
durch umgekehrt (Pelz nach den Röhren) darüber gelegte Raſen⸗ 
ftüde geihägt. 

Die in die Kerbe gelegten Röhren wurben von etwas größe» 
rem Durchmeſſer genommen, für den Fall, daß fih der Baum- 
ftamm ein Bein wenig ſenken koͤnnte. 

Wo die bodenlofen Strecken nicht fo lang, da wurben an bie 
äußerften beiberjeitigen Uferpfähle Baden gemacht, anf bie Hoch⸗ 
kante geftellte Latten beiderſeits daran genagelt und die Traglatte 
auf hiefe Latten befeftigt. 
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Ueberhaupt wurden überall, wo Triebfand in Berährung mit 
den Möhren fam, deren Fugen mit Rafenftüden, Pelz gegen die 
Zuge, unterlegt und bededt, und fomit die Fugen von allen 
Seiten dur Filtra geſchützt. 

Um bei dem zum Theil ganz unſcheinbaren Gefälle der Ab⸗ 
lagerung von Sand und anderer Unreinigfeit in den Strängen 
nirgends andgefebt zu fein, wurde die ganze obenbeichriebene Arbeit 
des Abbleiend der Sohle und der Traglatten auf derfelben mit 
Hülfe des Sehlenführers, wobei dad Waſſer in folhem Falle fteib 
getrübt läuft, bevor irgend eine Röhre gelegt wurde, von unten 
{am Auslauf des Stranges in die Brunnenftube) bis zu oberft erft 
vollendet und dann erft von oben herab die Nöhren gelegt; felbfl- 
verſtaͤndlich der Sammelgraben zuerft abgebleit und zulept mit 
Nöhren belegt. 

Zu fliegenden Waffer iſt diefer Gang der Arbeit bei geringem 
&efälle und, meiner Meinung nad, überall anzuwenden rathſam. 

Die Arbeit wirft nun ſchon im fünften Jahre; die über deit 
Nöhrenfträngen liegende Erde hat Zeit gehabt, ſich vollftändig zu 
jeten, und e8 Tann angenommen werden, daß der jegige Zuftand 
feiner wejentlichen Veränderung mehr unterworfen fein wird. Nun 
— es bat fich nody feine Spur von Unterbrechung des Waffer- 
laufed in den Roͤhren gezeigt. In den Brunnenftuben (A und B. 
Man) dat in den erften Fahren eine Meine Ablagerung von äußerft 
feinem Zriebfande, mit vegetabiliichen Stoffen gemiſcht, fnttgefun- 
den. Allein diejer Niederihlag hat fi von Jahr zu Sahr gemin⸗ 
dert; es fcheint diefe Verminderung von zunehmender Feftigung 
des wieber eingefällten Grabenbodens herzurühten. 

Noch bemerkte ich, daß überall grünes Holz, meiſt Pappelholz, 
angewendet if. , 

Der vierte Theil der Arbeit: 


Bodenmifhung, Berebnung. 

Die ganze Schlammflaͤche, beſonders der Theil um die Hölge- 
burquelle, fand ſich, wie ſchon angedeutet, mit einem moorigen 
Fitz überzogen, ber theilmeiie eine jehr große Tiefe erreichte, und 
dieſes zwar beſonders über ben bobenlofen Stellen. | 








So lange diefer Moorgrund mit Wafler angefüllt war, flellte 
er an der Oberfläche leine Bertiefung dar. Als jedoch dad Wafler 
ihm entzogen war, jepten fich diefe Stellen, an mauden Orten 
um mehrere Fuß; ed entftanden daraus Unebenheiten. Ebenſolche 
Unebenheiten entſtanden au den Stellen, wo viel Schlamm aus⸗ 
geihäpft worden war. Hier wurde Verebnung nöthig. 

Sehr ungleich waren auf der Fläche die Bodenarten vertheilt. 
Moorgrund allein, Sandgefchiebe aus dem Hölzegrund allein, Lehm 
allein. Eine Miſchung aller drei mußte eine jede verbeflern und 
diefe Arbeit ließ fi mit der Berebnung verbiuben. 

Zu diefem Zwede wurden an folden Stellen, wo die einzelnen 
Lager die größte Tiefe hatten, Einſchnitte gemacht, umd aus diejen 
der betreffende Boden geſchoͤpft und verfarrt. Die Arbeit konnte 
dadurch in Accord gegeben werden; pro Schadhtruthe, im Loch ger 
meflen, Lehm 20 Sgr., Moor und Sand 7 Sgr., die Karren» 
labung, 12 Etr., zu 6 Pfenmigen, der einjpännige Karren. pro Tag 
1 Thlr., zu 60 Ladungen, wobei bin und her geladen werben 
konnte; mehr als 60 Ladungen wurden beſonders bezahlt, mit 
6 Pfennigen. 

Die Entfernung, die mit einer Ladung zurüdzulegen war, bes 
teug zwilchen 50 und 60 Schritten, hie und da auch etwas mehr, 
was aber nicht fo genau genommen wurde. Es famen circa 4 Kars 
renladungen Miſchungsgrund auf Die Muthe, alfo circa 48 Ctr. 
Dieſes war allerdingd wenig, allein die jpätere Wirkung war 
doch gut. 

Da der Saud am meilten im Ueberfluß, jo wurden die Köcher 
ipäter mit Sand gefüllt und die Miſchung daranf gebradt. Auf 
jandigen Grund wurde Moor und Lehm, je zwei Karren, auf Moor 
Sand und Lehm, auf Lehm Moor und Sand gebracht. Später, 
als Alles jo überfarrt war, und einige gute Regen erhalten hatte, 
ſo wurde es mit der eijernen Egge und einer Ringelwalze abwech⸗ 
jelnd überarbeitet; endlich wurden pro Morgen 6 Tonnen gebrann- 
ter Kalk aufgeführt und, jobald er audeinandergefallen, gebreitet 
und noch einmal durdy die Egge mit dem Reit Yemifcht. Hierauf 
folgte der größte Dombaslepflug (charrue Dombasle renforcse), der 
15 Zoll Tiefgang. hat; dieſer milhte Alles darch einander. 
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-  Sowiel Kalt war deshalb näthbig, weil dadurch der früher 
ſchon aufgepflügte und geftürzte, aber theilweiſe noch unzerftörte 
paufchige Raſen feinen Reit befommen jollte, und er befam ihn 
auch. Die Miſchung zeigte ſich nad) einigen Pflügungen als aus- 
gezeichneter Gartengrund. 


ID. Wirkung. 


Man kann ſich leicht vorftellen, wie ich und die ganze Um⸗ 
gegend auf die Wirkung einer in der Gegend jo neuen Arbeit ges 
ſpannt waren. Sch verfänumte daher auch Nichts, was vortheilhaft 
auf: die Ernte einzuwirken geeignet war. Die erfte Ernte erfolgte 
im Sahr 1856 auf einem geringen Theile der Fläche, die zuerft 
fertig geworben war. Allein dieſer Heine Theil, mit Raps bepflanzt, 
lieferte ein hoffuungswolles Pröbchen. Ihm folgte im Jahr 1857 
eine Rapdernte auf 16 Morgen, ſo ausgezeichnet, wie fie in biefer 
Gegend noch nicht dageweſen war”), jowohl an Reichthum, ald au 
Güte; ich führe das Einzelne in dem Paragraphen über die Koften 
an, und bemerfe nur, daß der ungünftige Winter: abwechſelnd 
Räfjfe nnd Froft, Teinerlei Schaden verurſachte, dab Die Vegetation 
fich Außerft früh einftellte und die Blüthe, an andern Orten viel 
fach von Käfern heimgejucht, hier Feine Störung erlitt, 

Da die Reiben 24 Zuß auseinander und bie Pflanzen in den 
Reihen auf 14 Zub erbünnert waren, jo wurde das Stroh nicht 
ſehr hoch, die Pflanzen dehnten fich Dagegen in der Weite deſto 
mehr aus und brachten ihre Schoten ſehr gleichzeitig zur Reife. 

Die Ernte ergab auf den Morgen 44 Malter, dad Malter 
galt 26 Thlr., ed war alſo ein ns von 117 Thlrn. 
vom Morgen. 

. Die Bauern, meine Nachbarn, machten zwar große Augen, 
allein fie gaben ſich noch nicht völlig gefangen. „Wir erwarten 
End beim Korn", fagten fie. 

&8 gelang mir, biefür eine Saatfrudt von außerordentlicher 

Reinheit und gutem Gewicht aus ber Eifel zu erhalten (Roggen), 


”, Zugleich mit mir machte Herr Alf, Gerber zu Taben, eine ähnliche 
Ernte auf einer trockengelegten Fläche gerodeten Waldbodens. V. 
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womit ich 19 Morgen des Araften früheren Schlammbezirks („Holz- 
Ban") zu 4 Scheffel den Morgen befäete, fo dünn, weil ed eime 
Sorte Standentorn war. 

And) diefes Land war durch jechömaliges Pflügen (einmal mit 
dem Untergrundöpfluge) von dem unverfchämteiten Unkrautſamen 
geläubert worden. 

Die Saat erfolgte deshalb erft im November und die Bauern 
lachten dazu, wie man doch in „fo kaltem“ Land fo fpät Täen 
könne! (Hier ſäen le Ipäteftend Anfangs Oftober.) 

&8 zeigte fi aber im folgenden Jahr (1859), daß es ein 
Glück war, daß ich fo ſpät zur Saat gelangt war; denn wenn bie 
Pflanzen im Vorwinter ftärfer geftanden hätten, fo wäre in der 
Blüthezeit Alles über den Haufen gefallen, fo üppig und Dicht 
fand um Pfingften die Saat, und ganz blan von Farbe. Die 
Blathe fiel zwar etwas ſpaͤt, aber dad Korn hatte doch Muße zu 
zeitigen und neigte noch lang vor ber Reife die Achren ſchon ſtark 
zur Erde. 

Als die Bauern diefe Diaffe von „Kraut“, wie fie'd nannten, 
aufwachſen fahen, da machten fie mir, noch einmal ſpöttiſch lachend, 
da8 Compliment: „Ihr friegt mächtig viel Stroh!" Anders ſprachen 
fie jedoch, als fie fahen, wie fidy die Aehren neigten und gar feine 
Junker ihre Köpfe in die Höhe ftrediten; und wie war erft ihr 
Grftaunen, als fie die Frucht aus dem Wann laufen fahen, ein 
Körnchen gleih dem andern, und feine Spur von fremden Ge⸗ 
fäme darin, und für dieſes Jahr 1859 von ber ungewöhnlichen 
Schwere von 80 Pfd. der Scheffel. 

Nun kamen fie, zwar nur verftoblen, und wollten davon für 
Saatfrucht haben. 

Run Batte ich aud bei den Bauern den Proech gewonnen. 
Der Morgen ergab 120 Str. Stroh und 16 Scheffel wohl aus⸗ 
gewanntes Korn. 

Eine Haferernte auf der Gemeinbeparzelle gab pro Morgen 
140 Etr. Strob und 16 Scheffel Rörner (Haufmaaß), und würde 
noch mehr ertragen haben, wenn nidyt ein Theil wegen allzu — 
gen Standes ſich gelagert haͤtte. 


VUebrigens iſt es aufgefallen, daß bei diefem allgemein üppigen 
Stande nicht mehr Lagerung war, ſowohl beim Roggen ald beim 
Hafer, Das Stroh zeigte ſich chilfartig bei beiden Früchten und 
wicht jo hieglam, wenn troden, ald Stroh von Älteren Feldern. 
Die Frucht jedoch hatte eine vergleichsweiſe gute Schwere. 

Eine ziemlicd, große Ausdehnung diejed Landſtrichs, und zwar 
der lehmige Theil, war früher auf Packheu für die Steingutfabrit 
m Mettlah benutzt worden; in der Pacht galt der Morgen höch⸗ 
ſtens 4 Thlr., jehr oft aber weniger, als noch die Holzebuhrquelle 
diefen Landſtrich durchnäßte und der jandgefüllte Mühlenbach das 
Sumpfwafler zurückſtaute. 

Seit ber Trodenlegung bat fi die Pacht mit jedem Jahre 
gebefjert und iſt theilweile auf 16 hir. der Morgen geftiegen, in 
gewöhnlichen ober guten Zutterjahren auf 8 bis 10 Thlr. 

Der früher vorberrichende Katzenſchwanz wirb durch die größere 
Dichtigkeit des Grafed verdrängt und durch Waſſer nicht mehr hin⸗ 
reihend unterftügt. Alle eigentlihen Sumpflräuter find bereits 
verfhwunden, und Menge wie Güte bed Futters find in gleiche 
mäßigem Zunehmen begriffen. 

Es fand zu befürdten, daB der vorläufig auf Ackerland be⸗ 
nupte Theil von Kapenihwanz, der die Begderung liebt, würbe 
ganz eingenommen werben; es ift biejed ber Theil, worin bie 
Waſſerabzüge, zur Meberwindung des Schlammes, fo tief mußten 
angelegt werden. Dieje Befürchtung wurde nicht beftätigt; im Ge⸗ 
gentbeil, der. Kapenihwanz verſchwand gänzlich, was bemeift, daß 
die Entwäflerung jeinen Wurzeln ihr Element in hinreichender 
Tiefe entzogen bat, oder daß er nur ftehendes, aber Fein fließen- 
ded Waſſer erträgt. 

Thermometriſche Unterjuchung, gleichzeitig angeftellt im fchon 
troden gelegten und im noch naſſen Theile, zeigten an der Ober- 
fläche bis auf circa 8 Zoll Tiefe einen Unterfchied von nahezu 
2 Graden Reaumur; tiefer hingegen immer weniger; jedoch blieb. 
die Temperatur im trodengelegten Boden immerhin um 4 Grad 
über derjenigen des mit Wafler noch gefchwängerten Bodens, 

Diejer Unterfchied der Temperatur der Oberfläche that fi dann 
auch vielfad fund in dem früheren Eintritte der Vegetation. 





286 


Man befürdytet in fo leichtem Boden leiht ein Verſtäuben 
der Oberfläche, ‚welches ſich fogar bis zum Mißwachs zu fteigern 
pflegt. Ic habe deshalb die ganze Kläche, fo weit fie dem trodes 
nen Windzuge audgefebt war, mit Baumpflanzungen zu ſchützen 
geſucht. Bis jetzt jedoch ift diefe, zur Zeit ded Sumpfes an ben 
Maulwurfshaufen nicht felten gemachte Wahrnehmung, feit der 
Trodenlegung nicht mehr eingetroffen. Bei der größten Sonnen- 
bige und den trodenditen anhaltenden Märgwinden habe idy bie 
Oberflähe kaum 2 ZoU tief eigentlich troden gefunden; darunter 
immer binreihende Befeuchtung, welde jcheinbar wideriprechende 
Erſcheinung ich glaube der ftärferen Einſaugung der Luftfenchtigfeit 
zuichreiben zu mäfjen.*) 

Im lehmigen Boden gab ed früßer im Sommer — großer 
Erhärtung weite Riſſe. Die Erhärtung wie die Rifſe haben auf⸗ 
gehoͤrt, was ich nur der groͤßeren Thauanziehung glaube zuſchrei⸗ 
ben zu konnen. | 

Sch Tann jept, ſobald der Froſt den Boden verlaffen bat, umd 
das geſchieht jept zugleich mit anderen Ländereien, jofort mit dem 
Pflug ind Land und, wie man ſchon geliehen, Ipäter im Herbſt, 
aber im Frühjahr auch früher fen, als in anderen nicht drainirten 
Boden; derſelbe wirft auch beim Pflügen durchaus keine erhärtete 
Schollen mehr, fondern gebrochen und frümlich legen ſich - diefelben 
um von. der erften Stunde an; man kann jedesmal ſogleich nad) 
dem Pfluge fäen und engen, jo eben und mürbe tft der Boden 
fofort nach dem Pflug, ob er'nun fürzere oder längere Zeit nicht 
unter dem Pfluge geweſen, nad) Winterfrucht ſo gut wie nach 
Sarntgenaſen 





Koſten. 
„Das iſt ein ander Geſpräch“, ſagten meine Nachbarn, „wenn 
man nicht fragen muß nach den Koſten, jo kann man gut ſchöne 
Sachen maden.” So zweifelte ih oft felbft bei mir, ob ich je 


9 Ich habe diefe Erſcheinung ſchon früher in klaffendem, ſchwerem — 
beobachtet; nach der Trockenlegung hört das Klaffen auf. D. VB 
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aus dem -Lande das wieder herausſchlagen mürbe, und dann hätten 
doch am Ende die Nachbarn Recht gehabt: das Land hätte ich 
wohl in Butter gebraten, aber e8 hätte mid) dennody in Stid) 
gelaſſen. 

Aber wenn ich mir nie ſolche Koſten geträumt hatte, ſo hatte 
ich auch nie auf ſolche Ernten gerechnet, noch auf ſo baldige. 

Es wuͤrde mich und noch mehr den Leſer zu weit führen, wenn 
ich hier von der ganzen Arbeit die einzelnen Koſten herſetzen wollte; 
ich ſelber erſchrecke vor einer ſolchen Arbeit. Zudem trat bald die 
Unmoͤglichkeit zu Tage, die Anfangs mit den Arbeitern eingegan⸗ 
genen Aecorde einzuhalten, indem ſich jeden Tag neue unerwartete 
Schwierigkeiten darboten; ich mußte im Tagelohn arbeiten laſſen, 
was um ſo eher anging, als die abentheuerliche Natur der Arbeit 
nicht geſtattete, daß ich den Kampfplatz verließ. 

Eine andere Schwierigkeit bot ſich in dieſen Jahren 1855 und 
1856 dar: Wir waren im zehnten Jahre der Mißernte der Haupt⸗ 
volksnahrung, und ſelbſt das Brot konnten die Arbeiter beim ge⸗ 
woöhnlichen Tagelohn von 8 Sgr. nicht erſchwingen. Nur um 
handfeſte und wohlgenährte Leute zu haben, mußte ich mit dem 
Tagelohn, zumal beinahe immer im Wafſer, klimmen bis 12 Sgr. 
Jetzt erſt gelangten meine Leute zu einigem Halt und Widerſtand, 
und befamen Muth und Ausdauer bei diejer oft verzweifelten Ar» 
beit in unergründlich fich erzeigendem Schlamme und Miorafte. 

Es dauerte jogar lange, bid meine Leute Glauben gewannen 
an den Erfolg ihrer Arbeit; ich konnte dieſe Muthlofigfeit und 
diefen Unglauben nicht beffer befämpfen, als daß ich für den bi» 
beren Tagelohn erheifchte, daß fe, außer Freitag, jeben Tag ein 
Stück Fleiſch im Topfe hatten. 

Als dieſes gewonnen war, da diente auch der höhere Tage 
lohn, und allmählig ftellte ſich auch die Zuverficht ein, daB jo viel 
und fo ſchreckliche Arbeit endlich einen Erfolg erſchwingen werbe. 

Sehr deutlich nahm ich die Veränderung war, die auf den 
erften Durchbruch des harten Kieslagerd, in der Stimmung der 
Arbeiter wie auch in ihrem ArbeitSmuth erfolgte; denn ald num 
der Schlamm anfing fteif zu werden und fein Waſſer zu verlieren, 
und die Oberfläche ded Bodens fell wurde, da war's, als bradte 





und die Taube Roche das Delblatt, da erfaunten fie die Möglich 
keit des Gelingend, und groß war der Jubel, ald bald darauf die 
erfte Pferdekarre feften Tritte8 über den Sumpf daher kam, ohne 
Spuren ihrer Räder auf dem Boden zurüdzulafien. 

Nun überwanden fie die befchwerlichften Arbeiten nicht nur 
ohne Murren, jondern mit Scherzen und Wipen, und unterhielten 
fi auf ihre Weiſe mit dem tüdiichen Boden, der nun klein bei- 
geben mäüfle. | 

Sch füge diefe verjchiedenen Stimmungen an, um dem feier 
begreiflich zu machen, wie jchwer es ift, ihm bier zu jagen: eine 
Ruthe folder Gräben bat jo viel gekoftet; es wurde mir jelbft 
ſchwer zu glauben, als ich die Koſten des Hölzeburgrabend zuſam⸗ 
menzog, und etwas über 12 Thaler die Ruthe fand; ich hab es 
wohl fünf mal überrechnet, aber die 12 Thaler hielten feſt. Wer 
aber die Beſchreibung lieſt, mehr aber noch, wer Zeuge dieſer Ar⸗ 
beit war, wird ſich noch wundern, daß ſie dafür ausgeführt wer⸗ 
den konnte. So haben Viele, denen ich die Koſten der Gemeinde⸗ 
Parzelle mit 1700 Thaler berechnete, die Hände über dem Kopfe 
zuſammengeſchlagen und gerufen: Wie, 78 Thaler der Morgen 
Drainage? wenn’s fehr hoch kommt, jo darf er nicht Aber 20 Thlr. 
fommen. Daß ift richtig; allein unter den gegebenen Umftänden 
bedingte der Erfolg diejer Parzelle, wegen der Höhe ihres Wafler- 
\piegeld und wegen des unterirdiihen Zulammenbanges der waſſer⸗ 
führenden Schichte im Untergrunde des ganzen Landſtrichs, ben 
Erfolg der ganzen ferneren Arbeit, wenn aud deren Koſten da» 
durch nicht ſehr bedeutend vermindert wurden. 

Da dieſe Parzelle gepacdhtet war, und ich mir vorgenommen 
batte, in den 11 reſp. 12 Sahren der Pacht die ganzen Anlage 
foften herauszuſchlagen, jo ging ich bei Berechnung diefer Einzel 
foften möglichft genau zu Werke, genauer jedenfalls ald mit den 
andern Theilen des Gompleres. 

So weit ald die Arbeiten im Accord ‚gemacht werden Tonnten, 
d. h. Fein umterirdiicher Schlamm die Arbeit erfchwerte, wurden bie 
Gräben bezahlt mit 1 Sgr. die laufende Ruthe und ein Fuß Tiefe, 
wobei aber die Tiefe 5 bi 6 Zub angenommen war; Audgraben 
und Zuwerfen einbegriffen. 
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Das Legen ber Röhren wurde immer im Tagelohn, zu 15 Ser. 
der Mann, bewirkt. 

Die Latten, womit die Röhren überall unterlegt wurden, weil 
der Boden nirgendd ohne weiche Stellen war, Tofteten 2 Ser. 
pro Rutbe. 

Die Röhren Tofteten im Anlauf: 

Durchmeſſer 1% Zoll, 6} Thlr. pro 1000. 


" 2 ” 8 n ” 

" 8.5 „ „ 

, Fe 7 
A | 


Da id über diejelben damald von Eqternach (12 Stunden 
weit) zu Schiff kommen laſſen mußte, auf welchem Transport fie 
zweimal umzuladen waren, jo kamen fie bedeutend theurer. 

Man verwendet auf diefe Waare, wie auf die ganze Drainage, 
eine jehr unverdiente vornehme Nonchalance, die ſich überall, aber 
bier ſehr jchwer rät, und am meiften Schuld ift an dem Uns» 
glauben und Mißcredit, den diefe größte und eingreifendfte aller 
Bobdenverbeflerungen ſich zugezogen hat. Die Kunft muß die Süns- 
den der Pfuſcher entgelten. Könnten die Röhren ſchwätzen wie die 
Pfuſcher, jo würden wir ganz andere Dinge hören. 

Der Transport fam mir zu ftehen, bei 5 Sgr. für den Eir., 

vom Taufend 14'' 3 Thlr. 10 Sgr., 


zu. 
39 
415, 


Die 5: und mehrzölligen wurden in der Steingutfabrit des 
Herm Boch in Mettlady verfertigt.*) Seht verfertige ich alle dieſe 
Röhren felbft und werden diejelben getrichtert, woburd dad Legen 
ſehr befchleunigt wird. 

Das Berebenen und Verkarren ded Bodend zum Behuf ber 
Miſchung mit meift hin und her beladenen Karren wurde mit 1 Thlr. 


Man Lomnte in Trier Röhren bekommen; ich mußte jedoch diejelben ein 
zweites ‘Mal brennen laffen, denn fie hatten das Feuer nur gejehen, und wurde 
dem Ziegler eine Röhre mit der Auſſchrift zurückgeſchickt: „Wohl vor Ag » 
bewahren.“ D. V 

San. d. Landw. Bd. XXXVVI. 19 
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‚pro Karre und Tag bezahlt, wobei auf einen Tag circa 30 Fahrten 
famen, die 60 Laften lieferten. Die Laft ded Karrend kann auf 
12 CEtr. angenommen werden; auf die Duadratruthe kamen durch⸗ 
ſchnittlich 4 Karren, auf den Morgen alfo 720 Karrenlaften, bie 
in 12 Zagedfahrten eined Karrend, aljo mit 12 Thlr. Fahrgeld 
befördert wurden. Zu jedem Karren ift ein Zagelöhner zum Laden 
und einer zum Audwerfen des zu verlarrenden Grundes aus den 
Einjchnitten, zu rechnen, zu 12 Sgr. pro Mann, aljo 24 Sgr. pro 
Karren und pro Zag, und auf den Morgen 9 Thlr. 18 Sgr., was 
die Summe von 21 Thlr. 18 Ser. (Karren und Maunſchaft) auf 
den Morgen macht. 

Zu diefer Miſchung kamen noch 6 Tonnen gebrannten Kalkes 
pro Morgen, fammt Anfahrt 15 Sgr. pro Zonne, alfo 3 Thlr. 
pro Morgen. 

Um die Miſchung einer möglichſt tiefen Bodenſchicht mitzu- 
tbeilen, wurde zur Pflügung ein bejonderd tiefgehender Pflug ver- 
wendet: charrue Dombäsle renforcde , der mit Cingangd-Abgaben 
auf 80 Thir. zu ſtehen fommt und 15 Zoll Tiefgang bat. 

Es wurden ihm biefiger Landpferde 6 vorgeipannt und der 
Pflug auf 14—15 Zoll Tiefe geführt. Der Morgen diejer Pflü- 
gung koſtete 6 Thaler. Wo der Boden eifenfhülfig, da wurde, 
ebenfalls jecheipännig, dem Dombadle-Pflug ein Uutergrundäpflug 
nadgeführt, der mit zwei Zähnen verfeben, die Eiſenſchollen zer- 
trünmerte; der Tiefgang dieſes Pfluges war 5 Zoll in der Furche. 
Hier fam alfo der Morgen auf 12 Thlr. für Pflügung allein zu 
fteben, und mit Miſchung im Ganzen der Morgen auf 
86 Thlr. 18 Ser. 

Die Wirkung diejer Arbeit entſchuldigt jedoch dieſe Koften, in- 
dem hiernach die Bearbeitung jo leicht wurde, daß mit zwei Pfer⸗ 
den ganz leicht das erreicht wurde, wa8 früher mit drei Pferden 
ſchwer war, nnd mit einem Zweigeſpann pro 14, oft jogar 2 Mor- 
gen 5 bis 6 Zoll tief gepflügt wurden, und der Morgen flatt 2 
bis 3 Thle. nunmehr 14—14 Thlr. pro Pflugart koſtete. Auch 
glaube ich es zum Theile diefer tiefen Loderung und Bodenmiſchung 
verdanken zu dürfen, wenn der Bgden das ganze Jahr hindurch 
beinahe denfelben Feuchtigleitögrad behauptete, die Ernten jo üppig 
und kraͤftig audfielen. Ä 
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Glücklicherweiſe traf auch das Untergrundspflügen größtenteils 
in die trodendfte Jahreszeit des trockenen Jahres 1857, wodurd 
die Dauer der Wirkung auf viel längere Zeit gefichert if. 

Sch gehe nun nad) Bemerkung diejer allgemeinen Koften über 
zu den Koften der bejonderen Ernten, rejp. deren Reinertrag. 

Raps. 

Im Sabre der Saat 1856 wurden hauptſächlich zur Zerftö- 
rung oder Verminderung ber nun mit außerordentliher Ueppigkeit 
aufichießenden Unkrautgeſaͤme vier Pflugarten gegeben mit circa vier 
Wochen Zwifchenzeit, nad welcher jedesmal die Fläche weniger 
übergrünt war. Gegen Anfang September wurde der Ader, ver« 
mittelft des Burcdhenzieherd zur Aufnahme der Saat vorbereitet; in 
die Zurdyen wurde ein Gemiſch von Guano mit Mooraſche (1:3), 
acht Tage zuvor angemadht, in die Furchen geftreut, wonach dieſe zuge- 
walzt wurden. Die Kurden waren 23 Zuß von einander entfernt. 
Während der Zwilchenraun zwiihen den Reiben fih nun von 
neuem begrünte, blieben die Zurchenreihen rein — eine Wirkung 
bed Abenden Guano. 

Nachdem einige gute Negen gefallen waren, wurde die Reihen- 
ſaat mit der einfährigen Dombasle'ſchen Säemaſchine vorgenommen. 
Das Rad lief dabei in der durch die leichte hölzerne Walze zurüd- 
gelafjenen Furchenſpur; dieſe Säemafıhine giebt von allen mir bes 
fannten Drillmaſchinen die gleihmäßigfte Saat. Der Raps lief 
am fehöten Tage auf und machte außergewöhnliche Kortichritte; 
Anfangs Oktober fonnte er zum erften Male gehadt und verbünnt 
werden. Das Haden, wobei alle8 Unkraut um die Stauden meg- 
geihafft wurde, ward mit einer zweiten und legten Berdünnung 
auf circa 1% Fuß Entfernung in den Reihen verbunden. und 
gegen Ende Dftober und Dtitte März 1858 wiederholt; es foftete 
jedesmal 3 Thlr. pro Morgen. 

Schon im Borwinter bededten die Rapsſtauden den Boden 
vollſtändig und doch ſchoß Feine; die Herzen blieben im Boden. 
Gegen Ende April bid Mitte Mai war die Blüthenpradt außer: 
ordentlid) und fo ausgeglichen über den ganzen Ader, daß die Zwi- 
Ihenräume zwilchen den Zeilen ganz verſchwunden waren. 

Der Schotenanfag war außerorbentlih. Hierbei muß id) aber 

Ä 19* 
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bemerten, daB auf einem Theile bes Feldes aud den Auswäürflingen 
der erften Verdünnung und fogar der zweiten, ein Stüd von einem 
Morgen mit Sorgfalt gepflanzt worden ift, und daß dieſes Stück, 
obgleich ſpaͤt gepflanzt (Ende Dftober), fi durch ſtaͤrkeren Samen⸗ 
anfap, wenn audh niedrigeren Stand, vor dem Saatftüd auszeich⸗ 
nete. — Der Herbft war dem Anfag der Pflänzlinge äußerft günftig. 

Zu den ziemlich ftarfen Ernteloften muß ich aud erwähnen, 
daß ein Theil der Ernte 3 Stunden weit zum Dreichen eingeheimft 
werden mußte, und daß diejer Theil 24 Wagenlaften betrug. 

Der übrige Theil, $ de8 Ganzen, wurde auf dem Felde auf 
Tüchern ausgeſchlagen, wozu Kinder über 14 Sahre verwendet wer⸗ 
den fonnten. Stroh und Kaff wurden auf dem Felde verfauft und 
abgeholt. (Lohn der Mädchen 8 Sgr., Kinder 5 Ser.) 

Die Witterung war bierzu äußerft günftig; von Anfang der 
Ernte bis zu Ende war fie von feinem Negen unterbroden. - 

Der Ausdrufh von den 16 Morgen war 72 Malter, das 
Malter galt damals 26 Thlr., fomit ein Bruttoertrag pro Morgen 
von 44 Malter oder 117 Thlr. 

Hiervon find abzuziehen folgende Koften: 

Pacht pro Morgen. . . . 2 Thlr. 3 Sur. 


4 Dflugarten.. 2.2. . 6 — 
16&tr. Guano...... 5. DO „ 
Arbeit damit, Mihungn . — „ 0, 


Arbeit bei der Saat: Fur⸗ 
henziehen, Einftreu d. Guano 2 „ 8 „ 
Zuwalzen, Säen, Eggen, 3mal 
Saden . “2 202020. J ae 
Ernte, Dreichen und Abfahrt 4 , 1 
29 Thlr. 11 Sgr. 
Hiervon ab Stroh: u. Kaff- 
verkauf pro Morgen... 5 — „ 
24 Thlr. 11 Ser. 
Reinertrag . 222. . 2.19, 
117 Zhlr. 
Im Jahre 1859 wurde diefe Gemeindeparzelle ganz mit Hafer 
beftellt. 
Die Hälfte davon wurde auf dem Halm verfauft und ergab 
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300 Thlr. Diefe Hälfte war zum Theil gelagert. Die ander 
Hälfte, felbft geerntet, ergab 140 Sentner Stroh und 16 Scheffel 
Körner. 

Stroh, zum Theil zum Füttern tauglid, 12 Sgr. pro Gtr., er⸗ 
giebt 56 Thlr. Die Kaff verkauft 2 Thlr.; der Sceffel galt 
1 Thlr. 18 Ser. 

Dies ftellt einen Roh⸗Ertrag dar von 

85 Thlr. 18 Sgr. 

Die Koften find pro Morgen: 

Drei Pflugarten zu 14 Thlr.. 4 Thlr. 15 Ser. 
3 


14 Scheffel Audlant. . . . . " — —, 
Eggen, Walzen...... DE a tr 
Ernte und Abfuhr . . . . . 


Dreihen 7% Spr. pro Shffl 4 „ — u 
Summa, der Koften 17 Thlr. 15 Sgr. 

Reinertrag 8 „ 3 u 
85 Thlr. 18 Ser. 

Hiermit verglichen |cheint der Erlös aus dem auf dem Halm 
verfauften Hafer im Betrag von 300 Thlen. von 124 Morgen, alfo 
24 Thlr. pro Morgen, gar zu gering. Es ift jedoch dabei zweierlei 
zu bemerfen, nämlich 1) ein Theil der Frucht war auf diejer Seite 
gelagert, und 2) e8 war wünjchenswerth, daß ſich meine fünftigen 
Pächter von der Erträglichkeit ded Bodens aus eigener Erfahrung 
überzeugten. 

Ich verpacdhtete auch gegen Ende des Jahres 1859 die ganze 
Harzelle für 8 Thlr. den Morgen, melde ich ohne obigen Verkauf 
nicht erzielt haben würde, auf 7 Sahre. 

Obgleich nicht zu diefer Parzelle gehörend, will ih body, weil 
ich gerade an der Berechnung einzelner Ernten bin, der Roggen» 
ernte Erwähnung thun, die ih in dem früheren Schlammrevier 
„Holzbau“ erzielte. (Siehe Eeite 284.) Ich babe den Rohertrag 
in Natura ſchon angegeben. 

12 &tr, Stroh zu 15 Sgr. verlauft 60 Thlr. — Ser. 

Die Kalt: 2 2 2 54 28.0 2 — 

15 Scheffel als Samenfrucht ver. 30 „ — „ 
| 92 Thlr. — Ser. 











Koften: 4 Pflugarten . »... » 6 Thlr. — Sgr. 
4 Scheffel Saatfrucht... I u — u 
Ernte und Abfuhr...» - » 3 „0, 
Dreiben. -. . 2. 22000 00 5 — 


14 Thlr. 10 Sur. 
Diefe 14 Thlr. 10 Sgr. ab von dem 
Ernteertrag von » 2... 92 — 
Reinertrag pro Morgen 77 Shlr. 20 Sgr. 
Berehnung über die Gefammt-Gemeinde- Parzelle. 
Arbeitslohn, Röhren, Werkzeug Berjhleiß 


a. d. Parzelle felbft. . . » . - . » 1721 Thlr. 
Antheil an dem Abzugdcanal, circa 4 von 
deſſen Koften darftellend . . . . . - 279 „ 
KapitaleAnlage. . - » 200. 2000 Thir. 
Zinfen zu 58 11 Sabre... 2 2 2200 e 1100 , 


Pacht, halb 12, halbıl,alfo 114 Sabre zu 52 Thlr. 598 5 
Gelammtloften 3698 Zhlr. 


Erträge: 
Rapsernte 1856 auf einer Meineren 
Parzelle, I a ar ee 100 Thlr. — Sgr. — Pf. 
Dito 16 Morgen 1857...» 42 „A, —. 
Haferernte 1859”) . . 2.2... 1151 „ 7,6, 
Pacht für 7 Fahre zu 200 Thlr. . 1400 „ — — 
Summa der Erträge in 12 Jahren 4133 Thlr. 11 Sar. 6 Bl 
Ab hiervon Gefammtloften. - -» » 3698 „ — . R 
Endergebniß . . . . . . 435 Thlr. 11 Sgr. 6 GH 


wodurch der Beweis geliefert wird, daß fih aud an gepacdhtetem 
Boden ſolche Arbeit nody lohnt. 

Diefe in Rede ftehende Befigung liegt von den Ortſchaften 
Merzig und Befferingen in der Entfernung einer halben Stunde. 
Auch dieſer Umftand hat die Koften vertheuert, indem für die Zeit 
der Arbeit ein Werkzeugfchuppen und ein Schirm für die Arbeiter 


— 


*) Eine Rapsernte 1858 wurde von einem Wirbelwind, als fie gefchnitten 
am Boden Iag, jo vermindert, daß fie eben nur die Koften bedie, 
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mit Feuerheerd errichtet werden mußte, wo das Mittageſſen warm 
gehalten werden konnte. 

Ausgenommen 24 Tage wurde den ganzen Winter von 1855 
auf 1856 gearbeitet. Die kurzen Zage waren nicht vortheilhaft. 
Dur die Entfernung vermindert ſich dagegen der Pachtwerth 
wohl um die Hälfte. 

Meine Abficht fteht nun nody dahin, das aud der Entwäfje 
rung gewonnene Waſſer, da ed aus ziemlih großer Tiefe aufzu- 
quellen fcheint, und auch im Winter die Temperatur von 9—10° R. 
behält, zur Bemwäflerung zu benugen, was früher wegen feines ftars 
ten Eiſengehalts unthunlich war. Sept, aus der wafjerführenden 
Kiedlage heranstommend, hat fich fein Eifengehalt mit demjenigen 
aller anderen Waſſer gleichgeftellt; derfelbe ift jehr gering, und 
wird fid das Waſſer befler zur Bewäflerung eignen. 

Meine Abjicht ift, diefe nicht oberflächlich, fondern unterirdiich, 
durch Haarröhrchen- Anziehung zu bewerkftelligen — als einen Re- 
gen von unten. 

Was mich dazu bewegt, ift 1) die eigenthümliche Wärme des 
Waſſers, die den Pflanzenwuchs früh antreiben wird. 2) Der Um- 
ftand, dab ih dazu das Waller weniger zu heben nöthig habe, und 
jo den Uebelſtand vermeide, dab es ftellenweife an die Oberfläche 
aufgeftaut werden müßte, um zu oberflächlicher Bewäflerung dienen 
zu Tönnen. 3) Daß mir anderöwo ſolche Anlagen jchon gut ein» 
geihlagen find. Auch bat Herr Boch auf feinem Fohlenpark zu 
Mettlah eine ſolche Bewäflerung mit Erfolg verſucht. Es vers 
fteht fich von felbft, dab ohne unterirdiſche Abwäfferung eine ſolche 
Bewäflerung feinen Erfolg haben Tann. 

Zu einer foldhen Anlage ift ein Zuleitungdftrang von Azölligen 
Röhren mit geichloffenen Fugen und oberhalb feft angebrachten 
Ausläufen nothwendig. An dieſe Ausläufe fchließen fih Stränge 
an, deren einzelne Röhren einen Durchmefjer von Z Zoll und eine 
Länge von 2 Zub haben; dieſe Aderröhren laufen in Büchſen zu- 
ſammen, die das Waſſer ausftrömen laſſen. Dieſe Stränge liegen 
2 Zub audeinander, die Büchſen auch 2 Fuß. So entftehen alle 
2 Fuß nad) allen Seiten hin Duellen. Sn ben Zuleitungdfträngen 
umd in den Aderfträngen ift das Steigen des Waffers leicht zu be⸗ 
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obachten, jo daß die ganze Bewäflerung fofort rüdgängig gemacht 
werden Tann, indem dad Waſſer abgeftellt wird. 

Ein Neg von Drainfträngen zieht ih 3 Fuß unter den Bes 
wäfjerungdfträngen bin, und dieſe legteren find 15 bis 18 Zoll 
unter der Oberfläche angebradit. 

Aeußerſt forgfältig muß dad Nivellement der ganzen Anlage 
durchgeführt jein. 

Die Koften mögen bei diejer Einrihtung an 70-80 Thaler 
zu ſtehen fommen; aber man begreift, daß, einmal gut angelegt, 
wenig Ausbefferung mehr nöthig ift, da das Wafler Teinerlei Er- 
böhung oder andere Veränderung der Oberfläche mit fich bringt. 

Maulwürfe und derlei Ungeziefer können plöglich ausgetrieben 
werden. 

Meine Drainage von 25 Morgen mit 2000 Thlr. Koften wirb 
die Furcht vor folhen Ausgaben in Etwas verjcheuchen. 

Erft wenn ich das früber fo Ihädliche, weil wilde Wafler auf 
diefe Weile zur Benupung gebracht, werde ich glauben meine Ars 
beit vollendet zu haben. 


XIX. 


Berfuche über Pflanzenwadjsthum aus dem Laboratorio 


der Verſuchsſtation Dahme, 
Bon Dr. 9. Hellriegel. 


Die Pflanzenphyſtologie und die Thierphuftologte ftehen heutigen Tages 
auf einem jehr ungleihen Grade der Ausbildung. In der Erkenntniß der Bor: 
gänge und Bedingungen des thieriſchen Lebens tft die Wiffenfchaft weit fchneller 
und energiſcher vorwärts gejchritten, als in ber bes pflanzlichen. Die Gründe 
hierfür find wicht ſchwer einzufehen. Einmal find die Organe nnd Flüffigkeiten 
von verſchiedenem Gehalt und verſchiedenen Functionen in dem Thierkoͤrper viel 
firenger von einander gefondert als in dem weit einfacher gebauten Pflanzen: 
koͤrper und deöhalb Leichter Holirt zu erhalten und ber Unterfuchung zugänglicher 
— und dann bat die Medicin, die ein praktiſches Intereffe an den Zortfchritten 
ber Thterphuftologie bat, ſchon länger zu emflgem Arbeiten im dieſem Fache ge: 
drängt, während die Botanik, die für die Ausbildung der Pflanzenphuflologie 
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hätte wirken ſollen, ſich bio jebt faft einzig mit der Syſtematik und Anatomie 
der Gewaͤchſe beichäftigte. 

Aber auch in der fpeciellen Agriculturchemie zeigte fi ein viel größeres 
Intereſſe für die thierphyſtologiſchen Forſchungen als für die pflanzenphyſiolo⸗ 
giſchen, und auch dies ift natürlich; einmal eben weil in der Thierphufiologie 
ſchon viel mehr norgenrbeitet ift und dann: weil fid) bier dem Chemiker ein viel 
dankbareres Feld zur Bebauung darbietet, während der Tandwirth aus demiel- 
ben Grunde filherer ift, bier mehr Nefultate zu erhalten, die er unmittelbar in 
der Praxis verwenden und verwertben kann. Daß dieſe Einfeitigfeit fehlerhaft 
it und daß gerade darin für die Agriculturchemie die Aufforderung liegt, mit 
verboppeltem Eifer in dem Forſchen über das Leben der Pilzen dad Ber- 
fänmte nachzuholen, bedarf feiner weiteren Ausführung. 

Die Hauptfragen, welche betreffö der Pflanzenernährung zunächſt zu bear- 
beiten find, Tiegen jehr Klar vor. Folgende Sätze dürften fie jo kurz ald mög- 
lich zufammenfaflen: 

Melde Stoffe müſſen dem Keime geboten werden, um ihn zu einer nor- 
malen Ausbildung, zu einem normalen Abſchluß feines ganzen Lebendlaufes zu 
befähigen? In weldher Form und Menge müfjen diefelben vorhanden fein und 
in welcher Wetje werden fie durch die Vegetationsprozeſſe umgewandelt und 
verarbeitet? | 

Die beiden erften Tragen find Gegenfimd der Forſchung geweien, fo lange 
man fih überhaupt ſchon mit Pflanzenleben beichäftigt, leider aber, wie man 
geftehen muß, mit noch verhältnigmäßig geringem Erfolg; noch immer wiffen 
wir bintwenig über die einjchlagenden Verhältniſſe. Die Dringlichkeit ihrer 
Loͤſung ift aber jebt jo allgemein anerkannt, und in ber neueften Zeit wenbet 
man fi} der Bearbeitung derjelben fo vielfeitig und mit ſolchem Eifer zu, daß 
man auf Aufflärungen in nicht ferner Zeit mit Sicherheit hoffen kann. — 
Man hat Die Sache von zwei ganz verſchiedenen Seiten in Angriff genommen: 

Zuerfi bat man die einfachfte Methode befolgt, die zum Ziele führen zu 
müflen ſchien — man hat nämli die Pflanzen analyſtrt. Man fand dabet, 
daß die verichtedenen Pflanzenfamtlien gewiffe Eigenthämlichleiten in ihrer Zu- 
ſammenſetzung ziemlich conftant fefthalten und theilte die Ianbwirthichaftlichen 
Eulturpflanzen in Tiefeljänrereiche, kalkreiche, Zalireiche und phosphorjänrereidhe 
ein. Ze mehr aber die Anzahl diefer Analyfen wuchs, defto deutlicher ſah man 
ein, daß damit für bie Kenntniß der Pflanzenernährung nicht jehr viel gemon- 
nen war. Die Zufammenjeßung der Pflanzen ſchwankt nämlich auch Innerhalb 
der Familien, ja ſelbſt bei ein und derſelben Art je nach Boden und Stand: 
ort jehr erheblich, ja jo erheblich, daß fih Liebig berechtigt glaubte, auf Grund 
der vorhandenen Analyjen ein eigenes Geſetz der Vertretung der Bafen in ber 
Aſche der Pflanzen aufzuftelen. Man fand mohl, was dieje oder jene Pflanze 
unter dieſen oder jenen Berhältniffen während ihrer Vegetationszeit aufgenom⸗ 
men hatte, man Tonnte aber mit Hülfe biefer Methode wicht beftimmen, wieviel 
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von den aufgenommenen Stoffen für die eigentlichen Lebenszwecke der Pflanzen 
unbedingt nothwendig, wieniel von ihnen ald dur die Eigenthämlichlett des 
Standortd u. |. w. bedingt, alfo ala zufällig vorhanden betrachtet werben muß: 
ten. Auf die Vegetation der Pflanzen draußen im freien Felde wirken zu viele 
Factoren ein, die und noch vollſtändig unbekannt find, umd die wir nicht durch 
Rechnung eliminiren können. In der neueren Zeit bat man diefe Forihunge- 
methode dadurch bedeutend vervollkommnet, daß man fich nidht mehr mit einer 
einzigen Analyje einer ganzen Pflanze begnügte, jondern die Hauptorgane alle 
einzeln und in den verjchledenften Begetationd: Perioden zur Unterjuhung 308. 
Und das Verbienft, hierzu die Anregung gegeben zu haben, gebührt 3. U. 
Stöckhardt, der ſchon vom Jahre 1851 an derartige Arbeiten in feinem La- 
boratorio ausführen ließ. Erweiterte und vervollkommnete Unterfuchungen diefer 
Art find ſich in den lebten zehn Jahren ſchnell gefolgt und wir befiten jetzt aus- 
führlihe Arbeiten über Gerfte von Scheven, über Hafer von Norton, 
Wolff, Arendt und Bretſchneider, Aber die Zutterrüäbe von Auderfon, 
über Raps von Pierre und eine Ähnliche Aber Klee tft im biefigen Aaboratorio 
von Ulbricht nahezu vollendet. Alle diefe Unterſuchungen find werthvoll, aber 
auch fle Können und für jetzt noch nicht viel zur Aufflärung über die Vorgänge 
der Pflangenernährung helfen, fie werden ihre volle Bedeutung und Verwendung 
erft in der Zukunft erhalten. 

Die zweite Methode ift die, dab man dem Keime beliebige aber feft be: 
fiimmte amd bekannte Mifchungen von Nährftoffen bietet und num beobachtet, 
unter weldhen von den gegebenen Bedingungen er fi gümftig und glücklich aus 
bildet und unter welchen er biefe oder jene Abnormitäten zeigt; oder mit am 
deren Worten, dat man Pflanzen in Töpfen in einem Boden oder irgend einem 
andern Medtum erzieht, defien Zuſammenſetzung genau befaunt ift und dem 
man beliebige Zufäße einverleibt. Diefe Methode führt fiher zum Ziele, weil 
man bier alle Factoren in der Hand bat, weil man bier jämmtliche Bedingun- 
gen nad) Gefallen feftftellen und abändern kann. Freilich iſt auch bier ein Vor 
räden vor der Hand nur langſam möglich, weil man zumäcft noch wegen faft 
ganzlichen Mangel! an Grundlagen auf das Probiren angewieſen tft, natürlich 
nicht anf ein Probiren ind Blaue hinein, jondern auf ein Probiren mit Ver 
ftand und Methode. Dieje Methode ift vielfach in Anwendung gebracht wor: 
ben, Topfeulturverfudhe haben wir in Maſſe, wenige aber, die jo angeftellt und 
durchgeführt find, daß gegen bie damit erhaltenen Reinltate nicht dies ober Dad 
Bedenken erhoben werden müßte. Die meiften trifft ber Vorwurf, dab man fich 
zu leicht hin mit einen blos relativen oder felbft negativen Refnltate begnägte. 
Man feßte voraus: wenn eine Pflanze nur von Zeit zu Zeit mit Waſſer be 
goffen wird, dann wächſt fie ſchon, und wenn fie dies nicht thut, daunn liegt die 
Schuld an dem Mangel oder dem Mißverhältuiffe der chemiſchen Nährftoff: 
Berbindimgen im Boden. Die Sorge für eine ordentliche Herftellung ber phy⸗ 
ſikaliſchen Wachsſthumobedingungen (das, was Dr. Sachs „die gärtnertiche 
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Erziehung der Pflanzen“ nennt) bat man im Allgemeinen viel zu jehr vernad) 
YAffigt; und ich möchte jedem Schlufie Über die Wirkung oder Nichtwirkung, 
über die Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit eines Stoffes zum Pflanzenleben 
u. 9. die Berechtigung abſprechen, jo lange nicht der Berjuchsanfteller nachweiſt, 
daß er in fernen Gefäßen, in dem benutzten Zimmer oder Glashaus nnd tn 
dem verwendeten Grundmateriale, wenn übrigens alle Bedingungen günftig ge: 
ſtellt find, eine Pflanze erziehen Tann, die vom Beginne der Vegetatton bis zur 
Reife volllommen normal lebt und die wenigftend annähernd eine Ausbildung 
und Bolllommenheit erreicht, wie eine mittlere Pflanze derjelben Art in freier 
Natur. Dielen Nachweis aber vermißt man in den meiften der biö jetzt aus⸗ 
gefkhrten Topfculturverſuche, ſelbſt in den geſchätzteſten und gerühmteften. 
Gewöhnlich macht man ed fi dadurch bequem, dag man die Verſuchspflanzen 
in der Mitte ihres Lebendlaufes 'erntet, anfangs wachſen diejelben andy unter 
ungünftigen Verhältnifien, 3. B. bei zu wenig Licht in zu Kleinen Gefäßen ıc. 
anſcheinend gut, die relativen Unterſchiede fallen jehr in die Augen, und der 
Verſnch ſcheint ſehr gelungen. Die Hauptichwierigkeiten der Erziehung ber 
Pflanzen und die ſchädlichen Einfläffe äußerer ungänfttger Bedingungen machen 
fih beſonders in den lebten Lebensperioben, in der Blüthe und Fruchtbil⸗ 
dung geltend; erntet man nun die Pflanze vor oder im Anfang der Blüthe, 
fo ift man allerdings mit einem Sprunge über den Berg hinüber, wie weit 
aber das erhaltene Reſultat Geltung beanſpruchen kann, bleibt fraglich. Wie 
vielerlei verſchiedene Schwierigkeiten fih dem normalen Pflanzgenwachsthum tn 
geihloffenen Räumen und Gefaͤßen entgegenftellen, lernt der erft würdigen, der 
ſich viel mit dergleichen Verſuchen abgiebt. Auf Anregung Stöckhardts habe 
ich mich von der Zeit an, wo ich die felbftftändige Leitung ver Verfuhäftation 
Dahme übernahm, mit foldhen Arbeiten beichäfttgt und geſtehe gern, daß ich 
jelbft noch nicht im Stande bin, die von mir eben aufgeftellte Forderung vollftän- 
Dig zu erfüllen. And) in den nun zu beſchreibenden Berfuchen genügte mir der 
ganze Verlauf noch keinesweges und wenn id) ihre Reſultate bier mitthetle, fo 
geſchieht dies nur, weil fie von mehreren Seiten auf gewiffe Geſetzmaͤßigkelten 
mit ſolcher Entſchledenheit hinwieſen, daß mir fein Zweifel fibrig biteb. Ich 
werde aber nicht ermangeln, zum Schluß die bemerkten Unvolllommenheiten 
anzugeben und an beleuchten. 

Noch bleibt mir eime allgemeine Vorbemerkung übrig: In neuefter Zeit 
hat man ſich mit Vorliebe den Verfuchen zugewandt, Pflanzen ganz ohne Bei- 
hülfe eines feften Grundmatertald (natürlichen oder fünftlihen Bodens) allein 
tn wäflerigen Löfungen zu erziehen. Die Methode war jhon in alter Zeit von 
Du Hamel bennpt, aber vollftändig in Vergeſſenheit gerathen. Neuerdings 
nun bat fie Sachs, ohne Du Hamels Erperimente zu Tennen, zuerft zu einem 
ganz andern Zweck (behufs einer Arbeit über die geſetzmäßige Stellung ber 
Nebenwurzeln) in Anwendung gebracht und Stöckhardt dieſelben zuerft zu 
Verſuchen über die Ernährung der Pflanzen gebraucht. Faſt gleichzeitig mit Stöd- 
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hardt bat Knop feine Vegetationsverſuche in Waſſer begonnen. Durch die 
fortgeſetzten Experimente von Sachs und durch Verſuche von Grouven iſt es 
außer Zweifel geſtellt, daß aquch Landpflanzen bis zur Samenbildung ohne 
Boden allein in wäfſeriger Löſung gedeihen können, und es Tönnte ſich fragen, 
warum ich in ben mitzutheilenden Verſuchen Sand als Grundmaterial beumpt 
und nach dem Bekanntwerden der oben beſchriebenen Methode nicht ebenfalls zu 
derjelben übergegangen jei. Man führt ald Nachtheile eines feſten Grundmate⸗ 
rials an, daß fid) mit Hülfe der gewöhnlich hierzu benupten Diaterialien, Sand, 
Kohle u. dgl. kein Boden darftellen laſſe, der die für eine normale Pflanzenext- 
widelung wünjchenswerthe phyſikaliſche Beichaffenheit befäße, daß man nicht für 
die vollkommene Reinheit diefer Materialien garantiren Tönne, dab man micht 
vor den Einflüffen fidher fei, weldhe die Verwitterung auf diefe Stoffe ausübt, 
daß die Herftellung dieſer Diaterialten viel Aufwand von Mühe, Zeit uud 
Koften verurjahe u. ſ. w. — und man rähmt dagegen ald Vortheile der 
wäflerigen Löjungen, daß man diefe ohne Schaden für die Pflanze nad) Belieben 
wechſeln könne, daß bei ihnen die unbelannten Einfläffe, welche die Porofität, 
Adhaͤſion, Abjorption, ungleiche Feuchtigkeit u. |. w. des Bodens auf bie auge 
fetten Nährftoffe äußern, wegflelen, daß eine unandgejehte Beobachtung der 
Wurzelentwickelung möglich fein. j. w. 

Sch gebe zunächſt alle die erwähnten Vor: und Nachtheile zu; aber ich 
meine, daß einerjeitd auch bei den Begetationdveriuchen in mwäfjerigen Löjunger 
bis jetzt noch lange nicht alle Schwierigkeiten überwunden find — unb daß am- 
dererſeits die nachthetligen Cinflüffe der feften Grundmaterialten mit der wöthi- 
gen Umficht fich theild vermeiden laſſen, theild ihre Tragweite bis zu einem ge 
wifjen Grade beftimmt werden Fann. Iſt dies der Zall, fo Iaffen fi auch die 
durch fie entfiehenden Fehler bis dahin eliminiren und können nicht mehr von 
der Verwendung dieſer Materialien abichreden. Zu alledem fommt, dab mir 
bier ein zu den Verſuchen vorzüglich geeigneter Sand in großen Maflen freunb- 
ih zur Dispofition geftelt ift, daß ich durch dreijährige Erperimentiren mit 
der Verwendung defjelben vertraut geworden bin und daß mir die biäherigen 
Erfolge zu befriedigenden NRejultaten für die Zukunft Hoffmung gemacht haben. 
Sch babe deshalb den Sand ald Grunbmaterial für meine Grperimeute mit 
Pflanzen beibehalten und werde ihn in Zukunft nicht verlafien. Die Verfuche 
mögen immer neben denen in wäflerigen Löjungen bergehen. Führen fie zu 
denſelben Reſultaten, wie diefe, nun, fo tft dies ein Beweis mehr, daß die dort 
gefundenen Geſetze auch ohne Weiteres für die im Boden wachſenden Pflanzen 
gelten; zeigen fie einzelne beftimmte Abweichungen, jo können fle vielleicht dazu 
dienen, die Aufflärung über einige fpecifiiche Eigenthümlichkeiten des Bodens 
einzuleiten. 

Sch gehe nun zu den Verſuchen jelbft über: 

Allgemeine Bemerkungen über dte Audführung der Eultur- 

verſuche. 

Der Raum, in welchem die Verſuche ausgeführt wurden, war ein eigens 
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zu diefem Zwecke conſtruirtes und in einem Garten iſolirt gelegenes Glashaus, 
deffen Vorderfronte genan nach Süden gerichtet iſt. Das Haus iſt breit und 
groß genug, um für etwa je 70 Culturgefäße te ſolche Aufſtellung zu erlan- 
ben, daß fie ſich unter ungefähr ganz gleich günfttgen Bedingungen in Bezug 
anf Licht und Luft befinden. Das directe Sonnenlicht traf die Pflanzen etwa 
von %8 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags. Für Ventilation konnte hin- 
reihend gejorgt werden durch Definen der großen Fenfter der Vorderfronte und 
einer gegenüber Tiegenden Thür und Klappe im Dad. Es fei gleich hier be- 
merkt, daß das directe Sommenliht mur in den heißeſten Tagen des Juli und 
Auguft, wo ed ſengend wirkte, durch auf das Glasdach gelegte leichte Holzgitter 
gemtldert wurde und daß ſobald Teine Nachtfröfte mehr zu beforgen waren, 
die ganze Borderfronte Tag und Nacht geöffnet blieb. 

Die Gefäße waren auf der Glashütte ded Herrn Grafen Solms: 
Baruth aus weißem, ziemlich jchwer ſchmelzbarem Glafe gefertigt, und Hatten 
Nnterjeber amd demfelben Material. Die Form derjelben war ungefähr die ber 
gewöhnlichen Blumentöpfe, nur höher und nad) unten wenig verjüngt. Es wurden 
zwei verfchiedene Größen benutzt und zwar die Hleineren von 32—33 Centim. Höhe 
und 15 Gentim. oberen, 11 Gentim. unteren Durchmefjer für Gerfte und Sommer: 
rap, die größeren von 64—65 Centim. Höhe und 16 Gentim. oberen, 13 Gentim. 
unteren ODurchmeſſer für Klee und Lupinen. Um die Einwirkung des Lichtes 
auf die Wurzeln abzuhalten, erhielt jedes Gefäß noch eine Hülle von ſtarkem 
ſchwarz gefimißtem Papier, die jedoch nicht aufgeklebt, fondern nur umgelegt 
wurde und nad DBelteben abgezogen werden fonnte. 

Die Ausſaat beftamd für jedes Gefäß in einem einzigen Samenkorn; ich 
wollte in jedem Verſuche die Entwidelung einer einzigen Pflanze unbeirrt und 
unbebrängt von einem Nachbarindividuum beobachten. (Freilich hatte fo 3. 3. 
eine Gerftpflange nach der Seite hin vielleicht 6—Smal mehr Raum zu threr 
Ausbreitung, ald ihr auf dem Felde bei unferer gewöhnlichen Culturmethode 
gewährt wird und es ift mir jpäterhin and verjchtedenen Gründen jehr zweifel: 
haft geworden, ob ich Hierin richtig gehandelt.) Die Samen wurden mit größ: 
ter Sorgfalt für jammtlihe Verfuche von gleichem jpectfiihem Gewicht und 
auch von möglichft gleichem abjoluten Gewicht auögewählt und vorher in einem 
befonderen Gefähe mit ein wenig Waſſer angefeimt. 

Sobald eine genügende Anzahl getrieben hatte, wurden diejenigen ausge⸗ 
ſucht, die einen gleich langen Keim zeigten, und in die Töpfe gebracht. Durch 
dies Verfahren wurde erreicht, daB die jungen Pflanzen faft in allen Töpfen 
am einem Tage über ber Erbe erichtenen und ihre Vegetation begannen 

Dad Begießen wurde natärli nur mit deftillirtem Wafler vorgenommen. 
Bet der Bereitung befjelben verfuhr man mit aller Vorſicht, die die Tendenz 
ber Berfuche forderte; beim Deftilliren wurde jeder neuen Blafe etwas Eohlen- 
jaures Natron zugefeßt und das zuerft abdeftillirende 4 Waſſer als ammoniaf- 
baltig nicht zum Begießen vermendet. Das Waffer wurde ſtets vor dem Ge 
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brauch mit gewaſchener Koblenfäure geſättigt. Die Menge ber zugegebenen 
Feuchtigkeit wurde fehr forgfältig vegulirt, denn viele bittere Erfahrungen im 
früheren Jahren hatten wmichghelehrt, daB der Boden in einen nicht poröfen 
und fo hoben Glasgefäße, wie die benngten waren, wenn er nur ein einziges 
Mal zu ſtark gegoflen ift, gar nicht wieber austrodnet und bie Pflangenwurzel 
unrettbar verfault und verloren geht. Es war deshalb ſchon vor Beginn der 
Verſuche das Culturgefäß wit trodenem Boden genau gewogen, und ald num 
die jungen Pflanzen bei wenig Feuchtigkeit angewachſen waren und Träftig zu 
vegetiren begonnen, wurde der Waffergehalt des Bodens auf der Waage bis zu 
5 pCt. gebradit; dann zwar ganz nad) Bedürfniß von Zeit zu Zeit ein wenig 
gegofien, aber jeden Sonnabend der Feuchtigkeitsgehalt wieder auf 5 pCt. nor⸗ 
wirt. So wurde erreicht, daß der Boden während des ganzen Verſuches nie 
mals über 6 p&t. und wahrſcheinlich niemals unter 4 pCt. Wafler enthielt. 
Dieſe Duantität war nicht zu groß, aber auch niemals unzureichend; die Pflanzen 
deuteten dabei nie durch Welkſein, oder irgend ein anderes Zeichen auf Mangel 
an Waſſer und der Boden blieb ftetö bis zum Grunde bed Gefähes feucht. 

Als Grundmaterial, in dem die Pflanzen wachſen follten, diente ein 
fehr reiner, feiner Quarzſand. Diefer Quarzſand wird in der Nähe von Dobri- 
lugk gefunden, befteht größtentheild aus abgerundeten Körner, von O, —0,20 
Millimeter Größe, zwiſchen denen ſich bie und da edige Stückchen und Splitter 
finden und tft beinahe volllommen frei von beigemengten fremden Mineralien. 
Die oben genannte Gräaͤflich Solmsſche Glashätte benutzt dieſen Sand zur 
Zabrikation ihres ſchönen weißen Glaſes und überließ mir freunblich beliebige 
Mengen davon und zwar gleich ausgeglüht und von allen organiſchen Subftan- 
zen befreit. Durch das Glühen wird der Sand nicht roth, fondern bleibt in 
Zolge der Geringfügigfeit feines Eifengehaltes jo weiß, wie vorher. Natürlich 
tft derjelbe troßdem noch nicht chemiſch rein, jondern enthält eine gewifie, wenn 
auch noch jo geringe Dienge von ſämmtlichen mineraliihen Näbrftoffen der 
Pflanzen. Ihn vor dem Gebraud von diejen Stoffen, etwa durch Ausziehen 
mit Säuren, zu reinigen, daran konute ich bei den großen Duantitäten, die ich 
nöthig Hatte, nicht denfen (um meine ſämmtlichen Culturgefäße zu füllen, 
brauchte ich mehr ald 40 CEtr. Sand); ich mußte mid) deshalb damit begnügen, 
die Art und Dienge der vorhandenen fremden Stoffe auf analytiſchem Wege 
mögliihft genau zu beftimmen, um fie, wo nöthig, in Rechnung ziehen zu 
koͤnnen. 

Dies iſt geſchehen, und der Durchſchnitt von mehreren Analyſen, die mit 
grdßeren Mengen des gutgemiſchten Materials vorgenommen wurden, ergab in 
100 Theilen trockenen Sandes folgende Quantitäten in kochender Salpeter⸗ 
Salzſäure loͤslicher Stoffe: 

Kali: 0,00883. 
Natron: 0,0012. 
Kalterde: 0,0098. 
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Magneſia: 0,0881. 
Schmwefeljäure: _O,oosee. 
Phosphorjäure: O, ooꝛss. 
Kieſelſäure: 0,00290. 
Eiſenoxyd: 0,0595, 

In jedes der größeren Gulturgefäße wurden von diefem Sande 15000 
Gramm (= 30 Pfd.) gebracht, in jedes der Fleineren 6500 Gramm (= 13 Pfb.). 
Die in dem Sande an fidh enthaltenen Stoffe reichten natärlich vorausfichtlich 
in feiner Weije hin, um einen Pflanzenorganismus zur Entwidelung zu bringen. 
Aber dies war gerade der Zwed, dad Grundmaterial follte, wenn nicht ganz, 
doch möglichft indifferent jein und die Ausbildung der Pflanze von den beliebig 
verabreichten Zuſaͤtzen abhängig jein. 

Diefe Zufäpe mm wurden in der Form von djemiich reinen Salzen ge: 
geben und bei Berediuung der Quantitäten die chemiſchen Aequivalentzablen zu 
Grunde gelegt. Man könnte fragen, warum ich nicht lieber gleich die Aſche der 
betreffenden Pflanze benutzt, oder wenigſtens die Salze in bemjelben BVerhält- 
nifie wie fie in der Aſche vorkommen, etwa auch mit Berüdfichtigung des Be: 
darfs von einer oder von zehn Pflanzen, gewählt habe. Ad 1. diene zur Ant- 
wort: bie Ajchen der Pflanzen find ftetd mehr oder weniger alkaliſch und bie 


wachſende Pflanze gedeiht in einer alkaliſchen Löjung nicht; ferner giebt die 


Aſche einer Pflanze durchaus Fein getreues Bild der Mineralftoffe, wie fie fih 
in der lebenden Pflanze finden, beim Verbrennen der organiihen Subftanz 
geben wejentlihe Veränderungen mit denſelben vor, Schwefel verſchwindet, die 
Altalten ſchmelzen mit der Stiefeljänre zufammen u. ſ. w. — Ad 2 erwähne id), DaB 
die Zuſammenſetzung der Pflanzenaſchen immer ſchwankend ift, daß wir noch faft 
von kleiner Pflanze die Zuſammenſetzung der Wurzelajche und die abjoluten Ver: 
hältwiffe der Wurzel zum oberirdifchen Theil der Pflanze genau fennen u. |. w., 
ed würde aljo im leßteren Falle viel der Willkür überlafien geblieben fein. 
Daß ih aun mit diefen Erwägungen mich einzig an die chemiſchen Verhältnifſe 
hielt und gerade die Aequivalentzahlen ald Grundlage benußte, wird dem Che: 
miker leicht einlenchten. 

Bei jedem einzelnen Verſuche waren die Zuſätze verſchieden, doch wurden 
dem Ganzen 3 Hauptmiſchungen von Mineralſtoffen zu Grunde gelegt, eine 
kaltreiche, eine kalkreiche und eine zwiſchen beiden in ber Mitte ftehende. Um 
diejelben nicht immer wiederholen zu mäflen, werde ich fie hier anführen und 
jpäter nur mit Mineralſtoffmiſchung x, Mineralftoffmifchung y und Mineral: 
ſtoffmiſchung z, oder kurz mit Min. x, Min. y und Din. z bezeichnen. 


Mineralſtoffmiſchung x. 


enthielt ſaͤmmtliche Stoffe zu gleichen Aequivalenten. 
Verhältniß der Alkalien zu den alkaliſchen Erden=1: 1, oder Kali: Na 
tron : Kalt : Maguefla=4:4:4: 4. 
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As Einheit für x, y und = wurden biefenigen abſoluten Mengen der 
einzelnen Stoffe angenommen, bern Eumme mögliäft nahe „, pE&t. des 
Bodens ausmacht. Dies will jagen für ein großed (15000 Gramm oder 30 Pfd. 
Sand enthaltended) Culturgefäh: 4 Aequivalente von jedem Stoff (bie Aequi⸗ 
valentzahl als Gentigramme gedacht) und für ein kleines (6500 Gramm oder 
13 Pfr. Sand enthaltendes) Culturgefäß dieſe Quantität im Verhaͤltniß der 
Sandmenge, d. i. mit dem Factor 43 redneirt. Alſo: 
für ein großes für ein eines 
Aequival. Gulturgefäß. Gulturgefäß. Procente des 


Granıme. Gramme. Bodens. 

Min. x = Kalt: 4 1,0944. O,s186. Oiaces. 
Natron: 4. 1,2000. O,sars, O,00esst. 
Kalkerde: 4. 1,1200, 0,4858, O, ooꝛaer. 
Magneſia: 4. 0,8000. Oa⸗er. 0,002. 
Eiſenoryd: 4. 3,8000. 1,1008. O,021333. 
Dhosphorfäure: 4. 2,0. 1,1sr. 0010088, 
Chlor: 4 1m. O,st46. O,000.16. 
Kohlenfänre: 4. 0,ss00. Oasis, O,005881. 
Schwefelfäure: 4. 1,6000. 0,6088. O,010687. 
Kiejelfänre: 4. Lass. 0,5800, 0,008216. 
Summa 16,12. Tıaı. = 0,108208. 


Mineralftoffmiihung y. 
Kalt vorwaltend, Kalt nnd Natron zurücktretend. Verhältniß der Altalien zu 
den alkaliſchen Erden = 1: 4, oder Kalt: Ratron: Kalk: Maguefla = 2:2:12: 4. 
für ein großed für ein Kleines 
Aequival. Culturgefäß. Eulturgefäß. Procente des 


Gramme. Gramme. Bodens. 

Min, y= Kalt: 2, O vaꝛe. 0,1088. O,006281. 
Natron: 2, 0,6200. 0,2087. O,008187. 
Kalkerde: 12. 3,3600, 1,4580. O,0z2400. 
Magnefta: 4. 0,8000. O aaer. O,005383. 
Eifenoxyd: 4. 3,2000. 1,4908. 0,081332. 
Phosphorfäure 4. 2,8544. 1,2007. 0,019083. 
Chlor: 4, 1,184. 0,146. O,009458. 
Kohlenfäure: 4. 0,8800, 0,813. 0,0888 1. 
Schwefelfäure: 4. 1,6000. 0,0988. O,01068T. 
Kiefelfänre: 4. 1,3394. 0,5840. 0,008216. 
- Summa 16,9074. 7 an. Q,11ar13. 


Mineralftoffmifhung z. 
Kalt noch mehr vorwaltend, Kalt und Natron noch mehr zurücktretend. 
Berhältnig der Alkalten zu den altaltihen Erden = 1: 10, oder Rali: 


Natron: Kalt: Maguefla=1:1:16:4. 


= = . “ z — PR un 
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für ein großes für ein kleines 
Aequival. Gulturgefäß. Eulturgefüäß. Procente des 


| Gramme. Gramme. Bodens. 
Min. z = Kalt: 1. Dar. 0,3083. 0,0814, 
Natron: 1. 0,3100. Q,1888. O,002007. 
Kalkerde: 16. 4,1800. 1,0013. O,0nses7. 
Magnefta: 4. 0,8000. 0,3407. 0,0053323, 
Eiſenoxyd: 4. 3,3000. . Yo, O uass. 
Phosphorſuͤure: 4. 2,8544. 1,3007, O,010023, 
Chlor: 4. 1,4184. 0,0146. O,000466. 
Koblenfänre: 4. 0,8800. 0,3813. O,008841, 
Scäwefeljäure: 4. 1,6000. 0,38. 0,010887. 
Kiefelfänre: 4. 1,2. 0,5340, 0,008316, 
. Summa 17,446. 7,5866. O,114000, 


Die vorftehenden Duantitäten ber einzelnen Stoffe werden im Folgenden 
immer kurz mit: Min. x, Din. y, Min. z bezeichnet werden. Belam ein Cultur⸗ 
gefäh die 10fache Menge danon, betrug aljo die Summe der zugeſetzten Salze 
ca. 1 p&t. des Bodens, jo wird dies mit: -10 Min. x, 10 Min. y, 10 Min. 
2 andgebrüdt; erhielt Hingegen ein Culturgefäß die 10mal geringere Menge 
Zuſatz, alfo nur 166 PCt. des Bodens, jo wird 0, Min x, O Min. y, 
0, Min. z geichrieben u. |. w. 

Wie erwähnt, wurden die genannten Stoffe in Zorm von Salzen bem 
Boden zugegeben. Diefe Salze waren folgende: bei Din. x: Phosphorſaures 
Kali (KO, PO, +2 HO). Chlomatrinm, Tohlenfaurer Kalk und ſchwefelſaure 
Magnefia (Mgo, SO, +7 HO); Eifenoryd und Kiejelfänre wurden jedes für ſich 
beigefügt. Bei Min. y und Min. z traten zu biefen noch: drei bafiſch phos⸗ 
phorfaurer Kalt und Chlorfalctum. 

Die Salze waren jo gewählt, daß man Hoffen konnte, es würden bei ihrem 
Zuſammenkommen möglift wenige Umjeßungen ftattfinden. 

Der Stickſtoff wurde ebenfalld in Salzform zugemiſcht, und zwar je nad 
den Sorberungen des Verſuchs als falpeterfaures, ſchwefelſaures und phosphor- 
fanred Ammoniumoxyd (NH,O, PO, + 2 HO.) oder als jalpeterjaured Natron. 

Sämmtliche Salze wurden fein gepulvert und troden mit der oberen Hälfte 
des Bodens vermiſcht; die untere Hälfte des Culturgefäßes wurde mit reinem 
Sand gefüllt und übernahm, infoweit nicht das nachfolgende Begießen die 
Iöslichen Salze in dem ganzen Boden gleihmäßig vertheilte, die Functionen 
eined aͤrmeren Untergrundes. 


Beſchreibung der einzelnen Verſuche und ihrer Reſultate. 


Bevor ich an diefer Beſchreibung übergehe, jet mir noch eine allgemetne 
Bemerkung erlaubt, die geeignet fein dürfte, eine Anzahl von Cinwärfen gleich 


von vorm herein abzujchneiden, welche man etwa den Verſuchen machen Tönnte, 
Ann. d. Landw. Bb. XXXVIII. 20 
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Die diesfährigen Verſüche waren and follten nur Borverfude 
Tein. 

Zwei Sabre -Iang durchgeführte, aber tarmer mehr oder weniger mißlungene 
Beſtrebungen hatten mich dahin geführt, von der Erörterung fpecteler Ernh 
rungdfragen vor der Hand noch vollſtändig abzuſehen und mid) einzig mit ber 
Feftftekung ber Methode zu beichäftigen. Die diesjährigen Verſuche wurber 
deshalb iur zur Grörterung der Zragen angeftellt: Wientel tragen die in Dem 
als Grundmaterial berubten Sande an fi enthaltenen Mineralftoffe zur Gr: 
nährung der Pflanze bei? Welcher Mineralftoffzufah tft für die Entwidelung 
diefer oder jener Pflanze günftiger? Wie viel von der Mineralftoffmiichung 
muß dem Sande mindeftens zugejeht werden, um überhaupt noch eine Ciz- 
wirkung auf das Wadjsthum auszuüben und wie viel kann davon höch ſtens 
gegeben werden, ohne das Leben der Pflanze zu gefährden? In weldem Ber: 
hältnifje muß der Stidftoffzujat zu den gegebenen Mineralftoffen fteben, um 
nad) Teiner Seite bin ſchädlich zn wirken, und welche Verbindung beffelben ift 
für den beabfiäätigten Zweck die geeignetfte? u. |. w. 

Möge bied genügen, um es zu erflären, daB ich feinen Verſuch zur Go= 
trole doppelt anftellte, ja daß ich öfter eine und bdiefelbe Pflanze gleich für 
mehrere verſchiedene Verſuchsreihen benutzte; dab ich ferner In den Reiben die 
Sprünge von einer Znfah-Duantität zur anderen jo groß machte; und da ib 
endlich bei Ermittelnng der Erntegewichtärefultate, um Zeit zn eriparen, mit 
den Sand von ber Aſche forgfältig trennte, fondern mic damit begnügte, dark 
eine einfache DVerbrennungdoperation die Menge der erzeugten organifchen 
Trodenfubftang zu beftimmen. 

Nun zur Einzel-Beichreibung, bei der alle die Reiben, die aus irgend einem 
Grunde Mißtrauen erregten, unberädfichtigt bleiben. 


A. Berfude mit Gerfte. 


Als Same wurde die auf der bieflgen Domaine gezogene große zweizeilige 
Gerſte gewählt. Das mittlere abjolute Gewicht eines Korns beirug 0,00: &r. 
Das mittlere ſpecifiſche Gewicht war: 1,17. 

100 Theile friſcher Körner enthielten: 

Fenchtigkeit: 12,955. 
Organtihe Stoffe: 84 185. 
Unorganiſche Stoffe: 2,10. 
Sand und Staub. 0, 
100,000. 
In den organtfhen Stoffen war enthalten: 
Stickftoff: I1,sse. 
In den nunorganiſchen waren enthalten: 
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Kalt: 0,810, 
Natron: 0,008. 
Kalkerde: 0,16. 
Magnefta: 0,183. 
Eiſenoxyd: 0,088. 


Phosphorſäure): O,er 
Schwefelfäure: O,ss. 
Kiejeljäure: Spur. 
Chlor: O,0e. 

Summa: 2,18. 


Die Ausſaat pro Eulturgefäß, beftehend in einem Gerſtenkorn, enthielt 
demnah organiſche Trodenjubftanz: 0,2 Gramm. 

Die beupten Culturgefäße waren von der Fleineren Sorte, die nur 13 Pfd. 
Sand faßte. Um etwaigen Mißverftändnifien vorzubeugen, wieberhole ich bier, 
daß ſomit, wenn in den Gerft:Verjuchen von einem Aequivalent Kali, Natron ıc. 
die Rede tft, immer — die Atomenzahl ald Gentigramm gedacht und mit dem 
Factor 45 reducirt — gemeint ift. 


Reihe I. 
Ohne jeglichen Zuſaßz. 
Verſuchſsnummer 101. 

Der Same wurde mit allen übrigen zugleich am 19. April eingefäet und 
mit deftillirttem ammontakfreiem Waſſer begoffen. Am 26. April kam der Keim 
zugleich mit der Mehrzahl der anderen fiber die Erde und wuchs anfangs eben 
fo kräftig, wie die reichlich genährten. Er trieb feine zwei erften Blätter friſch 
und gleichzeitig mit diefen und ein Unterſchied war bis dahin nicht zu bemerken. 
Htermit aber war ed zu Ende; als in der 2. und 3. Woche ded Mat die Abri- 
gen Pflanzen ihr drittes und bald darauf ihr wiertes Blatt hervorſchoben, einige 
ſich jogar zu beitoden begannen, fing Nr. 101 an, rückwärts zu geben; man 
ah, die Nahrung, die das Samenkorn geboten hatte, war erjchöpft und eine 
weitere Production unmoͤglich. Das erfte Blatt fing am zu welfen, bald darauf 
auch das zweite, am 28. Mat war nur noch die untere Hälfte des letzteren 
grän und am 9. Juni hatte die Pflanze ihr küͤmmerliches Daten geendet. Die 
Ernterefultate waren folgende: 


* Die Phosphor: und Schweielläure find and dem uffungs:Rüädftande 
beſtimmt; —* en geben ſomit nicht nur die Menge — ih vorhandenen 
Säure an, ſondern in ihnen iſt z. B. auch der Schwefel (bier ald Säure oxy⸗ 
en efunben) mit begriffen, ber in bem Samen in organticher Verbindung 

alten war. 


20* 
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B Ein Korn ent Relative Verhältnifie 


Berfuchö- | pi; —— | 
la otentah. | des oberirbiidien Theiles der oberirbiiden 


Gramme. | Stroh : Spreu : Kömer: | Wurzeln Theile 
101 | 100 . Mi 35 : 75 
| | | | | 





Die Verſuchspflanze Nr. 101 jollte zeigen, ob der ald Grundmaterial be 
nubte Sand, der ja, wie oben angeführt, noch durchaus nicht frei ift von pflar— 
zennährenben Beftandtheilen, an fich ſchon etwas Erhebliches beitragen köm 
zur Bildung neuer Pflanzenmaſſe — und ihre Nejultate beweiien, dab die 
nicht der Tal if. Das ausgeſäete Gerſtenkorn enthielt nad) obigen Angabe 
0,33 Gramm. organiiche Trodenjubftang. und die daraus erwachſene Pflanze mi 
den unverbraucdhten Rüdftänden ded Samend in Summa nur O,cıe Gramm 
Es war aljo Richts erzeugt, jondern im Gegentheil die Hälfte der im Sama 
enthaltenen organiſchen Stoffe während des Keimungsacteö und der darauf tel 
genden kurzen Vegetation (wenn man das überhaupt Vegetation nennen fası 
und nicht befier mit fortgejekter Keimung bezeichnet) verſchwunden. 


Reihe I. 


Mit Zuſatz von bloßem Stidftoff, ohne Mineralftoffe. 


Verſuchsnummer 102 erhielt O,ssa Gramm falpeterjaured Ammoniak. 
Died nad) der oben bei den Mineralftoffen gebrauchten Bezeichnung mit 
Yequinalenten audgebrädt, würde betragen: 
2 Yequivalente falpeterjaured Ammoniak, oder 
: 4 Yequivalente Stidftoff. | 
Oder auf bie Dienge des im Culturgefäße enthaltenen Sandes (6500 Gramm) 


*) Die Ränge der Pflanze ift-bei den ausgebildeten Eremplaren ſtets vom 
Wurzelhals bis zur kr en bei den übrigen, in Ermange 
eined anderen feften Auhaltpunftes von dem Wurzelhals bid zur entfernteften 
Blattſpitze gemeften worden. 

) Bei biejer, fo wie bei allen übrigen zeitig geftorbenen Pflanzen h 
no die unvermefte Schale bes Samıenforna am Wurzelhals. Kr i * 
nicht geſondert gufzeführt ſondern immer ohne Weiteres dem Gewichte des 
Strohes Be net worden. Su betrug der Gehalt derfelben am orga— 
niſcher Trodenfubftang immer 4—5 tgramme. 
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bezogen würben in dem 0, Gramm jalpeterfaurem Ammoniak (NH,O, NO ,) 
gegeben jein: | 
Stickſtoff: O ons p&t. des Bodens. 

Ausgeſäet am 19. April, kam der Keim am 27. deſſelben Monats über 
die Erde. Das erſte und zweite Blatt erſchien bei Pflanze Nr. 102 eben ſo 
raſch und friſch, wie bei den übrigen. Von da ab machte fich aber ver Mangel 
an Nährftoffen im der äußeren Ericheinung der Pflanze bemerflih. Sie ftarb 
zwar nicht ab wie Nr. 101, aber das weitere Wachsſsthum ging außerordentlich 
Iangjam und ſpärlich vor fi. Das dritte Blatt erjchien erfi am 19. Mai, 
dag vierte am 28. Mat, aber ed ging doch immer vorwärts. Bid zum 19. Juni 
hatte die Pflanze fich geftredt und einen Halm mit ſechs Blättern zumege ges 
bradt, am 16. Suli zeigte dad Erjcheinen von Grannen jogar die Bildung einer 
Aehre an; diefe entwidelte fih au nad) und nah volllommen aus ihrer Blatt⸗ 
fcheide und zeigte am 31. Juli zwei volftändig ausgebildete Blüthen. Hiermit 
aber war Alles geleiftet, wad möglih war; zu einer Körnerbildung kam es 
nicht und die Pflanze ftarb -Iangjam ab. Am 28. Auguft konnte fie geerntet 
werben und ergab folgende Zahlen: und Gewichts-Reſultate: 

















nl Zahl = „| einge (Gem [Gewtöit d organ. Trodenfubft. im 
| © 3 | 3* = = 
IF REN 7 H |: 5 
aaa Er & 5 
; 9 metern., Gr. s: 2 &r. ©. 
5 & 1 | 1 | 2 | F N 21,0 | 0,00r | 0,005 | 0,004 | R 0,056 





| Relative Berhältniffe 
Verſnuchs⸗ organ. | — 


Nummer. FR bed oberirdiien Theils der oberirdiſchen 
Sramme. | Steh: Spru: Kömer | Wurzeln : Theile: 


102 | R I a | a» |, | 195 : 875 





Die ganzen Wachsthumsverhältniſſe der Pflanze Nr. 102 zeigen eine we: 
jentliche Verjcdjiedenheit von denen der Pflanze Nr. 101; eine Einwirkung des 
zugeſetzten Stidftoffes ift nicht zu verfennen. Hter ift in der That eine Nen- 
bildung von Pflanzenmafie erfolgt, und zwar beträgt bie Quantität derfelben 
ungefähr das Doppelte des auögejäeten Samens, oder wenn man auf Grund 
der Ermterefultate von Nr. 101 annehmen will, daß in Folge ber bei der Kei⸗ 
mung ftattfindenden Umwandlungen die Hälfte der Trodenfubftanz des Samens 
verihwindet — circa das Vierfache davon. Ob dur die Gegenwart eines 
Ammontafjalzes im Boden aud) eine gewiffe Menge von den im Sande ur 
ſprünglich enthaltenen Mineralftoffen zur Affimilatton gelangte, ift aus ben 
Trhper angegebenen Gränden nicht näher nachgewiefen, ift aber wahrjcheinlich, 
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Reihe I. 
Mit Bufap von bloßen Mineralftoffen, ohne Stickſtoff. 
Nr. 105 erhielt 0, Min. x 
„1837 5 x 
„18 „ 5 „ x 
„il „ 10 „x 
„14 „ 10 „23 

In Bezug auf die Art und Menge bed Mineralftoffgufahes, welche durch 
die vorſtehende kurze Bezeichnungsweiſe ausgedrückt ift, erlaube ih mir anf 
S. 305 ı. zurũckzuweiſen. 

Die Ausſaat erfolgte in allen 5 Culturgefäßen gleihmäßig am 19. April 
Bis zur Ausbildung des 2. Blatted war zwiſchen den einzelnen Pflanzen Teine 
Verſchiedenheit bemerflih, von da an aber traten Unterſchiede ein. 

"Nr. 105 entwidelte fih auffallend Iangfam; das dritte Blatt kam erſt am 
25. Mai zum Vorſchein. Bon da ab ging es etwas befier und raſcher und am 
4. Zult deutete das Erſcheinen von Grannen die Bildung einer Achre an. Diefe 
entwidelte fih auch nach und nach und trug zwei ausgebildete Blüthen, kam 
aber nicht zur Fruchtbildung. Die ganze Pflanze, obgleih nur Miniaturausgabe, 
wie Die vorigen, nnd fehr jpärlich in ihren Verhältnifien, war doch jchon vol 
fommener, ald Nr. 102, und etwa doppelt jo hoch als biele. 

Nr. 137 Itef wie Nr. 105 am 26. April auf, trieb das dritte Blatt am 
14., das vierte am 21. und das fünfte am 25. Mat. Man fieht, die Ext: 
widelung diefer Pflanze ging viel ſchneller und regelmäßiger von Statten, al 
die der übrigen bis jebt genannten; troßdem aber ſah man aud ihr auf dem 
erften Bli an, daß noch Etwas in ihrer Nahrung fehle, fie blieb bis zu ihrem 
Tode in allen ihren Verhältniffen aͤrmlich. Cine Beftodung trat nicht ein, der 
Halm blieb einfadh, dünn und an den Knoten gekniet. Die Heine Aehre er: 
ſchien am 19. Zunt mit 6 Blüthen, von denen brei Körner entwidelten. Die 
Pflanze wurde mit Nr. 105 zugleich am 10. September geerntet. 

Pr. 108 erſchien am 27. April über der Erde, trieb das dritte Blatt am 
14., das vierte am 19. und das fünfte am 23. Mat. Als ber Haupthalm ſich 
gebildet, aber die Aehre ſich noch nicht entwickelt hatte, erſchien ein Seiten 
zweig, ber fräftig vorwärts trieb. Am 23. Suni trat eine ſchoͤne große Aehre 
am Haupthalm hervor und gleichzeitig erſchien unten ein zweiter Schoß am 
erften Knoten des Hmupthalms und bald darauf ein dritter am Wurzelhals, 
der aber nach kurzer Zeit verfümmerte. Am 8. Juli entwidelte der erfte Seiten: 
zweig eine kraͤftige ſchöne Aehre, während der zuletzt entftandene nur langſam 
nachtrieb. Am 6. Detober wurden, um Berlufte durch Körnerandfall zu ver 
meiden, der Hanpthalm und der erfte Seitenzweig geerntet. Crfterer war 91 
Eentimeter lang und die Achre hatte 16 Blüten erzeugt, von benen 15 Körner 
brachten, lehterer, 66 Gentimeter hoch, trug 10 Blüten und 5 Koͤrner. Bis 
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zum 30. Nopenber war auch ber jüngſte Seitenzweig gertift und brachte bei 
7 Bluͤthen 7 Korner; Höhe des Halms 62 Centimeter. 

Nr. 161 blieb weit hinter dem vorhergehenden zurück, lief ebenfalls am 
27. April auf, trieb das dritte Blatt aber erſt am 19. Mat und das vierte am 
20. Mat. Augenſcheinlich war die Nährfiofflöfung 10 Min. x ohne Stikoff 
zu eoncentrirt, die Pflanze litt an Weberfluß, ſah immer well, gelb und kränk⸗ 
lich aus und kam nicht vorwärts. Sie brachte ed zwar nach nnd nach noch zu 
6 Blättern, trieb auch einen jchlaffen ſchwächlichen Halm, ftarb aber noch vor 
der Bläthenbildung. Bid zur entfernteften Blattipike maß die Pflanze bei 
ihrem Tobe 22 Gentim., der eigentliche Halm war nicht länger ald 11 Gentim, 
Die Ernte erfolgte am 29. Juni. 

Nr 134 den 26. April aufgelaufen, entwidelte bad dritte Blatt am 19. Mai, 
das vierte am 25. Mat. Die Pflanze war ſtets ärmlich und Eräuflich, die Blät- 
ter fingen bald nad) ihrer vollftändigen Ausbildung wieder au abzufterben, eine 
Zeit lang wurden diefe zwar noch durch neue erſetzt, und es zeigte ſich jogar eine 
ſeh wache Halmbilbung, aber Die Pflanze farb früh ohne Frucht und ohne Blüthe. 
Sie zeigte während ihrer ganzen Vegetation große Aehnlichkeit mit Nr. 161, ob» 
wohl die Grände für ihr Hinfümmern ganz andere waren als dort. Sie wurbe 
geerntet am 23. Anguft. 
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I 

Ganz auffallend war in diejer Reihe die Entwidelung der Pflanze Nr. 108, 
Während die Übrigen Verjuchöpflanzen der Reihe durch ihr verkümmertes, ober 
wenigftend Armliches Ausjehen jederzeit und entichieden auf einen Mangel in 
ihrer Naͤhrſtoffmiſchung bindenteten, war 108 tn allen Perioden ihrer Vegeta— 
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tion friſch und üppig und zäblte ſtets zu den beften und fchönften Pflanzen im 
ganzen Glashauſe. Died Verhältniß trat ſchon jo früh hervor, dab ich ſchon 
vom Ende Mai in meinen Sournal die Bemerkung finde: Frage? ob wicht zu 
Nr. 108 and Verſehen Ammoniak gekommen?“ Eimnes ſolchen Berjehens bin ich 
mich aber durchaus nicht bewußt und babe deshalb nicht Anftand genommen, 
die erhaltenen Ernterefultate an ihrer Stelle einzufügen. 

Man könnte noch fagen: Nr. 108 hat gerade die rechte Menge Mineral⸗ 
ftoffe bekommen, während der für die übrigen Nummern gewährte Zuſatz für eine 
üppige Entwidelung theils zu niedrig, theild zu Hoch gegriffen war. Dagegen 
aber jprechen die Reſultate der folgenden Reihen, weldhe jämmtlid) auf ı Min. x 
als die richtigfte Concentration der Mineralftoffe im Boden hinwiefen. — 
Zwar ließe fich auch bier für einen Ausnahmefall eine Erfiärung finden — 
Sedenfalld werde ich zumüchft den Verſuch mit aller Sorgfalt wiederholen, ehe 
ich irgend welche Schläffe darauf gründen will. 

Daß eine Gerftenpflange aber Überhaupt, ohne irgend eine Spur von Stick 
ftoff im Boden zu finden, ihre Vegetation bis zur Körmerbildung volltomemen 
normal, wenn auch nur in — Verhaͤltniſſen vollenden kann, beweiſt 
die Pflanze Nr. 137. 


neihe IV. 


Mit Zufag von Mineralftoffen und Stickſtoff. 
Nr. 111. erhielt 0,1 Min. x + 0,0» Gramm falpeterfaured Ammoniak 


„138 „ 1 Min. x + 0,8 N) " " 
" 154, v 5 Min x + 3.467 „ ” ” 
„163 „ 10 Min. x + 6,08 " " " 
ferner 
Nr. 122. erhielt 0,1 Din. x + O0, Gramm phosphorjaures Ammoniaf. 
„124 „ ı Min. x 4 1er u " ” 


„ 126. „ 10 Min. x +16 „ 

Nah früheren Angaben enthielt die Mineralftoffmifiung x alle Stoffe 
zu gleichen Aequivalenten. Demgemäß ift num auch ber Stickſtoffzuſatz jo ge 
wählt, daß auf ein Aequivalent der Mineralitoffe auch ein Acguivalent Stid- 
ftoff kommt, und zwar in den erftien 4 Nummern Halb in der Zorm von Sal- 
peterfäure, halb in der von Ammoniak, in ben legten brei Nummern nur iz 
der Form von Ammoniak und je 1 Aequivalent Phosphorjäure ald Zuſchuß. 

Nr. 111 hielt in feiner Entwidelung ungefähr gerade die Mitte zwiſchen 
den beiden erften Pflanzen der vorhergehenden Reihe Nr. 105 und 137. Der 
Keim trat am 26. April über die Erde und trieb am 19. Mat fein drittes, am 
. 25. Mat fein viertes Blatt. Eine Beftodung erfolgte nicht, der Halm blieb 
einfah und dünn. Am 29. Suni erichien eine Leine bärftige Aehre mit Fünf 
Dlüthen, von denen Teine zur Körnerbildung gelangte. Anfang October war 
bie Pflanze tobt und wurbe am 5, defielben Monats geerntet, 
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Nr. 138, eine Rormalpflanze, in ihrer DBegetation friſch, raſch und Träftig. 
Am 26. April aufgelaufen, entwidelte fie ihr dritte® Blatt am 10. Mat, ihr 
vierted am 19., ihr fünfte am 25. Mat; dann begann der Halm ſich zu 
firedten, blich aber einige Zeit, ohne die Aehre herworzutreiben, im Wachs⸗ 
thum fliehen, um einem Seitenzweige Gelegenheit zum Aufkommen zu af 
jen. Diefer erihien am 4. Juni und ging raſch vorwärts. Am 23. Juni 
trat die Aehre am Haupthalm hervor und kurz darauf, am 8. Juli, folgte die 
ded Seitenzweiged. Lebtere blieb leider, wahrjcheinlich wegen Mangel an Licht, 
weil gerade in der Zeit ihrer Entwidelung anhaltended Regenwetter und trübe 
Tage eintraten und deshalb das Glashaus vielfach, verjchloffen gehalten werden 
mußte, zum Theil in der Blatticheive fiben und blieb deshalb größtentheils 
taub. Vieleicht tft dies auch der Grund, warum die Pflanze hiermit ihre 
Vegetation nicht abſchloß, jondern ſpät noch einen zweiten Seitentrieb brachte, 
der Übrigend noch vollftändig zur Ausbildung gelangte und eine hübſche Türner- 
reihe Aehre gab. Die erfte Achre war groß und voll, die ganze Pflanze ſchlank 
und ſchön. Halm 1 und 2 wurden am 6. October geerntet, der Haupthalm 
war 86 Gentimeter lang, die Achre hatte 19 Blüthen mit 18 Römern, ber 
erfte Seitenzweig war 70 Gentimeter Hoch und brachte 15 Blhthen, aber nur 
2 Kömer. Der jüngfte Trieb reifte natürlich fpäter und konnte erft am 30. Ro: 
vember geſchnitten werben; er hatte eine Höhe von 64 Gentimetern erreicht und 
gab 15 Bläthen mit 13 Koͤrnern. 

Nr. 154 entwidelte fih von Anfang wohl ebenfo raſch wie Nr. 138, aber 
ſcheinbar nicht jo Fräftig. Die erfien Blätter erichtenen bei beiden Pflanzen an 
den gleichen Tagen, Nr. 154 beftodte ſich jogar fchon früher und reicher als 
Nr. 138, und wurde vom Zuni an augemjcheinlich fippiger ald dieſe; aber doch 
war etwas in dem ganzen Habitus der Pflanzen, was mit Entichiebenheit zu 
Gunſten der Pflanze 138 ſprach, — es war das Fefte und Sichere in ber 
ganzen Vegetation, dad gleichmäßige Vorwärtöfchreiten zum Ziele, zur Samen- 
bildung. Nr. 154 blieb auf halbem Wege mehr oder weniger ſtehen, es fonnte 
gar nicht fertig werben mit Anlegung neuer Halme, brachte e8 aber dabei nicht 
zur normalen Ausbildung ber älteren. In feiner Weberfülle brachte es Sprofien 
auf Sprofien bald aus dem Wurzelbals, bald aus dem erften Knoten der Alte 
ren Halme, die Aehrenbildung aber begann erft am 8. Juli und ging fort bis 
in den September hinein; die meiften Aehren blieben ganz oder theilweiſe in 
den DBlatticheiden fißen und brachten wenig Körner; die ganze Pflanze blieb 
niedriger als Nr. 138. — Geerntet wurde je nad) dem Abfterben einer Anzahl 
Halme in 3 Abſätzen ben 6. October, den 1. und dem 30. November. Die 
Pflanze hatte im Ganzen erzengt 7 Achren tragende Halme von 63, 60, 56, 
55, 58, 41 und 28 Gentimeter Länge, davon aber trugen nur 3 Samen und 
zwar je 8, 5 und 10 Körner, zwei davon Hatten 12, zwei 11, zwei 10 umd 
eine 7 Bluͤthen. Außerdem waren bei der Ernte noch 4 unausgebildete Sproſ 
fen vorhanden. 
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Rr. 163 war in dem ganzen DBerlaufe feiner Vegetation der vorigen 
Kammer fehr verwandt, nur zeigte es die dort auftretenden Abnormitäten im 
noch verftärkten Maaße. Sein ganzer Entwidelungegang war mehr verlang- 
famt, die häufige Sproffenbildung trat erft jpäter ein; der Haupthalm Hatte 
deshalb auch etwas mehr Zeit zu feiner Ausbildung und die am 10. Zuli er⸗ 
fiheinende Achre defielben wurde etwas vnolllommener. Alle folgenden aber 
famen gar nicht mehr zur normalen Entwidelung, der junge Nachwuchs drängte 
fich übereinander, und bei dem lebten, am 30. November gemachten Schnitt 
waren noch 4 unentwidelte Sproffen vorhanden. Man ſah, wenn nicht ber 
Winter und die Ernte der Sadje ein Ende gemacht Hätten, wäre dad Nachtrei⸗ 
ben von junger Brut bei 154 umd noch mehr bei 163 noch eine gute Weile fo 
fortgegangen. — In Folge der Berfpätung hatte denn aud Nr. 163 nicht fo 
viel Maſſe erzeugt, wie 154. Die Pflanze hatte wur 4 Halme non 70, 55, 45 
und 40 Gentimetern Länge, davon trug nur die Aehre des erften, welche 
13 Biäthen Hatte, 10 normale Samen, eine andere mit 12 Bluthen hatte 
noch ein ärmliches, verkümmertes Korn erzeugt, die beiden übrigen brachten 15 
und 11 unfruchtbare Dlüthen. 

ee 

Nr. 122 entwidelte fih anfangs wie Nr. 111, es Tief am 26. Mai auf, 
und brachte fein drittes Blatt den 19., fetn viertes Blatt den 25. Mat. Bald 
aber zeichnete ed fi) vor biefem aus und wurde Träftiger und ſchoͤner. Der 
Halm blieb zwar einfach, eine Beftodung erfolgte nicht, und im Vergleich mit 
den reicher botirten Pflanzen mußte man Nr. 122 immerhin noch zu den ſchwach⸗ 
lichen rechnen, aber ihr Wachſsthum war von Anfang bis Ende ein durchaus 
normales und die am 23. Juni erfheinende Aehre den übrigen Verbältuifien 
entiprechend gut. Am 28. Auguft hatte die Pflanze ihr Leben geenbet uud 
wurde gejchnitten. 

Nr. 124 ftand (ganz dem erhaltenen Nährftoffverhältnig entgegen) in allen 
feinen Begetationderfcheinungen Nr. 154 näher ald Nr. 138. Die Pflanze war von 
Anfang bis Ende entſchieden die befte und üppigfte von den drei mit phosphorfan- 
rem Ammoniak gebingten Nummern der Reihe IV., ihr Wachsthum aber durchaus 
nicht normal. Es war überall zu viel Trieb und zu wenig Solides, Stengel und 
Blatt im Verhältnig zum Ganzen dünn, Nichts fo recht fatt und marfig, die 
Aehren zum größten Theil unfruchtbar. Die Begetatign ging übrigens ziemlich 
raſch von Statten, am 26. April lief der Keim auf, am 14. 19. und 25. Mai 
kam das dritte, vierte und fünfte Blatt zum Vorſchein; Triebe wurben gebildet 
am 25. Mai, am 4. Iumt, am 3., 9. und 21. Quli und am 10. Auguſt; bie 
Aehren erichienen am 23. Juni, am 10., 20. und 30. Juli, am 27. Auguft und 
4. September. Die Reife ging verhältnismäßig jchnell vor ih, jo daß hie 
erfte Ernte am 10. September, die lebte am 7. Detober vorgenommen werden 
Tomnte. Die ſechs Halme der Pflanze hatten eine Länge von 71, 60, 59, 50, 
49 und 46 Gentimetern und trugen Blüthen 13, 11, 11, 8, 10 und 6. Nur 
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beei davon hatten Samen gebildet, und zwar einer 1 Korn, einer 4 und einer 
9 Körner. 

Nr. 126 entwidelte fich langſam, lief erfi am 28. April auf, hatte am 
19. Mat erft fein drittes und am 25. fein viertes Blatt. Das Dritte war 
unterdeß von der Spike her weiß geworben und etwa bis zur Hälfte vertrod- 
net und das vierte Blatt machte in Kurzem baffelbe Erperiment nad). Nun 
erſchienen Seitenzweige, einer am 4. Juni, einer am 19., am 25, am 29. Tunt, 
aber nach kurzer Zeit wurden biefe, ebenfalld von der Spihe her weiß und ver: 
ſchnurrten — eine Erſcheinnng, die mit Sicherheit auf einen relativen Weber: 
ſchuß von Diimeralftoffen in der Nahrung (hier ſpeciell von Yhosphorfänre) 
deutete und die fi noch viel fchärfer im der weiter ımten zu befchretbenden 
Neibe VI. bemerklich machte, wo ich ausführlicher darauf zurkdfonmen werde. 
Anfang Zult erft gelang es der Pflanze, einen Halm durch und in die Höhe zu 
treiben; diefer war Fräftig und brachte eine ſchöne lange Achre, die aber voll: 
kommen taub blieb. Die Nenbildung von Sprofien ging unten unterdeg immer 
weiter, aber nur einem von dieſen gelang ed, ih bis zu einem Halm von 
40 Sentimetern aufzuarbeiten, ohne daß er ed aber bis zu einer Achre gebracht 
hätte. Am 7. Detober war die Pflanze vertrodnet und wurde geerntet. 
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Die Verſuchoreihe IV. hatte bie Aufgabe, zu zeigen, welches bie paſſendſte 
Concentration der Nährftoffe tm Boden fel und wenigftens in groben Zügen 
die Grenzen feftzuftellen, über die man mit den Zuſaͤtzen nicht hinausgehen 
fonnte, ohne die normale Entwidelung ber Pflanze zu gefährden. Die dabet 
erhaltenen Refultate weiſen auf ı Min. x mit einem gleihen Aequivalent 
Stickſtoff als günftigfte Onantität des Zuſatzes Hin; dad Fünffache dieſes Zu⸗ 
ſatzes erzeugte zwar noch mehr Pflanzenmafle, hatte ‘aber ſchon eine abnorme 
Vegetation zur Folge, die Mehrerzeugung erftredte fi nur auf das Stroh. 
Mehrere bier nicht näher zu erörternde Gründe führten jedoch zu der Ueberzeugung, 
daß mit der an Nr. 138 gegebenen Zuſatzmenge noch nicht dad mögliche Maris 
mum erreicht war, jondern daß man ohne Gefahr auf das Doppelte hätte flei- 
gen innen und daß die gänftigfte Nährftoffmenge lag zwiſchen 5— PC. (des 
Bodens) Mineralftoffe im der oben gewählten Form (1—2 Min. x) mit O,oo 
— 0,000 p&t. (ded Bodens) Stidftoff. 

Die zweite Abtheilung der Reihe, welche ihren Stidftoff in Yorm von 
phosphorjaurem Ammontat erhielt, Scheint dieſem Berbältniffe zu wideripredhen; 
ed ſcheint, als ob in Nr. 124 der Zuſatz ı Min. x ſchon zu groß geweſen ſei 
für eine normale Ausbildung der Pflanze; doch iſt die nur ſcheinbar und be 
ruht, wie andere Verſuche bewiejen, in der gleichzeitigen Verdoppelung der 
Phosphorſaͤure⸗Gabe und in der dadurch bewirkten Veränderung bed ganzen Mi- 
neralftoffverhältnified. Andere Verſuche bewieſen, daß wenn ftatt des phosphor⸗ 
ſauren Ammoniaks ein andered Ammoniaffalz, 3. B. das ſchwefelſaure, ange: 
wandt wurbe, die Verhältnifie fich ähnlich den bei der Verwendung von jalpeter- 
faurem Ammontat erhaltenen ftellten. 

Snterefiant ift e8, zu ſehen, welch' geringen Borrath von Nährftoff eine 
Pflanze im Boden zu finden braucht, um bis zu einer gewifien Vollkommenheit 
im Boden ſich ausbilden zu können. Die Pflanze Nr. 122 brachte (je nad 
Gewicht oder Maaß) dad 8. oder 9. Kom und die dieſem ganz verhältniß- 
mäpige Menge Stroh und Spren, und hatte folgende Quantitäten von ben 
wichtigften Nährftoffen erhalten (in Procenten ded Bodens ansgebrüdt): 


Kalt: 0,0098 p&t. des Bodens. 
Kalkerde: 0,071 „ ; 
Magnefia: 0,0008 „ e 


Schweielfäure: Oo „ 
Stieftoff: 0,000 


Reihe V. 


Mit Zuſatz von Mineralftoffen und Stickſtoff. — 
Menge ber Mineralftoffe feſtſtehend, Stidftoff wachſend. 
Nr. 110, erhielt ı Min. x + 0,00» Gramm jalpeterfaured Ammoniak, 
„212 ,„ 1Mmx+0e „ P " 


* 
Phosphorfäure: Oo „ „ R 

H 

" 


26. 


Rr. 180, erhielt ı Min. x + > 


Nr..131 erhielt 1 Min. x + ‘ 


817 
Nr. 138. erhielt ı Min. x + O0, Gramm falpeterfanres Runner 


„ 107. „ 1Mmx +1, 2 : n 

„ 113. „ 1 Min.x +3 . ; F 

„114. , 1Mm.st6m „ 
Nr. 127. erhielt 1 Min. x + 0,10 Gramm phosphorſaures Ammoniak. 

„IM. , 1Min. x 4 le „ . > 

„15. , 1Mnxtlm „» , £ 


‚ss Gramm phosphorſ. Ammoniak und 
0,573 Gramm ſchwefelſ. Ammoniak. 
8,as Gramm phosphorſ. Ammoniak und 
5,70 Gramm ſchwefelſ. Ammoniak. 


Nr. 118. erhielt 10 Min. x + 0, es Gramm ſalpeterſaures Ammoniak. 


„1683 „10o Min.x + 6 „ R A 
„ 125. „ 1310 Min. x + 13,ser R ; = 
Der Stilftoff fand demnach in 
folgenden Aequinalent: Berhält- und der Stickſtoffzuſatz betrug in 
nifien zn dem Mineralftoffzufab: Procenten bed Bodens audgedrädt: 
Mineralftoffe : Stidftoff 
Nr. 110. 1 : 0,1 — 0,0037 pCt. 
Nr. 112. 1 : 0,5. — 0,0187 PCt. 
Nr. 138. 1 1 _ O,00ara pCt. 
Nr. 107. 1 0.02 — 0,00247 PCt. 
Mr. 113. 1 6 = O,0ıser pCt. 
Nr. 114. 1 10 — 0,0373 pCt. 
Nr. 197. 1 : O. — O,onosr PCt. 
Nr. 124. 1 : 1 — O,ers pCt. 
Nr. 195. 1. J 10 _ 0,9733 PCt. 
Nr. 130. 1 ; 1 _ 0,0073 p&t. 
Pr. 13. 1 : 10 — 0,09753 PCt. 
Nr. 118. 10 1 — 0000 pCt. 
Nr. 163. 10 - 10 — Oo ana p&t. 
Nr. 125. 10 230 — 0,0707 PCt. 


Nr. 110 entwidelte ſich gut, nicht üppig, aber ſtetig und kräftig. Am 
April kam der Keim zu Tage, den 14., 21. und 26. Mai erſchienen das 


dritte, vierte und fünfte Blatt; dann frecte ſich die Pflanze, ohne ſich zu be⸗ 
ſtocken, und producirte einen ſchlanken Halm mit ſchöner langer Aehre (die 
Aehre erſchien am 19. Juni). Erſt als dieſe abgeblüht und reichlich Körner 
angeſetzt hatte, ſchob ſich am Grunde ein hunger Seitentrieb hervor, gleichſa m 
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als hätte die Pflauze noch Kraft genug übrig und wäre gefounen, eine zweite 
Degetatton durchzumachen. Während die alte Aehre langſam reifte, entwidelte 
fi dann auch der junge Trieb noch bis zur Samenbilbung. Der Haupthalm 
wurde am 10. Detober geerntet, er war 91 Gentimeter hoch und ſeine Aehre 
mit 14 Bläthen brachte 13 Körner. Der 2. Halm, am 30. November geerntet, 
war noch nicht vollfommen abgeftorben, er war 58 Gentimeter body und feine 
Aehre trug 10 Bläthen, von denen aber nur 3 ſich zu Samen entwidelt hatten. 

Nr. 112 war in allen feinen Vegetationderfcheinungen der vorigen Nummer 
außerordentlich Ähnlich, nur noch durchaus fchöner und voller. Die Pflanze lief 
an bemfelben Tage auf, wie jene, und trieb feine erften Blätter immer um 2 
bis 3 Tage früher. Auch 112 entwidelte zunächft feinen Haupthalm einfach und 
bis zur Körnerbtldung und trieb dann erft am 9. Zuli einen Settenzweig. Die 
erfte Aehre war am 29. Zunt hervorgebrodhen, die zweite erjchten am 25. Augufl. 
Der am 6. October geerntete Haupthalm hatte eine Ränge vom 92 Gentimetern 
und trug eine Aehre mit 19 Blüthen und 16 Körnern; der Seitenzweig war 
73 Gentimeter hoch geworden und brachte von einer 16bläthigen Achre 13 Kör: 
ner. Bet der am 30. November erfolgten Ernte deffelben waren bie Körner 
feft nnd reif, der Stengel aber noch größtentheils grün. 

Nr. 138 tft in der vorigen Reihe befchrieben. 

Nr. 107 zeigte ſchon Hier und da eine nachtheilige Einwirkung der erhöhten 
Stidftoffgabe. Die Pflanze trieb von Anfang langſamer, als die drei vorher: 
gehenden Nummern. Zugleich mit jenen am 26. April aufgelaufen, brachte fie 
ihr drittes Blatt am 14., ihr vierteß erft am 24. Mai. Die Beitodung be 
gan zeitiger, Ihon tm Juni, und die erften Sprofien ftarben wieder in der 
Sugend. Am 30. Juni erſchien die Achre des Haupthalms und am 30. Zuli 
folgte die eines Seitenzweiges. Das Reifen ging ſehr langſam und von ben 
beiden jüngften Sproffen brachte e8 nur noch der eine zu einer Halmbildung, 
ohne aber eine Aehre zu erzeugen. Geerntet wurde an demſelben Tage wie 
oben. Der Haupthalm mar 82 Gentimeter hoch und batte von 20 Blüthen 
7 Kömer, der Nebenhalm, 60 Centimeter lang, trug 16 Blüthen mit nur zwei 
andgebildeten Samen. 

Nr. 113 entwidelte fich auffallend Iangjam. Obgleich dunkelgrün, konnte 
man die Pflanze doch durchaus nicht üppig nennen. Alle Berhältnifie 
waren zufammengebrängt und niedrig, die Pflanze machte ben Eindruck eines 
zurüdgebliebenen Exemplares. Erſt Anfangs Juli befferte ih Die Sache, ein 
Halm hob ſich ziemlich, Träftig heraus und entwidelte am 18. Sult eine hübſche 
Aehre. Später Tamen noch verichtedene Seitenfproffen nad, von denen aber 
feiner mehr zur Entwidelung gelangte. Der am 6. October geerntete Haupthalur 
hatte nur eine Höhe von 68 Gentimetern erreicht und hatte von 13 Blüthen 8 
zu Kornern andgebildet. Diefe Iebteren waren aber ſehr ärmlich und unvoll: 
fommen. Am 30. November waren noch 3 Triebe vorhanden, von denen eier 
fich zu einem Halme von 26 Centimetern Länge geſtreckt hatte. Da von biefem 
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Nichts weiter zu erwarten war, fo wurden fie geſchnitten und dem Erntegewicht 
mit angezählt. 

Nr. 114 zeigte al’ die Ahnormitäten wie Nr. 113, nur noch viel andge- 
prägter; fie ging noch langfamer vorwärts, blieb noch gebrüdter und Kleiner, 
obgleich fie dabei ſtets friſch und grün ausſah. Eine Periode, in der fie fi, 
wie Nr. 113, etwas erholt hätte, kam gar nicht, und lange blieb es zweifelhaft, 
ob es die Pflanze überhaupt bis zur Production einer Aehre bringen würde. 
Eine ſolche erſchien mun zwar endlich am 30. Zuli, hatte aber nicht mehr als 
3 ſchon von Haufe and verfümmerte Blüten, die auch natürlich unfruchtbar 
blieben. Später erjchien ein Seitenzweig, der ziemlich ſchnell biö zu einer Höhe 
von 25 Gentimentern aufſchoß, dann aber vwollitändig fiben blieb; ihm folgte 
ganz zuletzt noch ein zweiter, der aber gar nicht mehr auflam. Am 30. No: 
vember wurde Alles zufammen geerntet; Stengel und Blätter waren zu dieſer 
Zeit immer noch ziemlich grün. Das abnorme Verhältnig von 113 und 114 
machte ih auch dadurch bemerklich, daß beide Pflanzen, beſonders aber die letz⸗ 
tere, in der fpäteren Zeit ihrer Begetation ſtark von Schmarotzern, Pilzen, 
Blattläufen ıc. heimgeſucht wurden. 





Nr. 127 erſchien Anfangs ganz normal und war in der Art und dem Ber: 
laufe feiner Vegetation Nr. 110 fehr ähnlich, nur in allen ihren Berhältnifien 
dünner und ſchwächer. Am 25. Mai hatte die Pflanze ihr fünftes Blatt, trieb 
dann erft ihren Haupthalm in die Höhe, der am 19. Zuni feine Aehre ent: 
widelte, und brachte dann einen jungen Seitenzweig nad, an dem am 27. Auguft 
fh die Grannen der jungen Aehre in der oberften Blattſcheide zeigten. Bis 
hierher hatte 127 und 110 ganz gleihen Schritt gehalten, nun aber trat ein 
Unterſchied ein. Während nämlich 110 ſich damit begnägte, ihre jchlanfen vollen 
Halme und Aehren möglichft reich auszubilden, trieb die jchwächere Nr. 127 
ganz ſpät noch einen 2. Sproß und bildete ihn weiter. Am 30. November, 
wo derſelbe mit allem fibrigen noch reftirenden geichnitten wurde, war er noch 
ganz grün nnd friich, hatte vor ganz Kurzem erft geblüht, und man Tann faum 
zweifeln, da er auch noch, wenn es die vorgerüdte Jahreszeit anders erlaubt hätte, 
die Kömer entwidelt haben würde. Die Zahl der Blüthen war 5, — Ränge 
38 Gentimeter. Der Haupthalm (am 5, Dctober geerntet) war 71 Gentimeter 
lang und trug 7 Blüthen mit 6 Körnern; der erfte Nebenhalm hatte die Höhe 
von 55 Gentimetern erreicht und brachte von 7 Blüthen 5 Samen. 

Nr. 124 ift in voriger Reihe befchrieben. 

Nr. 195 ging Anfangs langſam vorwärts und ſah ärmlich aus, am 25. Mai 
batte fie erft ihr 4. Blatt getrieben, auch bier zeigte ſich die eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung des Verſchurrens der Blätter, die am jchroffften an Nr. 117 und 118 
bervortrat. Aber ſchon am 1. Zunt fing bie Pflanze an, fich zu beftoden und 
brachte ſchon am 4. Zuni einen zweiten und am 10. einen dritten Trieb. Während 
dieſe Zweige langjam vorwärts gefördert wurden, ging unten die Beftodung 
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‚immer weiter. Am 23., 27. und 30. Juni erfchienen die erfien 3 Aehren, Die 
jüngeren Sprofien famen langjam nad und das Treiben unten ging immer 
weiter, fo daß endlich bei der zweiten Ernte am 30. November drei Halme 
mit 4 ehren und noch außerdem 4 nnentwidelte Triebe vorhanden waren. 
Trotz dieſes ſcheinbaren Reichthums aber gehörte die Pflanze doch unter Die 
fchlechteften im ganzen Glashanfe. Die Halme waren alle bünn und Hein, dabei 
fo weih und ſchwächlich, daß fie fich nicht jelbftftändig aufrecht erhalten konn⸗ 
ten unb frühzeitig an einer Stäbe feftgebunden werden mußten. 

Eben jo ſchwächlich waren die Aehren, die ſämmtlich theilmeije oder gauz 
in der oberften Blatticheide feft eingewidelt fihen blieben. Dabei zeigten fie 
eine eigenthümliche Färbung. Die Spelzen und die Spiken der Graunen 
nämlich erichlenen rofenroth, genau mit der Nünnce, wie man fie bei der Reac- 
tton auf Proteinftoffe mit Zuder und Schwefellänre erhält. Dabei waren die 
Grannen größtentheild wicht ſtarr, ſondern biegfam, gleichſam gelodt und an 
ber Spike zufammengedreht, wie geiponnen. Die 8 Halme hatten eine Zänge 
von 64, 49, 47, 43, 40, 38, 29 und 20 GSentimeter und bie 4 Achren 12, 12, 
8 und 5 Blüthen. 


Nr. 130 ging Anfangs mit Nr. 110 und 127 in ziemlich gleichem Schritte 
vorwärtd, die frühefte Entwidelung war friſch und räftig, der Haupthalm 
wurde ſchlank in die Höhe getrieben und brachte Schon am 17. Juni eine hübſche 
lange Aehre zum Vorſchein. Dann aber trat das leidige Sprofienbilben ein, 
das fein Ende nahm und die gehörige Ausbildung der Samen in den älteren 
Aehren binderte. Die Pflanze begnügte ſich nicht, wie die eben genannten ent: 
fprehenden Nummern, mit 2 oder 3 Halmen, fondern hatte bei ber Ernte deren 
5 und nod) einen unentwidelten Trieb dazu. Die Länge dieſer Halme betrug 
73, 57, 52, 41 und 30 Gentimeter; Blüthen trugen fie 15, 17, 12, 11 und 14, 
aber nur bie beiden erften davon Hatten Samen entwidelt, und zwar ber eine 
6, der andere 2. Diefe wenigen Körner aber waren fchön nnd vollkommen. 
Die Ernte erfolgte in 2 Schnitten am 5. October und 30. November. Der 
jängfte Halm war am letztgenannten Tage noch frii nnd grün. 

Nr. 131 trieb in der Jugend freudig, erzeugte, ehe fte zu ſchießen begann, 
am 1. und 4. Juni 2 Seitenzweige und förderte diefe zugleich mit dem Haupt: 
halme fehr gleihmäßig und ohne weitere Sproffenbildung in die Höhe. Die 
3 Halme brachten kurz nad) einander, am 23, Inni, 29. Sunt und 3. Juli ihre 
Aehren zum Borjchein, und ſchon glaubte man ed hier mit einer geordneten und 
gehörig abgefchloffenen Vegetation zu thun zu haben, als auch bier Mitte Juli 
dad Sprofienbilden von Nenem begann und bis in den October Kinein fort: 
dauerte, natürlich wieder auf Unkoften der Samenbildung. Die 3 erften Halme 
wurden am 5. October geerntet, die Abrige Brut, nämlich weitere 4 Halme, 
von denen 3 noch ganz friih, grün und treibend waren, am 30. November. 
Höhe der Halme: 69, 63, 54, 46, 42, 44 und 11 Gentimeter. Der lebte hatte 
noch feine Aehre entwidelt; die Übrigen trugen Blütben: 14, 12, 13,4, 8 und 9. 


— — — — — — — ——— — iii — — 
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Samen hatten nur drei Aehren erzeugt und zwar 1,6 und 6 Korner, die legten 
6 waren am 30. November noch ganz grün (ſtanden in der Milch). 

Nr. 118 findet feine ausführlichere Beichreibung befier in der nächſtfolgen⸗ 
den Reihe, in der ed eine viel wejentlichere Stellung einnimmt, als in dieſer. 
Hier fei nur erwähnt, daß fein Wachsthum durchaus abnorm war und dab es 
gar nicht zur Samenbildung gelangte. 

Nr. 163 fiehe in der vorigen Reihe. 

Nr. 125. Eine ſehr intereffante Pflanze. Intereffant durch die ganz außer⸗ 
ordentliche Langſamkeit ihrer Vegetation. Der Keim kam mit den Übrigen zn- 
gleih am 27. April einige Kinten über die Erbe, blieb aber ſogleich faft voll⸗ 
fändig ſtehen. Sein tägliches Wachsthum betrug weniger als eine halbe 2i- 
nie. Am 4. Mai, ald die übrigen Pflanzen größtentheils ſchon 2 mehrere Zoll 
lange Blätter getrieben hatten, war das Cotyledon von Nr. 125 Taum einen 
halben Zol lang geftredt. Da man den baldigen Tod diejed Keimes befärd- 
ten mußte, jo wurde am 5. Mai eine in bloßem Sande angetriebene und ſchon 
für ähnliche Bälle bereit gehaltene Rejervepflanze daneben eimgefegt. Diefelbe 
war mit den anderen gleichaltrig und hatte ihr erftes Blatt entwidelt. (Der 
urfprängliche Keim Iebte unterdeß noch bis in den Juni hinein weiter, Hatte 
fih bis dahin aber nur bis zu einem Blatt und einer Höhe von ca. 14 Zoll 
aufgeſchwungen.) Die nun eingejebte Pflanze wurde bis Ende November am 
Leben erhalten. Am 14. Mat trieb fie ihr zweites Blatt, am 19. Sant er 
ſchien das dritte (die übrigen Pflanzen hatten unterdeß ſchon laͤngſt Sprofien 
und Halme, ein großer Theil derjelben auch Aehren getrieben. Bon Anfang 
Juli an ging ed ein wenig rajcher vorwärts, Am 15. d. M. erſchien ihr ſechs⸗ 
tes Blatt und machte fe einen Anfap zur Halmbildung. Am 28. Auguft, aljo 
19 Wochen nad) ihrer Ausſaat, eine Zeitdauer, in der die Gerſte unter norma- 
len Berhältnifien ihre ganze Vegetation reichlich beendet hat, erichtenen im ber 
oberften Blattichetde die Spiken ber Grannen. September und October wurben 
wieder verbrandyt, um bie Achre gehörig herauszumwideln, die beiläufig jchön 
and frei zu Tage trat und mit Ende November war fie endlich bis zur Blüthe 
gelangt. Da auf eine Kömerbildung bei der jo weit vorgerädten Jahreszeit 
nicht mehr zu hoffen war, fo wurde am 30. November die Pflanze mit ben 
übrigen geerntet. Während ihrer ganzen Lebenszeit jah fie friſch, ſaftig und 
bunfelgrün aus, nur blieben ihre Berhältnifie alle Hein, gebrädt und niebrig. 
Das ſchon bei Nr. 113 und 114 berührte eigenthümlich Zufammengezogene in 
ber ganzen Conftruction machte fich bei ihr in dem ansgebehnteften Maaße gel- 
tend. Die Pflanze Nr. 125 hatte, ohne einen Nebenfproß zu erzeugen, 11 Blät- 
ter, während die übrigen normaler gewachſenen nur in der Regel 6 bis 8 Blät- 
ter pro Halm producirten, und diefe Blätter ſaßen fo dicht Über und auf ein- 
ander, daß im Durchſchnitt nur etwa 24 Gentimeter Raum zwiſchen ihnen 
biteb, während 3. B. bei Nr. 110. 8 bis 10 Gentimeter Zwilhenraum von 
Blatt zu Blatt im Durchſchnitt gerechnet werben konnte. Die ganze Länge ber 
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Pflanze bei ber Ernte war 42 Gentinieter. 
fie trug, 15. Die Anzahl ber nn bie 
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Die ganze Reihe weift mit großer Entſchiedenhett darauf Hin, daß bie Mi⸗ 
neralftoffe im Boden wahrſcheinlich in einem ganz beftimmten Berhältutffe au 
dem bispomiblen Stickſtoffe ftehen müſſen, menn der höchſte Näbreffert von 
ihnen erzielt werden fol — und ferner, daß die Grenzen, innerhalb deren dieſes 
Verhältniß ſchwanken kann, viel enger find, ald man vorauszufehen geneigt fein 
dürfte. Die vorftehenden Verſuche Iafien fehr beftimmt diejenige Nährftoff- 
miſchung als bie richtigfte erjcheinen, in welcher auf 1 Aequivalent von den mi: 
neraliihen Stoffen gerade 1 Aequnivalent Stieftoff gegeben worden if. Bis 
zu diefem Verhältniſſe fteigt mit der Stieftoffzugabe anch die erzeugte Pflanzen- 
maſſe, alfo aud) die Ausnutzung der vorhandenen Mineralftoffe; wird der Stid- 
ftoff über dies Verhältniß hinaus vermehrt, jo finkt wieder ber Maſſenertrag 
und das Wachsthum der Pflanze wird anormal. Wo tn- den Verſuchen der 
Stickſtoff ganz oder theilweiſe ala phosphorjaures Ammoniak gegeben ift, erleidet 
auch bier, wie in der vorigen Reihe dieſes Verhältuig durch bie gleichzeitige 
Steigerung des Phosphorjäurezufages eine Modification. Die dur den rela- 
tiven Neberſchuß "von Stieftoff im Boden veranlaßte Abnormität der Vegeta- 
tion macht Ah hauptfächlich nach zwei Richtungen bemerflidh: je mehr Stieftoff 
im Ueberſchuß ift, defto Färzer und zufanmengezogener wächſt die Pflanze und 
defto Iangfamer ſchreitet ihre ganze Entwidelung vor fi. Beide Erjdjeinungen 
find in der vorfiehenden Einzelnbeſchreibung der Pflanzen befonders hervorge⸗ 
hoben; fie waren von der Jugend an nnd die ganze Lebensdauer hindurch deutlich 
zu beobachten. Die Pflanzen von 110 bis 114 fanden in allen Vegetationspe⸗ 
rioben wie bie Orgelpfeifen bis 138 auffteigend, von da an fullend. Sr. 125 
ſchloß fi als linker Flügel an diefe au. Die Längenunterſchiede waren jo 
auffallend, dat fie von Zeit zu Zeit gemeffen wurden. Zwei ber notirten 
Höhen find folgende: am 15. Juli Nr. 138: 86 Centim., Nr. 107: 82 Gentim,, 
Nr. 113: 47 Sentim., Nr. 114: 31 Sentim., Nr. 125: 15 Gentim.; — am 
28. Auguft Nr. 138 und 107 wie fräßer, Nr. 113: 538 Centim., Nr. 114: 
35 en and Nr. 125: 32 Centim. 


Reihe VI. 

| Mit 48uſatßz von Mineralftoffen und Stidftoff. 
Menge der Mineralfoffe wachſend, Stickſtoff feſtſtehend. 
Nr. 103, erhielt O,0ı Din. x + O,oss Gramm ſalpeterſaures Ammoniak. 
„ 14 „ 00 Min. x+ 0m „. n 
„1. „ 01 Mu. x +0m „ 
„2116 „ 0 Munx+0m „ 
„ı8. „ 1 Mu. 4 , 
„m. „5 Min. x tom 
„is „10 Min. x +0 „ 


z. a 3 2 2% 


21” 





_34 


Die Mineralfioffe ſtanden demnach und der Mimeralftoffgufah betrug 

in folgendem equtvalentverhält: in Procenten bed Bobend ausge 

niffe zum zugeſetzten Stidftoff: drädt (bei O,0o0srs p&t. bed Bodens 
Mineralſtoffe: Stickſtoff: Stickſtoffzugabe): 


Nr. 108. 0 : 1 Oo pCt. 
„ 1%. 0,08 1 O,00810 „ 
„ 11. 0,1 : 1 0,0108 „ 
„ 116. 0,5 1 0,054100 
„ 1838. 1 1 O,108300 „ 
„ 17 6 1 0,410 
„ 318. 10 1 1,0820 „ 


Dabet tft noch zu bemerken, dab in ber Mineralſtoffmiſchung x nicht 
ſammtliche Stoffe tu loslicher Form vorhanden waren, daß aljo jelbft bei der 
Rärkften Goncentration, wie ſie Nr. 118. erhielt, wicht mehr als O,c PCt. des 
Bodens in Waſſer I[dslihe Mineralftoffe gegeben wurden. 

Nr. 103. tn allen ihren Verhaͤltniſſen ſehr ſpaͤrlich. Die ganze Vegetation 
war der von Nr. 102. GReihe II.) übnlih. Die erften Blätter erfchienen au 
denfelben Tagen, wie bei jener Pflanze, der Halm hob ſich ungefähr zu gleicher 
Zett und ebenfo erfolgte ungefähr gleichzeitig ber Tod. Bis zu einer Achre 
hatte es Nr. 103. nicht gebracht, und dies ift auffällig, da Nr. 102. eine folche 
erzeugt hatte. Doch glaube ich nicht, daß man in diefer Verſchiedenheit mehr 
als eine Zufaͤlligkeit ſehen Tann; denn die erzeugte Menge von organiſcher 
Trodenfubftang war bet beiden Pflanzen faft ganz gleih. Man erinnert ſich, 
daß Nr. 102. nur die gleiche Maſſe Stickſtoff als Zufab erhalten batte, ohne 
jegliche Beihälfe von Miineralftoffen. Die geringe Dienge von leßteren, welde 
Nr. 103, erhielt (ur PCt. ded Bodens in Summa) jcheint feinen Einfluß auf 
das Wachsthum ausgeübt zu haben. Geerntet murde die Pflanze nad) ihrem 
volftändigen Abſterben am 28. Oktober. 

Nr. 104. auch noch ein Dliniatureremplar, aber doch mit Entſchiedenheit 
befjer, ald Nr. 102. und 103. Die Pflanze lief gleichzeitig mit jenen am 26. April 
auf, brachte am 19. nnd 27. Mat ihr dritted und viertes Blatt, bob ih dann 
langſam und entwidelte am 14. Juli eine kleine Aehre, die zwei ausgebildete 
Bläthen trug; zu einer Samenbildung kam es nit. Die Schnelle und bie 
Dauer der Vegetation war mit den vorhergenannten Nummern gleich, ebenfo 
waren alle Zahlenverhältnifie der einzelnen Organe ganz biejelben wie bei jenen, 
die Längen: und Breitenverhältniffe aber überall entichteben beffer und größer. 
Eine Einwirkung des vermehrten, obwohl immer noch ſehr winzigen Mineral: 
ſtoffzuſatzes war hier ſchon durch das Ange wahrnehmbar und wurde durch bad 
Erntegewicht beftätigt. Die Emte erfolgte den 28. Oktober: 

Nr. 111. fiehe Reihe IV. 

Nr. 116. eine fchöne, normale Pflanze, mit rajcher, Träftiger md abge 
f&lofiener Vegetation. Am 26. April erjchten der Keim fiber der Erbe, am 
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11., 18. und 23. Mai trat das dritte, vierte und fünfte Blatt bervor. Unterdeß 
hatte ich ſchon am 19. Mai die Anlage zu einem Seitenzweige entwidelt (Mr. 116. 
war bie Pflanze, weldhe fi unter allen Nemmern des ganzen Verſuchs am 
früheften beſtockte). Beide Halme trieben Träftig vorwärts, erzeugten ſchoͤne, 
ſchlanke Aehren und das ganze Wachsthum ſchloß fi, ohne dag, wie im vielen 
andern Kulturgefäßen, ein ſpäteres Nachtreiben eingetreten wäre, rund und 
Thön ab. Leider trafen biejelben äuferen Uebelftänbe, welche oben bei Nr. 138. 
angefährt wurden, auch den zweiten Halm von Nr. 116. gerabe in der Bluͤthe⸗ 
zeit, umd verhinderten an biefem einen reichlicheren Körneranfat. Der Hanpt- 
halm wurde reif am 10. September geerntet, er hatte eine Höhe von 77 Gen: 
timetern erreicht und vom feinen 18 Blütben fünfzehn zu fchönen, vollen Samen 
ausgebildet. Der Nebenhalm Tam am 6. Dftober zum Schmitt und trug von 
15 Bläthen nur 3, aber auch gut entwidelte Körner. 

Nr. 188. in der IV. Reihe näher befchrieben. 

Ar. 117. kam üppig und fett an, und trieb kräftig. Am 26. April auf 
gegangen, erihten das dritte Blatt am 12. Dat, kaum aber hatte es die Länge 
von ein paar Zollen erreicht, fo fing es an, von der Spike her weiß zu werben 
und zu vertrodnen. Dies Abfterben ſetzte ſich raſch fort bis zum Grunde bes 
Blattes; unterdeß erſchien am 21. Mat das vierte Blatt, wuchs ein paar Tage 
ſchnell vorwärts umd wiederholte dafielbe Manoeuvre, wie das dritte. Da es 
auf biefem Wege nicht zu gehen ſchien, verfuchte es die Pflanze anf einem andern, 
und trieb an einem Tage gleich 2 Sprofien (am 25. Mat). Zugleich erſchien 
oben das fünfte Blatt, eutwidelte aber nur jeine Spike und blieb vorläufig 
figen. Die Setteniproffen wuchſen eine kurze Zeit raſch und farben dann eben- 
falle von der Spike herein ab. Jetzt ſchien die Vegetation faft eine Woche 
laug ganz ſtill zu fteben, da kam wit einem Male wieder Leben in den Haupt⸗ 
zweig, das fünfte Blatt wuchs ſchnell, und mit ihm erhob fi der Halm ſtark, 
kraͤftig, ja üppig und raſch. Das Vertrocknen der Blätter ging dabet bis zur 
Spitze des Halmes weiter, aber nicht jo ſchnell wie Die Neubilbung. Nach diefer 
Betlichen Anftrengung trat bier wieder ein Stillſtand ein unb ed begann ein 
neues Leben am Grunde, von allen Seiten brachen Triebe hervor, fat jeber 
zweite Tag brachte einen neuen, es erſchien beiſpielsweiſe je ein Settenzweig 
am 19., 21., 23., 24., 25., 28. und 29. Juni weiter, am 1., 3., 5., 7. und 
9. Sult m. |. w. endlich entfland ein fürmliher Raſen um die Pflanze herum, 
aber Teiner von diefen Trieben entwidelte ih, fie brachten 2, 3, 4 Blätter zu 
wege, dieſe aber verſchnurrten Bier ebenfo, wie cam Hauptiriebe, und Immer trat 
bald Stilftand im Zuwachs ein. Am 23. ZSumi bentete das Erſcheinen von 
Staunen am Hanptbalm die Bildimg einer Aehre an. Nach der Breite und 
Fulle der Auſchwellung mußte diefelbe außergewoͤhnlich volllommen ſein. Aud 
ſte war es auch, trat aber ſehr langfam und nur bis zur Hälfte aus der Blatt: 
ſcheide heraus ımb blieb nunfruchtbar. Das wechſelweiſe Nachtreiben und Ab⸗ 
erben von Settenfproffen ging nahezu bis zum Tode der Pflanze fort, Spät 
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noch trieben drei berjelben einen Halm hervor, and zwei davon bildeten wieder 
‚eine Uchre aus. Beibe Hehren aber blieben vollftändig in der Blattſcheide fipen. 
Die eine von biefen wurde durch vorſichtiges Aufichliken und Herabziehen ber 
Blatticheide künftlich entbunden, brachte aber hoch Teine Samen, die andere war 
fo ſtark verfräppelt und verfümmert, daß nicht einmal ihre Bluthenanſätze ge- 
zählt werben konnten. — Abuorm war an ber Begetation diefer Pflanze befon‘ 
ders zweierlei, einmal dad ru k weiſe Fortſchreiten des Wachſsthums, und Damm 
«das fofortige und ftetige Abfterben der Blätter. Letzteres hatte wiederum einen 
ganz eigenthämlichen Verlauf. Gewöhnlich bogen ſich zuerſt bie Ränder bes 
Blattes nad) der Mittelachſe Hin zufammen und bildeten fo eine Rolle, damn 
legte ſich bad ganze Blatt etwa in der Mitte um, unb die obere Hälfte fpamn 
fi um die untere Hälfte herum, fo fett, wie mit einer Spindel zuſammenge⸗ 
dreht. Dieſelbe Erſcheinung machte fi noch bei einigen anderen Pflanzen be 
merklich, und ich habe fe dort, um dad Eigenthämliche derſelben zu bezeichnen, 
das Berfhuurren ber Blätter genamt. — Die Pflanze Nr. 117. wurde in zwei 
Perioden geerntet, den 6. Dftober und 30. November. Die vier Halme der: 
felben hatten eine Höhe von 86, 55, 49 und 32 Centimeter. Die erfte Aehre 
trug 21 Blüthen, die zweite deren 5. Bei der Erute wurben 25 umentwidelt 
geftorbene Seitenzweige gezählt. 

Nr. 118, in ihrem Entwidelungsgauge der worigen analog, Ittt noch ſtärker 
durch den abfoluten und relativen Ueberſchuß an Diineralftoffen. Das Abfterben 
begann ſchon mit dem britten Blatt und febte ſich bei den folgenden conſequent 
fort. Während bei Nr. 117. größtentheils die Bafld des Blattes, oft auch eim 
Viertel oder jelbft die Hälfte defſelben Iängere Zeit fih grün erhielten, ver 
ſchnurrte bier das Blatt gewöhnlich gleich bis zum Grunde. Ju Folge befien 
blieb auch der Hauptzweig nod) früher im Wachsthum fiehen und trat die Be 
ſtockung noch einige Tage eher ein, deögleichen aber auch bad Verkümmern der 
nengebilbeten Seitenzweige. Den ganzen Zunt hindurch ſtand die Vegetation 
von Nr. 118. faft ganz ſtill, die Pflanze hatte in dieſer Zeit eigentlich gar keine 
Blätter, fondern ftatt deſſen nur vertrodnete, verfräppelte nnd verbrehte Au: 
hängjel. Ihre einzige Thaͤtigkeit erſtreckte ſich anf einige ſchwache Verſuche, am 
ben Spitzen ber Zweige wieder ein junges Blatt zu produciren, dies ging aber 
fehr. Tangjam voran. Mit Anfang Zuli aber trat wieder einer von jenen eigen- 
thämlien Sprängen in ber Vegetation ein. Drei Zweige mit einem Male 
firedten ihre Halme und gingen außerordentlich ſchnell vorwärts. Der eine frei- 
lich blieb in der Mitte des Weges ftehen und ging zu Grunde, die beiden au: 
deren aber ſchritten fehr gleichmaͤßig fort und trieben faft zu gleicher Zeit ihre 
Achte den 16. und 20. Suli, Hiernach trat wieder ein Stillſtand ein, aus dem 
NA die Pflanze auch nicht wieder erholte. Die Aehren bildeten feine Samen 
aus und unten wurden zwar noch ein Paar ſpäte Seitenzweige getrichen, die 
aber gar nicht zur Entwickelung gelangten. Die ganze Pflanze ſtarb im Ber 
haͤltniß zu dem Ahrigen zeitig ab, jo daß die beiden Halme vollſtaͤndig vertrocknet 
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am 10. September und die Übrige Zweigbrut am 7. Oktober geerntet werben 
tonnten. Die beiden Halme hatten 11 umb 12 Bluͤthen und waren 65 uud 
60 Sentimeter lang. Der dritte vertümmerte Halm hatte es bis zu einer Höhe 
von 21 Gentimeter gebracht. 
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Relative Berbältnifie 





al z . des oberirdiſchen Theiles der oberirdiſchen 
Stroh: Spreu: Kömer: Wurzeln: Theil 
103 — 100,0 — — 19: 81 
104 — 90,3 9,8 _ 19 81 
111 — 83,6 16,4 — 28: 72 
116 0,033 45,8 10,3 43,9 15. : 85 
138 0,083 44,9 13,6 41,5 5 95 
117 — 86,4 13,6 _ 12 88 
118 -— | 856 | 16 — 7:9 


Die Reihe VI. follte zur Köfung derjelben Frage dienen, wie die Reihe V. 
nur anf gerade umgelehrtem Wege, und die damit erhaltenen Rejultate führen 


genau zu denjelben Schlüfen, wie die dort erzielten. Auch die Eraterefultate 


der VI. Reihe weiſen mit Entſchiedenheit darauf bin, daß diefenige Nährftoff: 
miſchung für unfere Verſuchspflanze die günftigfte war, in welcher bie Mineral- 
floffe zu dem Stidftoffe in dem Aequivalentverbältuifie = 1 : 1 finden. Bis 
zu dieſem Berbältnifie fleigerte der Mineralſtoffzuſatz ben Maflenertrag, ohne 
ein normales Wachsthum zu beeinträchtigen. Weberftiegen die Mineralftoffe an- 
jehnlich dieſes relative Verbältnig dem Stickſtoff gegenäber, jo wurde die Vege⸗ 
tation abnorm. Die Abnormität machte ih in beiben Neiben auf ſehr ver- 
ſchiedene Weiſe bemerflih, wie bei deu einzelnen Pflanzen ſpecieller angegeben 
iſt; unter andern aber zeigte ſich diefe Verſchiedenheit aud) in der Zarbe; bie 
Pflanzen, welche einen relativen Stickſtoffüberſchuß im Boden fanden, ſahen 
dunkel ſaft⸗ ober chlorophyllgrün aus, diejenigen hingegen, welche einen rela⸗ 
tiven Ueberſchuß von Mineralfioffen erhalten hatten, erjchienen mehr hellblau⸗ 
orän, fie erinnerten au die Farbe bes Elymus onarius. 
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Noch ift zu bemerken, dab ſich in beiden Reihen die erwähnten Abnormi- 
täten nur bei den auch abfolut größeren Zuſatzmengen geltend machten. 
Reihe VII. 


Mit Zuſatz von Mineralftoffmifhung = und Stidftoff. 
Beide in gleichem Meguivalentverhältniffe ſteigend. 


Nr. 138, erhielt 0,1 Din. z + 0,06 Gramm falpeterfaures Ammoniak. 


„15 „ ı Mm z + O,0s " " " 
„168 „ 10 Min, z + 6,98 u N) 
Berner: 


Pr. 144. erhielt 1 Din. z + 1,097 Gramm phosphorſaures Ammoniak. 
„15 „ 10 Mn.z+1löcı „ 

Nr. 133. blieb eine Miniaturpflanze und in allen Berbältutffen fehr Arm» 
ih, ihre Entwidelung ſchritt fehr laugſam vorwärts und die Pflanze brachte 
es wicht bis zu einer Aehrenbildung. Der ſchwächliche Halm von 23 Gentinzeter 
Länge ftarb ſchon in der Mitte des Monats Auguft ab und wurde am 9. Sep 
tember geerntet. Daß aber damit die Lebenskraft der Pflanze nicht vollftäubig 
erſchoͤpft war, zeigte ih dadurch, daß fie, ald das Wachsthum des Haupthalmes 
ſtill zu ſtehen anfing, einen Seitenzweig trieb. Freilich war derfelbe kaum mehr 
als eim ſchwacher Verſuch; er vegetirte zwar fort bis Anfang Oftober, biieb 
aber dünn und weich und vermochte ſich nicht zu einem Halm zu erheben. Am 
7. Oftober war er verwelft und wurde geerntet. 

Nr. 135. zeigte ſich in allen Phafen ihres Lebens durchaus normal. Ihr 
Wachsthum war nicht üppig, fle mußte aber entſchieden unter die kraͤftigen Mit 
telpflanzen gezählt werden. Ihre Entwidelung jchritt nicht eben ſchnell voran, 
aber ftetig und gleihmäßig, ohne Aufenthalt und ohne Abichweifung bis zur 
Reife. Seitentriebe erſchienen gar nicht, der Halm blieb einfach und brachte 
eine ſchoͤne, volle Aehre mit gut ausgebildeten Kömern. Cntwidelmg des 
britten und vierten Blattes den 19. und 25. Mat. Cricheinen der Achre am 
2. Zult. Am 9. September wurde die Pflanze vollkommen reif geemtet, fie 
batte 15 Blüthen und davon 12 Körner entwidelt, der Halm war 84 C. M. lang. 

Nr. 168. hielt in ihrem Wahsthum mit der vorigen Nummer ganz gleichen 
Schritt. Die Entwickelung der erften Blätter, die Halm⸗ und Aehrenbildung 
fiel ganz in diefelben Tage wie bei jener; nur war Nr. 168. in allen ihren 
Verhältnifien voller und ſippiger. Daß die Pflanze am abfolntem Uebermaaß 
non Nahrung gelitten hätte, war niemals zu bemerken, ſelbſt das Ausreifen 
der Kömer wurde nicht verzögert. Durch Sproffenbildung wurde die Entwide 
Inng nicht wie bei den analogen mit Dein. x gebüngten Rummern aufgehalten, 
ber Halm biteb einfach bis zur Samenbildung, erft ganz fpät im Auguſt ver- 
ſuchte es ein Heiner Seitentrieb, ſich zu entmideln, verfünmerte aber balb und 
ging wieder ein. Schon am 28. Auguft hatte die Pflanze ihre Vegetation voll: 
fändig beendet und wurbe geerntet. 
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Der Halm war 74 Centimeter hoch. Die Aehre hatte 17 Blüthen ent⸗ 
widelt, von denen 14 zu bübfchen, vollen Samen ausgebildet waren. 


Nr. 144. gedieh gar nicht. Am 25. Mat war erft das dritte Blatt ent 
widelt, am 19. Juni war zwar ein viertes und fünfted Blatt vorhanden, unterbeß 
aber waren bie drei erfien langſam verwelft und geftorben. Eine weitere Pro» 
ductton fand nicht ſtatt und am 6. Juli war die ganze Pflanze tobt. 

Nr. 145. zeigte ſich wenig beffer. Auch bier ftarben die erften Blätter ab, 
ſobald Hi das vierte und fünfte entwidelte. Die Pflanze brachte es zwar noch 
zu einer ſpaͤrlichen Halmbildung und verſuchte ſogar einen Seitenzweig zu treiben, 
aber frühzeitig verkümmerte Alles wieder und der Tod erfolgte am 27. Juli. 

Die Exrnterefultate der Reihe waren folgende: 
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— 5| — | Be 16,» = 0,0 | =, Bu pe 
145 | 9 1 1|—,—-|— 127 0,03) Oıs! — | — I 9,ıw 
Verjuche an Un ent] Relative Verhältnifie 
$ elt organ. 
Rummer | Trodenfubft. bes oberirdiſchen Theiles der oberirdiſchen 
Gramme Stroh: Spreu: Khrner: | Wurzeln : Theil 
133 | > 100 = — 1 : 79 
135 0,081 | 40,8 8,8 60,4 12 : 88 
168 | Om 49,4 8,1 41, 9:09 
144 | — 100 — — | 15 : 85 
145 — 100 | = — | 7:9 


Reihe VI. 
Mit Zufeh von Minerelftoffuifhung = und Stickſtoff. 
Menge der Mineralftoffe feftfichend, Stidftoff wachſend. 
Nr. 135. erhielt 1 Min. z + O,os Granım falpeterfaures Ammoniak. 
„19. „ 1Mnz+6m „ e r 


— — — — — 


„141. „ 10 Dinz+00 „ ü " 
” 168, n 10 Min zZ + 6,083 # n 4 


— 


Das relative Verhältniß zwi: und der Stickſtoffzuſatz betrug 
ſchen Mineralſtoff und Stick- in Procenten des Bodens aus- 


ſtoff war demnach: gedrückt: 
Mineralſtoffe: Stidftoff: 
Nr. 136. 1 — 1 0,0013 pCt. 
„ 139. 1 : 10 0,0873 „ 
„1. 10 : 1 0,0018 „ 
168. 10 ; 10 0,873 „ 


Nr. 135. war kräftig und normal, Über die fpecielleren Wachätyumsperhält 
niffe ſ. vorige Reihe. 

Nr. 139. zeigte glei von Anfang an die Fehlerhaftigleit ihrer Nährſtoff 
mifhung. Die Pflanze brachte erft am 25. Mat ihr drittes und am 21. Immi 
ihr viertes Blatt. Weiter jchritt die Entwidelung überhaupt nicht, die Blätter 
welften und am 24. Juni ſchon war die Pflanze geftorben. 


Nr. 141. entwidelte ſich raſch und energiſch, aber nicht jo gleichmäßig wie 
Nr. 168. Am 27. April Tief der Keim auf und entwidelte am 12., 19. umb 
25. Mat fein drittes, viertes und fünftes Blatt. Am 4 Juni beftodte ſich bie 
Pflanze und zeigte am 29. vefielben Monats die Grannen ber jungen Aehre am 
Hanpthalm. Während der Entwidelung der erften Aehre und bed erften Seiter 
zweigeö ging bie Beftodung unten immer weiter, am 2., 9. und 25. Zumi en 
ſchienen ein zweiter, dritter und vierter Seitenzweig, die gemeinfhaftlich mad 
ziemlich gleihmäßig in die Höhe trieben, und am 27. Juli, 14. und 27. Auguf 
nnd 22. September die Achrenanlage zeigten. Am 6. Oktober war Die Pflaume 
geftorben und wurde geerntet. Ste Batte bis dahin fünf Halme von 82, 68, 
57, 49 und 40 Gentimeter Länge probucirt. An ben Achren berjelben wurden 
20, 15, 13, 10 und 9 Blüthen, unb 12, 11, 9 und 2 Kömer gezählt. Die 
Körner des dritten und vierten Halmes waren verfümmert und jchleiht ent: 
widelt, die fünfte Aehre war vollftändig in der Blatticheive fiben geblieben uud 


verfräppelt. 
Nr. 168. iſt in der vorigen Reihe näher beichrieben. 
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Relative Berhältuiffe 









a a bed oberirbifchen | der oberirbifähen 
Gramme Stroh: Spreu: Körner: [Wurzeln : Theil 
134 — 100,0 — ur: 17: 8 
135 0,081 40,8 8,8 50,4 12 : 88 
139 — | 100,0 _ — 1: 8 
141 o 49,8 11, | 38,» 6: 94 
168 0,080 49,4 7 41 9: 9 
Reihe IX. 


Mit Iufap von Mineralftoffnifhung = und Stidftoff. 
Menge der Mineralftoffe wachſend, Stiftoff feſtſtehend. 


Nr. 140. erhielt 0,1 Min. z + 0,003 Gramm falpeterfaures Ammonialk. 
„15 „ 1 Min.z +0 „ " " 
„ 11 „ 10 Min z + 0,00 * 


Das relative Verhältniß zwi- und der Mineralſtoffzuſatz betrug 
ſchen Mineralftoffen und Stick- in Procenten des Bodens (bei 
ftoff war demnach: O oorn p&t. des Bodens Stidftoff- 
Mineralftoffe: Stidftoff: zugabe): 
Nr. 140. 01 : 1 — Done pCt. 
„ 138. 1 - 1 — O, 114000, 

141. 10 1 — J] 149800 „ 

Nr. 140. entwidelte ſich fehr Iangfam und blieb eine Miniaturpflange. Die 
Nährftoffe, die ihr mitgegeben wurden, waren im Allgemeinen ganz diejelben, 
wie fie Nr. 111 erhielt, mit der einzigen Ausnahme, daß die Faltärmere Diineral- 
ſtoffmiſchung z für die Mineralftoffmiichung x eingejhoben war und fie zeigte 
auch in allen ihren Wahöthumsverhältnifien die größte Achnlichkeit mit jener 
Pflanze der VI. Reihe. 

Am 23, Zult trieb fie eine Tleine Aehre hervor, die 5 Bläthen angeſetzt 
hatte. Keine der letzteren aber gelangte zur Ausbildung eines Samend und bie 
Pflanze ſtarb und wurde geerntet am 5. October. 

Meder die Nr. 135 und 141 tft in ben beiden norhergehenden Reihen bas 
Nöthige gejagt. 
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Ein Korn mt 
Verſuchs⸗ hielt organ. 
Nummer. | Trodenfnbft. 


Relative Berbältnifie 
bed oberirdiſchen Theiles der oberirdiſchen 


Gramme Stroh: Spren: Köme: Wurzeln: Theil 
140 — | 7 24,7 _ 20 : 80 
135 0,081 40,8 8,6 50,4 12 : 88 
141 O,0er | 49,8 11,0 | 38,3 6 : 4 











Die Reiben VIL, VII. und IX. follten zur Ergänzung und Gontrole der 
Reiben IV., V. und VI. dienen. Wie man flieht, waren fie jenen ganz correipon- 
birend angelegt und unterjchteden fi von denſelben nur durch die Miſchuugs⸗ 
verbältnifie der Mineralſtoffe. Wenn man bei Beurtheilung der Erntereſultate 
berüdfichtigt, dab die bier gegebene Mineralſtoffmiſchung = nicht nur weniger 
Kalt und Natron bot, fondern Äberhaupt auch ärmer au in Waffer Iöslichen 
Mineralftoffen war, jo wird man zwiſchen den Refultaten der lebten drei Reihen 
mitt den vorher gefundenen auch eine befriedigende Webereinftimmung finden. 
Reihe VII. zeigt zunächft, daß die Quantität von 0, Min. z mit dem entipre: 
enden Stickſtoff ald Zuſatz noch zu gering war, um einen bemerfbaren Ein 
fing auf das Pflmzenwachsthum zu Änfern und daß die Dienge von 10 Min.— 
mit dem gehörigen Stidftoff noch nicht zu groß war, daß wentgftens Diele 
Quantitaͤt noch feine Abnormitäten der Vegetation bedingte. Dabei ift wicht 
zu längnen, daß man bet einer vergleichenden Betrachtung der Reihe IV. und 
VII. während der Vegetation den Eindrud empfing, ald müßte ein Zuſatz von 
5 Min. z mit dem entiprechenden Stidftoff die größte Menge von Pflanzen- 
fnbftang uud die normalfte Pflanze erzeugt haben. Leider war eime ſolche Mi⸗ 
chung, weil die Zahl der Culturgefäße beſchraͤnkt war, nicht gegeben. Zur be 
quemeren Bergleichung der Reihe IV. und VII erwähne th, daf 0,1 Min. z eben 
fo viel Altalien enthielt wie O,00s Min. x, ferner 1 Min. z eben fo viel wie 
0,5 Min. x, und 10 Min. z eben jo viel wie 2: Min.x, — daß alfo im Al⸗ 
kalizuſatz Nr. 130 zwiſchen Nr. 103 und 104, ferner Nr. 135 zwiſchen Nr. 111 
und 138 und Nr. 168 zwiſchen Nr. 138 und 154 flanden. Neberhaupt ſcheint 
das relative Verhältnig zwifchen Kalt und Stickſtoff ein ganz beionderd wid. 
tigeö gu fein. — Laͤßt man biefelben Rüdfihten bei der Benrtheilung der 
Reihen VIII. und IX. gelten, jo findet man, daß fle genau biefelben relativen 
Miichungsverhältniffe als die richtigften bezeichnen, wie die analogen Reihen 
V. und VI. 

Die Nummer 139, welche den Stickſtoff in relativem Weberjchuffe enthielt, 
tommt gar nicht auf und geht frühzeitig zu Grunde; die Nummer 141, weldhe 
die Mineralftoffe in relativem Ueberſchufſe erhielt, zeigt die abnorme Sprofien- 
bildung, die Neigung, übermäßig ind Stroh zu treiben, dad ertenfive Wachs- 
thum — ähnlich wie Nr. 117 und 118 der VI. Reihe, nur Alles in weniger 
bervorftehendem Maaße. — Der Zufab von phosphorjaurem Ammoniak (Tauer) 
an Stelle bes jalpeterjanren zeigte fich durchgängig ald unvortheilhaft. 
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Reihe XI. 


Mit Bufop von Mineralftoffmifhung x und Stidftoff. 
Sänmmtlicher Stidfkoff in Yorm von Salpeterfäure. 


Nr. 132 erhielt ı Min. x + 14n Gramm falyeterfaures Natron. (In 
1,03 Gramm falpeterfaurem Natron find enthalten 0,27 Gramm Sttdftoff.) 
Die Stickſtoffzugabe war alfo an Menge gleich der von O, eas Gramm ſalpeter⸗ 
ſaurem Ammontat und betrug O,oosıs p&t. des Bodens. 

Die Pflanze war nicht üppig, wuchs aber raſch, gleihmähig und normal. 
Am 29. Juni erſchien die Aehre und am 9. September war die Pflanze reif 
und wurde geerntet. Seitenzweige wurden nicht getrieben, ganz jpät erft, kurz 
vor ber vollendeten Reife erſchien ein Kleiner Sproß, der aber bald wieder 
abftarb. 

Zum Bergleidh ſetzen wir den Ernterefultaten die der Nr. 138 bei, Nr. 138 
hatte ı Min. x 0,05 Gramm jalpeterfanred Ammoniak erhalten, alfo ganz die 
gleihe Quantitäͤt und Qualität der Nahrung, nur den Stidftoff zur Hälfte 
als Ammoniak. 
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Teiln Kom ent) 
Bernd telt organ. 
Nummer. | Trodemjubft. 


Relative Verhältniffe = 
des oberirdijchen Theiles der oberirdiſchen 











Gramme Sttoh: Spren Kömer: Wurzeln : Theil 
132 Oo 7 | 100 50,2 | 16 : 84 
138 0,088 13,6 41,5 | 6b : 95 








Nr. 138 war gleich von Jugend auf Träftiger und voller ald Nr. 132 und 
blieb dies audy bis zu Ende, Bemerkenswerth aber tft bei Nr. 132 die Boll- 
kommenheit der gebildeten Samen. Die Körner waren nicht wur bie fchön- 
fien und reichften unter ſämmtlichen von den Verſuchapflanzen geernteten, fon- 
dern jelbft um etwa 4 ſchwerer, als die zur Saat bennpten und im vorigen 
Sabre auf freiem Felde gewonnenen Samenkoͤrner. 


Wie aus dem Vorftehenben erhellt, war in ben vorliegenden Verfuchen der 
Stidftoff in Form von drei verſchiedenen Ammonialſalzen, theils als falpeter- 
ſaures Ammontaf, theild als ſchwefelſaures und phosphorſaures Ammoniak der 
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Bodenmiſchung zugeführt worden. Dies war in der Hoffnung geſchehen, baf 
ſich möglicherwetie die beiden Iehteren Salze vor dem jalpeterfauren Ammoniak 
bet gleicher Stidftoffmenge deshalb auszeichnen wäürben, weil die hauptſäch⸗ 
lichſten ftidftoffhaltigen Beſtandtheile der Pflanzen: Die Proteinftoffe immer 
auch Schwefel und Phosphor in inniger Verbindung enthalten. Der Grfolg 
aber ſcheint dieſe Erwartung nicht zu beftätigen. 

Ich laſſe bier gleich die hierher gehörige Reihe XXI. folgen, in welcher 
bie Wirkung verjchtedener Ammoniakſalze bei jonft ganz gleichen Zufäken zum 
Vergleich neben einander geftellt find, und ſchließe damit die dem Einfluß bes 
Stickſtoffzuſatzes zum Boden gewidmeten Reihen ab. 


Reihe XXU. 


Sufag: gleihviel Mineralftoffe und Stickſtoff. 
Stidftoff in Form verfhiedener Ammoniakfalze. 
Nr. 138 erhielt 1 Min.x + 0,«xa Gr. falyeterf. Amm. = 0,37 Gr. Stidftoff. 
„14 „ 1Minxz+ 1, Gr. phosphorſ. Amm. = O, aꝛr &r. „ 
„129 „ 1Min. x 4 1, Gr. ſchwefelſ. Imm. = 030 &r. „ 


| 0,84 Gr. phosphorſ. Amm. 
„130 :„ 1Minx + sra Cr. fwefeff. Kam. |= ass ©. „ 


Nr. 114 erhielt 1 Diin.x + 6,03 Gr. falpeterj. Amm. = 2,0 Gr. Stidftoff. 
„15 „ 1Min. x 4 16,76 Gr. phosphorj. Amm. = 2,426 Gr. —„ 
8,438 Gr. phosphorf. Amm.) 
a u Na ER Gr. ſchwefelſ. Amm. }= zum Gr n 


Nr. 163 erhielt 10 Min.x + 6,03 Gr. falpeterf. Amm. = 2.0 Gr. Stidftoff. 
„126 „ 10Min. x + 16,07 Gr. phosphorf. Amm. = 2,126 Gr. " 


Nr. 111 erhielt 0,ı Min. x + 0,09 Gr. ſalpeterſ. Amm. = 0,0 Gr. Sticſtoff. 
„122 „ O1 Min x + 0,10 Gr. phosphorſ. Amm. = 00m Ör. „ 

Nr. 155 erhielt 1 Min. y + 0,03 Gr. jalpeterf. Amm. = Oaur Gr. Stickſtoff. 
„156 „ 1Min. y 4 1,or Gr. phosphorſ. Amm. = Os Or. „ 
„17 „ 1Min. y+ 1,1 Gr. ſchwefelſ. Amm. = Our Br. F 


Nr. 135 erhielt 1 Min. 24 0,as Gr. falpeterfauired Anm. = 0,10 Gr. Stidftoff. 


„14 „ 1Minz+ 1er Gr. phosphorſ. amm. =00 dr. „ 


Nr. 168 erftelt 10 Min. s + &3-Gr. falpeterf. Amm. = 2,0 Gr. Stitfloff. 


„15 „ 10 Min.z+ 165% Gr. phosphor. Amm. = 2 Or. „ 
8,0 Gr. phosphorj. Aum. 
ee en * Gr. jchwefelſ. Amm. ae Ör. 
Die meiften Pflanzen diefer Reihe find ſchon im Vorhergehenden näher be⸗ 
ſchrieben, es Bleibt nur noch übrig, die fpectelleren Vegetationsverhältuifie von 
den Nummern 129, 155, 156, 167 und 146 anzugeben, 
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Nr. 139. Cine Pflanze, die ein zwar nicht üppiges, aber durchaus nor⸗ 
males, ſehr ficheres und gleihmäpiges Wachsthum zeigte. Am 26. April auf: 
gelaufen, trieb fle ihr drittes, vierted und fünftes Blatt am 12., 19. and 25. Mal; 
der Halm bob fich ſchlank und frei heraus und zeigte am 2. Juli den Anfang 
ber Aehrenbildung. Die Aehre war ſchön, blüthen- und förnerreih, Am 9. Juli 
brach zwar noch ein Seitenzweig hervor, kam aber nicht zur Entwidelung. An- 
fang September hatte die Pflanze ihre Vegetation rund und normal abgeſchlof⸗ 
jen und wurde am 10. diefed Monats geerntet. 

Nr. 155. In der Entwidelung der vorigen Nummer ähnlich, nur in allen 
Phaſen etwas langſamer vorwärts ſchreitend. Der Keim erſchien am 27. April 
über der Erde, am 19. Mai kam das dritte, am 25. Mai erft das vierte Blatt. 
Am 4. Sult erfhienen die Grannen in der oberften Blattſcheide. Die Aehre 
bildete ſich jchön und Schlank aus und reifte normal. Am 10. September wurde 
die Pflanze geerntet. Als der Hauptbalm ſchon abgeblüht hatte, erſchien zwar 
am Wurzelftod noch ein Kleiner Setitenfproß, der aber, obgleich ihm noch bis 
zum 10. October Zeit gelaffen wurde, nicht zur Entwidelung gelangte. Cr 
hatte nur die Höhe von 10 Gentimetern erreiäht. 

Nr. 156 gehörte zu den Pflanzen, die ihre Vegetation überhaupt nicht abe 
ſchloſſen, jondern ing Unendliche forttrieben. Ihr Wachsthum war ſchnell; am 
27. April aufgelaufen, hatte fie bis zum 25. Mai das fünfte Blatt fertig und 
die Stengelanlage geftredt; ber Halm wurde rafch in die Höhe getrieben bis 
zur Achrenanlage; von da ab ging es mit ihm fehr Iangfam weiter und bie 
Pflanze beihäftigte ih mit Erzeugung und Ausbildung eines neuen Triebes. 
War diejer ſchnell bis zur Höhe des alten beförbert, jo erjchien ein dritter und 
jo fort. Zu Aehren braditen eö nur 3 Halme, und zwar erfchtenen die letzteren 
am 23. Juni, 13. Zuli nnd 26. September. Die erften zwei von dieſen waten 
bis zum 5. October gereift und wurden mit ihren Halmen an diefem Tage ge- 
erntet. Die dritte nebft den noch nicht ausgebildeten Trieben wurden am Schluß: 
tage bes Verſuches den 30. November geſchnitten. Im Ganzen hatte bie Pflanze 
erzeugt 3 Aehren tragende Halme von 84, 65 und 52 Gentimetern Länge und 
3 ährenloje Triebe von 25—30 Gentimetern Höhe. Die Uehren trugen a) 14 
Bläthen — davon 13 Körner — b) 10 Blüten mit 5 Koͤrnern, c) 9 Blüthen, 
verfümmert, mit zuſammengedrehten Grannen, ohne Körmerbildung. — Die ganze 
Pflanze machte während ihrer Vegetation. einen ähnlichen Eindruck, wie die, 
welche einen Meberihuß von Mineralftoffen befommen hatten. 

Nr. 157 bielt in allen ihren Berhältnifien faft genau die Mitte zwiſchen 
ben betden vorigen Rummern. Anfangs ganz ber Nummer :155 gleich ficher und 
ſtetig aufwachfend, trieb fie ihren Halm einfach und ſchlank in die Höhe und 
bradyte am 23. Zunt eine jhöne Aehre. Am 9. Sult erft Brad) am Grunde ein 
Seitenzweig hervor und von da ab ging fie in bafjelbe leidige Treiben über, 
wie Nr. 156. Der Hauptbalm wurde am 5. October reif geerntet, er hatte eine 
Höhe von 67 Gentimetern erreicht und trug von 14 Bläthen 14 hübſche Körner. 
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Die übrige Brut am am 30. Nopember zur Ernte und beſtand aus einem 
48 Gentimeter hohen Halm mit 11 tauben Bläthen und 2 Trieben von 20 umb 
25 Gentimetern Länge. 

Nr. 146 litt augenjcheinlich durch Neberfiug au Nahrung, trieb eine Menge 
Zweige, die zwar zum Xheil zur Achrenbildung kamen, von denen aber nur 
einer zwei jehr kümmerliche Samen brachte. Alle Zweige blieben Klein und ſpär 
Ih. Am 28. Auguft war die Pflanze todt und wurde geerntet. Bid zum 
35. Mat hatte fie ihr viertes Blatt gebildet, Die Triebe erfchienen am 4., 9., 
29. Inli, am 3. und 10. Yuguft, die Aehren brachen hervor am 29. Juni und 
17. Auguſt. Die Pflanze hatte überhaupt bis zu ihrem Tode erzeugt: 2 Halme 
von 46 und 27 Gentimetern Höhe, a) mit 14 Blüthen und 2 Körndien, b) wit 
8 Bläthen ohne Körner; ferner ein ährenlojes Hälnichen, 8 Gentim, hoch, uud 
zwei verfämmerte Triebe. 

Die Erntegewichts-Verhaältnifſe diefer Reihe find folgende: 

















































































































I 

37 v = 
= EBe| & 3 E 

EHREILEHFHESEHIE je 15 8lö dj 

| ®|E3 | | *metem| or. | ar. | 8. | @r. @r. 
138 171 — | 8|.3 | 49 | 33 | 86 || O,05| 0,10! Om! O,r07 | 1,018 
1413| — | 6| 68|8|14 | 71 | O0) 1as| On! Om 1mı 
129 | 9 1 1) 1;19|17| 77 | 0,00 | O,407 | O,oos | O,ss6 || 1,0re 
1390 |35| ı | 5| 5|69) 8 || 73 | Os] 1,106} Os | 0,65 || 1,504 
114 | 17 3 2! 1 31 — | 47 || 0,056| O,.e9! Oo] — O, a 
195 | 56 4 8) 4 371 —|| 64 0, 1211 1,32% | Os} — || 1,528 
131 | 33 1 71 6|60| 13 || 69 || O,nı2 | 1,100 | O,ası | O,ars || 1,02 
163 |36| 4 | 4| a|51 | 11 70 || O8 | 1,07 | O,102| O,u2lil,sse 
128 |65| ı2 | 3| 1J142 | — || 80 | 0 | 0 0.0] — 0,6 
ı11| 7! — !ılıl ss] —| 35 | 0,0 | 001] 0,00! — |0,08s 
1932 9 — 1 ıı ı 9 68 | O,0a6 | O,218 | O,00s 0,265 | 0,3” 
155 |11| 1 | 1| 1718 | 14 || 78 || 0,10 | O,280| O,os6! O,202jj0,era 
166 |33| 3 | 6| 3/33 18 | 84 Or | One | Os! On ll,me 
157 | 22 2 2| 21 25 | 14 a 0,070 | O,«s3 | O, too O,s10 || 1,080 
136 | 8| — 1| 1 2 84 || O,103 | 9am 0,084 O6" O,e2e 
Ve a u 17 De oO) — u 
168 | 9 1 1) 1|j17, 14 | 1 | O,104 ! O,ass | O,0e7 ; O,a1s || 1,106 
145 | 9 1 1 | 0,013 | O1] — | — 10,18 
146 | 18 2 3 2 22 *F 2 Wr O,08e ! O,s08 | 0,052! 0,017 || O,200 




















— — m—— vw = —⏑ ü⏑ ——— De 


En) 


2 zn = a 


- 837 




















Ein Kom ent: a ‚Relative Verhaͤltniffe 
— gie organ | des oberirbifchen Theiles der oberirdiſchen 
_ Cramme | Stroh: Stroh: Spe: Kömer: | Wurzeln : Shell 
138 O,02s 44,9 13,6 41,5 bb : 3% 
124 0,081 65,3 16,0 18,7 8 : 92 
129 0,098 49, | 10,0 40,4 8 .:.92 
130 0,083 69,5 i 197 15,8 1 : 8 
114 | — 960 40 | — 17: 83 
195 | — 91,6 | 8,4 | _ 9:09 
131 | Os | 73,7 15,6 10,7 12:88 
163 | 0,011 | 73,5 43,6 12,9 | 10 : 9% 
126 — 90,5 9,5 _ 5: 8 
111 — | 83,6 16,4 — 238 : 72 
122 0,089 | 42, 8,1 49,1 8 : 9 
155 | Om | 430 10,0 46,1 19: 8 
156 0,080 | 56,1 9,7 34,3 10:9 
157 | Om 45.1 11,3 43,6 7:9 
135 0,081 | 40,8 8,8 504 | 12:8 
144 — 100 m - 1851: 8 
168 | 0,00 494 8,7 41,0 | 9:09 
145 — 100,0 — — 7: 93 
146 0,000 81,4 14,0 al 7:98 








Die Geſammtreſultate dieſer Reihe laſſen einen fpeciftichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Wirkung der drei Ammoniakſalze nicht klar erkennen, doch ſcheinen ſie 
darauf hinzudenten, daß die durch das phosphorſaure Ammonialk bewirkte Ver⸗ 
größerung der Phosphorſaͤuremenge im Boden ſich aähnlich auf das Pflanzen⸗ 
wachsthum äußerte, als ed eine Vermehrung der Mineralftoffe überhaupt gethan 
haben wärbe. 

Die bisher mitgetheilten Verſuche bezogen ſich einzig auf die Goncentration 
ber Pflanzennahrung im Boden und auf das relative Verbältuii des Stickſtoffs 
zu ben Mineralftoffen in berjelben. Außer diefen murben nun, ſoweit dies bie 
Menge der vorhandenen @ulturgefäße zuließ, noch gleichzeitig einige andere an 
geftellt, welche die Aufgabe hatten, den Einfluß nachzuweiſen, welchen bei fonft 
ganz gleihem Nährftoffgehalt des Bodens die Verminderung ober Vermeh—⸗ 
rung eines oder bes anderen Mineralftoffes ausübt. Ich fühle mich gebrungen, 
glei vorweg zu erwähnen, daß die hierbei erhaltenen Refultate keinesweges jo 
prägnant waren, wie in den meiften ber Stidftoff-Reihen, glanbe fie aber doch 
mittheilen zu Tollen, da bier ein negatives Refultat auch feinen Werth bat, 
wenn nur der Berjuch überhaupt nicht and Gründen fcheiterte, die ſich der Er⸗ 

Wan. b. Sande. Bd. XXXVIL. 22 
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kenntniß nnd Berechnung entziehen. Ich werde mich aber bei ber Beidhreibung 
diefer Reiben der möglihften Kürze befleipigen. Es gehören hierher die Eul- 
turgefäße: 

Nr. 123 erhielt 1 Din. x + 1,“ Granım falpeterjaures Ammoniak, aber 
mit der Abänderung, dab jünmtlihe Kiejelfäure aus dem Mineralſtoffzuſatz 
fortgelaffen wurde. Die Pflanze war demnach einzig auf die im Sande fchon 
als Iöslich vorhandene oder während ber Vegetation daraus löslich werdende Kie⸗ 
jelläure angewiejen. 

Nr. 149 erhielt 1 Min. x + 1,07 Gramm falpeterfaured Ammoniak, doc 
mit der Abänderung, daß in der Mineralmifhung 4 des phosphorſauren Kalis 
durch eine äquivalente Menge phosphorfauren Natrons erfetzt wurde. Die 
Pflanze erhielt aljo ihre Mineralnahrung x dahin verändert, dab nur 1. Aequi⸗ 
valent Kali, aber 7 Aequivalente Natron darin enthalten waren. 

Nr. 147 erhielt 1 Min.x + 1,7 Gr. ſalpeterſaures Ammoniak und dazu 
noch 1,293 Gr. = 4 Aequivalente Chlorkalium. 

Nr. 148 erhielt 1 Min. x + 1,7 Gr. Talpeterfanres Ammoniat und dazu 
noch 5,170 Gr. = 16 Aequivalente Chlorkalium. 

Sr. 150 erhielt 1 Min. x + 1,397 Gr. ſalpeterſaures Anımontat und dazu 
noch 1,014 Gr. = 4 Aequivalente Chlornatrinm. 

Nr. 151 erhielt 1 Min. x + 1,507 Gr. falpeterfaured Ammoniak ut ber 
Abänderung, dab in der Mineralftoffmifchhung x 4 des kohlenfauren Kalle weg: 
gelaſſen und dafür eine äquivalente Menge fohlenfaurer Magnefla eingefchoben 
wurde. Die Pflanze erhielt demnach in ihrer Nahrung nur 1 Aequivalent Kalt 
auf 7 Xequivalente Magnefia. 

Nr. 106 war die Umkehrung von Nr. 151. Es erhielt 1 Min. x + 1,87 Er. 
jalpeterfaures Ammoniak mit der Abänderung, dab 4 der ſchwefelſauren Diag- 
neſta durch eine äquivalente Dienge jchwefeljauren Kalt ausgewechſelt wurden. 
Die Pflanze erhielt alfo tn ihrer Nahrung 7 Aequivalente Kalt, abern nur 1 Aequi⸗ 
valent Magneſta. 

Nr. 152 erhielt 1 Min. x + 1,7 Gr. falpeterfaures Ammoniak. In der 
Miſchung x jedoch wurden ebenfalls 4 der ſchwefelſauren Magnefla weggelafien, 
dafür aber eine äquivalente Dienge Tohlenfaurer Magnefta eingeführt. Die 
Pflanze erhielt jomit nur 1 Hequivalent Schwefelfänre, dafür aber 7 Aequina- 
lente Kohlenſaͤure. Zugleich wurde dadurch der größte Theil des Magnefiazu- 
japes in ſchwer löslicher Form gegeben. 

Nr. 153 erhielt 1 Min. x + 1,arı Gr. jalpeterjaures Ammonial. In Min, x 
wurde ſaͤmmtlicher kohlenſaurer Kalt durch ſchwefelſauren erſetzt. In der Boden⸗ 
nahrung waren demnach 8 Aequivalente Schwefelſäure, aber gar feine Koh— 
lenfäure enthalten. 


Nr. 136, endlich erhielt ı Min. z + 1,ser Gr. ſalpeterſaures Ammoniaf. 
Doch ſo, daß 4 des phosphorjauren Kalls durch eine Agnivalente Menge ſchwe⸗ 
feljauren Kalt erjeßt wurden. Der Pflanze war demnach nur ı Aequivalent 
Phosphorjäure, und auch dieſes nicht im leicht lößlicher Form geboten. 


— — — — 
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Die allgemeinen Beobachtungen, welche über die Vegetation der in vorſtehen⸗ 
den Miſchungen wachſenden Pflanzen gemacht wurden, waren folgende: 
Nr. 123. Der Keim erſchien am 27. April über der Erde, trieb am 14,, 
19. und 23. Mai jein drittes, viertes und fünfte Blatt und ftredte Träftig 
jeinen Haupthalm. Che an diejen die Aehre erjchien, wurde am 19. Juni ein 
Geitenzweig gebildet,. der friih und freudig dem; erfteren nachwuchs. Am 
29. Juni zeigten fich die Grannen in der oberften Blattfcheide beim Haupt 
halm, am 13. Juli beim Ntebenhalm. ine weitere Beſtockung trat nicht ein und 


die Pflanze ſchloß ihre Vegetation rund und normal mit durchaus fchönen Ber- 


hältniffjen ab. Der Haupthalm Hatte eine Höhe von 78 Gentimetern erreicht 
und trug eine ſchöne Aehre mit 20 Blüthen und 16 gut ausgebildeten Körnern. 
Der Nebenhaln, 69 Gentimeter lang, brachte eine Aehre mit 18 Blüthen und 
davon 14 Samen. An lehteren war bei der Ernte den 10. September das 
Stroh reif, aber, wie leider zu ſpät bemerkt wurde, die Körner noch nicht or: 
dentlich feft und troden. Dieſer Umftand äußert fi in ben Ernterefultaten 
durd ein etwas niedriges Durchſchnittsgewicht der einzelnen Körner. 

Nr. 149 hielt bis zur Ausbildung des fünften Blattes mit der vorhergehen- 
den ganz gleichen Schritt, beftodte fich aber früher und reicher. Der erfie 
Seitenſproß erſchien fchon den 25. Mai, am 4. Juni fam ein zweiter nad) und 
Ende Juli bildete ſich noch ein dritter. Die Pflanze zeigte in dem ganzen 
Verlauf ihrer Vegetation nicht die Entichiedenheit und Sicherheit, wie bie 
vorigen. Die Grannen erjhienen an dem 1., 2. und 3. Halm am 29. Inni, 
4. Juli und 20. Auguſt. Die Achre des Haupthalms bildete ſich ſehr ſchön 
aus, von ba ab aber jdhien feine rechte Triebkraft mehr vorhanden zu jein, die 
Pflanze ftarb allmählig ab und wurde am 8. September geerntet. Die Halme 
waren 74, 68, 56 und 17 Gentimeter hoch, der vierte war nicht bis zur Aehren⸗ 
bildung gelommen, die übrigen brachten a) 20 Blüthen mit 20 Körnern, b) 
20 Blüthen mit 1 Kom, c) 18 Blüthen ohne Koͤrner. Die Blüthchen des letz— 
teren waren unausgebildet und verkümmert. 

Pr. 147. Die frühefte Entwidelung war ganz gleich der der beiden vor— 
bergchenden Nummern. Die Beftodung trat zeitig ein und ging fort bis in 
den September hinein. Es erjchienen Seitenzweige am 4. und 30. Zuni, am 
19. Zult, 14. Auguft und 2. September. Die Pflanze vegetirte Yräftig, ihr 
Wachsthum hatte aber feine beftinnmte Abgrenzung. Nur 3 Halme brachten 
Achren und boten folgende Größen: und Zahlenverhältniffe: a) 67 Centimeter 
body, 17 Blüthen und 14 Körner, b) 59 Gentim. lang, 18 Blüthen und 13 Kör: 
ner; c) 37 Gentin. lang, 14 Blüthen und 6 Kömer. Die Körner ber lebten 
Aehre waren ganz verkrüppelt und beeinträchtigen das Geſammtdurchſchnitts- 
gewicht der einzelnen Samen. Geerntet wurde am 10. September und 7. De: 
tober, 

Nr. 148. Eine kräftige, üppige Pflanze mit ſchnellem umd energifchem 
Wachsthum, die in Eurzen Zwijchenräunien 4 Seitenzweige trieb’ und diefe raſch 
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zur Aehren- und Fruchtbildung förderte. Die Sprofien erſchienen am 4. umb 
19. Zuni und am 2. und 9. Juli. Die jungen Grannen zeigten ih am Haupt⸗ 
halm den 29. Zuni, an den Seitenzweigen den 3., 9. und 30. Zul Die 
Halme waren nad) der Reihenfolge ihres Alters: 80, 78, 74, 60 und 55 Cen⸗ 
timeter lang und trugen Bläthen; 13, 14, 13, 11, 10 — davon Kömer 10, 
10, 1, 4 und 6. — Die Ernte der ganzen Pflanze erfolgte am 7. September. 
Zwar waren die Körner der beiden füngften Halme zu diejer Zeit noch nicht 
vollfommen feft, ihr Stanım aber gelb und am Grunde abgefault. Der Habt- 
tus und die ganze Vegetatton der Pflanze machte den Eindruck, ald ob ohne 
diefe Krankheit des üppigen Wurzelftods dad Treiben noch nicht zu Ende ge- 
weien wäre. 

Nr. 150 trieb Anfangs außerordentlich ſchnell und beſtockte ſich eifrig, ließ 
aber etwa in der Mitte ihres Lebens nach umd fchritt von da ab viel langjamer 
weiter. Ihre Seiteniproffen erſchienen fchnell nad einander den 8., 12. und 
19. Juni, die Aehren aber folgten in längeren Zwiichenräumen, und zwar am 
Haupthalm den 12. Zuli, am erften Seitentriebe den 19. bdefielben Donate; 
der 2. Sproffe ging zurück und der 3. entwidelte die Grannen erſt am 27. Augufl. 
Die Achren waren außerordentlich ſchön und lang: a. hatte 20 Blüthen, b. 18, 
6..22, brachten aber verhältnißmäßig wenig Körner, und zwar a. 14, b. blieb 
zu lange in der DBlatticheide fteden und kam gar nicht zur Samenbtldung, c. 
feßte 10 Körner an, die aber nicht mehr zur vollftändigen Entwidelung kamen 
und verfrüppelt blieben. Die Ränge der Halme war 76, 63 nnd 63 Centim. 
Die Ernte erfolgte am 10. September und 7. October. 

Nr. 151 gerade umgekehrt, im Anfang langfam wachſend, ging jpäter raſcher 
vorwärts, zeigte aber im Ganzen auch nicht die Sicherheit und Stetigkeit im 
ber Vegetation, wie manche in anderer Nährftoffmiichung wachſende Pflanzen 
bed Verſuchs. Am 25. Mat hatte die Pflanze erft ihr viertes Blatt entwidelt, 
die Sproffen wurden getrieben am 19. und 24. Juni, am 2. Zuli nnd 9. Auguſt. 
Die Aehren erſchienen am 2., 30. und 30. Juli und trugen 18, 15 nnd 14 
Bläthen. Die beiden erften berfelben blieben Iange in der Blattſcheide fipen umb 
nur eine davon entwidelte einen einzigen Samen, die dritte kam fchnell zu Tage 
md trug 11 Körner. Der dritte Seitenzweig verkümmerte wieder. Länge ber 
Halme: 74, 64 und 53 Gentim. — Crntetage: der 5. Detober und 30. Rovbr. 

Nr. 106 trieb Anfangs langfam (am 25. Mai war erft dad vierte Blatt 
audgebilbet), aber fletig und Eräftig norwärts und verſprach jehr ſchoͤn und nor: 
mal zu werden. Am 19. uud 29. Juni brachen zwei Seitentriebe hervor, welche 
bem ſchlanken Haupthalme gleichmäßig bis zur Achrenbildung folgten (die Gran- 
nen erihienen am 29. Zunt, 25. Zuli und 27. Auguſt.) Statt aber hiermit 
abzujchließen und ihre Kraft auf die Samenbildung zu concentriren, trieb die " 
Pflanze am Grunde weiter; es erfchienen noch 3 ſpäte Sproffen, bie zweite 
Aehre kam lange nicht aus ber Blattſcheide heraus und erzeugte Teine Körner, 
bie dritte Aehre trat zwar hervor und febte 13 Körner an, bie aber unanöge- 
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bildet und fehr kümmerlich blieben, die Graunen waren zufammengedreht. Nur 
die erfte Aehre trug 16 Thöne Samen. Blüthenanfäbe wurden an den 3 Aehren 
gezählt, 17 15 und 13. Die Halme waren 84, 42 und 46 Gentimeter lang. 
Bon ben 3 fpäten Sproffen ftredte fih nur ber Altefte bis zu 33 Centimetern, 
enthielt auch in der oberften Blatticheibe eine Kleine Aehre mit 6 Blüthen ein: 
gehüllt, die aber mit zujammengerollter Spindel figen blieb und zu Grunde 
ging. Geerntet wurde am 5. October und 30. November. 

Nr. 152 wuchs bis zu Ende langjam vorwärts. Zwar erfchten ſchon am 
25. Mai ein GSeitentrieb, dem fpäter im Juli ein zweiter folgte, beide aber 
zeigten keine vechte Kraft und feinen frifchen Trieb, nur der Haupthalm war 
ſchön und untadelbaft. Die Achren erfchienen am 29. Zuni, am 27. Augnft und 
3. Detober. Länge der Halme: 74, 31 und 42 Gentimeter, Zahl der Blüthen 
20, 13 und 9. Nur die Achre des Haupthalms bradite Körner und zwar 19, 
die des erſten Seitentriebes blieb zur Hälfte, die des zweiten ganz in der Blatt- 
ſcheide fißen. Die Ernte erfolgte am 6. October und 30. November. 

Tr. 153. Dieſe Nummer zeichnete ſich jchon jehr früh durch eine viel groß- 
artigere Anlage der ganzen Pflanze, durch breitere und jaftigere Blätter und 
durch einen früheren Wuchs auffallend vor allen anderen aus und erregte die 
Aufmerfjamleit. Ald aber die Aehre hervortrat, erklärte fich diefe Erſcheinung ſehr 
einfach dadurch, daß die Pflanze einer ganz anderen Gerftenvarietät angehörte, 
als die übrigen. Es war durdy Zufall ein Korn von der ſechszeiligen Gerfte 
(hordeum hezastichon) unter den von und bezogenen Samen gelangt und bier 
zur Anjaat gelommen. Die Nummer 153 ift jomit gar nicht mit den anderen 
zu vergleichen. Als aber der Fehler bemerkt wurde, war er leider nicht mehr 
zu verbefiern und fo ließ man die Pflanze bis zur Reife mit dem übrigen wei- 
ter wachfen. Ueber ihre Vegetationöverhältniffe will ich Hier nur bemerken, daß 
fie kräftig und üpptg mit einem Stengel in die Höhe wuchs, eine [höne Aehre mit 
43 Blüthen brachte, davon aber nur, und zwar jehr langjam, 18 zu Samen aus⸗ 
bildete. Die Körmer waren flach und nicht eben jhön. Während diefelben 
reiften, wurden aus dem Wurzelftode noch 4 Triebe hervorgeſchoben, von bemen 
aber nur einer fich bis zu einer Höhe von 23 Gentimetern firedte ohne Achren- 
bildung. Der Haupthalm mar 90 Gentimeter lang und wurde am 10. Sep 
tember reif geerntet. Die kümmerlichen und verfünmerten Triebe kamen am 
Schluſſe des Verſuches den 30. November zum Schnitt. 

Nr. 136, eine Pflanze, die in ihren Verhältnifien kümmerlich alle Mongate 
einen ärmlichen Seitenzweig trieb, ohne einen einzigen derjelben mit Energie 
zur Fruchtbildung zu fördern. Die Aehren erjchienen am 12. Zuli, 27. Auguſt 
und 30. September und tengen 8, 10 nnd 3 Blüthen Samen trug, wie ge: 
ſagt, feine und die lebte blieb vollſtändig tn der Blatticheide ſtecken. Die Erate 
erfolgte am 10. October und 30. November. Die Länge der 3 Halme betrug 
58, 46 und 37 Gentimeter. 

Die Gewichtsreſultate biefer Pflanzen folgen mit Wiederholung einiger 
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auch hierher gehörigen, aber ſchon fräher beiprocdhenen Reſultate jo in einige 
Reihen georbnet, daß in bemfelben bei fonft gleichen Zufäpen je ein oder ber 
andere Deineralftoff in fteigenden Gaben auftritt. 
Reihe XI. 
Zur Phosphorfänre. 
a) Es wurde gegeben gleichviel Phosphorjänre aber in verſchiedenen Graben 
der Löslichkeit mit O,sss Gramm falpeterfaurem Ammoniak ald Zufaß. 
Nr. 135. 1 Min. z. 
Nr. 155. 1 Min. y. 
"Nr. 138. 1 Min. x. 
b) Es murde gegeben die Phosphorfäure fteigend mit 1,307 Gramm falpeter- 
faurem Ammoniak ald Zugabe. 
Nr. 136. ı Min. z, darin aber 3 Aequivalente Phosphorfänre durch 
Schwefelfäure erjebt. 
Nr. 107. 1 Min. x. 
Nr. 144. 1 Min. z +4 Aequival. Phosphorfäure (an Ammoniak gebunden). 
Nr. 156. 1 Min. y+4 r ’ (dedgl.) 
Nr. 124. 1 Min. x +4 ; (deögl.) 
Diefe Zeichen in Zahlen überſetzt — erhielten die verſchiedenen Culturge 
füße folgende Mengen Phospborfäure: 











Gramme. Procente des Bodens. 
Mr. 135. 1,0 0,0190, ſaͤmmtl. Phosphor. ſchwer loslich. 
Nr. 155. 1,00 O, oisos, zur Hälfte jchwer, zur Hälfte leicht lösl. 
Nr. 138. Lau 7.0,01908, jämmtliche Phosphorjäure leicht ldoslich. 
tr. 136. O,206 O,00416, ſchwer löslich. 
Nr. 107. 1m 0,01908 , leicht lõolich. 
Nr. 14. 20 O,08so7, zur Hälfte ſchwer, zur Hälfte leicht LösL 
Nr. 166. 2,07 0,0807, ein Viertel ſchwer, drei Viertel leicht Lößl. 
Nr. 124. 2, 4. 0,0:807 , jammtliche Phosphorjäure leicht loͤslich. 
Die Erntereſultate dieſer Reihe zuſammengeſtellt, ware waren n folgende: 
— — Zahl ve Ränge G⸗ Gewicht b. o organ. Trodenjubft. in 
a lei. 
EHRSIEREIFEIBE RE PEN FAR HR EEE 
“iu ® en * * 
| N FE = N , metern| Sr Or. Gr. | ©r. | Gr. 
135 | 8 | = ,1] 1,15] 12 j 84 j Ortoa 0,2% : 0,064 0,366 O,s28 
155 11 1 1 | 1 18 |14: 78 0,15; 0,83 0,086 028" 0,072 
138117 ı — : 3) 3149 | 33 ! 86 | 0,085 | 0,513 0,07 O,187" 1,18 
186 | 20 . ı 3,3 21|—| 58 | 0,08 | Osrs| 00m | — I 0,8 
107,21 2 3 2.3 | 9,82 90, i00 O,sr2 | O,s30 | O,so0 || 1,318 
14 | 5: — | N ed se ling | 17 0,005 | O0] — | 0,054 
166133: 3 | 6| 3:33 | 18 | 84 | Oym| Oe| 0,15] O,se|| 1,re 
124 | 34 — | 6| 6 | 59 | 14 | 71 || 0,120 | 1,095 | O,2s3 | O,a94 |} 1,108 
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Ein Korn ein⸗ — Relative Verhältniſſe 
——— j des oberichiichen Theiles : der oberirbiiden 
I Gramme Stroh : Spreu : Körner: | Wurzeln : Theil 
0,031 40,8 8,8 50,4 12:8 
0,006 | 43,0 10,9 46,1 19 : 8 
0,033 44.9 13,6 41,5 5 : 8 
136 — 83,8 16,8 — 8 : 82 
107 0,088 56,3 18,0 24,8 8 :. 9 
144 — 100,0 — — 15 : 8 
156 0,080 56,1 9,7 34,2 10: 90 
124 O, oœei 65,3 16.0 18,7 | 8 : 9 


Reihe XI. 
Zur Schwefelfäure. 
Es erhielten ald Zuſatz mit gleichviel Stidftoff (1,07 Gramm falpeter- 


faurem Ammoniah): 
Nr. 152. 1 Min. x, worin $ ber jchwefelfauren Magneſia durch kohlenſaure 


erſetzt war. 

Nr. 107. ı Min. x. 

Nr. 136. 1 Min. z und darin für 3 Aequtvalente Phodphorjäure noch 3 Aequi⸗ 
valente Schwefelfäure eingeichoben. 

Nr. 153. 1 Min. x, darin ſtatt 4 Nequivalent Kohlenfänre noch 4 Aequivalente 
Schwefelfäure zugegeben. 

Oder in Zahlen: E8 erhielten die betreffenden Culturgefäße Schwefeljäute 
als Zuſatz: 


Gramme. Procente des Bodens. 
Nr. 152. O,ım. 0,00867. 
Nr. 107. O,cn. 0,0187. 
Nr. 136. 1,318, 0,01867. 
Nr. 153. 1,07. 0,3183. 


Der Ernteertrag diefer 4 Pflanzen war folgender: 











z——— na „I 

Zahl — ange ann: d. ie Trodenfubft. in 
= are ——— — ı FE a — 
5 2 |$ ia € & | Pflanze. = | = E |, 
88 PET FIICSIET Ze | 7 O HS [9 
ler pe 12] af aut Te 6 | Senti- 8 

IR | | ımetern|| ®r. | Gr. Gr. | ®r. | 

152 | 29 2 :3:3.42, TE 74 | 0,4 | O,s32 | O,ı04 | O,a07 || 1,817 
107 laıı 2: 3! 21836 1 9|| 82 || O,100| O,se | O,2s0 | O,s00 || 1,812 
136 |20| 1 |, 3, 3 | 211 — | 58 | O,ns | O,s70 | O,ors| — || 0,548 
153 | 25 4, 2 | 1,43 18 | 90 || 0,205 | O,se | O, ivꝛ O,556 || 1,913 
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Relative Berhältuifie 


Ein Korn ent 9 
des oberirdiſchen Theiles | ber oberirdiſchen 








Verſuchs· | hielt organ. 
Nummer todentabfl. 
Sramme Stroh:: Spreu: Kömer: | Wurzeln: Theil 
159 Om | 60,6 105 | 28. 10: 90 
107 0,083 56,3 18,» | 24,8 8 : 9 
136 — 83,3 16,8 — 18 : 82 
163 0,001 65,6 11: | 326 1 : 89 
Reihe XIV. 
Bu Kali. 


Es erhielten a) mit Zuſatz von O,es Gramm falpeterfanrem Ammoniak. 
Nr. 135. ı Dein z. 
Nr. 155. ı Min. y. 
Nr. 138. 1 Min. x. 
b) mit Zufak von 1,07 Gramm falpeterfauren Ammontaf. 
Nr. 149. 1 Min. x, worin 3 Yequivalente Kalt dur 3 Aequivalente Na⸗ 
tron erfeht waren. 
Nr. 107. ı Min. x. 
Nr. 147. 1 Min. x+ 1,5 Gramm Chlorkalium. 
Nr. 148. 1 Min. x + 1030 Gramm Chlorkaltum. 
Die Menge des zugefebten Kalte betrug ſonach: 
Gramme. Procente des Bodens. 





















































Nr. 136. 0, w⸗. O,00814. 

Nr. 165.  O,soe. 0,0008. 

Nr. 188. Os. 0,1356. 

Pr. 149. 0,0. O,00814. 

Nr. 107. Opır. 0,01356, 

Nr. 147. 1. 0,0213. 

Nr. 148. 78. Os, 

Die Ernterefnltate waren: 
Ba a — en m DO m a — 7— V 
38 __Babl_ | Se Bar d. organ, Trodeniubft. in 
ie = | glpfane | | 8 5 
Ei E33, MEAN 5— 3 Sa. 
3 “= en“ “= ar: Cent: | 8 O O & 
| &: ) — metern Gr, Or, Kr, Gr. ı Gr 

13518] — 1 1!15 12 84 0,108 | O,298 | O,oss : O,ses | O,s28 
155 ı ı1 1 1) 12118: 14 || 78 || O,16| O,sss | O,oss | O,see)) O,er 
138 |ı7 | — | 3| 3|48 | 33 || 86 || 0,06 | Os | Or! Os) 1,00 
149 | si |4'!3 | 58 | 3ı | 74 | O,100 | 1,108 | 0,200. O,s2 || 2,000 
107 | ı| 2 s| 2/36! 9| 89 0,100 | O,es3 O0 | O,s00 | 1,312 
7 ıı7| 7 | 8| 3/40 | 83] 67 | 0,0| O,n| O2! O,rs|| 1,010 
148|38| — | 5| 5|61j 531] 80 | 01m | Oma] O,.| 0,5] 2,00 
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Beriuiit- Relative Berbältnifie 

















en — des oberirdiſchen Theiles | der oberirdiſchen 
Gramme Stroh: Spren : Korner: | — : Theil 
135 O0 | 40, 8,8 50,4 12 : 8 
155 | 0,096 43,0 | 10,9 46,1 19 ’ 81 
138 0,02 44,9 13,6 41,5 5 9 
149 | 0, 57,4 15,0 27,6 7 93 
107°! 0,08 56,3 18,» 24,8 8 93 
147 | 0,081 4ı | 13, 45,3 4 96 
148 | 0,0 43, 1 | 18,8 41,1 9 91 
Reihe XV. 
Su Ratron. 


Es erhielten bei einem Zuſatz von 1,207 Gramm falpeterfauren Ammoniak. 
Nr. 107. 1 Min. x. 
Nr. 149. 1 Min. x, darin für 3 Aequivalente weggenommenen Kalis eben- 
ſoviel Natron zu. 
Nr 150. ı Min. x +1,01 Gramm Chlornatrium. 
Die Menge des Natrons betrug ſonach: 
Gramme. Procente des Bodens. 


















































| Nr. 107. 0,87. O,008?7. 
Nr. 149. 0,90. 0,0107. 
Nr. 150. 1,ors. 0,01683. 
Die Ernterefultate waren: 
nz Ba. | Einge —— organ. Trodeninbft. in 
5 8 | | = | 
88 2 8 Pe > 
Es „Ss u. N & 3 8 5 E | ©. 
ES 2352535 55 52 “ & 
— NER | >| 8 "lm AH Or. Arena 1 9.1 Gr. 
107 | 21 | 2 3| 2136| 9.1 82 ur ),100. | O,es2 | O,230| O,200]| Tan 
19 23 — 4 sm 74 | 010! 1,108 O,.00 | O,su3|| 2,080 
150/22] ı | 3| 3!60! 24 | 78 || 0800’ Or! Ose| O,smo|| 1,00 
a — — I En —— — Kelative TE 
Summer : Trodentahfe, | des oberirdiſchen Theiles | ber oberirbifchen 
Gramme Stroh: Spreu: Kömer: Wurzeln: Theil 
107 0,023 | 56,3 18,» 24,2 8: 9 
149 0,06 57,4 15,0 27,6 2..% 93 
150 Om | 53 15,0 30,8 1:8 
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Reihe XV. 
Su Kalt. 


Es erhielten a) mit Zufah von O,ss Gramm jalpeterfauren Ammoniaf: 
Nr. 138. 1 Min. z. 
Nr. 155. 1 Min. y. 
Nr. 135. 1 Min. =. 

b) mit Zufah von 1,307 Gramm ſalpeterſanrem Ammoniak. 

Nr. 151. 1 Min. x, darin 3 Aequivalente Kalt durch eben jo viel Mag: 
nefia erſetzt. 

Nr. 107. 1 Min. x. 

Nr. 153. 1 Min. x, aller Kalk als Gyps, alſo leichter Iholich vorhanden. 

Nr. 106. 1 Min. x, darin flatt 3 Aequival. Magnefla noch eben fo viel 
Kalt zugegeben. 

Der Kalkzuſatz betrug demnach in 


















































Orammen. Procenten des Bodens. 

Nr. 138. 0,5, O, oorar. 

Nr. 155. Lasbe. 0,0334, 

Nr. 135. 1,sa. 0,03887. 

Nr. 151. 0, ini. 0,00181. 

Nr. 107. 0, 4. 0,0047, Fämmtliher Kalt ſchwer löslich. 

Nr. 153. 0,5. O,0oraz, fämmtlicher Kalk leichter Löglich. 

Nr. 106. O,se. 0,01807. 

Die Ernte betrug: 
— _Bahl | Cinge Gewigt. b. organ. Trodenfubfl. in 
SR WR Eee rss 075 u — 
BES, A. = Pflanze © | S 
E5 555 F —A — 1 | * 5|& ' Sa 
SL Jr ERTSTErErTE enti-| 8 |: 
RB “| 8, ®lmetern| or. | 0. | or. | or. || Wr. 

138 | 17 | — 3 3 49 | 33 || 86 || O,0ss a 0,347 | 0,737. 1,oıs 
155 | 11 1 1) 1,18 | 14 | 78 || Q,1e6| O,s0| O,0s| O aca O,em 
1355| 8) — | ı| 1515 [12 | 84 || 0.8] Oese| O,osa| Ones il Om 
151 25 | 1 | 4| 3 |47 | 12 | 74 I 0,0: O8] O,s0| O,s15 ft 1,:0r 
107 | 21 2'931 2193| 9 | 82 | O,100 | O,sea O, uo O,200 || 1,an 
158125 | 4 | 2| 1 |43 | 18 | 90 || O0, Os} O,m| O,ss#: Ion 
se lar| 2 | al #4 |51 129 | 84 | O1 | Oms| O2 0,570 | 1, 
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Ein Komet Relative Verhältnif 


— I ten a a EEE 














' Gramme Stroh: Spru: Körner: |Wurzeln : Theil 
138 | O0, | 44,9 186 | 4, bo: 9 
155 | 0,006 43,0 10,» |; 46,1 19 : 81 
135 0,051 I 40,8 8,8 | 50,« 12 2.88 
151 | _ 0,0e 590 | 18,5 29,5 1:9 
107° |" Om 56,3 | 18,0 24,8 8: 9 
153 0,081 55,6 11,8 32,6 11 : 89 
106 | 0,020 483 | 18,5 | 8 92 


38,5 


Reihe XVII. 
Zu Magnefia. 
Es erhielten mit Zuſatz von 1,307 Gramm ſalpeterſaurem Ammoniat: 
Nr. 106. 1 Min. x, worin 3 Yequivalente Magnefia durch eben jo viel 
Kalk erſetzt waren. 
Nr. 152. 1 Min. x, worin $ der Magnefta ald Tohlenfaure gegeben war. 
Nr. 107. 1 Min. m. 
Nr. 151. 1 Min. x, worin ftatt 3 Aequival. Kalt noch 3 Aequival. Mag: 
nefia zugegeben waren. 
Der Magneſtazuſatz betrug denmach in 























Grammen. Drocenten des Bodens, 
Nr. 106.  0O,er. 0,0018. 
Nr. 152. . Our. O,00533, 4 davon jhwer löslich. 
Nr. 107. O3. 0,0538, ſämmtliche Magnefla leicht löslich. 
Nr. 151. O,or. 0,0093. 
Die Ernterefultate waren: 
— Zahl — ___ [Ränge ⸗ Geniät d. 0 organ. — in 
GE ve Se a nr are 5 — 
SE ve. e| 5 plane © = | 8 E | 
= & „u 8382 = 8 — J 5 8 23 
EEIFSIEFSITEISGFE ONE Zr *. 
- 28 =] imetern | or. | ®r. | Sr. ” | Or. 
106 | 2702,24 | 4 | 51, 29 | 84 || 0,122 | O,r2a , 0,200 0,50 | 1,035 
152 29 2 | 3, 3:42 119 0,144 | 0,833 0,104 | O,a07 | 1,517 
17 |21ı 2 183,2 | 36 ! 9 82 |i O,1o0 | O,6e2 ! O,2807 O,s00 |] 1,s19 
11,25 1,4 | 3 2) 47'122 | 74 || 0,105 | 0,38 | 0,250 | O,s15 1} 1,07 
: = Kom en ent Relative Berhältnifie 
* —* ii. des oberkri ſchen Theiles er oberirdiſchen 
| Gramme Stroh: Sprn: Kömer: | Wurzeln : Theil 
106 0,010 I 48,3 133 | 38: 8: 9 
152 0,081 60,6 10,5 ı 28,9 10 : 90 
107 O,oss 56,3 18,9 24,8 8 : 982 
161 0,026 69,0 18,5 22,3 IT: 








N 
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Reihe XVIM. 
Zur Kiefelfäure. 


Nr. 107 erhielt ı Min. x +1,07 Gr. falpeterfäures Ammoniak. 

Nr. 133 erhielt genan den gleichen Zuſatz, mur mit Hinweglaffung aller 
Kiefelfänre. 

Die Emterefultate waren: 

































& 

E 

an 

107 | 21 | | | 3 | 3 | 0,100 | 0,083 | O,280 a 1,32 

123 | 14 2 | 38 | 30, O, iss O,s52 | O,ıca | O,rac | 1,309 

Ten Korn ent Relative Berhältnifie 
— Kenia aa. des oberirdiſchen Theiles der . oberirbifchen 
— Stroh: Spren: Kömer: Wurzeln: Theil 

107 | 0,088 | 56,3 | 18,» 24,8 8: 9 
123 0,0 28,7 13,0 58,3 11 : 8 





Wenn eine Pflanze gedeihen fol, fo ift die erfte Bebingung, bie erfällt 
werben muß, die, daß die Nährftofflöfung, welche ihr geboten wird, neutral oder 
wentgftend nahezu nentral ift. Diefer Umftand erfchwert erheblich die Crfennung 
der Wirkung, weldhe ein einzelner Stoff auf das Wachsthum ausäbt; benn ba 
es nicht ftatthaft tft, eine Baſis oder Säure allein und in freiem Zuftande dem 
Boden in größerer Menge zuanführen, fo bleiben nur die zwei Wege übrig, daß 
man entweder den fraglichen Stoff flatt eines anderen einführt, diefen anderen 
alio gleichzeitig vermindert, — oder dag man ihn In neutraler Verbindung mit 
einem zweiten Körper zuſetzt, diefen zweiten aljo gleichzeitig mit vermehrt. 
Beide Methoden find in den vorſtehenden Verſuchen benubt und bie Erntereſul⸗ 
tate der einzelnen Pflanzen immer in den Reihen aller Körper, die eine Ver: 
änberung erfahren hatten, wiederholt aufgeführt. Kam einem Stoffe eine fpeci- 
ſijche Wirkung zu, jo mußte fidy diejelbe in feiner Reihe geltend machen, wäh- 


‚rend bie Reihen ber Abrigen gleichzeitig veränderten Stoffe nicht davon berkhrt 


wurden. Nun, wie Thon oben erwähnt, zeigte fich ein ſolch' durchgreifender 
Einflup nirgends und wir beichränfen uns darauf, einige Bemerkungen zu 
machen, die ſich mehr in der Vegetation, als in den Ernterefultaten ausprägten 
und die für die allgemeine Tendenz unjerer Veeſuche von einiger Bedeutung 
find. So wurde zunächſt bewieſen, daß die in unferem Sande an fi vorhan⸗ 
bene Menge von loͤslicher Kieſelſäure volllommen ausreicht, um eine Pflanze 








39 _ 
normal auszubilden. Die ganz ohne Kiefelfäure-Infak gewachſene Pflanze hatte 
bad günftigfte Koͤrnerverhaͤltniß unter allen Nummern, ja übertraf darin ſogar 
bie beiten auf dem Felde geernteten Pflanzen. Die eimjeitige Vermehrung ber 
Altalten und ber Yhosphorjäure hatte ein ſtärkeres Treiben und überhaupt eine 
größere Beſchleunigung ber Vegetatton, befonders in ben früheren Begetationspe: 
rioden der Pflanze im Gefolge. Diefe Wirkung ging aber bauptjählich auf's 
Stroh, felbft größere Gaben von Chlorkaltum braten Teine bemerkbare Stei⸗ 
gerung der Gefammt-Probuction zu Wege; die in unſeren Grundmiſchungen ge 
wählten Diengen erichienen als vollkommen hinreichend. Bel Verringerung ber 
Alkalien und fteigendem Kalt war das Wachsthum ein Iangfanıeres und mehr in: 
tenfives, diejer Stoff ſchien mehr der Koͤrnerbildung günftig au fein. Uebrigens 
reichte ſchon der geringe Kall-Zufah von noch nicht ots P&t. des Bodens (umb 
dies noch dazu in einer ſchwer ldslihen Form ald kohlenſanrer Kalt) aus, um 
bad Kalkbedürfniß einer Pflanze zu beden. 

Reihe XX. 

Gartenboden. 

Zum Schluß mag noch die Beſchreibung einer Pflanze ihre Stelle finden, 
die lediglich zum Beweis angebaut wurde, wieviel ein natürlicher und fehr 
reicher Boden unter denfelben örtlichen Verſuchsbedingungen im Vergleich mit 
unjeren Lünftlichen Miſchungen leiften würde. Es wurde zu diefem Behufe ein 
Culturgefaͤh mit der humofen, in andgezeichnetem Düngunge: und Culturzu⸗ 
ſtande befindlichen Erbe unſeres Gartens angefült, zugleich mit den übrigen 
Berſnchstoͤpfen mit einem Gerſtenkorn beiket und mitten unter dieſen fortwäh- 
vend einer gleichen Behandlung unterworfen. 

Die Analyje ergab in dem Boden folgende Beitandtheile pro 100: 
ta dem Zuftande, wie er in das 


BESUCHE, Gulturgefäß gefällt wurde. 
Feuchtigkeit :; — 5,8000. 
Thon und Sand : 88,0 83 2060. 
Organiſche Stoffe : 7, 7,4800. 
Kalt : Os 0,1181. 
Natron : 0,088 O,0se. 
Kalt : 088 O,rass. 
S Magnefia : 0,16 0,1559. 
> | Eifenoryb En 7? | 1,2308. 
1 PHosphorfäure : 0,0 0,3700, 
: Schwefelfäure : 0,108 0,00%. 
9 | Kieleljäure 0,00 0,0180. 
& &hlor : Spur. Spur. 
Thonerde 
Kohlenſaͤure : 03% O ain. 
Verluſt 


100, ooo 100,008. 
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in dem Zuſtande, wie er in das 


———— CEnlturgefaͤß gefüllt wurde. 
Stickſtoff : 023 Or. 
davon in Form v. Amm. : 0,005 : 0,0017. 
davon In Form v. Salpe⸗ Ä 
terjänre 0,018 0,018. 


Da der Gartenboben ein ziemlich geringes ſpecifiſches Gewicht Hatte, fc 
faßte das Culturgefäß bequem nur 4200 Gramm von demjelben. — lim über: 
ſichtlich einen Begriff von feinem Gehalt au Pflanzen: Näbrftoffen zu geben, 
ftellen wir in Nachſtehendem die abfoluten Diengen derjelben mit den beiden 
reichſten unferer Eüuftlihen Bodenmifchungen zuſammen. Es waren enthalten 
in einem Cnlturgefäß mit 


6500 ®r. Sand 6500 Gr. Sand 4200 Gramm 
+ 10 Wm.x + 10 Din. z 
"+6,83 Gr. falpeter: + 6,53 Gr. falpeter Garten: 
faurem Ammoniak. faurem Ammoniak. boden. 
— Gramme. Gramme. 
Kali 8,544 2,20. 4,m. 
- Natron 5,511 1,481 1,520. 
Kalt 5,454 20,018 33,109. 
Magunefia : 3,114 3,14 6,538. 
Schwefeljäure Ta. 7,845 4,09. 
Phosphorjäure : 12,467 12,467 15,708. 
Kiejelfäure 5,589 5,329 3,10r. 
Chlor : 6,16 6,146 7 
Organiſche Stoffe : — — 313,320. 
Stilftoff in Summa : 2,«r 2m 9,368. 
davon als Ammonial: | 
und Salpeterfäure 2,097 2,47 O,7s2. 


Man flieht, daB der Gartenboden unſeren reichſten Miſchungen vollſtãndig 
ebenbürtig an Nährſtoffgehalt zur Seite ſtand. Berechnet man dieſe Stoffe auf 
Procente des Bodens, jo ftelt fih das Verhältniß bei dem geringen Gewichte 
des Gartenbodend für diefen noch günftiger und zu alledem muß ihm noch zu 
Gute gezählt werden jein Reichthum an organiihen Stoffen, feine überand 
gänftige phyſikaliſche Beſchaffenheit, leichte Erwärmungsfähigkeit u. |. m., was 
alles unjerem geglühten Sande ganz oder in hohem Maße abging. 

Die Pflanze, die in dem Gartenboden wuchs, entmidelte fi uun auch 
ganz ihrem begünftigten Standorte gemäß. Sie wuchs bei Weiten fippiger 
und producirte viel mehr als jede der Übrigen. Die Notizen, weldhe über ihre 
Vegetation gemacht wurden, find folgende: 

Nr. 109, im Gartenboden. — Die Pflanze trieb raſch und jehr kräftig. 
Der Keim erihien mit den anderen am 27. April über dem Boden und hatte 


m... 
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sst 
Dis zum 25. Mat fein fünftes Blatt entwickelt. Zeitig fing die Pflanze au 
fih zu beftoden und trieb Zweig auf Aypeig bald ans dem Wurzelftod, bald 
and den erften Knoten Älterer Nebentriebe. Sproffen erſchienen am 27. Mai, 
am 1., 4. und 29. Juni, am 1., 4., 7. und 9. Zuni; big Mitte Auguſt folgten 
in längeren Zwiichenränmen no 4 weitere nad). Diefe Triebe wurden ſämmt⸗ 
lich mit großer Eilfertigfeit in die Höhe und mit Ausnahme der 5 füngſten 
zur Aehrenbildang beförbert. Dann und wann blieb eime Aehre zum größten 
Theil in der Blattſcheide ſtecken, das hinderte aber eine jpätere nicht, wieder 
ſchlank und frei zu erfcheinen. Dies Leben ging fort bis Ende September. Zu 
diefer Zeit hörte die weitere Entwidelung anf, bie meiſten der Achren waren 
reif umd der noch nicht fertige Theil der Pflanze ftarb langſam ab. Zu lebte 
rem gehörten 4 Halme ohne Aehre, die eine Länge von 32—40 Gentimetern 
erreicht hatten und ein junger Trieb von 18 Gentimetern Höhe. Die Grammen 
der Achren waren erſchienen deu 25. und 29. uni, den 4., 19., 20. und 
35. Iuli, den 14. und 27. Anguſt. Die 8 Achren tengen Bläthen: 21, 16, 19, 
14, 20, 13, 9 und 9; und Körner: 16, 3, 5, 9, 17, 8, 6 und 7. Die Länge 
der Ährentragenden Halme war: 82, 75, 77, 60, 68, 60, 53 und 46 Genti- 
meter. Geerntet wurde am - 11. RD und 6. October mit folgendem 


























88 rohr Ze Fänge — d. organ. Trodenjubft. in 
SE| SlE8 | 8 Man F E 
SE 8583 EEE au 5 J Io 
Serg 3523 | d 5 
—E | | | a | metern! er | | Pr le Gr. 
1098 |50| 5 !ı2! sjıaı]| uf 82 | om| 2,0: | On | 2,05) er 
Ein Komet) | Relatives Gewicht 
Beute EN "des oberirbifchen Theiles | der oberirbiichen 
er _ Gramme_ | Stroh: : Sprun: Körner: Wurzeln : Theil 
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109 | 0m | 55 Be | Merl 5 : 9 


Die Pflanze im Gartenboden probucirte ſonach beinahe dad Dreifahe von 
dem, was die übrigen Verſuchspflanzen erzeugten, jowohl an organticher Troden- 
jubftang überhaupt, als an Körnern inäbefondere; troß alledem aber war ihre 
Vegetation nicht vollkommen befriedigend. Es fehlte aud) hier das Beſtimmte 


und Abgeichloffene im Wachsthum, die Pflanze war nicht durchaus normal. 


Schlußfolgerungen und NRecapitulation der Reſultate. 

Die erfte und eigentliche Hauptfrage, welche die vorftiehenden Verfuche loͤſen 
ſollten, war die: „Iſt es möglich, unter den gegebenen Verſuchsverhältnifſen eine 
normale Gerftpflanze zu erziehen?“ und die Antwort darauf Tautet, wie ich 
meine: „in der Hauptſache, ja!“ 
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Die Anforberungen, die an eine Pflanze zu ftellen find, wenn fie bad Pru⸗ 
dicat normal verbienen fol, bürften, kurz folgende fein: 

1) Die Pflanze muß in ihrem Wachsthum fletig, ohne Unterbrediung, ohne 
Mißbildung und ohne Abſchweife bis zur Samenerzeugung vorwärts ſchreiten 
und muß ihre Vegetation beftimmt uud feſt begrenzt abichliehen. 

2) Ste muß ein größeres Vielfaches von dem Saunen, ans dem fie erwadh- 
ſen ift, an organiſcher nnd unorgantfcher Trodenjubftang affimiltren. 

3) Ihre einzelnen Organe, Stroh, Spren, Kömer, mäflen zu einander iz 
einem richtigen Verhaͤltniſſe ftehen, und 

4) die Samen, die fle anſetzt, müſſen volllommen ausgebildet jein, d. h. 
ungefähr biefelbe Größe und Schwere erreicht haben, wie dad uriprängFide 
Samenkorn, von dem fie abftammen. 

Um die unter 2 und 3 allgemein geftellten Anforderungen beſtimmter zu 
normiren, Könnte man jagen: eine Verſuchspflanze, die ald normal gelten fol, 
muß fi in diefen Verbältuiffen möglichft einer unter günftigen Umftänden im 
Freien erwachſenen Pflanze annäbern. 

Um. diefen Maaßſtab der Kritit an die vorfiehenden Verfuche legen zu 
LUnnen, babe ih im vorigen Fahre mehrere Pflanzen von einem ausgezeichnet 
beftandenen Gerftfelde ber hiefigen Domaine einfammeln und ihre Zahlen-, 
Ordfen. und Gewichts⸗Verhaͤltniſſe genau beftimmen laſſen. Die erhaltenen Er 
gebntffe waren folgende: 





der Trodenfubkanz in 


























| lm glelE|, 
= 05 Centi⸗ 
Bars nem 2 0 
PEN — Sr. Or. Or. || @. 
Größte Pflanze ! 
(ausgeſuchtes Praciteremplar) | 3 | 3 | 58 923 12,378 |O,a0ı | 2,75 5,520 
Mittlere Pflanze 
(ungefährer Suräfänttt) 2/2 4 72 1,162 |O,ase | 1,580 || 2,rre 
Kleine Pflanze 1/15 38 [0,128 |O,01s | O,oos || O,.e 











Ein Kom enthielt 


| 
| 
| 
| 











jubftanz des oberirdiihen Theiles 
Gramme Stroh: Spren: Kömer: 

Größte ‚plan 0,088 41,0 8,9 50,1 
lere nze 0,080 Ä 41,8 8,5 49,7 
Kleine Pflanze 0,019 55,4 6,0 38,6 














Sehen wir nun, in wie weit unjere Verfuchöpflanzen den hier aufgeftellten 
Sorderungen entiprechen. 
Daß die erftere derfelben, ein ftets gleichmäßige: Wachstkum mit feften 
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und beftimmten Grenzen von mehreren unferer Verſuchspflanzen erfüllt wurde, 
tft ſchon oben bei der fpectellen Beſchreibung der DVegetationdverhältnifie der 
einzelnen Nummern angeführt worden. 

Betreffd der zweiten Forderung jei erwähnt, daß die größte Pflanze nom 
Felde nur durch eine einzige unjerer Verſuchspflanzen in Bezug auf Maflenpro- 
duction erreicht wurde, nämlich durch die im Gartenboden wachſende — diefe 
produeirte (erchufive Wurzeln) 5,519 Gramm organische Trodenfubftang, jene 
5,59 Gramm. Sämmtlihe im Sande mit Fünftlihen Miſchungen erzogenen 
Verſuchspflanzen erreichten in der Mafjenproduction nicht ganz bie mittlere 
Durchſchnittspflanze vom Felde, jondern blieben in der Mitte zwiſchen dieſer 
und ber Tleinen Felbpflanze ftehen. Läßt man diejenigen, welche überhaupt nicht 
zur Entwidelung gelangten, außer Acht, jo producirten fie (ercl. Wurzeln) or 
ganiſche Trockenſubſtanz von O,; Gramm bid 2 Gramm, das will alfo jagen, 
immerhin das 16fache bis 75fache des Samens, and dem fle erzeugt worben 
waren. 

In Bezug anf die dritte Forderung — ein richtiged Verhältniß zwiichen 
Stroh, Spreu und Kömern — mag folgende Turze Zuſammenſtellung Platz 
finden. 

Die Körner betrugen von dem ganzen oberirdiſchen Pflanzentheil: 

mehr als 51 pCt. bei einer Verſuchspflanze; 
zwiſchen 49 und 51 pCt. bei 3 Verfuhöpflanzen; 


zwiichen 38 und 49 pCt. bei 16 ke 
weniger ald 38 pCt. bei 15 ; 
e8 wurden gar feine Körner, 

aber noch Spreu produeirt von 12 _ a 
ed wurden weder Körner noch 

Spreu erzeugt 12 


Es brachten jomit ein Drittheil der angeführten Berfnchöpflangen dieſelbe 
relative Körnermenge, wie die auf freiem Felde erwachſenen Pflanzen; — ein 
Verhaͤltniß, das vollkommen befriedigen kann, wenn man bedenkt, daß die Mehr⸗ 
zahl derjenigen Nummern, weldye unter diefem DVerhältniffe blieb, abſichtlich 
einen theil® zu hohen, theild zum niebrigen Zufab von einzelnen oder von den 
Gejammtnährftoffen erhalten hatte. 

In Rüdfiht auf die vierte Forderung mögen folgende Zahlen genügen: 

Ein Korn enthielt im Durchſchnitt organiſche Trodenjubftanz: 

Bon 0,02 — 0,07 Gramm, alſo eben fo viel oder mehr, ald der urjprängliche 
Samen bei 5 Verſuchspflanzen. 


Bon 0,000—0,0ı Gramm, .alfo eben jo viel ober mehr, als bei der mitte 


ren Feldpflanze bei 6 Verſuchspflanzen. 
Bon 0, oid — 0,009 Gramm, alfo eben jo viel oder mehr, ald bei der Kleinen 
Feldpflanze bet 21 Verſuchspflanzen. 
Weniger, als 0,01» Gramm bei 3 Verſuchspflanzen. 
Ann. d. Landw. Sb. XXVII. 23 
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Alſo auch bier ergab ſich ein befriebigendes Rejultat. 

Die vier Bedingungen, die im Vorſtehenden als unerläplih von einem 
normalen Pflanzenwachsthum verlangt wurden, haben nicht alle gleichen 
Werth. Die erfte von ihnen hat unbedingt das größte Gewicht und bie dritte 
und vierte hängen mehr oder weniger von diefer ab. Schreitet eine Pflanze im 
ihrem Wachsthum mur ruhig und ohne Unterbrehung vorwärts und ſchließt fie 
ihre Vegetation rund und beftimmt ab, jo wird aud gewöhnlich das DVerhält- 
niß ihrer einzelnen Organe und die Volltommenheit ihrer Sanıen befriedigen. 
Bet faft allen unjeren wegen abfoluten ober relativen Nahruugd:Neberichufies 
anormalen Verſuchspflanzen kam ber Haupthalm ſehr hübſch an, wuchs raſch, 
hatte ſchöne Verhältniſſe und vollkommene Samen, und erſt durch das endloſe 
Treiben von Nebenfprofien wurden auch die in Punkt 3 nnd 4 berührten Ver— 
bhältniffe unbefriedigend. 

Bon der zweiten Forderung Tann man jedenfalls weit eher etwas nadhlafien. 
und wenn auch eine Pflanze mehr befrtebigen muß, die bei jonft richtigen Be 
getations⸗Verhaͤltnifſen auch eine große Maſſe von Trodenfubftanz erzeugt, jo nıuB 
man fid) in gewiffen Zällen auch genügen Iaffen, wenn diefelbe überhaupt nur 
ein beftimmtes Vielfaches von dem Samen, aus dem fie erwachſen ift, affimilirt 
und verarbeitet. So nehme ich 3. DB. Leinen Augenblid Anftand, die Fleine in 
Reihe III. näher befchriebene Pflanze Nr, 137, welche nur O,ır Gramm orga- 
niſche Trockenſubſtanz erzeugte, für normaler zu bezeichnen, als die üppige im 
Gartenboden gewachſene nnd in Reihe XX. erwähnte Pflanze Nr. 109, die bei: 
nahe das Dreißigfache von jener producirte. 

Aus dem Gefagten wird es vielleicht auch Klar, warum ich es für nötbig 
hielt, in der Mitteilung diejer Refultate jeder einzelnen Pflanze eine Beichrei- 
bung ihrer fpectellen Wachsthumsverhältnifſe mitzugeben, — eine Breite, die 
leiht Manchem der Lejer ſehr überflüfftg erichienen fein könnte. Eine geuane 
und unaudgejeßte Beobachtung der Pflanze während ihrer ganzen Vegetation 
und eine forgfältige Aufzählung aller dahin einfchlagenden Berhältniffe giebt 
erft die Möglichkeit zu einer richtigen Beurtheilung eined ganzen Verſuchs; die 
magere Angabe der ſchließlichen Ernte-Gewichtärefultate Tann hierzu gewöhnlich 
wur jehr wenig nüßen. 

Nah Allem Kann als erſtes und Hauptrefultat der beiprochenen Berjuche 
die Eingangs, und zwar nicht and überflüffiger Beſcheidenheit, Vorverſuche 
genannt find, gelten: 

1) Es tft möglich, mit Hälfe der hier befolgten Methode nor— 
male Pflanzen zu erziehen. 

Hierbei laſſe ich abfichtfih eine Abnormität aus ben Augen, die ich bis 
jegt noch gar nicht erwähnt habe, weil ih den Grund bafür genau zu feunen 
und bei Wiederholung der Verſuche denjelben zu vermeiden hoffe, — es tft bie 
viel zu lange Begetationdzeit der diesjährigen Berfuchöpflanzen. Die Saat war 
früher als die auf dem Felde eingebracht und troßdem Tonnte die Ernte ſelbſt 
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der am regelmäßigfien gewachſenen Eremplare erft ſpäter als dies Im Freien 
möglich war, erfolgen. Diefe Abnormität machte fih an allen Nummern ohne 
Ausnahme geltend und traf hauptjählie das Andreifen der Aehre. Der Grund 
für diefe Verzögerung war ohne Zweifel Mangel an Licht. — Mangel an Licht 
trogdem, daß die Verſuche in einem Glashanfe vorgenommen wurben, beflen 
Fronte nad Süden Tag und das täglih 6—8 Stunden die directen Sonnen: 
firahlen erhielt. Es findet fi wohl fpäter Gelegenheit, noch einmal auf diefen 
Gegenftand zurückzukommen. 

Die zweite Schiußfolgerung, bie id} aus den Verſuchen ableite, iſt: 

2) Der ald Grundmaterial benupte Sand trug Nichts, ober 
nichts Erheblidhed zur Ernährung der Pflanzen bet. 

Die Pflanze Nr. 101 (Reibe I.) aſſimilirte gar Nichts, jondern wog nad 
ihrem Tode weniger, ald dad Samenkorn, aus dem fie hervorgegangen war. 
Die Pflanze Nr. 102 (Reihe II), weldye einen Zuſatz won falpeterjaurem Am⸗ 
moniat erhalten hatte, producirte zwar etwas organiſche Trodenjubftanz, aber 
nur ſehr wenig, fle wog nad einer 19 Wochen langen Vegetation bei der Ernte 
noch nicht doppelt fo viel, wie ihr urſprüngliches Samenkorn. Cine Raps: 
Pflanze und 3 Kleepflangen, die, anderen Verfuchöpflanzen angehörig, ebenfalls 
in reinem Sande oder mit dem bloßen Zujah von falpeterfanrem, ſchwefelſaurem 
und phosphorfaurem Ammoniak gewachſen waren, zeigten ganz biejelben Ber: 
bältniffe nnd beftätigen diefe Reſultate auf das Beftimmtefte. 

Die geringen Mengen unorganiſcher Nährftoffe, welche im Sande am fidh 
enthalten waren, Tönnen demnad) wentgftens bei den allgemeinen Schlüf— 
jen, die ih nur and den Verſuchen ziehen werde, als indifferent betrachtet wer- 
den und vollfommen außer Berkdfichtigung bleiben. 

Der Ansnahmefall mit der Kiefelfänre Reihe XIX. bat auf die weiteren 
Schlüfſe Leinen Einfluß und Ich erwähne denjelben bier nur, um mid vor dem 
Vorwurfe zu wahren, als hätte ich ihn Überhaupt Überfehen. So laäßt ſich auch 
a priori behaupten, daß wahrjcheinlich das im Sande am ſich enthaltene Eiſen⸗ 
oxyd bingereicht hätte, um das Eiſenbedürfniß einer normalen Pflanze zu beden, 
wenn auch nicht ein befonderer Verſuch angeftellt wurde, um bie Richtigkeit 
diefer Vermuthung zu beweifen. 

3) Die Entwidelung der VBerfuhöpflanzge wurbe daher in der 
Hauptjade beſtimmt dur die Natur und Menge der zuge 
festen Nährftoffe, und zwar find von Einfluß ebenfo die re 
lativen, als die abjoluten VBerhältnifje der letzteren. 

In Bezug auf die relativen Verhältnifie ver Nährftoffmtihung ſcheint vor 
Allen die Menge bes löslichen Stickſtoffs gegenüber der der Mineralftoffe wid 
tig zu fein und die Verſuche führen in diefer Beziehung zu dem Schluſſe: 

4 Soll eine Pflanze fih normal entwideln, jo muß Ihr im Bo: 
den eine beftimmte Menge löslider Stidfloffverbindungen 
geboten werden, hie zu der Quantität ber disponiblen Mi- 
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neralftoffe in einem gewijjen relativen VBerbältntiie ſteht. 
Die Grenzen dieſes Verhältniſſes ſcheinen ziemlich eng zu 
fein. Die beſchriebenen Berfude leiten auf die Aunahme 
hin, daß dad befte Verhältniß ungefähr da liegt, wo ein 
Aequivalent Stidftoff auf je ein Yequivalent jedes Mine- 
ralfioffes gegeben wird. 

Wird died Verhältnig erheblich nach oben oder unten überichritten, jo tre 
ten in dem Pflanzenwahäthum Abnormitäten ein, bie ſich in jehr beſtimmter 
Weiſe äußern, und zwar, wenn ber Stidftoff vorwaltet, dadurch daß, je höher 
dad relative Stidftoffperhältnig fteigt, defto mehr die Pflanze fih zufammen- 
zieht, immer gebrängtere und Kleinere Formen annimmt, ihre Begetationdzeit 
immer mehr verlangfamt und zulegt gar nicht mehr der Samenbildung fähig 
ift; — walten hingegen die Mineralftoffe.vor, jo wächft die Pflanze‘, je Höher 
das relative Verhaͤltniß derjelben fteigt, immer ertenfiver, ihre Farbe wird immıer 
blafjer, fie treibt Sproffen auf Sproffen, legt ein ganzes Heer von Zweigen 
an, ift aber nicht im Stande, fie zu fördern, und verläßt fe ſchon in dem erften 
Stadien ihrer Ausbildung; die Neubildungen jcheinen Teinen amberen Zweck zu 
haben, ald möglichft bald wieder abzufterben, und die Pflanze kommt endlich 
auch wicht bis zur Erzengung von Samen — cfr. Reihe V. und VI. (VIIL und 
IX). — Dieſe ſchädlichen Einflüſſe machen fih allerbings nur dann geltend, 
wenn auch abjolut größere Zujabmengen gegeben werben, daß ſie aber mit 
Beftimmtheit den falfhen relativen Berbältuiffen zugejchrieben werben mäf- 
fen, ift durch Reihe IV. und Reihe VII. der Verſuche bewiejen. Wie die bort 
beobachteten Begetstionsverhältnifie zeigen, Eonnte man Mineralftoffe und Stid- 
off gleichzeitig ohne erheblihe Gefahr für die Pflanze bis zu derielben ab⸗ 
joluten Höhe geben, bet der fie einſeitig gefteigert Ichon ein ganz abnormes 
Wachsthum heworriefen. Was ich meine, wird durch folgende kleine Zuſammen⸗ 


ſtellung Har. 
Nr. 138. 1 Aequiv. Mineralſtoffe + 1 Aequiv. Stidſtoff. — — — 


anze nicht mehr voll 
113. 1 Aequiv. Mineralſtoffe 45 Aequiv. Stickſtoff. | 5 ade — aber noch —* 
anze abnorm, kommt 
+1. See (ade —— —— 
117. 5Xeguin. Mineralftoffe +1 Yequiv. Stickſtoff. (Beide Pflanzen ganzabnorm, 
118.10 „ 5 +1 „ e  ieker vermag Samen zu bilb. 


Nr. 


154. 5Xeguiv. Mineralftoffe + 5Xequiv. — ach: de —— ae 


163.10 „ „ +0 „ ohne $ ie Abno 
168,10 , a +10 ,„ & — 
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Weit we niger tief ſcheint bie einſeitige Vermehrung ober Verminberung 
eines Mineralftoffes tm Boden auf bie Entwidelung der Pflanze einzu: 
wirten. Alle die in diejer Richtung erhaltenen Refultate find unficherer und 
verwajchener. Troßdem aber glaubte ich den Sab aufftellen zu können: 

5) für die Gerfte ſcheint diejenige Nährftoffmiihung zu den 
gänftigften zu gehören, In der ſich fſämmtliche für das Pflau— 
zenwachſthum nothwendigen Mineralftoffe in gleihem 
Aegnivalentverhältutife vorfinden. 

Wenigſtens wirkte in ben mitgetheilten Verfuchen in der Regel unfere Mi: 
neralftoffmifchung x, welche vollkommen biefem Verhäaͤltniſſe entſprach, vortheil⸗ 
bafter, als die Tallarme und kalkreiche Mineralſtoffmiſchung z. Cine Ausnahme 
von biefer Regel trat nur bei den abfolnt Höcften Zuſätzen ein und bort kommen 
ſchon andere Sactoren mit ind Spiel. Die einfeitige Erhöhung oder Herabfeßung 
eines einzelnen ‘Mineralftoffes ließ, wie jchon bemerkt, eine Einwirkung anf das 
Pflanzenwachsthum nicht mit Sicherheit und Entſchiedenheit erkenmen; doch fcheint 
das relative Verhältniß der Phosphorfäure und des Kalis von größerer Wich— 
tigkeit in diefer Richtung zu jein, ald das der übrigen Mineralftoffe — cfr. Reihe 
XH. md XII. — Eine beſtimmtere Schlußfolgerung geftatten die Verſuche 
nicht. 

Als zweited Hauptmoment für eine befrtedigenbe Pflanzenvegetation wurde 
oben neben dem relativen Verbältuiffe der NRährftoffe die abſolnte Dienge ge: 
nannt, im welcher fich diefelben im Boden vorfinden. Und in Bezug bierauf 
lehren unſere Verſuche Folgendes: 

Ein richtiges relatived Verhältnig der Mineralftoffmtihung (4. B. das von 
Min. x) vorausgeſetzt, hatte ein Zufab von az PCt. zum Boden noch keinen 
Einfluß auf die darin wachſende Pflanze (cfr. Nr. 103, Reihe VI. mit Nr. 102, 
Reihe IL) Wurde der Zufak auf ya erhöht, fo war eine Einwirkung ſchon 
deutlich zu bemerken (cr. Nr. 104, Reihe VI.) und dieſe geftaltete fih immer 
günftiger bis zu einer Zuſatzhöhe von „4 pCt. bed Bodens. Eine Vermehrung der 
Nährftoffe auf 4 uud noch mehr auf 1 pCt. des Bodens hatte aber gewifie Un⸗ 
regelmäßigteiten im Wachsthum zur Folge, die gfinftigfte Quantität war damit 
angenſcheinlich ſchon überſchritten. (Bet den kaliarmen Mifchungen Tiegt das 
gänftigfte Maximum etwas höher.) Der hierher gehörige Schlußſatz dürfte dem⸗ 
nach etwa jo zu faſſen fein: 

6) Die für die Entwidelung der Gerfte günftigfte abjolute 
Menge der Nährftoffe iſt dann erreicht, wenn ihre Summe 
(ein richtiges relatives Verhältniß vorausgeſetzt) etwa Yr 
bi3 4 p&t. des Bodens beträgt. 

Selbfiverftänblih haben diefe Zahlen Teinen alfgemeineren Werth, fondern 
gelten nur für den bier benutzten Sand, für die obwaltenden Lichtverhaͤltniffe 
und für ben ganzen ſpeciellen Fall insbefondere. Aber wir mäflen erft für be- 
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ſtimmte einfache Faͤlle gültige Zahlenrefultate haben, ehe wir überhaupt auf bie 
Srmittelung eined allgemeinen Geſetzes hoffen können. 

Ich Tann das Kapitel von der abjoluten Dienge der Nährftoffe im Boden 
nicht verlaffen, ohne noch einige Bemerkungen daran zu Mnüpfen. 

Bekanntlich verlangen unſere Culturpflanzen ihre Nährftoffe nur in fehr 
verbännten Gaben; werden ihnen bdiefelben in nur einigermaßen concentrirter 
Lofnng zugeführt, jo fterben fie unvermeidlich ab. Jedermann weiß, daß Jauche 
unverbünnt und bei trodenem Wetter auf die Saat gefahren, dieſe tobt heizt, 
und gerabe die neueren Verſuche, Pflanzen ohne Mithälfe eines feften Mebiums 
blos in wäfjerigen Köfungen zu erziehen, haben gezeigt, daß dieſe nur gelingen, 
wenn man fernpulds vorfichtig in der Zugabe der Nährftoffe verfährt. Sachs 
bat im vorigen Jahre Verſuche dieſer Art mit Mais ausgeführt, einer Pflanze, 
bie vermuthlich unter unſeren Culturgewächſen mit die ſtärkſte Concentration 
ber Naͤhrſtoffmiſchung vertragen kaun und fand, daß wenn bie Summe der ge 
Iäften Stoffe nur PCt. des Waffers, in dem die Wurzeln leben müflen, aud- 
macht, die Bildung der Pflanzenjubftanzg in hohem Grabe vermindert wird, 
Abnormitäten in der Entwidelung aller Organe eintreten und ein verfrähter 
Tod die enbliche Folge if. 

Stellen wir dem entgegen, was unferen Pflanzen im Sande zugemuthet 
wurde und was dieſe vertrugen, ohne zu Grunde zu geben. 

Gulturgefäh Nr. 163 enthielt nad) einer oben aufgeftellten Berechnung: 


Kalt : 8,4 Gramm. 
Natron : Bit 5, 
Kalt : Di 5 
Magnefta : 3m „ 
Eiſenoryd : 1400 „ 
Schwefelfäure : 7 „ 
Dhosphorfäure : 1200 „ 
Kiefelfüne : Sm „ 
Chlor : bi 5 
Salpeterfänre] . 

Ammontal } en 


Bon dbiefen Stoffen waren, wenn man von den geringen Mengen Kalt, 
Kiejelerde und Eiſenoxyd abfleht, bie von dem Tohlenfauren Waffer mit aufge: 
nommen wurden, in löslicher Zorm vorhanden, in Summa rund 50 Gramm. 

Zur Loͤſung aber waren nur bisponibel 325 Gramm Waſſer. (Wie Ein- 
gangs bemerkt, wurbe der Sand durch Begießen immer auf einem Feuchtigkeits⸗ 
gehalt von 5 p&t. erhalten, dies macht bet 6500 Gr. Sand: 325 Gr. Wafler.) 

Die Nabrungöflüffigkeit hätte bier demnach, wenn man eine einfache Loͤſung 
vorausſetzen Tänute, mindeftens 15—16 p&t. betragen mäffen. 

Bet Sulturgefäß Nr. 125 trat zu biefer Onantttät noch die doppelte Por 
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tion falpeterfaure® Ammoniak, fand alfo noch eine um 2 pCt. höhere Goncen: 
tration ftatt. 

Gulturgefäß Nr. 148 erhielt außer den übrigen Stoffen allein 10,30 Gr. 
Chlorkalium als Zuſatz; fo dag ſchon diefer Stoff allein mit den 325 Gramm 
Waſſer eine Nährftoffföjfung von über 3 pCt. Gehalt gegeben hätte. : 

Bei alledem lebten die Pflanzen in diefen Culturgefäßen Monate Lang, 
wuchſen und erzengten Samen zum Theil fogar vecht hübſche Samen; zwar 
blieben ſie fammtlih nicht vollkommen normal, doch waren bei einigen die Un⸗ 
regelmäßigfeiten jehr unbebentend. 

Daß eine Pflanze in einer Salzlöfung von 15 pCt. und and) noch in ehter 
Siäjfigfeit von viel geringerer Goncentration niemals gedeihen Tann, fteht un⸗ 
umſtoͤßlich feft, wir müſſen alſo die Erklärung zu dem DVorftehenden im einer 
Eigenſchaft des Bodens Inden, die den ſchädlichen Einflüfſen der zu hoben Con⸗ 
centration der Nährftofflöjung entgegenwirft. Und glädlicherwetie haben und 
eine Anzahl jchöner Arbeiten aus der Nenzeit einige Aufklärung in diefer Rich 
tung verſchafft. Faſſen wir das hierher Gehörige kurz zufammen: 

Auf die im Boden befindlichen Stoffe übt zunächſt die Feuchtigkeit, das 
Waſſer, eine beftimmte Anziehungskraft aus; es hat das Beſtreben, biefelben zu 
Idien und per Diffufion nach allen Seiten bin gleihmäßig zu vertheilen. Diefem 
Zuge zur Wanderung wirkt aber eine andere Kraft entgegen, nämlich die Am 
ziehungskraft der einzelnen Bodenpartikelchen, welche ſich beftrebt, die Tdslichen 
Nahrungsſtoffe an dem Orte feftzubalten, an dem fte ſich gerade befinden. Beide 
gegenwirtende Kräfte find ungleich ftark, und zwar flegt anfangs immer bie 
Anziehungskraft der Bodenpartikelchen; find deshalb nur geringe Mengen folcher 
loͤslicher Nährftoffe vorhanden, jo werden fie zum bei Weitem größten Theil 
von den Bodentheildhen feftgehalten und das MWafler vermag nur ganz Feine 
Mengen weiter zu führen; je höher aber die Quantität der Idsltchen Salze im 
Boden fteigt und je mehr in Folge defien das Anziehungävermögen der Boden 
partikelchen gejättigt wird, defto mehr gewinnt die Zugkraft des Wafjerd Raum, 
defto größer wird verhältnigmäßig die Goncentration der wandernden Fläffig- 
feit. Biel Speciellered wiſſen wir nod) nicht über die Natur ber Bodenfläfflg- 
keit, doch reicht Dies hin, um daraus jchließen zu Lönnen, daß im Boden ſtets 
eine viel verbünntere Löfung cireulirt, ald der Menge ber löslihen Stoffe und 
der Quantität der vorhandenen Feuchtigkeit nach einfacher Rechnung entiprechen 
wärde. 

Troßdem giebt die Höhe ber für unjere Säle angeführten Zahlen zn denken 
und die um jo mehr, wenn man berädfichtigt, daß dem Sandboden die ge 
ringfte Kraft zum Anziehen nnd Fefthalten gelöfter Stoffe unter allen Boden 
arten augejchrieben werden muß. 

Als ich im April die Verſuche in Gang febte, hatte ich mit ziemlicher 
Sicherheit daranf gerechnet, dag jänmtliche Pflanzen, welche die concentrirteften 
Zujſaͤtze erhalten hatten, entweder gar nicht aufkommen, ober wenigftend in kurzer 
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Zeit zu Grunde gehen würben, und hatte deshalb zwei Parallel⸗Reihen, die in ber 
obigen Beſchreibung der Verſuche gar nicht erwähnt find, angeftellt in folgender 
Weile. Genau biefelben Mengen Salze, wie fie den veichlichft bedachten Gul- 
turgefäßen einverleibt worben ‚waren, wurben abgemogen, aber nur zum Theil 
bem Sande zugemiſcht, während der Neft (in einer Reihe aus den Anmonial: 
falgen, in ber amderen and jämmtlichen loͤslichen Verbindungen beftehend) in 
einer großen Quantitat Waſſer gelöft zum Begießen verwandt und der Pflauze 
alfo nach und nad) in Heinen Portionen zugeführt werden jollte. 

Der Erfolg widerſprach auf das Gründlichfte den gehegten Erwartungen. 
Die Pflanzen, welche gleich faͤmmtliche Stoffe in volifter Concentration ihrem 
Boden beigemiſcht erhalten hatten, wuchſen fröhlich und friſch vorwärts und 
dachten gar nicht daran, zu Grunde zu gehen, während beide Reihen, weldhe die 
felben Stoffe in verbäunter Loͤſung nad) und nach zugeführt erhielten, ohne Aus 
nahme verkimmerten und frühzeitig abftarhen. Augenfcheinlich mar die Lölung 
immer noch zu concentrirt gewejen und ich bebauere ſehr, den Grad der Ber 
bännung damals nicht beſtimmt feftgeftellt zu haben. Die Ermittelung der Ber 
bältniffe, wie concentrirt eine Salzlöfung fein darf, mit der eine Pflanze be 
gofien wird, obne dieſer Gefahr zu bringen, iſt an fich intereſſart und kann 
vtelleicht mithelfen zur Aufllärung über die Natur ber im Boden cirenlirenden 
Zluſſigkeiten. | | | 

Endlich no einige Worte über die Wurzel. Die Wurzeln wurden anf 
bie Art gewonnen, daß man fie, nachdem bie oberirdiſchen Pflanzentheile ſcharf 
om Wurzelhals abgeſchnitten waren, mittelft einer Heinen Handſpritze, die ein 
ſiebartiges Mundftäd trug, and dem Sande auswuſch. Trotz aller Vorſicht, die 
bei dieſer Operation angewandt wurde, möchte ich nicht dafür einftehen, daß 
nicht bie nnd da ein Verluſt fiattgefunden hätte und beichränte mich beöhalb 
bei diefem Organ anf einige allgemeine Bemerkungen: 

Die Verhaͤltnißzahl der Wurzel zu den Übrigen Organen der Pflanze ift 
bei dem Keimen am größten, mit dem Alter ber Pflanze nimmt biejelbe ftetig ab. 

In verbänuteren Bobenlöfungen ſcheint bie Wurzelentwidelung größer zu 
fein, als in coucentrirteren, doch tritt dies Verhältniß, and) wenn man bem 
Alter und dem ganzen Entwidelungszuftand der Pflanze die gehörige Beräd: 
ſichtigung ſchenkt, nicht in den Gemwtchtönerhältnifien ſcharf und deutlich hervor, 
fondern mehr in den Slächenverbältniffen. 

Beſonders zeichnete fich in diefer Beziehung die im Gartenboden gewachſene 
Pflanze aus, die einen dichten Filz von Wurzeln gebildet hatte, ber Zahl nach 
gewiß 3 oder 4 Mal fo viel, als die im Sande mit ſtarkem Nährftoffzujak 
vegetivenden Gremplare, diefe Wurzeln waren aber außerordentlich dünn umb 
dabei glatt, augenſcheinlich auf möglichft große Oberfläcdenentwidelung berech- 
net, während bie Wurzeln der üppigen Sanbpflanzen am Zahl geringer, babei 
kürzer und ftärler waren, au Gewicht aber nicht nachſtanden. 

Das Gewicht der Wurzeln im Verbältniß zur ganzen Pflanze ſchwankt auch 
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bet normalen Eremplaren bedeutend, därfte aber bet der Gerfte tm Mittel etwa 
8 bis 10 pCt. (ald Trodeniubftang gebacht) betragen. 
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Die pofitiven Reſultate, welche die vorſtehenden Verſuche gegeben haben, 
find nur gering, um jo höher aber veranſchlage ich die durch diefelbe er- 
langte Meberzeugung, bie ſich bei der Beobachtung der Vegetation von Tage zu 
Tage mehr befeftigte, daß erftens eine Anzahl von Unvolltommenheiten, bie 
diefen Vorverſuchen noch anfleben, ſich mit Leichtigkeit vermeiden laſſen — und 
da zweitens dieſe (wenn ich fie jo nennen darf) Pflanzen-Zutterverfudie ein ge: 
eigneter und entſchieden danfharer Weg find, um nnd Aufklärung über eine 
ganze Menge für die Pflanzenernährung wichtige Tragen zu verfchaffen. 

Schließlich habe ich noch bie Verpflichtung, mit Dank den Antheil zu er- 
wähnen, den meine beiden thätigen Affiftenten, die Herren Ulbricht und En» 
canus, an den Verſuchen haben, ohne deren Mitbälfe die Durchführung und 
unansgejebte Beobachtung ber Verſuche nicht möglich gewejen wäre. 


XX, 


Die gegenfeitigen Nechtsverhältniffe des Grundeigen⸗ 


thums und der Juduſtrie. 
Bon Dr jur. Achenbach. 


Schluß.) 


C. Sabriken, gewerbliche Anlagen überhaupt und Grundeigenthum. 


Wenn in dem vorhergehenden Abſchnitte die Verhältniſſe der Hütteuwerke 
zum Grundeigenthume erörtert worben find, jo bat ſich dieſe Erörterung auf 
Rechtöbeziehungen beſchränkt, welche ausſchließlich bei Hüttenmwerken vor: 
fommen. 

Die gegenwärtige Darftellung über Grundeigenthum umd gewerbliche An, 
lagen überhanpt umfaßt fomit abermals die Hüttenmerke inſoweit, als letztere 
mit den übrigen gewerblichen Anlagen zu dem Grundeigenthume in gleichen 
Rechisverhältnifien ftehen. 

Bekanntlich find viele der wichtigften gewerblichen Anlagen für die angren- 
zenden Grundftäde . gefährlich, ſchaäͤdlich, oder doch minbeftens unbequem. Ir 
den verjähtebenften Staaten hat man daher auf Maßregeln Bedacht genommen, 
um bie Anlteger nach Kräften wor ſolchen gefährlichen, ſchaäͤdlichen oder unbe⸗ 
quemen Einwirkungen induftrieller Anlagen zu ſchützen. Selbft der Gefehge: 
bung einzelner Staaten der nordamerikaniſchen Unten find derartige Eintid; 
tungen nicht fremd; im Staate New: York ift jede Ortichaft zur Wahl eines 
Äogenannten Gefunbheitsrathes befugt, welcher durch feinen Ausipruch, daß be: 
ſtimmte Anlagen die äffentlihe Sicherheit oder Geſundheit benachtheiligen, bie 
Befeltigung derfelben bewirken Tann, Auch bie engliſche Geſetzgebung Tennt 
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gewiſſe Schubmaßregeln gegen ſchädliche gewerbliche Anlagen. Das in Eng 
land lange Zeit beftehende Repreiftv:- Syftem beginnt allmälig dem auf dem 
Sontinente übliden Präventiv-Syfteme zu weichen. Abgejehen von ber metro- 
politan Buildings- Act vom 9. Auguft 1844, der Acte vom 20. Auguſt 1858, 
woburd die Betreiber von Dampf Majchinen und die Eigentbämer ber Themſe 
Dampfichtife zur Verbrennung des Rauches angehalten werben, gehören hierher 
namentlich die beiden Rieſen⸗Geſetze vom 31. Auguft 1848 (An act for promo- 
ting the Publio Health) nnd vom 2. Auguft 1858 (An act to amend the 
Health Act, 1848, and to make furtber Provision for the Local Government 
of Towns and populous Districte). Die drtlihen Gefundheitsräthe, jo wie 
ber Gentralrath (The local Board of Health, the General Board) erlangen durch 
die Geſetze das Recht und die Pflicht, alle neuen gefährlichen oder ſchädlichen 
Etabliſſements mit einer befonderen Erlaubniß zu verjehen. 

Das franzöfiiche Necht (Decret vom 15. October 1810 und Ordonnanz vom 
14. Januar 1815) theilt die gefährlichen, ungefunden und unbequemen gewerb- 
Itchen Anlagen (les &tablissements dangerenx, insalubres ou in commodes) {u 
drei Klafien ein. Die Anlagen ber erften Klafie, au welchen beiſpielsweiſe 
Hohöfen, Kupfer, Zinkhätten u. ſ. w. gehören, mäfjen unbedingt von Wohnun- 
gen entfernt bleiben. Das Geſuch wird eingelegt umb bewilligt vom Präfecten 
(Decret vom 25. März 1852), nachdem daſſelbe auf die Dauer eined Monates 
in allen betheiligten Gemeinden bekannt geworden tft und eine Local-Unter 
ſuchnng de commodo et incommodo ftattgefumden bat. Gehen Oppofitionen 
wider das Geſuch ein, fo entſcheidet über diefelben der Staatsrath nach Anbö- 
rımg bed Präfecturrathes. Werke der zweiten Klaſſe Tönmen zwar in der 
Nähe von Wohnungen, aber nur in dem Falle errichtet werden, daß vorher 
deren Unſchaͤdlichkeit für die Nachbarichaft feftgeftellt worden iſt. Das Gefud 
wird bei dem Unterpräfeeten eingelegt, weldyer den Maire mit Unterſuchung der 
Sache beauftragt. Weber Oppofitionen entſcheidet vorbehaltlich des Recurſes an 
den Staatsrath der Praäfeeturrath. Auf den Bericht des Unterpräfecten ertheilt 
ber Präfeet die Erlaubniß zu der Anlage, jedoch Tönnen anch hier ſaͤmmt 
liche DBetheiligte an den Staatsrat Recurs ergreifen. Die dritte Klaffe ge 
werblicher Anlagen ift nur einer polizeilichen Ueberwachung unterworfen. Die 
Erlaubniß zu denfelben wird in Parts von dem Polizei: Präfecten, in den De: 
partementd von ben Unterpräfeeten ertheilt. Reclamationen gegen die Eutichet- 
dungen der lebteren gehen an den Prafecturrath. In dieſe Klaffe fallen 3. 2. 
Brauereien, Selfenfabriten, Wachsziehereien, während in bie zweite Brammt- 
weinsBrennereten, Liquenr-, Fayence-⸗ Porzellan, Spiegel⸗Fabriken, Talgſchmel⸗ 
zen u. |. w. gehören. Bei Teiner dieſer Klafſen befreit das ftattgefundene Mp- 
miniſtrativ⸗Verfahren den Betreiber des Werkes von der Verpflichtung, jedweben 


britten Perſonen zugefügten Schaden zu erfegen, wie dies -wieberholt durch ge 


richtliche Entſcheidungen feftgefeht worden tft. 

Hiernach bietet allerdings das franzöftiche Necht dem Grundeigentbume aus 
reichenden Schuß, ohne anſcheinbar die Suduftrie durch ein weitläuflges Ver⸗ 
fahren zu ſehr zu beläftigen. Man darf gleichwohl die dem Induſtriellen auf: 
erlegten formellen Bedingungen, weldhe zur Crmöglichung bed Betriebes erfällt 
werben müflen, nicht unterſchätzen. Es ift nämlich nicht zu nergeflen, daß bei 
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| Benntung eines Waſſerlaufes Seitens einer gewerblichen Anlage ein zweites 


keineswegs ganz einfaches Verfahren eintritt, bei welchem bis zum Decrete vom 
25. März 1853 fogar regelmäßig das Staatsoberhaupt mitzuwirken hatte. Sol 
das Werk durch eine Dampfmafchine betrieben werden, fo find die in der Or- 
donnanz vom 22. Mat 1843 vorgefchrtebenen bejonderen Formen zur Erlangung 
einer befonderen Autortjation Seitens bed Präfecten zu erfüllen. Endlich kommt 
in Betracht, daß ein großer Theil der wichtigften gewerblichen Anlagen, weldie 
unter die dtablissements dangerenx insalnbres ou incommodes fallen, gleid) 
zeitig unter die Berggefebgebung gehören. Namentlich alle Defen zum Schmel- 
zen der Metalle, alle Feuer und Hämmer zur weiteren Verarbeitung des Eiſens 
und Kupferd, die Hütten zur Berarbeitung der falz: und ſchwefellieshaltigen 
Stoffe bedürfen einer Tatjerlichen Perniffton, welche unter Anderem eine Puble 
cation des Geſuches während der Dauer von vier Monaten vorausſetzt. Präfeet, 
Bergbehörde, Sorftbehörde, Baubehörde uͤ. ſ. w. mäflen vorher ihr Gutachten 
abgegeben haben. 

Abgeſehen won dieſen formellen Schwierigfeiten kommt in Betracht, daß 
für die Verwaltungsbehörbe ſelbſt dann fein Zwang zur Ertheilung ber Er- 
laubniß vorliegt, wenn feine Oppofittonen wider das Werk erhoben werben. 
Bei Etabliſſements der erften Klafie bat die Kocal:Behörbe den Ort für diefel- 
ben nnd deren Entfernung von Wohnungen feftzufeßen. Endlich jollen gewerb⸗ 
liche Anlagen diefer Art jogar dur ein im Staatsrathe berathened Decret un⸗ 
terdruckt werben koͤnnen, wenn biefelben mit der Geſundheitspflege, der Landes⸗ 
cultur oder dem allgemeinen Interefje in hohem Grade unverträglich find (Art. 12 
bed Deerets vom 15. October 1810). Don einer Entfchädigung der Betreiber 
bes Gtabliffements ift für diefen Fall im Geſetze feine Rebe. 

Ans diejen Andeutungen dürfte hervorgehen, daß die franzöftiche Gefehgebung 
Teineöweges die Willkür der Verwaltung ausſchließt und ebenjo wenig die Bedin⸗ 
gungen feitftellt, unter welchen eine gewerbliche Anlage betrieben werben barf. 
Neben einem in vielen Fällen iſehr fchleppenden Verfahren Tiegt der Widerruf 
ber einmal ertheilten Erlaubniß felhft ohne Entihähigung des Gewerbtreiben- 
deu nicht außerhalb ber Befugniffe des Staates. Möchte daher die Geſetzge⸗ 
bung vieler dentſcher Länder Behnfs Abſchüttelung des bisherigen Conceſſtons⸗ 
Verfahrens einer durchgreifenden Reform bedürfen, ſo glauben wir im Gegen⸗ 
ſatze zu einer auf dem volfswirthichaftlichen Congreffe zu Coln geltend gemad; 
ten Anficht behaupten zu dürfen, daß die franzoͤſtſchen Geſetze bier kein Muſter⸗ 
bild für und fein können. Das franzöfiiche Syſtem tft in Portugal durch De 
eret vom 27. Augnft 1865 und namentlich in Belgien noch weiter fortentwidelt 
worden. Nachdem im Iehteren Lande bereits zur hollänbiichen Zeit am 31. Sa 
nuar 1824 ein neued Decret ergangen, wurde am 12. November 1849, unter 
Aufhebung des letzteren, eine anderweitige Verordnung von Köntg Leopold er- 
lafien. Nah Art. 10 derſelben dürfen Werke ber erften Klafſe nur auf 
80 Fahre erlangt werben. Jede Erlaubniß Tann unbedingt, bedingt, defint- 
tin ober proviſoriſch fein. Unter einer autorisation temporaire verfieht man 
eine verfuchsweiſe Erlaubniß auf einen Türzeren Zeitraum, nad) befien Ablauf 
bad Geſuch entweder abgeſchlagen oder nad) erfülten Sormalitäten gewährt 


„werden kann (Art. 8). Bet nicht erfüllter Bedingung Settend des Betreibers 


bes Etabliſſements barf die Erlaubniß ohne Weiteres zurückgenommen werden 
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(Art. 11). — Man wirb aus dieſen Andeutungen entnehmen Tönmen, wie eb 
mit der Rechtsſicherheit gewerblicher Etabliſſements ausſteht, welche unter das 
nene Decret fallen. Gewiß konnen derartige Beſtimmungen umd nicht zum 
Vorbilde dienen. Worin auch z. B. der Vorzug ber letzteren vor ber dfterreicht- 
fen Gewerbe⸗Ordnung vom 20. December 1859 anf dieſem Gebiete beſtehen 
ſollte, wird jchwerlich anzugeben fein. Das Öfterreichiiche Gewerbe⸗Geſetz will 
wie bie franzöfiihe Gefebgebung, die benachbarten Grundeigenthümer vor ben 
Nachtheilen gewerblicher Anlagen ſchützen und beftimmt daher im $. 31, daß 
alle Stablifiements einer bejonderen Genehmigung bedürfen, welche mit Feuer, 
Rätten, Dampfmaſchinen oder Waſſerwerken betrieben werden, oder welche durch 
geiundhettichähliche Einflüffe, durch die Sicherheit bebrohende Betriebsarten, 
durch üblen Geruch oder durch ungewöhnliches Geräufh die Nahbarihaft zu 
gefährden oder zu hbeläftigen geeignet find. Die Behörde fol jeboh „im 
fürzeften Wege“ die etwa erforderlichen Bebingungen ober Beſchraͤnkungen 
für die gewerblie Anlage feftftellen und norfchreiben. Bei 42 verjchtedenen 
Betriebs⸗ Anlagen muß vor der Genehmigung eine Bekanntmachung des einge 
legten Geſuches mit einer Frift von 2 bi 4 Wochen für einzulegende Oppofl- 
tionen erfolgen. Am Schluffe der Frift findet eine Rocal-Unteriuhung ſtatt, 
wobei Einwendungen privatrechtlicher Natur auf den Rechtsweg nerwiejen, alle 
Tonftigen Einreben aber materiell geprüft nub bei Normirung ber Bebingungen 
der Erlaubniß berädfihtigt werden. Gegen bie Entſcheidung erfter Inſtanz 
fteht mit Suſpenſiv⸗Effect dee Recurd an die Lambeöftelle offen. Gewiß wird 
ein Türzeres Verfahren als das hier eingeichlagene nicht möglich fein, zumal 
keine im Gewerbe⸗Geſetze aufgeführte Anlage gleichzeitig unter das Berg-Geſetz 
fällt, wie dies in Frankreich und ſelbſt in Preußen ber Fall if. Das Ermeffen 
ber Verwaltungs⸗Behoͤrde aber hürfte nach dem äfterreichiichen Geſetze ſicherltch 
keinen weiteren Spielraum als in Frankreich haben. 

Das oͤſterreichiſche Gewerbe⸗Geſetz tft nun im Weſentlichen bezüglich bes 
bier fraglichen Gebietes ber preußiſchen Allgemeinen Gemwerbe- Ordnung vom 
17. Jan. 1845*) entnommen. Auch die preußtiche Gewerbe⸗Ordnung fchreibt 
bei einer Reihe gewerblicher Anlagen, welche durch die örtliche Lage ober bie 
Beſchaffenheit der Betrieböftätte für die Beflter ober Bewohner ber bmachbar- 
ten Orundftäde oder für dad Yublitum überhaupt erhebliche Nachtheile, Ge: 
fahren oder Beläftigungen herbeiführen koönnen, eine polizeiliche Erlaubniß für 
die Errichtung der erfteren vor. Dieſe Erlaubuiß wirb von der collegialtich 
organtfirten Regierung deö Bezirkes ertheilt, welche die Befugnik beitkt, Geſuche 
von vorn herein zurädzumelien, wenn die Anlage mit fehr erheblichen Nachthei⸗ 
len, Gefahren oder Beläftigungen für die Nachbaren oder das Publikum über 
haupt verbunden ift. Das Publications: oder Inſtructions⸗Verfahren bezüglich 
bed Geſuches ſtimmt tm der Hauptſache mit dem dfterreichtichen überein. Zur 
Abhülfe begründeter Einveben darf die Regierung geeignete Vorkehrungen und 
Einrichtungen für die Anlage vorichreiben. Wegen überwiegender Nachtheile 
oder Gefahren für das Gemeinwohl kann endlich die fernere Benubung einer 
jeden gewerblichen Anlage zu jeder Zeit unterfagt werden. Doch muß dem 
Bejiger alsdann für ben erweislichen wirklichen Schaden Erfatz 


*) Das preuß. Gefeh vom 1. Juli 1861, welches üb end Tetne neuen Prin⸗ 
eipien auffteit, war bei Abfaffung dieſer —* Bi nicht — 





— —- u WE WE En En eig En > u EEE UM Tue SER - TOBED Wein NEED ⏑ — 


363 


geleiftet werben. Das preußiſche Verfahren beſitzt demnach jedenfalls vor 
dem franzöfiichen darin einen Borzug, daß daſſelbe in allen Fällen eine colfe 
gialiſche Beratung diefer für Grundeigenthum wie Induſtrie jo wichtigen Fra⸗ 
gen gebietet. Die Möglichkeit der Zurücknahme einer einmal ertheilten Erlaub⸗ 
niß ift enger, wie in dem franzöfiichen Decrete vom 15. October 1810 gezogen 
und kann überhaupt bie Entziehung wicht ohne Entſchädigung ftattfinden. 

Was die Bedingungen, Vorkehrungen und Einrichtungen anbetrifft, welche 
die Regierung zum Schutze der Unlieger vorjchreiben darf, fo koͤnnen dieſe felbft- 
verftändlih je nach dem concreten Falle der verſchiedenſten Art fein. Zum 
Schuhe vor Rauch pflegt auf Grund eined Handels: Minifterial- Erlafjes vom 
7. März 1855 bei allen gewerblichen Anlagen mit größeren Feuerungen die Ber 
dingung angenommen zu werden, „daB der Unternehmer verpflichtet jet, durch 
Einrihtung ber Fenerungd:Anlage oder dabei anzuwendende mechaniſche Bor- 
richtungen, fo wie durch Anwendung geeigneten Brennmaterials und durch ſorg⸗ 
fame Bewartung auf eine möglichſt vollftändige Verbrennung des Rauches hin- 
zuwirten; daß der Unternehmer auch, falls fidh ergebe, daß bie getroffenen Ein 
richtungen nicht genügen, um Beläftigungen oder Beichädigungen ber benachbar⸗ 
ten Grundbefiger durch Rauch, Ruß n. ſ. w. zu verhüten, gehalten bleibe, ſolche 
Abändernngen in der Fenerungd: Anlage und in dem Betriebe, wie in der Wahl 
bed Yenerungs : Diateriald vorzunehmen, welche zur Befeitigung ber Beläftigun- 
gen uud Beihädigungen befier geeignet find.“ 

Aehnliches ift Ipeciell für Dampf-Mafchinen in dem Regulativ vom 6. Sep: 
tember 1848 (Gejeß-Sanımlung 1848 S. 321)*) vorgeſchrieben. Bet einer Er 
laubniß zur Errichtung von Roftöfen für Nidlelipeife fol wegen der arjenigen 
Säure die Bedingung geftellt werben, daß die Anlage mit Giftfängen zu ver. 
ſehen ift. Webliche Bedingungen für Nidelbätten find demnach beiſpielsweiſe, 
daß die Defen zur Auffangung der ſich entwidelnden Gaſe und Dämpfe mit 
Siftfängen zu verfehen und Iebtere mit einer (etwa 130 Fuß hohen) Efie im 
Berbindung gebracht werben; daß ferner der Hfttenbetrieb während der Blüthe- 
zeit bed Getreides u. |. w. eingeftellt bleiben ſoll. Es giebt jogar Hütten bie, 
jer Art, Bleihütten u. ſ. w., bei denen der Betrieb während des ganzen Som: 
merbalbjahres (vom 1. April bis 1. October) ruhen muß. Zur Verminderung 
der Nachthetle, welche durch Zinfvämpfe, fo wie beim Roͤſten der Blende für 
bie Begetation entftehen, kommen ferner bei Zinkhätten Bedingungen wie die 
folgenden wor: die Vorlagen der Retorten ber Zinkdeſtillationsdͤfen müſſen mit 
beionderen Blechbüchſen (Allonges) verfehen fein, um das Entweichen der Zink— 
Dämpfe zu verhüten. Ebenſo find die beim Roͤſten der Blende ſich entwideln- 
ben jchwefligjauren Dämpfe von den Blendenröft- und Glühoöfen durch geichlof- 
jene Kamäle unter die Säurekaſten zu leiten, um bort bie Gondenfation ber er- 
fteren zu bewirten und jedes Entweichen derſelben in die Luft zu verhindern. 

Nach einem Handeld-Diiniftertal-Exrlah vom 12. November 1856 befteht über 
haupt für die Behörde bie Verpflichtung, auf Anlage von geichloffenen Räumen zur 
Condenſirung ſich entwidelnder Gaſe oder Dämpfe, von hohen Efien zu beren 
Abführung n. ſ. w. Bedacht zu nehmen. Snöbejondere wichtig iſt die Erfüllung 
biefer Obliegenheit bei fogenannten chemiſchen Zahriten 3. B. Behufs Dar 





”) Bergl. das Regulatiw nom 31. Auguſt 1861. 
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ſtellnug von Schwefelfäure, Salzjäure, Glauberſalz u. f. w. Zur Verhinderung 
ber ſchädlichen Einflüſſe der bierbei entweichenden ſaueren Gaſe hatte im letzten 
Jahrzehnte bie belgiſche Regierung eine Unterfuchung augeordnet ‚welche von 
einer and Chemikern, Botanikern und Landwirthen beſtehenden Commiſſton vor 
genommen wurde. Der Bericht dieſer Commifſton, worin die geeigneteſten 
Sicherheitömapßregeln vorgeſchlagen find, iſt auch den preußiſchen Regierungen 
zur Berückſichtigung mitgetheilt worden. 

Auch der üble Geruch, weldhen Fabrik-Anlagen verbreiten, macht vielfach 
bejondere Borkehrungen nothwendig, 3. DB. bei Firnißſtedereien, Cichorien⸗ 
Stärke: Fabriken, Leim» Thran: Seifen: Siebereien, Knochenbrennereien, Talg- 
ſchmelzen, Poubretten: Fabriken, Zuderfiedereien u. |. w. Dunftfänge, Conden- 
fations:-Einrichtungen und andere Anlagen jollen im Intereſſe der Anlieger bie 
fen Nachtheil abwenden ober verringern. 

Zum Schube der Gewäfler und ber Wege vor Ableitung ſchädlicher, übel 
riechender Flüſſigkeiten z. B. bei Gerbereien, Schlacdythäufern, Seifenfledereien, 
Bleichen, Färbereien u. |. w. find ebenfalls Vorkehrungen zu treffen. 

Geräuſchvolle Anlagen jollen in der Regel von Wohngebäuden eben fo 
entfernt bleiben, wie feuergefährliche Etabliffements, 3. B. Schtekpulverfabrifen. 
Zur Berminderung des Geräuſches und ber durch ben Betrieb in umliegenden 
Gebäuden bervorgebradhten zitternden Bewegung - werden bei Puddlings: Walz 
werten u. ſ. w., in welden namentlih Dampfhämmer von bebeutendem Ge 
wichte zur Anwendung kommen, Bedingungen geftellt, nach welchen die Hämmer 
durch elaftiiche Fundamente zu iſoliren find. Bei Windmühlen pflegt mit Nüd: 
Acht auf die Beſtellung der benachbarten Grundſtücke durch Zugvieh eine ge 
wiſſe Entfernung ber erfteren vorgefchrieben zu werben. Nach einer Yeuberung 
bed Königl. Kandes-Deconomie-Collegiumd genügt im Allgemeinen eine Eutfer 
nung von ſechs Ruthen, von den Umfaffungswänden der Mühle an gerechnet 
(Handels. Minifterial-Rejeript vom 10. Juli 1848), 

Sn der angebeuteten Art fucht alfo der Staat dad Grunbeigenthnur vor 
ſchaͤdlichen Einflüſſen inbuftrieller Anlagen zu ſchützen. Es tft gewiß, dab bie 
vom Staate angeordneten Vorkehrungen und Sicherheitsmaßregeln mitunter für 
die Induſtrie beläftigend find, indeß wenn Bodencultur und Gewerbe neben 
einander beftehen follen, jo kann nicht weſentlich anders verfahren werben. Schon 
aus den angegebenen Beijpielen wird erichtlih, daB die nachtheiligen Einwir⸗ 
tungen der gewerblichen Anlagen auf das Grundeigenthum der verſchiedenſten 
Art fein können. Diefe Mannigfaltigkeit der gegemjeitigen thatſaͤchlichen Be 
ztehungen macht ed unmöglich, ein für alle Dal durch das Gefek feitzuftellen, 
unter welden Bedingungen ein inbuftrielles Etabliffement zuläſſig fein fol. 
Wollte man den Verſuch wagen, für die unendliche und fih fat täglich nen 
mehrende Reihe gewerblicher Anlagen Diejenigen Bedingungen ummittelbar durch 
das Geſetz zu normiren, unter welchen diejelben errichtet und betrieben werben 
Können, fo wärbe fehr bald bie Unausführbarkeit einer ſolchen Intention Bar 
werben. Aber ganz abgejeben hiervon, würde ein ſolches geſetzgeberiſches Kunſt⸗ 
ſtück weder der Induſtrie, noch dem Bodeneigenthume und feiner Eultur zum 
Segen gereihen. In Rückſicht des Grundeigenthumes erſcheint dies ohne Web 
tereö ar, da eine Regultrung ber bad erftere ſchutzenden Bebingungen in jebem 
concreten Falle weit ficherer und volllommener bad Biel erreichen wird, ald eim 
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allgemeines Geſetz, bei defien Abfafiung es pofltiv ımmöglich ericheint, die mög: 
lichen Fälle der Praris zn überſchauen und hinreichend zu berückfichtigen. Aber 
auch die Induſtrie gewinnt nicht durch ſolche geſetzliche Beitimmungen. Je nad 
den bejonderen Berhältniffen des Cinzelfalles find bei gewerblichen Anlagen 
Derjelben Art bisweilen jehr firenge, biöweilen ganz leichte Bedingungen zu> 
läffig. Die Eulturart der benachbarten Grundfilde wird unter Anderem hierauf 
von Einfluß fein. Ze nad) ber Rage bed Stabliffementö bedarf es in einzelnen 
Fällen gar einer befonderen Vorkehrungen, in anderen find eine Reihe von 
Einrichtungen erforderlich. Bei Normirung einer allgemeinen Borjchrift des 
Gefetzes würde hier num der Geſetzgeber in eine eigene Lage Tommen. Werben 
die ftrengen Bedingungen ald Negel bingeftellt, jo beläftigt diefe Vorſchrift im 
unndthiger Weije eine Reihe gewerblicher Anlagen, bei denen nach den beſon⸗ 
deren Berhältniffen gar feine Bedingungen erforberlih find. Schreibt Dagegen 
gerade mit NRüdficht auf Anlagen der lebteren Art das Gejeh gar feine beſon⸗ 
deren Vorkehrungen vor, jo wird der beabfichtigte Zwed, nämlid der Schuß 
des Grundeigenthumes, bei vielen anderen Anlagen nicht erreiht. Ein Mittel 
weg ift nach beiden Seiten hin unzureichend und ungerecht. Wollte man aber 
die Icharfen Bedingungen oder Teine befonderen Bedingungen bei induftriellen 
Anlagen einer beftimmien Art ald Regel vworjchreiben, für einzelne Bälle aber 
gegentbeilige Ausnahmen zulafien, fo würde wiederum bad Ermeſſen ber 
Staats: Behörde einzutreten haben, was man auszuſchließen beabſichtigt. Man 
hat von einzelnen Seiten ber auf dem vollswirthſchaftlichen Gongrefie zu Cöln 
geglaubt, „die nöthigen Bärgichaften für die Sicherheit und gegen die Beläfti- 
gung des Publikums ließen ſich auf rein gefehlihem Wege erreichen“ und in 
diefer Beziehung auf Frankreich verwiejen, wo dad „Geſetz“ die Bedingungen 
feftftelle,. unter welchen der Betrieb gefährlicher oder beläftigender Geichäfte ges 
flattet und „mo alle Willkür der Verwaltung vollſtändig ansgeichloffen jet.” 
Die Unrichtigkeit diefer letzteren Meinung, welche nicht gerade die größte Kemnt- 
niß von dem franzöfichen Verwaltungsrecht und Syſtem verräth, ift ſchon bar- 
gethan worden. Wenn außerdem die franzöſiſche Gefebgebung, nach welcher we⸗ 
ſentlich Das Ermeſſen bed Präfecten u. j. w. entſcheidet, noch bie ansbrädliche 
Vorſchrift enthält, daß die Stablifjements erfter Klaffe unter allen Umſtänden 
von Wohnungen entfernt bleiben müſſen, und die Local:Behörden in dieſer Be⸗ 
siehung die Entfernungen zu beftimmen haben, jo hat damit lediglich ein einiger» 
maßen ficherer Zuftand im Suterefie der Eigenthümer ımd Bewohner von Hau⸗ 
ſern gefchaffen werben jollen. Die induſtriellen Anlagen der erften Klaffe unter: 
liegen demnach in jedem Falle dieſer vielfach jehr Käftigen Borjchrift und gleich 
zeitig den Bedingungen, Vorkehrungen u. f. w., weldje der Präfert n. ſ. w. 
vorzujchreiben für gut findet. Was follte man auch von einer Gefegebung 
denken, welche nur Wohnhäufer vor den Nachtheilen gewerblicher Anlagen ficher 
ftellte, Dagegen die großen Intereſſen der Bobencultur außer Betracht Tieße? 

Glaubt man wirklich, die franzöftiche Geſetzgebung, die eine jo hohe Ad} 
tung vor dem Gigenthume am Grund und Boden und ber Gultur des letzteren 
beißt, würde nur auf den Schuß ber Wohnungen bedacht geweien fein? Gegen 
ein Gejekeöproject, bad ein ſolches Ziel anftrebte, würden alle Eigenthümer 
ländlicher Grundftüde wie ein Mann proteftiren mäſſen. 
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Schwerlich wird auch jemals ein ſolches Project Ausſicht auf Erfolg Haben. 
Gleichwohl tritt für alle Grundeigenthümer in der Gegenwart die wichtige Frage 
in den Vordergrund, welche Stellung diejelben den auf Befeitigung 
aller gewerbliden Conceſſionen gerichteten Beftrebungen der 
Gewerbtreibeuden gegenüber einzunehmen haben? Sind bie Grund 
eigenthümer mit Rückſicht auf Bodencultur n. f. w. gezwungen, der Reformbe 
wegung anf dem Gebiete des Gewerberechtes hemmend in ben Weg zu treten? 
Sft insbeſondere die Gonceifionirung gewerblicher Anlagen’im Suterefte bes 
Grundeigenthums nothwendig? Died dürfte nicht unbedingt bejaht werben 
müfen. Offenbar ift nämlich für das Grundeigentum hinlaͤnglich geforgt, 
wenn bad Geſetz dem Unternehmer folder gewerblichen Anlagen, weldie den Am 
liegern gefährlich, läftig ober unbequem find, die Verbindlichkeit auferlegt, fein 
Vorhaben in einer beſtimmten Form öÖffentlid, bekannt zu machen. Binnen fef- 
geiehten Friſten mäüflen die Grundeigenthümer und andere Betheiligte wider 
das Geſuch bei der Staatäbehörde opponiren können. Eine collegialiih or 
ganifirte Behörde bat diefe Oppofitionen zu unterjuchen und vorbehaltlid) ber 
Berufung an eine höhere Inſtanz über die Erheblichkeit der erfteren zu ent, 
ſcheiden. Se nah dem Befunde wird die Behörde zu beftimmen haben, daß die 
Anlage nicht ftattfinde, daß die Oppoſttion abzumeifen fei, ober daß der Unter 
nehmer gewiſſe Vorkehrungen und Einrichtungen zum Schntze der Nachbaren zu 
treffen babe. Nach dem Schluſſe dieſes Berfahrens kann der Unternehmer, falle 
fein Project wicht für unzuläffig erachtet ift, mit ſeiner Anlage ohne eine beſon 
dere Soncefßon, polizeiliche Erlaubniß oder permission de l’autorits admini- 
atrative, 'wie das franzöfiche Derret vom 15. Ortober 1810 jagt, beginnen. 
Bei dem Aufhdren einer bejonderen polizeilichen Erlaubniß fällt natürlich and 
deren etwaige Zurkdnahme fort; es hört ferner jede Berkdfichtigung britter 
Privat: Iutereffen von Amtswegen auf; es fallen Borfchriften für den Un 
ternehmer aus, welche fi nicht an thatjächliche Ausführungen der Opponenten, 
fondern auf Befürchtungen künftiger Nachthetle gründen. Andererſeits muß das 
Rattgefundene Berfahren für deu Unternehmer der Anlage au) die Wirkung 
Außern, daß den Anltegern nicht mehr das Hecht zufteht, wegen ſpäter hervor 
tretender Nebelftände die Wegichaffung der Anlage auf gerichtlichem ober admi⸗ 
niſtrativem Wege zu begehren. Nur der Staat durf im Suterefie des öffent: 
lichen Wohles gegen den Eigenthämer des Etabliffements das Grpropriations 
recht unter vollftändiger Entichädigung des letzteren ausũüben können. Abweihun 
gen von biefem Grundſatze, welche in verſchiedenen Eutwürfen zu neuem Ge 
werbegejeßen für einzelne deutiche Staaten vorkommen, dürften eine Ungerech 
tigleit gegen die Induſtrie enthalten. Auch der Induſtrielle kann verlangen, 
dag nad) abgeichlofienem Publikations:Berfahren, nach Normirung der von ihm 
zu befolgenden Bedingungen die von ihm angeführte Anlage, wie das Eigen 
thum. am Grund und Boden als unverleglich gelte. Died Begehren dürfte um 
fo mehr gerechtfertigt fein, als der Betreiber des Wertes bei Beihädignngen 
der Aulieger dieſen erfaßpflichtig wird. 

An und für ih könnte mau allerdings darüber fireiten, ob derjenige, wel 
her auf feinem Grundeigenthume gewerbliche Anlagen gefchaffen Hat und durch 
den vollen Gebrauch feines Eigenthumes einem Nachbarn Schaden zufügt, den 
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leßteren erfeßen muß. Qui jure suo utitur neminem laedit. So hatte denn 
auch der erfte Senat des preußiichen Ober-Tribunals in einer Entſcheidung vom 


- 18. September 1848 den Entſchädigungs-Anſpruch eines Grundeigenthümers 


wider den Betreiber einer chemiſchen Fabrik zurücdgewiefen, wiewohl nad) ver 
Behauptung ded Klägers die der Fabrik entjteigenden jalzfauren Dämpfe das 
vegetabilifche Leben in der Nachbarſchaft zerftört haben jollten. In einem Plenar, 
befhluffe vom 7. Juni 1852 (Präj. 2382. Entſcheidungen des Ober: Tribnnals 
Bd. 23 ©. 252 ff.) ift jedoch das Ober- Tribunal, wie es fcheint mit Recht, 
von jenem erfteren Grundſatze abgegangen. Unter Hinweiſung auf das römtiche 
Recht I. 8 8. 5 si serv. vindic. (Dig. 8. 5), die Praris der franzöftichen Ge 
richtähöfe und die Vorſchriften des preußiſchen Allgemeinen Landrechts hat das 
Dber-Tribunal ausgeführt, „daß die Ausichließlichkeit und Willkürlichkeit bes 
Gebrauchsrechtes des einen Eigenthlimerd in der dem anderen Cigenthünter 
ebenfalld zuſtehenden Ausſchließlichkeit md Willkürlichkeit ihre nothwendige 
Begrenzung finden.” Wie dad Ober- Tribunal bemerkt, "haben die franzö⸗ 
fifchen Gerichtöhöfe „„diejen in der Natur der Sache liegenden Grundja dahin 
ausgeſprochen: le droit d’user de sa propriet6 a son gr6 outre les restrietions 
legales et röglementaires est essentiellement limit par l’obligation de laisser 
au voisin la facult6 de jonir aussi de sa propriöte. Eben dieſer oberfte 
Grundſatz liegt den pofltiven Beftimmungen des ſog. Nachbarrechts zun Grunde, 
eben derjelbe, verbunden mit der Rückſicht auf die Geſundheit und Sicherheit 
des Publitums, den polizellihen Anordnungen, nad) welchen ſich Anlage und 
Betrieb gewiffer Induftrieen zu richten haben. Es ergiebt fich hieraus, daß es 
nicht erlaubt ift, auf den Grund und Boden des Nachbarn jchädliche körperliche 
Subftanzen zu bringen. Gehört nämlich der Boden und der Luftkreis über 
demjelben, fowie das dort fließende Privatgewäfler, joweit es den Boden durch⸗ 
läuft, zur ausſchließlichen Benupung bes Nachbars, jo Tann er aud) jene von 
dem Nachbar ibm zugeführten Subftanzen von feinem Terrain ausjchließen, 
mag auch die Zuführung durch die Benutzung des Anderen geſchehen fein. Darf 
der Nachbar mit Bauten oder fonftigen Anlagen nicht in den Luftkreis des 
Nachbarn hineintreten, fo ift dies noch viel weniger gerechtfertigt, wenn er, jet 
ed auch durch den Gebrauch des eigenen Eigenthumes, Steine, Schutt, Dünger 
auf das Grumdftüd des Anderen hinhberführt. Diefer Grundjab wird von den 
römiſchen Surtften — eben bei der Gelegenheit der Frage über den Rauch — in 
der I. 8. $. 5 si servit. vindie. (Dig. 8. 5.) ganz allgemein dahin audgefprodhen: 
in suo enim alii hactenus facere licet quatenus nihil in alienum immittat. 
— Muß died zugegeben werden von einem birecten Htnäberfchleudern oder Hin⸗ 
übertragen körperlicher Gegenſtaͤnde, 3. B. Schutt, Steine, Staub, fo muß es nicht 
minder aud) dann Platz greifen Können, wenn bie Zuführung vermittelft des 
Mediums des Waflerd und ebenfo der Luft geſchehen ift, denn die Immiſſton 
wird dadurch nicht aufgehoben. — Nah allem diefem darf auch nach dem 
Grundfäben des Allgemeinen Landrechts nicht bezweifelt werben, daB der Eigen: 
thümer keinesweges ſchon vermöge bed Nechtes ded Eigenthumes unbedingt 
berechtigt ift, auf den Grund und Boden benachbarter und anderer Grundbe⸗ 
fiter ſchädliche Förperliche Subftanzen, namentlih Dämpfe und Rauch Binz 
führen.” Das Ober: Tribunal beweift fodanı ferner, daß die polizetlihe Er⸗ 
Yan. d. Landw. Ob. XXVII. 24 
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laubniß einer induftriellen Anlage Leine Befreiung von ber nach den allgemeinen 
Regeln den Gemwerbetreibenden treffenden Erjagpflicht enthalte und dab zur Be 
gründung der Vertretungöverbindlichkeit nicht ber Nachweis einer bejonderen 
Verſchuldung bei der Anlage und bei dem Betriebe der Fabrik-Anſtalt erforder: 
lich ſei. Demgemäß hat das Ober: Tribunal bie Verurtheilung ded Betreibers 
einer Zinkhütte beftätigt, welcher durch den aus der Zinfhütte fommenden Rauch 
die Crescenz ber benachbarten Grundftüde verdorben hatte. Neuerdings if von 
dem genannten oberften preußiichen Gerichtshofe durch Urtheil vom 4. Jannar 
1859 (Archip für Rechtsfaͤlle Bd. 32. ©. 90 flgd.) derjelbe Grundſatz auf einen 
anderen Hall angewandt. Die Coalsöfen ded Gewerbtreibenden hatten inäbe 
fondere dur) die bei dem Ansihütten und Ausziehen der Goald eutftchende 
Hiße, durh Dämpfe, Rauch, Stanb und Aſche bie Feldfrüchte in der Nach 
barſchaft beihädigt. Ceitens des Appellationsgerichtes zu Hamm war eine Cub 
ſchädigungspflicht des Gewerbtreibenden bei Dämpfen,. überhaupt bei ber 
Smmilfion Eörperliher Subſtanzen, d. h. „bei Gegenftänden, welche für den 
Geſichts- oder Taftfinn ſubſtanziell erfaßlich find“, nicht aber bei der durch 
Hitze entitandenen Beihädigung anerkannt und deshalb der Kläger angebrachter: 
maßen abgewiejen worden, weil derfelbe nicht angegeben und nachgewiejen hatte, 
welcher Antheil an dem Schaden der Hitze und welder dem Rauche beizu- 
meflen fei (!) Das Ober-Tribumal hat indeß diejes Urtheil vernichtet und aus 
geführt, „daß die zum Eigenthume eines Grundftüdes gehörige Luftſchicht über 
demjelben dur eine Anlage des Nachbarn feine Veränderung erleiden darf, 
welche ben natürlichen Gebrauch deſſelben hindert ober ſchmälert, ohne daß es 
darauf anfommen kann, ob das Immittiren für ben Geſichts- oder Taftfiun 
ſabſtanziell erfaßlich iſt. Der Dampf, wenn er nicht in größerem Maße erzeugt 
wird, kann fi auch dem Gefihtöfinne entziehen, und die Gadarten und 
Miasmen, die .oft tödtlich auf den Organismus wirken, find ſubſtanziell nie 
mals erfaßlich; die Erfüllung einer Luftſchicht mit benfelben kaun mithin den 
Gebrauch eined Grundſtückes gänzlich unmöglich machen und daſſelbe gilt von 
einer Beräuderung der Temperatur, in weldher der Organismus von Thieren 
und Pflanzen nicht mehr beſtehen Tann oder doch verfümmert. Wird dies durch 
eine künſtliche Anlage des Nachbarn vermittelt der Verbindung der Luft: 
ſchichten hervorgebracht, fo erfolgt auch eine Smmifflon, und es ift fein Grumd 
abzufehen, einer jolden Immiffion andere rechtliche Wirkungen beizulegen, als 
der von entihieden körperlichen Gegenftänden oder gar des Rauches und ber 
Dämpfe. — Demgemäß greift die Anlage von Coaksöfen, wenn die dadurch be: 
jonderd bei dem Außziehen der Coaks erzeugte Hitze den Feldfrüchten auf dem 
Grundftüde des Nachbarn ſchadet, in den Rechtskreis des Iebteren ein und be 
gründet die Erſatzpflicht.“ 

Dur diefe Entjheidungen erſcheint für Preußen in derfelben Weife wie 
dies in anderen Ländern der Fall ift, das Recht der Grundeigenthümer auf 
Schadenerſatz den Betreibern gewerblicher Anlagen gegenüber mehr oder meniges 
geſichert. Damit würde indeß nicht ausgeſchloſſen fein, bei Erlaß neuer Ge 
werbe-Geſetze dieſes Necht ausdrücklich zu ſanctioniren, da das Ober: Tribunal 
in dem Plenar-Beihluffe vom 7. Zunt 1852 ausgeſprochen bat, daß die prab 
tiiche Anwendung des Grundſatzes in vielen Fällen eine verſchiedene fein werde. 
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So viel dürfte ferner aus vorftehenden Ausführungen entnommen werden 
Tonnen, daß die Grundeigenthümer mit Rüdfiht auf ihre Sutereffen nicht gerabe 
gezwungen find, die Nothwendigkeit der Conceſſion für gewerbliche Anlagen 
geltend zu machen, wenn auch nicht beftritten werden joll, daß hei dem herr- 
ſchenden Conceſſions-Syſtem die Stellung des Grundeigenthümers eine be: 
quemere fein würde. Sm Gegenjabe hierzu müßten aber jedenfall die Grund⸗ 
eigenthümer allen Geſetzes-Vorſchlägen entjchteden widerjpredhen, weldhe uuter 
beftimmten, im Geſetze angegebenen Normativ: Bedingungen alle gewerblichen 
Aulagen für ohne Weiteres zuläfftg erflärt wiffen wollten. Cine ſolche Geſetz⸗ 
gebung würde ganz gewiß ein fchwerer Schlag für das Grundeigenthum und 
defien Eultur jein. Hier muß alſo den Grmndeigentbümern und ihren Vertre⸗ 
tern, namentlich in gegenwärtiger Zeit, unbedingte Wachſamkeit empfohlen werben. 
Wir zweifeln nicht, daß bezüglich der dargeftellten mannigfachen Wechſelbeziehun⸗ 
gen des Grunbeigenthumes und der Induſtrie ed dem Gejebgeber gelingen Tann, 
überall einen Weg zu finden, weldher die anfcheinend vielfach auseinander. 
gehenden Interefien zu ‚vereinigen und zu verjühnen weiß. Die Beichreitung 
dieſes Weged wird aber nur möglid) fein, wenn bie Vertreter der Landwirt: 
haft, wie der Gewerbe die Nothwendigkeit der freien Eriftenz beider Zweige 
menfchlicher Thätigkeit unummunden anerkennen. Auf diefer Baſis kann ein 
Rechtezuftand gefchaffen werden, weldher dem Gewerbe giebt, was zu feinem 
freien friſchen Aufblühen nötbig ift, ohne die Grundfänle der ftantlihen Orb: 
nung, dad Grundeigenthum und jeine Gultur zu untergraben und zu verleßen. 
Derjenige Staat ſcheint nnd bie befte Gegenwart und bie glädlicäfte Zukunft zu 
haben, tn welchem Induſtrie und Landwirtbichaft ſich zu gleicher Blüthe entfalten. 


XXI. 


Ueber die land: und forftwirthfchnftlichen Inftände des 
Siegener Landes. 

(Beobachtungen, gejammelt auf einer Excurſion der Studirenden 

der Königlichen landwirthſchaftlichen Akademie zu Poppeläborf, von 

den Atademilern P. Fiſcher, A. Pfafferoth, E. Simmichen 
und H. ThieN)”). 


Wenn Reiſen überhaupt für jeben gebildeten und aufmerfiamen Landwirth 
von dem größten Nutzen find, fo Können gewiß für den angehenden Landwirt, 
der eine gründliche und umfaffende Bildung auf einer Alademie ſich zu erwerben 
ſucht, Leine befieren Hülfsmittel zu diefem Zwecke gefunden werben, ald Excur⸗ 
onen in Gegenden, die ih durch ihre rationellen Culturen oder durch ihre 


) Es iſt auf der Akademie zu Poppelsborf Gebrauch, daß für jede größere 
Ereurfion eine Commiſſton zur Berihterfiattung aus der Mitte der Stubirenden 
gewählt wird. 
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land⸗ und forftwirthichaftlichen Eigenthũmlichkeiten anszeichuen. Die den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht ergänzende und erft wahrhaft fruchtbar machende praktiſche 
Aufchauung Tann von der akademiſchen Gutswirthſchaft allein nie ganz vollftändig 
geboten werben; ſtets wird man einzelne, durch Iofale Verhältuifie bedingte 
and zur DBlüthe gebradite Zweige der Landwirthſchaft an biefen Orten felkft 
aufſuchen und ftudiren müflen. Es iſt daher als ein nicht genug zu ſchätzender 
Borzug der Akademie zu Poppeläborf anzuichen, daß ihre Lage im gefegneten 
Rheinlande, ihre Verbindung durch die bequemften Communikationsmittel mit 
Gegenden, wo der Weinbau bericht, und mit folhen, wo fette Viehweiden fid) 
weit erftreden, mit fruchtbaren Flußthälern und rauhen Gebirgeländern, ſowie 
mit den Hauptfigen der vaterländiichen Induſtrie, einem jeden Studirenden die 
veichfte Gelegenheit zur eigenen Anfchaunng der verſchiedenſten landwirthſchaft⸗ 
lichen Betrieböarten, zur Erweiterung feines praftifchen Blides und zur Exrwer 
bung mannigfacdher Erfahrung barbietet. Gin Beweis hierfür find die vielen 
und intereffianten Excurſtonen, weldhe von den Stubirenden der hiefigen Alademie 
unter Leitung ihres Direltotd allein in biefem Sommer unternommen wurben. 
Bon biejen dürfte wohl die Reife in das Siegener Land um fo mehr einer kurzen 
Beichreibung werth jein, als die dortigen Verhältniſſe in jeder Bezichung 
ein bohes Intereſſe darbieten und in größeren Kreifen theild wenig, theils 
ungenau bekannt find. 

Nachdem ſchon vorher eingehende Vorträge des Herm Dr. Hartftein und 
bed Docenten der Rechtöwifienichaften Herrn Dr. Achenbach, eines geborenen 
Siegners, und auf die Hauptinomente ded dort Sehenswürdigen aufmerffam 
gemacht hatten, fand die Retje in den Kreis Stegen am 29. u. 30. Inni flatt. 
Als freundliche und in jeder Weiſe zuvorkommende Führer dienten und dert 
Herr Oberförfter Zoeller, der Direktor der Realichule, zugleich Vorſteher der 
Wieſenbauſchule, Herr Dr. Schnabel, Herr Kreisjefretair Danger und He 
Wieſenbaumeiſter Börner. Ihrer Lokalkenntniß, umſichtigen Begleitung und 
Bereitwilligkeit zu jeglicher Erklärung verdanken wir hauptſächlich die große 
burch die Reife gewonnene Bereicherung unferer Kenntniffe und ift es und eine 
angenehme Pflicht, diefen Männern unſern Dauk hierfür öffentlich auszuſprechen. 

Che wir die befonders intereflanten und eigenthämlichen Gulturen des Sie 
gener Landes ſchildern, erſcheint es angemefien, eine kurze Beichreibung der all- 
gemeinen lokalen Verhaͤltniſſe voranzufchiden. 

Der Kretd Siegen, ber dad ganze ehemalige Fürſtenthum Siegen umfaßt, 
bildet die jübweftlichfte Spike der Provinz MWeftphalen und hat bei einer Flächen⸗ 
größe von 11,395 Quadratmeilen 48,479 Einwohner. Das Klima nähert fidh 
ſchon mehr dem rauhen Gebirgsklima des Wefterwaldes, Leicht erklärlich durch 
die hohe Lage des ganzen Landes, defien Thäler durchſchnittlich 900—1000 Fuß 
über dem Meere liegen und deſſen Berge eine durdyichnittliche Höhe von 1700 Fuß 
erreichen. Die Menge des Regens und der bejonders im Herbit, nicht jelten 
ſchon vom Auguft an jehr häufige dichte Nebel erfchweren, vereint mit dem harten 
und langen Winter, die Lanbwirthichaft, welche durch die Bobenbeichaffenheit eben: 
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falls nicht begünftigt wird. Der Boden, meift mehr oder minder firenger Lehm 
mit Thon ald Untergrund, ein Verwitterungsprodukt ber Die Gebirge bildenden 
Grauwacke und des Schieferd, zeigt zwar feine geringe Fruchtbarkeit, verliert 
aber durch feine unglinftige Lage iu tiefen, naffen und der Ueberſchwemmung ans» 
geſetzten Thälern oder an fleilen Berglehnen für den Aderbau viel von feinem 
Werth, eiguet fi} defto mehr aber zu Wiefen und Waldban. So kommt es, 
daß der Zlächeninhalt des Aderlandes fih zu bem Terrain ber Wiefen und 
Wälder nur wie ungefähr 1 zu 6 verhält. 
Bon ber Gefummtflädhe von 253,214 Morg. 


find Ackerland ....... — 32,955 „ 
Wieſenn . 25,365 „ 
Melden ........... u 6,20 „ 
Hochwald n. Hauberge .... 180,733 „ 
Gaͤrte 1,955 „ 
DON inne 197 „ 
Gebäudeflächen u. Hofräume 663 „ 
Wege und Fläffe ........ 6,246 


Die Bepoͤlkerung zeidmet fih durch FSleiß und Kchektfomtett and und bie 


‚hohen ſtarken Geftalten Tennzeichnen jogleich den Bewohner des Gebirges, ber, 


kraͤftig aufwachſend in ber frifchen und rauhen Luft, durch anftrengende Arbeit 
fich feine Eriftenz fihern muß. 


Bon der Gefammtzahl non...... 48,479 Seelen 
leben ausihlichlih vom Aderbau..... 23,860 „ 
ausſchließlich vom Bergbau......... . 8,000, 


treiben den Ackerbau als Nebengewerbe 13,533 „ 

Bei der oben angeführten Bertheilung der Enlturen würde die ſtarke Be 
völferung und der hohe Wohlftand des Siegener Kandes gewiß auffallen, wenn 
wir nicht wäßten, daß die Natur, .was fe der Oberfläche des Landes verjagt, 
dem tieferen Schoße der Erde überreichlich vergütet hat und bier dem emfigen 
Bergmann reichlihe Ausbeute an Silber-, Blei:, Kupfer:, Kobalt: und Eijen- 
Erzen bietet. Der Bergbau und die mit ihm verbundene Suduftrie ind ed au - 
allein, welche das Siegener Land ſchon in alten Zeiten jo bedeutend machten 
und mit dem Wachlen der Einwohnerzahl jene Culturen ind Leben riefen, welche 
jebt für jeden Landwirth von dem größten Intereſſe find. Zum Betriebe nämlich 
ber großartigen Bergwerke und Hüttenanlagen, die jährlich faſt über zwei Mil- 
fionen an Werth produciren, find bedeutende Arbeitäfräfte erforderiih. Mit 
dem Steigen des Bergbaues wuchs die Bendlterung, deren Ernährung bei ber 
geringen zu Aderland tauglichen Fläche und bei mangelnder Zufuhr ſchwierig zu 
erreichen war. Weitere Strecken Landes durch Robungen zu Ackerland zu machen, 
verhinderte theild bie ungänftige Lage, theild das Beduͤrfniß nach ben zum Hät- 
tenbetriebe unentbehrlichen Holzkohlen. Es galt dem Boben doppelte Exträge 
au Holz und an Getreive abzugewinnen unb jo entftanden die Hauberge, eine 
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Verbindung der Felbwirthfchaft mit dem Waldbau. Während des Sommers 
Yonnten in biefen große Viehheerden, wie fie dem Beduͤrfniß der ſtarken Bevdlte 
rung entfprechen, wohl durch die reichliche Weide unterhalten werben, allein bie 
Durchwinterung war durch die geringe Fläche Aderland, welche bei der geforderten 
großen Produktion von direkten Nährmitteln Teinen ausgedehnten Futterbau ge 
frattete, nicht gefichert, Die Henerträge der vorhandenen Wieſen reichten wicht 
Kin, die zwingende Noth ward hier abermald die Mutter der Erfindung, die 
ganze Aufmerffamkeit richtete ſich auf die Ertragdfteigerung der Wiefen und das 
Endrefultat war der jegt überall berühmte umd verbreitete Siegener Kunſt 
wiejenban. 

Beide Berfahren, die Haubergs⸗Wirthſchaft und ber Wiefenben, ala dem 
Siegener Laude eigenthämlich, verbienen daher eine eingehendere Beſprechung und 
wollen wir in Folgendem verſuchen, die Hauptmomente derfelben getreu darzulegen. 
Borans aber müffen wir noch die Bemerkung ſchicken, daß dieſe beiben Gultur- 
Arten nie ihre jetzige Höhe erlangt, nie dieſe Refnltate geltefert hätten, wenn 
nicht der mächtige Hebel ber Affoctation, wie er zuerft bet den Bergwerken fi 
erprobt, auch als Genofſenſchafts-Verband dem Wald und Wieſenban zu Hälfe 
gelommen wäre und in der Vereinigung der einzelnen Kleinen Privatbefiber zu 
einem mächtigen Ganzen, die Ausbildung diefer Betriebsarten erſt ermöglicht 
Hätte. Schwer iſt es zu entichelben, ob die abgefchlofiene, auf ſich felbft angewieiene 
Lage des Landes die Bewohner von felbft zur Vereinigung und zum gemeinfanen 
Kampfe gegen die ungimfligen Verhältmifie getrieben, ober ob erlenchtete Fürſten, 
das Bedirfniß des Landes richtig erkennend, durch Geſetze und Verordnungen 
ben jetzigen Zuftanb -erft geihaffen oder nur geregelt haben, ficher ift, daß bas 
Stegener Land als Land der Genoſſenſchaften vor allen bedeutend dafteht und 
das lebhafteſte volkswirthſchaftliche Intereſſe beanipruchen kann. 

Wenden wir und num ſpeciell zur Haubergswirthſchaft, fo Kit ſich dieſelbe 
am beften. defintren als Niederwald⸗Wirthſchaft mit meiſt 17 bis 20 jäßrigem 
Umtrieb, verbunden mit Lohſchaͤlen und etnmaligem Getreideban nah dem Ab⸗ 
trieb des Holzes, ein Verfahren, wie wir daſſelbe mit mannigfachen Modiſikatio⸗ 
nen als Hackwald, Waldfelbwirtäichaft, Roderlandbetrieb, Gereutwalbungen und 
Birtenberge auch in vielen anderen Gegenden unfered Vaterlandes, im Odenwald, 
Schwarzwald, Oberbayern und Heflen- finden, welches aber jpectell als Hauberge⸗ 
wirthſchaft nur im Kreis Stegen und einigen angrenzenden Bezirken vorkommt. 

Aus den ſchon früher mitgetheilten Urfachen entwickelte fi) der Ganbergs- 
betrieb im Stegen’jchen ſchon jehr früh; eine Urkunde vom Jahr 1467 erwähnt 
beffelben ſchon als eines Längft beftehenden und in ber Hälfte bes 16. Jahrhunderts 
regelt eine Reihe von Verordnungen die Gleichmäßigfett ber Bewirthſchaftung. 
Die jetzige Geftaltung aber wurde den Haubergen erft. gegeben tıtt Aufange bes 
18. Jahrhunderts durch den damaligen Landeöfhrften Friedrich Wilhelm 
Adolph von Naffen, welcher, um ben überhand nehmenben Robungen entgegen: 
öntreten und jo für bie Dauer ben Hütten Kohlen und ber Benbllerung Getreide 
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zu Kern, bie Conſolidation ber Hauberge vornahm und durch Suchnerfkänbige 
einen Bewirthſchaftungsplan für die jo geſchaffenen großen Complexe ausarheiten 
ließ, den das danfbare Bolt jpäter „die goldene Lehnordnung” nannte und die 


der Hanptſache nach auch Beute noch in Kraft iſt, denn die von der preußiſchen 


‚Regierung, unter deren Scepter das Siegener Land im Sabre 1815 kam, tm 


Sabre 1834 erlafiene Haubergs-Ordnung für den Kreis Stegen fußt in allem 
Weſentlichen auf den von Alters her beftehenden Einrichtungen. 

Bei jmer Gonfolidation durch Fried rich Wilhelm Adolph wurde, nal 
dem zuvor ber Prinatbeft jedes Einzelnen genau abgeſchätzt worden war, alles 
Schon ala Hauberg benubte ober dazu taugliche Grundeigenthum einer jeden Orts⸗ 
gemarkung aujammengeworfen und in 15 bis 20 Schläge, Schaare oder Hauen 


genannt, eimgetheilt. Seber biefer Schläge. zerftel num in beftimmte gleiche 


Abſchnitte „ Stammjähne,” welche wieder bei der jebeömaligen Bertheilang in 
Unterabtbeilungen einfache „Sähne” getheilt werden. Statt bed früheren Eigen 
thums an feparizten Waldflächen erhielt jeder Interefient nunmehr je nad) 
feinem ehemaligen Beſitzſtande einen größeren oder Tleineren Weellen Antheil an 


- dem ganzen Hanbergd:Gomiplere, der durch beſtimmte Flächen, Münzen oder Maße 


als Ruthen, Albus u. Pfennige ober Maße und Becher bezeichnet und in ein 
Lagerbuch eingetragen wurde. An die Stelle der früheren willkürlichen Benutzung 
trat die gemeinfame. Gultur nach einem geregelten Plane, die Umwandlung der 
für Hanberg .erflärten Grundftüde in Aderlond warb gänzlich verboten und bie 


. einzelnen tbeellen Antheile wurden weder an die Perfon, noch an Hansftellen 
: gebunden, jondern konnten verkauft, verpfändet und bis zu einem gewiflen Grabe 


auch gethetlt werden, nur mußten ſolche Veränderungen im Beſitz angezeigt and 
in dad Lagerbuch eingetragen werden. 

Die gemeinfame Verwaltung für jede Gemarkung führt ein in der Verſamm⸗ 
lung der Betheiligten auf 6 Sabre gewählter Borftand, beftehend aus einem Vor⸗ 
fteher und zwei Beifitern; den Forftihub beforgt ein gewöhnlich auf Lebenszeit 
angeftellter Haubergsſchütze. Die Befugntffe des Borftandes, der dieſes Anıt als 
unbefoldetes Ehrenamt befleidet, find durch die Hanbergsordnung begrenzt; wid) 
tigere Gelchäfte, Abändernngen des Culturplans u. ſ. w. müfjen in befonderen 
Verſammlungen von der Geſammtheit beichloffen werden und bedürfen je nach 
den Verhältuifien ber Beftätigung des Bürgermeifters, des Landraths oder ber 
Regierung, der ein bejonderer Haubergs-Oberförſter zur Wahrung einer ordnungs⸗ 
mäßigen Wirthihaft und Beauſichtigung fämmtlicher Haubergs⸗Genoſſenſchaften 
zur Sette ſteht. Bei allen Beichläffen der Betheiligten werben die Stimmen 
nicht nach Perfonen, fondern nach Verhältnig der Antheile gezählt. — 

In jedem Frühjahr kommt nun in jeder Gemarkung einer der Schaare ober 


Haue zum Abtrieb und Iandwirthichaftlichen Benutzung. Es gefchieht dies ent» 


weder jo, daß ausnahmsweiſe der Holz. und Lohertrag im Ganzen verkauft und 
die landwirthſchaftliche Nubung während des einen Sahres verpachtet wird, wobei 
der Geſammtgeldertrag im Verhältniß ber Antheile repartirt zu werben pflegt, 
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ober daß jeber ber Intereſſenten den ihm zufallenden Autheil ſelbſt abtreibt und mit 
Getreide beiäet. In lebterem Zalle, der der allgemeinere ift, muß der Vorſteher 
bei Bermetbung einer Orduungsftrafe von 5 Thlm. die Theilung des Hauberges 
fo frühe bewirkt haben, da mit dem Abtreiben am 1. März begonnen werben 
Tann. Die Theilung unter die Snterefienten erfolgt durch Verlofung der tu Be: 
ztehung auf Holzbeftand und Bodenbeſchaffenheit möglihft gleichmäßig gemach 
ten Theiljahne eines jeden Stammjahnes, welche Theile mit Ruthen abgeihlagen, 
Durch einfache Holapfähle bezeichnet und ben Antheilhabern zuſammen angewiejen 
werben. Um die Gleichartigkeit fimmtlicher Loſe möglichſt zu erreichen und bem 
von ber Höhe des Berges bis zum Fuße oft fehr wechſelnden Boden richtig zu 
vertheilen, werben die Autheile ftet3 der Ränge nach den Berg hinauf gelegt, 
und da auch ſtets nur der Länge nach getheilt wirb, fo befteht häufig ein foldher 
öfters getbeilter und verkaufter Autheil nur aus einem wenige Fuß breiten Streifen, 
der fih den Berg hinaufzieht. Trotz dieſer vielen Fleinen Loſe und der mangel: 
haften Bezeichnung derfelben durch dünne Pfählchen an den Eden, entfteht bo 
faft nie ein Streit oder Irrthum darlber unter den Autheilhabern, jo jehr tft 
bie ganze Inftitutton mit den Gewohnheiten des Volkes verwachſen. 

Die erfte Arbeit in den bauptjächlich mit Eichen und Birken beſtandenen 
Haubergen tft jeht bad jogenannte Räumen bes Haues, indem dad geringe, uuter 
drüdte Holz und die Reiſer an den domintrenden Stangen abgehauen und ix 
Wellen, jog. Schanzen, gebunden werben, um zu ben jpäteren Arbeiten beſſer Raum 
zu gewinnen. Diefe Schanzen dienen zur Feuerung und werben hauptjſächlich 
an die Bäder verkauft. Sft der Hatn auf diefe Weile geräumt, fo werden von 
bem Hanbergsjhäben die Samenbäume, welche zum Theile noch bis zum nächften 
Umtrieb ftehen bleiben jollen, audgebunden, d. b. in der Entfernung non 15 bis 
20 Schritt werben bie ſchlankeſten jchönften Stämme durch Umbinden mit Moos 
gezeichnet und hierauf wird alles übrige Holz, was feine Lohe trägt, abgetrieben, 
mit Ausihluß der Samenloden, die noch nicht 14° Stärke Haben und der nad) 
bem vorigen Abtrieb gepflanzten jungen Eichen. Die Aefte an den Spiben ber 
Stämme werden abgehauen und zu fog. Nachſchanzen gebunden, bie Stangen 
ſelbſt werden zum Verkohlen ins Thal geichafft, Kleinere Reiſer bleiben Tiegen, 
um ſpaͤter mit verbrannt zu werden. Bis zum 20. April muß alles Holz, mit 
Ausnahme des Lohholzes, gehauen und bis zum 10. Mat aus dem Haue geichafft 
fein. Sobald die Rinde fich gut Löft, beginnt ſodann das Lohichälen, welches 
am ftehenden Stamme ausgeführt wird. Nachdem die Rinde unten rund vom 
Stode durch einige Hiebe getrennt worden, löft man fie von dem Stamme mit 
bem Loheiſen bis zur Spitze und Iäht fie zum Trocknen am Stamme felbft hängen. 
Ze ſchneller die Lohe trodnet, deſto befier tft ihre Qualität, bei gutem Wetter 
Tann fie ſchon nad) ein Paar Tagen abgeriffen und in Bürden gebunden zum 
Derkauf gebracht werden. Bet dem jungen Holze, weldhed in den Haubergen 
durchgängig zum Abtriebe kommt, tft die Onalität der Lohe, meiſt fog. Spiegel: 
rinde, vortrefflih und gewiß ein Hauptgrund der Güte des weitberühmten Sie 
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gener Sohlleders. Nach Entfernung der Lohe werden nun auch die geſchaͤlten 
Stangen, die ebenfalls verkohlt werden jollen, geſchlagen und aus dem Haue 
gebracht, was bis Ende Mat vollendet fein muß. War ausnahmsweiſe der 
Schlag ein folder, in welchem feine Lohe geichält werden Tonnte, fo müſſen 
fänmtliche Holzarbeiten ſchon Ende April fertig fein. 

Nach der Haubengöordnung follen ſämmtliche Stämme mit ſcharfen Aerten 
glatt über der Erde mit ſchräger Schnittfläche abgehauen werden, um dad Ein- 
dringen des Waflerd in den Stor und das Faulen defjelben zu verhüten. Iſt 
der Schlag vom Holze fret, jo erfolgt im Monat Juni das Haden des Haubergs. 
Der Rafen und die. Humusdecke werden zwiſchen den Stöden, deren Verlegung 
jorgfältig vermieden wird, mit der fcharfen Hainhacke abgejhält, nachden fie 
getrocknet, mit der etfernen Hainkratze (einer Art Rechen) auf Kleine Haufen, ent: 
fernt von den Wurgelftöden gefebt und mit Hülfe der azufammengelejenen kleinen 
Netfer verbrannt. Während des Brennend, weldhed gewöhnlich zweimal 24 
Stunden währt, wird der jebt fog. Brandhain forgfältig bewacht, ſpaͤter wird 
die Aſche möglihft gleichmäßig über den Hanberg vertheilt und der Hauberg 
tft zur Saat fertig. 

Während bis hierher jeder der Intereffenten die vorgeichriebenen Arbeiten 
nach jetnem Belieben ausführen konnte, wenn er nur bis zum beftimmten Termin 
damit fertig war, erfolgt die Saat und das Unterbringen derjelben von allen 
Theilnehmern zufammen an bemfelben Tage, der durch den Borfteher hierzu 
beftimmt wird. Gin jeder beſäet feinen Antheil jelbft mit eigenem Saatgute; 
ift der Antheil zu Plein, um eine vortheilhafte Benußung zu geftatten, fo verei- 
nigen fi mehrere Nachbarn zu gemeinſchaftlicher Beftellung, oder der eine ver⸗ 
pachtet dem Anſchießenden fein Antheil. Die Saatftärke beträgt gemeinhin 
4 Schffl. per Morg. und wird bie Saat auf ganz fteilen Abhängen untergehadt, 
gewöhnlich aber mit dem fog. „Hainhaach“, einem Hafen einfachiter Gonftruftion, 
der mit einem Ochſen oder einer Kuh befpannt ift, 3— 4 Zoll tief untergehaftt, 
wobei das Zugpieh durch Maulkörbe am Abfrefien der jungen Ausſchöße ver- 
hindert wird. Hanptjorge des Arbeitenden muß fein, den Hafen vor jedem 
Stode rechtzeitig auszuheben oder ihn zu umgehen, da eine jede Beihädigung 
des Stoded tem Nachwuchs ſchadet umd Leicht Urjache zum Abfaulen und Ein: 
gehen des ganzen Wurzelftodeö werden kann. Bei der Unmöglichkeit deö Hafens 
bie fteilen Berglehnen hinauf, geſchieht daſſelbe querüber am Hange entlang 
und hat jeder Intereffeut feinem Antheil entſprechend Spannvieh zu diefer gemein: 
jamen Arbeit zu ftellen. Die untergehafte Saat bleibt in rauher Zurche Liegen, 
nach beendeter Arbeit werden nur die einzelnen Abtbeilungen durch Ziehen tiefer 
Längöfurchen von neuem markirt. Bel der Ernte wird das Korn vorfiitig mit 
ber Sichel zwiſchen den neugetriebenen Stockausſchlägen geichnitten, nachher ind 
Thal getragen und entweder nach Hanfe gefahren ober gleich draußen auf Dreid 
tüchern ausgedroſchen. Das Haubergskorn zeichnet fich durch Schwere und Rein 
cr and, im Durchſchnitt Iiefert der Morgen 5 Schffl. Körner und 9 bis 12 Chr. 

troh. — 
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Mit diefer landwirthſchaftlichen Nubung gehen bie forſtwirthſchaſtlichen Cal⸗ 
turen Hanb tn Hand. Am die nad und nach amögehenden Stöde zu erfetzen 
einzelne Bloͤßen beffer zu beftoden, überhaupt den ganzen Beſtaud aufzubeffern, 
möüfjen bei jedem Umtrieb theild Nenſaaten, theils Pflanzungen im Hauberge 
porgenommen werben. War die Eichelernte zeitig und gut, jo werben ‚gleich mit 
dem Roggen Eicheln untergehakt, bie entweder jeder Einzelne in natura liefern 
muß oder die auf Koften der Geſammtheit angekanft werden. Su Verbindung 
mit biefer Cultur wird ofters auch etwas Birkenſamen fbergefäe. Werben bie 
Eicheln ſpät reif und iſt die Kornſaat bereits erfolgt, fo werben Die Eicheln im 
Herbft oder tm Frühjahr durch Kinder mit einem Setzholz eingeftedt, wobei man 
daramf achtet, daß die Köcher immer von unten jchräg gegen die Neigung bed 
Berged gemacht werden. Eicheln werben ebenfalls noch nad) dem Kornſchnitte 
an Stellen, die e8 bedürfen, untergehatt, wenn man nicht das Auspflanzen mit 
3 — 10jährtgen Pflanzen ans Saatbeeten vorzieht, da biefe Pflanzen, meiſt 
Stummelpflanzgen, ſich jchon bald fo Träftig entiwideln, um ben Wugriffen bes 
Viehes widerftehn zu Können. Sm ſchlecht beſtockten Haubergen wird theil zur 
Verbeſſerung des Bodens, theild zum Schube ber Eichen, Kiefern und Lerchen⸗ 
famen gemiſcht Über den ganzen Schlag gefäet und zwar zeitig im Frühjahr, 
wenn der Boden in der Noggenfaat noch durch den Froſt gehoben if. Die 
Höhenblößen, fowte die ſchlechten Stellen der Hanberge, worin dad Holz ſtrauch 
arttg bleibt, werden mit Fichtenſamen auf Platten in 5 bis 6’ Entfernung ober 
auf Streifen gefüet. Bet einer Roggenfaat an diefen Stellen wirb der Fichten 
famen entweder breitwärfig füibergefäet ober nad dem Kornſchnitt gefiet und flad 
untergeeggt, doch leiden die Freifanten in den Roggen jehr durch Finfen (Frin- 
gilla coelebs), Erſt nad) der Roggenernte werben auch die früher ftehengelaffenen, 
nad) ber vorleßten Holzumtriebzeit gepflanzten jungen Eichen abgehauen; wäre 
dies zugleich mit dem anderen Holze vor ber landwirthſchaftlichen Bearbeitung 
des Haubergs geſchehen, jo würden bie noch unbedeutenden Wurzelſtocke derſelben 
Teiht bei der Bearbeitung in Gefahr gekommen fen. .— 

Die Privatnupung hört für den Sntereffenten auf bem ihm angewieſenen 
Stück jofort nad) geſchehener Ernte auf, er tft wieder nur Befiter eines ideellen 
Antheild an dem gemeinfam verwalteten Hauberge. 

Der ſo cultivirte Schlag bleibt nun fo Iange geichloffen Ttegen, bis ohne 
Schaden für. dad Holz die Weide darin flattfinden kann. Gewöhnlich, wird der 
Hanberg nad) drei Fahren den Schafen zur Weide überwieſen, bie darin bis 
zum 6. Sabre bleiben, nach welcher Zeit das Rindvieh in denſelben eingetrieben 
wird. Die Schafhut iſt Privatgereditigfeit ber einzelnen Haubergäintereifenten 
und darf auf 12 — 15 Morgen Belt 1 Schaf gehalten werden; die Rindviehweide 
gehört der polittihen Gemeinde und tft die Zahl bes Viehs, weldhes jebes Mit⸗ 
glted eintreiben darf, unbefchränft. Kühe und Schafe zugleich im Ganberg 
weiben zu laſſen bat ſich unvortheilhaft eriwiefen, da dann die Kühe das Gras 
verſchmaͤhen und lieber das Holz angreifen, Auf biefe Weiſe wirb ber Hauberg 
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andgenätt bis feine Umtriebszeit wieder berbeilommt , was in ben meiften Fallen, 
wie oben gefagt, nad) 17 bi8 18 Jahren eintritt, doch durch Beſchluß der Theil- 
baber and) früher oder fpäter gefchehen kaun. | 

Es iſt begreiflich, dag mur dann die Hauberge einen gleichmäßigen Beftand 
zeigen und dadurch fidhere und dauernd reiche Erträge geben Tönnen, wenn alle 


Culturarbeiten in jedem Theile gleihmäßig und rechtzeitig geſchehen. Daher 


find in der Haubergsordnung firenge Strafen auf jede Pflichtverſäumniß, ſowohl 
Seitens ber Intereffenten, ald des Vorſtandes gefebt, und iſt ein Jeder angehal- 
ten, die Bearbeitung feines Antheils, wie Haden ıc. vorzunehmen, wenn er auch 
feine Kornfaat zu machen gedenkt; thut er dies nicht, fo läßt der Vorfteher die 
betreffenden Arbeiten auf Koften ded Shumigen vornehmen. Kleinere Strafen 
Tann der DVorfteher direft verhängen und eintreiben, über größere Straffälle ent- 
fchetdet der Bürgermeifter oder der Landrath. 

Die folgende Ertragsberechnung der Haubergswirthſchaft verbanfen wir ber 
gütigen Mittheilung des Seren Oberförfters Zeller. 


Sperielle Berechnung des Reinertrags eines Morgen Haubergs 
mittlerer @üte: 
a. Lohe und Holznutzung. 


10 Cr. Lohe a2 Thlr. .oonocnceeenencnnnnnen 20 Thlr. 
12,000 Pfd. gemiſchtes Stangenholz & 100 Pfb. 
3 Om tee 14. Thlr 


40 Schillinge Raum und 25 Schillinge Aftichanzen 
‚& 33 Sar. (ver Schilling = 12 Stil Schanzen) 7 Thlr. 17 Sgr._ 6 Pf. 
Summa 41 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 
Die Arbeitskoſten betragen: 
24 Tag für Räumung 812 Sgr. 1 Thlr. 
10 Etr. Lohe zu ſchälen 15 Sgr. 5 Thlr. 


6 Tage Holz zu hauen a 15 Sgr. 3 Thlr. 


2 Tage zum Abhauen der Nefte 
dur) Weibölente à 12 Sgr.. — Thlr. 24 Ser. 
2 Tage zum Beitragen des Hol: 


zes a 15 Sur. ............. 1 Thlr. 
65 Schillinge Schanzen zu machen 
ee 2 Thlr. 5 Sgr. 


12 Thlr. 29 Sgr. — Pf.. 
Bleibt Reinertrag 28 Thlr. 18 Sgr. 6 Pf. 
b. Fruchtnutzung. 
450 Pfd. Korn, 35 Pfd. 
zur Tl. ...... 12 Thlr. 35 Sgr. 8 Pf. 
8 Etr. Stroh a 20 Sgr. 5 Thlr. 10 Ser. — Pf. 
Latus 18 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf. 
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Die Arbeitskoſten betragen: 
HTagezubaden a15Sgr. 4 Thlr. 15 Sgr. — Pf. 
6 Tage Rafen zu bren⸗ 

nen dur Weibslente 

à 12 Sgr........... 2 Thlr. 12 Ser. — Pf. 
14 Tag zum Ausfireuen 

der Aſche u. Säen bes 

Noggens & 12 Sgr.. — Thlr. 18 Ser. — Pf. 
60 Pfd. Saatkorn, 35Pfb. 

zu 1 Thlr.......... 1 Thlr. 21 Sgr. 6 Pf. 
6 Tage Korn zu ſchnei⸗ 

ben durch Weibshände 


à 13 Sgr........... 2 Thlr. 2 Sgr. — Pf. 
1 Tag mit einem Zug: 

tbier zu baken....... ı Thlr. 5 Sgr. — Pf. 
2 Tage zum Binden und 

Beitragen ded Korns an 


b.Abfuhrwegea15Sgr. 1 Thlr. — Sgr. — PM. 
Nachhaufefahren d. Korns — Thlr. 10 Sgr. — Pf. 
4Togez.drefhenä15&gr. 2 Thlr. — Sgr. — Pf. 
__ Summe 18 Tl. 3 Sg. 6 PM. 
Bleibt Reinertrag 2 Thlr. 2 Sgr. 2 PM- 
Der Reinertrag der Holz: und Lohenutzung beträgt 28 Thlr. 18 Sgr. 6 Pf. 
ber Fruchtnutzung ............................... 2 Thlr. 2 Ser. 2 PM. 
Summa des Reinertraged 30 Thlr. 20 Ser. 8 PM. 
Macht bei 18jährigem Umtriebe pro Zahr 1 Thlr. 21 Sgr. 2 Pf. 
Hierbei muß bemerkt werden, daß der Holzpreis angenommen tft, wie er 
fih im Hauberge unter Berückſichtigung der Kohlenpreife geftaltet, während im 
der allgemeinen Berechnung fiber den Ertrag der Siegener Hauberge der Marft- 
preis in den Städten angenommen ift. Kohlen: und Holapreife, jowie Lob: 
preife, die Hanptfaftoren in der Ertragäberechnung, find gegenwärtig niedrig, 
indem für die Lohe durchſchnittlich 1 Thlr. 25 Sgr. und für den Wagen Kohlen 
18 Thlr. bezahlt werden. In Borjahren ift für den Ctr. Rohe 2 Thlr. 15 Sgr. 
und für den Wagen Kohlen 35 Thlr. bezahlt worden. 
Der Wagen’ Kohlen enthält 1773 Chfp. 


Berechnung des jährliden Bruttos@rtrages der ſämmtlichen Siegener 
Hauberge. 


Die Geſammtflaͤche der Hauberge im Kreiſe Stegen beträgt mit Einſchluß 
der zu den Gütern Burgboldinghanfen, Rödgen und Hengsbach, fowie dem Stifte 


Transport 18 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf. 


“ru ö— nn — — 


381 


Reppel gehörigen Hauberge 137,000 Morgen. Hiervon find bei der Ertrags⸗ 
berechnung ald gering oder gar nicht beftanden 1500 Morgen in Abzug zu brin: 
gen, jo daß 135,500 Morgen in Rechnung geftellt werden. 

Bei einem durchſchnittlich 17jährigen Turnus ergiebt ſich demnach eine jähr- 
liche Schlagfläche von 7970 Morgen und für die verfchiedenen Benubungsarten 
folgender Brutto⸗Ertrag: 

1. Hol; 
a) Stangenholz 

Bon der Schlagfläde von 7970 Morgen ift zumächft noch) circa zsftel für 
Blößen und Pflanzungen in den Schlägen in Abzug zu bringen; es verbleiben 
demnach rund 7570 Diorgen. 

Pro Morgen 12,000 Pfd. Stangenholz = 90,840,000 Pfo. 
910.100 Pf. 5 Ei an . 151,400 Thle. 
b) Schanzen. 
Pro Morgen 55 Schillinge (a 12 Stüch Schanzen reip. Rei⸗ 
ferbolz, mithin auf 7570 Morgen 416,350 Schillinge & 
3 BC] EEE EN de 41,635 Thlr. 
Summa Holzertrag 193,035 Thlr. 
2. Lohe. 

Um jede Spannung der Erträge zu vermeiden, fol yitel von der beſtan⸗ 
denen Fläche von 7570 Morgen für Schlüfen, Seifen, Erlen und Birkenmiſchun⸗ 
gen in Abzug Tommen; es verbleiben demnach 6813 Morgen à 11 Er. Lohe = 
74,943 Chr, à 2 Thlr. macht ..................... ........ 148,886 Thlr. 

3. Roggen. 

Mit Rückſicht auf Höhenlagen, feuchten und ſehr ſchlechten Boden, wo theil⸗ 
weile gar nicht gehadt wird und der Roggen ſtark audwintert, follen wie vor bei 
der Berechnung nur 6813 Morgen in Betracht fommen. Der Morgen liefert durch⸗ 
Ihnittli 300 Pfd. Roggen, mithin auf 6813 Morgen 2,043,900 Pd. Roggen, 


35 Pfd. a1 Thlr. ............... I EEE 68,397 Thlr. 
4. Stroh. 
Durchſchnittlich pro Morgen 9 Ctr., alfo auf 6813 Morgen 61,217 Str. 
3:20. SI: MN eur 40,811 Thlr. 
Bei Zufammenftellung dieſer Nutzungen ergiebt ſich demnach: 
LE DO use . 193,035 Thlr. 
2 SUE Robbe. 149,886 Thlr. 
3. Für Roggen ...................... . 58,397 Thlr. 
4. Für Stroh .......... — —— 40,811 Thlr. 


ein Geſammtbruttoertrag von 442,129 Thlr. 
oder nach der jährlichen Durchſchnittsſchlagfläche von 7970 Morgen pro Morgen 
55 Thlr. 14 Sgr. 
Pro Diorgen der ganzen Haubergöfläiche von 135,500 Morgen ergiebt ſich 
demnach eim jührlicher Bruttoertrag von 3 Thlr. 7 Sgr. Eine Berechnung 
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ber Gefammtarbeitötoften unterblieb, ba biejelben,, refp. die Tagelöhne in den 
verfchiedenen Amtsbezirken, worin die Hanberge liegen, jehr verfchieden find. So 
bat 3. B. ein Hauberg 1. El. im Amte Reppel durdjichnittlich pro Morgen 
69 Thlr. Bruttvertrag geliefert, die Bearbeitungskoſten betrugen 20 Thlr. und 
ſonach der Reinertrag pro Morgen bei 19jährigem Umtriebe 2 Thlr. 17 Ser. 

Bei obiger Ertragsberechnung find Ginfter: und Weidenntzung nicht in Be: 
tracht gezogen. Bon wie hohem Werthe Iebtere jet, ergiebt ſich am beflen dar: 
and, daß gegenwärtig 14,554 Stüd Rindvieh im Kreife Siegen gehalten werden, 
weron nur 30 p&t. durch reine Stallfütternng ernährt werden, und außerdem 
noch 5095 Stüd Schafe. Auch die Ginfternubung zu Stren und Brennmaterial 
tft nicht unbeträchtlich, Die Ginfter, die ſich in den jungen Schlägen von ſelbſt 
mafienhaft einfindet, wird, wenn ſie breifährig fft, zur Streu und zum Zubeden 
des Holzes in den Meilen bet der Kohlengewinnung benußt, zu Brandginfter 
läßt man fie 6—7 Jahre alt werden, und rechnet man auf ben Morgen einen 
Wagen voll Ginfter im Werth yon 15 Sgr. 

Diefe Weide: und Streumibung, welche die Hanberge neben ihrem Holz⸗ 
und Getreibeertrage gewähren, ermöglicht auch die eigenthümliche Art des Sie 
gener Aderbaubetriebed. Der Grundbefiber, der auf 4 Morgen Landes cft 
6 Stück Vieh hält, ift hierdurdy in den Stand geſetzt, durch Träftige Düngung 
feinem Rande ohne Unterhredhung reiche Ernten au Getreide nnd —— ab⸗ 
zugewinnen, ohne die Bodenkraft zu erſchoͤpfen. 

Im Ganzen läßt ſich die Siegener Landwirthſchaft als RER inten- 
ſiver Kleinbetrieh charakterifiren. Größere Güter find jelten, auf den meiften 
genügt die Arbeitöfraft der Familie, höchſtens unterftäißt von einem Knecht oder 
einer Magd; Tagelbhner werden weniger gebraucht, da ihr Lohn durch die Arbeit 
in den Bergwerken und Hätten ein ſehr hoher tft. Als Zugvieh dienen Ochſen 
und Kühe Wefterwalber Race, die zum ficheren Gange in den ftetlen Bergwegen, 
mit beiden Klauen eined jeden Fußes anf einem geſchloſſenen Hufeiſen, beſchlagen 
find, melches, wie bas der Pferde, mit Stollen und einem Griffe verjehen if. 
Dferde werden des Aderbaues allein wegen jelten gehalten. Neben dem alten 
Hainhaach dient ald Pflug der gewöhnliche Hundäpflug mit geringen Aenderun⸗ 
gen; Spatencultur ift häuflg. Bor dem Abſchwemmen deö Boden? au den ftei- 
Ien Abhängen, was bei der großen Parzellirung doppelt nachtheilig wäre, ſchützen 
ftart mit Gras benarbte Grenzraine und ein öfteres Wiederheraufſchaffen ber 
nad) unten gejpälten und gepflügten guten Erde vermittelft Körben auf die ent⸗ 
blößten höheren Stellen. Die Fruchtfolge ift meiftens: Kartoffeln gebängt, 
Roggen gedängt, Hafer. Bei ganz kleinen Befigern fällt auch der Hafer noch 
fort. Gerfte, Klee, Rüben, Raps und Lein werben nur fehr wenig gebaut. 
Der Ausdruſch des mit der Sichel gefchnittenen Getreides, welches man auf dem 
Felde in Tegelfürmige Haufen mit einer Garbe ald Regenkappe aufftellt, erfolgt 
zum Theil auf bem %elde, meift aber in der Schener durch Ausllopfen der mit 
beiden Händen hoch über ben Kopf geſchwungenen Garben anf einem Klobe und 
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fpäteres Hüchtiged Nachdreſchen. Das Stroh wird meiftentheild zum Dachdecken 
und zur Zütterung verwandt, da ber Hauberg die Streu liefert. 

Unmöglich aber Könnte die fo gejchilderte Art der Bewirthſchaftung auf die. 
Daner mit Bortheil beitchen, ohne den bedeutenden Zuſchuß, den die Wieſen 
liefern. Die Släche der fo jehr ergiebigen Wieſen iſt im Kreife Siegen faft ber 
des Aderlandes gleich. 

Schon früher ſuchten wir die Gründe anzugeben, weldhe im Siegener Rande 
die Wieſencultur auf eine fo hohe Stufe gebradit; die Geſchichte zeigt uns, wie 
alt die Anfänge derfelben find. Das Siegener Land darf fidh rühmen, feinen 
Wieſenbau durchaus originell Schon jo früh ausgebildet zu haben, daß es in die 
ſer Beziehung ſowohl mit der Lombardei, ald mit der Umgebung von Valencia, 
den beiden Xändern, wo die Bewäflerung am a ai und rationellften be: 
trieben. wird, wetteifern Tann. 

Der Bergban und Hüftenbetrieb, deſſen Anfänge ſich in vorhiſtoriſche Zeiten 
verlieren und ber jchon im 14. Jahrhundert urkundlich ald bedeutend erwähnt 
wird, erforderte die Anwendung der Waflerkraft; die Hierzu nöthigen Cindeichun- 
gen, Leitungen sc. gaben durch die Anjhauung von dem erhöhten Grasſswuchs au 
jenen Sanälen die erfte Anregung zu einer planmäßigen Bemäflerung der Wiefen. 
Die günftige Wirfung des Waſſers auf die Steigerung des Graswuchſes mußte 
bier um jo mehr in die Augen fallen, ald das Siegwaſſer, von allen Seiten aus 
fruchtbaren Zeldern und Haubergen feine Zuflüfie erhaltend, ungemein reich an 
Düngenden Subftanzen iſt. Ans dem 16. Jahrhundert find und noch Urkunden 
erhalten, die jchou von dem Baue der Wieſen ſprechen, wobei wir freilich nicht 
an den künſtlichen Wieſenban ber Sebtzeit denken dürfen; langfam entwidelte 
fih dieſer vielmehr aus den erſten Anfängen unter dem Schutze einer Gejeh- 
gebung, welche namentlich im vorigen Jahrhundert durch Errichtung und Pflege 
der Genoſſenſchaften, jowie Zeftftelung des Waſſerrechtes die Grundlagen für 
die höchſte Entfaltung des Wieſenbaues ſchuf; denn noch mehr faft wie bei 
den Haubergen ift bei den Wiejen die Bereinigung ber einzelnen Privatbefiger 
zu einer Genofienfchaft der Hauptgrund des Gedeihend. Ohne diefe Vereinigung 
der Wieſenbeſitzer eines Thales wäre es dem Einzelnen faft immer unmöglich, 
die koſtſpieligen Flußkorrekturen, Deiche und Wehre, Hauptwäflerungd: und Ab- 
zugegräben anzulegen, deren bebeutende Koften je nur durch Benutzung für größere 
Flächen gededt werben fönnen, und deren Ausführung jonft leicht durch die Wi: 
derwilligfeit oder Trägheit ‚eines ber sofiipenliegenben Wieſenbeſitzer verhindert 
werden Tönnte, 

Sept erfolgt der Bau der Haupt: Bewäfferungdanlagen, fowte die. Unter 
haltung derjelben meift auf gemeinjhaftliche, nach Verhältniß der Antbeile zu 
repartiremde Koften; für die regelrechte Inftandhaltung forgt der gewählte Wie- 
ſenvorſteher, der zugleich darüber wacht, dab Keiner dem Anderen fein Recht 
verkümmere, und. den Termin zum gemeinfchaftlichen Mähen der Wiefen be- 
Rimmt, damit Niemand feinem Nachbar durch Gehen und Fahren durchs Gras 
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baffelbe beſchädige. Als beſonders gänftig für die Entwidlung des Wieſenbaues 
muß, abgejehen von den Genvfjenichaften, das dem Kreife Siegen eigenthün- 
liche Waſſerrecht betrachtet werden, welches int Gegenjah zu dem in den anderen 
preußiſchen Gebtetötheilen geltenden Rechte, auch dem nicht an den Fluß oder 
Bad anftoßenden Grundbeftter die Benutzung des Waflerd geftattet und Die 
Zurädführung defielben in das Flußbett an der Grenze des Grundftüdes nicht 
verlangt. Streitigkeiten der Wiejen:Interefienten werden raſch auf adminiftra: 
tivem Wege entſchieden. Beſondere Waffer- Ordnungen fihern die geregelte 
Benutzung des Waflerd unter den verſchiedenen Berechtigten. 

Der Siegener Kunftwiefenbau, wie er ſich durch dieſe günſtigen Bedingun⸗ 
gen, unterſtützt durch die hervorragenden Beftrebungen Einzelner, worunter in 
neuerer Zeit befonderd nody der Haubergs-Oberförſter Borländer zu nennen 
tft, und vervollkommnet durch den Eifer der ganzen Bevölkerung, bis jetzt ala 
muftergültige Norm entwidelt bat, ſucht vor Allen Bodenverbefferung und eine 
möglichft gleichmäßige Vertheilung und Wiederabführung des Wafferd auf den 
MWiefen zu erreichen. Die Mittel, die hierzu angewendet werben, find je nad 
dem Terrain verfchteden, und unterjcheidet man danach zwei Hauptarten bes 
Wieſenbaues; die natürliche Bewäfferung und ben eigentlihen Kunſtwieſenbau. 
Bon den Wieſen, die ſich durch alle Thäler des Siegener Landes erftreden, find 
eigentliche Kunftwiefen nur der vierte Theil, meift au der Sieg felbft gelegen; 
immer mehr aber beginnt die Tünftliche Bewäflerung fi) auch In den Seiten: 
thälern auszubreiten, nachdem man die günftige Wirkung auch des Armeren Duell: 
waflers erkannt hat. Stauwieſen finden fi Im Kreife Stegen gar feine. 

Seftattet die günftige Tage der Wiefe, das Waffer ohne große Vorarbeiten 
an alle Stellen Hinzuführen, fo braudyen bloß von dem Haupt:Zuleitungägraben 
and Bewäflerungdgräbchen überall nad) den höchſten Stellen und Entwäſſerungs⸗ 
gräben durch die tiefften Stellen der Wiefe gelegt zu werden, und man erreicht 
ſo durch den fogenannten natürlichen Wiejenbau oft diefelben Nefultate, wie bei 
dem eigentlichen Kunftwiefenbau. Diefer findet Statt, wenn die natürliden 
Bodenverbältniffe ein direftes Aufbringen des Waſſers verhindern, und wenn 
hinreichendes Waſſer zur Dispofitton fteht, um durch reichliches Wäfſern und fo 
erzielten höheren Ertrag auch die höheren Koften decken zu können. Erfter Grund: 
fa beim Kunftwiejenbau ift, den Hauptbewäfferungsgraben durch die höchften 
Stellen, den Entwäfferungdgraben fo tief wie möglich zu legen und beim Umbau 
ftet8 die gute Erde oben zu erhalten. 

Zwei Arten ded Kunftbaues find ed, die entweder allein oder je nach dent 
Terrain zufammen angewendet werden, der Rüden: und der Hangbau. Lebteren 
findet man überall da, wo binlängliches Gefälle vorhanden, während der Rüden- 
bau ausgefiihrt wird, wo Gefälle erft künſtlich beihafft werden muß. Bein 
Hangbau wird die Wieſe in eine ſchräge Fläche gelegt und die Bewäflerung durch 
Vertikal⸗ und Horlzontalgräben auf dem hierdurch in Tafeln von meift 2 Ruthen 
Breite getheilten Hang vorgenommen. Beim Rückenbau läuft der Bewäflerungd 
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graben horizontal über den Rücken bin; zwiſchen je zwei Nüden iſt ein Ent⸗ 
wäfferungsgraben. Liegen mehrere Etagen Rüden untereinander, fo dient de 
Hauptentwäfjerungsgraben der einen Etage gewöhnlich zum Bewäſſerungsgraben 
ber. zweiten, doch muß ſtets friſches Waſſer dem Ichon einmal gebranchten zu 
geführt werden Können. Beim Kunftrlidenbau unterfcheidet man noch den ſchma⸗ 
len und mittleren, und tft die Beichaffenheit des Bodens maßgebend, welcher von 
diefen in Anwendung kommt. Hat man es mit Thonboden zn thun und tft die 


Wieſenfläche zur Berfumpfung geneigt, fo wählt man den ſchmalen Rüdenbau, 


welcher eine Breite von 1—14 R. und eine Höhe von 1—14' erhält. Bet we 
niger bindigen Bodenarten Tommt der mittlere Rückenban in Anwendung. Die 
Breite der Rüden beträgt bier 2—24 R. und deren Höhe 10—12". Den brei- 
ten Rückenbau findet man im Siegener Lande beinahe gar nidjt vertreten. Die 
Länge der Rüden tft auf 8 bis 10 R. feftzufegen, wenn nicht zufällig die Tage 
und Form der Grundftäde eine Kleine Abweichung bedingt. Große Aufmerk 
ſamkeit wendet man auf die Vermeidung trodiener und zur Verfumpfung geneig- 
ter Stellen an dem Anfange des Entwäſſerungsgrabens zwiichen je zwei Rüden 
und am den Giebeln der Rüden; Iebtere ſind daher möglichft kurz und genau zu 
bauen. Nie legt man die Wiefe jo an, daß das Wafler direkt and dem Haupt⸗ 
Zuleitungögraben auf die Wiefe tritt; auch der bicht am demſelben gelegene Theil 
erhält noch ſeinen eigenen Heineren Bewäflerungsgraben, damit bad Wafler rubig 
und ohne zuntel Schlamm, Kies ac. mit fich fortführend Aberriefeln kann. Die 
umgebaute Wiefe wird entweder mit dem abgejhälten Rajen der alten Wiefe 
wieder belegt, der dann feftgeftampft und genau geebnet wird, ober ed wird, zu 
mal wenn bei Umwandlung von Wald und Feld oder Deden In Wiejen Rajen 
nicht  genfigend vorhanden tft, eine Anfaat in zweckmäßiger Miſchung vorge 
nommen. Das Belegen mit Raſen verdient ſtets den Vorzug; die jchlechten 
Graͤſer aus dem alten Raſen verihwinden bald durch die Bemwäflerung und man 
bat gleich eine feſte Narbe, die fi} bei Anfaat, zumal auf ſchlechtem Boden, 
nme langſam entwidelt, und ohne weldhe die Bewäflerung bei weitem nicht den 
guten Erfolg bat. 

Koften und Erträge beim Kunfträden und Kunſthangbau find diefelben, und 
belaufen fich durchſchnittlich die Koften bei vollftändigem Umbau der Wieje auf 
120 Thlr. pro Morgen, wobei natürlich der auf jeben Morgen fallende Antheil 
der Koften der nöthigen Wafferbanten zu dem Stauen bed Waſſers in die Zu⸗ 
Veitungsgräben ꝛc. mitgerechnet ift. Der Ertrag fleigt pro Morgen bis zu 60 Ctr. 
Heu und Grummet worzüglicher Dualttät, welches mit einem burchichnittlichen 
Preiſe von 1 Thlr. für 100 Pfd. bezahlt wird. 

Die Unkoften des Naturhang⸗ und Rückenbaues find ebenfo verſchieden, wie 
beren Erträge, fo dab fih kaum auch nur annaͤherungsweiſe Durchichnittägahlen 
anführen Iaffen; e3 hängt dies eben ganz von den Terrainverhältniffen ab. 

Als Beleg der Hohen Ertragäftetgerung einer Fläche durch ben Kunſtwieſen 
ban folge Hier eine fpectelle Berechnung ber Umbanfoften eines Grunbftädes 
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welches erſt kürzlich zur Wieſe angelegt wurde, und von deſſen ginfligem Be 
ſtande wir und durch den Augenſchein überzengten. 

Dieſe vormalige Dede, in der Gemeinde Weidenan gelegen, diente jett Mer 
ichengebenfen zum Sammelplag für das Rindvieh, welches auf die Weide getriche 
wurde. Es wurde in vielen Krümmungen von dem Siegfluffe dierdyichmitier 
bet Hochwaſſer überfluthet und zerriffen, wobei das Flußbett jedesmal verüuder 
wurde. Diele Dümpel (Kolke) waren in Folge defien bid zu 4 Fuß Tiefe «« 
dem Stüde ausgewaſchen. Der Boden war Bachgrund, grober Kies, auf den 
nur ftellenweije eine ſchwache Dammerde fih abgelagert hatte und mit Rufe 
bewadhien war. Der Ertrag diefer 7 Morgen 50 OR. 100%. großen Flük 
war zu Nichts anzufchlagen, denn dad Vieh fand darauf ſelten einige Nah 
da die geringen Rafenpläße bei eintretender trodener Witterung bald verbertn 
Nachdem die Gemeinde bejchlofien, hierſelbſt eine Kunftwiefe anzulegen, war 
zunächſt dad Slußbett zegulirt, was einen Koftenaufwand von 75 Thlr. rem 
laßte. Die Ausführung der ganzen Anlage erfolgte durd) die Schäler der Br 
ſenbauſchule in Siegen. Gleichzeitig mit der Flußkorreltur begamm der Umbe 
der erften Section im Jahre 1856 und koftete.... 395 Xhlr. 3-Sgr. ıR 


die zweite Section, 1857 gebaut, Toftete .......» 537. 2313 „ 3, 
die dritte Sectivn, 1858 gebaut, koſtete ........ DA 288, 6 
die vierte Section, 1860 gebaut, koſtete ........ 07 un 3.3, 
Hierzu die Koften für die Slußregulizung ...... 75 —— 


Macht Tr 2149 Alt. 26 Ser. — r 
Die Verſchiedenheit ber Koſten der einzelnen Sectionen iſt begründet dab 
größere und geringere Dümpel im alten Bachbett, deren Ausfüllung mehr ae 
weniger Erbmaflen zu bewegen erforderte. Bon den 7 M. 508. 10 % a 
noch nicht gebaut 150 R. Die cultinirte Fläche beträgt allo EM. 80 R. 105. 
macht pro Ruthe 1 Xhle. 25 Sgr. 7 Pf. Koften. 

Der Ertrag der fo umgebauten Fläche ift folgender: Die drei erſten Seche 
nen find verpacditet zu jährlich 122 Thlr., folglich werfen die Baukoſten ma 
1542 Thlr. 22 Sgr. 9 Pf. 74 pCt. ab. Bei der folgenden Verpachtung wirt 
ohne Zweifel ein höherer Ertrag erreicht werden, da die Grasnarbe auf deu Gast 
flächen vollkommener geworden ift. Die Unterhaltungsloften tragen die Pächter 
welche gewöhnlih darauf rechnen, die Unterhaltungs: und Heuwerbungstehe 
durch ‚den Grummetertrag zu deden, bie Pacht aber durch das Heu zu gemwinem. 
Sollte die Gemeinde geneigt fein, die Wiefe in Parzellen zu verlaufen, jo wärk 
fie fiher für die OR. 34 bis 4 Thlr. erhalten. Nimmt man burchichuittiit 
34 Thlr. an, fo wärde dies für Die 1160 DIR. ergeben 4060 Thlr. Hierues d 
die Baukoften zu (abgerundet) 2150 Thlr., bleibt, ohne Berückſichtigung des frk 
beren, jehr geringen Werthes der Grundftäde, ein Reingewinn von 1910 TE 

Wie werthvoll fiberhaupt dieſe hochcultivirten Wieſen find, beweiſt as 
beſten, daß ſelbſt die vor keiner Erpropriation zurückſchreckende Eiſenbahn kei 
Anlage der Siegener Bahn dem Wieſenbau bedeutende Conceſſtonen gemadt 
hat, indem ſte mit möglihfter Schonung des Wicjenareald die Bahn am de 
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Bergabbängen fortlaufen ließ, da fie dort, wo fie bie Kunſtwieſen durchſchnelden 
mußte, außer der Neuamlegung der Bewäflerungsanlagen auch noch große Gelb- 
opfer zu bringen hatte. Für eine gute Kunftwiefe werden Häufig 7—800 Thlr. 
pro Morgen bezahlt und fteht die Pacht durchſchnittlich pro Morgen auf 30 bis 
42 Thaler. 

- Den guten Ertrag einer. regelrecht gebanten Wieſe fichert vor Allem ihre 





ſorgſame Unterhaltung und Bewäſſerung. Jährlich wenigſtens einmal, gewoͤhn⸗ 


lich im Herhſt nad) der Grummeternte, müſſen die Graben und Graͤbchen gereinigt 
amd platt ausgeſtachen werden. Der Auswurf der Graben wird hauptſächlich 
ar Audfällung etwa entflandener Ungleichheiten benubt. Auf Erhaltung der 
ganz ebenen Fläche der einzelnen Hänge und Rüden tft hanptfächli das Augen- 
merk zu richten. Nur wenn diefe vorhanden, kann eine ganz gleichmäßige Be 
wäjerung und Entwäflerung ftattfinden, ſonſt ſtockt in jeder, aud noch fo um 
‚bedeutend erſcheinenden Bertiefuug der Lauf des Waflerd, der Boden verjanert, 
der Graswuchs verſchlechtert ih. Deshalb iſt die Wiefe nie jedesmal gerade fp 
wie bas vorige mal zu mähen; man mäht einmal lang, das nächfte mal quer 
über die Wieſen, um dad Ausbilden höherer Grasſtücke zu vermeiben, wo bie 
Senfe nicht fo tief faßt, und verwendet überhaupt viele Sorgfalt auf einen egar 
len und ſchönen Schnitt. Eben jo wenig barf über die Kunſtwieſen, beſonders 
mit. ſchmalen Rädern, gefahren werden; noch ſchlimmer aber tft dad Eintreiben 
von Dich zur Weide, deſſen Sußtritte die ebene Flaͤche jehr zerftören und bie 
Leinen Gräben vernichten. Ein großer Uebelſtand tft es daher, dab gerade 
anf den in fo Hoher Blüthe fiehenden Siegener Wieſen dad Weideſervitut im 
Herbft, ja auf einigen fogar im Frühjahr Iaftet, — doch wird in neuerer Zeit 
energiſch an deſſen Aufhebung genrbeitet. 

Es kann nicht unſere Aufgabe fein, bier einen genauen Wöäfferumgölalender 
mitzuiheilen; wir geben blos die Hauptregeln an. Die Hamptbewäflerung findet 
im Herhft nach der Grummeternte Statt und wird vor Eintritt des Froſtes mit 
einzelnen Unterbrechungen jo lange fortgejebt, bid die Wieſe eine ſchwarze Faͤr⸗ 
Kung non dem abgelagerten Schlide angenommen hat. Im Frühjahr darf das 
Waſſer, fo lange es noch ziemlich kalt ift, wicht benutzt werben, und beichräuft 
Ad. die Bewällerung meiſt auf ein Nachholen des im Herbft durch ungänftige 
Witterung zc. Berjäumten und darf nicht zu lange fortgejeht werden, da jpäter, 
hei erwachender Vegetation der Wiejen im Mai, ber ſich abſetzende Schlid dem 
Wachsthume des Graſes ſchadet und die ungefunde Qualität des Heues hervor⸗ 
bringt, die man häufig ungerecht dem Kunſtbau felbſt vorwirft. Vierzehn Tage 
vor dem Schnitte liebt man es, die Wieſen noch einmal anzufenchten, beſonders 
bei. itodenem Wetter. Nach der Heuernte wartet man einige Zeit, bis bie 
Schnittwunden vernarbt, und rieſelt dann ſtark oder befenchtet die Wieſe nut, 
ohne eine eigentliche Ueberrieſelung vorzunehmen, je nach der en und 
dem meiſt Inappen Waſſervorrath Bürger ober länger. 

Bet der Beiprechung der Wiejen verdient auch ein Suftitut der Grwätuung, 
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welches in nenefter Zeit viel zur allgemeinen Verbreitung bed Kunftwidenkus 
beigetragen, es tft dies bie Wiefenbaufchule. Der fchon früher begründete Cun 
und Gewerbeverein zu Siegen rief zur Verbreitung ber rationelle Grmiik 
des Kunftwiefenbaues eine Sonntagsjchule ins Leben, melde durch * 





der Regierung zu einer vollkommenen Wieſenbauſchule mit Meiſtetprüfanz ua 
gebildet und am 16. Dftober 1843 eröffnet wurde. Dieſe Auftalt bat die is 
bildung tächtiger Wieſenbaumeiſter und and) die Hexaubildung junger Eonbuit 
für kleinere Befigungen zum Zwede. Hat ein Schuͤler bie mänblide Prim 
beftanden, fo wird ihm der Bau einer Wiefenfläche übertragen, moräber er ai 
eine genaue Aufnabıne, Karte und Koftenanichlag anzufertigen hat. If ie 
genehmigt, fo muß er den Ban felbftändig leiten und ausführen und wich ie 
den Erfolg dieſes praktiſchen Theils der Meifterpräfung feine Eruemumy p 
Wieſenbaumeiſter bedingt. Die anderen Schüler nehmen an biejen Arkdı 
Theil. und erhaften, je nad) ihrer Leiftungsfähigkett, einen entfprechenden Zayık 
Aus diefer Wieſenbanſchule find ſchon viele tüchtige Lente herworgegasgn, K 
theils bei den noch täglich im Kreife Siegen norfommenben Meliorationen 
wendung finden, theils in die entfernteften Gegenden berufen werben, um I 
nach Mufter des Siegener Wieſenbaues Bewäfferungs-Aulagen ind !haı 
rufen. — 

Haben wir fo verſucht, bie thatfächlichen Verhältniſſe des Giegenn Lo⸗ 
und ihre Entwidelung zu ſchildern, wie wir fie theils durch eigene Askhum 
theils durch die Mittheilungen umjerer freundlichen Führer kennen leruten W} 
es und zum Schluſſe noch erlaubt, einige Betrachtungen anzutnäpfen, bie ſchr 
willfärlich bei dem. Beiuche der dortigen Gegend uns aufbrängten. 

Zuvdrberft tft e8 der Ausdruck aufrichtiger Bewunderung für die hai) 
tur, die dort durch den Fleiß und die Beharrlichkeit der Ginmwohner, duch W 
bildung der durch .die Natur ihnen gebotenen Vorzüge uud durch 
Abwehr der Nachtheile der natürlichen Lage des Landes erreicht wnhe. Ge 
deutlichen Begriff vou ber Blüthe der Induſtrie im Siegener Lande a F 
Menge der Menſchen, welche durch fie eine ſichere Criftenz haben, gewaͤhra de 
Thatſachen, daß trotz der großen Sorgfalt, trotz der Jntelligenz die ai 
Aderbau verwendet wird, doch kaum die Hälfte des nöthigen Getreides im UK 
ſelbſt producirt wirb, daß ſtarke Zufuhren nom Heu udihig ſind, am ia) 
enormen Ertraͤge ber zahlreichen Wieſen bie im Kreife erforderlichen SM 
zu ernähren, und baß ein einzelner Zweig der Siegen'ſchen Juduſtiie, DE 
gerberei, außer her Menge der im Lane felbft erzengten Lohe noch 50000 
hauptſaͤchlich aus dem Nafſſauiſchen eingeführte Lohe verarbeitet. 

Werden aber dieſe durch das Zufanmiemwirfen fo mannichfecher Umbi* 
entftandenen Verhältuifie auch für die Zukunft fo bleiben? wo ſich ie u“ 
diefer Umftände geändert, wo die frühere Abgefchloffenheit des Sander 
aufgehoben und Stegen durch zwei Eifenbahnen dem Verkehr aufgeſchloſer ie 
der Hülfsmittel aller Linder bedienen kann? 
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Was bie Induſtrie betrifft, To feht ihr durch dieſe Veränderungen, fiher 
eine nur noch höhere Blüthe bevor, und die unter ihrer Mitwirkung entflandenen 
Culturarten werben fidher ebenfalls nicht untergehen. Der Wieſenban kann 
durch den leichteren Verkehr, durch die befjere Verwerthung jeiner Produkte nur 
gewinnen und ventabler werden, und auch der Aderbau wirb ſtets mit bem 
Steigen der Bevöllerung und des Wohlftandes gleichen Schritt Kalten und je 
intenfiver je lohnender werben, 

Fur die Hauberge, ließe fich geltend machen, wärben durch die jet gebotene 
— Zufuhr an Steinkohlen und Getreide in ihrer Rentabilität leiden, da 
bie Holzkohlen ja dann entbehrlidh zu werben fcheinen und auch das näthige Ge⸗ 
treide billiger aus der Fremde bezogen, ald mühſam in den Haubergen gebaut 


: werben kann. Do auch bies dürfen wir wohl verneinen, ohne in Täuſchung 
zu verfallen. Holzkohlen werden immer im Werthe bleiben, da nad) Holzkohlen⸗ 
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Eiſen für beftimmte Fabrikationdzweige ſtets Nachfrage geſchehen wis, 

Eben ſo wird die Gerberei nach wie vor der Siegenſchen Lohe bedürfen 
und ein hoher Preis derſelben nicht fehlen, wenn auch die Siegenſchen Lederfa⸗ 
brikanten mit Hülfe der Eifenbahnen auswärtige Lohen ftärfer als biäher be» 
ztehen follten. 

So lange aber durch Kohlen: uud Lohbedarf ber Niederwaldbetrieb geſichert 
iſt, wird auch ſtets die Getreidenutzung an ber Stelle ſein. Nach übereinſtim⸗ 
menden Erfahrungen ſteht es ja feft, daß die Cultur im Hauberge durch das 
Brennen, dad Lockern der Oberfläche, die Erleichterung des Luftzutritts zum 
Boden, die Aufſchließung der Alkalien den Holzwuchs mächtig befördern, wenn 
anders bei dieſer Bearbeitung mit der genügenden Vorſicht verfahren wird. 
Iſt auch der Reinertrag an Getreide gering im Verhältniß zu den vielen Ko⸗ 
ſten, fo fällt neben den oben erwähnten Vortheilen ber Bearbetiusig anch noch 
der Umſtand günſftig für den Getreideban ins Gewicht, daß die Arbeit zu einer 


‚ Zeit geſchieht, wo wenig andere Iohnende Beſchäftigung fich dem Landmame 


bietet und erſtere daher eine paſſende Füllarbeit abgiebt. 
Wenn alſo keine Umwandlung der Hauberge in reine Holzwirthſchaft zu 


farchten fein dürfte, fo iſt dies eben fo wenig der Sal mit der Verwandlung tw 


— — — — — 


allerdings mehr lohnendes Ackerland. Nur ein kleiner Theil der Hauberge iſt 
hierzu geeignet; der bei weitem größte Theil kann nur durch den Waldbeſtand 
vor gänzlicher Unfruchtbarkeit geſchützt werben. Letztere wärbe In ber That bald 
eintreten, wenn momentane Gewimnſucht zum Roden verleitet hätte. In went 
gen Sahren würbe der Regen die ſeichte Adterkeume von ben fleilen Höhen Ins 
Thal geſchwemmt haben, und ſtatt der fruchtbaren Hauberge würden dde, Tahle 
Bergkegel ih unferem Blicke darbieten, beren Wiederaufforſtung dann vom ben 
größten Schwierigkeiten begleitet ſein würde. 

Wohl konnen wir and) annehmen, daß aus dem allgemelnen unb berechtigten 
Streben der modernen Zeit nad) Befreiung ded Grundeigenthums von Allen auf⸗ 
liegenden Beichränfungen und Laften dem Zwange ber Haubergs⸗Genoſſenſchaften 
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feine Gefahr erwachſen wird; ber Nuben diefer Genoſſenſchaften ifk zu deutlis 
und zu fehr mit dem Bewußtſein bes Volkes verwachſen; der Zwang berfelke 
gereicht nicht Einzelnen, jondern Allen zum Vortheile und Seegen. 

So ſcheiden wir denn von dem Siegener Lande mit bem Wunſche, daß di 
noch lange in feinen Eigenthänlichfetten, durch bie es feinen jetzigen Wohfftat 
erreicht, blähe und gebeihe, und Halten unfer Streben nach genommener Dad 
gung ber dortigen Verhältniſſe für Hinlänglich belohnt, wenn es beit eier = 
regt, perſönlich diefe in To wieler Hinſicht Intereffante Gegend kennen zu lem 
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Statiſtiſcher Bericht über das Hagelwetter vom 
| | 22. Zuni 1861. 
Bon Kunike zu Storkow.“) 


Diefed Wetter, welches die Umgegend von Berlin, und zwar einen Bail 
zwiſchen den Städten Sehrbellin, Oranienburg, Alt-Landöberg, Mündebe; 
Frankfurt a, d. O., Mälleoje, Coͤpenick und Nauen, folglih die Kreife LP 
Havelland, Niederbarnim, Lebus, Beeskow⸗Storkow amd Teltow durch Kap 
Sturm und Regen fo ſtark beſchädigte, hatte feinen Uriprung auf ber Kelbue 
Fehrbellin und Betraf auf feinem Zuge nah Often die Feldmarken Dedtm 
Königähorfi, Kuhhorſt, Neuhof, Markeh, Markau, Hohenbruch, Staffelde, Ci# 
ſtaͤdt und Kiehnberg. Der Hagelichaben im Getreide beträgt Bier nach ber Zap 
von + bis }. 

In ber Gegend von Eichſtaͤdt theilte ſich das Wetter in drei Züge. 

Der erſte Zug ging norböftlich nach Oranienburg und hat nur einen Theü 
diejer Feldmark betroffen. . 

Der mittlere Zug nahm feine Richtung öftlih und Hat die metfte Werber 
rung angerichtet. Cr entledigte ſich redjts von der Chauffee von Berlin nık 
Oranienburg zuerft vom Hagel, indem links won berfelben, wie 3. 3. auf de 
Feldmark DaMborf nur einzelne Sprengtörner gefallen find. Hermesdorf it am 
ſchwach beichädigt worben. Dahingegen trat der Hagelihaden in Zramzäfiik: 
Buchholz ſchon etwas ftärker auf, noch mehr in Bloufenburg, Carow, Kindes 
Berg, Blaufenfelde, Ahrensfelde und Blumenberg. Auf diejen Feldmarken wart 
der Schaben vun bis 4 gefchätzt. 

Es vermehrte fich derjelbe auf den Feldmarken Marzahn und Hellcre 
borf, wo ex bis & tarirt wurde.  Hohen-Schönhaufen, Friedrichsfelde, Taßden 
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Der Verfaſſer war mit ber Regulirung faſt ſäͤmmtlicher Schäben ta 
Magdeburger Hagel⸗ — Geſellſchaft im Regierungs-Bezirke Potebım 
beauftragt, 
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mb Herzfelde haben nur durch ben reiten Flügel wenig Sthaden gelitten und 
es iſt dieſer dort auch nur von bis 4 geſchätzt worden. Die Chauſſee von’ 
Berlin nach Herzfelde bildet hier die a des Schadend non Norden gr 
Süden. 

Am ſtaͤrkſten zeigte fi der Schaden in Alt-Landöberg, wo er feinen Süße: 
puntt erreichte und bis zu total taxirt worden iſt. Von bier aus febte das 
Metter feinen Zug im füdöftlicher Richtung fort, hat mehrere Zeldmarfen zwi⸗ 
ſchen Muͤncheberg und Zürftenwalde betroffen, tft mit jeinem rechten Slügel bei 
letzterer Stadt auf das linke Ufer der Spree gegangen und hat mehrere Feld⸗ 
marfen im Beeskow⸗Storkower Kreiſe bis in die Gegend von Beeskow betroffen. 
Seinen Zug fortfeßend bis in die Gegend von Müllroſe und Frankfurt a. d. O. 
befhäbigte das Hagelwetter Briefen und die Umgegend von Müllroſe wieder 
ftärter. - 

Der dritte Zug nahm feine Richtung nad) Suͤd⸗Sud⸗Oſt non Berlin aus, 
ber linke Flügel beim Neuenkrug auf das rechte Spreetifer, mo mehrere Eta, 
bliſſements als Schoͤnweide und Wilhelminenhof, letzteres ſehr ftark, Davon be: 
troffen wurden, indem der Schaden dort bis zu 2 geichäßt worden iſt. Der rechte 
Zügel bewegte fi auf dem linken Ufer ber Spree im Teltower Kreife, wo bie 
Feldmarken Britz, Budow, Rudow und Johannisthal beſchädigt wurden. Der 
Schaden iſt dort von „u bis J geſchätzt worden, am ſtärkſten in Johannisthal, 
wo er feinen Hoͤhepunkt erreichte. Bon Hier ans zog dad Wetter in derſelben 
Richtung bis zur Spree bei Nen-Zitten, wo es fein Ende erteihte. Nur bie 
Belbmarken Sriebrichähagen und Jägerbude find auf dieſem Strich noch, jedoch 
ganz ſchivach, zu bis4 beſchädigt worden. 

Dieſes Wetter hat viel Schaden verurſacht durch Hagel, Wind und Regen. 

Der Schaden durch Hagel im Getreide tft auf ca. 300,000 Thlr. anzuneh⸗ 
men. Die tarirte Entjhädigung beträgt 100,000 Thlr., denn wur ein ren 
der Beſchaͤdigten dürfte gegen Hagel verſichert fein. 

Die Beihädigungsart durch den Hagel beftand in dem Anſchlag oder in 
dem Bruch der Halme. Der Anſchlag hatte oft tiefe Wunden erzeugt, die bie 
@trenlation des Saftes verhinderten, ber in der Wurzel des Gewächſes erzeugt, 
in den Saftzellen tm Halm emporfteigt und jo den Halm, die Aehre und. die 
Körmer ausbildet. In Johamisthal war der verhagelte Roggen total Frank. 

Das Getreide hatte aber auch durch Pflanzenkrankheiten und Inſektenfraß 
gelitten. Im Weizen, Roggen und ber Gerſte war viel Roſt (Rabigo), ein 
Pilz, der nicht allein die Haut der Pflanze, ſondern auch die Saftgefähe im 
Halm zerftört, wodurch der Umlauf bes Saftes verhindert wird, Ich prophe: 
zeihte ſchon im Monat Mai d. 3. das Erſcheinen dieſer Krankheit. 

Sn Betreff des Schadens durch Inſekten, fo haben die Maulwurfsgrille, 
au Wurm, Niedwurm, Gerſtwurm, Mordwolf genannt (grylio talpa), bie 
Roggengallmüde (cecidomya secalina) und die Getretbehrhn-Mespe (cophus 
pygmaons) in diefem Jahre dem Getreide weniger Schaden zugefügt, .ald in 
Ärüheren Sahren. Jedoch fand ich auf einer Feldmark im Moggen viel Arie: 
brand, durch eine Made im oberſten Knoten des Halmes entſtanden. Eben fo 
. babe ih Mäufefraß, befonders viel in den Crbien, gefunden, Huf zwei Selb- 
marken waren die Ranken ber Erbſen in Längen non 6 ZoU durdigenagt, 








392 


Ebenſo iſt eine neue Beidhäbtguugsart, bie ich im Sabre 1800 gefunden 
und unterfucht babe, in diefem Sabre nicht vorgelommen. Auf einer Feldmark 
waren nämlich die an ber Rippe der Roggenähren ſttzenden Sruchthälien durch 
eine grane Made angefreflen, fo baß biefe Hülfen abftarben und natürlich darin 
ſich aud keine Koͤrner mehr ausbildeten. Auf einem Aderfiid war diefer Scha- 
ben fo bebeutenb, daß er 4 betrug, was am ben bleich geworbenen Sruchthälfen 
ſehr leicht zu erkennen war. 

Es ſcheint faft, daß fo wie die Gultur bes Bodens fteigt, auch die Feinde 
bed Getreides ſich vermehren. 

Der Sturm umb Regen haben jehoch einen viel größeren Schaden herbei- 
geführt, als der Hagel. 

Das Getreide (Weizen und Roggen) wurde dadurch niedergelegt, und, ba 
die Körner noch nicht vollftändig ausgebildet waren, bei dem tiefen Lager Luft 
und Sonne jedoch darauf zu Ihrem Gedeihen nicht mehr vollſtaͤndig einwirken 
Tounten, jo wird es viel Schmachtkorn geben. 

Aber au) an ben Gebäuden, an den Allen und in ben Waldungen bat 
ber Sturm viel Schaden gethan. Viele Gebäude, befonderd Ställe, Hub um- 
gefärzt und auch Schafe find erſchlagen worden. Im einem Dorfe fand ich 
and) nicht ein Gebinde unbeſchädigt. In einem anderen Dorfe hatten brei Eente 
Hinter einem Stalle Schub geſucht: ba rückt dad Gebäude plotzlich vor und nur 
durch einen großen Sprung Tonuten die erjhrodenen Menſchen fih von dem Cr 
ſchlagen durch das einflärgende Gebäude erretten. 

Diele Windmählen bet Berlin find umgeworfen worben umb tn ber eine 
wurde ber Müller erſchlagen. 

Bon ben Allen an den Chanffeen von Berlin nad Oranienburg, Franuzoͤ⸗ 
ſiſch;Buchholz, Taßdorf ꝛc. murben mehrere Hundert Bäume umgeworfen. Be 
fonderd tft bie bem Winde abwärts fiehende Reihe der Bänme davon betroffen 
worden, weil durch den Ghauffeegraben fie weniger wurzelfeft gegen den Drud 
bes Sturmes war. 

In Franzoͤſtiſch⸗Buchholz kehrten 3 Mädchen vom Zelbe zuräd, fie Hatten 
ih angefaßt, um nicht durch den Sturm niebergeworfen zu werben. Deunod) 
wurde bie eine von den Abrigen lodgerifien, über den Daum gefchlendert umd 
von einem nieberfallenden Pappelbaum, non bem ein Aft ihr dur die Bruſt 
ging, getöbtet, 

Die in das Getreide niebergefallenen Alleebäume haben darin bejonders 
durch das Kleinmachen des Holzes und ben Transport des Holzes aus demiel- 
ben viel nerwäftet. Ein Gutsbeſitzer hat bei ber Chauffeeverwaltung auf Er- 
ſatz des Schadens amgetragen, und es tft ihm auch ein foldher im Wege des 
Bergleiches gewährt worben. 

Merkwärbig tft es daß viele Landwirthe nicht wiſſen, was Hagelſchaden ift, 
beſonders hielten ſte das durch den Regen und den Wind niedergelegte Getreide 
als durch Hagel beſchaͤdigt. Dahingegen kannten fle die Verlezung des Halmes 
durch den Anichlag des Hagels nicht. Andere hielten ben Kniebruch und den 
Mäufefraß = Hagelſchaden. Ebenſo kannten fie den Schaden durch Pflangen- 

Teanfheiten und Inſekten nicht. — 





— 


998 


Meine Keuntniß von dem Stanbe des Getretbed erſtreckt ſich wicht allein 
auf den durch bad Hagelwetter vom 22. Zunt d. J. betroffenen Bezirk, fondern 
auch auf ben Zanch⸗Belziger⸗ und Ruppinſchen Kreis, die Uckermark und das 
Oderbruch.) 

Hiernach ſtanden Weizen und Roggen ausgezeichnet im Stroh, jedoch wer: 
ben dieſe Getreidearten an Körmern nicht lohnen, auch wird bad Kom an Qua⸗ 
litaͤt nur mittelmäßig ſein. 

Die Gerſte wird an Stroh und Koͤrnern einen guten Ertrag geben. 

Der Hafer ftand am beften und wirb eine ausgezeichnete Ernte liefern. 

Die Häülfenfrächte waren verfähteben, jedoch werben fie immer noch eine 
Mittelernte geben. 

„Die Delgewächfe find ſchlecht, ſelbſt in dem Kornboden in ber Udermart 
und im Oderbruch find nicht mehr als 4 Scheffel, in mehreren Wirthichaften 
ſogar nur 2 Sceffel davon vom Morgen gewonnen worden. Die Qualität des 
Kornd iſt gering, ed bat wenig Delgehalt. 

Die Kartoffeln, jo Ihön fie im Kraut flanden, haben jehr gelitten. Die 
Krankheit (die Trodenfäule) wahrſcheinltch aus einem Miasma in der Luft ent 
ſtehend, zeigte fih Thon zu Anfang Zult in der Uckermark an den Kartoffeln, 
zuerſt durch das Abfterben des Krantes, welches eine ſchmutzige Farbe erhält. 
Die fiintende Ausdünſtung bekundet das Vorhandenſein der Kranfheit. Die 
Knollen wurden erft ſpaͤter krank und zwar zuerſt die frühen Sorten, dann auch 
die ſpaͤten. 

Auch im Oderbruch, wiewohl etwas ſpäter, griff die Krankheit ſchnell um 
Ad. Seht iſt wahrſcheinlich der größte Theil der Kartoffeln in dem Boden, 
ber viel Thonerde enthält und im Niederungsboden, krank. Dabei iſt der Er 
trag in biefen Bodenarten ein ſehr geringer. Aber aud) wo die Krankheit noch 
nicht erſchienen, ift bie rolle in dem worbezeichneten Boden nicht mehlreich und 
nicht wohlſchmeckend. Die Kartoffelerute wird deshalb in mehreren Gegenden 
ſchlecht jein. 

Die Henernte vom erſten Schnitt an Klee und Grad war zwar ſehr ergie 
Dig, jedoch ift in Folge des Regenwetters viel Heu verborben. Sch habe es 
felhft gejehen, dab anf einem Gute 10 uber Klechen auf den Mift gefahren 
wurden. 





) Bir wollen den von dem eigentlichen Thema bed Berichtes ſich entfer- 
nenden Schluß umferen Leſern nicht vorenthalten, weil die Mittheilungen fiber 
die Seitdem ftattgebabte Ernte auch jetzt noch nicht ohne Intereſſe find. 

D. Red. 
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XXIII. 


Landwirthſchaftliche Briefe aus England.‘) 


Die Fa er Beilage ber veipaiger Ei bat in der. Zeit vom 
Sanuar bis Dlärz d. 3. eine Reihe von landwirthichaftlichen Briefen aus Eng⸗ 
land aus der Keder eined Mannes ger t ln utorität und rubige. objer- 
tive Beobachtungen der engliſchen Verhältniffe ſich vereinigen, um ſeine Briefe 
als eime jener wenigen Arbeiten erſcheinen zu laſſen, die zum Gemeingut Aller 

emacht zu werben verdienen. Anftatt daher eine unzureichende Literariich=Tri- 
iſche B prechung au verſuchen, um die Aufmerkſamkeit unjerer Leſer daxauf zu 
Ienfen, haben wir vor Enger io lange zu warten, bis der Raum uns geftatten 
wärbe, einige wefentliche tellen daraus im Zuſammenhange mitzuthetlen, zu 
‚mal die Leipziger Zeitung —— Rs in landwirt Shaftlichen en 
aur einer befhräntien Leſerzahl zu 5 — ſt. 

Dies die — nachſtehenden —— 

Der erſte Brie ch mit der St dem Charakter des 
Volkes, den Productiond- Bedingungen, Klima und Boden. Wir entnehmen 

teraus nur Folgendes, um Standpunft und Abſicht des Verfafſers zu charal: 


en : 
. „Der Zwei der Reife war ächlich, auf der Ausftellung in Canterbury 
zu iehen, was England Ati (cine nt der Fabrikation und An 
wendung landwirthſcha —* feifte, dann aber auch naͤchſt London 
eine Anzahl von Wirthſchaften in den am weiteſten vorgeſchrittenen Grafſchaften, 
namentlich in Norfolk, kennen zu lernen und zwar ſolcher Wirthſchaften, welche 
als Gewerbe betrieben. werden, deren Dirigenten auf den Ertrag aus ſolchen a 
gerieten find; ich vermied abſichtlich die vielfach beichriebenen fogenannten 
Mufterwirthichaften, weil ich fürditete, durch biejelben nicht das Bild mir ange 
eignen, welches ich mir verichaffen wollte, und darin liegt vielleicht der Grumb 
ber in manchen Beziehungen ‚abweichenden Auffafſungen.“ 
Der -zweite Brief handelt vom Kapita Deoba onganIwanne 
und Verkehr. Wir heben davon die folgenden Stellen hervor. 
„Das Uebergewicht der engliichen Landwirthichaft muB man tiefer Tuchen, als 
dieſes gewöhnlich geſchieht; will hier nicht anf Spectalitäten, die fi am 
einer jpäteren Stelle werden ine, u en, angeben, will vielmehr nur einiger 


— Verhältnifſſe erwähnen, und bier por allem bie durchgreifende 
Erkenntniß hervor, daß dem Betrteböfapital in der Wirthſchaft feine ganze Be 
deutung und ſein richtiger 2 —— werben muß, eine Erkenntn ß. am 
welcher es bet und noch jehr oft fehlt, wenn wir das Ziel der möglihft hohen 
Ausnutzung des Bodens im Auge behalten. | 

Die Bedeutung des Betriebskapitals erfennt man, wenn man * berechnet, 
welchen Antheil ſolches an dem Werthe eines Gutes, dieſes natürlich nackt, ohne 
Gebäude gedacht, hat, die richtige Verwendung, wenn man in Zahlen bringt, im 
welchem Mache diefe oder jene m dem Neinertrage participitt, die porliegenben 
Sehler, wenn man die bewirkten unproductiven oder bu productiven Kapital: 
verwendungen mit den —— vergleicht. Ein ſolches Tableau w 
allenthalben in Deutſchlan — dab wir mit einem zu geringen Betri 
kapita ae und ed nicht übern wedmaͤhig anwenden, in Sachſen fidher 
zu bem Refultate führen, daß ein großer Theil in Gebänden vergraben ift, 


*) Der Schleter. der Anonymität verbedt nur ben Wenigften und nır am 
vollkommen bie an bes Herrn Verfafſers, die wir dem unerachtet, wenn «8 
auch von Anderen geſchehen, jeinem Wunſche gemäß an diefem Orte eig — 
| ed. 
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ber hier einen Nutzen vielfach: nicht gew 

reihen Häufern, atıne Zelder ft Aahen Ge Be Ar * —— Ai * 
eniren als bie Viehſtäͤmme, für weldje fie Beh find, un weiter, bag, um 
eſe Ställe zu füllen, eine größere Anzahl von — gehalten wird, als mit 

dem dargebotenen Futter ernährt werden kann. Dear abet ‚uamentlih in Sad. 

fen eine Güter nicht jeten, wo dad Wohnhaus me gilt, — — 

Gnt Acker Landes, wo die Hälfte, ja drei ehe des —**— ded Gut 

im nene Gebäude geftedtt werden, u mo man diejes mit Sc ulben belaftet, bie 

aus demfelben kaum je wieder werden können. 

Jeiht man nun aber bie — des Betriebskapitals, wenn ed un: 
productiv in Gebäude oder wenn ed producttv auf die Felder ꝛc. verwendet 
wird, A ergiebt 0 Dei folgendes Rechnungsergebniß von je 1000 Thlm. 

Schlägt man Zins auf Zins, ‚wie man muß, wenn man richtig rechnen will, 
jo — A ein Kapital 2 Ct. in fünfzehn Zahren und verwendet 
man ein Betriebskapital una ebäude, das man incl. — und 
Reparatur zu 5 pCt. berechnet, fo — en — wei Wirthſ nen, 
in 60° Sri er ER fr., weldje effech v fehlen mäflen, “nenn man 
— — zu An‘ bat: verwendet man aber die ae Summe richtig 

etrteb, fo fie 74 pGt. einträ ‚ fo ergiebt ah glei er Zeit eine 
Summe die bier ni t ansgeiprochen wer en j ol, Jeder aber leicht berech⸗ 
nen kann. 

Freilich verwirft man die — sweiſe als unprakti Bi aber die Prayis 
zeigt, daB Vermogen durch Zins anf Zins et dem K tal ebenfo wachen, 
wie fie durch Zind von Zins zu Grunde geh ben. 

Der — Landwirth ift fi Mar bewußt, daß er nur durch ein entſpre⸗ 
chendes B IA und eine richtige Anwendung defielben zu einem Ey? 
gen Fo - * ultate gelangen Tann, er ſpart an Gebäuden, namentlich auch 
ei Bohn = — ung auf ihren Umfang, nag unſeren Begri 7 — 

aber in Düngung der. Fe er möhrung ber er 
ame, E * "ten nen ar nkauf von Maichinen Kennt er 
Sparjamteit nicht, und darum * er unglei — toöperiren; er —— 
die Landwirthfchaft ala ſolche als ein Geſchaͤft, und bee ift durch dad 2 
SEO ru weit ausgebild worden. Der Luxus kann erft auf 

gründen, das Geichäft als ſolches kann mit an 
— I * eneiben. Im * ihn mit ſolchem verbinden, fo mäflen die 
dingungen efte Iben vorhanden fein, dann aber tft die Landwirthſchaft nicht mehr 
ein reines Gewerbe und dieſes zu ſcheiden ift unerläßlich. 

Ein weiterer wejentlidher ou a ndet fi in der englijhen gr 
ſchaft in der Arbeitstheilung; % t nicht Seder Alles treiben zu mäü 
u das gilt namentlih von der —*— ucht. Sn der Stadt oder in ber 9 be 

erfelben di Alt man lediglich Melkvieh und üiberläßt einem Anderen, diejed auf- 
el ben, ein Anderer treibt Kälber, oder Ochſen-⸗ oder Länmer-, oder Sammel- 
and, ein — haͤlt Mutt chafe x. &o wirb Jeder, der die ganze Auf⸗ 
merkfankeit Einem Zoege zuwenden kann, Meifter in feinem Fache. Jeder ge⸗ 
Dim wenn er jein Zutter jo verwerthet, "wie feine Verhältnifje erfordern, wäh- 

end FJeder verliert, der feine Wirthicha ft ‚mich veren Verhältniffen gemäß ein- 
He, be * elben — will Be Bet Sr für Befrieigung b A 
a Bone orgt der e efriedigung de 
aa ed finden fidh —— chlach 5 und zur Maſtu 
ienenbes Vieh, man —5 — und kauft —8 el ‚Sei 
daß fie das einzige Mittel darbieten, den Preis ae aß man auf denjel- 
ben den wirflichen Werth erzielt, und erade das zu erlangen vermag, was u 
bedarf; man fürchtet nicht, dag ein Markt — Concutrenz heranzieht, weil 
man um — genug t um zu willen, daß dieje auch ohne M e beftcht, 
wenn bie Bedingun on ür folde vor egen. So wurde 3. 8 erwähnt, da . 
Norwid, einer Stadt von etwa 70,000 Einwohnern, in NRorfolt Woche 
his zu 12,000 Schafen betrieben fein, ‚Eine Ber jelchun g, bet Verhättnifle von 
Nord» und Mitteldeutichland mit dieſen tft’ nicht une ie Art des Betriebes 





ber Diehyudit Tab ad Bed l lhar werben, unb barmm 
— bie he nur —— dee Gegenden eine Ber 


7 nicht das ra nicht das größere Kapital, nicht ber höhere — 
der Prodncte, = nicht d ke ren ber e ie m re 
ER —A edingungen im Verhaͤltniß zu Seat oͤhere wi 
eife, bie af von dem — und ber r htigen rn g des 
—— die Ar Eher ah der weiter entwidelte Verkehr verbunden 
mit der —— —5 attraft des Einzelnen ſind es, welche weit 
— in die Wagf de das "les lönnen wir erreichen, wenn wir 
w 
Der he niet: Brief — deſſen Inhalt Vielen überraſchend fein wird — Iautet 


a wie 
„Die Sefammtprodnetion Englands. 
ie werden nach bem in ber erften Briefen Bemerkten ein — Ar Lob 
bed = "England Beftehenden, einen abjoluten Tadel der Verh ae 
lands erwarten; der Inhalt ie ed Driefed wird Sie ae ug ich b 
. gemejen bin, mir eine unpartetifche at ung zu verjchaffen, ich will in benrjelben 
nach chen, daß die Geſammi⸗Production — freilich mit Ein⸗ 
ſchluß Irlands, im Vergieich zu til nicht jo groß ift, wie man - 
nah dem —— men berechtigt iſt, was über dieſes Land fo vielfach gef 
worden will mich bemühen, die Gründe bierfür anfz —— zuvor 
aber, um Mi ne ae vorzubeugen, bemerken, daß eime 





— | Geſammt⸗ 
et jehe wohl vereinigen läßt mit einer großen Elm Production, 
Tre über die Erträge des Bodens beſtehen fo 
1 al in a land biefen Tann das Material zu einem Ber 
F t ae ed m vielmehr aus der Conſumtion — werben, 
= en saaeen, und I X, Engl ern, dab diefe genau — t fein 
lönnen; ed Em dem dentichen Zo F 
ſtellt a dr * —— bie vi und Ansfuhrliften, auf el ie Berch 
nung a gen muß, vorliegen. 
bien nach Säbners flati Tafeln 
auf DMeilen wohner auf 1M. — 
England 5731 27,575,000 
der Zollverein 9113 32 ‚212, ‚000 3600 
Die Benölterung Englands fi alfo tm Ganzen um rund 4 dichter als 
= S "Sonjentie mu eihäßt werben; th glaube d * hrheit nahe 
e Conſumtion Ra N ji abrheit n n 
ug wenn id) hehe Mir Deu ei : — 
Kopf ne u dieſes an en — Stelle A * "in, und ih will 
he englifche Gonfuntinn ber ber dentſchen gleichſtellen, indem t ar ber Borand- 
Iehung andgebe, SB was England au Bro und Kartoffe er bebarfı, 
azu verwendet wird, um bie größere Fleiſchmenge, welche es * t, zu 
—585 ein en, gemifled Derhältuip in Beziehung auf die Gejammt- fm tion 
tiefe Weife ergeben. 
nA a Mapftab bedarf England an —— 1 he m — 
= Gonfumtion 
Lavergne giebt die a ee jährliche Einfuhr — 
lands in den Jahren 1849 
an Kömen uf. - 2020000. 7,500,000 Quarter, 
an Mehl auf 2200000 3,750,000 Centner 
m. Reoncirt man biefe Zahlen in der 
a daß 100 Quarter — 279 ra 
ner —* re 
Körner aller Art — 5 — so SR. 
Die fo ergtebt 
EN VOR: 2 6 "N 91,887,500 Em. 
uud rechnet mm 3 Mehl =4 Ctr. 


EN _ 
Khrner, fo treten - »- -»... 


u, und es ſummirt fich die Einfuhr auf a ee 36,387,500 Etr. 
* Dieſe abgezogen von dem Conſumtionsbedarf, ſo bleiben 
als Production . - .». 22.220. 79,427,500 Str. 
und-augp LLIMelle aaa a ran, 13,861 Etr, 
Der deutſche Zollverein bedarf in gleihem VBerhältnig . 137,390,400 Etr. 
führte nad) den Zoll-Ueberfichten von 18%2/se aud . ... . . 4,000,000 Ctr. 
product aid 2 0. a erh REES RE an 141,790,400 Gtr. 
und auf 1 DI Mielle u 2 a aa ne ee 15,559 Etr. 
allo mehr... 2 22 20. 1698 Ctr. 
2 ca. 11 pCt. 


Hierzu kommt, daß England keine Oelfrucht, mit Ausnahme von Irland 

keinen Lein, kein — wenn man den im Ganzen geringen Hopfen⸗ 
bau außer Betracht läßt, keinen Hein, weniger Obit, feine Kartoffeln zu Braunt⸗ 
wein, feine Rüben zu Zuder, wenig Klee- und Grasſamen erbaut, daß es jein 
Nutzholz zum großen Theil en während der Zollverein in allen ae es 
iehungen mit Ausnahme von eine Mehr: Ausfuhr at — ch des 
** jetzt Production und Conſumtion ſich wohl die Wage halten me 
Diefe Verhältniſſe werden jedenfalld eine etwaige Hintenanjeßung der Production 
Englands aufw egen. 

Man wird die Macht der engliihen Viehzucht dem —— ; numeriſ 
rechtfertigt ſich auch dieſes nicht, denn England beſitzt nach Hübner, mit wel⸗ 
chem Andere übereinftimmen, nach Schäßungen: 

1,600,000 Pferde, 
8,000,000 Rindvieh, 
40,000,000 —— 

Will man nun, in Ermangelung er Anhaltspunkte, die Pferde⸗ und 
Rindvie d I zufammenzieben, und 10 Schafe auf ein Städ Nindvieh rechne 
fo ge ch bieraus die Summe von 13,600,000 und es berechnen ih au 
ı DMeile 


in Endlamd . ...... 2372 
— * * u os ® [} 2755 
19. . 2687 
Mn. . ‚2556 
0. 2274 
N. . 2096 
I. . 1881 
. ® ‘ 1743 
... 1690 
= — . e.o 1678. 
Legt man die Benölferung zu Grunde, jo ergeben fih auf 100 Einwohner 
Pferde. Drinhvieh. 


in Endland... 5 29 
„ Dayen ... 8 58 
n Baden “ ® 0 ® 5 46 
„n Kurbefien .. 7 38 
„Delterrid .. 9 39 
„ Dreuben ... 9 32 
„ Württemberg . 5 2 
4 


„Sachſen ... . 0 

Auf dieſe Zahlen N e Schlüffe zu bauen, will ich nicht verſuchen. Sta 
tiftiiche Angaben, namentlich wo jolde auf Schäbungen beruhen, wollen mit 
roßes Vorficht benußt werden, u gewähren nur dann ein fidheres volkswirth⸗ 
& tlihes Bild, wenn man bie Zuftände, aus welchen fie entnommen find, felb 
ennt, diefe mit den Zahlen in Bergleid bringt. Diefes zeigt. fich redit Mar 
wenn man ben Viehftand Englands demjenigen Deutichlands ecke ; dort 
ernaͤhrt man bie Thiere reicher, kann darum eine größere Arbeitäleiftung von ben 
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Pferden verlangen, man erzielt in dem Schlachtvieh ein — Gewicht, man 
mäftet dafjelbe volftündiger aus, man bringt es vor a zu einer zeitigeren 
Reife. Wenn wir den Ochſen, ben wir zum Zuge benußt haben, mit 6—7 Sab- 
ren, den Hammel mit 3—4 Jahren zur Schlad — ſo en — 
Iaub daffelbe, ja ein größeres Gewicht in widit der Hälfte Dieler Zeit. Ob u 
in welhem Maaße aber England, nm diefen Zwed zu erreichen, mehr Sutter be- 
darf, das iſt eine Trage, welche In Zahlen noch nicht geiöſt if; ich werde fpäter 
Gelegenheit haben, auf diejelbe —— nehme aber feinen Anftaud, die 
Ueberzeugung anszufprechen, dap England mit demjelben Sutter eimen ungleidh 
größeren Eher erreicht ald wir. - - - — 

Hier wird eine Lücke in Beurtheilung der Geſammtproduetion bleiben; da 
aber Deutihland weit mehr Schweinefleiih confumirt ald England, da dafielbe 
große Mengen von Futter dorthin ausführt, und England noch größere Dlaffen 
anderwärts heranzicht, To tft es möglich, daß, in Anbetracht der bereitö erwähnten 
Production Deutſchlands an Früchten, die England nicht baut, die reichere Er⸗ 
— Be or ame einen wejentlichen Einfluß auf die vergleichsweiſe Pre 

nction ni ert. 

Für ve mindere Geſammtproduction Englands | fi ſehr triftige 
Gründe auffinden, wenn man in einzelne Verhältniffe näher eingeht. 

Es hi bekannt, daß ein großer Theil des Grundbefitzes lands, man 
ſchätzt denſelben zu ein Drittel, in den Händen der Ariftrofratie, bier wieder 
vielfach tm großen Compleren vereinigt ift, daß im derſelben enorme Neichtbä- 
mer ſich angehäuft Haben; es ift ferner befannt, daß der en Grmdbefiß, 
wenn wicht teftamentariiche Beſtimmungen entgegenftehen, anf den älteften Sohn 
fi) vererbt, und daß der Siun des Volkes einer Zerftüdelung defielben entgegen: 
geht, bad Beftreben nach einer —— des kleineren mit dem größeren erh 
inmer noch vorwiegt; wir fennen die Zihigfett, mit weldher man eg 
hieran hält, vermöge deren denn 3. B. ganze Stadttheile Londons dem Cigen: 
thümer des Bodens verblieben find, welchem die Gebäude nach Ablanf der Pacht⸗ 
zeit von 99 Jahren mit dem Boden zufallen. Daß alle dieſe —— in 
ihren Conſequenzen einen gerabe wen enswerthen Zuftand repräjentiren, wii ich 
nicht behaupten, aber fie beftehen und haben zur Solge, daß ber größte Grund 
beiig auf eine E ielung des höchſten Ertrages von jedem einzelnen Theil nicht 
ſich angewieſen ſieht, und da, wie Lavergne treffli —, die Rei: 
gung der hg Artftokratte,; wenn fie and einen großen Theil des Ja 
in der Hauptftabt lebt, vorzugswetie dem Landleben fidy zumendet, jo fucht di 
felbe fi in demfelben alle Annehmlichteiten zn verſchaffen, die nur möglich find, 
und findet foldhe hauptſächlich in der Natur, an welcher möglichft wenig getin- 
Per wird. ee meidet man in den Parks vor allem eine firenge Ab- 
beilung nad) Culturarten; man wird = in denfelben oft vergebens fragen, ob 
man in einem Walde, anf einer Wiele oder Weide ſich befiude, ed wird eine 
Gruppe alter Bäume, befinde Au! diefelbe audh mitten im Felde, nicht geopfert; 
einen eigentlichen Tünftlihen Waldbau, in dem Sime, wie 3. B. die Staats» 
waldungen oder _fonftige größere Somplere in-Dentjchland senkt werden, 
habe ich wenigftend nicht gefunden, man will eben im der Natur leben wie fie 
if. Rechnet man hierzu die große Neigung zur Jagd, weldyer man unbedenflidh 

roße Flächen al \, erflärt es fi, dag man nicht überall zum Torgfältig- 

Ben Anbau jchreitet, weil man befielben nicht bedarf; man verwendet aber alle 
Kraft auf das in Cultur geſetzte Land, und jucht non biefem den moͤglichſt hoben 
Ertrag zu erringen; es tft alfo eine geringere Gejammtproduction mit einer 
größeren aa en it wohl vereinbar. 

Meiter, der große Grundbeſitzer ift Eigentbümer, aber nicht in dem Grade 
Landwirth, wie der Deutſche; er verpachtet meiftens, behält fich eine oder einige 
Mirthichaften vor und benußt diefe, um Berbefferungen zum Mufter für feine 
Paächter einzuführen, aber er nimmt jeinen Maaßſtab nur aus England, er hält 
es nicht für möglid, auswärts etwas zu lernen, von da etwas zu übertragen, 
nnd darum wird das Beffere, weil ed fremd tft, in. England ftets ſchwer 
gang finden, Man Iuun es äberall erfennen, man fieht «8 an der Art, wie man 





m" er u We EEE ie — — — — — — — — — — — 


—— 
in einer Maſchinenfabrik 3. B. eine gewöhnliche u Im ine zeigt, daß man 
den er weisen Era Diefes Selbftgefän! hat jeinen großen 
Werth, wird aber — werlich Euglands Landwi joe im Verhaͤltniß zu 
anderen Rändern, welche ihre Mängel kennen lernen, alljeitig vorfchreiten lafſen. 
Wir Überffigeln England in 25 Sahren, wenn wir mollen, bemerkte einmal 
unter freundlicher Begleiter aus net: ja wir können ed, wir wollen es 
au), aber wir bedũ einer zu Inden Ze f ,‚ um und über die Mittel hierzu 
Far zn werden, wir werben no vie ENG hierüber de und lejen, es 
— und aber das rechte Faſſen und Feſthalten, der praktiſche Stun, die That 
aft des Engländers; das gelehrte Gebiet kann uns derſelbe ſtreitig m 
Ein fernerer Grund der geringeren Geſammtproduction liegt in ber ber 
ältnigmäpig großen aan: des uncultivirten Landes, defien ich bereitd gebucht 
abe. Lavergne ſchätzt Diefelben zwiichen 8 und 9 pGt. des Geſammtareals. 
as unter cultivirtem Lande zu verftehen ift, in wie weit man mande na 
türlide Weiden zu ſolchem zählt, wird ſich ſchwer ermitteln aiken: gen; 
daß die Thatſache Pe: u aß man in ee user in einem glei 
benölferten Lande fiher In der Cultivirung weiter wäre. Aber es lafjen 
auch für biefen Zuftand bie Gründe finden; fle Liegen zum Theil in der Ge 
meinjchaftlichkeit des Beſitzes, zum Theil in den Neigungen des großen Grund⸗ 
befigerd, zum Theil in dem Halten an dem Hergebraditen, aber auch, und une 
Grund ift der rationellfte, zum Shell in der Art der Abrundung deö Grundbe⸗ 
fies, in der Bewirthſchaftungsweiſe und in der Schen vor Verwendung des 
etrleböfapitals an Orten, wo e8 nicht lohnen möchte. — 
.Bei der Vertheilnng des Grundbeſttzes, wie ſolcher in Deutſchland * 
ndet, iſt es leichter, allmählich mit der Urbarmachung vorzuſchreiten; der Be⸗ 
Ber wirthſchaftet meiftens felbft; man verwendet die Arbettäträfte bier welche 
n diejer Zeit wielleicht nicht anderwärtd ge find. In England tft jebem 
Gute fein Areal zugetheilt, die meift großen wöüften Flächen Iaflen fih wegen 
ihrer Entfernung zu einem anderen ni wohl ſchlagen; man muß aljo neue 
Gebäude errichten, das geſammte Inventar beichaffen, alle Arbeit voll bezahlen. 
Wollte man aber auch dieſes, jo Tann der grope Öutäbefiger nicht ſelbſt die Lei⸗ 
tung übernehmen, weil er .. dauernd anweſend ift, und ein Pächter findet ſich 
fiher nicht, der Sein Betriebskapital verwendete, um ein Gut urbar zu machen, 
er findet eine nubbarere Anlage in einer eingerichteten nor Sch babe 
im vorigen Briefe darauf hingewiefen, welchen Antheil das Betriebskapital an 
dem Werthe eines Gutes hat, ich beziehe mich darauf und möchte behaupten, 
bp bei einem Boden der Iaffe III. nad fä (U — (feuchter, tief: 
ndiger Sand), es noch jehr der Erwägung bedürfen würde, ob der Aufwan 
r die Urbarmachung und —— des Gutes durch die Rente von dem⸗ 
elben aufgewogen wird; mir iſt eine ſolche Wirthſchaft bekannt, die heute noch 
auf einen vollen — and dem Betriebskapital wartet; bet niedrigen Boden⸗ 
Hafien ſcheint mir wenigſtens eine ſolche Verwendung ded Betriebsfapitals nicht 


————— 
Htermit will ich nicht allenthalben den engliſchen Gutsbefitzer rechtfertigen; 
es findet ſich auch mander Boden, der unter allen Umftänden das Betriebäta: 
pital reich erjeben würde, es bleibt bei den hoben Holzpreiſen die Waldenltur 
eine fiher lohnende; wollte man hierauf eine größere Sorgfalt verwenden, dann 
würde der Erfindungsgeift bed Engländers nicht auf Conftrnction von Mafchinen 
ſich zu werfen nöth 4 en, weldye den Ginfter, an welchem ſolche Wüftungen 
reich am u Sutter zerjchneiden le 

ndlich —— aber auch die Hecken und Gräben, womit hauptſächlich in 
den Weidediftricten allentbalben Felder, — und Weiden umzogen find, mes 
entlih zur Verſchwendung an Lamd bei. Bei größeren Schlägen werden die: 
elben ein ar Areal nicht wegnehmen, es wächſt dieſes aber in hohem Grade, 
e Peiner die Parcellen werden, Prien dieſes nun 20, 15, 10 oder 5 Ader und 
weniger. Den Berluft an prodnctivem Lande, — erwächſt, in Zah⸗ 
len zu bringen, wird ſchwer fein, ich möchte aber glauben, daß die Hecken und 





u. 


Gräben 3 bi8 4 p&t. der Fläche wegnehmen, nicht viel weniger als das uncul⸗ 
tivirte Land, und awar von dem beften, wie von dem mittleren. 
Diefer Beruf ſtellt aber nicht den einzigen Nachtheil derjelben bar; es 
‚Mind die Unterhaltungskoften in wetentlichen Anſchlag zu bringen, ba man die 
en zu — 55 — ie Beckum. wefint KElpr u ih en ee 
uftzug, weren bie ellung w ih, es mm eziefer in ſolchen 
— Dem ſteht nur der Nutzen des Abhaltens von Ge der mir 
aber In Gmgland namentlich, fefr problematifä zu fein fcheint, bas Befthalten 
von Feuchtigkeit, deren man dort nicht bedarf, und bed Weidens der Thiere ohne 
Hirten entgegen, welche allerdings zwi — den Hecken einen Schutz finden gegen 
rauhe Winde. Ein ‚je: th * bi er in Norfolk ja die Heden bejeitigt, 
wollte einen Borthetl von ſolchen nicht anerkennen; dieſelben auf unſere Ber 
hältuffe zu verpflanzen, läge natürlich feine Veranlaffımg vor, da gu den er 
wähnten Nachtheilen der weitere des Anhäufens von Schnee-Maffen im Winter 
fi ee würde. 


n dem Ge 5* liegen, wie iq laube, genügende Gründe zur Rechtfer 
gung gr — eſtellten Behauptun bie Geſammt⸗Production in Englaud 
ger jet, a 


Deutihland; w den a 9 ernifje beſeitigt, ſo würde Oak 
amd feinen Bedarf an Lebendmitteln wahrfcheinlich zu deden vermögen; d 
dieſes bald erreidht werde haben wir Teinen Anlaß zu wünſchen. 
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Gräben 3 bis 4 pCt. der Fläche wegnehmen, ut t viel ——— als das uncul⸗ 
tivirte Land, und zwar von dem beſten, wie von dem mittleren. 

Dieſer Verin ſtellt aber nicht den einzigen Nachtheil derjelben dar; es 
find die Anterhaltungstoften in weſentlichen Anſchlag zu bringen, da man = 
Heden zu erießen, zweimal im Sahre zn befejneiben bat, fie hindern den frei 
Sau erſchweren die Beſtellung — es „ne Uugea — in (ide 

on 


ammeln. Dem fieht nur der Nuben des Abhaltens v 
ober in England namentlic, fehr blenutijh fein ent, das —T 
von EN: beren man bort nicht bedarf, A des W a. iere ohne 
Hirten entgegen, — ng wilden ben en einen St 
raube Winde. Ein jehr tü &chter in Norfolt es A — m Seil 
wollte A Se I von R hen nicht anerkennen; Diejelben auf unfere Ber 


hältutffe zu Re pflanzen, läge natürlich Teine Veranlafiung vor, a zu den em 
en — en ber weitere des Anhaͤufens von Schnee-Maflen im Winter 
ellen wärbe. 

Sn dem Gefagten Tiegen, — laube, genügende Gründe zur Rechtfer⸗ 
tigung der aufgeſtellten Be aupiung, die J— ammt⸗ —— in Englaud 
— 6 — wärben di ao —5 — eſeitigt, jo wärde Gy 
aud fein x benämitteln wahr) einlich nt nam vermögen; d 

dieſes bald ri werke haben wir keinen Anlaß zu wänj 
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ZXIV. 


deruere Erfahrungen über die Bereitung und Ver⸗ 
fütterung von Brühhädfel. 


Im diesjährigen Januarhefte unferer Zeitihrift haben wir 
Mittheilungen über die Bereitung von Brühhäckſel durch Selbft- 
erhitzung und über Fütterung mit demfelben veröffentlicht. Geit- 
dem find und die nachftehenden Berichte über dieſe Fütterungs- 
methode zugefommen, welche wir bejonderd deöhalb mittheilen, weil 
fie darin übereinftimmen — was in den Berichten aus Prodfau 
ausdrücklich beſprochen wird: — 

daß die beabfichtigte Gährung unvollftändig bleibt und die 

Herftelung eines ſchmackhaften Futters nicht erreicht wird, 

wenn man dafjelbe aus bloßem Strohhädjel bereitet; dab es 

zur Erreichung des Zweckes vielmehr der Beimiſchung von 

Zuttermitteln, die an löslihen Proteins Verbindungen und 


Kohlenhydraten reicher find, bedarf, indem dieſe gleichjam als 
Zermente wirken. 


Bericht des Vorſtehers der Berfuchsftation zu Infterburg vom 
12. März 1861. 

Einem Königl. hohen Minifterium für die landwirthichaft- 
lichen Angelegenheiten beehrt fi der ganz gehorjamft Unter» 
zeichnete in Betreff der beabfichtigten Verſuche mit ſelbſterhitztem 
Viehfutter zu berichten, daß Diejelben, obwohl von der Station 
wiederholt begonnen, leider zu feinem Reſultate geführt haben. 
Auf der hiefigen Königlichen, mit Landwirthſchaftsbetrieb verfehenen 
Strafanftalt wurde im vorigen Frühjahre und im Herbſte unter 
gütiger Mitwirkung ded Directord der Anftalt, Heren v. Dry⸗ 


galsty, und unter meiner fperiellen Leitung Brühfutter nad ber 
San. d, Landw. Ob. XXZVIL, 26 
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Schwarz'ſchen Methode bereitet; dad Futter nahm aud einen 
angenehmen aromatiichen Geruch an, wobei jedody bemerkt werden 
muß, daß bei der Selbiterhißung, obwohl große Ouantitäten zu 
den Verſuchen verwandt wurden und der Raum, worin die Selbft- 
erhigung vor fich ging, eine Temperatur von S—100 R. hatte, 
doch feine größere Erhitzung als bis zu 50 — 550 R. erzielt wer- 
den konnte; allein die Thiere, welche zu dem Verſuche dienen ſoll⸗ 
ten, jedesmal 4 Ochſen, waren nicht dahin zu bringen, das Brüb- 
futter zu verzehren; fie hungerten 3—4 Zage, nahmen fidtlidh 
ab, und die Strafanftaltöverwaltung glaubte ed nicht verantworten 
zu Tönnen, wenn der Verſuch weiter, vielleicht mit Gefahr für das 
£eben der Thiere, fortgejept würde. Aehnliche Erfahrungen find, 
wie mir mitgetheilt wurde, ſchon öfter gemacht worden, wiewohl 
andererjeit8 in einzelnen Wirthichaften in unferer Gegend, die jedoch 
für einen eracten Verſuch der Station zu fern liegen, feit mehre⸗ 
ren Fahren mit angeblid fehr gutem Erfolge Brübfutter ver- 
wandt wird. 

Leider gejtatteten die Verhältniſſe ed bei den zunächſt gelege- 
nen Gütern, in Georgenburg, Althoff ꝛc. nicht, dort die Zut- 
terungsverſuche gu wiederholen. Dad Curatorium der Verſuchsſta⸗ 
tion, fo wie der ganz gehorſamſt Unterzeichnete geben jedoch Die 
Hoffnung nit auf, daß es in diefem Jahre noch gelingen wird, 
anderweitige Arrangements zu treffen, die eine Wiederholung und 
eine Durchführung der Verſuche ermöglichen werben. 

Dr. Pincus. 


Bericht des Adminiſtrators Went in Yoppelsdorf über die mit 
Hülfe der Selbflechigung bewirkte Sutterbereitung.“) 

In Folge hohen Minifterial-Referiptes bin. ich beauftragt wor» 
den, über die Erfolge der biefigen Futterbereitungsmethode zu be» 
richten, welche ſich der Selbfterhigung bedient. 

Die genannte Methode habe ich zunächſt auf Veranlaſſung 
ber Futternoth-Jahre, deren noch dazu mehrere hintereinander ges 
folgt find, für biefigen Rindviebftall in Anwendung genommen, — 


Obgleich diefer Bericht ſchon in Nr. 25 des Wochenblattes abgedruckt 
iſt, laſſen wir ihn doch der Vollſtaͤndigkeit wegen bier nochmald folgen. D. R. 
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bin aber dur die erftjährigen Erfolge in dem Grade befriedigt 
worden, daB ich Die Beibehaltung diefer Methode auch für das 
Weitere als zwedmäßig, weil für die wirtbichaftlichen Erträge 
günftig einwirkend, erachten mußte. 

Das Futter ift für den Winter im Wefentlihen zufammenge- 
fegt aus Runkeln, Roßkaſtanien, Kaff und Spren, Stroh und 
Hen. 

Soweit Stroh nicht nad) den Hauptmahlzeiten als Nachfutter 
vorgelegt wird, findet eine geeignete Zerfleinerung aller diefer Ma⸗ 
terialien ftatt. | 

Die Runkeln werden mittelft der Hohenheimer Rübenjchneides 
maſchine jcheibenförmig gejchnitten, eine für Rindvieh beionderd 
zwedmäßige Form ded Schnittes. 

Die probeweile für die NRindviehhaltung in Anwendung ge⸗ 
nommene Bentall’ihe Mußmaſchine richtet allerdings das Wurzel: 
futter betreff3 des Feinheitsgrades ganz vortrefflih vor, da fie 
einen förmlichen Brei bereitet, deſſen gleihmäßige Vertheilung in 
der gefammten Futtermaſſe viel vollftändiger bewerkftelligt werden 
kann, ald mittelft der Rübenſcheiben. 

Die Saftmaffe des Bentall’ichen Rübenbreies durchdringt 
außerdem die übrigen Beftandtheile des Gefammtfutterd natürlich) 
in viel vollftändigerem Maaße, als died Seitens der Rübenſchnitte 
der Fall jein kann. 

Wenn ſomit die Mußmaſchine gegenüber der einfachen Rüben- 
Ichneidemajchine, namentlich behufd der Durchmengung eined Ge: 
ſammtfutters weſentliche Vortheile zu gewähren jcheint, fo ſprechen 
dennoch gegen deren Anwendung, wenigftend zu Zweden der Rind» 
viehhaltung, entjcheidende Gründe, wie 3. B., dab das Doppelte 
der Arbeitözeit für die Mußmaſchine im Vergleiche mit der Schneide- 
maschine bedurft ift, dann aber ganz beſonders die leichtere und 
ftärfere Oxydation der gemußten Maffe, welche, wegen der für 
ihre Bereitung erforderlichen längeren Zeit, in der Rege lauch um 
jo länger dem benachtheiligenden Einfluffe der Luft audgefeht fein 
wird. 

Zum Zerkleinern der Roßkaſtanien wird theild Die oben ger 
nannte Mußmaſchine, zum Theile faber, und zwar bei zu großem 

26* 
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“ Härtegrabe der Kaftanien, die Dreihmaldhine angewandt. — 
Letztere bietet zugleich den Vortheil, die beim Eintrodenen der Ka⸗ 
ftanten nicht überall vermeiblichen Schimmelbildungen in Folge des 
beftigen Anprallend und Umſchwingens bi8 auf ein geringfte Maaß 
zu befeitigen. Die Kaftanien werden durch eine jede der beiden 
genannten Majchinen in ungleihmäßige Stüde gebroden, welche 
im Durchſchnitte und vorwiegend etwa von Haſelnußgroͤße find. 

Die Delluhen (Raps) werden eingeweiht, um dann zum 
Meberguffe zu dienen. 

Das Raubfutter, welches dem Gemenge beigefügt wird, ift 
zwar natürlid, fofern es nicht als Kaff ꝛc. gegeben, fein ge= - 
ſchnitten und zwar mittelft der Hädjelmaichine von Richmond 
und Chandler, melde aus ihren ganz vortrefflihen Zadenrab- 
men dad Hädjel außerordentlich weich und nupbar hervorgehen 
laͤßt. 

Runkeln, Kaſtanien und Rauhfutter kommen nun auf einen 
Haufen, werden gehörig durchmengt, mit Oelkuchenwaſſer dabei 
kraͤftig durchtränkt, daß nur eben unterhalb des Miſchhaufens 
von dem Waſſer nichts ſtehen bleibt, und endlich ſchichtenweiſe in 
Kaſten eingefüllt. Dieſe Kaſten ſind in einfachſter Weiſe aus 
Brettern zuſammengeſchlagen, — und zwar mit Benutzung der ge⸗ 
mauerten Wandung der Futterkammer. Nach Ablauf eines Win⸗ 
ters werden die wenigen Bretter (das Holz iſt hier zu Lande ſehr 
theuer) fortgelegt, um zum Beginne des nächſten Winters wieder 
mit geringer Mühe zuſammengeſchlagen zu werden. Somit ers 
wählt alfo aus den Kaften ein kaum nennendwerther Koftenbes 
trag für die Sutterbereitung. — Ein jeder der Kaften hat eine 
Höhe von 2 Fuß und eine quadratifche Grundflädhe von 3ifüßiger 
Seite, — giebt daher einen lichten Raum von 244 Kubilfuß ber. 

Die Einfülung in die Kaften gejchieht, wie gejagt, jchichten« 
weile, damit vermittelft Cintretend eine jede Schicht für ſich einer 
bejonderen Prefjung ausgeſetzt und der Zwed der feiten Lagerung 
um jo vollftändiger erreicht werde. | 

Hat der Kajten feinen vollen Gehalt an Futtermafje aufge 
nommen, dann wird eine Schicht trodenen Hädield oder Kaffs 
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von mindeftend 6 Zoll Höhe darüber gebreitet und genügend an⸗ 
gedrückt. 

Ein jeder der drei Kaften enthält das Zutter für 2 Mahl⸗ 
zeiten, beren 3 über Tages in biefigem Melkviehftalle gereicht wer- 
den. Somit liefern bie drei Kaften eine für zwei volle Tage ges 
nügende Futtermenge, jo daß der Inhalt eines jeden Kaftend nicht 
ganz zwei Tage hindurch der Selbfterhigung und Gährung ausge⸗ 
jept wird. — Diefe Eintheilung erſchien mir durchführbarer, weil 
mit geringerem Aufwande an Kaftenraum und mit minderer Ges 
fahr des Autterverderbniffes verbunden. — Sch glaube auch nad) 
mehrjähriger Erfahrung mich gut dabei zu befinden. Da nämlich 
die Füllung eined jeden Kaftend nur für 2 Mahlzeiten eines Tages 
beftimmt ift, jo fann der noch übrige Theil deffelben Futtertages 
ſchon wieder zur Neuauffüllung verwandt werden. Befindet fi 
Dagegen eine volle Zagedration in einem Kalten, jo daß Morgens, 
Mittags und Abends daran gefüttert wird, jo wird in der Regel 
nicht gut anders, als erft am nächſten Morgen mit der neuen Fül- 
lung vorgegangen werden können, falls man nicht dieje neue Fül⸗ 
lung zu lange vorher ſchon von dem Kaften in loderer Lagerung 
liegen und damit ungünftiger Umbildung Spielraum laſſen wollte. 
So auch glaubte ich, einen Zeitraum von etwas unter zwei Tagen 
für zwedmäßiger erachten zu können, ald eine Gährungszeit von 
drei Tagen. 

Nicht nur, daß für eine dreitägige Gährung 4 Kaften, d. h. 
die größeren Kaften, namentlich aber auch der größere Raum für 
diefelben erforderlich find, der legtere aber nidht überall, wie auch 
bier, in den $utterfammern überreih zu Gebote fteht; — fondern 
es Tann gewiß weit leichter bei Fefthalten eined hohen Gährungs⸗ 
graded eine Ungleichheit der verjchiedenen Zuttertage, weit leichter 
auch irgend eine fehlerhafte Umbildung der Futtermaſſe eintreten, 
ald bei zweitägigem Umlaufe. Diefer gemwährleiftet einen vollkom⸗ 
men genügenden Grad der Durchgährung, — er mindert bie Ge⸗ 
fahr der Beihädigung eines oder ded anderen Kafteninhaltes, — 
er bürfte enblid aber eine größere Sicherheit bieten, das Futter 
eined Tages und einer Mahlzeit gleichartig herftellen zu können. 


406 





Die angegebenen Kaftenräume reihen für 20 Stud Großvieh 
vollftändig aus, jo daß alfo pro Stüd Großvieh täglid ein Kaften- 
raum von etwad über 1,8 Kubilfuß zu Gebote fteht. Heu und 
Stroh werden hier allerdings außerdem noch nach den Mahlzeiten 
rob vorgelegt, jo daß da, wo nur gegohrened Futter gereicht wer» 
den ſoll, immerhin ein größerer Gährungdraum erforderlich wird. 
Trockenes Raubfutter zu beliebigem Genufje nad jeder Haupt 
mahlzeit vorzulegen, erjcheint indeſſen am jo angemellener, je 
fünftlicher die Zubereitungsart eines Futters ift, je weiter fid Die 
Eigenthümlichleit ded als Futter Gebotenen von dem Naturge- 
mäßen entfernen. Schon um die Berdauungdorgane dur eine 
längere Zeitperiode bindurdy, wie während eined ganzen Winter» 
verlaufes nicht in allzu einjeitige Gewöhnung bineingerathen zu 
Iaffen, wird ſich Die bezeichnete Vorfichtömaßregel der Darreihung 
von Raubfutter nad; jebeömaliger Hauptmahlzeit oder wenigſtens 
einmal über Tages — wohl am beſten nach der Abendmahlzeit — 
als durchaus ſachgemaͤß erweilen. 

Ein Aufbau von gemauerten, cementirten Gährtrogen ift um 
ſo Toftipieliger, ald auch während des Sommers der für bdiejelben 
verwandte Kammerraum verloren bleibt, aljo die Futterkammer 
von vorn herein um jo viel geräumiger angelegt werden müßte. 

Bo freili die höchften Gährungsgrade in Anwendung Toms 
men follen, da mag die Sicherung eine8 gleichmäßigen Gelingen 
auf Igemauerte Behälter zurüdweiien. — Auch bierin alſo würde 
ein neuer Grund erkennbar fein, welcher für den von mir ange 
wandten zweitägigen Umtrieb ſpräche. 

Wie es gelungen, mit der bejchriebenen Futterbearbeitungs⸗ 
form in den futterarmen Sahren eine vergleichsweiſe höhere Zutter- 
nutzung zu erreichen, d. b. mit der kurz zugemefjenen Zuttermenge 
ben Biehftand durchzubringen, jo erhält fih auch jept noch das 
Bieh foridauernd — bei gleicher Vorrichtung feines Futters — 
gut am Leibe, und ift die Milchergiebigkeit eine ſehr zufrieden⸗ 
ftellende. Das Vieh frißt das ihm fo in ftet3 gleiher Weile 
fort und fort Gereidhte mit demfelben regen Appetit. Nament⸗ 
lic für Vieh, welches wie das biefige Melkvieh ununterbrochen im 
Stalle angebunden fteht und einer Träftigen Bewegung ermangelt, 
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mag eine Autterzubereitung, weldye wie die in Frage ſtehende, 
nicht zu weit gehende Umbildungen veranlaßt, doch eben den Ber- 
dauungsproceſſe in die Hand arbeitet, immerhin die ſachgemäßere 
fein, wogegen für Vieh, weldyes Träftige Bewegung in frifcher 
Luft der Regel nach genießt, oder gar ſolches, welches zur Arbeit 
verwandt wird, unzweifelhaft auch eine Träftigere Verdauung zu 
üben vermag, ja das Zugvieh einer folchen felbft bedarf, um bei 
ftraffer Muskelfaſer erhalten zu bleiben. — Mag daher die Gäh- 
rungsmethode für Melkvieh jehr anmwendbar fein, jo möchte doch 
in Frage flehen, ob diefelbe nicht bei Zugvieh oder bei Vieh, wel- 
ches den ganzen Sommer hindurch fih auf Weiden befindet, eben 
jo zu vermeiden wäre. 

Für Zeiten der Futternoth, alfo ausnahmsweije, würde na⸗ 
türlich aud den leptbezeichneten Vieharten das Yutter nicht un⸗ 
zwedmäßig mittelft der Gaͤhrungsmethode vorzuridhten fein. 





Bericht des Geheimen Regierungs-Raths Dr. Heinrid zu 
Proskau. 


Ew. Excelleuz babe ich die Ehre in Erledigung des nad 
ftebend allegirten Nefcriptd die Berichte des Veriuchd- Dirigenten 
Dr. Stengel, fo wie des Profeſſors Kroder über die mit 
ſelbſterhitztem Viehfutter bier angeftellten und nunmehr beendeten 
Verſuche gehorfamft zu überreichen, und dabei zu bemerfen, daß 
der in Rede ftehende Verſuch erft im Frühjahre, bei dem Eintritte 
milderer Witterung, in Angriff genommen werden Tonnte, weil 
während der ftrengen Winterfälte in dem an fidh etwas fühlen 
Stallgebäude des Verſuchsfeldes kein geeigneter Ranm ſich barbot, 
in welchem die Selbſterhitzung des Futterd hätte eingeleitet werden 
können. Profeſſor Kroder bat geglaubt, mit dem Verſuche meh» 
tere, zum Theil zeitraubende analytiſche Arbeiten verbinden zu 
follen, die nicht ohue Intereſſe fein dürften. Es fcheint, daß nad 
den bier durchgeführten Verſuchen der Nupen der Selbfterbigung 
des Futters, nicht jowohl in dadurch bervorgerufenen chemifchen 
Beränderungen ber Futterftoffe feinen Grund babe, als vielmehr 
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darin, daß das vermöge feiner Härte wenig affimilirbare Stroh 
durch dieſe Procedur in einen für die Verdauung günftigeren phy⸗ 
ſikaliſchen Zuftand übergeführt wird. 

Bei Zutterungen im Großen möchte ed zu empfehlen jein, 
damit ſchon bei Eintritt der Winterfutterung zu beginnen, um die 
Thiere daran zu gewöhnen; denn bier wurde die unzweideutige 
Beobachtung gemacht, daß die Thiere, welche jich allerdings einer 
opulenten Winterfutterung erfreut hatten, nur ungern an die ſtarke 
Hädfelfutterung gingen, und während derſelben nicht unwejentliche 
Berlufte an ihrem lebenden Gewichte zeigten. Es möchte die ganze 
Maßregel daher aud) mehr geeignet fein, einen Viehſtand mit mög⸗ 
licht geringem Yutteraufwande durdhgubringen, ald durch denjelben 
reiche Yuttermittel zu verwertben. Im lebteren alle ipielt der 
Hädjel überhaupt eine ſehr unbedeutende Rolle, und dürfte auch 
jelbft im erhitzten Zuftande nur eine ſolche übernehmen können. Die 
Verwerthung reicher Futtermittel durch die Viehhaltung ſcheint mir 
aber bei der neueren Viehzucht obenan zu ftehen. 


Srühhäckfel- Bereitung und Sutterung. 
Beridhteritatter: Dr. Stengel in Proskau. 


Behufs Herftellung des Brühhäckſels wurde nach der Methode 
bed Herrn Deconomie-Rathd Schwarz auf Sordanowo in der Art 
verfahren, daß Stroh (Roggenſtroh) in Hädfel von ungefähr 1 Zoll 
Länge geichnitten — in einem hölzernen Gefäße mit jo viel Waſſer 
zufammengebraht wurde, dab die Maffe mit den Händen gehörig 
durchgemengt, fih überall ſtark durchfeuchtet zeigte, ohne daß 
Wafjer bei Heransnahme der Maffe aus dem Gefähe abträufelte. 
Auf 1 Scheffel Hädfel von 9 Pfd. Gewicht kamen 6 Duart Brun- 
nenwafler zur Verwendung und wurden im Ganzen fo 9 Scheffel 
Häckſel = 81 Pfd. mit 54 Quart Waſſer durchfeuchtet. Diefe 
Mafje wurde nunmehr in einem hölzernen Kaften, defjen vordere 
Seite nur durd einen Schieber verichloffen war, gleihmäßig ein- 
gebracht und mäßig feftgetreten.. Der Schieber wurde hierauf ent» 
fernt und konnte, jo die Luft überall frei Hinzutreten. Diele fo 
eingeftampfte Maffe zeigte eine Temperatur von + 12 Gr. R., 
während die den Kaften umgebende Luftwärme + 14 Gr. R. be 
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trug. Nach 9 Stunden lieh fi durch den eingefenkten Thermome⸗ 
ter eine Erwärmung der Maffe wahrnehmen. Diefe ftieg inner» 
halb 24 Stunden auf 294 Grade, erreichte nad) 36 Stunden eine 
Temperatur von 34, in einzelnen Fällen 36 Gr. R., und. zeigte 
jest die Maſſe eine dunfelgelbe Färbung, roch ſaͤuerlich und fühlte 
fi klebrig an. 

Bei näherer Unterſuchung ergab ed fi, daß die klebrige Be- 
ihaffenbeit von gelöftem Dertrin herrübrte. 

Lieb man die Maſſe fo noch länger als 36—38 Stunden ftehen, 
jo trat eine weitere Temperatur⸗Erhoͤhung nicht ein; Die eingetre- 
tene Gährung ſchien unterbrochen und ſchon nad) 45 bis 48 Stuns 
den zeigten ſich Fäulniß-Proceſſe, die fi) durd Veränderung bes 
angenehmen fäuerlihen Geruches der Maſſe in einen ſtark ammo- 
niafaliichen, auffallend bemerkbar machten. — Diefe legteren Er» 
Iheinungen wurden hier während 10 Tagen, in denen täglich Brüh—⸗ 
badjel nad) obiger Methode bereitet wurde, jededmal beobachtet, 
wenn die Maſſe länger ald 40 Stunden ftehen blieb, — e8 wurde 
fo der Brühhädfel volllommen unbrauchbar. Kam die Maffe nad 
86 Stunden in der oben gefchilderten Beichaffenheit zur Verfüt- 
terung, fo gingen die Kühe, denen man den Häckſel vorlegte, nur 
mit Widerftreben daran und fraßen den Brühhädfel nicht beffer, 
als wenn man ihnen Roggenftrob-Hädfel, mit Waffer angefeuchtet, 
verabreichte. Zur Aufnahme von größeren Maſſen dieſes reinen 
Brühhäckſels verftanden fi die Thiere nur dann, wenn wirklicher 
Hunger fie dazu zwang. Mit Oelkuchenbrühe durchmiſcht, fraßen 
diejelben indefjen diefen Brühhäckſel jehr bald gut und ohne jede nach⸗ 
theilige Folge. Es lieb fih nun nicht verfennen, daß bei der Be⸗ 
reitung des Brübhädjeld in oben geichilderter Art eine gute voll- 
fommene Vergährung nicht erreicht war, und tft der Grund hierzu 
mit Sicherheit wohl darin zu fuchen, daB lösliche Proteinftoffe und 
Kohlenhydrate, weldhe die Gährung allein einzuleiten und anzu⸗ 
regen im Stande find, im reinen Stroh in zu geringer Menge 
vorhanden find, ald daß fie eine ftarfe volle Gaͤhrung bewirken 
fonnten. Es wurde daher ein weiterer Verfuh der Brübhädiel- 
bereitung in der Art eingeleitet, daß ein an löslichen Proteinver⸗ 
bindungen und Kohlenhydraten reiches Auttermittel, gleichjam als 
Gaͤhrungs⸗Erreger hinzugefept wurde. 
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Es geichah diejed in der Art, daß während des Einflampfens 
des bereitd mit Waſſer durchgefeuchteten Hädfeld in den Brüũh⸗ 
faften über je eine ca. 10 Zoll ſtarke Hädjelihicht eine Duantität 
‘ gepulverter Oelkuchen geftreut wurde, worauf dann abermals eine 
Schicht Hädfel und wechſelweiſe gepulverte Delkuchen folgten. Schon 
nad 6 Stunden fing die Maffe an in Gährung zu treten, was 
fih aus der durch das Thermometer nachgewieſenen Temperaturs 
Zunahme deutlich erfennen ließ. Nach 17 Stunden war die Tem- 
peratur des bei 10 Graben R. eingeftampften Hädfeld auf 34 Gr. R. 
geftiegen und eine fräftige GAbrung, die fi durch einen anges 
nehmen, ſtark weinfäuerlidhen Geruch erkennen ließ, war gar nicht 
zu verfenmen. Nach 36 Stunden hatte fi) die Temperatur in ber 
Maſſe auf 53 Gr. erhöht, und wurde über diefen Wärmegrad 
hinaus ein weitered Steigen bed Thermometers nidyt beobachtet, 
wohl aber trat nad ca. 40 Stunden faulige Gährung ein. 

Wurde, fobald nach 36 Stunden eine Temperatur von 53 Br. 
erreicht war, die noch gefunde Futtermaſſe and dem Brühlaften 
geihafft, fo zeigte ſich die Maffe vollftändig gleichartig Dunkel ge⸗ 
färbt, hatte einen jehr angenehmen fäuerlihen Gerud und wurbe 
von den Xhieren ohne Widerftreben gern gefrefien. Auch Diele 
Brübhädfelfütterung wurde hier während 10 Tagen fortgefebt, 
ohne daß irgend welche nachtheilige Folgen eintraten. 

MWenngleih nun die im beiliegenden Berichte des SProfeflor 
Dr. Kroder niedergelegten chemiſchen Forſchungen über Brühhäd- 
jel und Stidftoffgehalt von Stroharten, einen günftigen Erfolg 
von Brühhäckelfütterung nicht erwarten laffen, ja nad Krockers 
Unterfuhungen dad Strob bei der Bereitung zu Brübhädkel an 
nährenden Stoffen der Ouantität nad fogar verliert, ſo ift doch 
wohl für den Nähreffect, wie Kroder in feinem Berichte auch 
bervorhebt, von bejonderer Bedeutung: daß durch die Brühhäckſel⸗ 
bereitung eine phyſikaliſche Veränderung des Strohs herbeigeführt 
wird, Die ed für die Darmfäfte leichter durchdringbar madt und 
fomit eine leichtere Berdaulichkeit herbeiführt. Nimmt man hierzu 
nod) die Vortheile, die darin Liegen, daß namentlicd, während bed 
Winters in Falter Sahredzeit dem Vieh ein warmes Futter verab⸗ 
teicht wirb, fo jcheinen die Bortheile der Brühhädielbereitung Mar 
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in die Augen ſpringend. Immer aber wird man gut thun, Brühe⸗ 
häckſel nicht aus reinem Stroh, ſondern in der Miſchung mit an⸗ 
ren, an Proteinſtoffen und Kohlenhydraten reichen Verbindungen, 
wie Oelkuchen, Wurzelfruͤchten ꝛc. zu bereiten. Es find dieſe Stoffe 
namentlich als Mittel zum Zwecke zu betrachten; ſie bereichern 
in dieſem Falle das Geſammtfutter nicht nur um ihren eigenen 
Nährwertb, ſondern fie dienen dazu, dad Stroh beſſer verwerthen 
zu helfen, da fie eine vollftändige Durdgäbrung defjelben bei der 
Brühhäckſel⸗Bereitung ermöglichen und jo die phyſikaliſche Beſchaf⸗ 
fenheit des Strohs vortheilhaft verändern. 


Chemifche Unterfuchung des Srühhäckſels und 
Stickfioff- Seflimmung von Stroharten. 
Berichterftatter: Prof. Dr. Kroder in Proskau. 


Um über die Veränderungen, weldhe das Stroh bei Selbft- 
erhitzung in feiner Zufammenfebung erleidet, näheren Aufihluß zu 
erhalten, wurde, außer dem nad Vorſchrift des Herrn Deconomie- 
Rath Schwarz bereiteten Brübhädhel, auch zugleich das zu Hädiel 
geichnittene Roggenſtroh, von meinem Affiftenten Herrn Schneis 
der, einer chemifchen Unterfuchung unterworfen. 

Die nad) jehr forgfältiger Mifchung größerer Duantitäten der Un⸗ 
teriuhungd» Objecte entnuommenen Proben ergaben für 100 Theile: 


im Stroh: im Brühhädiel: 
Feuchtigkeit 12,706 6,5 
Trockenſubſtanz 87,254 36,05 
100,00 100,00 
Die trodene Subftanz hiervon enthielt: 
Holafaler . . 2... 36,283 16,0 
And. ſtickſtofffreie Subft. 37,751 14,15 
Protein . 2.2.2. % 10,400 4,13 
Mineraliiche Subftanz . 2,800 1,37 
87,234 .36, 05 


Um die Differenz in den Beftandtheilen der Trockenſubſtanz 
befjer beurtheilen zu Tönnen, ift in Solgendem die Zufammenfehung 
bed Brühhädjeld mit einem, dem ungebrühten Hächſel gleichen 
Waſſergehalte von 12,706 PCt. bereihnet. 
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Häckſel von Roggenftrob. Brühhäckel. 





Feuchtigkeit . 22 000. 12,766 p&t. 12,706 p&t. 
Holafaler -. - 2 200020 36,28 „ 39,70 4 
Andere fticftofffreie Subftang. 37,51 „ I „ 
Protein naar ea 10,0 „ 10,012 ,„ 


Mineraliihe Subltanz . - - 2,80 „ 3,860 
| 100,00 p&t. 100,00 „Er. 

Es kann nad) dem Vergleiche in der Beichaffenheit der Troden- 
ſubſtanz nicht zweifelhaft fein, daß die chemiſche Veränderung zu⸗ 
nächft nit oder nur in fehr geringem Grade die Holzfajer be 
trifft, vielmehr die anderweitigen ftidftofffreien Stoffe, welche Teich 
ter zerjegbar und unveränderlih find. Die chemiſche Veränderung 
diefer tft ed vorzugsmeife, auf weldye die Duelle jener Temperatur» 
Erhöhung bei der Selbfterhigung des Hädfeld zunächſt zurüd- 
geführt werden muß. Dieje fticjtofffreie Subftanz verminderte 
fich jedoh nicht allein, fondern, wie zu erwarten war, auch ein 
Theil der Proteinſubſtanz nahm Theil an der Zerſetzung. Die 
Reaction des Brühhädjels, anfangs ſchwach ſauer, wird nach und 
nach neutral, endlich alkaliſch. 

Berechnet man nun nach dem im lufttrockenen Brühhäckſel 
(bei 12,756 p&t. Waſſer) gefundenen Gehalte an Holzfaſer diejenige 
Menge Roggenſtroh, welder ein gleicher Holzfafergehalt entipricht, 
jo wird man, unter der Vorandfepung, daß die Menge der Holzs 
fafer unverändert blieb, wenigftend annähernd überſehen Tönnen, 
wie groß die zerfepte Menge von ftidftofffreien und ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Subftanzen ift, fo wie andererfeitd den Gejammtverluft des 
Strohes an Trodenfubftang, jobald ed zur Selbfterhigung in vor⸗ 
gefchriebener Weile gebracht wird. 

100 Pfd. Brühhäckſel in der Zufammenfegung von: 


Beuhhtiglet -. - 2. 2 200. . 12, 
Holsfaler . co 2.0. . 0. 89,790 
Andere ftidftofffreie BIER . 34,182 
Protein... 2... 0.0. 10,02 
Mineralftofe -. » 20220. . 3,960 

100,00 


entiprehen, nad) dem Gehalte an Holafafer zu jchließen, minbeftens 
109,5 Pfd. Roggenftroh der Zuſammenſetzung: 


— — — — — — — — —— 


Feuchtigkeit 14,00 
Hofer ». oe. 20000. 39,78 
Andere ftidftofffreie Subftanzgen . 4l,ss 
roten: 3...:8.: 5 ware. % 11,38 
Mineralfubitan . - » o. 0... 3,06 
109,80. 


Bon 109,5 Pfd. Roggenftroh werben biernady 7,1 ſtickſtoff⸗ 
freie und 1,37 ſtickſtoffhaltige Stoffe bei der Selbfterhigung zerjegt. 

Wenn diefe Zahlen au nur ein ungefähres Bild geben kön⸗ 
nen, welches je nach Art des Hädjeld und feiner Zubereitung Mo» 
dificationen erfahren muß, fo ift der Berluft an Subftanz 
überhaupt nicht zweifelhaft und es jchien nun von Intereſſe, die 
Menge der in dem ungebrühten und andererfeitd dem Brühhäckſel 
enthaltenen lösſslichen organiihen Subitanzen zu beftimmen. 

&8 wurden ſowohl die in reinem wie in ſchwach faurem 
Waſſer (1 pCt. Salzjaure enthaltend) löslichen Stoffe ermittelt. 
Es ergab fich hierbei Folgendes: 

Roggenſtroh. Bräbhädiel. 

In Waffer Tödliche organische Stoffe 3,5 p&t. 3,56 pCt. 

In faurem Waſſer üsid .... 4, 48 5 

Aud diefen Refultaten ergiebt fi, daß durch diefe Behandlung 
bed Häckſels nicht eine größere Menge direct lößlicher Theile vermit» 
telt wird, und da, wie die früheren Zahlen ergeben, das Stroh 
ſogar an nährenden Stoffen der Ouantität nad) verliert, fo ift ein 
etwaiger günftiger Erfolg bei Fütterung des Hädjeld als Brüh- 
bädjel durch die bei Bereitung deflelben eintretenden chemiſchen 
Veränderungen nicht zu erklären, 

Es ift jedoch nicht zu überfehen, daß das Haäckſel durch jene 
Behandlung eine phyſikaliſche Veränderung durd die längere 
Durchfeuchtung mit Waſſer erfährt, fo daß das durch Benutzung nicht 
leicht für Feuchtigkeit zugängliche Stroh mit den Darmjäften nngleich 
leiter und jchneller in innige Berührung tritt; — daß ferner 
Häckſel mit Stärfemehl oder zuderhaltigen Wurzeln und Knollen 
gebrüht, fih in einer ſchwach ſauer reagirenden Maſſe befindet, 
in welcher Mildfäure ꝛe. aus jenen Kohlenhydraten fi) bildend, 
in nicht unmwejentliher Menge auftritt und hierdurch auch die Holz« 
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fajer in einen leichter affimilirbaren Zuftand gebracht werden kann 
Zutterungdverfuche, bei welchen die chemiſche Unterfuhung des 
Holzfajergehalte® der feften Excremente außgeführt wird, würden 
hierüber uäheren Aufichluß geben. 

Der hohe Proteingehalt des Brühhädiels, fo wie des hierzu 
verwendeten Roggenſtrohs der Ernte 1860 gab PVeranlaffung zu 
einer Reihe von Stiditoffbeftimmungen der Stroharten und ein⸗ 
zelner Theile derjelben, welche von weiterem Sntereffe find und 
deren Refultate ich bier beifüge. 

Während der Proteingehalt der Stroharten von Getreide zwar 
ſchwankend, jedoch 2—6 pCt. als Selten überfchreitend angenommen 
wird, auch die niedrigen Zahlen meift bei Berechnung bed 3. B 
pro Morgen in der Ernte enthaltenen Proteind*) (reſp. Stidftoffes), 
zu Grunde gelegt werden, ergab ſich bei Unterfuchung des angewendes 
ten Roggenhädjels der hohe Proteingehalt von 10,4 p&t. (1,86 Stick⸗ 
ftoff). Nach den Mittheilungen des landwirtbichaftlihen Gentral- 
vereind, 11. Heft 1860, ©. 93, ergaben die bei der Verſuchsan⸗ 
ftalt in Saarau im Sahre 1859 audgeführten Unterfuchungen des 
Infttrodenen Brübhädfels 9,26 p&t., das hierzu verwendete Stroh 
8,9% pCt. Protein; ebenfalls ähnliche und hohe Zahlen. 

Es wäre möglich und ift auch leicht der Fall, daß die in dem 
Haͤckſel felten fehlenden Bruchſtücke der fticjtoffreihen Körner die 
procentiihe Menge des Stidftoff8 erhöhen, obwohl eine ſolche Bei- 
mengung in dem fehr jorgfältig vorbereiteten Unterſuchungsmate⸗ 
rial nicht erfichtlich war; andererſeits weiſen die 1859 in Saarau, 
fo wie die jeht hier audgeführten Stidftoffbeftimmungen ded Häd- 
feld verichiedener Stroharten, in jenen Falle von Gerftenftrob, hier 
von Roggenftrob, einen gegen die gewöhnlichen Annahmen höheren 
Stikftoffgehalt nah. Es ift aber auch gewiß, daß, da bei Bes 
reitung des Hädjeld im Großen ſämmtliche Theile des Strohs: 
Halm, Blätter, Scheiden und Aehrenipindel in die Maſſe treten 
und letztere beide fticfftoffreicher find, nur dann die Stidftoffbes 
flimmungen des Strohes einen Schluß auf den Stidftoffgehalt des 


1 Gewicht Stiekftoff entipriät: 6,35 Protein. D. Verf. 





— — — — — — — eu 
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Häckſels geftatten, wenn bei der Unterfuhung die fänmtlichen 
Theile des Strohes in dem Verhältniffe, wie fie dad natürliche 
Wachsthum geboten hat, verwendet werden. 

Die Unterfuhungen über die Gewichtöverhältniffe diefer ein- 
zelnen Theile, jo wie den Stidftoffgehalt derjelben bei dem in dem 
Fahre 1861 geernteten Gerften- und Roggenftroh ergaben folgende 
Reſultate: 

A. Von 100 Gerſtenſtroh wog: 
Waſſergehalt. Stickſtoffgehalt. 


a) die Aehrenſpindel 6,1 pCt. 9,52 1,84. 

b) Blätter u. Scheiden 46,5 „ 13, 40 l,n. 

c) Halme . 2... 47,2 „ 13,00 0,8. 
100,00 p&t. 


Für dad Gefammtftroh berechnet fich bei einem Wafferge- 
halt von 12,55 p&t. ein. Stidftoffgehalt von 1,502 p&t. = 8,007 
Protein. 

B. Bon 100 Roggenftrob wog: 
Waſſergehalt. Stidftoffgehalt. 
a) die Aehrenfpindel 10,14 p&t. 11,20 0,947 pCt. 
b) Blätter und Sceiden 24, „ 11,0 2,065 „ 
c) HSalme. 2... .. 65,8 11,00 0,95 
100,00 p&t. 

Für das Gelammtftroh berechnet man bei einem Waſſergehalte 
von 12,95 p&t. ein Stidftoffgehalt von 1,165 p&t. = 7,268 Protein. 
Wiewohl Abweichungen in dem Stidftoffgehalte des Geſammtſtrohes 
der einzelnen Getreidearten auftreten, je nachdem die Wachsſthums⸗ 
bedingungen für Stroh oder Körner vorzugäweife günftig find, je 
nachdem Wintere oder Sommergetreide vorliegt ꝛc., jo ift aus 
obigen Zahlen erfichtlic, wie peinlich bei den Stidftoffbeftimmun- 
gen des Strohes die einzelnen Theife zu berüdfidtigen find, und 
wie auch je nad dem wechjelnden Berhältniffe der lepteren das 
Hädfel einen verſchiedenen Nähreffect haben wird. 
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XXV. 


Das — der flüſſigen Dungung durch Rohreu⸗ 
leitung. 


Die Mittheilungen, welche Director Hartſtein in ſeinem 
Werke über „die flüſſige Düngung und das italieniſche Raygras“, 
Supplement zur 1. Abtheilung der Schrift: „Fortſchritte der eng= 
liſchen Landwirthſchaft“, zufammenftellte, lenkten auch in Deutſch⸗ 
land die allgemeine Aufmerkſamkeit u. A. namentlich auf die 
Methode, welche den flüſſigen Dünger durch Roöhrenleitungen auf 
die Felder verbreitet. Es war davon die Rede, auf dem Stamm⸗ 
ſchäferei-Gute Frankenfelde eine größere Anlage der Art zu machen. 
Um vorher über die Erfolge, welche jene Methode in Lande ihrer Er— 
findung und erften Anwendung gehabt, Beſtimmteres zu erfahren, 
veranlaßte der Herr Minifter für die landwirtbichaftlichen Anges 
legenbeiten bezügliche Recherchen, deren Ergebniß in den beiden 
nachfolgenden Berichten enthalten ift. 

Mir gedenken fpäter Mittheilungen über derartige Anlagen 
in Deutihland zu geben. Bielleiht, daB das Peterfen’iche 
Wieſenbau⸗Syſtem (vergl. Wochenblatt Nr. 21, ©. 266; Nr. 42, 
©. 480; Nr. 45, ©. 501), das neuerdings (in der zweiten Hälfte 
des Octobers d. 3.) durch zwei Wiejenbautechnifer im Auftrage des 
Herrin Minifterd für Iandwirthich. Angelegenheiten an Ort und Stelle 
zu Wittkiel geprüft worden ift und das wir durch Beröffentlihung 
des hierüber erftatteten wefentlih günftigen Gutachtens unleren 
Lejern näher vorzuführen gedenken, dur die ihm eigenthümlidye 
Verbindung der Bewäſſerung und der Drainage eine neue und 
angemefjenere, mit unferen Mitteln und Berhbältniffen mehr als 
die engliſche NRöhrenleitung in Einklang ftehende Form darbietet, 
un die flüffige Düngung mit der Bewäfferung von Wiefen- und 
Grasländereien in Beziehung zu fepen. 





— — — — — — — 
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I. Sericht des Herrn Dr. Maron (Mitglied der preußiſchen 
oft-afiatifhen Erpedition.) 

Die Theorie, welde die Verwendung des Düngerd in flüffi- 
ger Form empfiehlt, ift nicht nen; fie ift feit Sahrhunderten in 
einigen Theilen der Schweiz bekannt und bat dort Einrichtungen 
in den Ställen hervorgerufen, welde die Flüſſigmachung der feften 
Eperemente und ihre Vermiſchung mit den an und für fich fehr 
flüffigen auf einfache Weife vermitteln. Um jedody dieſer Theorie 
eine Anwendbarkeit im Großen zu ermöglichen, mußten zuvor einige 
neue techniiche Gedanken geboren werden ; die Erfindung der Drains 
roͤhren mußte die Möglichkeit zeigen, große flüffige Maſſen in 
feinfter Berzweigung durch den Schooß der Erde nad) irgend 
einem beftimmten Punkte zu führen, und die Dampfmaſchine mußte 
geichaffen werden, diefen Trandport zu verwirklichen. Audgerüftet 
mit diefen neuen Hilfsmitteln trat das Syftem der flülfigen Dün- 
gung vor etwa 10 Jahren zum erften Male in England als ein 
geſchloſſenes Ganze und mit der Prätenfion auf, nicht nur wilfen- 
\chaftlih wohl begründet, ſondern auch in jeiner praftiihen Aus- 
führung höchſt empfehlendwerth zu fein. 

Leitende Geſichtspunkte dabei find die einfachen folgenden Be⸗ 
trachtungen. Dünger, alſo Pflanzennahrung, Tann nur dasjenige 
fein, was in Waſſer löslich und foweit es löslich ift; der Werth 
eined Düngers beftimmt ſich daher nad) dem Grade feiner Lödslich⸗ 
feit; am fchnellften wirfend, alfo die größte Rente ſchaffend, ift 
demgemäß derjenige Dünger, welcher den Pflanzen in fhon ges 
löftem Zuftande als fertige verdaulihe Pflanzennahrung zugeführt 
wird. Innig zufammenbängend damit ift die Anfiht, daß eine 
gewifje Summe von Negenfall für jedes Jahr nöthig ift, um den 
auf die Durchſchnittsſumme diefed Regenfalls bafirten Aubau von 
Eulturpflangen fiber zu ftellen. Se größer die Maffe ded dem 
Ader zugeführten Wafferd, defto mehr Stoffe werden gelöft, deſto 
reichere Ernten nad) irgend einer Seite hin erzielt werden. Eine 
fünftlihe Bewäfferung bat vor Allem die große Bedeutung, daß 
fie den Landwirth unabhängig macht von dem Regenfall, dem er 


nicht gebieten Tann. Aus dieſen beiden Motiven bat fi) das Sy» 
Han. d. Sande. Bd. XXXVIIL 27 


418 





ftem aufgebaut, welches die Begriffe „Düngung und „Be 
wäfferung” in einen einzigen zufammenfaßt als „flüffige 
Düngung." 

Die Methode der Ausführung muß ich in Deutihland als 
befannt vorausſetzen; e8 find ſchon feit Jahren in landwirtbichaft- 
lichen Zeitihriften wiederholt genaue und klare Beichreibungen der⸗ 
jenigen armen, in welchen dieſes Syftem vollftändig zur Ausfüh- 
rung gekommen ift, veröffentlicht worden. Ich eradyte es daher im 
Gegenwärtigen für meine Aufgabe, den Stand der Anfidhten wieder- 
zugeben, die fi in England nad einer zehnjährigen Anwendung 
beraudgebildet haben, und werde die Methode der Ausführung nur 
injoweit berühren, al8 fie mit der Theorie in nothwendigem Zus 
jammenhange reſp. im Widerſpruche ftebt. 

Es ift eine reihe Duelle von Irrthümern für die deutfchen 
Landwirthe gewejen, daß fie ihre englifhen Fachgenoſſen für heiß— 
blutige Enthufiaften halten, welche jede neu auftauchende Sdee mit 
großer Energie durch das ganze Land in Ausführung bringen. 
Der Engländer ift jedoch fo weit davon entfernt, daß er dem un⸗ 
befangenen Beobachter für viel bedachtſamer und vorfichtiger er⸗ 
Iheinen muß, als der deutfche Landwirth. Es erregte, wie idy 
nicht verhehlen will, mein hoͤchſtes Erftaunen, als ich in einer öfo- 
nomiſchen Geſellſchaft noch jegt mit vollem Ernfte und mit großer 
Sründlichleit die Frage debattireu hörte, ob Drainiren vortbeils 
baft ſei oder nicht, und als ich aus ftatiftiihen Nachweifen die 
Thatſache herauszog, dab von den zu drainirenden Thonböden 
Englands erft 6—7 pCt. wirklich drainirt find. So find auch die 
Fortſchritte, welde die flüffige Düngung in England feit 10 Jah— 
ren gemacht bat, äußerft geringe, und alle Ausführungen bi8 jept 
als vereinzelte zu betrachten. Nichtödeftomeniger ift gegenwärtig 
feine Frage in England populairer als diefe; in allen Clubs, in 
allen Zeitungen wird fie diöcutirt. Ein neues Syſtem findet 
immer fowohl blind begeifterte Anhänger als vorurtheilsvpolle 
Widerſacher; erft allmählig klärt ſich eine praktiſch brauchbare 
Wahrheit ab, Ich glaube, daß dies gegenwärtig auch ber Fall ift 
bei der Frage der flüffigen Düngung. 
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Nachdem ich mich auf verfehiedenen Farmen von den Einrich⸗ 
tungen für die Irrigation und joweit died thunlih, von dem re= 
ellen Effecte überzeugt, auch die Meinung verſchiedener, betheilig- 
ter wie unbetheiligter Männer ertrabirt habe, bin ich zu der Meber- 
geugung gelommen, daß Die ftrenge Durchführung des Syſtems 
für ganze Güter, namentlich für größere, als durchaus verfehlt 
betrachtet werden muß, und daß es jept feinem größeren Farmer 
in England mehr einfallen wird, fein ganzed Feld mit eifernen 
Röhren zu durdziehen und feinen ganzen Dünger in flüffiger Form 
zu verwenden. Dagegen wird dad Syſtem in beihränftem 
Maapftabe fi mit Sicherheit Bahn breden und allmählig im 
Kleinen überall in Anwendung kommen, d. h. ein durd die Vers 
hältniffe beftinnmter Zheil jener Farm wird dazu verwendet wers 
den, einen Theil ded Farmdüngers in flüffiger Form vermittelft 
eined einfadhen und womöglich auf natürliches Gefälle berechneten 
Röhrenſyſtems aufzunehmen. 

Die Beſchränkung, welche dad au fi) anfcheinend fo richtige 
Syſtem erfahren bat, originirt aus zwei Erfahrungen, die man 
in England gemacht hat; die eine ift phyſiologiſcher Natur, alſo 
eine Beſchränkung von innen heraus, eine theoretiſche; die andere 
beruht nur auf dem bisher befannten Modus der Ausführung, ift 
aljo eine äußere und zufällige. 

Ich glaube alſo ad 1) mit voller Sicherheit als eine wirklich 
gemachte Erfahrung bezeichnen zu Tönnen, daß die flüffige Dün- 
gung überall, aber aud) nur da von dem gewünſchten Effecte 
begleitet ift, wo ed fih um die Erzeugung großer Zuttermaflen, 
und zwar grüner Suttermaljen handelt. Durch reichliche 
Wäfferung wird die Lölung folder Stoffe im Boden vorwiegend be- 
günftigt, werden ſolche gelöften Stoffe dem Boden zugeführt, welche 
eine üppige Halmbildung erzeugen, ohne daß die Körnerbil- 
dung im Stande wäre, damit gleihen Schritt zu halten. Es ift 
eine gewöhnliche Erfahrung, die wir in Deutfchland hinreichend 


gemacht haben, daß naſſe Sahre gute Yutterjahre find, aber 


wenige und ſchlechte Körner liefern, und daß trodene Jahre 

niemald eine Thenerung hervorrufen. Das auch bei und vielfad) 

in Anwendung gelommene Verfahren der untürlihen und künſt⸗ 
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lihen Beriefelung beſchränkt ſich meines Willens in inftinftiver 
Anerkennung dieſes Grundſatzes ftreng auf die Erzeugung von 
grünen Zuttermaffen,; wir haben nur Riejelwiefen, aber nirgends 
ein bewäſſertes Kornfeld. Den entfprechend ſcheint als Thatſache 
regiftrirt werden zu können, daß troß allem Widerſpruche einiger 
vereinzelt ftehender Enthuftaften die flüjfige Düngung für Weizen, 
wie für alle Körnerfrüchte ald durchaus verfehlt, für Wurzelge 
wächſe zweifelhaft und von Verhältniffen abhängend, und nur für 
Gras und Klee, bier aber auch entſchieden und unter allen Um— 
ftänden empfehlenswerth ift. 

Die zweite große Erfahrung, welde man in England gemadt 
bat, betrifft den Modus der Ausführung und lautet faft überein 
ftimmend dahin, daß die Anlagefoften im Allgemeinen za 
hoch find, um eine fidhere Rente abzumerfen. Ich bezeichnete 
dies vorhin ald etwas Aeußerliche8 und Zufällige, weil man 
Ichlieglih doch nicht mehr behaupten fann, ald dab die gegen: 
wärtig üblidhe Art der Ausführung zu theuer, dab die Preile 
ded Materiald und der Arbeit nicht im Berhältniffe ftehen zum 
Bodenpreife und zum Preiſe der landwirthichaftlihen Produkte 
Es ift damit nicht ausgedrüdt, dak nicht ein Material gefunden 
werden fönne, weldhed die Ausführung jo viel billiger macht, daß fie 
nun dod) rentabel wird; fo hat man in Frankreich bereits angefangen, 
zu den dort gemachten Verſuchen ftatt der eijernen Zuleitungsroͤh⸗ 
ren foldhe von Guttaperdha zu verwenden. - Die Brauchbarkeit der- 
jelben, namentlidy die Haltbarkeit, muß erft dauernden Prüfungen 
unterworfen werden. Auch fchließt diefe im Allgemeinen gemachte 
Erfahrung feinedweges die Möglichkeit aus, daß bei hohen Boden: 
preifen, hohen Fruchtpreiſen und unter allen denjenigen Berbält- 
nifjen, welche überhaupt eine vollftändig intenfive Wirthſchaft 
(high-farming) bedingen, das Syſtem der flüffigen Düngung jelbk 
in der Form feiner gegenwärtigen theuren Ausführung noch rem 
tabel fein fann. Der Aldermann Mr. Medi in Zondon, der iz 
ber Grafihaft Efier eine Zarm von 250 Morgen hält, und iz 
derjelben das Syſtem der flülfigen Düngung mittelft Röhrenier 
tung über das ganze Feld zur Ausführung gebradt hat, gilt ge 
genwärtig als der Iebhaftefte Vertheidiger derjelben. Er vertritt 
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Ööffentlih die Meinung, daß die Ausführung fi unter allen Um» 
ftänden, jedenfall$ aber bei ihm fehr body rentire. Sch habe unter 
anderen Barmen auch feine Farm Ziptree-hall einer eingehenden 
Befihtigung unterworfen. Sch muß mir eine Beichhreibung diefer 
edenfalls intereffanten Wirthichaft vorbehalten und will hier für 
den vorliegenden Zwed nur berichten, dab Herr Medi mir einen 
Theil feiner Rechnungen bereitwillig vorlegte, aus denen ſich aller- 
dings eine hohe Rente herausrechnen lieb. Indeſſen tft befannt- 
ih nichts jchwieriger, als in einer landwirthichaftlichen Betriebs» 
rehnung die wirkenden Factoren ſcharf auseinander zu legen und 
ein unanfechtbared Rejultat daraus zu ziehen. Wichtiger als der in 
England allgemein getheilte Zweifel an der Untrüglichleit diefer Rech⸗ 
nungen war mir eine in einem vertraulichen Augenblide gemachte 
Aeußerung des Farm⸗-Verwalters, welde ich mit der praftifchen 
Anfiht der meilten Farmer in Hebereinftimmung fand. Er war 
der Meinung, daß die flüffige Düngung fih nur zu Grünfutter 
empfehle und daß es für Erreihung dieſes Zwedes voll» 
ftändig hinreihend gewefen wäre, eine kleinere Fläche, 
welche ausfhließlih und für immer zur Zuttererzeus 
gung beftimmt worden wäre, mit Röhren zu verjeben 
und nad) der befannten Weiſe zu büngen. 

Und in diefer beichräntten Anwendung des Syſtems ſcheint 
mir die ſich abflärende Wahrheit zu liegen. Su allen unjeren 
Wirthichaftshöfen fammelt fih in den Miftftätten flülfiger Dün- 
ger, in den meiften Fällen fogar aud auf ſolchen Stellen des 
Hofes, die feine Miftftätten find. Ein Theil unferes Miftes (z. B. 
Schweinemift) wird entidhieden vortheilhafter durch eine einfache 
Latteneinrichtung in flüffiger Form gewonnen; aus dieſen beiden 
Pofitionen ſetzt fih ein beftimmtes disponibles Duantum von flüfs 
figem Dünger zufanımen, welcher feine höchſte Verwerthung findet, 
wenn er in dieſer flüjfigen (natürlih durch Waſſer verdünnten) 
Form jelbftftändig zur Erzeugung grüner Zutterpflanzen verwendet 
wird. Dieje reichlihe und fihere Futtererzeugung, weldhe eine 
große Viehhaltung mit reihlicher Verpflegung ficher ftellt, wird zur 
Production desjenigen Düngers, welcher in fefter Geftalt zur Körners 
Erzeugung nothwendig ift, das nothwendige Material darbieten, 
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Sn Tiptree⸗hall werden — und diefe Angabe ift mir mebrfeitig auch 
auf anderen Barmen gemacht worden — auf je 100 Morgen des 
GefammtsAreald nur 4 Morgen Grasland gerechnet, welche mit 
flüſſigem Dünger geipeift werden; das dadurd gewonnene Futter 
— man fchneidet durchſchnittlich 5—6 Mal — reiht vollſtändig 
bin, um ein nady unjeren Begriffen ungeheured Inventarium zu 
füttern. Es tft unmöglich, dieſes Inventarium, wie bei und üb» 
lich, auf Schafzahl pro Morgen berechnet zu firiren, da es meis 
ftentheild, als zur Maftung beftimmt nur zeitweife durchgehende 
Snventarium ift, und e8 würde eine foldhe jelbft genaue Beftim- 
mung auch ziemlich werthlos fein, da eine Maſſe feiter Suttermit- 
tel beftändig nebenbei gekauft wird. Sedenfalld wird es aber als 
hinreichend bedeutjamed Factum gelten Tönnen, daß auf feinem an- 
deren Wege eine ſolche Maffe von Futter producirt werden Tann. 

Ih bin der Meinung, da fi) mit wenigen Ausnahmen bei 
allen Wirthichaftähöfen ein Theil des Feldes als geeignet heraus 
ftellen wird, um ihn mit Koften, welche im Berhältniß zum Ges 
fammt-Areal gering fein werden, für immer dem fünftlichen Zutter- 
bau mittelft flüfftger Düngung zu überweifen. In vielen Fällen 
wirb nad) irgend einer Seite bin fich fo viel Gefälle vorfinden, 
dat der Dünger aus dem Hauptreferpoir im Hofe nad) den Sta 
tionen im Felde ohne Anwendung von Dampffraft gelangen und 
mittelft eines einfahen Drudwerkes (Feuer⸗Spritze) auf dem Felde 
vertheilt werden Tann. Auch darf wohl die Hoffnung gehegt wer⸗ 
den, daß die Zeit nit mehr ferne ift, in welcher aud) bei unß, 
wie in England, faft auf jedem a eipiGafrehare eine Heine Dampf 
maschine in Thätigkeit ift. 

Die Koften der Anlage ftellen fih incl. der Maſchine, welche 
ber flüffigen Düngung zur Laft gejchrieben ift, nad der durch⸗ 
Ichnittlihen und faft ganz übereinftimmenden Angabe aller Farmer 
auf ca. 25 Thlr. pr. Morgen. Diefe Anlagekoften würden ſich, 
wenn dad Syitem in der von mir angegebenen Weiſe modificeirt 
und beichränft wird, jehr erheblich reduciren. Nur würde id) 
rathen, im Ganzen da8 Berhältnig der Morgenzahl von 4: 100 
um etwas zu erhöhen, ja es womöglich zu verdoppeln; und zwar 
aus folgenden Gründen. Fürs erfte ift der Boden bei und von 
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Natur nicht jo graswüchfig ald in England, und man wird ſchon 
um beöhalb wohl eine etwas größere Fläche bedürfen. Dann aber 
icheint mir, daß ed doch gerathen wäre, ein Drittel der dazu ein- 
gerichteten Fläche jährlich dem Grasbau zu entziehen und ein oder 
zwei Sabre mit Hadfrüchten zu beftellen, bie eine Loderung und 
Reinigung des Bodens geftatten, und an fich jo gut fituirt find, 
dab fie jedenfalld ohne weitere Düngung eine vortrefflicde Ernte 
geben müflen. 

Die Koften der Anlage bei und find, wenn man bie Ber» 
ſchiedenheit des Terrains in Betracht ziehen und natürliche Gefälle 
berückſichtigen will, zu individuell, ald dab eine ungefähre Angabe 
derjelben von irgend weldhem Werthe fein Tönnte. Die fortlaus 
fenden Koften der Unterhaltung, der Arbeitölöhne u. |. w. belau- 
fen ſich nad Angabe der Rechnungen von Ziptreesball auf 6 Schil⸗ 
ling pr. Acre, alſo auf etwa 1 Thle. 10 Sgr. pr. Morgen ber 
ganzen Fläche. Rechnen wir hierzu die Zinſen des Anlage⸗Kapi⸗ 
tals von 25 Thlr. & 8 pCt. (incl. Amortiſation) mit 2 Thlr. jähr⸗ 
lich, jo ergiebt dies ein Debet von 3 Thlr. 10 Sgr. pr. Morgen 
der ganzen Fläche, welches herausgenrbeitet werden muß, in Eng» 
land aber jedenfalld audy leichter heraudgearbeitet wird, ald bei 
und. Das Ausgabe-Bndget von Tiptree-hall weift jährlich pr. Mor: 
gen der ganzen Fläche eine Ausgabe von ca. 45 Thlr. nad), von 
denen die 3 Thlr. 10 Sgr. nur eine unbedeutende Quote bilden; 
bei und würden fie vielleicht 30—40 p&t. der Ausgabe pr. More 
gen beitragen. 

Wenn ich im Vorftehenden die Geſichtspunkte aufgeftellt habe, 
unter denen für jeht die Frage der flüffigen Düngung von den 
Landwirthen zu betrachten jein dürfte, fo bleibt mir noch jchließlich 
übrig, die Wichtigkeit der Frage in allgemeiner volkswirthſchaftlicher 
Beziehung zu berühren. In der That ift es dieſe weitgreifende Be- 
deutung derfelben, welche fie gegenwärtig in England fo populair 
macht. Es handelt ſich darum, ungeheure Schäße, die feit Jahr⸗ 
taujenden der Menjchheit größtentheild verloren gingen, für die Zus 
kunft fruchtbar zu machen; es handelt fich um die befte Benugung 
ded Stadtdüngerd, welcher der Hauptſache nad aus menjchlichen 
Ererementen befteht. Wenn der Nuben der flüffigen Düngung, 
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und ſei e8 auch nur bedingt, conflatirt tft, fo entfteht bie zweite 
Frage, ob ed nicht vortheilhaft ift, Die menſchlichen Ereremente in 
den Städten (fefte und flüffige vereint) in verdünnter Form unter 
Zuſatz von firirenden Stoffen durch Kandle in große Reſervoire 
außerhalb der Stadt zu leiten und für die nächfte Umgebung ber» 
felben frucdhtbringend zu machen; Die Speculation würde gewiß 
ſehr bald den richtigen Modus der Ausführung herausfinden. Es 
müßte dabei freilich vorher die wichtige Vorfrage entſchieden wer» 
den, ob die Verwendung der menſchlichen Ereremente in flüffiger 
Form ben biöherigen Berwendungdarten vorzuziehen jei. Ich wage 
nicht, über eine fo wichtige Frage bier gelegentlich ein Urtheil ab» 
zugeben, glaube aber, daß alle biöher befannt gewordenen Arten 
ber Verwandelung berfelben in fefte, ceoncentrirte Geſtalt mangel- 
haft und theurer find, ald wenn fie, in flüffige Form gebracht, nur 
in folder direkt verwendet würden. 


- Möchten unfere Landwirthe angeregt werden, jeder nach 


Maaßgabe feiner disponiblen Kräfte und unter Berüdfihtigung 
der Iofalen Berhältniffe, dad Syſtem der flüffigen Düngung im 
der von mir bezeichneten modificirten Weife zu verfuhen! Wenn 
diefe Verfuche, woran ich nicht den mindeften Zweifel hege, von 
gutem Erfolge begleitet find, jo werden viele, jept nod) todte und 
vergeudete Kräfte lebendig und nubbar werden; man wird bie 
Städte Faualifiren und die Luft darin gefunder madyen; im näch— 
ften Umfreife derfelben wird reichlich gute Milch und gutes Fleiſch 
erzeugt, und was bisher eine Kaft der Commune war, wird eine 
Duelle der Einnahmen werden. 

Der Borrang in den Berfuchen würde vielleicht den land» 
wirthichaftlihen Akademieen gebühren. 


II. Sericht des ordentlichen Mitgliedes des Königl. Sandes- 
Heronomie-Kollegiums Herrn Homeyer-Ranzin. 


In Folge des mir gewordenen Auftrageß: 
„zu ermitteln, wie fi) die Beriefelung mit flüffigem Dünger 
in Schottland und England bewährt habe, und ob dergleichen 
Anlagen dafelbjt in den letzten Iahren in der Abnahme oder 
Zunahme begriffen find“? 
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wandte ich mich zunächſt nad Schottland und erhielt vom Herrn 
5. Stepbend (dem Autor ded rühmlidhft befannten Buches 
„Die Lands und Hauswirthſchaft“) nadhftehende Auskunft: 

„In Antwort auf Shre Anfrage bedauere ich, Teine befriedi» 
gende Auskunft geben zu können. 

Den aufgeführten Güter-Namen kann ich nur den von Burn» 
turle hinzufügen. Die Beriejelung mit flüffigem Dünger be 
ſchränkt fi dort nur auf ein Feld, das vor 3 Jahren, wie ich 
ed jab, mit ital. Raygras beftanden war. 

In Schottland maht dies Düngungs⸗Syſtem feine Fort—⸗ 
Ichritte und was in diefer Beziehung in England gejchieht, kann 
ih nicht angeben. 

Im Allgemeinen herrſcht über flüffigen Dünger hier vorherr⸗ 
ſchend die Anficht, daß er zweckmäßig für alted und friiched Gras 
land angewandt wird und daß er für Aderland nicht taugt, wer 
nigftend nicht zweckmäßig applicirt werden Tann. 

Hiernach findet die Sauce bei vielen Milchwirthſchaften für 
permanentes Gradland zwedmäßige Verwendung, wird jedoch 
nicht durch Röhren, jondern in Tonnen auf das Feld geführt. 
Der Verſuch zu Myremill hat fih nicht bezahlt gemacht und 
der Eigner verlor viel Geld dabei. Daffelbe hörte ich von 
Cumming Park. 

Harveys Cinrihtung zu Glasgow babe ih für einen 
großen Fehlgriff erflärt.“ 

Auf die Anfrage in England wurden mir die Beilagen ber 
Mark Lane Erpreb vom 6., 13., 20. Februar v. J., mit den Ber- 
bandlungen des Londoner Farmer» Clubs, über died Düngungs⸗ 
Spyftem. 

Zum befjeren Berftändniß diefer inzwilchen auch in Deutſch⸗ 
land bekannt gewordenen Verhandlungen erlaube ich mir eine kurze 
Beichreibung der Einrihtungen zu Edinburgh, Glasgow, Cumming 
Park, Ziptree, wie fie mir aud eigener Anſchauung bekannt find. 

Die Edinburgher Wiejen bilden ein fandiged Terrain von 
etwa 200 Acres bei der Hafenftadt Leith. Der von der hochge⸗ 
legenen Stadt Edinburgh abfließende Dünger wird durch die 
Stadt und Vorſtadt in verdedten Kanälen, weiter fort in offenen 
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Gräben zu den Wiefen hingeleitet, bier angeftanet und damit ge= 
riefelt. 

Der Graswuchs danach ift außerordentlich ftarf, fo daß die 
Wieſen alle 3 bid A Wochen, bei zeitigem Frühjahr von Mitte 
April an, gejchnitten werden Tönnen. 

Die hohe Verwerthung diejer Fläche, durdfchnittlih 20 2 
pr. Acre (80 Thlr. pr. Morgen), fteigt bei einzelnen Parcellen 
auf 40 £ pr. Acre. Sie ift neben dem großen Ertrage an Futter 
der vortbeilhaften Verwendung defjelben beizumeffen. Die Wiejen- 
pächter find naͤmlich Kuhhalter, welche das Quart Mil zu 3 d 
(24 Sgr.) verkaufen. 

Die Anlage ded Herın Harvey in der Borftadt von Glas⸗ 
gow wurde auf Rath des renommirten Landwirthed Smith von 
Deanfton anögeführt. 

Zur Zeit meiner Anweſenheit wurden 500 Kühe, deren Zahl 
ipäter auf 1000 vermehrt fein fol, mit der Schlempe einer Bramnt- 
weinbrennerei ımd mit dem Graſe von 100 Acres Land ꝛc. ges 
füttert. Der fo entitandene Dünger ging aud den verfdiedenen 
Ställen flüjfig ab und wurde mittelft einer Dampfmafchine, weldye 
zum Betriebe der Brennerei nöthig war, auf eine nahe gelegene 
Anhöhe gepumpt und von dort, mittelft eiferner Röhren, nad dem 
Felde geleitet, wo der Drud genügte, um die Alüffigleit zu ver» 
theilen, 

Die dritte Anlage, Cumming Park, 4 Meile von der Stadt 
Ayr belegen, dem Dr. Telfer gehörig, war ebenfalls auf Milch⸗ 
wirtbichaft baſirt. Im Sabre 1853 wurden auf 50 Acres 
50 Ayrſhire Kühe gehalten, die mit dem Ertrage von 25 Acreß 
Stalienieihem Ray⸗Gras und 25 Acres Nunfelrüben und Kohl 
gefüttert wurden. Nebenher gab man Leinfuchen und Hen. Statt 
auf Stroh lag dad Vieh auf Matten von Cocos⸗Faſer. Der 
Dünger flo in Gruben ab, wurde bier durd) Zuſatz von Guano ꝛc. 
verbeffert und durch eine Maſchine, Röhren und Schläudye nad 
bem %elde befördert, wo jede Riefelung pr. Acre aus 100 Tons 
flüfftgem Dünger mit 3—4 Centnern Guano beftehen ſollte. Fünf 
Wochen nad ſolchem Riefeln, in einem feuchten und milden Klima, 
war da8 Land drei Fuß hoch mit Italtentihem Ray⸗Graſe beftan- 
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ben, das frifch, aber ohne Than, ca. 16—20 Tons per Acre wies 
gen jollte (d. H. 10—14 Tons per Morgen = 200— 280 &tr. 
Gras oder 40—56 Etr. Heu pro Morgen). 

Damald wurde da8 Grad nur fünf Mal gefchnitten, weil 
man es bei der Fabrikation von Butter und Käfe in mehr aus— 
gewachſenem Zuftande beffer zu verwertben glaubte, als jünger 
und jaftiger. 

Tiptree⸗hall befuchte ich in den Sahren 1853 und 1855. Ab» 
weichend von den drei anderen Stellen waren hier weder Stroh 
mangel, noch Moltereis Betrieb, noch eine hohe Lage ded Wirth» 
ſchaftshofes die Veranlaffung zu einer derartigen Anlage geweien. 
Die Cinrihtung der Ställe war fo, daß fämmtliches Vieh, außer 
den Pferden, auf Latten ftand, die, nad) der Größe des Viehes, 
von verichiedener Weite und Breite gemacht waren. Durch dieſe 
Latten fiel der Dünger in Gruben, welde durch hohe Längd- und 
Quer⸗Fundamente (zur Unterftüßung der Lattengerüfte) gebildet 
wurden. Hier verjehte man ihn mit langem Strohhädfel und 
ſpülte ihn, mittelft eined mächtigen, von einer Dampfmaſchine ges 
führten Wafjerftrahld aus. Die Flüffigkeit lief dann nad) einem 
Reſervoir, wurde hier durd einen Kuftftrom, den die Mafchine 
nach dem Boden der Grube hinblied, aufgerührt und durch eiferne, 
8 Zoll ftarfe Röhren nad) dem Zelde gebracht, ftieg dort in Druck⸗ 
phoften und wurde aus denfelben durch Guttaperha-Schläucdhe von 
14—13 300 Durchmeſſer auf Rüben und Gras vertbeilt. 

Der Beliger von Ziptree, Herr Medi, und Hear ©. W. 
Johnſon traten nun am 6. Februar v. 3. im Londoner Farmer- 
Elub ald Verfechter von (sewage in irrigation) Beriefelung mit 
flüffigem Dünger auf und zwar zunähft um die Verwerthung bes 
in die Themſe unbenugt abfließenden Londoner Stadtdüngers zu 
empfehlen. 

Sie führten dabei an, dab die Edinburgher Niefelwielen 
zuerſt die Beranlaffung gegeben, das alte Syftem der Ceßpools, 
wo der Dünger in Gruben gefammelt und ausgefahren wird, aufs 
zugeben und ftatt deflen die Einrichtung der Sewersd,.wo durch 
ordentliche, ſyſtematiſche Anlage für den Abfluß des Düngerd ges 
ſorgt wird, zu treffen. Died wäre natürlich nur durch die Waffer⸗ 
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Berforgungs-Anftalten und die Wafler- Elofetd möglich geworben. 
Indeſſen hätte man bis jegt außer Edinburgh und Glasgow nur 
ſolche Einrihtung bei den Städten Rugby, Elipftone, Mandfield 
und Watford. Die Refultate, welde man bier und auf den Gü- 
tern Cumming⸗Park, Myrewill und Ziptree erlangt, wären fo bes 
friedigend, daß man an der Rentabilität der Anlagen nicht zwei⸗ 
feln dürfe. 

In Tiptree betrage der jährliche Weberfhuß in den legten 
6 Sahren nahe an 700 2 für 170 Acres. Selbſt im vorigen 
Sabre, wo der Weizen nur 42 4 pr. Dr. gegolten, fei noch ein 
Verdienft von 600 2 gewejen. Dies Refultat vertheile fih na- 
türlic) auf die Dampfmaſchine, die Drainage, Tief- Eultur und 
andere Berbeflerungen, aber die Beriefelung mit flüffigem Dünger 
hätte weſentlich dazu beigetragen. 

Wo fi den Unternehmungen, wie zu Watford und Rugby, 
Schwierigkeiten entgegengeftellt, trügen Unkenntniß der Ingenieure, 
‚mangelhafte Conftructton der Mafchinen und verkehrte Roͤhrenlei⸗ 
tung die Schuld. 

Die Beriefelung mit flüjfigem Dünger fei auch jenſeits des 
Kanald bekannt. Die franzöftiche Regierung babe ſich jo jehr dafür 
intereffirt, daß fie zu der Einrichtung in Vaujours jährlid) 160 £ 
bergebe. Durdy Herrn Trehonnais feien Mittheilungen darüber 
gemacht worden, auch fei im Buchhandel bei Firmin Didot 
vw. Comp. in Parid eine Beichreibung von Vanjours erfchienen. 
Der Dung werde aus Parid per Schiff nah Vaujours befördert 
und durch eine Dampfmaſchine und Röhren vertheilt. Das Gut 
fei 220 Acred groß und von einer Actiengefellihaft nur in Der 
Abſicht gepachtet, um Verfuche mit dem Parijer Dünger zu machen. 

Die Vertheilungs- Methode zu Vaujours jet aber viel zu theuer; 
fie fomme auf 8 £ pr. Acre. Dabei wären die Röhren blos von 
Keffeleifen, das in Bitumen getaucht fei. 

Zu Tiptree könne nad allen Theilen des Yelded ein Duan- 
tum von 178 Gallonen Flüffigfeit für 1 d (ca. 1 Sgr.) befür- 
bert werden. 

Die Länge der eijernen Röhren betrage dafelbft 45 laufende 
Fuß per Acre; dieſe feien jo ftark, dab dad Gewicht davon 54 Ctr., 
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bet 3 Zoll Durchmeſſer, ausmache. Das ganze Duantum Röhren 
für 170 Acre8 wiege 55 Tons (& 20 Etr.), bei einem Koftenpreife 
von 4 £ 18 S per Ton. Die Anlage zu Tiptree kofte für Dampf- 
majchinen-Antbeil, Reſervoir, Leitungdfanäle, eiferne Röhren, 
Schläuche, Drudpfoften, Pumpen ⁊c. complett ganz fertig, ca. 700 £ 
für 170 XAcres, alfo 4 2 58 per Acre. Die Koften der Röhren 
allein betrügen 22 per Acre. 

Nach den dortigen Erfahrungen gehören jährlich per Acre zu 
einem ftarfen Grünfutterbau 2000 Zond Jauche, diefe feien an 
Düngerwerth glei einer Ton Guano; die Sauche würde bei einem 
Denny per Ton nur den halben Preid ded Guano Toften. Abges 
jeben von dem Dungwerth käme die befruchtende Waſſermaſſe in 
Betracht, die einem Negenfalle von 20 Zoll zu vergleichen jet.“ 
(100 Tons Waffer gleih 1 Zoll Regenfall per Acre.) 

Gegen dieje Anführungen bemerfte Herr Sidney von Ken. 
fington. 

„Die Zwedmäßigkeit der Anlagen, Behufs Sanımlung des 
Düngers in flüffiger Sorm, könne von ihm im Allgemeinen nicht 
zugegeben werden. Seit 16 Sahren firitte man fih nun fchon 
über die Audführbarkeit und den Nutzen und hätte felbft Autoris 
täten, wie den Baron Liebig, citirt, um die Sache von wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Standpunkte zu rechtfertigen. 

Liebigs Prophezeihungen, daß die Drainage das Sand in 
den Zuftand eines großen Filters verjegen würde, durch welches 
der Regen alle löslichen Dungftoffe unbenupt abführe, hätte fich 
aber ebenjo trügeriſch erwiejen, ald die Behauptungen über fein 
Univerfal- Dungmittel, Aehnlich würde fi jeine Meinung in Dies 
jer Sache ausweiſen. 

Die Trage ſollte ſich nicht darum drehen, ob der flüſſige 
Dünger fruchtbringeund ſei, ſondern: ob die Verwendung deſſelben 
die Koſten für Maſchinen, Roͤhren ꝛc. decken würde? 

Im Jahre 1851 fei Herr Lee ausgeſchickt, um über die Güter 
zu berichten, welde dad Syſtem der Beriefelung mit flüjfigem 
Dünger eingeführt hätten und welche ed noch einführen wollten. 
Er fand die Herren Kittledale und Nielfon, reiche Kaufleute 
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aus Liverpool, den Herzog von Sutherland u. a., reihe Wirthe 
aus Liebhaberei, weldye foldhe Einrichtungen getroffen hatten, oder 
treffen wollten. 

Der Bericht von Herrn Xee fei ſtets ald diefen Anlagen gün⸗ 
ftig angeführt worden, obgleich einige derjelben aufgegeben jeien 
und feine ſich profitabel gezeigt hätte. 

Im Sahre 1855 wäre vom Herrn Morton ein Vortrag über 
die ſchottiſchen Wirthichaften gehalten und danach immer gerühmt, 
wad Herr Telfer und Herr Kennedy gethan. 

„Ueber Summing- Park wäre berichtet, daß 25 Acres unter 
Berieſelung mit flüffigem Dünger 48 Haupt-Rindvieh erhielten, 
daß 1 Acre jährlih 80 bis 100 Tons Grünfutter nah 1 Ton 
künſtlichem Dünger und 700 Tons Jauche producirt hätte. — Die 
Butter fei nad) dem Londoner Markt geſchickt und hätte einen 
jo hohen Preis, als irgend welche Butter im Lande erzielt.“ 

Leider müſſe er nad) dem jebigen Stande der Dinge anneh⸗ 
men, daß Herr Morton über die Erträge getäujcht worden fei. 
Cumming- Park fei verkauft, weil Herr Telfer vollftändig durdy 
feine Wirthſchaft ruinirt ſei. 

Myremill fei 6 Fahre lang, von 1850— 1856, mit flüſſigem 
Dünger beriefelt worden Die Koften dafür hätten, nad) Ausſage 
von glaubwürdigen Leuten, welche Einfiht in die Büder de 
Herrn Kennedy gehabt, 18,000 £ für 300 Acres betragen. Seit 
1857 wäre nun Moyremille für 800 £ pro Jahr verpachtet, und 
man beichränfe ſich darauf, wenige Acres italieniſches Nay- Gras 
zu berieleln. 

Bei der Angabe bed Herrn Medi, dab er jährlid 600 bis 
700 & Ueberſchuß von 170 Acres, alfo 3 210 2 bid A £ pr. Acre 
verdient, während andere Wirthe 1 £ pr. Acre ald fehr guten 
Berbienft rechneten, made dieſer fih Illuſionen und fei der allein 
Getäufchte. 

Die genannten Güter wären im Auguft 1857 von Mr. Bar» 
ral, dem Redacteur des Journal d’agriculture pratique, einem 
höchſt befähigten und angeſehenen Manne, befichtigt und ein höchſt 
ungünftiger Bericht darüber jei die Folge geweſen. 
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Das Urtheil eined Schweizerd, des Herrn Risler, Yautete 
zur felben Zeit: 

„England und Schottland wären Länder, in denen hauptſäch⸗ 

lid) Weizen gebaut würde; zu diefer Frucht fei Strohdünger der 

allein zweckmäßige.“ 

Wolle man den Dünger von großen Städten überall benugen, 
io empfehle ſich dafür allerdingd nur die flüffige Form, weil von 
Einrihtungen der Waffer-Slofetd ıc. Niemand abgehen würde, 

Für Fleine Städte und Dörfer eigneten ſich aber die Dünger, 
gruben viel mehr, als die Toftbaren Kanäle (sewers). 

Ein andered Mitglied des Farmer-Club8 führte noch an, daß 
in Nottinghamfhire bei Mandfield vom Herzog von Portland eine 
Fläche von 400 Acres Wiefen mit dem Wafler des Fluffed Maun 
und dem Dünger der Stadt Mandfield beriefelt würde. Unter: 
balb diefer Wiejen wäre in neuefter Zeit eine audere Anlage von 
Lord Mannerd eingerichtet, welhe nur das ſchon gebrauchte 
Waſſer benupe. Es hätte fich hierbei beraudgeftellt, daß lebtere 
eben fo reiche Eruten gebracht als erftere. 

Auch von den Edinburgher Wiefen wird erwähnt, daß dafelbit 
vor Kurzem Dampfmaſchinen aufgeftellt wären, welche das an den 
niebrigften Punkten angelommene Waffer wieder heben, um auf’d 
Neue damit zu riefeln. — Bei Rugby hätte ſich der Hebelitand 
herauögeftellt, daß im Winter, wo doch Näffe genug vorhanden, 
der flüffige Dünger die Umgebung der Stadt in einen Sumpf 
verwandelt, während im Sommer, wo die Feuchtigkeit gebraucht 
wird, Mangel daran vorkäme.“ 

Die Gründe, welche einer Anlage zur Berieſelung mit flüfft- 
gem Dünger dad Wort reden können, wären alfo: 

1) Ein vortheilhafter MolkereisBetrieb, auf Schlempe, Rüben 
und Grünfutter bafirt, wo der Dünger meift in flüffiger 
Sorm abgeht, und wo ed an Stroh zum Auffangen defjel- 
ben fehlt; 

2) hinreihender Zufluß von Waffer, um die Jauche zn verdün⸗ 
nen und in trodener Zeit den Regen zu erſetzen; 

3) ein zum Anbau von italienifhem Ray» Gras le leh⸗ 
miger Sandboden; 
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4) zur Verminderung der Anlage Koften: Erhöhte Lage Des 
Wirthſchaftshofes, event. anderweitiger Gebraud für die Ma⸗ 
ſchine, welche da8 Pumpen beforgt.”) 


XXVI. 


Die praktiſchen Beſchäftigungen des Ackerbauſchülers. 
Von Dr. A. Krämer. 
Eehrer der Forſtwiſſenſchaften an der Ackerbauſchule zu Badersleben.) 


Die Errichtung der Ackerbauſchulen war ſeit Jahrzehnten eine 
gebieteriſche Forderung des Aufſchwunges im landwirthſchaftlichen 


Eine humoriſtiſch⸗ſarkaſtiſche Schilderung der Kehrſeiten des Syftems 
ber flüffigen Düngung“ finden wir in dem laudwirthſchaftlichen Centtal⸗-Blatte 
vor Dr. 4. Wilda (7. und 8. Heft von 1861, ©. 40 u. flgb.) Es iſt ber 
Hauptinhalt eines Artifeld des Mark-Lane-Express vom 20. Mat d. J., dem 
wir zur Ergänzung der obigen beiden Berichte für wohl geeignet halten und 
baber nad) dem Gentralblatte nachftehend in diefer Anmerkung mittheilen wollen. 

„Vor wenigſtens ſiebenzehn Jahren, fagt unfer Gewährömann, fanden 
Agriculturdhemiler, daß in England eben fowohl wie unter der italieniſchen 
Sonne, die Anwendung der fläffigen Düngung reichlichere Graserträge bewirkte, 
als irgend ein anderes Verfahren, befonderd wenn biejelbe unmittelbar nad 
dem Maͤhen daranf gebracht wurde. Es ftellte fich ferner heraus, daß dem 
Gewicht nah die größte Ernte von. allen von italieniſchem Raygras, welches 
damals erft Türzlich durch die Herren Lawſons in Edinburgh in England ei 
geführt worden war, erlangt wnrde. Die Landwirthe ſtrömten damals ſchaaren⸗ 
weiſe nach Willesdon, um bie großen Raygrasernten des Herrrn Dickenſon 
zu ſehen, welche derjelbe für feine Pferde, ohne Rüdficht auf die Koften ber 
Hand: ımd Geipannarbeit, wie Knaben Senf und Krefie auf einem Schwamme 
erziehen, erbaut hatte Das italieniſche Raygras ift als ein fehr nützliches 
Gewaͤchs von den englifchen Landwirthen amerfannt worden. Ein Nachweis 
des Unftände, denen ed feine Popularität verdankt, findet fih in einen Be 
richt, der im Jahre 1855 im Central Farmer's Club von Herm Chalmers 
Morton erftattet worden tft. 

So kamen wir vor 17 Zahren zu der Ueberzeugung, baf, wenn man eime 
Berwendung für das Raygras, entweder in der Molkerei ober im Pferbeftall 
babe und flüffigen Dünger ölonomiid jammeln oder anwenden künne, man 
mehr und beffere Ernten an Grünfutter erlangen würde, ald auf irgend einem 
anderen Wege. Und bid auf den heutigen Tag, nachdem viele taufend Pfund 
für Verſuche im allergrößten Maaßſtabe verausgabt worden find, haben wir 
noch nichts weiter erreicht. Auf biefes einfache Factum begründete aber Here 
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Gewerbe; man erfannte ſolche als ein dringendes Bebürfniß, um 
auch dem großen Stande der. bäuerlihen Wirthe Gelegenheit zu 


Edwin Chadwick, welcher eine öffentliche einflußreiche Stellung befleibete, 
eine reformatoriiche Aderbau: Theorie, deren Anhänger, wie eingeräumt werden 
muß, ausſchließlich aus Liebhabern beftanden. Diefe Schule — gleich der von 
dem verfiorbenem Mortjon, dem SPräfidenten des Gefundheitspillen- Golle- 
giums geftifteten — hatte nur zwei Artome, weldhe beide von erſtaunenswerther 
Einfachheit waren; der Unterſchied Tag nur darin, daß Moriſon auf feine 
eigene Koften anoncirte, während das Geſundheits-Colleginm der Landwirth⸗ 
ſchaft feine nenen Theorien in taufenden von Blaubüchern auf Koften der Na- 
tion veröffentlichte. Diefe Axiome waren erftlih, daß die nützlichſte Verwen⸗ 
bung irgend weldher Art von Düngung nur die fläffige Form fet; und zweitens, 
daß flüfftger Dünger aus den Städten von enormem landwirthſchaftlichem 
Werth jet, von einem Werth, weldyer es rechtfertige, wenn zu feiner Ueberfüh⸗ 
rung in die Tändlichen Diftriete koſtſpielige Bauten andgeführt und eine hohe Pacht 
von den Pächtern für feine Benutzung gezahlt würde. Unglücklicherweiſe haben 
die Erfahrung und flebenzehnjährige Verſuche weder Herrn Chadwid’3 Ruf be- 
währt, noch Vertrauen zu feinen Theorien erzeugt. Es haben ſich Kapitaliften 
gefunden, Landgüter find mit Röhrenſyſtemen verjehen und bewäſſert, bebeu- 
tende Ernten an Gras erzielt, die Refultate des nenen Syſtems im Triumph 
wett und breit in offictellen Berichten veröffentlicht worden; Herr Chadwid 
bat gelejen, Berichte gemacht, Briefe geſchrieben, Reden gehalten, und dennoch 
find die engltihen und fchottiichen Pächter jo fern als jemals davon, das Uni⸗ 
verjalfiäifigfettsigften anzunehmen. Die Liebhaber des Spritzroͤhrenſyſtems ver- 
ſchwinden einer nach dem andern, die Röhrenleitungen werben vernachläffigt 
oder als altes Eifen verkauft, und Tommen ans der Mode wie bie geftärkten 
Gravatten. Im Jahre 1844 veröffentlichte Herm Chadwick's Geinndheits: 
Collegium eime Lifte von mehreren Dutzend Gütern, welche das Syftem ber 
flüffigen Düngung angenommen hatten, oder anzunehmen im Begriffe ſtanden; 
von dieſen ift nur eines in Thätigkeit geblieben, welches zur Unterhaltung der 
Liverpooler Kaufleute zu Liskeard betrieben wird, um italtentiches Raygras zu 
bauen; daſſelbe arbeitet bekanntlich ohne die geringfte Ausſicht auf Gewinn. 
Des Herrn Alderman Medi Farm that nad) ben Schriften des Herrn 
Chadwid ihre Schuldigkeit, bis der Alderman im Central Farmer’d Club 
gendthigt war, feinen bedeutenden Verbrauch von feftem Dünger zuzugeftehen. 
Die im Jahre 1855 von Chalmerd Morton beichriebenen fchottifchen Farms 
wurden als ein Beifpiel des Erfolges der ausichließlichen Anwendung ber flif- 
figen Düngung bdargeftellt, und fortwährend als ſolche von der Schule ber 
Chadwidtaner angeführt, nachdem fie ihre Beftker rninirt hatten, und nur noch 
ganz unbebentende Grasernten gaben. Herrn Walcker's Farm mit flüffiger 
Düngung zu Rugby wurde dann das Vorbild der modernen Mufterwirthichaften, 
anf weldhe die Aufmerkſamkeit des Kaiſers der Franzoſen und aller Gelehrten 
des wifſenſchaftlichen Congreſſes bauptjächlich gerichtet war; jedoch nach ein 
Paar Jahren der Erfahrung fand es fih, daß die Reſultate Feine genaue Pru⸗ 
Hrn. d. Sanbiw. Bd. XXXVII. 28 
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gewähren, an den Grrungenichaften der Zeit Theil zu nehmen 
Ueber die Wichtigkeit und den großen Einfluß ſolcher Schulen auf 


fung vertrugen, und Herrn Chadwick's Bewunderung für dieſes Beijpiel if 
in Bedauern umgejhlagen. Herr EChamberlain in Norwid, ein reicher 
Kaufmann ohne Gejhäft, von Herrn Chadwid’s Schriften begeiftert, fragte 
Herrn Medi um Rath und richtete eine Farm mit flüjliger Düngung in Ner 
folk nach den beften Diuftern ein; nach) wenigen Jahren jedoch zeigte ſich eim ie 
poliftändiges Fehlſchlagen, daß das Syitem verlafien und bie Röhren als alte 
Eijen verkauft wurden. Noch beklagenswerther war das Sehlichlagen der frax 
zöfijchen Befigung in Vaujours, welche mit Unterftäßung der Regierung und 
bedeutenden Koften auf Actien unter directer Leitung ded Herm Chadwid 
errichtet wurde. Herr Mille, der enthuflaftiihe Director, fragte ihn um jede 
Kleinigkeit, und verwarf bie Elügeren und fachgemäßeren Rathichläge des Hem 
Barral, welder von dem Fehlſchlagen der ſchottiſchen Farms unterrichtet war. 

Das Gut in Vaujours ijt bis jeht mit unausgejebtem Berluft bewirtf 
ichaftet worden und, was das merkwürdigſte if, einem Verluſte bei jeder Crate, 
mit Ausnahme des italieniihen Raygrajes. Die lebte Hoffnung des Herm 
Chadwid ift Herr Bladburne; er ift der Zeuge, welder aufgerufen wirt, 
um den Erfolg defien zu beweijen, was bei allen Andern Verluft brachte. Wir 
bedürfen Zeit und Gelegenheit zu Duerverhören, bevor wir bad Nejultat feiner 
Antworten auf die von Herrn Chadwick ihm vorgelegten Tragen als feftge 
ftellte Wahrheiten annehmen. Solon jagte dem Gröfus, dab Niemand vor je 
nem Tode glüdlih gepriefen werden ETönne. Wir müſſen mit den Beijpielen 
aus England und Schottland, über dad großartige Auftreten und jämmerliche 
Enden auf flüjfige Düngung bafirter Wirthſchaften noch eine Zeitlung warten, 
und erft mehr über Herrn Bladburne wifien, ehe wir einen Werth auf That 
fachen legen, weldye er ohne Zweifel in gutem Glauben darbietet. 

Bei den jonderbaren Einrichtungen des Vorftandes der Königlichen Ader 
baugejellihaft werden Herm Chadwid’s Behauptungen und Herm Blad: 
burne's DBerfiherungen fo frei und ungehindert in Umlauf gejebt, als des 
Prinzen Napoleon berühmte legte Rede, die Diöcuffion aber, weldye darauf 
folgte, ging in Ermangelung von Berichterjtattern jo völlig verloren, als wäre 
fie eine Privatunterhaltung gewejen. Der Herzog von Efjer theilte jeinen Er 
folg mit, den dad Waſſer aus deu Canal von Etratford auf feinem Graslande 
bewirkt hatte. Ein genauer Bericht über feine Beobachtungen würde eine werth- 
volle Grundlage für fernere Erdrterungen abgegeben haben. Er büngte einen 
Acre mit flüjfiger Düngung und ließ einen andern Acre ganz ohne Düngung; 
das Kejultat war ein Neinertrag von 1 Pfund 24 Schilling zu Gunften des 
gebüngten Landes. Es darf für einen Landwirth kaum Hinzugefügt werden, 
dab ein Verſuch mit einer einzigen Ernte auf einem einzigen Acre noch nichts 
beweift, außer die Nothwendigfeit, fernere Verjuhe in größerem Maaßſtabe an 
zuftellen. Herr Dickenſon wiederholte jeine oft gehörten Berichte über ſeine 
großen Gradernten zu Willeödon, gab jedoch zu, daß er in Newm-Park nur zum 
Vergnügen wirthichafte, und (jehr weile) Teine Rechnung führe, und daß, ob: 
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das Gedeihen zahlreicher Meiner und mittlerer Wirtbichaften herricht 
fein Zweifel; bei ihrem Beftreben, tiefere Ginfiht in die Grund: 
Ingen des landwirtbichaftlihen Gewerbes zu verbreiten, die jungen 
Sandwirthe zum Nachdenken über ihren Beruf anzuregen, fie zu 
befähigen, die ihnen im Landbau begegnenden Erjcheinungen rid)- 
tig aufzufaffen und zu begründen, Tonnte ein Erfolg nicht aus⸗ 
bleiben, denn die Verbreitung geiftiger Bildung ift die Bedingung 
jeden Fortſchrittes. 

Die in dem verbreitetften aller Stände, dem Bauernftande, 
rubenden Wehr: und Nährkräfte verleihen den für foldhen berech⸗ 
neten Bildungsanftalten auch in volföwirthichaftlicher Hinficht eine 
hervorragende Bedeutung, und ed kann darım nicht wundern, daß 
man fi zur Zeit ihres Entftehend an maßgebender Stelle recht 
lebhaft mit der Frage beichäftigte, welde Einrichtung denjelben 
Behufs ficherer Erreihung ihred Zieled gegeben werden müſſe. 
Der Ausgangspunkt der über ſolche gepflogenen Erörterungen be= 
309 fich vorzugsweiſe auf dad Verhältniß, in welchem die praktiiche 
Unterweilung in den verjchiedenen Arbeiten zu dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichte zu ftehen habe. Diefer Gegenftand ift zur Zeit 


gleich er die Freiheit nach feinem Pachtcontract babe, die 250 Acres jeiner 
Pachtung mit Röhren verfehen zu lafien, er fih doch begnügt habe, died auf 
zwei Heinen Stüden von 20 und 25 Acres, nahe beim Haufe gelegen, auszu⸗ 
führen, nur zu dem Zwed, Raygrad zu bauen, um dadurch das Gewicht der 
Argumente Derer volllommen ind Klare zu ftellen, welche ben Webertreibungen ver 
Theoretiker der flüffigen Düngung widerſprochen haben. Herr Sidney jagte, 
daß Herr Chadwick glaube, ed jet die Einführung des fläjfigen Düngers an 
Stelle des feiten, lediglich durch bie Vorurtheile der Pächter hintertrieben; wäre 
bem aber alſo, jo hätte Herr Chadwid allein die Schuld, denn er hat wäh: 
tend 17 Jahren von Zeit zu Zeit bald die eine, bald die andere Wirthichaft 
mit flüffiger Düngung als Beifpiel zur Nachahmung für britiſche Landwirthe 
empfohlen, und and einer oder der anderen Wrjache war eine jede biefer Wirth: 
ſchaften entweder zu Grunde gegangen, ober hatte aufgehört, damit zu arbeiten, 
bis er (Herr Chadwick) mit feinem lebten Beijptel, dem Herm Blackburne 
und dem Herzog von Effer allein geblieben ſei. Dies beweift, daß, mie ed auch 
immer mit der theoretiihen Vorzüglichleit des Syſtems der flüffigen Düngung 
beftelli fein mag, die praktiihen Schwierigfeiten unhberfteiglich find. Es wäre 
thöricht, zu behaupten, daß der Landwirth der Gegenwart ſich den Verbefferun: 
gen widerſetze, da er tu den letzten 20 Jahren mit Rebhaftigkeit zwei jo Loft: 
ſpielige Verbefierumgen, wie die Drainage und bie Dampfeultur angenommen, 
und außerdem Diilionen fhr Tünftlichen Dünger verausgabt hat." D. Red, 
28* 
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ein noch nicht abgejchloffener. Meinungsverfchiedenheiten über ſolchen 
treten bis heute noch hervor und wenn man aud über das Ziel 
der Aderbaufchulen im Klaren ift, einen beftimmt audgeiprochenen 
Zwed in ſolchen verfolgt, fo Iehrt uns doch die Erfahrung, daB 
man die vorgezeichnete Aufgabe nicht überall mit denjelben Mit⸗ 
teln, nicht auf demielben Wege zu erreichen ſucht. Die urjprüng- 
ich aufgeftellten und als allgemein anwendbar erkannten leitenden 
Srundfäge für die einzujchlagende Richtung wurden öfter verlaffen, 
häufig mit anderen vertaufcht, nicht felten nur befolgt, weil e8 Die 
Vorſchrift verlangte. | 

Wenn wir auch der Weberzeugung Raum geben müfjen, daß 
die Cigenthümlichkeit der Iocalen Verhältniffe gerade in ſolchen 
Einrihtungen eine große Macht ausüben und ed nicht möglidy ift, 
alle Aderbaujchulen bei der Wandelbarkeit jener nad) ein und dem⸗ 
jelben Zufchnitte zu geftalten, fo fteht doch unwiderruflich feſt, daB 
auch die perjönlichen Anſchauungen und die bejondere Stellung 
derer, welche an den Aderbaufchulen und für folde zu wirken den 
Beruf haben, auf die Art der Handhabung einen großen Ginfluß 
äußern. Diefe Umftände fordern aber immer von Neuem zu einer 
allſeitigen Beleuchtung obiger Frage auf. | 

Die berufliche Ausbildung des Landwirthes erheiſcht ein Mares 
Berftändniß der in der Natur und im Volks⸗Verkehr wirkenden 
Gelege, ſoweit jolhe den Betrieb des Aderbaues berühren. Die 
Kenntniß diefer Geſetze ift die Grundlage für eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung der im Landbau gejammelten Beobadtungen, fie giebt 
den zuverläffigften Aufihluß über die Gründe des Verfahrens, be 
fähigt zu richtigen Schlüffen aus Bekanntem auf Unbefanntes und 
erleuchtet und belebt da8 durch Herfommen und Gewohnheit ges 
trübte und ftarre Bild, welches die rein empiriiche Handlungsweife 
des Aderbaues barftelt. Neben diefen wifjenichaftlichen Erkennt» 
niffen Tann der Landwirth die Fertigkeit nicht entbehren, alle Ope⸗ 
rationen, welche der Wirthichaftäbetrieb mit fih bringt, mit Aus 
dauer, Geſchick, Umfiht und Sorgfalt auszuführen. Die Art und 
Weiſe der Ausführung dieſer Verrihtungen muß davon Zeugniß 
geben, daß dem Betreiber das Beftreben innewohnt, feine Arbei- 
ten nach den Forderungen ber Iocalen Zuftände — Boden, Wit⸗ 
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terung ıc. — anzuordnen, ſich Vortheile in der Behandlung fol 
der zu verichaffen, für diefelben die geeignete Zeit wahrzunehmen, 
eine angemefjene Eintheilung zu treffen, die Leiftungöverhältnifie 
abzuwägen, dab überhaupt die Hand das Werkzeug einer tieferen 
Erkenntniß fei. Die Erfolge der Arbeit müflen durch firenge 
Beobachtung der Ordnung, Pünktlichkeit und durch eine regelmäßige 
und energifche Durchführung derjelben gefichert fein. 

Die Arbeiten des Landwirths documentiren jeine Fähigkeit, 
alle Factoren des Wirthfchaftöbetriebes richtig aufzufaffen und diefen 
gemäß zu handeln. Der fortjchreitende Gewerbömann ebnet mit 
feiner wohlgeordneten Einfiht in dem innerften Zujammenhange 
feines Geichäftes die Wege für die Ausübung deffelben. Fertig⸗ 
keit, Gejchiclichleit, Ausdauer und Scarfblid in dem täglichen 
Birken, Ringen und Wagen find die unzertrennlichen Begleiter 
der geiftigen Regſamkeit des Landwirthed. 

Bei dem unbeftreitbar innigen Zujammenhange der geiftigen 
und phyfiſchen Kräfte, weldye fih in der Iandwirthichaftlichen Bes 
triebsthätigfeit Aubern, fcheint e8 und eine würdige Aufgabe der 
Aderbaufchule, die Beruföbildung der ihr anvertrauten 
Zöglinge jo zu leiten, daß dieſe fih jenes Zufammen» 
hanges bewußt werden, daß ſie es einſehen lernen, daß 
die von ihnen entwickelten und erfaßten wiſſenſchaft— 
lichen Grundſätze zum Ruben und Frommen ihres Ge— 
werbes ausgebeutet werden können, daß auch die gering— 
fügigſte Arbeit durch verſtändige Ausführung ihnen 
Stoff zum Nachdenken bietet, daß alſo beide, anſcheinend 
entgegengeſetzte Richtungen ihrer Thätigkeit nothwendig zuſammen⸗ 
gehören, ſich vervollftändigen, ergänzen und gegenſeitig bedingen. 
Es liegt fomit in ber Berbindung des wiflenfchaftlihen Unterrichts 
mit dem praftifhen, d. b. der Betheiligung an allen laufenden 
Wirtbihnftögeihäften eine Außerft wirkfame Anregung für den 
firebjamen jungen Landwirth; lebtere find geeignet, den im Lehr⸗ 
ſaale behandelten Stoff zu veranſchaulichen, lebendig zu machen; 
fie pflegen darum aud) einen dauernden, guten Eindrud in dem 
für feinen Beruf begeifterten Sünglinge zurüdzulaffen. 

Wenn man von mandhen Seiten die auf ſolche Vorausſetzung 
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geftügte Richtung der Aderbaufchulen ſich vielfältig Angriffen aus⸗ 
gejeht fehen mußte, wenn man es oftmals ausſprechen hört, daß 
ed nicht möglich fei, die praktiſche Unterweiſung der Ackerbauſchüler 
mit dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte in geeigneter und vortheils 
hafter Weile zu verbinden, überhaupt in Schulen praktiſche Land⸗ 
wirthe zu erziehen; wenn man für den Bauernfohn nur und allein 
den wiſſenſchaftlichen Unterriht in Anſpruch nehmen, ihm jeine 
Einübung in die praktiſchen Verrichtungen einzig in feiner elter⸗ 
lichen oder einer anderen, fonft ihm befannten Wirthſchaft geben 
will und für die Betheiligung deffelben an den Wirthſchaftsgeſchäf⸗ 
ten des mit der Schule verbundenen Lehrobjektes manche Hinder- 
niffe anführt, fo verdient der Widerſpruch in den verichiedenen 
Anſchauungen bei der großen Tragweite, welche die vorliegende 
Frage angenommen hat, in eine ftrengere Unterfuchung gezogen zu 
werden. Vielleicht gelingt e8 und, durch die Erfahrungen, welche 
wir als Lehrer der Landwirthichaft während einer nunmehr inß 
fiebente Sahr reihenden Wirkfamfeit unter verjchiedenen Verhält- 
niffen zu fammeln Gelegenheit hatten, Beobachtungen und Thate 
ſachen vorzulegen, welche zur Loͤſung der ſchwebenden Frage einen 
Beitrag liefern. 

Es ift eine, unter den Vertretern der Landwirthöfchaftslehre 
faft allgemein ausgeſprochene Anficht, daß die Aderbaufchule die 
Aufgabe babe, für die geiftige Ausbildung ihrer Zöglinge Sorge 
zu tragen; daß fie ihr Ziel darin erbiiden müffe, den Bauernjohn 
über die Grundgefehe feined Berufes aufzullären und ihn zum 
Nachdenken über die Wahrnehmungen in allen Zweigen feined Ge⸗ 
ihäftes anzuregen. Wer mit den Berhältniffen des Bauernftandes 
nicht ganz unbekannt ift, der wird gefunden haben, daß fi unter 
diefem die Meberzeugung immer mehr Bahn bridt, daß vermehrte 
Gelegenheiten und Erleichterungen zur Erlangung allgemeiner und 
beruflicher Bildung bei den großen Fortichritten in anderen Ge⸗ 
werben für ihn ein zwingendes Bedürfniß find. Der Bauer wi 
mit dem Strome des Fortichrittes ſchwimmen, er erfenut, dab in 
der Gegenwart ein Stilftand ſchon ein Rüdichritt ift md darum 
entjpricht jene Aufgabe der Aderbaufchnle den Zeichen ber Zeit, 
dem gerechten Verlangen berer, für beren Sugend fie zu wirken 
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die Beftimmung hat. Wenn aber die Grenzen jener Aufgabe da⸗ 
durch enger gezogen werden, daß man den Bauernjohn in der 
Lehrzeit an ber Aderbaufihule von der Theilnahme an den prafs 
tiſchen Verrichtungen ausſchließt, fo liegt darin ein Irrthum, in» 
dem man ein fehr weſentliches Hülfsmittel zur Aufllärung über 
die Grundgeſetze des Aderbaued und zur Veranſchaulichung des im 
Unterrichte VBorgetragenen von der Hand weile, Man verfteht 
gar häufig im Leben und namentlih im Bauernftande unter der 
praftiichen Unterweilung die Abrichtung zum geübten Arbeiter, man 
überfieht, daß der Zögling bei der Arbeit nit mechaniſch verfah- 


. ren, fondern vielmehr den Kopf gebrauchen und daß die Leiitung 


daB tiefe Verftändniß der Sache befunden muß. Weil aber die 
Ausbildung des jungen Landwirthes dieſes Verftänd- 
niß zu erftreben hat, jo gehört nad den früheren Auß- 
führungen die praktiſche Beihäftigung, als ein Gegen» 
ftand des Anihauungdunterrichteß, in die Aderbaus 
ſchule. 

Wir geſtehen gerne, daß auch wir oftmals zweifelhaft über 
die Ausdehnung der praktiſchen Unterweiſungen an der Schule 
waren. Wir haben die Bauern vielfältig zu beobachten Gelegen⸗ 
heit gehabt und ſind in dieſen Beobachtungen oftmals an Kreuz⸗ 
wegen angekommen. Als wir einſtmals einen Bauern, deſſen 
Sohn die hieſige Anſtalt beſuchte, auf ſeine Anfrage, ob dieſer 
auch befriedige, erwiderten, daß wir namentlich ſeinen Fleiß und 
ſeine Aufmerkſamkeit bei den praktiſchen Arbeiten lobend anerken⸗ 
nen müſſen, bemerkte der beſorgte Vater: „Sa, das iſt ſchon gutr 
wenn er aber nur etwas lernt!“ Ein anderer wohlhabender Bauer 
aus dem Magdeburgiſchen war entſchloſſen, ſeinen Sohn der hie⸗ 
figen Ackerbauſchule anzuvertrauen. Als wir jenen bei ſeinem 
erſten Beſuche in den Räumen der Anſtalt herumführten und ihm 
bie verſchiedenen Einrichtungen zeigten, blieb derſelbe in dem Kreuz⸗ 
gange vor den geordnet aufgeſtellten Geräthen der Ackerbauſchüler 
ſtaunend ftehen und fragte: „Lernen denn die Schüler nur mit 
biefen Geräthen arbeiten oder haben fie auch Unterrichtsſtunden?“ 
Erft nachdem derjelbe Mann einer Lection beigewohnt, Tonnte er 
N zufrieden geben. Dieje und ähnliche Beiſpiele beweilen zwar 
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zur Genüge, baß der Bauer mehr will, als eine mechaniſche Ab⸗ 
rihtung feines Sohnes, und dag die Schule dahin wirken muß, 
die Geifteöfräfte der Zöglinge auf alle nur möglihe Weile zur 
Thätigfeit anzuregen, fle beweifen aber nit, dad für den Bauern- 
fohn nur der wiſſenſchaftlich betriebene Unterricht zu jenem Zwede 
audreidhe und daß die Audführung der als vernunftgemäß ridhtig 
erfannten Grundfäbe jenen nicht Träftigft unterflüga Der Bauer 
pindieirt fi gar zu gerne das Berbienft, in. den praftiihen Ver⸗ 
richtungen der befte Lehrmeifter feines Sohnes zu fein; mit einem 
gewiffen Borurtheile ſpricht er in diefer Beziehung von der Schule, 
er vermag nicht einzufehen, daß die Arbeitöverrichtung ein Glied 
der Unterrichtögegenftände find, welches nicht abgetrennt werben 
darf und darum unterfhäpt er deren Bedeutung für die Erziehung 
bed Ackerbauſchülers. Es ift daher irrthümlich, aus allen dieſen 
unzweifelhaften Thatſachen den Schluß ‚ziehen zu wollen, Daß ber 
Bauernjohn in der Lehrzeit an der Schule von der Betheiligung 
an den praftiichen Berrichtungen zu feinem Vortheile ausgeſchlofſen 
werden Tünne Wir haben gegen dieje fehlerhafte Confequenz 
noch andere Belege. 

Die hieſige Aderbaufchule erblickt, wie die Mehrzahl ſolcher 
Anftalten in unjerem Baterlande, ihre vornehmlichſte Aufgabe in 
der Erziehung der ihr anvertrauten Zöglinge zu brauchbaren Men» 
fhen und tüchtigen Landwirtben. Sie will in ihren Schülern die 
jenigen Elemente zur Entwidelung bringen, welche fie befähigen, 
eine angemefjene Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft einzus 
nehmen und ihr geadhtetes Gewerbe mit Erfolg zu betreiben. Die 
Wirkſamkeit der Schule fließt fh an die Familienerziehung an; 
fie nimmt darum nur Schüler von 14 bi8 16 Jahren auf. Es 
liegt nun in der Natur der Sache, daß bei ſolchen Alteröftufen 
ber Zöglinge die Erziehung zum Berufe der Landwirtbichaft einen 
ungleih fruchtbareren Boden findet, ald wenn die aufgenommenen 
Zöglinge bereitö Jahre lang in ihrer elterlihen Wirthſchaft beſchäf⸗ 
tigt waren und mit bem Alter von 18 bis 20 Sahren in die An⸗ 
ftalt treten. Bei diefen batider herkommliche Gang ber wirth⸗ 
ſchaftlichen Geſchäfte im elterlichen Haufe, die in ſolchem herrſchen⸗ 
ben Lebensweiſe, die andgeprägtefte Gewohnheit in allen Verfah⸗ 
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rungkarten tiefe Wurzel geſchlagen; dieſelben haften an den jungen 
Leuten mit einer kaum befiegbaren Feftigkeit. Es find dies Bauern- 
jöhne, welde, an ein eifriged Nachdenken nicht gewöhnt, durch 
den mechaniſchen Verlauf ihrer Tagesgeihäfte abgeftumpft, un⸗ 
empfänglich gegen jebed Neue, mit Gleihgültigkeit auf die weni- 
gen nody im Gedädhtniffe haftenden Errungenſchaften der Elemen⸗ 
tarſchule zurückſchauend, fi in dem Bewußtjein wiegen, durch ihre 
angewöhnte körperliche Thätigkeit die elterlihe Wirthſchaft minde⸗ 
fiend eben fo gut führen zu Tönnen, als ihre Lehrmeifter. Man 
wird und wohl erlaffen, darzuthun, dab Bauernföhne, welche jeit 
ihrer Entlafjung aus der Elementarſchule 4 bis 6 Jahre lang im 
elterlihen Haufe zubringen, hier je nach dem vorliegenden Bedürf⸗ 
nifje zur Arbeit herangezogen werben, weber Gelegenheit haben, 
fi) geiftig fortzubilden, noch das Beſtreben äußern, durch tadel- 
freie Kührung und gewandtes Benehmen zu beweifen, daß bie 
bäuerlihe Jugend eine Erziehung in diefem Sinne entbehren Tann. 
Die an den Bauernföhnen erkannten Borzüge der jugendlichen 
Friſche, der Empfänglichkeit, der Klarheit im Denken finden fi) 
in dem 14. bis 16. Lebensjahre derjelben. Sole Burſche find, 
wie uns die Erfahrung lehrt, lenkſamer, eifriger, befunden zu 
allen Geſchaͤften mehr Geſchick und Neigung und befiten noch einen 
großen Schab von Elementarſchulkenntniſſen. Bei diefer großen, 
von den Alteröftufen und der vorausgegangenen Lebensweiſe ab» 
hängigen Verſchiedenheit in ber Bildungsfähigkeit der Baueruſöhne 
will ed und feinen, daß die jo häufig ausgeſprochene Be» 
fürwortung ber Aufnahme 18 bis 20 Sabre alter Schü— 
ler auf eineu großen Irrthum berube und eben darum 
halten wir e8 für unzuläffig, aus diefer irrthümlichen Vorausſetzung 
einen Schluß auf die zu verfolgende Richtung zu ziehen. 

Wenn nun eine im obigen Sinne conjequent durchgeführte 
Beſchränkung in der Aufnahme der Ackerbauſchüler, wie uns bier 
die Erfahrung aud zur Genüge dargethan hat, ſich als durchaus 
vorteilhaft erweilet und allgemeine Empfehlung verdient, jo er: 
jheint e8 und zur ferneren Begründung unferer Anfichten eben jo 
wichtig, als unerläßlih, auf die Zeit einen Blick zu werfen, in 
welcher die jungen Leute feit der Entlafinng aus der Elementars 
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ſchnle bis zum &intritte in die Ackerbauſchule anderweitig beichäfe 
tigt find. Cine nicht geringe Zahl derjelben beſucht bier zu Lande 
in der Zwilchenzeit eine Reals oder höhere Stadtſchule. Das Bes 
dürfniß zur Erlangung einer allgemeineren Bildung treibt fie, bie 
hierfür furz gemefjene Zeit möglihft auszunutzen. Der größte 
Theil der Bauernföhne verweilt gewöhnlidy ein oder mehrere Jahre 
in der elterlihen Wirthſchaft und ſucht fih auf eine ihm anges 
mefjene Weile in ſolcher nüglich zu bejchäftigen. Bon einer gründ- 
lichen Einũbung in den wirtbichaftlichen Arbeiten unter fleter Hin- 
weilung auf die Gründe und den Zuſammenhang derjelben kann 
in diefer Zeit feine Rede fein. Sie ift überhaupt nur im legten 
Falle denkbar und findet auch in dieſem nur mäßig und unvoll- 
fommen ftatt, weil die phyfiihen Kräfte des 14- und Löjährigen 
Knaben nit hinreichen, um ihn an allen und namentlid) den wid 
tigeren und fchwierigeren Geſchäften Theil nehmen zu lajlen; es 
fehlt demfelben die ruhige Weberlegung, das Verſtändniß, der 
Scarfblid, und die von ihm vielleicht nur periodiſch verrichteten 
Arbeiten haben kaum einen Werth dadurch, dat fie dem jungen 
Bauernſohn von feiner Träftigen Wirkſamkeit einen Vorgeſchmack 
geben. Nun dente man fidy denfelben jungen Landwirth als Adler» 
baujchüler, man denke fich denfelben nad diefer Zeit der Borübung 
noch 2 ganze Sahre mit der Aneignung derjenigen Kenntniffe be» 
ihäftigt, welde jeine allgemeine Bildung vervollftändigen und feine 
Fachbildung anbahnen follen; was fol aus dem Burjchen werben, 
wenn er in diejer langen Zeit nur wifjenfchaftlich unterrichtet wird, 
nie an den Wirthſchaftsarbeiten ſich betheiligt und nur zuweilen 
auf den Gang und die Anordnung derjelben unter Andentung aller 
dabei thätigen Bactoren und Modificationen hingewielen wird? 
Ein folder Bauernburſche wird feinem eigentlichen Berufe doch 
wohl zu jehr entfremdet, e8 fehlt ihm in feiner fpäteren Wirkſam⸗ 
feit die Ausdauer und zuverläſſig bereitet ihm fpäter die geſchickte 
Anwendung der ihm zu eigen gewordenen Lehren auf die Praris 
große Schwierigkeiten. „In dem Schweiße Deined Angefichtes 
jolft Du Dein Brod eſſen“, das ift der Theil, welder dem 
Bauernftande befchieden tft und unglücklich der, dem die Vorberei⸗ 
tungsjahre diefen Sap der Schrift nit gründlid erläuterten. 
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Hüten wir und vor der Berbreitung ber leider durch falihe Maß⸗ 
nahmen vielfach den jungen Bauern beliebt gewordenen „Stuben- 
Gelehrſamkeit.“ 

Man hat von verſchiedenen Seiten dem Bauern die Fähigkeit 
zuſchreiben wollen, gerade in den praktiſchen Verrichtungen ſeinen 
Sohn am beſten unterweiſen zu können. Nach den hier vorliegen⸗ 
den Erfahrungen tft dies durchgehends nicht der Fall. Wir haben 
bier Gelegenheit, alljährlich 40 bis 43 neu eingetretene Ackerbau⸗ 
schüler, deren Eltern den verſchiedenſten Ständen, vorherrihend 
dem Bauernftande angehören, von dem Angreifen der erften Ar» 
beit an faft unaudgefept zu beobachten. Wir geitehen, daß ed und 
Yeiht wurde, aud der Art des erften Handanlegens den Bauern- 
john herauszufinden, waren doch die meiften der von ibm geführ- 
ten Geräthe „alte Bekannte.” Wir geben zu, daß der erfte Ein- 
druck, weldyen die Leiftungen des Bauernſohnes machen, ein für 
feine Fertigkeiten günftiges Zeugniß liefert. Ganz anders ift dies 
aber, wenn die Beichäftigungen bereitö einige Zeit angebauert has 
ben, wenn von dem Bauernfohne Arbeiten audgeführt werden 
ſollen, welche er noch nicht fannte, welche ganz beſonders manuelles 
Geſchick, Augenmaaß, Tact und Scharffinn vorausfegen. In fols 
hen Füllen gewahrt man an ihm oft eine erſchreckende Unbeholfen- 
beit. Wir geben nicht zu weit, wenn wir bei der faft regelmäßi- 
gen Wiederkehr diefer Erſcheinung den Uebelftand der mangelhaften 
Anleitung, weldye er von Jugend auf erhielt, und der Ungewohn- 
beit, nachzudenken, zuſchreiben. Oftmals vermißten wir aud) an 
den Bauernjöhnen die ihnen fonft nachgerühmte Puͤnktlichkeit, Ord⸗ 
nungdliebe und Sauberkeit im der Ausführung feiner Obliegen» 
beiten. Wir find aber ber Meinung, daß einem Stande, der 
darauf bingewielen ift, auf der Eleinften Fläche dem Boden die 
größten Roberträge abzugewinnen, bem Fleiß, Pünktlichkeit, ges 
willenhafte Ausnutzung der Zeit und Kräfte mehr als jedem an- 
beren Stande Pfliht und Bedürfniß ift, die angegebenen Eigen» 
haften nicht mangeln dürfen, und faft daher die Schule die Auf: 
gabe bat, diefelben durch die Prarid auszubilden. Wir haben, um 
nur in einem Beifpiele zu reden, oft Schüler gehabt, die ſchon 
mit einem gewilfen Wohlbehagen auf ihre praktiſchen Lehrjahre 


444 


zurũckſchauten, bie aber nicht im Stande waren, amd) nur eine 
gerade Linie von 5 Ruthen Länge auf dem Felde zw marquiren, 
ein Beet im Verſuchsfelde geihmadvoll anzulegen, den angewoͤhn⸗ 
ten fehlerhaften Gebrauch oft der einfachften Geräthe — Spaten, 
Handhade ıc. — abzulegen, eine Arbeit ſchätzend, rechnend und 
eintheilend zu behandeln und noch viel weniger Die durch Zeit und 
Umftände geforderten Abweichungen von der gewohnten. Regel zu 
durchſchauen und durchzuführen. Diejenigen unferer . Zöglings, 
weldye die Arbeit unpünktlich beginnen, immer Zeit haben und dog 
nit fertig werden, die es nicht verftehen, einer Arbeit leicht 
Bortheile abzugewinnen, find meift — Bauernföhne. Dagegen 
haben wir oft jüngere Schüler und ſolche aus den Städten beobad- 
tet, welche früher nie praktiſch beichäftigt waren und hier jebe Ir 
beit mit bewunberungäwürdigem Geſchicke angriffen. Solche Lentı 
befunden fo recht, was die erfte Erziehung, die erfte Anleitung # 
leiften vermag, und fie erflären e8, dab auch Die geringfte Arbeit 
fol fie mit Erfolg betrieben werben, einen hellen Kopf worandfeht: 
Es geht hieraus aber auch unwiderruflich hervor, daß bie Ader⸗ 
bauſchule gerade in diefer Anleitung einen fruchtbaren Wirkungb | 
kreis findet. Ä 

Wir haben noch eimed anderen Umftandes zu. gebenten, De 
ein ganz befonders günftiges Licht auf die praktiſche Unterweilung 
des Aderbaufchülerd auf dem zur Suftructiou für ſolchen beftimm 
ten Gute wirft. Die praktiichen Berrihtungen und Anordnungen 
in einem @utöbetriebe find vielfältiger Art, fie nehmen an Im 
fang mit der Größe und Intenſität der Wirthfchaft zu. Es fa 
der Bauer in feinem beſchränkteren Wirkungskreiſe unmöglich; aller 
derjenigen Arbeiten, welche ein der Oertlichkeit angemeffener, 1% 
tioneller Wirthſchaftsbetrieb verlangt, jo Meifter werben, wie bied 
der Fall bei denjenigen Perfonen, welche auf einen größeren Gut⸗ 
für jeden beſonderen Zweig der Arbeit thätig ſind. Die Unter⸗ 
weiſung in den praktiſchen Verrichtungen ſetzt oft Einrichtunger 
voraus, wie fie im kleinen Betriebe gar nicht und nur in einer 
ſolchen Wirthſchaft geboten werden koͤnnen, welche zugleich bie De 
ftimmung bat, ein Lehrobject zu fein. In der  hieflgen 
ſchaft wird z. B. ein eigens zu biefem Zwecke beſtimmter 8 
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den zur. Ertheilung des erften Säesüinterrichtes benupt und nad 
bem die Schüler die Vorübungen auf dem Boden durdgemadht, 
bier mehrere Säe-Methoden, wie ſolche in verſchiedenen Gegenden 
vorkommen, bis zur Fertigkeit Tennen gelernt, werden fie zu den 
Säearbeiten. auf dem Felde herangezogen. Die öffentlihe Prü- 
fung im Praktiſchen ergab num bislang immer ein günftiged Re⸗ 
ſultat in diefer Arbeit; die von den Schülern audgeführte Saat 
ftand ſtets tadelfrei. Weldyer Bauer vermag nun feinen Sohn 
in fo kurzer Zeit im Säen der Art zu unterweifen, daß er ſue⸗ 
ceffive vom Leichteren zum‘ Schwereren übergeht, verfchiedene 
Methoden einübt und zugleich alle äußeren Bedingungen würdigen 
lernt? Bermag etwa der Bauernfohn ferner in feiner elterlichen 
Wirthſchaft jo die Arbeiten des Viehputzens zu erlernen, wie un« 
ter der gründlichen Anleitung eines geübten Kutſchers, deſſen Lehr⸗ 
zeit im Dienfte der preußiichen Gavallerie begann? Das Melten 
uud Sutterbereiten, jo wie unter der Anweifung eines verftändi- 
gen Schweizerd, deſſen einzige Aufgabe nur in der Pflege und 
Wartung des Viehſtandes befteht? die Arbeiten der Gärtnerei ſo, 
wie durch die Belehrungen eined für die Kunft ausgebildeten 
Gaͤrtners? aus allen diefen Verrichtungen aber den Nupen ziehen, 
wie durch die gleichzeitig damit verbundenen Erläuterungen und 
Anregungen ſeines Lehrer8? Woher denn die ewige Klage über 
ben Mangel an Reinlichleit in der Haltung des Viehes der Bauern, 
über die Bernadyläffigungen im Melten der Kühe, über die häus 
figen Fehler der Gartencultur in den bäuerlichen Wirthichaften ? 
Wo lernt der Banernfohn den Zwed und ‚den verftändigen Ge⸗ 
brauch verbefferter Adergeräthe, auf deren Berbreitung in den 
Heinen Wirthihaften in der neueren Zeit fo lebhaft gebrun- 
gen wird, gründlidher, als in einem Gutöbetriebe, welcher ſolche 
ſchon länger mit Erfolg benubte? Wo endlich begreift der 
Banernfohn überhaupt in feinen Berrihtungen und Wirthichafts, 
anordnungen dad „Wie und „Warum“ beſſer, als unter einer 


Anleitung, welche eigend zu dem Zwede feiner Belehrung das 


fteht? Angenommen aber auch, der Bauernburfche werde in fei- 
ner elterlihen Wirthichaft zu einem tüchtigen Praktiker einges 
Abt, fo bat die Aderbaufchnle immer noch den Vortheil für 
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fih, daß fie daffelbe Ziel in ungleich kürzerer Zeit erreicht, als 
Died unter der väterlichen oder jonft irgend welcher dieſer äahnlichen 
Anleitung geſchehen Tann, weil jene mit der Hand zugleih den 
Kopf gebranden lehrt. Was gewinnt aber ein Bauernfohn am 
Zeit, wenn er, ftatt nad) beendigtem Elementarſchul⸗Beſuche bis 
zum 18. oder 20. Xebensjahre in feiner elterlihen Wirthichaft zu⸗ 
zubringen, fich dort einzuüben uud dann eine Aderbaufchule zu bes 
ſuchen, ſchon mit dem 15. oder 16, Sabre ſich hierzu entichkießt 
und diefe mit dem 17. oder 19. Sahre abfolwirt bat? Eine Ant 
wort auf diefe und ähnliche Fragen kann nicht zweifelhaft fein. Se 
beweift aber ſchlagend das Bedürfniß einer geeigneten VBerbindum 
des praftiichen und theoretiichen Unterrichtes in der Ackerbauſchule 

Allen diefen Folgerungen tritt nun feit dem Beftehen ber 
preußilchen Aderbaufchulen eine Erfahrung gegenüber, die eben nicht 
zu den erfrenlichiten gehört; es ift die, daß es einer großen Zahl 
derfelben nicht hat gelingen fünnen, die praftifhen Arbeiten der 
Zöglinge anhaltend und mit Erfolg durchzuführen. Man bat bes 
reitd den Schluß auß Diefer Ericheinung ziehen wollen, Daß Ader- 
bauſchulen durch Berbindung des throretiihen und praftifchen 
Unterrichted nad feiner Richtung Hin jemald Beſonderes leiften 
können. Betrachten wir die Sache aber näher, fo finden wir die 
Urſache nicht in den leitenden Grundjägen, fondern in näheren, 
zum Theil zufälligen Umftänden, welche die Schule aus der ihr 
vorgezeichneten Bahn herausdrängen und welden abgeholfen wer: 
den muß, ſoll diefelbe ihrem wahren Zwede, d. h. der Bildung 
bed Bauernitanded dienen. 

Es ift eine Thatfache, daß die Aderbaufchulen in neuerer Zeit 
vielfältig von jungen Leuten mit der verichiedenften Vorbildung, 
den verſchiedenſten Alteräftufen, foldhen, deren Eltern den verfchie 
benften Ständen angehören, bejucht werden. Man bat diefe A 
ftalten für das gehalten, was fie nicht find, nämlich eine Gelegen- 
beit, ſowohl um in wenigen Sahren einen in feiner Hinficht für 
jeinen jchwierigen Lebenslauf vorbereiteten jungen Mann zu einem 
theoretiſch und praftiih tüchtigen Landwirth beranznbilden, als 
auch, um das Verlangen der befähigteren Sünglinge, welde ſich bes 
reitd der Landwirthichaft gewidmet und einige Jahre grünblicher 
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praktiſcher Thätigkeit zurückgelegt haben, durch die eingehendfte 
wifjenichaftliche Behandlung der Landwirthichaftälehre zu befriedt- 
gen. Eine Anftalt aber, weldhe für die Bildung der im Bauern⸗ 
ftande aufwadjjenden Jugend berechnet ift, darf weder Leute der 
einen, noch foldhe der anderen Kategorie aufnehmen. Die Fol⸗ 
gen einer ſolchen rüdfichtölojen und unbeſchränkten Wahl find Die 
für den Unterricht höchſt erfchwerenden Abftufungen der Schüler 
in Bezug auf Alter, förperlihe und geiftige Tüchtigfeit. Daß bei 
diefer großen individuellen Verſchiedenheit ber Zöglinge eine den 
Zweden der Schule entiprechende Behandlung des Kehrftoffed und 
die Handhabung der Disciplin mit großen Hindernifjen zu Fämpfen 
bat, ift unjchwer einzujehen, und der Lehrer vermag in jeiner eigen- 
thümlichen Situation vor ſolchen Leuten in den befannten Worten 
„Mach' es Wenigen recht ꝛc.“ nicht hinreichenden Troſt zu finden. 
Nirgends aber prägt fich dies Alles mehr aus, als in der Aus⸗ 
führung der praftiihen Arbeiten, deren regulairen Betrieb die 
Ackerbauſchule ald eine ihrer wichtigften Aufgaben erfennen muß. 
Man erlaffe doch dieje dem bereits geübten, wiſſenſchaftlich befähigtes 
ren, urtbeildreiferen, tüchtigen jungen Manne, empfehle ihm aber 
den Beſuch der Academie; man jondere aus der Zahl der Ackerbau⸗ 
Ichüler die älteren, auf den mittleren Klaffen der Gymnafien und 
Realſchulen zurüdgebliebenen, phyſiſch nicht abgehärteten, von zahl» 
loſen Bedürfniffen des modernen Yurud erdrüdten, unregfamen 
Subjecte. Sene find für die Aderbaufchule ein Hinderniß, fie ver⸗ 
anlaffen entweder ſolche zu einen Ueberfchreiten der Grenze ihrer 
Aufgabe oder fie fühlen ſich im anderen Falle nicht befriedigt, da 
die Schule ihnen dad nicht gewähren darf und feine, was fie ihre 
Borbildung und ihre einmal betretene Berufsrichtung zu fordern 
berechtigt; Diefe find ein trauriged Vorbild für die jüngeren, für 
dag Böſe wie für Das Gute gleich empfänglihen, unverdorbenen 
und von guten Willen befeelten Bauernföhne. Man vergeffe nie, 
daß ber Ackerbauſchüler jich der größten Einfachheit in der Lebens⸗ 
weile, der angeftrengteiten Thätigfeit, der gewifjenhafteften Spar: 
ſamkeit, der ruhigen Bejonnenheit zu befleibigen hat und daß alle 
Elemente entfernt werden müſſen, welche den guten Geift der länd⸗ 
lichen Jugend untergraben fönnen. Erſt wenn auf diefe Weife 
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bie Aderbaufchule nur dem Stande dient, für den fie berechnet 
ift, werden ihre Glieder bereitwillig und bdienftfertig fi ihrer 
Aufgabe wibmen und die lagen über Unluft zu den praktiſchen 
Arbeiten werden immer mehr verftummen. 

Ein andered wejentlihes Hülfsmittel zur Förderuug der Ar⸗ 
beitöfuft ift die Beauffihtigung und Anleitung der Schüler audh 
in ihren praktiſchen Beichäftigungen. Der Aderbaufhüler bedarf 
einer fteten Beobachtung aud außer den Unterrichtöftunden, und 
ed Tann das Tagedgeichäft des Lehrerd unmöglich mit dem Schluffe 
biefer abgethan fein. Gerade bei den praftifhen Arbeiten iſt Die 
Anweſenheit des Lehrerd von großer Wichtigkeit. Schon feine 
Stellung, fein Verkehr mit den Schülern in den wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen fichert ihm eine Autorität, die auch den Unmillen 
des Querkopfes im Keime erftidt. Den Aderbaufchüler über Die 
innigen Beziehungen der von ihm in den Schulftunden behandel- 
ten Grundgejege zu der Ausübung feiner praktiſchen Verrichtungen 
aufzuflären, ihn fortdauernd in geiftiger Regſamkeit zu erhalten, 
ihn auf alle für ihn wichtigen Naturerfcheinungen, welche ihm 
während ber Arbeit begegnen, aufmerkſam zu machen, ihn in feinen 
Beobachtungen zu unterftüpen und die Gabe des Beobachtens zu 
fördern, dies Alles ift Gegenftand der praftiihen Unterweifung, 
welchem der Lehrer der Landwirthſchaft gemachfen fein muß und 
welder feiner firengen Zürforge obliegt. Die unauögefepte Anre 
gung wird überdis noch durch Vorlegen von Fragen an den Schü- 
ler aus den verichiedenen Zweigen des Kandbaues wirffant unter- 
ftügt. Die Art der Anordnung mander Arbeiten läßt einen ſol⸗ 
hen Verkehr zwiihen Lehrer und Schüler wohl zu und die land» 
wirthſchaftliche Verhältnißkunde, vornehmlid der auf Die ausge⸗ 
führte Arbeit bezügliche Theil derfelben, gewährt ein vortrefjliches 
Material, deffen Beiprehung den Schüler in fteter Spannung er⸗ 
hält. Angefihts der großen Wirkſamkeit diefer Hülfsmittel will 
ed und aber mindeftend unverantwortlid jcheinen, den Aderbau- 
ihüler während ber Arbeitszeit fih nur felbft oder hoöchſtens der 
Auffiht irgend eined Wirthihafsbedienfteten zu überlaffen, der 
eben die geiftige Thätigkeit des Schülers anzuregen nicht befähigt 
ift. In beiden Fällen pflegt dem Zöglinge die Arbeit gar bald zu 
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einförmig, mechaniſch und langweilig zu werden; ber Gedante, bafi 
er eben nur arbeite, um feine Zeit zum Nutzen Anderer audzu- 
füllen, gewinnt eine gefahrdroheude Nahrung und die Luft zur 
Arbeit wird untergraben. Wir befennen es gerne, daß wir über 
diejen Gegenfland erft jeit der Zeit gründlich belehrt wurden, jeit 
wir unjere verfügbare Zeit der Leitung und Ueberwachung der 
praktiſchen Arbeiten unſerer Schüler unausgejeht zu widmen ben 
Beruf hatten und dab und die volle Bedeutung der verichiedenen 
Mittel, um die Schüler anzufpornen und fie das Lehrreiche in der 
Arbeit herausfinden zu lafjen, erft mit dem längeren Verkehre mit 
ihnen auf dem .Hofe, in den Ställen, auf dem Felde ıc. Mar 
wurde. Es liegt aber in dem erniten Willen eine wunderbare 
Macht und augenfälliger al8 in diefer Branche unferer Berufd- 
thätigkeit haben wir nirgends, ſowohl die Wirkungen einer eijer» 
nen Gonfequenz beobachtet, als die Wahrheit des bekannten „do- 
cendo discimus“ beftätigt gefunden. 

Es bleibt uns bei dieſer Gelegenheit noch eined Umftandes zu 
gedenken übrig, weldyer gerade in der vorliegenden Frage ein großes 
Gewicht Hat. Gar häufig ift man gewöhnt, den Arbeiten be 
Aderbaufchülers einen geringen Werth beizulegen. Man hält jolche 
gewöhnlich für unfauber, flüchtig und darum von zweifelhaften 
wirthichaftlihem Nugen. Es ift Thatjache, daß der junge Aders 
baufchüler die Neigung hat, raſch über feine Arbeiten hinwegzu⸗ 
gehen; er arbeitet lieber Furze Zeit mit verdoppelter Anftrengung 
jeiner Kräfte, ald lange anhaltend und mit Sorgfalt, und liegt 
diefe Erfcheinung zu tief in Dem jugendlichen Naturell begründet, 
als daß fich deren häufige Wiederkehr leugnen ließe. Darum dünkt 
ed und aber eine höchſt wichtige Aufgabe des Lehrers zu fein, ge⸗ 
trade anf dieje, für die Dauer von üblen Folgen begleitete Nei⸗ 
gung bejondere Aufmerkſamkeit zu verwenden nnd vor allen Dingen 
die Güte der Arbeit der quantitativen Leiſtung voranzuftellen. In 
biejer Richtung kann Seitens des Leitenden nicht leicht zu viel ers 
mahnt, erinnert und veranfchaulicht werden. Man bedenke nur, 
daß in den meilten Fällen ſich der wirthichaftliche Werth der Ars 
beit nur durd deren Güte beftimmt, daß dieſelbe oft vortheilhafter 


unterlafien, als flüchtig und zur Unzeit audgeführt wird; man bes 
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denke, dab die erften Eindrüde, welche der Zögling in diefer Be⸗ 
ziebung aus der Lehrzeit mituimmt, gewöhnli bleibende zu fein 
pflegen und dab eine üble Gewohnheit aus der Jugend felten 
völlig abgelegt wird. Was. wird aber aus einer jo großen Zahl 
angebender bäuerliher Wirthe und Berwalter, welche ſpäter als 
Lehrmeifter das zu verbreiten haben, was fie in der Schule lern⸗ 
ten? Und wie grob wird der Nugen einer gediegenen, gründlichen 
Angewöhnung, wenn fich dieje, gleich der Wirkung eines hydrofta⸗ 
tiſchen Drudes, von den in ihrem fpäteren Berufe entlafjenen Jüng⸗ 
lingen auf ihre Untergebenen und Schüler fortpflanzt? Die Be 
rüdfihtigung dieſes wichtigen Umftanded hat und oft veranlagt, 
die Arbeiten der Zöglinge dann abzufürzen, wenu fie e8 ſich be 
fonderd. angelegen fein ließen, und durdy Sorgfalt in der Ausfüh 
vung derjelben zu befriedigen, nienald aber haben wir die Daner 
der Arbeitäzeit von einer beitimmten quantitativen Leiftung ab- 
bängig gemadt. Die Durdführung des Einen wie die Unter⸗ 
lafjung des Andern gefhah ftetd zum Nupen und Yrommen der 
Schüler und es gereichte uns ftetö zur Befriedigung, die Freude 
auf den Gelihtern der jungen ‚Leute ausgedrüdt zu fehen, wenn 
fie fi) von der Güte ihrer Arbeit, von einem erzielten Erfolge 
überzeugen konuten. | 

Es ereignet ſich in jeder Wirthichaft zuweilen, daB Die ver: 
fügbaren Kräfte nicht immer dauernd und vortheilhaft beſchäftigt 
werden fünnen, und namentlicd; erweijet es fich fchwer, eine größere 
Zahl von Aderbaujchülern anhaltend in einer für fie nugbringen» 
den Weiſe an den Wirtbichaftsarbeiten Theil nehmen zu laffen. 
Diefer Uebelſtand kann gehoben werden, wenn man fi an efne 
allzu firenge Einhaltung des Lehrplaned im Sommerhalbjahr nicht 
bindet, den wiljenjchaftlihen Unterriht an Regen⸗ und jonft nicht 
viele Arbeitögelegenheiten gewährenden Tagen außdehnt, denſelben 
zu Gunften der praftiihen Beſchäftigungen einzieht, wenn Zeit und 
Umftände auf eine Berftärfung der Arbeitskraft drängen... Diefe 
Einrichtung führt zu dem weiteren Vortheile, dab die Schüler mit 
den laufenden Wirthihaftögeichäften viel inuiger in Verbindung blei» 
ben und deren Berlauf und Ineinandergreifen genauer beobachten 
Können. Es ift in der hiefigen Wirthichaft,. welche ca. 1100 Morgen 
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Landes Bebant, hoͤchſt felten, in diefem Jahre gar nicht ber Fall 
vorgefommen, daß die Arbeiten der 83 Aderbaufhüler auch an 
einem der für jede Klaffe in der Woche beftimmten anderthalb 
Tage wegen mangelnder Gelegenheit hätten eingeftellt werden müfjen 
and vom Monat Sunt ab bid zur Beendigung der Hadfruchternte 
reicht dieſe Befchäftigungszeit nicht aus, um durch die Schüler die 
Arbeiten zu bewältigen. 

Nicht unwichtig erfcheint es und für den glüdlichen Verlauf 
der praktiichen Beichäftigungen des Aderbaufchülers, daß feine Ar- 
beitäleiftung der Wirtbichaft, für melde fie gejchieht, einen Dienft 
erweilet; die Arbeit muß von einem Crfolge begleitet fein, an 
weldhem der Schüler ſich erfreut und in weldem ein Sporn für 
feine weitere Arbeitöluft liegt. Das Bewußtſein, die Wirthichafts- 
geihäfte durch eigened Handanlegen fördern helfen zu Tönnen, 
trägt und hebt den Eifer und die Theilnahme des Jünglings an 
allen Berridytungen in foldhen. Niemald gebe man den Aderbaus 
ſchuͤlern eine Arbeit, deren richtige Durchführung nicht einen bes 
fonderen Werth hat. Der fo oft ernenerte Vorſchlag, den Zoͤg⸗ 
Hngen ein eigenes &rercierfeld zu überlafjen, auf welchem fie wäh- 
rend der guten Sahreszeit fortwährend Gelegenheit haben follen, 
die Arbeiten des Pflügend, Säens, Eggens, Behackens ıc. einzus 
üben, ift verwerflich, weil unpraktiſch. Eine folhe Siyphus-Arbeit, 
ohne Berbindung mit den laufenden Wirtbichaftögeichäften, ver: 
nichtet Dad nothwendige Vertrauen, unterhält nicht den Eifer, ges 
ftattet nicht die Anfnüpfung umfaffender Erläuterungen in Bezug 
auf die äußerlich einwirkenden Factoren und artet darum fchließ- 
li in Spielereien aus. 

Schauen wir nun zurüd auf das bier Borgetragene, jo er⸗ 
giebt fich unzweifelhaft, daß die Verbindung der praftiichen Unter: 
weilung mit dem wifjenjchaftlihen Unterrichte an Ackerbauſchulen 
nicht allein ein Gebot der Verhaͤltniſſe ift, fondern auch auf dad 
Gedeihen ſolcher Anftalten einen mächtigen Einfluß Außert und 
zur allſeitigen Ausbildung der ländlichen Sugend einen wirkfamen 
Deitrag liefert. Man bat die geeignete Verbindung diefer beiden 
Richtungen bislang häufig für ein Problem gehalten und wenn 
wit vorftehende Erörterungen und Vorichläge, jo werden doch die 

29 * 


452 


bier in Badersleben erzielten thatjächlichen Erfolge datihun, daß 
daſſelbe einer Loͤſung fähig ift. 

Die Zahl der Baderölebener Aderbaufchüler iſt ſeit Jahren 
anf der Höhe von 83 geblieben. Diefe 83 Schüler arbeiten ge⸗ 
wöhnlih in zwei Klaffen je an 14 Tagen der Bode in dem 
Sommerhalbjahr, jo daß überhaupt im Durchſchnitte wöchentlich 
124 Schüler & 1 Tag praktiſch thätig find. Es wird nun zur 
Begründung unferer Angaben die Mittheilung genügen, daB Diefe 
Zöglinge ihr A Morgen großes Verſuchsfeld graben, bebüngen, 
beiden, bearbeiten, abernten, faft ausſchließlich die nöthigen Kräft 
zur Beftellung und Unterhaltung der Gärten liefern, täglich ab 
wechjelnd in Abtheilungen melten belfen und die Kühe und Pferde 
puben, die Strohfeile anfertigen, daB fie ca. 50 Morgen Rüben 
und ca. 40 Morgen Kartoffeln allein pflanzen, behaden und erftere 
einernten, in der Heuernte thätig find, fat einzig und allein ſämmt⸗ 
liches Sommergetreide harten, binden, einjcheuern, die Hülfen« 
früchte einheimfen, dad Getreide⸗Umſtechen bejorgen, dreſchen hel⸗ 
fen, fahren, pflügen, eggen, ſäen ꝛc., daß der Verlauf aller dieher 
Arbeiten eine ernftlide Störung nie erlitten hat und daß 
ed der Wirthichaft in Folge diejer Beihülfe an Arbeitöfräften ge 
ftattet ift, ihren anderweitigen Bedarf an folchen in einem anjehn- 
lichen Grade zu beichränten. Daß aber endli die Erfolge Diefer 
Beihäftigungen alle Theile befriedigten, davon geben die alljähr- 
ih abgehaltenen üffentlihen Prüfungen im Praktiſchen und die 
Thatſache, daB die Ackerbauſchüler, welche den ganzen Curſus ab⸗ 
jolvirt haben, als Wirthichaftsgehülfen refp. Unterverwalter von 
den größeren Befigern und Pächtern ſehr begehrt werden, das 
endgültige Zeugnid. Auch verdient ed hervorgehoben zu werden, 
dab die öffentliche Prüfung in den praktiſchen Verrichtungen flet# 
von zahlreichen Zufchauern von nah und fern, theild Eltern und 
Vormündern der Zöglinge, theild von anderen Landwirthen umd 
Freunden der Landwirtbichaft beſucht werden, und daß nicht ſo⸗ 
wohl Neugierde, als vielmehr die den Beftrebungen der Auſtalt 
geſchenkte lebhafte Xheilnahme, umd vor Allem dad Vertrauen e® 
find, welche jene hierzu bewegen. 

Unfere Abfiht war, mit der Anführung dieſer Anfihten und 
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Thatſachen ber vielverbreiteten Meinung zu begegnen, daB ber 
Bauernfohn die ihm nothwendige Belehrung in den praktiichen 
Berrichtungen auf eine für ihm vortheilhafte und anregende Weife 
an der Aderbaufchnie nicht erlangen könne, und einzelne Andeutuns 
gen zu geben, wie die Hindernifje bewältigt werden fönnen, welde 
der Durdführung eihes, den praktiſchen Beichäftigungen Die ges 
bübrenden Rechte einräumenden Lehrplaned vielfach entgegen» 
ftehen. Mit dem Ausdrude des Wunfches, daß uns bied gelungen 
fein möge, verbinden wir die Bitte, daß der Lefer dieſe Anfhauuns 
gen ald ein neued Material zur Löfung der wichtigen Trage ans 
nehmen und diefelben mit Nachſicht beurtheilen möge. 


— — — — — 


XXVII. 
Die franzöfifhe Landwirthſchaft ſeit 1789. 


Unter biefem Titel tft von dem befannten landwirthſchaflichen Schriftfteller 
2. de Lavergne ein beachtenswerthes Buch erſchienen. Die ereignißvolle Pe 
riode von 1789-1859, welche der Berfafier feiner Betrachtung unterzieht, iſt 
für die franzöftiche Nation von tiefem Intereſſe; fle Itefert auch vom landwirth⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus eine Fülle Beläge darüber, wie Kriegs⸗ und Arie 
benszuftände auf die Wohlfahrt eines Landes wirken, und was bei fortwähren- 
bem MWedyjel der Regierungen nnd ihrer polittichen Maxime heransfommt. Der 
Verfaſſer fpricht fi) ungejchent über den Schaben aus, den die Landeswohlfahrt 
durch diefe zahlreichen und jähen Wechſelfälle und die enormen Kriegäräftungen 
erlitten, welche nöthig waren, um diefe doch fo danerloſen Regierungsformen — 
— — als acht in einem für ein Volk jo kurzem Zeitraume — anfrecht zu 

u, 

Der Berfafjer giebt als Einleitung einen Weberblid der wichtigften Greig: 
niffe und Epochen feit der Revolution von 1789 mit ihren guten oder ſchlim⸗ 
men Folgen für die franzöftiche Induſtrie. Der Grund zu jenem großen Cteig- 
niſſe war einige Jahre früher gelegt worden, gegen den Anfang der Regierung 
Ludwig's XVI. Eo waren (1774) eine Anzahl philofophirender Dinner aufge 
treten, weldye ihre Anfichten über fociale und politiihe Dinge unbehindert ver 
Öffentlichen durften. Einige von ihnen waren Männer von Charakter und Ein⸗ 
fuß und ed war ein Beweis von Berftande und gutem Willen, daß der König 
Männer wie Malesherbes, Turgot, Neder xc. in feinen Rath berief. 
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Wenn fte auch wicht lange im Amte blieben, thr Wirken lebte fort, ihre Grund⸗ 
jäbe fanden 1789 theilmeife Annahme, um. unter den jpäteren fort und fort 
wechjelnden Negierungen wieder bet Seite gelegt zu werden. 

Die Revolution von 1789 war bie gründliche Beſeitigung eines focialen 
Syſtems und die Annahme eines andern direct entgegengejehten, dad Conſe⸗ 
quenzen in ſich birgt, deren Ießte wir noch gar nicht gefehen haben, und Das 
fein Kicht oder feinen Schatten über jedes Volk der Welt hingeworfen Bat. Diefe 
Revolution tft ein Drama, das 1789 begonnen, aber jeitdem beftändig fort: 
geihritten tft und noch heute fortichreitet. Die verfchtedenen Regierungswechſel 
find die Acte dieſes Drama's, aber der Knoten tft noch unentwirt; das erfläzte 
Zion, die bürgerliche Freiheit fteht den Franzoſen noch ebenfo fern, wie vor 60 
Jahren, und wenn man vom Vergangenen auf Zukünftige ſchließen darf, je 
möchten wohl noch viele Acte nöthig fein, bis der jo verſchürzte Knoten x 
IIſt iſt. 

Mit der Revolution war nach Anſicht des Verfaſſers auch für die Lan 
wirthſchaft eine neue Aera angebrochen; aber, jagt er, wenn gefragt wird, wel: 
hen Einfluß die Revolution auf die Landwirtbichaft gehabt? muß vor allen Die: 
gen Mar fein, weldher Periode die Frage gilt. Meint man die Zeit von 1789 
bis 1800 oder jelbft bis zur Neftauration 1815, fo waren die Einwirkungen 
ſchlimm genug; nehmen wir aber einen weiteren Neberblid über alle der Revo⸗ 
Iution folgenden und aus thr fließenden foctalen Umwandlungen; fo ergiebt fidh, 
daß durch Die Fortſchritte der Landwirthſchaft Frankreich ganz jo groß geworben 
tft, als erwartet werben durfte. Indeß giebt ber Verfafier zu, daß dieſes Bor: 
wärtöfommten nur in die Zeit von der Reftauration 1815 bis zur Errichtung des 
zweiten Kaiſerreichs 1852 fällt; ſowohl unter der Republik ald unter dem erften 
nnd zweiten Napoleon war Stodung; die Anftrengungen des neuen wie des 
alten Kaiſers haben feinen Erfolg gehabt, der mit den aufgewandten Mitteln 
har irgend im Verhältniß ftinde. Doc, war bie Abichaffung des Feundalweſens 
durch den Nattionalconvent, die Ydiung der Fefſeln, melde den Landbauer bim- 
berten, die Fruͤchte feines Fleißes zu ernten, eine unermehliche Wohlthat. Na 
mentlich war das Gejeb vom September 1791 jegendreich, wie feine erſten zwei 
Paragraphen zeigen. Der erfte nämlich beftinmt: daß deu franzöflide Boden 
in feiner ganzen Ausdehnung jo frei jein fol, wie die darauf lebenden Bewoh 
ner, daB Entelgnungen nur zuläffig find im Intereſſe des öffentlichen Wohis, 
gegen billige vorher zu leiftende Entſchädigung; der zweite: daß den Eigenthä 
mern frei fieht, die Gultur ihrer Ländereien. beliebig abzuändbern, ihre Ernte 
nah Guthefinden aufzujpetchern, überhaupt über ihre Wirthſchaftserzengniffe bes 
liebig zu biäpontren. Sole Grundſätze, jagt Lavergne, mußten bie Aus 
fit auf eine Zukunft voller Wohlergehu eröffnen; aber leider waren fie Tamm 
Hingeftellt, als ſie auch gröblich verlegt wurden; erft in einer viel jpäteren De 
riode trugen fie ihre Früchte und einiges danon tft ſelbſt noch heute nicht zur 
Ausführung gekommen. Weil wir dann und wann Mangeliabre. haben, beftrei- 
ten noch heute einige Behörden dem Landwirthe has Recht, feine Eruten aufzu- 
fpeihern und nach Gutdünken darüber zu bisponiren, felbft mitten im. Laude, 
und was bie Ausfuhr anlangt, fo Haben wir ein Zolliygftem, das — — 
producte entſchieden prohibitoriſch ff. 


— [m — — — — — — 





455 


Eine der wichtigſten Maßregeln der Revolution: war die Gintheilung bes 
Landes in Departement? ftatt der alten Provinzen. Der eingeftandene Zwed die: 
fer Umänderung war, eine vollftändigere Gentralijation leichter herſtellen zu 
Tönnen, die ganze Landeskraft in einem Brennpunkt, in der Staatäregierung, 
zufammenzufaffen. Unter der alten Provinzialeintheilung wäre dies nicht voll- 
ſtändig durchzuführen gewejen, denn jede Provinz beſaß irgend eine hinveichend 
fräftige Lokalmaſchinerie zur Betreibung ihrer innern Angelegenheiten und da: 
mit ein Hinderniß für dad einheitlihe Handeln einer Gentralgewalt. Unſer 
Autor vertheidigt diefe neue Tandestheilung, weil diejed Radicalmittel die Feu⸗ 
dalrechte brady, die Macht der Großen und alle andern Privilegien und Sonder 
rechte befeitigte, jowohl provinzielle ala perſönliche. Aber wie zweckmäßig ein 
ſolches Gentralifationsiyftem aud fein mag zur Behanptung einer deöpotiichen 
Gewalt, jo bat es ſich Doc, ſtets dem fortichreitenden Gedeihen des ihm unter 
worfenen Volkes feindlich gezeigt. In Frankreich wurde es zuerft eingeführt 
unter Ludwig XIII., und von jeinen Nachfolgern XIV. und XV. aufrecht erhal 
ten; aber das Bolt wurde dadurd in der zweiten Hälfte des 13. Sahrhunderts 
verarmt und entvölfert. Louis XVI. ergriff Maßregeln gegen das. uncontrollixte 
Gebahren der Kronbeamten, die in unaufhörlichem Kriege lagen mit den Auto: 
ritäten der Provinzen, mit deren Rocalgewalt fte beftändig collidirten. Hätte 
Lonis X VI. weiter regiert, jo würden weitere Verbefjerungen wahrjcheinlih Platz 
gegriffen haben. Aber der Nationalconvent ftellte dad Suften wieder her, und 
ber Sicherheitsausſchuß erweiterte ed noch, troß des oben angezogenen heilfamen 
Geſetzes von 1791, bid ed unter dem Katjerreidhe jeine Vollendung fand. Hier 
nach ift alle Regierungsgewalt in dem herrichenden Monarchen concentrirt, und 
folglich tft der Staat berufen, in alle gejelligen Eimidytungen der Nation fi 
einzumiſchen; das Volt wird durd; Beamte beauflihtigt und controllixt bis in 
die alltäglichften Beziehungen des Privatlebend, um der öffentlichen Wohlfahrt 
willen, wie es heißt. Wahr ift es, daß dieje in's Kleinfte gehende Aufſicht und 
Einmiſchung nicht Immer von der Gentralgewalt gebilligt oder au nur gekannt 
wird; aber der Arm der Staatöregierung kann nicht bis an die äußerſten Gren⸗ 
zen reichen und jo muß fie einen Theil ihrer Macht an Leute übertragen, bie 
oft wenig geeignet find, ſie mit Discretion auszuüben. So wurde in einem Falle 
einem Bauer non der Polizei unterfagt, ein Feld gelagerten Weizens zu ſchnei⸗ 
den, weil er nicht reif und das Schneiden unreifen Getreives verboten je. Er 
mußte bis an die Oberregierung gehen, die allerdings das Verbot jogleih auf: 
bob, da jenes Geſetz auf den vorliegenden Fall nicht firicte anwendbar jet; der 
Weizen aber war inzwijchen verborben. 

Dan Tann fih Ieicht denken, daß in ber Periode von 1790— 1800, in 
welcher jo vieles Land unter Autorität der Revolutionstribunale verkauft und die 
Güter des Adels getheilt wurden, die herrichenden Zuftände für die Landwirth⸗ 
ſchaft nicht beſonders günftig waren. Mangeljahre waren die nothmendige Folge 
und die Gentralbehörden erliefen, um bad Elend zu lindern, die abſurdeſten 
Gefetze. Der Beſitz eined Getreidenorraths und die Weigerung es zu verlaufen 
oder als Gemeingut abzuliefern, war hinreichend, den Befiger zu einem Can 
bidaten der Guillotine zu machen; ber Befiß anderen Geldes ald Papieraffig- 
naten gab ebenfalld einen Borwand zur Profcription. 


456 


Eine anbere tief greifende, bie Sntereffen ber Landwirthſchaft ſtark berüh⸗ 
rende Maßregel ber Revolutionsperiode war der Verkauf des geſammten Kirchen: 
vermögend und die Unterbrüdung der Mönchöorden. | 

Lavergne verurtheilt‘ bie Umſtürzung des kirchlichen Syftens in Franf- 
reich, giebt aber doch zu, daB das ungeheure Einkommen der Kirche ſowohl 
ungleich erhoben als ungleich vertheilt wurde. Während z. B. der Bifchof von 
Straßburg ein jährlihes Einfommen von 400,000 Fr. bezog, fanden die mei: 
ſten Lanbpfarrer anf dem Minimum non 520 Fr. Die Geiftlichfeit gab fi 
alle Mühe, den wahren Werth des Kircheneigenthums zu verheimlichen und ber 
Biſchof von Autun behauptete in der conftituirenden Verſammlung, er betrage 
nicht mehr ald 70 Mil. Fr. während er in Wirklichkeit 3— 4000 Mill. betra 
gen haben mag. Bedenken wir aber, weldhe ungeheure Menge der Geiftlichkeit, 
dem Abel, den Emigranten u. a. weggenonmenes Rand gleichzeitig zum Verkauf 
kam, welch großer Antheil davon wett unter dem Werthe am Leute verkauft wurde 
die nicht die hinveichenden oder auch gar Feine Betrichömittel beſaßen, jo begreift 
man, daß bie Franzöftiche Landwirthſchaft in diefer Periode und noch auf Tängere Jet 
hinaus anf einer fehr tiefen Stufe ftehen mußte, troßdem bie neuen Beſitzer rft 
zu % des wahren Werthes gekauft hatten. Bedenken wir weiter bie tiefen Stk 
zungen in Staat und Geſellſchaft, bie beftändigen Anshebungen für den Milt 
tairdienſt, nnd zu alledem noch die bis ind Kleinfte gehende Bodentheilung bie 
zu winzigen Parcellen, deren Befiter weder Mittel noch Kenntniffe gemug Befe- 
Sen, um fie gehörig zu nuben, fo tft es fein Wunder, dab bie Agrimltur non 
1790—1815 }o geringe Fortſchritte gemadit hat. 

Don dem Eigenthume der Adligen erfahren wir, daB davon nicht mehr ak 
hie Hälfte unter der Revolution verkauft wurde, während das Webrige Stantk 
eigenthum blieb bis zur Neftauration 1815, wo es die Familien ber früheren 
Beſitzer zurfdempfingen. Die Gejammteinnahne and dem Verkauften war in 
sunder Summe 1000 Mill. Sr. und der größte Theil davon wurde im Folge 
des Entſchaͤdigungsgeſetzes vom 17. April 1825 an die Betreffenden zurückgezahlt 
Das unter dem Drude der Revolution verjhlenderte Gut war aber fidher bat 
Doppelte oder Dreifache werth geweien. Lavergne giebt am, die confiscirten 
Güter der Emigranten haben eben fo viel betragen als bie Kirchenglter. Wie 
groß der Erlös aus Iekteren war, tft nicht angegeben; äußerſt niedrig wurbe 
fiher alles verkauft. Im einigen Provinzen betrug das Kirchengut % und ſelbſt 
die Hälfte allen Landes. Der Erzbiſchof von Cambray in franzöfiich Flandern 
bezog 200,000 Fr. Einkünfte und manche Kidfter hatten ungeheure Reventten. 
Die Klöfter färderten einigermaßen die Landwirthſchaft, denn fie verpachteten 
bad Land tn den Ebenen in großen Höfen, während die Thäler in Meine Wirth- 
ſchaften getheilt waren, die meiftend von den Beſitzern felbft bewirtbichaftet wur 
ben, wie noch jebt. Das Feld des flandriſchen Fleinen Beftterd Tiegt nie müßig 
und jede Frucht erhält eine Düngung irgend welder Art. Das Land gilt ala 
der reichſte Theil Frankreichs und Kat nad) Lavergne doch mehr Arme als 
irgend eine andre Provinz. In Lille und einigen Landgemeinden erhielt X der 
Bevolkerung Armennnterftäßung. Unjer Autor meint, dieſer Stand der Dinge 
jet nicht die nothwendige Folge der weitgehenden Bobentheilung, ſondern 
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bernhe in der ſtarken Benölkerung, die ſich rafdher vermehre, als bie Landespro⸗ 
ducte nnd andere Subfiftenzmittel. Aber ift nicht gerade die Kleintheilung des 
Bodens die Urſache der ftarfen Bevölkerung? Die Zuftände Irlands bis zur 
Hungersnoth ſprechen wohl auch deutlih dafür, dag, wenn die Webernölferung 
kein nothwendiges Ergebui ber zu weit gehenden Bodentheilung fein Toll, 
fte doch, wie es ſcheint, eine ftete Begletterin derſelben tft, und eine andere Ur⸗ 
ſache, der die Nebervölterung zugeſchrieben werben könnte, iſt nicht zu entdecken. 

Die große Vorliebe für Landbeſttz wird als ein Hauptübelſtand der franzö⸗ 
ſijchen Bodenwirthichaft betrachtet. Webrigens ift nad) La vergne die Bodenthei⸗ 
Jung, wie fie beftebt, für den mittleren Befiker weit vortheilhafter als für ben klei⸗ 
nen, und fie ift auch nicht fo weitgehend als gewöhnlich angenommen wird. Die 
fleinen Better haben ſich fett der Revolntion viel weniger vermehrt ald man 
fi gewöhnlich vorftellt. „Die Zahl Heiner Beftber”, fagte ArthurYoung 1780 
„tft jo ungehener, daß ich glaube, fie befikt ein Drittel des Königreichs — mehr 
befipen fie heutzutage auch nicht, und fomit Könnte man aufhören, Zwangd 
verfänfe anzuempfehlen. Das an Stelle von 60,000 geiftlichen Nutznießern eine 
gleiche Zahl bürgerlicher Eigenthümer traten, tft ohne Zweifel eine große Ver 
änderung, aber fie hat micht die Wichtigkeit, die ihr Einige beilegen. | 

Die Ansfchreitungen der Revolution befchränkten ſich nit auf die Zerſtb⸗ 
rang des Eigenthums von Kirche und Adel. Wohl war dad Feldgeſchrei: Krieg 
den Schlöffern und Tod den Pfaffen, aber Friede den Hütten! Aber, jagt unfer 
Autor, Schlöffer und Hütten Tagen nicht fo wett anseinander, daß man das 
Eine zerftören, das Andere erhalten Tonnte — bie einmal begonnene Zerfkörung 
nahm ihren Fortgang. Wie hätte man unter folhen Umfländen erwarten kdn⸗ 
nen, daß ber Landmann, wenn auch befreit von Zehnt- und Lehnslaften, ſich jeht 
ermuthigt fühlen würde zu pflügen, zu jhen umd zu ernten? Die unvermeitdlichen 
Folgen diejer Auflöfung aller Orbnung traten raſch zu Tage. Die ſchon knap⸗ 
pen Lebensmittel wurden immer feltener und die erfte Wirkung der bänerlichen 
Befreiung war eine Hungerönoth. 

Mehr als eine Million nutzlicher Stantöbürger wurde durch die Mafregeln 
der republikaniſchen Väter des Staats Kingeopfert; die für den Baueruftanb 
verberblichfte Anordnung jeboch war das Decret vom 22. Ang. 1793, betreffeub 
eine Maflenandhebung zum Kriegsdienſt. Alle Franzoſen, heißt es darin, 
find von Stund an zum Dienft ber Armes requirirt. Die jungen Männer wer: 
den in die Schlacht ziehen, die verheiratheten Waffen ſchmieden und Lebent- 
mittel trandportiren, die, Weiber Kleider und Zelte nähen und Lazarethdienfte 
then, die Kinder Charpie zupfen; die alten Männer werden ſich auf die dffent- 
lichen Plätze begeben, ben Muth ber Krieger anzufeuern, Haß gegen die Könige, 
Liebe für die Republik zu predigen ꝛc. Pferde, Vieh, Getreide, alles wurde in 
Requifition geſetzt und wentgftens die Hälfte davon ging verloren durch Bergen. 
dung und Diebſtahl. Wäre dad Decret buchftäbli durchgeführt worden, fo 
wäre nicht ein Mann, nicht ein Thter geblieben zur Bearbeitung bed Bodens, 

Selbft ald die erften Schrecken der Revolutton fich ſchon einigermaßen ge 
legt hatten und die Guillotine wicht mehr dad Lamb durchzog und dad Volt de: 
eimirte, blieb das flache Land ſchutzlos in Grmangelung einer eigenen Landpo- 
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Igel. Banden von Ränbern zogen umher, die ſich chauffenrs (Einheizer) mem 
ten, weil fie ihren Opfern die Füße zu brennen pflegten, um ihnen die Angabe 
ahzuprefien, wo fie ihr Geld verſteckt hätten. Am hellen Tage hielten fie Die 
Landkutſchen an und raubten fie aus, felbft in der Nähe ber Hanptitabt, umb 
Niemand Eonnte veifen oder in einer einfamen Wohnung. leben, ohne Gefahr 
ermosdet zu werden, Dieje ſcheußlichen Verhältniffe änderten fi nicht cher ale 
1804, wo unter dem Confulat Napoleons fliegende Corps und Militärcommif- 
ſtonen die öffentliche Ordnung wiederherfiellten. In ber kurzen Zeit des Arie 
dens von Amiens und durd) die umfichtige Verwaltung Chaptals geihah fix 
bie Landeswohlfahrt mehr als zu irgend einer Zeit von 1789 bie 1815. Der 
wiederaufgenommene 10jährige Kampf, in welchem weitere. 14 Millionen der 
Bevoͤllerung dem Chrgeize des Kaiſers und dem unfinnigen Plane einer Weltue 
narchie geopfert wurden, brachte jeden Induſtriezweig, und beiouders die Lam 
wirthſchaft, in einen Zuftand der Ohnmacht. Wegen Mangel an Händen um 
Kapital unterblieb eine ordentlihe Bodenhearbeitung, und die letzten Jahre bes 
Kaiſerreichs bezeichnete ein Lebensmittelmangel, welcher jelbft 1815 noch fort 
dauerte. Um Abhälfe. zu jchaffen, wurde 1812 durch Decret verboten, den Weizen 
zu einer Specnlationdwaare zu machen, und ein feiter Preis von 33 Frs. pre 
Hectgliter dafür angejeht. Died konnte natürlich den Mangel nur vermehren, 
während die Decrete von Berlin und Mailand, durch weldhe Handel und Im 
daſtrie zerftört wurben, das allgemeine Elend, unter welchem das Land fenfzte, 
noch weiter ſteigerten. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es nur zu. bewundern, daß die Bobencultur 
nicht völlig aufhörte; nur der hohe Preis aller Landesproducte ließ ed dazu 
nicht kommen. Im Laufe jener Sahre ſchlugen auch die Grundjähe von 1789, 
die am der Oberfläche geächtet waren, in ben Tiefen der Nation ftärlere War 
zeln; während die Regierung in ihren Handlungen fie offen werlebte, hielt dus 
Bolt fie als eine Sahne aufrecht, die Doch noch zu etwas befierem führen lünme. 
Eine diefer befjeren Früchte und eine der wichtigften war die Abfafjung bes 
Code Napoleon, weldher trotz feiner Miſchung von revolutionären und despoti⸗ 
ſchen Prineipien im Allgemeinen doch von Suriften ald das befte Zeichen ber 
Zeit, ald ein Meifſterſtũck Napoleoniſcher Geſetzgebung betrachtet wird. Cr jeibf 
erachtete es als ein jolches und fagte kurz vor feinem Tode auf St. Helena, 
dies Werk werde feinen Ruhm auf die Nachwelt bringen. Dank den. audgezeich- 
neten Zurtften, die ed verfahten, und die ihrem Alter nad alle der Generation 
non 1789 angehörten, verwirttlichte dieſes Geſetzbuch wenigftend zur Hälfte die 
Berheifungen jener großen Epoche, und entihädigte jo einigermnhen für dem 
Verluſt der andern Hälfte. Diejem Geſetzbuche fchreibt Lavergne dem ganzen, 
freilich kleinen Fortſchritt in landwirthſchaftlichen Dingen zu, der unter dem 
Kaiſerreich gethan wurde. Lapoiſter ihlug den Gejammtertrag der Landwirth⸗ 
Ihaft vom Jahre 1789 auf 2 Milliarden 750 Diillion, Frs. an, was Lavergune 
wegen zu hoher Preiöberehuung von Weizen, Roggen und Gerfte auf 2 Mil 
liatden 600 Millionen abmindert; 1815. aber war nadı Chaptal ber Gejanumt- 
ertrag anf: + Milliarden 678 Millionen geftiegen, wovon abzuziehen: für Saaten 
381 Mill, Sonjum durd) die Hausthiere 886 Mill., und die Fiſche ber Teiche 
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und Yläffe, welche Poſten in Lanotfiers Anſchlag nicht aufgenommen waren; 
fie betrugen zufammen ı Milliarde 400 Mill. umd durch ihre Abrechnung wird 
der Jahresertrag zu Ende des Kaiſerreichs auf wenig mehr als 3 Milliarden 
reducirt, was einen Zuwachs in den zwanzig Jahren von nur 500 Millionen 
exgiebt. Und diefe unerhebliche Steigerung war nad) Lavergne’s Anſicht ledig⸗ 
ich den Zeiten des Gonfulats zu danken, jo daß die, Republit und das Kaiſer⸗ 
reich gar nichts zum Nationalreihthum Frankreichs beigetragen hätten. Das 

Anwachfen ber Bevölkerung war eben jo unterbrochen. Die Zählung von 1790 
ergab einen Beftand von 26% Mill. Seelen, die ih 1815 auf 29% vermehrt 
hatten; aber diefe 3 Mill. waren von 1796 bis 1810 zugewachſen, jo daß auch 
die Bevolkerungszunahme weder is Arnabit no dem Kaiſerreich etwas zu 

verdanfen bat. 

Nicht minder als bie Landwirihſchaft hatte der Handel unter ber ſchrecklichen 
Seibel innerer Parteiungen und äußerer Kriege zu leiden. Obſchon die Fabrilen 
ihre Production auf 400 Mill. Frs. gefteigert hatten, war doch der franz. Se 
bandel total verniditet. Mit dem Berluft der franzöftichen Colonien gingen die 
bebeutendften Abſatzmaͤrkte für franzöftiche Fabrifate verloren; in Folge des Auf: 
hören der Handelsbeziehungen mit dem Auslande mußte dad Bolt ih an mr 
here Lebensweiſen und e8 mußte jchließlich alles wieder nen gefchaffen 
werben. 

Folgende Bemerkungen —— Autors wird Jeder unterſchreiben: „Napoleon 
unternahm mit großem Geraͤuſche einige mehr prahlende als nützliche bffentliche 
Werke, andere wurden begonnen ober projectirt, ohne daß fie ausgeführt werben 
konnten, da der Krieg alle Mittel verſchlang. Dieje wenigen Schöpfungen einer 
despotiſchen Macht, die ſich in ihren Werfen verherrlichen wollte, erichtenen, gleich 
denen Louis XVI., weit mehr berechnet auf die Hebung des Fürſtenruhms als 
des Volkswohls. Frankreich bejaß noch immer feine andern Wege als die gro: 
Ben Landftraßen; feine Flüfſe hatten feine Brüden, in den Häfen blühte kein 
Handel; es fehlte an Capital und an erwachſener männlicher Bevölkerung. Die 
Revolntionsfurie und der Ehrgeiz eined einzigen Mannes hatten nad und nach 
alles verſchlungen, was die Arbeit eines großen Volkes vor ſich zu bringen ver» 
mocht hatte.“ 

‚Napoleons Nachfolger, Ludwig XVII, hatte die nicht leichte Aufgabe, die 
gelähmte Induftrie des Landes wieder in Gang zu bringen und gefunde Finanz 
zuftänbe wieder herzuftellen. Die Creignifie der hundert Tage enthielten für 
ihn die Lehre, daß er, um die Neigung ber Franzofen zu gewinnen, Die mate: 
riellen Interefien des Landes zu pflegen habe. Er hatte nicht allein die vom 
Katferreich Hinterlaffeten Schulden, fondern and eine Milliarde Kriegdentfchk 
digung an bie fremden Mächte zu zahlen, einen gleichen Belauf von Nüdftänden 
zu deden und die durch die Erinnerung an das Vergamgene verbitterte öffentliche 
Meinung zu verjöhnen. Aber der Volksgeiſt bob ſich mit ber Rückkehr des Frie⸗ 
dens; die Landwirthſchaft, wie jeder andere Induſtriezweig, erhob fi zu einem 
lange nicht gefannten rührigen Leben. Lapergne ſcheidet diefe Zeit der Wieder 
gebnrt- in zwei Perioden. Die erfte von 1815—1847, die zweite von 1848 bis 
anf die laufende Zeit. In ber erſten Periode machte die Landwirthſchaft jo 
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grohe Fortſchritte wie zur Zeit Ludwig XVI.; in der zweiten iſt flatt des Fort⸗ 
ſchrittes cher ein Rüdgang, wie nach 1789. Der Verfaffer bemeift dies aus dem 
Gange der Bevöllerungszunahme, die ihm als das verläßlichſte Merkmal er 
ſcheint. Hiernach war von 1815 bis 1846 die Zunahme 6 Millionen, oder pro 
Jahr 2,000,000, von 1847—56 aber nur 600,000 oder durchſchutttlich 60,000 im 
Jahr. „Die Neriobe ber größten vortſchritte in der Landwirthſchaft war uithin 
die Zeit von 181447." 

Das nachfolgende Zurückſtuken der Landwirthſchaft ſchreibt unſer Verf. fol 
genden Urſachen zu: 1) der räthſelhaften Kartoffelkrankheit; 2) den polittidyen 
Creignifien von 1848; 3) den ſchlechten Ernten von 1853 nnd 55; 4) dem Krim 
Kriege; ferner der Cholera, dem italieniſchen Kriege, den außergewähnlichen Das 
arbeiten in Paris und andern großen Städten, die dem platten Lande eine m 
gehenre Anzahl ber heften Arbeiter entziehen. Alle diefe Umſtände wirkten m 
wirken ungünftig für den Fortſchritt der Landescultur. Es find Verfuche gemeak 
worden, durch landwirthſchaftliche Verſammlungen ımd andere Ermunterungsntitiel 
jenen Einflüſſen zu begeguen; aber die Erfolge find zu ſchwach gegenfiber den 
Urſachen, die ſchon 12 Jahre hindurch Kapital und Arbeit von der Landwirth 
Thaft abgezogen haben. Selbft die Eifenbahnen vermochten nicht Tür die erlit 
tenen Einbußen zu entichädigen, obwohl fie in der Zuhmft ein Hebel der Wohl 
fahrt werben Lönnen, indem fie Productionskreiſe und Märkte näher zuſammen⸗ 
dringen. 


Nah Rubicon's Bericht über Die Toctalen Zuftände in Frankreich war daſelbſt 
das Landeigenthum 1815 in folgender Weiſe vertheilt. Es gab 


21,456 Familien mit einem durchſchn. Beſitz von 880 Hectaren 19,000,000. 


16863 , ä R , „ 8 _ 10,500,000. 
217817  „ R — „2 , 4,800,000. 
256,533 , z z = . 4, 3,000,000. 
258,452 " '" " n ” 8 ” 2,000,000. 
361,711 " " " ” ” 5.» 1,300,000, 
mE 1,700,000. 
85120 „ j R ü „16 „ 1,400,000. 
1,101,421 2 — „» 050 „ 550,000. 
3,805,000 44,750,000. 


Nach diefer Aufftelung waren von den nahe an 44 Mill. Hectaren etwa 
% in den Händen von Eigenthämern, die 62 Hectaren und darüber beſaßen; aber 
bie Zerichlagung ift ſeitdem immer weiter gejchritten, und die Vertheilung if 
gegenwärtig folgende: 

50,000 Eigner befigen im Durchichnitte 300 Hekt., 
‚000 ; n # L. 30 u 
5,000,000 4 ” [2 3 [ 

Sonach haben die größeren Beſitzer mit durchſchnittlich 300 Hertaren nur 
no 4 des Bodens imme, und ber ganze Landbeſitz ift unter bie drei Claffen 
faſt gleich vertheilt. Folgendes ift die Glafiification des Bodens In Hinficht auf 
feine Benubung In zwei verichiebenen Perioden: 


ey — — 4 ww- öAI. “u u ww ur End u ww 


2 1789. 1859. 
Adestand . . » . . 25,000,000 Hect. 26,000,000 Hect. 
Obſt und Küchengärten. 1,500,000 „ 2,000,000, 
Weinpflanzungen . . . 1,500,000 „ 2,000,000 „ 
Bad... 2 0 2. 9,000,000 „ 8.000,00 „ 
Din . . 2... 3,000,000 „ 4,000,000 „ 
Sadelmd . . .. . 10,000,000 „ 8,000,000 „ 








50,000,000 Hect. 50,000,000 SHect. 

Hiernach bat ſich in 70 Sahren das Wüſtliegende um 2 Millionen, der 
Wald um 1 Million Hectare vermindert, während die andern Claſſen ſich um 
fo viel vermehrt haben. Die BVerbefierungen im Wirthſchaftefyſteme find erficht- 
It aus der folgenden Ueberficht der Benubung des Aderbodens. 


1789. 1859. 
Bade...» 10,000,000 Hect. 5,000,000 Hect. 
Bean... .. 4,000,000 „ 6,000,000 „ 
Roggen nnd Gerſte. 7,000,000 „ 6,000,000 „ 
Sfr. . . 2... 2,500,000 „ 3,000,000 „ 
Zutterränter . . . 1,000,000 „ 3,000,000 „ 
Wurzelfrühte. . . 100,000 2,000,000 „ 
Verſchiedene Gulturen 400,000 1,000,000 „ 


725,000,000 Deck. 26,000,000 Sert. 


Es Hat fih aljo das Brachland faft um bie Hälfte vermindert, und der 
Roggenbau weicht allmältg dem des Weizens; das Areal der Zutterfräuter bat 
fich faft verdreifacht, und der Bau ber Wurzelfrüchte hat eine erftaunlidhe Aus- 
dehnung genommen. Diefem letzteren Grunde kann zunächſt die NRübenznder- 
induftrie zum Grunde gelegen haben; aber mag dem fein wie ihm wolle, dem 
franzöſiſchen Landwirthe wurden dadurch die Augen geöffnet für den Werth einer 
Wurzelfrucht, nit nur ald Rohmatertal für die Fabrik, jondern auch ald Dün- 
gerquelle. Auch die verſchiedenen Eulturen, welche unſer Autor als die einträg- 
Iihften von allen betradjtet, Haben Hih mehr als verboppelt. Dur Zuhälfe 
nahme des Mergeld, durch Bewäflerung und volllommenere Bodenbearbeitung 
bat fi der Ertrag aller Früchte gefteigert. Der Weizen, der früher nicht ganz 
8 Hectoliter pro Hectare einbrachte, giebt jetzt bis 12 Hectol,, das Samenkorn 
in beiden Fällen abgezogen. 

Die Bertheilung des Erzeugniffes an Körner: und Fleiſchnahrung läßt eben⸗ 
falls die Beſſerung der Verhältniſſe erkennen. Folgendes war der durchſchnitt⸗ 
liche Conſum pro Kopf in drei verſchiedenen Perioden: 

1798. 1815. 1859. 
Weizen.. . 1% Hectoliter 1% Hectoliter 2 Hectoliter. 
Roggen und anderes Kora 1% Hectoliter 1% Hectoliter 1 Hectoliter. 
Shlaätfllh . . . . 18 Kilogr. 18 Kilogr. 28 Kilogr 

Die Bendllerung betrug in ben brei Perioden bez. 264, 294 and 36 ML, 
und die Productionskoſten des Fleiſches waren zwiſchen ber erften und legten 
von 80. auf 40 Gent. das Pfund geftiegen. Das Brod war faft auf demſelben 
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Preiſe ſtehen geblieben, aber der Einzelne verzehrt jebt hiervon, wie won jedem 
andern Landeterzengniſſe, mehr. 

Der durchſchnittliche Tagelohn war 1798 95 Gent, ud ik gegenwärtig 
1 Fro. 50 Gent, während die Zahl der Arbeitätage durch Abſchaffing von Feſten 
und vermebrtem Begehr nach Arbeitern fick vermehrt bat. Das Refnltat aller 
biefer SERDEIIECRAGEN iſt im folgenden Schema zufammengeftellt. 

1798. - 1815. 1859. 
Rente bes Grundeigenthums pro vn 12 Frs. 18%. 30%. 


Profit des Bebauers 5b. 6, ©», 
Nebenansgaben — 1% Un 5, 
Stesern und Abgaben — 1 6 u 
Zöhne — 25 „ 30 „ 0 „ 


50818. 60%. 100 Irs. 

Solches tft der gegenwärtige Zuftand der franz. Landwirthſchaft, wie ihn das Bud 
Lavergne's ſchildert, und in der Einleitung ſpricht fich der Verf. wie rolgt amd: 
„Diejer Fortjchritt giebt und. das Recht fol; zu fein md wit Vertrauen in dk 
Zukunft zu bliden, aber.wir dürfen nie vergefien, daß ber Fortichritt wenigſten 
ein doppelt ſo großer fein müßte, da wir ziemlich die Hälfte der jet der Rose 
Intion verflofienen Zeit verloren baben. Ein Nachbarland, in welchem, mit ein 
gen Ausnahmen, die Grundſätze von 1789 von Älterer Zeit ber und ftätiger im 
Auskbung geweien als bei uns, bat in vemielben Zeitraume weit rajchere Fort 
ſchritte gemacht. Im Jahre 1789 hatte das vereinigte Königreich 13% Mill. 
Einwohner; 1856 lebten dafelbft 28 Mill. ohne die vielen Millionen im ver 
Colonien Tebenden Engländer zu reinen. Dort bat ſich aljo die Bevölkerung 
mehr ald verdoppelt, während die unfere nur um X zugenommen bat. Es hat 
nicht weniger als 70 Jahre bedurft, um 2 Mill. Hectaren MWüftland in Cultit 
zu legen, die Brache zur Hälfte zu unterdrüden, die Landesproducte zu verdop 
peln und die Benöllerung um 50 pCt., die Kühne un 100 pCt. die Landrente 
um 150 pCt. zu erhöhen. Nach dieſem Berhältniffe werben wir noch immert 
% Sahrhunderte brauchen, um den Punct zu erreichen, auf welchem bie Englir 
ber dermalen ftehen.” 

Wie ſchon bemerkt, berührt der Verfaffer in feinem Reſumoͤ bie weitgehende 
Bodenzerihlagung als Hinderniß einer zwedtmäßigen Kandescultur nur ſehr leiſe; 
aber im Verlaufe des Werfes ift der Einfluß dieſes Hemmnifjes für Jeden er: 
fichtlich, der aus Erfahrung weiß, was Kapital und Geſchick im Anlegen deſſel⸗ 
ben vermögen, was beides dem Heinen Hänslerwirth abgeht. Was die Regie: 
rung auch verfuchen möge, bieje Kleinen Leute im Großen und Ganzen zu heben, 
muß fehlijlagen, weil dieſe durch den uuhellbaren Mangel an Geldmitteln noth: 
wendig in ihren Ideen wie tn ihren Vornahmen beſchränkt find. 





Wir folgen nunmehr bem Verfaffer ans der hiſtoriſchen Cinleitung feines 
Buches, der das Borftehende entlehnt ift, in den fpeciellen Theil, in welchem er die 
gegenwärtigen Zuftände ber verſchiedenen Landestheile in lebendigen Farben ſchil⸗ 
dert. Gr ſcheidet für dieſen Zweck ganz Fraukreich in fechs natürliche Provinzen, 
deren jede ihre beſondere Geſchichte, ihre beſondern Eigenthümlichleiten hinficht- 
lich des Bodens, des Klimas, der Culturzuftände hat. Sm dieſer Hinſicht Tau 
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Zeankreich ſagt der Verf. als ein Audzug von gang Eutopa, je ſaſt won ber 
ganzen Welt betrachtet werben. Wir finden hier alle Klimate des Nordens und 
Sudens, alle Bodenarten und Culturmethoden, alle Grabe wirthſchaſtlichen 
Wohlſtandes von ‚der bitterſten Armuth bis zum höcften Reichthume vertreten. 
Die betreffenden 6 Landestheile find folgende: 

1) Der Nordweften, enthaltend die 15 Departements, in weldhen die alten 
Provinzen Flandern, Artois, Picarbie, Normandie und Jole de Trance jeht ge- 


find. 

9) Der Rorboften, 15 Dep., oder die ehemalige Champagne, Burgund, 
—— Somtd, Lothringen und Elſaß. 

- 3) Der Weften, 14 Dep., ſonſt Touraine, Maine, Anjou, Bretagne, Potton, 
Saintange und Angoumas. 

.4) Der Südoften, einfchließend das alte Lyonnais, einen Theil von Bur⸗ 
gund,. Forez, Dauphind, Vivorrais, Graffchaft Avignon, Nieder Languedoe und 
Provence, jetzt in 15 Departements zerichlagen. 

5, Der Südmweften, die alte Provinz Gnienne mit einem Theil von Eau 
guedoc, die zwei kleinen Provinzen Bearn und Rouffiion, jebt 14 Departements. 

6) Dad Sentralland, 13 Departements, oder Sologne, Berry, Nivernois, 
Bourbonnais, Auvergne, Belay, Gevandın, Maſche, Limoufin und Perigord. 

Diele 6 Theile find fh einander ſehr ähnlich in Hinſicht des Flächenge: 
halts; aber weiter als bis zu dieſem Punkte geht auch die Wehnlichkeit nicht, 
wie nachfolgende Ueberſicht zeigt: 


| Flächen- Volkszahl 1866 Betrag der öffentlichen Ab: 


— gaben 1867 
im lauf 100 im Ganzen Ipr-Helt.ipr. Kopf 
in Hektaren. Ganzen. Sekten, nn = An 











1. Rorbwettl. Diftrict 
No ee ee 
. Deftl 


idee — 8,981 300 5,512, 648 61,39 219, 119,490 34 40 
. Säößftlicer £ 
. Shöwefll. „ 
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9,105,870| 6.416477 70 |1214,630,889 | 23,50 | 33,50 
9,144,171 5 818,12964 ||254,331,846 | 27,50 | 44 
8,788 ‚450 4,153,11654 || 157,456,905 | 17,90 | 31,25 


1 8/449,7984,228,642.50 || 105,842,208 | 12,50 | 85 
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Auf den erften Blick begegnen wir hier großen Unterſchleden hinſichtkich 
der Bendlferung und des Wollftandes, fomeit ſich ſolcher in der Steuerziffer 
ausdruckt, Unterſchiede, deren Erklärung mir in einer Menge hoͤchſt verfchtedener 
Iocaler Berbältniffe zu ſuchen haben, unter denen, außer ber Verſchiedenheit ber 
Bodengäte, der anregende Einfluß von Abfahmärkten, Gommuntcattonsmitteln, 
Klima, Erziehung und Volksbildung nicht Überjehen werden dürfen. 

Schon eine flächtige Skizze dieſer Eigenthümlichtetten wird erfennen Yaffen, 
baß dieſes Frankreich, das ſich auf der Karte als ein jo gleihmäßiges und zu⸗ 
fammenbängendes Ganze darftellt, in Wirklichkeit aus Thetlen befteht, die faſt 
in jeder möglichen Hinſicht von einander abſtechen, nnd wenn wir die topo⸗ 
graphiſche Geſtaltung des Landes mit feinen vielerlei Klimaten und Produkten 
in6 Auge faſſen und andererſeite Die grundverſchiedenen Vollesſtämme, aus denen 
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bie Einwethhnerſchaft entſprungen iſt, ihre mancherlei Eigentbämlichkeiten, Eye 
den, Gewohnheiten, Bebärfuiffe, Anihauungen und Ueberlieferungen, jo werben 
wir und über die fo abweichenden Stufen des Gedeihens nicht mehr wundern, 
auf welchen die einzelnen Landestheile noch jebt flehen, troßdem das Land umter 
einerlei Geſetzen lebt und die nämlichen Bildungs und Hflfämittel Allen zu 
Gebot fichen. 

Unter der nothmendigen Bebingung für die Gultur eined Landes ſtehen quie 
Sommnntcationdmittel in Straßen und Eijenbahnen mit obenan. Die folgende 
Uebericht läßt erkennen, wie ungleich diefe Vortheile über Frankreich vertheilt 
find. Im Sabre 1857 betrug die Gejammtlänge der regelmäßig unterbultenes 
Landſtraßen 160,457 Kilometer, Candle und fchiffbare Flüſſe 14,554 Kilom, 
Eifenbahnen 8826 Kilom., und ihre Bertheilung war folgende: 

Eiſenbahnen. Schiffbare Gamäle. Landſtraßen. 
Kilom. Kilo 


Kilom. m. 

1. Nordweſtl. Diftrtet 40,125 3049,6 2514 
2. Rordöftl. pr 27,183 2599,4 2049 
3. Veflier „ 30,381 2695,8 1084 
4. Sädöftlider „ 19,954 2180,6 1463 
5. Sübwefl „ 23,687 2135,65 996 
6. Central⸗ u 20,127 1893,1 720 
Total: 160,457 14554,0 8836 


Es zeigt ſich hiernach ſehr deutlich, daß die blühendften Diftricte diejenigen 
find, welche die reihlichften Communicationsmittel, beſitzen. 

Die erite Abtheilung, der Nordweften, tft Nicht allein ausgezeichnet ducch 
ihren induftriellen Flor, indem fie die wichtigften Dranufacturbiftricte im ſich 
fließt, fondern and) durch ihre wor allem hochſtehende Landwirthſchaft. Obwohl 
zur ein Sechstel des Landes, lebt bier mehr als ein Biertel der Gefanmtie 
pölferung, und dieſe trägt faft die Hälfte der Stantslaften, ungerechnet Die ſchwe 
ren ftädtifchen Steuern des Seinedepartementd. Bedürfte es eines Beweiſes 
daß der Nationalreichthum direct ans einer blühenden Landwirthſchaft entfpringt, 
jo wäre er bier in vollem Maße geliefert. 

Mit dem nördlichen Ende beginnend, treffen wir glei bie vlämifche Land 
wirthichaft in ihrem Heimathlande. Flandern war die Wiege der enropäifchen 
Landwirthſchaft. In dieſen reichen Ebenen, fagt Lavergne, entiprang jener 
Fruchtwechſel, der zunächſt in E&: "nv, damm in Frankreich Nachahmung fand, 
and die Reife um die Welt zu m;.then beftimmt iſt. Der Urſprung biejer Gab 
deckung verliert ih im Dunkel des Mittelalters. Allerdings fptelt ſchon Birgtl 
auf eine Ähnliche Praris am, aber es ſcheint nicht, daß die Römer fie in großem 
Mapftabe ausgeführt haben. Ihre eigentliche Entwickelung erhielt fie durch die 
Bedürfniffe großer Triegführender Städte wie Genf und Brügge Die alten 
Zläminger bielten wie bie heutigen viel auf eine Träftige Diät, durch Fleijſch 
und Bier wurden fie das, was fie waren und ihre Oberhäupter gehörten oft der 
Fleiſcher⸗ oder Bädergunft an. 

Diejes jelbe Stüd, Flandern zeigt und auch den wohlthättgen Einfluß libe⸗ 
raler politiider und bürgerlicher Einrichtungen recht deutlich. 1789 lam im 
Norbbepartement jhon 1 Einwohner auf bie Heltare Band, d. 5. die Dendlke 
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zung war bier ſchon wenigſtens doppelt jo ſtark als im übrigen Frankreich. Und 
der Wohlftand des Landes war, wie Gordier in feinem Werle über die flandriſche 
Landwirthſchaft ganz richtig bemerkt, weit mehr Folge gejunder politiſcher In⸗ 
fituttonen ald einer befonderen Fruchtbarkeit des Bodens. Ludwig XIV. jelbft, 
nachdem er das Land erobert, reſpectirte die alten Freiheiten, und uod) 1789 
wurde daſſelbe, das ſchon jeit Jahrhunderten aller Fendallaſten und indirecten 
Steuern ledig geweſen, von felbfigewählten unbezahlten Magiſtraten verwaltet 
Landbezirke wie Städte hatten das Recht, öffentliche Arbeiten zu unternehmen 
und übten ed; Privatcompagnien bildeten ſich nah Erforderniß, und gewifie 
fretwillige Affociationen zur Urbarmachung von Sümpfen ꝛc., die ſog. Waterings, 
blühten bei einem Syften der Geſchäftsführung, das noch heute überall Nach— 
ahmung verdient. 

Arthur Young fand anf feiner Reife, daB die Grenzlinie zwiſchen franzöfi⸗ 
fcher und flandriicher Wirtbichaft noc genau denjelben Berlauf habe, wie bie 
ehemalige franzöfiſch-flandriſche Landesgrenze. Der Unterſchied Legt nicht im 
Boden, deun eine ſchönere Ebene giebt ed kaum als die, welche ſich faft ohne 
Unterbrechung üblich bis nach Orleans hinzieht; die Sache liegt vielmehr ſo: 
auf der einen Seite Armuth, Verwahrlofung und ein abſcheuliches Syſtem 
von Körnerbau und Brache; auf ber andern Freiheit auf einem Boden, ber 
niemald Ruhe kannte noch bedurfte. Selbft noch heute find die flandriſchen 
Fruchtfolgen viel mannichfaltiger als in England, Zeichen eines größeren Fort⸗ 
ſchrittes in der Agriculturwiffenfchaft, und nichts volllommenered giebt es, als 
die Mittel, welche die Hlandriihen Wirthe anwenden, um dem Boden wiederzu- 
erießen, was fie in ſchweren Ernten ihm entzogen haben. 

Den Hauptzug in dem biefigen Landwirthichaftäbilde giebt der Rübenbau 
für die Zuderfabrilation, die fich bier in merkwürdig hohem Grade entwidelt 
bat. Das Norddepartement enthält von den 350 Zuckerfabriken Frankreichs allein 
150, und dieſer Induſtriezweig bat allein ſolchen Einfluß auf die ländliche Pro: 
duction gewonnen, dag man 1853 zu Balencienned einen Triumphbogen errid) 
tete mit der Umſchrift: 

Bor Einführung des Zuckerrübenbaues war die Weizenprobuction dieſes Di« 
ſtricts nur 353,000 Hectoliter und es gab 700 Ochſfen; ſeitdem werden 421,000 
Heetoliter erbaut und die Zahl der Ochſen ift 11,500. 

Es darf indeh nicht überjehen werden, daß dieſe Agriculturbläthe mit 
einem jehr ernften Webelftande gejelliharu:Ink, einer Mebernölferung nämlich, 
die nach Lavergnes Ausdrud zwar nicht undgmendige Folge, aber die gewöhnliche 
Begleiterin der Kleinwirthſchaft if. Das Zuviel wird auf ein Viertel oder jelbft 
ein Drittel der ganzen Bevölkerung angenommen. Selbft Lavergne fieht ſich 
genötbigt, nach einer nicht willfärlichen, fondern dkonomiſch zu rechtfertigenden 
Grenze für die Bodenzerjchlagung zu ſuchen und meint, daß für Zorftwirth- 
Ichaften ein Minimum von 10, für Eigenwirthichaften von 5 Hectaren paſſend 
fein würde. Und, wohl zu merken, bat fich dieje Ueberzahl der Ländlichen Bevöl⸗ 
kernug in einen Bezirk eingefunden, wo blühende und zunehmende Fabrikation 
einen guten Theil Hände vom Laude wegzog. 

Unter den intereflanten Provinzen des Nordweſtens befindet ſich die Nor« 
manbdie, non Laperg ne als der glücklichſte uud gebeihlichfte Theil Frankreichs be: 
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zeiänet, während gleichwohl gerade hier Me abnorme Erfcheinung beruortriit, 
‚daß die Bevölkerung abnimmt und faft alle Iandwirthichaftlichen Berbefferungen 
mit unbefteglicher Hartnädtgkeit von der Hand gerwwiejen werben. Die Normandie 
iſt das Sand der Wieſen und Weiden, eine der Milchkammern Frankrelchs Cie 
anderer unterſcheidender Zug iſt die Haltung yon Mertnofchafen, welche nenerlid 
höchft erfolgreich mit Leiceſters gekrenzt worden find. Parts wird von bier am 
reichlich verforgt mit Geflügel, Eiern x., die andererfeitd ihren Weg andh auf 
die Kondoner Märkte finden: Lange Pachten find die bier herricdende Beſttzart; 
von Halbpachten, wie fie namentlich im Suden fo Häufig find, fommt Hier komm 
ein vereinzelter Fall vor: 

Der Nordoften. Diefe Region enthält wenigftene zwei hoͤchſt inter 
efiante Provinzen: die Champagneund Burgund, Namen, die nidht blos belaust 
klingen wegen ihrer Verbindung mit berühmten Weinen, fondern audh einen ha 
ſtoriſchen Glanz Haben. Nichts Tann größer fein als der Abftand zwiſchen dire 
Region und der ded Nordweſtens. Schon fehr differtrend in der Vollszahl um 
Steuertraft, ift der Unterjchted noch größer in Hinſicht der Geftaltung und Water 
des Bodens. Anftatt jener weitgeftredten, fanft gegen dad Meer abfellemten 
Ebenen, fagt Lavergne, beteht der Nordoften großentheild and confufen Haufen 
pon Bergen und Hügeln, deren Reihen ſich in allen Richtungen durchſetzen med 
deren einige ſich zu ziemlicher Höhe erheben. Es giebt bier wenige Stäbte web 
viele Wälder, aber eine induftridfe Bevölkerung gleicht durch ihren Fleiß die Up 
zulänglichtelten des Bodens aus, 

Die alte Provinz Champagne ift landwirthſchaftlich Betrachtet fo minter 
effant als eine dürre Wüſte nur fein kann. Von den vier Departements, im Pie 
fie gegenwärtig getheilt tft, hat nur bad Departement Haute-Marne einige Fl 
hen fruchtbaren Bodens aufzuweiſen. Ueberall fonft herricht eine dürre Steppe, 
welche man als unfruchtbaren Kies, als Kalktuff nnd Kallſchiefer bezeichnen 
fann, und worauf das pflanzliche und thieriſche Leben fo arm und kũmmerlich 
ift, daß die Provinz allgemein mit dem Spottnamen „Lanſechampagne“ belegt 
wird. In der früheren Zeit hatten diefe traurigen Wüften doch eine Anztehung® 
kraft anf den heiligen Bernhard und feine Nachfolger, die Gründer der Abten von 
Clairvault, die das Haupt ift vom 800 Filtalfiäftern. Die Moͤnche waren überall 
die beiten und früheften Patrone der Landwirthſchaft; die Grafen von Champagne 
waren milde Herricher, und diefe arme Provinz befand ſich verhältuikmäßig 
wohl. Uber dann entwölferten fie die Kriege mit England und hernach hatte 
fie dad Ungläd in directe Abhängigkett von der franzöftfchen Krone zu gerathen. 
Bor der Reformation war die Armutb der Champagne offenkundig. Arthur 
Young berechnet den bortigen- Landertrag auf 10 Frs. und ben Robertrag anf 
30 Frs. pr. Heltare. Das Elend des Volkes, eben fo Schuld der damaligen Regterung 
als des ſchlechten Bodens, war herzzerreißend. Die Ardennen waren einft mit dick 
ten Wald beftanden, von dem zahlreiche Flecke noch jekt ertftiren. Natürliche 
Meiden giebt e8 dort nur in den Flußthälern, und wegen Mangel an Boden 
frume und Bewäflermgömitteln tft ed anch fehter unmöglich nene zu ſchaffen. 
Roggen ift dad Hauptgetreide und: bad einzige, deſſen Anban noch einigen Bor- 
theil gewährt. Wo Weizenban überhaupt möglich iſt, wird felten mehr als 11 
Hertoliter pro Hectare (5 Schffl. pro Morgen) geerntet. Die Thäler der Seime, 
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Marne nnd Aube Bilden die einzigen Ausnahmefaͤlle üppiger Srnditbarfeit i in: 
mitten der träbfeltgen Landſchaft. 

Aber für alle dieſe traurigen Zuſtaͤnde wird die Champagne reichlich ent, 
fchaͤdigt durch das ſchaͤnmende Gewächs ihrer Weingärten. Diefe, obwohl nur 
zuſammen 60,000 Hectaren groß, haben einen jaͤhrlichen Durchſchaittsertrag von 
nahezu 62 Mill. Frs. oder pr. Hectare etwa 1000 818. 

Die Champagne, fagt Kavergne, hat’ einen Wirthſchaftsbetrieb, der ſich 

auch in manchen andern Landestheilen wieberfindet, aber nirgends fo hervortritt, 
wie bier. Einzeln liegende Gehöfte giebt ed Taum. Die Bauernhänfer find zu 
Dörfern gruppirt, die zuweilen jehr weit auseinanderliegen. Das Land zunächſt 
ber Dörfer ift um äußert hohe Pachtzinſe ansgethan, während bie entfernter 
Tiegenben Zelder weit weniger tragen und einbringen. Der Grund diefer der 
Cultur jo ungänftigen Zuftände tft in vielen Zällen Waffermangel, in andern 
Die Nothwendigkeit der Selbftvertheidigung. Die wichtigften feindlichen Einfälle 
haben von jeher gern ihre Straße bier genommen. "Die befferen Landſtücke leiden 
‘an einem andern Webel, dem der zu großen Zerftücdelung. 
Das Innere diefer Dörfer zeigt ein eigenthümliches Bild Ländlicher Be 
ſchaͤftigkeit, die fich jelbft bis im die Vorſtädte der wichtigeren Landftädte fort- 
fett. Pflüger und Winzer, Kuh: und Schafhirten ziehen des Morgens zuſam— 
men aus an ihr Tagewerf und Tehren Abends heim, und dieſes gemeinfame Ye: 
treiben ber verſchiedenen Gefchäftdzweige hat fein Gntes, denn wenn auch ein 
raſcher Fortſchritt dadurch eher gehindert wird, fo werden doch ebenfo Rüdfchritte 
verhätet. 

Der größte Theil von Burgund liegt in der jhbdftlichen Abtheilung und iſt 
beſonders bemerkenswerth durch ſeine unvergleichlichen Weine. Die beſten Wein— 
gärten liegen auf einer Reihe niederer Hügel, Cöte d'or genannt, die ſich von 
Dijon bis Beaune erftredt.. Auf diefen Abhängen Yiegen Chambertin, Nuits, 
Romance u. ſ. w. 

Zunächſt kommt die Franche Comte, die zur Hälfte auf den Abhängen des 

Juragebirges Tiegt. Hier ift der Hauptzweig Viehzucht und Käfebereitung. Das 
Syſtem der jog. fructieres, Vereine zur gemeinfamen Käfefabrifation, das in der 
Schweiz jo vorherrfchend ift, hat auch hier Nachfolge gefunden und befteht in allen 
Hfigelbiftricten. Bei ber außerordentlichen Bodentheilung Tann der einzelne Be: 
fißer nur eine geringe Anzahl Kühe halten und Farin daber nit daran denken, 
Käfe zu madjen, die 60 Gallons Milch auf einmal erfordern. Das Zufammen: 
treten in Geſellſchaften ift daher ein Gebot der Nothwendigfeit. Zu einer fol- 
"en fructiere gehören dann zumeilen 50—60 Meine Wirthe, die alle ihre Milch 
nach einer Gentralmftalt Schaffen, wo ſie zu Käfe verarbeitet und der Gewinn 
nach Höhe der Einzelbeiträge verteilt wird. 
Oer Weſten. Wir verlaffen die äußerften Oftgrengen mit ihrem Alpen: 
Horizont umd wenden und nad) der entgegengefeßten, von der Weftfee beipälten 
Negton, nad der Bretagne, Anjou, Potton, der Vendee. Hier finden ſich 
alle ueberbleibſel der alten celtiſchen Race, die noch immer, inmitten moderner Gi- 
vilffatfon und Verfeinerung, viel an ſich hat von der zaͤhen Willenskraft, dem 
etnſten Sinne und dem unwandelbaren Feſthalten an alten Gebräuchen und Tra— 
ditlonen, wodurch ſich die celttiche Bölkerfamilte fo prägnant auszeichnet. 
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Die herrlichen Hülfsquelleu dieſes Theils von suanfreich, fein milbes Zlime, 
reicher Boden, feine halbinfelförnige Bildung, ſein flattlicher Fluß, Die Loire, 
der dad Land von Dit nach Weit wie eine große Lebendader durchzieht, alle diefe 
Bortheile im Vereine mit den ausgezeichneten Eigeujchaften der Bewohner foliten, 
jo fcheint es, dem Lande unter deu 6 Regionen eine höhere Staffel der Wohl 
fahrt ſichern, als nur die dritte. Herr Lavergne giebt die Crflärung dieſer Aue 
malte. Vor 1789 war bas Land das, was es wieder zu werben ſich gut auläßt: 
eine ber blühendften Regionen des ganzen Landes. Aber die Revolution von 
93 entzündete über das ganze Land jene furditbaren Flammen, die jedes Element 
ber Wohlfahrt von Grund aus zerftören. Die Schidfale, die dad arme Laud 
in der Nepublifanerzeit betrafen, verjchütteten für ein halbes Jahrhundert alle 
natürlichen Hülföquellen defjelben; fein Wunder aljo, daß es jebt gegen andere, 
mehr begünftigte Landestheile im Nachtheil fteht. Aber Herr Tanergne verfide 
und, daß in den lebten 20 Sahren die Zuftände fich bedeutend gebefiert haben 
Kein Theil Frankreichs, jagt er, zeigt mehr induftrielle Thätigkeit und ſteigen 
den Wohlftand. Selbſt die gleichſam privilegirte norbweftliche Region ſchreitet 
nicht rafcher vorwärts; in ihr hat Dad Gedeihen ſchon einen Punct erreicht, we 
jeder neue Schritt vorwärts jchwieriger auszuführen ift, während der weniger 
reihe Weiten voll ift von jugendlicher Energie und Hoffnungen auf die Zufuuft 

Das Haupttennzeichen des Weſtens ift unbezweifelt das Thal der majeſtä⸗ 
tiichen Loire, von welchem Lavergne folgendes Bild entwirft: Das Loirethal if 
mit Recht ald eine ber jchönften Gegenden Europas berühmt. Bon Orleans 
bis zur See, auf eine Ränge von fait 500 Kilometer, erftredt fih eine Ebene 
von angeihwenmten Boden, durch menjchlichen Fleiß dem Strome abgewonnen, 
ber oft Verſuche macht, fein altes Eigenthum wieder zu erobern. Dieje wunder 
bar fruchtbaren Gelände liegen in deu Händen winzig Kleiner Beſitzer. Getheilt 
und abermals getheilt, haben fie jo hohe Pretie, dab der Acre auf 100 Fra. za 
fteben fommt, und ihr Anbau trägt dad Gepräge der Gartencultur. Die Menge 
Heiner Wirthe, die ihren leihten Abſatz in den bie Ufer Frdnenden Städten fir 
ben, haben ihre Dörfer und Weiler an den Abhängen ber Hügel oder auch Kart 
an bie Stromufer jelbft gebaut, unter dem Schube alter Dammmege, die bis auf 
Carls des Großen Zeit zurückdatiren mögen. Gewöhnlich fließt die Loire fauft 
&ber ihr jandiges Bett, oder bildet neue Läufe ohne die Ufer zu beſchädigen; 
aber gelegentlih ſchwillt der Strom zu reißender Mächtiglelt au, unterminirt 
oder Kberfluthet dieſe alten mafiiven Schutzwerke und erjäuft Häufer und Fluren. 
Doch der Boden tft jo fruchtbar, das Klima jo mild, der Bauer jo beharrlich 
und der Markt fo fiher, da wenn kaum die Wäfler fich verlaufen haben, bie 
von ben Fluthen Beichädigten auch ſchon wieder and Werk geben, und in kurzer 
Zeit ift feine Spur der Berwäftung mehr zu entveden. 

Nachdem der Verf. die 100,000 Hectaren Weinberge geſchildert, welche in 
gleicher Weiſe ins Kleinfte parcellirt, die beiderjeitigen kalkligen Boſchungen bes 
Flußthales bededen, führt er fort: Zu diejem Gedränge von Winzern und Mark: 
gärtnern auf den Ufern nehme man nun das Leben anf dem Fluſſe felbft, bie 
Menge von Barken durch Ruder oder Segel getrieben; man ſchaue bie im jeber 
Richtung ſich barbietenden Fernſichten in dieſem breiteften aller franzöftichen 
Zhäler, die Ihöne Waſſerfläche mit ihren Infelgruppen, die Maſſen grümender 
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Bhume und die zugleich Tiebliche und großartige Scenerie von einen mattheite⸗ 
ren Himmel überſpannt, von einer balſamiſchen Luft durchfloffen, und man wird 
begreifen, warum diefe Gegend, als menſchlicher Wohnftb fo wohl geeignet, der 
Garten Frankreichs genannt wird. Eine halbe Million Seelen lebt bier auf 
einer. Fläche von nur einer halben Millton Acres, und die Bevölkerung balbirt 
ſich ziemlich genan in Stadt: und Landbewohner. 

Noch einen eigenthümlichen Netz befikt das Loirethal in dem malertichen 
Schloͤfſern, weiche fidh faft an jeder Krümmung bed reizenden Thales erheben. 
Diefe Wohnftätten des alten franzoͤſiſchen Adels, mögen fie enhenumrantte Nut» 
nen geworden fein oder dem Zahne der Zeit trotzend, noch immer die Söhne ber 
alten Befiker in ihren finttlichen Hallen beherbergen, oder möge die Hand mo⸗ 
berner Reftauration die Annehmlichkeiten der Neuzeit mit der ſtolzen Pracht der 
Zeudalzeiten verbunden haben, biefe Schlöffer ind eben fo anziehend durch ihre 
on Umriffe als durch die Erinnerungen an vergangene Zeiten, welche fie 
erweden. 

Der Südoſten. Wir fommen nım in eine andere Region, fo verſchie⸗ 
ben von ber vorigen nad Klima, Bollöftamm, Sprache, Weberlieferimgen, als 
zwei europätiche Provinzen nur fein können. Gleih dem Weften iſt anch bier 
das topographifche Hanptmerkmal ein großes Flußthal: dad der Rhone. Im 
laudwirthſchaftlicher Otmficht nimmt es nur die vierte Stelle ein, aber m Hin⸗ 
fit des allgemeinen Wohlftandes die zweite. Dies erklärt fich Teicht aus dem 
Umſtande, daß bie Centralpunkte bes franzöflihen Handels und Gewerbfleißes: 
Lkyon und Marſeille, ferner St. Etienne, Nismes, Montpelller, Avignon, Gre⸗ 
noble hier liegen. Beginnend mit der noͤrdlichſten Provinz, jetzt das Departe⸗ 
ment Am am Fuße des füdlichen Ende des Jura, finden wir eine eigenthüm⸗ 
liche Methode in Behandlung von Thonboben. In ber alten Herrſchaft Dombes, 
jegt Diſtrict Trevonx, befteht der Boden and einem zähen, ehr undurchlaͤffigen 
Thon. Dieſer Umſtand führte vor Einführung der Drainage auf ein eigen 
thämliches Verfahren. Das Land iſt mit künſtlichen Dämmen bebedt zur Zu: 
fammenhaltung des Waflers in Teichen. Letztere leiſten einen doppelten Dienft: 
fie Hegen erfilich Fiſche und bereichern zweitens durch ihre Schlammmniederfchläge 
den Boden. Jedes dritte Jahr wird ein ſolcher Teich abgelaffen, die Fiſche ge 
fangen und verkauft, der Teichboden für ein Jahr in Eultur genommen und 
dann das Wafler wieder eingelaffen. Es giebt 50,000 ſolcher Teiche, Die eine 
Geſammtflaͤche von 20,000 Hectaren Acres bedecken; aber dieſe Wirthſchaftsweiſe 
fommt jetzt raſch außer Gunſt wegen der geſundheitsſchaͤdlichen Wirkungen, die ſie 
im Gefolge bat. 

Fu einem mehr füblichen Theile diefer Region blüht hauptſächlich die Cultur 
von Maulbeerbaͤnmen fhr den Seivenban, und obſchon man tu manchen anderen 
Gegenden Frankreichs verſucht hat, dieſe Induſtrie einzuführen, fo erreicht fle 
ihren vollkändigen Erfolg doch nur in ben Cevennen am rechten Rhoneufer, 
Der faͤhrliche Ertrag dieſer Diftricte war 1789 etwa 120,000 Etr. Cocons, werth 
19 MIN. Fres.; 1853 war er auf 500,000 Gtr., der Werth auf mehrals hundert 
Millionen Fraucs geftiegen. Seit jenem Jahre hat eine räthielhafte Seuche den 
Ertrag beträchtlich verringert, und obwohl im Folge defien die Preife der Roh⸗ 
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ſeide gefiegen find, fo kann der Ichige jährliche Berluſt der Geibenzädhter * 
wicht unter 50 Mill. Frs. betragen. 

Nächſt dem Maulbeerbaum rühmt fich dieſe Region ihres Oelbaums * 
Krapps, die nur im warmen Süden gedeihen können. An einigen begünſtigtes 
Punkten, in geſchützten Thälern, wo zu hoher Wärme reichliche Feuchtigkeit iouum, 
ift der Boden fo fruchtbar, daß ex mehrere Ernten im Jahre giebt. Nicht jelten 
findet man auf bemjelben Felde Maulbeerbäume, um deren untere Zweige Wein 
in reichbeladener Guirlande ſich ſchliugt, während unterhalb derfelben reihe Erw 
ten von Weizen, Wurzelfrüchten, Gemüſen, Krapp, Tabak ıc. in ununterbrocdhene 
Zolge gezogen werden. 

Weiter ſüdlich kommt die Pro vence mit ihrem tropiſchen Klima, wo Pahme 
und Drange im Freien wachſen, unb ein ewiger Frühling au herrſchen ſcheint, 
beſonders im Bar-Departement, Im jübweitliher Richtung treffen wir bier Die 
reichen Ebenen von Nismes, Montpellier, Narbonne und Bezierd, eben jo inter 
efjant für den Landwirth wie für den Künftler und Alterthünler. Aber wen 
die Südhälfte dieſes Diftriets durch ihr Klima jo beſondere Borzäge genießt, 
jo bat fie dagegen auch mit einem gefährlichen Zeinde, dem Waſſer, beſtändig 
zu fümpfen. 

Ein weitgedehnter Landfirih if volllommen fteril und wüſtenähnlich, 
weil ex fein Wafler bat, ein anderer Theil wieder wirb periodiſch ruiniert durch 
Bergftröme, welche von weiten Landſtraßen den fruchtbaren Boden wegſchwen 
men nnd zuweilen üppige Ihäler in nadte Einöden verwandeln. Jedem Reifen 
den nad) Marjeile fällt, wenn er die alte Romerſtadt Arles paffirt bat, die 
table Wüfte auf, weldje Le Grau beißt. Sie iſt 12,000 Hectaren groß und bat 
weder einen Buſch noch ein Haus, noch. einen Grashalm aufzuweiien, audge 
nommen im Winter, wo eine halbe Million Schafe, bie von ihren Sonmmer: 
weiden auf den Alpen berunterfonmen, das dürre Gras abweiben, das wumter 
den Steinen biejer tramrigen Wüftenet wäh. Don den 34 Millionen Hectaren 
Flaͤche, weldde die Pronence umfaßt, find nur 800,000 unter Caltur; 500,000 
find mit Wald beftanden, 200,000 find natürliche Wieſen und ber Reit it Bi 
niß, die nicht trauriger gedacht werden kann. 

Der Sübdwefen Wir verlaflen die ſchweizer Wipengipfel und Die 
blauen Wogen bed Diittelmeered und erbliden nun zur Linken bie Hochſpitzen 
der Pyrenäen, im äußerſten Welten die Waffer deö atlantifchen Oceaus. Zwei 
Drittheile diefer Region beftehen aus Bergen; ber Reſt bildet ein ſchönes 
Flachland, das von ber Garonne bewäflert und von bem berühmten Canal de 
midi durchſchnitten wird. In Hinfiht auf Volkszahl, landwirthſchaftlichen umb 
gewerblichen Flor, ift das Land troß mancher natärlichen Bortkeile eines der 
ärınften in Frankreich. Lavergne erklärt dies aus geichichtlichen Thatjachen, 
„bie ohne Zweifel mitgewirkt haben mögen. Won den bier befindlichen 8,800,000 
Hectaren Bodenfläche find nicht weniger als. 2 Millionen uncultivirt. In die 
‚tem Landestheile beſonders herrſcht das Syſtem der Metayage nor, bekauntlich 
eine Art Halbpacht, wu der Pächter in Naturalien ſtatt in Geld bezahlt. Der 
Verpachter giebt unter gewiſſen Stipulationen Ader.und Hof, zuweilen auch 
Pferde, Nindvieh und Geräthichaften ber, und beide theilen Alles mit einander, 
was erzeugt wird. In einigen Theilen von Anjon, Tonraine zc. haben beide 
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Parteien bei dieſem Syſtem weſentliche Vortheile, denn Pächter und Verpaͤchter 
haben Capital und Intelligenz; beide ſtreben nach Vermehrung ihres Einkom⸗ 
mens durch rationellen Betrieb, beſonders durch reichliche Düngung. Sie wir 


ken zuſammen, der Eigenthümer durch Kopf und Beutel, der Pächter durch Fleiß 


und Erfahrung. Im Südweſten dagegen iſt dies Syſtem für den Eigenthümer 
nur nachtheilig, und er muß fi in daſſelbe fügen als in eine Nothwendigkeit, 
der er gern entgehen möchte. Ganz richtig jagt Lavergne, daß die Metayage 
zweierlei Anfichten gewähre. Eine heitere und eine gebeihliche, wo von dem Grund» 
ſatz andgegangen, wird, dab die gemeinſamen und beſonderen Intereffen beider 
Darteien zufammenfallen, und jeder feinen Antheil zu vergrößern ſucht durch 
Bergrößerung des aubern; eine traurige, wenn, wie eö im Südweſten meiftend 
der Fall ift, jede Partei zu gewinnen ſucht durch Mebervortheilung der andern. 
Im lekteren Zalle ift das Syftem nicht mehr ein Gejellichaftävertrag, jondern ein 
Krieg, der mit allen möglichen Ungeredtigkeiten und Beraubungen geführt wird. 

Im Sabre 1856 waren in Frankreich 30,000 Hectaren Land drainirt, und 
hiervon Tamen nur 2000 auf den Südweſten, obwohl hier der Boden Außerft 
thonig ift und fein Landestheil mehr Nutzen aus der Drainage ziehen würde, 
als diejer, denn es fallen bier zu Zeiten plößliche ſchwere Negengäfle, die ben 
Boden unter Waſſer jeben und Feineu anderen Abzug finden ald die Iangjame 
Verdunftung. 

Theorie nnd Praris der Randwirthfchaft haben hier fett den Nömerzeiten 
faum einen Schritt vorwärts gethan. Man kennt Teinen anderen Turms, als 
einen zweijährigen mit Weizen und reiner Brache; der gebräuchliche Pflug iſt 
aber noch ganz das rohe aratrum der Römer, nnd alle anderen Hülfsmittel und 
Methoden find eben jo urweltlih und ungenfigend. Allerdings bezieht ſich das 
nicht auf die Umgebungen von Bordeaur und Toulouſe, wo die Eultur des 
Weines, das Hauptproduet des Sübweftens, mit allen Mitteln und Methoden 
ansgehbt wird, die die moderne Wiſſenſchaft der Technik an die Hand giebt. 
Der Wein bildet, wie gejagt, bie Hauptquelle des Reichthums in diefem Ber 
zul, in welchem ein volled Drittel aller franzöftihen Weinpflanzungen Tiegen. - 
Das Departement der Geronde allein enthält 125,000 Hectaren Weingärten, 
bie jährlich mehr als 250 MIN. Litres Wein Itefern. Die berühmteften und werth- 
voRften darunter find die von Medor, einem ſchmalen Kamdftreifen zwiichen ber 
Gironde und dem Meere. Sie bedecken 20,000 Hectaren, worunter eben nur 
6000 von erfter Güte. In dieſem Fleinen Diftriet wachſen bie berühmten Cha- 
tean Margaux, Lafitte, Latour, Larose u. a. Die hohen Preife diefer Weine 
rühren nicht von ihrer Güte allein ber, fondern auch von den abnormen Koften 
ihrer Cultur und Bereitung. Die Anlage neuer Weinpflanzungen tft ebenfalls 
fehr koftipieltg, und es dauert 4 Jahre, bevor einiger Crtrag erhalten wird, 
während die Auslagen bis dahin auf nahe am 400 Fred. per Hectare ſich ſum⸗ 
mirt haben. In den lebten Sabren hat die Traubenkranfheit dad Weinerzeug⸗ 
niß au Menge und Güte gleich fehr herabgebracht. 

Der Sentraldiftrict bildet die Armfte Gegend Frankreichs. Cr um- 
faßt Die armſelige Sologne wie die Gebirge ber Auvergne und bed Limouſin. 
Die Hälfte der Bodenfläche, umd zwar noch die beffere, beftcht aus Bergen; das 


Nebrige ift bürte Ebene ohne alle größeren Flußthäler, welche in anderen 


472 


Diſtricten die Sanptabern bed Reichthums bilden. Die Ebene der Sologm 
enthält 1 Mill. Acres, worauf nur 80,000 Bewohner leben. Der Tranzöftiäe 
Kater Hat eine graße Strede des tramigften Theiles diefer Wüfte in Beſchlag 
genonrmen und meltortrt fie mit den Toftipieligften Mitteln; einige Private ba 
ten auf anderen Stellen dafjelbe verſucht, jedoch mit ſehr mäßigen Erfolgen. 
Neben der Sologne liegt die alte Provinz Berry, welche fich ihre alte 
Iandwirtbichaftliche Verfaffung vollſtaͤndig erhalten hat. Faſt alle Wirthſchaften 
fteben bier unter dem Metayage-Syftem; aber dad Land iſt in den Händen ck 
großer Beſitzer, welche nenerlich Intelligenz und reichliche Mittel auf Cult 
fortichritte verwendet haben, jo daß fie faſt Wunderbares leiften und den Stau 
der Dinge in diefer Provinz radical umändern. Dur ihre vereinten Anſtren 
gungen, fagt Lavergne, wird die Provinz Berry ſicher einft mit den geſeg 
netften Provinzen fid meffen Tönnen. Ste bat innerhalb der lebten 25 Jahre 
ihre Erträgniffe verdoppelt, und dürfte ſich in einer noch Türzeren Periode aber 
mals verboppeln. Hier iſt auch die wichtige umb Toftipielige Einführung der 
Southdown:Schafe ind Wert gejeht worden und am beften gelungen. 


— Fe —— — 


XXVIII. 


Landwirthſchaftliche Briefe ans England. 
(Schluß von XXI.) 


Den vierten — „Die Vertheilung des — das Padhtver: 
bältnig“ können wir übergeben, eben . als relativ ger lehrreich und 
nicht jo unmittelbar zum Nutzen anwendbar oder ſchon bekaunter beu fünften: 
„Die Gebäube, die Fruchtfolge, die Weide, bie wre “und den ſechſten: 
„Aderbaubetricb.”" Dagegen wollen wir dem fiebenten: „Die { 
und Werkzenge” Nachftehendes wieder im Znſammenhange entnehmen: 

„Die Maäſchinen und Werkzeuge“, fagt der Verf. „mit mweldhen der englficke 
Landwirth arbeitet, find größtentheild bekannt; es kann nicht meine Abſicht feim, 
auf eine nähere Bejchreibuug berfelben einzugehen, ich will vielmehr mar einige 
allgemeine Gefichtspunkte ind Auge faflen, un hieraus zu Bergleihungen mit 
* hal . ot hſchaft ſchon lange dienftbaren D eine 

as Beſtreben, dem der Landwirthſcha on lange dien n Damp 
immer weitere Anwendung zu verichaffen, uud var benielben —— 
verrichten zu laflen, iſt unverkennbar; die —— —— größere Di 
menfionen an, und hiermit vermehrt die Zahl der durch ſolche in Bewe 
gele ten Leiftungen. Man briicht mit Dampf, fügt Nutzholz —— rich 
Delfuchen, ſchneidet Häcfel und Gen, Rüben, man fieht fh In ein Etabffe 
ment ber v U rare en Arbeiten verſetzt, welche theils Ps lö v 
fommener verrichtet werben, als mit ber Gand, theild nur anf diefe e ver⸗ 
richtet werben koͤnnen, da die Höhe des Lohnes fonft eine ehe mit ber 
Hand nicht zulaflen würde. Fragen wir, ob dieſes bei und in derjelben Weife 
ausführbar jein wärbe, jo mug man diefes für manche Verhältniffe — 
andere verneinen, und es kommt — weniger auf bie Auſchaffungakoſt ie 
Unterhaltung und den Kohlenverbraudh, als, jo auffallend dieſes vielleicht im 
eriten Moment ericheinen mag, auf das Klima au, deun ae on, jelbft die oben- 
erwähnte Al aa im Werth des Gelbes außer lag gelafien, Die _ 
Dampfmajhinen England’ ber weiteren Verbreitung und der bier möge 


a 
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en „gr eren TE nnd bei der Anfertigung wegen, wejentlidh billiger 
nd, als bet und, fo würde diefer höhere Aufwand doch kaum der Anwendung 
inderlih fein; auch der Preis der Kohlen tft es nicht, durch welche ber eng: 
iſche Landwirth abſolnt weſentlich beg wu ift, denn diefer fteigt aut 
durch Die Fracht Sofort anſehnlich; in der Nähe von Cambridge, in EA 
4%: nn dieſelben —— in dem Preiſe, wie durchſchnittlich vielleicht 
Sachſen und wenige Meilen Entfernung von der Eiſenbahn müſſen ſolchen 
nod weiter bedeutend erhöhen; es tft die durch das Klima bedingte Ausnutzung 
der Arheitöfräfte von einem weit größeren Einfluß. Wo überhaupt eine Con: 
enrrenz um Arbeit befteht, muß der Arbeiter im Jahre die Summe verdienen 
können, welche die Concurrenz feftftelt, er muß umter allen Umftänden das er: 
werben, was er zu feinem und zum Unterhalt feiner Zamilte nothwendig bes 
darf, er muß, wenn er in einem Theil des Zahres, jet dieſes ein Monat, ſeien 
es zwei Monate, einen Berdienft nicht findet, in der übrigen Zeit um fo viel 
mehr verdienen, es fteigert fich alfo natırgemäß der Preis der Arbeit bet nicht 
voller Beihäffigung während des ganzen Jahres. Cine gewifie Zahl von Ar 
beitern Tann der Landwirth in der Zeit ber Beftellung und Ernte nicht entbeh⸗ 
ren, und für diefe muB er auch im Winter Verdienft gewähren, will er in jener 
Zeit nicht 7 Lohn aene oder, wo Concurrenz beſteht, der en ſich 
ausſetzen, die nothwendigen Arbeitskräfte überhaupt nicht zu erlangen. Se länger 
bie Deftellungd- und Begetationdzeit iſt, um jo mehr vertheilt fi bie Arbeit, 
je küurzer fie iſt, um Ih mehr drängt fie ſich zuſammen, in den intern, wie 
wir ſolche dur (enttt ih tm nördlichen 2 namentlich aber in gebir⸗ 
gigen Lagen haben, tft auf eine Arbeit im Zelde, auf le durch Meltora: 
nen nicht zu reden, nur alfo da, wo bedeutendere Holz 
tft eine längere 3 hattigung außerhalb des Hofes tm Winter dargeboten. Das 
enge Klıma läßt, wenigftend in den meift niedrigeren Lagen, dauernden Fro 
oder Schnee nicht au, ed vertheilen fich alſo alle Arbeiten mehr und es fi 
tm Winter Arbeiten zuläffig, auf welche wir nicht rechnen können, und darum 
tft es möglich, im Winter mehr Arbeit — Maſchinen in Anwendung zu 
bringen, anf welche wir aus obigen Gründen vielfach verzichten nrüffen, wenn 
wir au ennen, daß wir auf der einen Seite erjparen könnten — was wir 
auf ber andern zujegen müßten. 

De Umſtaͤnde werden in jedem einzelnen Falle eine Erwägung erfordern, 
ob die Aufftellung von Vajchtuen für den ausſchließlichen Gebrauch im Winter 
überhaupt, und in welchen Dimenfionen zuläffig ift. Es fann an dem einen Orte 
das eichen mitt der Hand, am anderen mit eimem zwei⸗ ober vterpferbigen 
Goͤpel, an einem anderen mit einer vier⸗ oder achtpferdigen ante Ai! am 
gänftigften calenliten, mir werden nie darüber wegfommen, ben Iocalen Verhält⸗ 
Aien gebührende Rechnung zu tragen. Ebenſo verſchieden ift die Frage zu be 
antworten, ob man einer feftftehenden Dampfmaſchine oder einer 2ocomobile 
ben Borzug einräumen fol. 

. . 3m England, wo die Verhältniffe fiir die mettere Anwendung bes San 
ignet find, begegnet man wandernden Locomobilen, die Freilic zu einem Au- 
bet mi igen Preife vermiethet, auf kleineren Gütern in ganz Turzer Zeit das 
usdreichen bewirfen; ed wird diefed auch bei und Eingang finden, wo die Be 
Sande Lg ui geboten find, und diefe liegen bauphä lich in der Arbeitd: 
arniß im Sommer, für welde die Ausfihten allerdings ih günftiger zu 

N alten beginnen. Obſchon ich diefed für nnd vorerft no mit von dem 
ampfpfluge erwarte, muß ich doch demſelben bier einige Worte widmen, wenn 
and wur, um zu zeigen, einmal, weldher Anwendung die Dampftraft auf die 
—— — nod) fähig iR daum, zum Beweife, mit welcher Ausdauer ber 
engliihe Fabrikant an der Erreichung eines Zweckes arbeitet. Sch will wicht 
verfuchen, die Eonftruction dieſes Pfinges au beichreiben, es gemäge dab der: 
5 e einen boppelten a bat, jo daß der eine, wenn der andere arbeitet, ger 
oben mit — wird, um am Ende der Yflug urche eingeſetzt werden, 
und nach der anderen Richtung zu pflügen; ferner, daß an jedem Körper drei 


ale porfommen, 
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oder vier Schanre angebracht find, — dieſer Dopp fing durch eim Drop 
ohne an ee Yard? Seite des Feldes fiehenden, nach Ummendn 
der Furche in der Breite der neuen Pflugfurchen I fortbewegenden Locomobi 
gezogen wird, dab der auf bem Pfluge ſitzende Führer denſelben leicht Ienft. 
Auf der Aus ellung in Canterbury waren mehrere dieſer Pfläge in Arbeit, 
und man Tann derjelben bie Anerkennung nicht verjagen, daB fte in gleiher 
Vollkommenheit mitte —— Kraft nicht zu erzielen iſt; die Furche, etwa 
7 Zoll tief, war —— bgei nitten, vollitändig gewendet; im dieſer Be 
stehung war ein Tadel nicht mögli ; welche S mietgeiten bei coupirtem Ter 
rain, bei Haftfteinen im Boden ergeben, will ich nicht unterſuchen; es fragt ſich 
Baupeä ih, wie der Aufwand gefaltet. Ds Da er der Pflu Zui ca. 7 ja - 
ſche Acker bearbeitet, zu nun a Mann bevarf, und verjchieben 
nad der Gonftruction 5 bie * 6000 Thlr. Toftet, — ſcheint die "Anlhaffung einer 
anna ine allein für digen Zweck auch in * zur Zeit um ſo — 
roblematiſch zu ſein, als für die ſonſtigen Beftel ungsarbeiten, das 
rillen, Walzen, Reinigen, für die Ernte eine gewiſſe Anzabl von Spann ir 
ten unum änglich bleibt, vieleicht eine irgend entipredende Verminderung ber 
* nicht zuläjfig if. Auders ſtellt ſich freilich die Rechnung, wenn man bie 
ocomobile, namentlih im Winter, zu anderen Zwecken verwendet, und J 
alien ber Sonftruction von Thom a8 card etwa 800 Thlr. für die zum Pfü 
wiger Theile zu verwenden find. Dann wird bie Ant feit einer er 
Abel sverrichtung in einer nung Zeit ohne Zugvieh, ie größcre m 
Ben der Arbeit mit in Rechnung gezogen werden müflen. Der i 
ach ein Ph man fucht ihn von Zahr zu Sabr qu u verbefieru, und er iR 
nit en hricheiulich, daß vielleidyt bald auch . — Hola Ber 
ch ergeben Tönnen, wo man mittelft Hard} 
on weit größerer praftiicher Bedeutun halte ie Deäbemafchiucn für 
a Gras oder Klee, welche a in Deut al and bald die weitefte — 
finden müfſen; die Beiftungen der Grad: Mähemajchinen, welche in € 
arbeiteten, waren unbedingt der beften Handarbeit —25 — wenn fie ſolche 
nicht Übertrafen, und wenn es gelingt, einfachere Ab ex orrichtungen rin 
ger dann werden auch die eichteren Getreide: DM — von Wood, 
Ilen ıc., welche joldher ſeither entbehrten, faunı Bieled zu wünſchen übri 
vollen; bie mit Ablege-Borrichtung auögeräfete allgemeiner Anerkennung fi 
ende Maſchine von Burgep u. y findet an dem höheren Preis und 
* nei, eu größeren Zug Fraft ein nie weiterer Anwendung. Diele 
a inen, verbunden mit ben weſentlich verbefierten —— * chinen, 
Be zu einer Arbeitserſparniß in ber Ernte führen, und dadurch zur en 
tung ber, wenn ich fie jo nennen darf, Winter-Diajchinen weſentlich beitz 
Im Gegenjah zu den Werkzeugen, welche mittelft thierifcher Kraft be 
werden, und faft alle — a ne kein ae maſſiv find, erſcheinen ea 
gen für die menſchliche A eicht und vervollfommnet, dieſes 
weiſt — — den Draft ea Blick; man erfenn J durch Auwenbung * 
ſchweren Werkzeugen, mit welchen nicht mehr zu & leiten Si als mit leichten, die 
Kraft des a a * los abjorbirt ui: abeln, Schippen, Haden ıc., alle 
dieſe Gegen d leicht, zum geoh en Theil von Stahl, werben namentlid 
von Shah d ie enbaft und trefflich gebeten ne — Treia im im Einzelnen 
re wohl non deren Anwendung mod, et aber, welches 
Ei mit deren Anfertigung in Deutſchland —— wollte, Tönnte bald bes aus: 
gebehnteften Abjabes ſicher jein. 
Der mit bem darauf folgenden achten Briefe beginnende Haupttheil 
2 Ganzen beihäftigt id mit der Bie en Guglande, ben Principien 
einzelnen Thiergattungen de elben. erfafier und F 
Im, wollen wir und länger hierbei verweilen En das der lichſte feiner 
— a Mittheilungen aus den Briefen VIIL, IX. und X. unjeren Leſern 
nicht vorenthalten. 
Seinen — — dieſer Beſprechung charakterifirt unfer Gewaͤhrs⸗ 
mann mit folgenden Wort — En ’ 


— — — — — — nn — — 
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„Der Glanzpunkt der et Englands liegt in der Viehzucht. Sie 
müfen mir darım geftatten, bei derſelben etwas länger zu verweilen, da gerade 
biertn die größte Schwäche der deutichen — geſucht werden muß, 
und der nicht zu verkennende Aufſchwung, welchen ſolche in den letzten Jahr: 
henden erfahren bat, von dem verhältnißmäßig geringiten Einfluß auf dieſen 
weig gewejen tft, wir find ungleich. weiter vorgejchritten in ber Production als 
in ber Verwerthung des bei weiten größten Theild der Producte in der Vieh: 
ng, denn erwägen wir, daß ber größte Theil des zu landwirthſchaftlichen 
weden beftimmten Areald dem Futterbau zugewendet ift, oder, wo ed nof) 
nit der Fall ift, wenigſtens zugewendet fein jollte, beredhnen wir den Wertg 
des Futters und bes a welches für bieje Branche verwendet wird, jo 
mäfjen wir überall zn dem Refultate fommen, dar 60—70 pE&t. des geſammten 
Werthes der Production nicht direct auf dem Markte zum Verkaufe gebradit 
werben, jondern daß wir dieſe in thieriſche Probucte, in thieriſche Arbeitäfraft 
und in Dünger umwandeln. Betrachten wir nun den nothweudigen Dünger 
ald gan oder ald Nebenfache, R viel. tft gewiß, daß der Koftenpreis deſſel⸗ 
ben em Maaße fteigt oder fällt, als wir einen höheren oder geringeren 
Nupen aus der Verwerthung des Sutterd in den Thieren aichen: e8 liegt ein 
offenbarer Widerſpruch darin, wenn der Landwirth Alles _aufbietet, um eine 


reiche Futterernte zu erzielen, und mehr oder weniger gleichgiltig dabei ift, zu 


welhem Preiſe er diefelbe in Gelb ſetzt; es iſt ein Zeichen von Unkenntniß 
owohl 5 Dt Iofigfeit, wenn man 1 Ipiengu ht ald ein nothwendiges Webel 
etrachten will; fie ijt es wich fie wird es aber entweder dadurch, dab man fe 
den Verhältnifien nicht anpaßt,.oder dadurch, daß man fie nicht betreibt, wie 
betrieben werden muß. Bergegenwärtigen wir und aber die Maffe der Futter⸗ 
mittel, welde ein Gut, eine Duadrafmeile, eine Provinz, ein Land, welde 
oe kr producirt, nnd nehmen wir an, dab ein Gentner Heu oder ein 
Aequivalent en nur um wenige Groſchen höher verwerthet werden Tann, fo 
ergeben fi) hieraus Summen, im —— x welchen die Grundfteuern ver⸗ 
ſchwinden, melde zu RE Une n der Randwirthichaft führen, von wel- 
den man feine A aben wird. 

Und man täujche 4 über die Zukunft Deutſchlands, bezüglich der Renta⸗ 
bilität feiner Viehzucht, nicht; de kann, troß zunehmender Gonjumtion in Solge 
vermehrter Bevölkerung Taum erhöhen, fie wirb vielleicht finfen. Wie die 
Eifenbahnen jeit Fahren den Weg für die Zufuhr von Schweinen aus Ungarn 
eröffnet haben, joa müfſen die entfernteren Ränder, fo nın5 Ungarn, jo muß 
Rupland, das bald an mehreren Orten zugleih durch die Schienen mit und 
verbunden * wird, und in größerem Maapftabe auch Rindvieh zuführen, denn 
es find dieje Ränder durch ihre Verhältnifie auf Ausfuhr ihrer Producte haupt» 
ſächlich durch Vieh angewiejen und wir können durch nichts Concurrenz halten, 
ald dadurd), daß wir mit größerer Einficht aühten, aus ae Sutter höhere 
Nupungdwerthe ſchaffen, daß Deutſchlands Landwirthſchaft in diefer Beziehung 
die Stelle einnimmt, welche einzunehmen diejelbe berufen ift.“ 

Es folgt die — dieſes Verhaͤltnifſes, indem darauf hingewieſen 
wird, daß bie Viehzucht Englands hauptſächlich auf Fleifhproduction baſirt 
it und der Verkehr mit und die Gonjumtion von Fleiſch ein ebenfo großer als 

thümlicher ß under iſt. 

Hieran ſchließt fich noch die weitere Beobachtung, daß der engliſche 
Sanbwirth, wie ber Verſaſſer ausführt, fein Zutter in ber Viehhaltung aud, um 
des halb höher — weil er in weit em Grade Viehzüchter ift. Was 
Deutihland in Bezie ung auf die edle afzucht, das a aglanı in weit 

rößerer Ausdehnung bei allen Viehgattungen, und überall mit dem Erfolge, 
Br nn dem vorgefteckten Ziele, defien man fi} bewußt ift, mehr und mehr 
näbert: 
„Der Zuftand der engliichen Viehzucht“, bemerkt der Verf. weiter, „läßt fich mır 
wer mit derjenigen Deuticylands in * leich bringen, nur die edle S An t auf 
eutſchem Boden in ihren großartigen Seifhungen duch die andgezeichnetiten Züchter 
Spt ſich im Princip neben dieſelbe ſtehhen; hie Natur bildet Bier wie bort Die Band, 
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aber wo biefe bei uns vor nd geblieben ift, hat England biefelbe durch 
die Kunft, wenn th fie (sem ſol durch das A Etudiem er Ratır, 
durch die Aufftelung und Anwendung richtiger Züchtungs⸗-Principien zu ver 
ebeln, zu vernolllommmen gewußt, man bat ſich diefelbe dienftbar gmadit ft 
die Zwede, die man ce wii, bat fie gezwungen, fi dem Willen 
Menſchen unterzuorbnen, und es Ri dieſes nicht jo ſchwer, als es anf ben 

en Blick erſcheinen mag, da bie Natur ſelbſt bie Fingerzeige deutlich darbie— 

und nur verlangt, daß man fie bennbe weil aber einzelne hervorragende 
Männer diefe verftanden, erreichten fie das, was ſie erreihen wollten umd 
St — kann, welcher mit derſelben Einſtcht und Conſequenz das Ziel 
verfolgt. 

Seder Viehzlichter weiß, daß in Denn Racen fowohl, als in 
nen Individuen berjelben Race bei derſelben Aufzuchtömethode, bei gleicher 
terung nicht allein wejentlid, abweichende Formen, ſondern auch ganz verſchie 
dene Eigenſchaften Hervortreten, daß ein Thier rafcher, das andere langjauter 
im Wachsthum fich entwidelt, das eine dad Sutter mehr in Fleiſch umfeht, als 
das andere; es ift befannt, daß die Art der Emährung in der Tugend wie ia 
der a der e A ri ve * ee af at Pre = — 
w en Einfluß iſt, da ve oder intenſive erun er Ingew, 
Y A die Lage der Weide, das Klima ihren wicht en Antheil am ber 
Ausbildung des Thieres in der Äußeren Form, wie in Venen Eigenfchaften 


aben. 
9 Mer diefes beobachtet, wer hierauf feine Züchtungd - Principten baut, zaub 
wer fi ein Züchtungsziel febt, und die Mitteb will, der wird and) dad errel: 

en, was er will, wenn aud nicht fofort in ben erften Generationen, fo doch 


er. 
Die Natur an ra bat für England nicht a ethan, als für ein anderes 
Land, ja, ich mödjte glauben, daß andere Länder — Urracen weit mehr von 
derfelben begmftigt worden find. 
Deutſchland wird darum durch Importiren von fremdem = allein feine 
Viehzucht nicht heben, jondern tn Diet Eöherem Grade, fihherer, allgemeiner durch 
richtige Zuchtungs⸗Grundſaätze, denn die Sigenicjaften des eingeführten Pe 
werden ohne dieſe wieder vernichtet. Und doch Tann Deutſchland der T 
rung von Zuchtvieh, wo die Natur ihm nicht ein ausgezeichnetes Material, w 
diejes viel en vorhanden tft, gegeben hat, nicht enbehre, einmal, weil es er 
an wirklich edlen Thieren erkennt, wohin man an 5 en bt, und was man zu 
erreichen vermag, dann aber, weil viele Sahrzehende vergehen werben, bis man 
auch unter Anwendung gleicher Intelligenz und gleicher Principien das erlangt, 
was ein anderes Land bereits befitt, unb ber einmal gewonnene Borfprung 
immer bleiben wird, während man durch Seat glei quer Materials zur 
Zucht gleichen a porzufchreiten tm Stande iſt; nur da, wo dad vorham 
dene edle Material als geeignet erſcheint, — wenn anch etwas ſpäter den 
Zweck zu erreichen, erſcheint ed ala Pflicht, dieſes zu erhalten, in ſich zu veredeln. 
Dre Belege im einen hierzu finden fich im fol enden (X.) Bericht. 


England zählt, wie der VBerfafier ohne Angabe der Duelle, ans welcher diefe 
Bergleiähiayten gefhbpft, angiehe ohre ain — 
anf 100 Stüd Rindvieh 500 Schafe 
Preußen 38 „ 
Kurhefien 250 „ 
ver 3 5 
onigreich Sachfen 0 „, 
Bayern oO, 
Shi. Hefien 600 „ 
Württemberg 57 „ 
Das Sch ER in England ahr p th als das 
n and un um 12 eurer 
Rindfletich; de nd im A iseneinen weh — Dad Verhaliniß im 
iter der Sqhlachtrelfe mag dori amd hier bei beiden Thtergattungen im Mer» 
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altniß ſtehen. Der Züchtungszweck iſt in Dentſchland weit vorwiegend auf 
a — Wolle, in England nr Fleiſch gerichtet, in Dentihland ver 
mindert ſich die aeg m Vergleich zu der Kindviehhaltung; in Eng: 
Iand jcheint das umgekehrte erhältnie ftattzufinden. Hierfür müflen Gründe 
vorliegen, und dieſe Fönnen nur in der befieren Qualität des Schaffleifched und 
in ber lohnenderen Verwerthung des Futters in den Schafen beruben. Kennt 
man aber die ausgezeichnete Qualität des Rindfleiiches, jo weft dieſes auf einen 
verhältnigmäßig no höheren Stand der Schafzuht in Rüdficht auf | ie 
roduction bin, und es wirft diejed ein keineswegs gänftigen Licht auf die Ver⸗ 
ältniffe unjerer Schafzucht in ben mehr bevölkerten und ſolchen Ländern, welche 
auf einen günftigen ale nad) außen angewieſen find, und es läßt kr hieraus 
mit Zuvericht der Schluß ziehen, daB wir in den Am Abſatz von Fleiſch geeig⸗ 
— ne mehr und mehr auf die Fleiſch-Richtung bei den Schafen Binge: 
rängt werden. - 
Das Nindyieh wird im Sommer faf ansſchließlich auf reicher Weide er⸗ 
nührt, nur Bullen und Maſtvieh bleiben im Sialle; das Winterfutter baſirt 


fich —— auf Rüben; je ar dem Züchtungszweck wird mehr oder we 
o 


niger Heu oder Stroh, Leinkuchen, Bohnen u. ſ. w. gereicht. Nach Heuwerth, 
nach wiſſenſchaftlichen Futtermiſchungen wird man vergebens fragen; man füt- 
tert aber reichlich, giebt fo viel, daß dieſer Zwed erreicht wird, und (deint en 
weniger zu rechnen; der praktische Blick erjeht die Theorie; es ſoll dieſes nicht 
gerade als ein Lob des engliſchen Viehzüchters gelten; ed würde derſelbe durch 
richtiges Rechnen wahrſcheinlich fein Butter weit höher verwerthen, und er wird 
dahin gelangen; aber reich füttern ohne Zahlen hat ficher einen höheren Werth, 
als kaͤrglich ernähren mit oder ohne Theorie, und daß eriteres die große Regel 
bildet, das beweiſt der hohe Stand ber Viehzucht überhaupt. 

Kälber von hochedlem Zuchtvieh erhalten die Milch der Kuh in der geſamm⸗ 
ten — ein laͤngeres Saugenlaffen, Pi bei Schlachtkälbern, tit ſchon 
darum nothig, weil man Kälber in einem Alter, wie man bei uns ſchlachtet, 
nur zu ſehr geringem — würde abſetzen fünnen. 

‘ Unter den Rindvieh-Racen Englands nehmen die Devond, die — 
and Shorthorns, unter denen Schottlands die Angus und Ayrshire, das halb 
wilde Thier der Hochlande en mitgeredhnet, den erften Rang ein. 

Die Devons bilden eine Abtheilung bes in Deutſchland weit verbreiteten 
rothen Viehes, wie ſolches in Tyrol, im Boigtlande, auf dem Yichtelgebirge, 
im Egerlande, im Vogelsberg, Fr findet, und nach den niedrigeren Gegenden, 
— rein, fheils in Kreuzungen fi sah bat. Die aratteriii en 

acezeihen, die rothe Zurbe mit weißem Maule, weißer Schwanzipibe, findet 
— bei den Thieren in allen dieſen — gemeinſchaftlich; es tft eine in 

er That bemerkenswerthe Erſcheinung, daß man dieje überall gleich a alt, 
daß man der geringften Abweichung von Diefen Zeichen eine jo große Beben 
tung beilegt. Diefem Umftande ift es zu verdanken, daB ſich dieſe Race jo rein 
and conftant erhalten bat. Auch die Abweichung, welche fich in der dunfleren 
—— in dem fürzeren, breiteren Kopf, in dem mehr hervortretenden Auge be 
onders in dem turoler, dem egerſchen Vieh — findet, welche auch in 
einer Gegend des Vogelberges, dem Schwalm-Grund, hervortritt, iſt in dem 
Devon⸗Vieh noch ei fihtbar, obſchon man wenigftend in den Heerden, die ich 
ſah, diefelbe ald Eigen ümlichfeit nicht zugeſtehen wollte. 

Die aan ed Devon:Biehed find diefelben; es treten nnr die Fol 
gen der engliichen Züchtungs-Principien an denfelben hervor; ein vollkommener 
größerer breiterer Bau, namentlih im Kreuze, an den Schultern und Rippen 
eine frühere Reife und ausgebildetere Weträhgteit wie man alles dieſes über 
erreichen Faun, wenn man will. Auf einer der Kind orfarms fanden mehrere 
Ochſen im Alter von drittehalb Jahren zur Maft, beftimmt für die Smitfteld- 
Schau zu Weihnachten, die bereits ein lebenbes Gewicht von 1100—1400 Pfb. 
haben mochten; ein Bulle in Ganterbury ansgeftellt, mußte in einem Alter von 
15 Monaten auf 1100 Pfund lebend geſchätzt werben, 


Man achtet Diefe Race hoch, nicht allein der Zugtauglichkeit wegen, obſchon 
diefe wenig tn Anſpruch genommen. wird, fonbern —— wegen ihrer 
—— 1 — und des zarten Fleiſches welches ſie liefert. | 
Ob man aus einer Kreuzung mit Devons und einem — Vieh die 
T kr Haag bat, melde das Landvieh von Suſſer x. bilden, mäg 
eftellt bleiben. 
s Die Race von Herefordibire, mit weißem Kopf, Nüden und Bauch, font 
von mehr oder weniger dunfelbrauner Farbe, entſtammt vielleicht auch aus einer 
Kreuzung von Devons mit einem heilfarbigeren größeren Landvieh; fie laͤßt in 
befien eine Gleichförmigkeit in dem Bau nicht erkennen, denn, während bei der 
meiſten der Kopf länger iſt, die Hörner eine ſeitwärts gebogene Form h 
treten anch u hervor mit — we Horn, breiteren Türzgerem Kopf, 
ähnlich dem Vieh aus dem Berner Oberlande. _ j 

Der Bau ift langgeftredt, breit, tief, nicht aber mit dem der Shortborns 
vergleichbar, Haut und Knochen. find jchwerer, die Zettanlage tft in ber Sugend 
ß nger als bet diejen und den Devond, das Fleiſch aber if von älteren Maſt 
een fein, Srühreife iſt auch bier augenjheinlih in höherem Grade ausge 

Hdet. ! 

Die Shorthornd find eine in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ge 
bildete Räce, man erfennt in ihnen N Em orfönmlinge” durch en He 
tragen nicht den Typus eined alten Stammbaumes, fie find nit gl dh m 
. Zorm, nit gleich in Farbe, bald weiß, bald roth, bald gelbrofh, bald roth unb 

weiß gefledt ober geftachelt, aber conftant in Leiſtung; fte ſtehen ohne Ziveifel 
an der Spike des Rindvlehes in England, ja desjenigen der Welt; ſie 

ein Product der Kunſt, und da le ch ein Ideal —— welches fie er: 
reihen wollte, — mußte die Vervollkommnung von Generation zu Generation 
weiter vorſchreiten. 

Die Form dieſer Thiere iſt man fa —— eine viereckige zu nennen; 
man hat in. derjelben die Knochen moͤglichſt reducirt, ſo daß man dieſelben fafl 
r ſchwach für die Laſt halten möchte, welche: fte tragen. Breites Krenz, ein 
angen ne volle Rippen, voller Widerriß, dage en ſchwacher Hals, ver: 
haͤlfnißmäßig Heiner Kopf Pennzeichnen dieſes edle er. fräftige Haut mit 
dem Gefühl ber unter folder ſich ablagernden Zettzellen ftempeln bie‘ günftige 
— demſelben; die Fruhreife ift in la Thiere am weite 


en entwidelt, an will eine gleidhe Ränge von der Schwanzſpitze bis zu den 

Aftinochen, von diejen bis zum Widerriß und von. ba bis zu dem unteren 

Aulterblatt; ein Bulle dei Jonas Webb maß in allen diefen Richtungen 
fiber 33 Zoll ſächfiſch. — — 

Am meiſten hervortretend iſt die ausnehmend große Maſtfaͤhigkeit dieſer 
Thiere; es zeigt dieſe nicht allein die Haltung derſelben, fordern es lagern fich 
auch überall an der Schwan — Fettklumpen ab, ja mitten auf dem Rü 
heben fich dieje, das Auge ftörend, hervor. i 

Pie bie DRUDBESEIIEER diefer Thiere fich geftaltet, wird ſchwer zu ermit- 
teln jr: da man hierüber genane Angaben nicht erhalten fann; man ſchatzte 
ben Sahres-Milchertrag au circa 2800 K.; daß‘ diefelbe in den mit alleiniger 
Rückſicht auf Fleiſch gezüchteten, jehr edlen Thieren ih in hohem Maaße vor 
- finde, möchte auch id bezweifeln; daß dieſelbe aber tn Denerigen fi finde, wo 
die Maftgiebigkeit nicht in dieſem hohen Grade ausgebildet ift, dafflr  jpriät, 
daß in mehreren ik haften Londons, weldye ich zu diefem Zwecke auf: 

ft te, faft ohne alle Ausnahme Shorthorn-Kühe fich fanden, und dafür $ 
te, wenn auch noch ganz einzeln vorliegenden Erfahrungen, die man in Sachſen 
im diefer Bezichung gt Bat — 
usgeſtellt warten in Canterbury: 

— Shorthorns 155 Stück 

Herefords 43 
evons 0 , 
Aus anderen Racen 23 „ 


— — — — — —— — 
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"die Hauptſache ift, die Conftitution iſt eine je 
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ap ‚ erfennt Hieraus, in welder Ausdehnung die einzelnen Racen gezüchtet 
mw en. " i — 
Die ſchottiſchen Racen will ich hier übergehen, da ich jetzt keine Gelegen⸗ 


beit hatte, andere als Schlachtthiere derſelben zu ſehen. Jedenfalls bebaupten 


die Angus als ſolche einen hohen nun: 
-- England producirt feine edle Wolle, aber im Geldertrag der gröberen wird 
es nicht, oder jedenfalls fehr wenig hinter demjentgen der eriteren zurückſtehen; 
es bat fich diejes Land frühreife Schaf: Nacen- ausgebildet, welche, ebenjo dem ' 
Klima ald dem Wirthſchaftsbetrieb und den Bedürfnifien des Landes entiprechen. 
Das erftere geftattet, daß die Thiere während des ganzen Sahres im reiten 
bleiben; fte werden im Winter, wie bekannt, mit Rüben, welche fie af dem 
Felde auöfrefien, Stroh, Oelkuchen ıc. genährt, man hat nur Maftftälle für 
Ausftellungs: Thiere, und un diefe ganz Feicht gebaut, niedrig ımd mit Zug⸗ 
Deffnungen jo verſehen, daß die Temperatur von berjenigen der Äußeren Xu 
nur wenig abweidyen Tann, eigentlih nur Schuß gegen Regen und Stürme 
dargeboten ift. Die längere Wolle des Thieres die dauernd gute Haltung des 
felben wärde warme Ställe wie die unjrigen nicht vertragen. | 
Man muß, wenn man an eine Mebertragung ber englifayen Ba auf un⸗ 
ere Berhältnifie denken will, freng zwiichen den lang: und kurzwolligen unter: _ 
cheiden. Die erfteren, zu welchen die Leicefter, Cotswolds und bie Lincolns, 
and einer Kreuzung zwiſchen den beiden erften entftanden, zählen, find größer, im 
three Form weniger edel, ſtärker im Anochenbau, fie verlangen eine reiche 
jeide, vertragen eine ftärfere Bewegung nicht, fie paflen aus dieſem Grunde, 


vielleicht auch wegen des Klimas in der Reinzucht durchaus nicht für. umfere 


Verbältnifie, Iafien na chwer aufziehen, und felbit die Producte der Kreuzung 
erlangen eine minder fefte Conftitutton. | 

Die Leicefter, Heiner ala die Cotswolds, haben eine ſchlichtere Wolle, wer: 
den leichter fett als Ießtere, geben aber weniger Talg und weniger Wolle, die 


Cotswolds tragen eine mehr en von Wolle, nnd unterjcheiden ſich fonft durch 


die eben genannten Eigenſchaften von den in den Marjchen ga enen Leiceſters. 

Unter ‚den kurzwolligen Schafen find an erfter Stelle die Southdowns zu 
nennen, an-fich ohne Zweifel das edelite unter ben —— — ſte find kleiner 
als die eben genannten langwolligen Schafe, feiner im Kopf und ſenftigen 
Knochenbau, ausgezeichnet durch regelmä igen breiten Bau; der Ertrag der 
Molle tft im Gewicht nicht fo groß, diejelbe . größeren Wetth. Was aber 

r kräftige für Ani Verhält- 
niffe ganz geeignete; die Thiere nehmen mit unferer. eibe vorlieb, — fich 
bet derjelben vortrefflih ; man fieht fie in England auf_den fogenannten uncul- 
tinirten.- Ländereien mit jehr fnapper Weide in großen Heerden; die Eigenſchaft 
der Trühreife befiben auch fie wie alle Thiere Englands. 

Die Ausſtellnng in Ganterbury zeigte diejelben tn ihrer höchften Vollkom⸗ 
nıenheit, aber auch Thiere, welche nicht für die Ausftellung genährt waren, er- 
Rn die größte une, Auf einer Farm des Lords Waljinghbam in 
Diertenhall wurde ein Hammel im zweiten Zabre gemeften, der I die Smith: 
field Schau -gemäftet werden follte,.36 ZoU in ber Länge, 17 In der Kreuzbreite 
und. 13 ——— den Vorderbeinen maß. — 

Welchen Werth man dieſem Thiere beimißt, beweiſen die Preiſe, die man 


bei ausgezeichneten Zuchten anlegt, 150—200 Thlr. für einen Jährlingz-⸗ 


reſervirten Zuchtherde, war der gewöhnliche Preis, welcher bei renommirten Züch—⸗ 
tern zu entrichten war. Jonas Webb, welder des größten a. ſich er 
ben vermiethet alljährlih Stähre für die Sprungzeit. 2100 Thlr. war ber 
ödhfte Miethpreis, welchen er erzielte; im lebten Sabre der höchſte 882 Thlr. 

Fp Hampfhire⸗Shropfhiredowns ꝛc. treten vor den Southdowns im Werthe 
urü 


Schon im Anfang des Monats Juli maren Lämmer in großer Zabl auf 
dem Schlachtviehmarkt; man bezahlt gu dieſer Zeit 5 Thlr.; im Herbſt 8 bis 


Stähr; 80—100 Thlr. für ein Fa pie Dres, wei natürlich nicht aus der 


480 


9 au für magere Lämmer pr. Stüd. Kür fette Laͤmmer von 44—5 Monat 
12 Thlr. Ende November gemäftet bis 20 Thlr fiberall pro Städ; für Jahr 
Inge, vor Ende November gemäftet, 20 Thlr. pr. Städ, incl, Wolle. 

Sn Canterbury waren ausgeftellt: 


Southdowns 114 
Leiceſter 81 
Shropihire 102 


verſchiedene Iangwollige 110 
furzwollige 106 
Ma dichafe von Kent 24 

Ueber die Schweine, welche von den englifchen Thieren am erften und wet 

fen in Deutschland verbreitet find, iſt Faum etwas zu berichten; man unterjchei: 
et hauptſaͤchlich zwiſchen großen und einen, ſcheint rüädfichtlih der G 
mehr und mehr von den Extremen zuräd —7 — dem mittelgrohen Schwerz 
den Vorzug einzuräunten, ohne bejondere Rückſicht auf Race das vorzüglichſte 
aus —2 Racen auszuwählen und I nene leittungsfähige Stämme zu 
bilden. Man findet darum in dem Katalog theild die und mehr befannten, 
theild ganz neue ie in en, auf welde ein großer Werth nicht zu 
legen iſt. E3 mag von der Andftellung. nur erwähnt werden, daß die Ber 
—8* chweine in ausgezeichneter —— fich vorfanden, einer be 
ſonderen Gunſt ſich zu erfreuen ſcheinen, daß das größte Zuchtichwein zu 
einem Gewicht von 800 — 1000 Pfd. zu ſchätzen war, und daß wir noch 
Anne in ber Züchtung zu machen haben, wollen wir aud) zu diejem Je 
England und nur nähern. 

Wenn ich in dem Biöherigen der Pferdezudit Englands nicht gedacht babe, 
fo geſchah biejes aus Feinem andern Grunde, als weil der Stand derfelben weit 
mehr befaunt ift, als derjenige der übrigen Thiergattungen, weil in den Leiſtun⸗ 
gen anf dieſem Gebiete baram kaum etwas Bejondered zu erwähnen geweien 
wäre. 

Auch Hier charalterifirt fih das Princip ded Engländers „Alles an feinem 
Plate“, er bat für jeden Gebrauchszweck das Pferd, welches für dieſen 
paßt, nicht Alles leiften pl, und darum leiftet jedes Pferd das, was es Toll; 
er nährt as Pferd reichlich, wartet es mit Sorgfalt, behandelt es mit 
und Liebe, aber Tann ihm ungleich mehr zumuthen als wir. Der Verkehr in 
ben belebten Straßen Londong wäre Ei unmöglich, wollte man jo lang: 
am fahren, wie in den deutſchen Etädlen, Wien etwa ausgenommen; man fährt 

her doppelt fo ſchnell ald bier, mau würde diefes in dem MWagengedränge 
wieder nicht vermögen, wenn die Pferde nicht allgemein ganz kurz angefpauut, 
und darum fofort zum Stehen zu bringen wären.” 

Der lebte (XI.) Brief des Verfaſſers beichäftigt fih mit ben Mitteln, 
welche on hauptſächlich anwendet, um die Landwirthſchaft weiter zu ent⸗ 
wideln. Es find weder die ——— noch laſſen fie ſich A zu und über- 
fragen; ja, es find diefe Mittel in unjerem Sinne vielleicht Feine, denn ftatt 
aller Gunft der Ge esgebung ftatt der Särjorge der Regierung, oder felbf 

att lest: und Unterriht tft nur die urkräftige und pr ce, bie ge 
unde jelbfteigene Thätigfeit des Volkes bemerkbar: fie, die Schöpfere 
und Crhalterin der Blütbe, die wir bewundern und auerkennen müſſen, auch wo 
wir nicht —— ſie nachzuahmen. Wir gehen auf anderem Wege und um 
ter anderen Bedingungen vorwärts und woßt tft auch nnier Ziel Iand- und 
volkswirthſchaftlich nicht ganz daſſelbe. Doc hierüber dürfen wir am er 
Stelle und nicht weiter auslaffen, ed müßte jonit eine Reihe neuer Briefe 
ginnen, die für jeßt noch ihren Pak bier nicht finden Können. 
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Berlin, Drud von Behr. Unger, Königl. Hofduchbrucker. ‚ 
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